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Einleitendes Vorwort. 


Wenn gleich das teutſche Publikum durch die Fluth der 
vielen Pfennigencyklopädien und Bücher in Lieferungen faſt be⸗ 
friedigt und vielleicht ſchon ſcheu gemacht worden iſt, ſo wage ich 
es doch auf dieſem Wege ein in ſich geſchloſſenes Werk zu beginnen, 
um die Anſchaffung deſſelben zu erleichtern. 

Der Zweck dieſes Werks iſt: jedem Stand und Alter eine 
Naturgeſchichte der Thiere in die Hände zu geben, die der Wil 
ſenſchaft angemeſſen und mit ſtrengſter Critik nur die vorzüglich⸗ 
ſten Abbildungen geben ſoll. 

Man betrachte die Abbildungen der erſten Bogen und wir 
ſchmeicheln uns, daß der Naturforſcher ſowohl als der Künſtler 
gerne eingeſtehen wird, daß eine ſolche Naturgeſchichte, abgeſehen 
von ihrer Billigkeit, nicht exiſtirt. 

Die Bedingung, zu keiner weiteren Fortnahme des Werks 
verpflichtet zu ſeyn, wenn den Verſprechungen kein Genüge gelei⸗ 
ſtet werden foll *), wird wohl hinreichende Garantie ſeyn, daß alle 
folgende Abbildungen nicht allein eben ſo ſchön, ſondern bei län⸗ 
gerer Uebung der Künſtler in dieſer Darſtellungsmanier noch 
vollkommener geliefert werden ſollen. 

Das Werk ſelbſt gibt in wiſſenſchaftlicher Reihenfolge die 
Hauptformen jeder Ordnung und zwar bei den Säugethieren, als 
dem für den Menſchen am intereſſanteſten Theil, von den meiſten 


*) Wer bei Empfang eines Heftes Abbeſtellung macht, braucht 
nur noch die zwei folgenden Hefte anzunehmen. 
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Geſchlechtern eine, und bei ſehr wichtigen Geſchlechtern, als Katze, 
Elephant, Hirſch ꝛc. zwei und mehrere Abbildungen. 

Die übrigen Claſſen, als Vögel, Amphibien, Fiſche, Weich⸗ 
thiere, Gliederthiere und Strahlthiere können, je weiter vom 
Menſchen abwärts, nicht mit der Ausführlichkeit behandelt werden, 
allein doch hinreichend um eine vollkommene Ueberſicht zu erlangen. 


Die Einleitung zu jeder Claſſe wird erſt dann gegeben, wenn 
wir alle Repräſentanten derſelben geliefert haben; dieß geſchah 
zum Theil deßhalb um dem Publikum gleich Bogen mit Abbildun⸗ 
gen in die Hände zu geben, um ſich von der Güte derſelben zu 
überzeugen. Mit der Einleitung der Säugethiere folgt die Na; 
turgeſchichte des Menſchen, die deßhalb nicht zuerſt kam, um das 
Vorzüglichſte in den Abbildungen leiſten zu können. 

Jeglichem Mißverſtändniß in der Zukunft vorzubeugen, als 
folgten die Ordnungen der Säugethiere, Vögel ꝛc. nicht in der 
bekannten ſtrengen Anordnung, ſo bemerke ich, daß alle Ordnun⸗ 
gen der Claſſen nach einer mir eigenthümlichen Anordnung auf 
einander folgen, die von den jetzigen bekannten Syſtemen in vie⸗ 
ler Hinſicht völlig abweichend iſt. Ich zerfälle nehmlich die Säu⸗ 
gethiere in fünf parallelſtehende Stämme: 


Iſter Stamm 
Afte Ordnung 
KAlenſch. 
2ter Stamm Zter Stamm Ater. Stamm 5ter Stamm 
Ste Ord. Iſte Ord. Afte Ord. Afte Ord. ifte Ord. 
Affen. Aeffer. Beutelthiere. Maubthiere. Dickhäuter. 
Ste Ord. Ate Ord. Ate Dvd, 2te Oord. A2te Ord. 
Nager. Fledermüuſe. Schnabelthiere. Seehunde. Pflanzenfreſſende 
| Wallthiere. 
Ate Oord. Ste Ord. Ste Ord. Ste Ord. Ste Ord. 
Wiederkäuer. Inſectenfreſſer. Zahnarme. Delphine. Wallfiſche. 


Der Hauptvortheil den dieſe Eintheilung dem Lehrer und 
den Lajen gewährt, iſt der, daß die 16 Ordnungen leicht zu 
behalten ſind, indem jede rein und natürlich daſteht, was ſchon 
daraus zu erſehen tft, daß alle ſich mit wenig Worten charaf 
terifiven laſſen, ferner daß jede Ordnung ihre von der Natur 
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angewieſene Stellung erhält und nicht vollkommenere Bildungen 
wie Katze, Hund unter Maulwurf ze, zu ſtehen kommen. 
| Die Stellung der Stämme ſelbſt iſt keineswegs willkür⸗ 
lich, ſondern ſie folgen in ſtrenger Reihenfolge, je nachdem ſie 
höhere oder niedere Abtheilungen in dem großen Reich der Thiere 
repräſentiren; ſo geben die Menſchen im erſten Stamm zu er⸗ 
kennen, daß dieſer die Säugethiere in ihrer höchſten Vollendung, 
im zweiten durch die Fledermäuſe, daß dieſer die Vögel, im 
dritten durch Schuppen⸗ und Gürtelthiere, daß dieſer die Am⸗ 
phibien, im vierten durch die Raubthiere, Seehunde und Del— 
phine, daß dieſer die raubgierigen Fiſche und im fünften durch 
die Dickhäuter bis zu den Wallfiſchen, daß dieſer die Hautz, 
oder Weichthiere vorſtellt. | 

Nach Okens herrlicher Anordnung der Thierklaſſen, die 
ſich vollkommen auf dieſe Reihen anwenden läßt, kann man 
den erſten Stamm, Augenthiere, den zweiten Ohrenthiere, den 
dritten Naſenthiere, den vierten Zungenthiere und den fünften 
Haut⸗ oder Gefühlthiere nennen. 


Die obige Zuſammenſtellung zeigt ferner, daß die oberen 
Ordnungen der fünf Stämme, — die Säugethiere, die mitt: 
leren — die Vögel, und die unteren, — die Vögel, Amphibien 
und Fiſche vorſtellen. 


Es würde uns zu weit führen, wollten wir noch mehr 
ins Einzelne eingehen, da ein unbefangener Blick ſich von der 
Richtigkeit dieſer Anordnung überzeugen muß und die Wahrheit 
erkennen lernt, daß alle Thiere in einer Reihe abzuhandeln 
eine Unmöglichkeit, und daß jedes Syſtem nach einzelnen Or; 
ganen, als Zähne, Fußglieder, Haut, Schuppen ꝛc. konſtruirt 
einſeitig und der Natur zuwider iſt. Solche Syſteme, wovon 
in neuerer Zeit eine Menge aufgeſtellt ſind, können auf weiter 
nichts Anſpruch machen, als daß man nach denſelben wie in 
einem Lexikon die Namen des Thieres leichter aufzufinden ver— 
mag, und zwar um ſo ſchneller, je künſtlicher es iſt. 


wi „| 


Zur Beruhigung mancher meiner Leſer, die gerade keine 
Freunde von ſogenannten naturphiloſophiſchen Anordnungen ſeyn 
mogen, bemerke ich, daß ſie getroſt alle kommende Bogen in 
die Hände nehmen können, denn wenn auch das ganze Werk 
auf dieſen Grundprincipien baſirt iſt, ſo ſollen dieſe nicht vor⸗ 
herrſchen, ſondern nur angedeutet ſeyn, weil jedes Syſtem in 
mer nur das Skelett bleibt, das durch die Lebensart und Cha: 
rakterzüge der Thiere 92 l verkleidet nie zur Hauptſache, 
am wenigſten in dieſem Buche werden darf. 

Schließlich bemerke ich noch, da der Preis des Werks ſo 
gering und der Verpflichtungen des Publikums gegen den Der: 
leger faſt keine ſind, daß es wünſchenswerth wäre, dem Werk 
eine kräftige Unterſtützung angedeihen zu laſſen, indem nur eine 
bedeutende Auflage, die enormen Auslagen decken kann. 


Darmſtadt, den 1. März 1835. 


Der Verfaſſer. 


Fr 


Erſte Klaſſe. 
Suͤngefhiere. 


Ihr Blut iſt roth und warm und die vorderen Ertremis. 

täten find an ihren Enden in Finger getheilt, zwi— 
ſchen denen, wenn ſie zum Fluge dienen, eine dünne 
Haut ausgeſpannt iſt. 

Sie ſtehen mit Recht an der Spitze des Thierreichs, weil ſie 
dem Menſchen am ähnlichſten organiſirt find. Ihre Bruſt und 
Bauchhöle ſind durch ein Zwerchfell vollkommen geſchieden und ihr 
Kehlkopf hat immer einen Kehldeckel; die Luftröhrenäſte erweitern 
ſich zuletzt in kleine Beutel oder geſchloſſene Luftzellen. Sie gebären, 
bis vielleicht auf die einzige Ausnahme der Schnabelthiere, lebendige 
Jungen und haben deßwegen einen inneren Brutbehälter (Uterus) 
und Milchdrüſen. Der Körper iſt meiſtens mit Haaren, ſelten außer 
dieſen noch mit Schuppen und Schildern bedeckt; nur wenige ſind 
völlig nackt. Das Gehirn beſteht jederzeit aus zwei Halbkugeln, 
einem Balken und einer Brücke. Alle haben eine Harnblaſe und 
eine Milz, welche links liegt. Am Skelett findet man nicht mehr 
als ſieben Halswirbel; (das hiervon ſeither ausgeſchloſſene Ai, Bra- 
dipus tridactylus, hat nach den neueſten Unterſuchungen auch nicht 
mehr) und zwei Gelenkköpfe am Hinterhaupt. Der Unterkiefer, der 
nur aus zwei gleichen Hälften beſteht, artikulirt mit einem vorſprin⸗ 
genden Gelenkknopf an dem feſtſitzenden Schlafbein. 

Die meiſten haben ſehr mannigfaltig gebildete und geſtellte 
Zähne in beiden Kiefern, welche zum Theil ihre Lebensart beſtimmen; 
nur wenigen fehlen ſie. Einige, wie die der Delphine, ſind höchſt 
einfach und dienen dieſen nur zum Packen ihrer Beute, andern dienen 


* 
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ſie zum Zerreißen, wie den Raubthieren, und noch andern zum Zer⸗ 


kleinern vegetabiliſcher Nahrung, wie den Dickhäutern und Wieder⸗ 
käuern. 


Alle Säugethiere haben fünf Sinne, obgleich der Eine oder 
der Andere nicht ſo ausgebildet wie bei den Vögeln iſt. Das Auge, 
welches ſich immer in einer mehr oder minder geſchloſſenen Augen⸗ 
höle befindet, hat zwei Augenlieder und die Spur eines dritten. Nur 
bei wenigen Se fehlen die äußeren Spaltöffnungen oder 
ſind ſo unvollkommen und das Auge ſo klein, daß es ihnen von 
keinem Nutzen iſt. Es ſind dieß nur wenige Thiere, wie die Maul⸗ 
würfe und die Blindmaus, welche ihr ganzes Leben in der Erde zu⸗ 
bringen. Alle haben Thränenorgane, mit Ausnahme der Wale; 
einige haben noch befondere Drüſen in der Nähe derſelben. Das 
Ohr iſt immer vorhanden und nur bei den Schnabelthieren, vielen 
Phoken und den Wirbelthieren fehlt das äußere vom Kopf abſtehende 
Ohr gänzlich. Dieſes iſt bei den meiſten ſehr ausgebildet, von ganz 
verſchiedenartiger Form; nur wenige haben unbedeutende Ohrenrän⸗ 
der. Das Ohr hat in ſeinem Innern eine Hölung, welche man die 
Paukenhöle nennt und die mit der Rachenhöle durch einen Kanal, 
die Euſtachiſche Röhre genannt, in Verbindung ſteht und nach außen 
durch eine Haut, das Trommelfell geſchloſſen iſt. Jene Höle ent⸗ 
hält eine Reihe von vier kleinen Knöchelchen, welche nach entfernter 
Aehnlichkeit der Hammer, der Ambos, das Linſenkörperchen und der 
Steigbügel genannt werden. Unter der Benennung Labyrinth und 
Schnecke verſteht man zwei gewundene Hölen im Felſenbein, wovon 
die letztere durch eine ihrer zehn Treppenabtheilungen mit der Pau⸗ 
kenhöle in Verbindung ſteht. | 

Bei Allen ift der Gehörſinn meiſtens ſcharf, nur bei den Walfi⸗ 
ſchen ſcheint er ſehr ſtumpf zu ſein. Eine äußere Naſe beſitzen, mit 
Ausnahme der Walthiere, alle Säugethiere, und ſie beſteht aus 
Knorpeln und Muskeln. Bei den vollkommenſten Geſchöpfen, wie 
bei Menſchen und Affen, ſo wie bei den niedrigſten, den Walthieren, 
iſt der Sinn des Geruchs wenig entwickelt oder ſtumpf. Hingegen 
bei den Raubthieren hat er eine Schärfe, die der Menſch nicht be⸗ 
greifen kann. Gewöhnlich iſt die Naſe kurz und wenig oder nicht 
abſtehend, bei einigen iſt ſie aber, wie beim Elephanten, in einen 
langen Rüſſel verlängert. Die beiden Naſenlöcher (ſelten in einen 
Ausgang wie bei den Caſcheloten vereinigt) welche nach hinten 
und unten durch zwei Oeffnungen mit der Rachenhöle in Ver⸗ 
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bindung ſtehen, ſind durch eine zum Theil knöcherne und zum Theil 
knorpelige Scheidewand in zwei Hälften getrennt. 

Alle haben eine Zunge, die bei vielen breit, weich und vorn zur 
gerundet iſt, bei andern iſt ſie ſchmal und ausſtreckbar, wie bei den 

Ameiſenfreſſern, andere wie die Katzen „ haben fie mit Stacheln bes 
ſetzt; bei den Seehunden iſt ſie an der Spitze 3 und bei 
den Walen eine dicke unbewegliche Fleiſchmaſſe. 

Der Gefühlſinn, beſonders der Taſtſinn, iſt bei ihnen af e einen 
hohen Grad der Entwickelung; man denke nur an den feinen Taſt⸗ 
ſinn, welchen die Affen in den Fingerſpitzen und der Sapaju an 
der nackten Stelle des Wickelſchwanzes beſitzen. Selbſt den Walftſch 
kann ein kleiner Seevogel, der ſich auf ſeinen rieſenhaften Rücken 
ſetzt, zu Zeiten in Unruhe bringen. Der Elephantenrüſſel hat eben⸗ 
falls einen bewunderungswürdigen Taſtſinn. 

Die Verbreitung der Säugethiere geht faſt über die ganze Erde. 
Die Affen leben in den heißen Zonen der alten und neuen Welt. 
Neuholland hat keine, ebenſowenig Europa und ſeine Urwelt. Die 
Nager find mehr auf den Norden beſchränkt. Die Wiederkäuer fin⸗ 
den ſich, Neuholland ausgenommen, überall, aber vorzugsweiſe im 
ſüdlichen Afrika, dem wahren Vaterlande derſelben, welches nicht blos 
ſämmtliche Geſchlechter, ſondern auch die alle übrigen überwiegende 
Anzahl der Antilopen beſitzt. 

Die Aeffer finden ſich auf der Inſel Wedge in Afrika 
und Indien. 1 

Die Fledermäuſe den ot Norden vermeidend, lieben die 
gemäßigten und wärmeren Länder der ganzen Welt. Die Berbreis 
tung der Inſektenfreſſer iſt beſchränkt; die meiſten leben in Europa, 
weil es vielleicht der am beſten erforſchte Erdtheil iſt, andere in 
Afrika, Aſien und Amerika. Die Schnabel- und Beutelthiere leben 
ausſchließlich in Auſtralien, mit Ausnahme der mühen Denalihiere 
welche auf Südamerika beſchränkt find. 

Die Zahnarmen kommen in ihrer größeren Anzahl im ſüdlichen 
Amerika vor und nur wenige in Afrika und Aſien. Die Ur— 
welt beſaß mehrere ihr eigenthümliche Geſchlechter. Die Raubthiere 
kommen in der ganzen Welt vor und der Norden hält dem Süden 
in der Anzahl ſo ziemlich das Gleichgewicht. Die Seehunde bevöl— 
kern alle Meere, wie die Delphine und Walfiſche. Die Dickhäuter 
kommen außer Neuholland, mehr in den wärmeren, als in den kal— 
ten Regionen der übrigen Erdtheile vor. Ihre Zahl iſt gering, gegen 
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die der Urwelt, welche gänzlich erloſchene Geſchlechter ernährte. 
Endlich bleiben die pflanzenfreſſenden Walthiere übrig, welche ſich im 
Meer an den Flußmündungen der alten und neuen Welt aufhalten. 

Die Zahl der Säugethiere geben neuere Naturforſcher auf 1200 
an, allein ſie ſcheint, wenn man nicht die der Urwelt mitrechnet, zu 
hoch gegriffen. Der Aufenthalt derſelben iſt ſehr verſchieden. Alle 
Affen leben meiſtens auf Bäumen, ebenſo viele Nager, die Aeffer, 
viele Beutelthiere, einige Zahnarme und viele Raubthiere; andere 
leben in Erdhölen, wie einige Nager, Inſektenfreſſer und Raubthiere, 
andere lieben trockene Gegenden, wie faſt alle Wiederkäuer. Die 
meiſten Dickhäuter lieben Sümpfe und den Phoken und Walthieren 
iſt das Waſſer zum Aufenthalte angewieſen. 


Eintheilung der Säugethiere. 


In älterer und neuerer Zeit beſtrebte man ſich beſtändig dieſel⸗ 
ben natürlich zu ordnen, bald nach dieſen, bald nach jenen Grund⸗ 
ſätzen. Nicht bei allen Syſtematikern war es Sucht mit einer neuen 
Anordnung aufzutreten, ſondern das Bedürfniß veranlaßte dieſelben 
dazu. Keines der in der neuſten Zeit aufgeſtellten Syſteme iſt ganz 
zu verwerfen, indem jedes auf gewiſſe Natürlichkeit Anſpruch machen 
kann. Das unſtreitig vorzüglichſte iſt das von Cuvier, welchem 
alle neuere Handbücher gehuldigt haben; allein auch dieſes kann 
nicht befriedigen, indem es Mängel hat, die jeder Laie einſehen kann; 
man iſt wohl unvermögend von dem Cuvierſchen Syſteme, das in 
vieler Hinſicht künſtlich iſt, das zu ſagen, was dieſer Heros und 
Vater der Zoologie ſelbſt von einer natürlichen Methode verlangt, 
die er für die einzige vollkommene hält: „Es gibt nur eine 
einzige vollkommene Methode, dieß iſt die natürliche 
Methode. So nennt man eine Anordnung, in welcher 
die Körper eines Stammes einander näher ſtehen, als 
die aller anderen Stämme; die Stämme derſelben Ord- 
nung einander näher, als die aller andern u. ſ. w. 
Dieſes Verfahren ift das Ideal, nach welchem die ge— 
ſammte Naturgeſchichte ſtreben ſollz denn es iſt klar, 
daß, wenn man bis dahin gelangte, man den genauen 
und vollſtändigen Ausdruck der ganzen Natur haben 
würde. Mit einem Worte, fagte er ferner, die natürli- 
che Methode (oder das Naturſyſtem) würde die ganze 
Wiſſenſchaft ſeyn, und jeder Schritt, den man ſie vor⸗ 
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wärts machen läßt, nähert die Wiſſenſchaft ihrem 
Ziele⸗ 

Auch mir ſchwebte, wie allen Neuerern dieſes vorgeſteckte Ideal 
vor, allein ich würde eine Syſyphusarbeit mir aufgeladen haben, 
wenn ich das Gerin gſte an Cuviers Eintheilung gemodelt hätte, 
denn ſie wie jede neuere leidet daran, die Säugethiere in einer Reihe 
abzuhandeln, was nach meiner Anſicht eine Unmöglichkeit iſt. Bei 
den Fiſchen fühlte Cuvier dieſe Unmöglichkeit und aus ihr entſtanden 
feine zwei Reihen, die Gräten⸗ und Hrorpelfſche, welche er parallel 
geſtellt wiſſen will. 

Um die Fehler Nero „ welche die Anordnung in einer 
Reihe nothwendig hervorrufen muß, will ich das Cuvierſche Syſtem 
hier anführen, weil es das bekannteſte iſt. Jedes andere, z. B. das 
Illigeriſche, hätte dasſelbe gethan, nur mit dem Unterſchied, daß 
andere Vorzüge und andere Fehler zum Vorſchein gekommen wären. 


Erſte Ordnung. 
Zweihänder. Bimana. 
ö Menſch. Homo. 
Zweite Ordnung. 
Vierhänder. Quadrumana. 
Affen der alten und neuen Welt, Seidenaffen, Aeffer. 
Dribte Or dn ung, 
Raubthiere. Ferae. 
Erſte Familie. Fledermaͤuſe: Fledermaus, Galeopithek. 
Zweite Familie. Inſektenfreſſer: Igel, Spitzmaus, Maulwurf. 
Dritte Familie. Fleiſchfreſſer: Bär, Wieſel, Hund, Hyaͤne, Katze. 
Vierte Familie. Floſſenfuͤſſer: Seehund, Walroß. 
Vierte Ordnung. 
Beutelthiere. Marsupialia. 
Beutelthier, Kuskus, Kaͤnguruh, Wombat. 
Fünfte Ordnung. 
Nager. Rosores. 
Eichhorn, Maus, Biber, Stachelſchwein, Haſe ꝛc. 
Sechste Ordnung. 
Zahnloſe. Edentata. 
A. Tardigrada: Faulthier. B. Edentata: Guͤrtelthier, Ameiſenſreſſer, Schup⸗ 
penthier. C. Monotremata: Ameiſenigel, Schnabelthier, 
Siebente Ordnung. 
Dickhäuter. Pachydermata. 
Ruͤſſeltraͤger: Elephant. Wahre Dickhaͤuter: Flußpferd, e Nashorn 
Hufthiere: Pferd. 
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Achte Ordnung. 
Wiederkäuer. Ruminantia. 
Kameel, Moſchusthier, Hirſch, Giraffe, Antilope, Ziege, Schaf, Ochs. 
Neunte Ordnung.“ 
Walthiere. Cetacea. 
Erſte Familie. Pflanzenfreſſende Walthiere: Manati, Dugong, Borkenthier. 
Zweite Familie. Gewoͤhnliche Walthiere: a. Delphin, Narwal. b. Caſchelot, 
Walfiſch. 


Wenn diejenigen meiner Leſer, welche durch die vorangegangenen 
Hefte ſich die verſchiedenen Formen der Säugethiere eingeprägt haben, 
dieſe Eintheilung mit nur einiger Ueberſicht betrachten, ſo werden ſie 
finden, daß dieſes Syſtem nach den Bewegungsorganen und mit be⸗ 
ſtändiger Rückſicht auf die Bildung der Zähne gebaut iſt; ferner daß 
man nach dieſen Grundſätzen faſt kein logiſch richtigeres aufzuſtellen 
vermag. Allein die Frage, ob auch alle mit einander zuſammenge⸗ 
ſtellten Thiere verwandt ſind, ob ferner nicht niedrig oder unvoll⸗ 
kommener gebildete über entwickeltere und umgekehrt geſtellt ſind, 
werden ſie, unbefangen, leider mit Nein beantworten müſſen. | 

Die Wiederkäuer mit ihren gefpaltenen Hufen, welche faft 
alle Wüſten, Wälder und Gebirge lieben über die Walthiere zu 
ſtellen iſt ein Fehler, welchen Illiger und Gray vermeiden, indem 
der erſtere die Seehunde an die Walthiere und letzterer die Dickhäu⸗ 
ter an die grasfreſſenden Walthiere anreihte. 

Bei den Dickhäutern ſteht das Pferd, ſo herrlich gebildet, unter 
dem Schwein, einzig und allein, weil es in der Bildung der Füße, 
dieſem nachſteht und die ganze Ordnung, wozu der Elephant gehört, 
ſteht unter dem Faulthier, Gürtelthier, Schuppenthier, die doch ſämmt⸗ 
lich durch ihre Amphibienähnlichkeit auf einer viel tieferen Stufe der 
Ausbildung ſtehen. 

Die Ordnung der Raubthiere umfaßt meiſtens völlig unter ſich 
fremdartige Geſchöpfe, die nicht natürlich über einander geſtellt find, 
noch nach den jetzigen Anſichten geſtellt werden konnten. Die fo 
ſchön gebildeten Katzen, Wieſeln und Hunde unter die meiſtens blinde 
oder blödſichtige Inſektenfreſſer zu ſtellen, kann nur den Naturforſcher 
befriedigen, welcher weiß, daß letztere durch vorhandene Schlüffel- 
beine einen Vorzug vor erſteren haben. Warum Cuvier nicht ſämmt⸗ 
liche Familien zu Ordnungen, wie die Beutelthiere erhob, iſt ſchwer 
einzuſehen. 
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Viel verſteckter liegt der Fehler, die Affen und Lemurartigen 
Thiere in eine Ordnung zu verbinden, welche außer dem gemeinſa⸗ 
men abſtehenden Daumen der Vorder- und Hinterfüße wenig mit 
einander gemein haben. 

Aehnliche Fehler laſſen ſich noch viele hervorheben, die einzu— 
zuſehen man gerade kein Naturforſcher zu ſeyn braucht. 

Indem mir ſchon vor vielen Jahren keine Anordnung genügte und 
von der Unmöglichkeit, alle Thiere und fo auch die Säugethiere in 
einer Reihe abzuhandeln feſt überzeugt, konnte ich mich nicht entſchlie— 
ßen, das Cuvierſche Syſtem zu Grunde dieſes Buchs zu legen und ich 
mußte daher nothgedrungen das Syſtem eines Mannes verwerfen, 
von deſſen hohen Verdienſten niemand mehr als ich durchdrungen 
ſeyn kann und deſſen ſteter Verehrer ich bin und bleiben werde. 


Da ich die Säugethiere in fünf parallelſtehende Stämme zer— 
fällte, von welchen jeder Stamm wieder in drei Ordnungen getheilt iſt, 
war es mir ein Leichtes alle Vorzüge der vorhandenen Syſteme zu 
benutzen und die aus den Fehlern der Einen Reihe hervorgegangene 
Irrthümer zu vermeiden. Wer ſich die Mühe nehmen wollte, dieſe 
Anordnung mit den früheren zu vergleichen, wird ſehen, daß ich 
wenig Neues zu geben im Stande war, denn er wird finden, daß 
ich z. B. ganze Stämme aus bekannten Syſtemen nur herauszuziehen, 
nothwendig hatte. So entſtand meine zweite Reihe, indem ich von 
den Affen, die Aeffer trennte, und nach Cuviers Vorgang die Fle— 
dermäuſe und Inſektenfreſſer daran reihte. Die Raubthiere, See⸗ 
hunde brachte ſchon Illiger mit den Walfiſchartigen und Gray die 
Dickhäuter mit den grasfreſſenden Walthieren und die Nager mit 
den Wiederkäuern in Berührung. 


Cuvier deutete ſchon die Verwandtſchaft der Beutelthiere durch 
die Schnabelthiere zu den Zahnloſen an. 


Jeder dieſer fünf Stämme zeigt ſeine niedrigſte Form in der 
Sten, feine mehr ausgebildete in der mittleren und feine Blüthe 
in der erſten Ordnung; alle Ordnungen bis auf die der Delphine 
und Wale ſind ſcharf begränzt. In den unterſten Ordnungen ſind 
die Andeutungen, welche die Geſchöpfe derſelben mit niedern Thier— 
klaſſen vergleichen ließen; fo die Wale mit den Weichthieren, die Del- 
phine mit den raubgierigen Fiſchen, die langſamen Gürtel- und Schup⸗ 
penthiere mit den Amphibien, die Wiederkäuer und die Spitzmäuſe 
mit den Vögeln. 
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Iſt daher jeder dieſer Stämme ein in ſich geſchloſſener Ganzer, 
ſo mußte, indem man ſie zerſtückte, um eine Reihe aus ihnen zu 
bilden, nothwendig ein Unding entſtehen, gerade als wenn man aus 
fuͤnf Menſchen einen einzigen ſchaffen wollte. 


1. Stamm. 2. Stamm. 3. Stamm. 4. Stamm. 5. Stamm. 
I. Ordnung. I. Ordnung. I. Ordnung. I. Ordnung. I. Ordnung. 


Affen. Aeffer. Beutelthiere. Raubthiere. Dickhäuter. 
II. Ordnung. II. Ordnung. II. Ordnung. II. Ordnung. II. Ordnung. 
Nager. Fledermäuse. Schnabelthiere. Seehunde. Sirenen, 


oder pflanzenfreſ⸗ 
ſende Walthiere, 
III. Ordnung. III. Ordnung. III. Ordnung. III. Ordnung. III. Ordnung. 


Wiederkäuer. Insectenfresser. Zahnarme. Delphine. Wale. 
. —————— — m - 
Vögel. Amphibien. Fiſche. Weichthiere. 


Die Stellung dieſer Stämme iſt keineswegs willkührlich, ſondern 
ſie folgen in ſtrenger Reihenfolge, je nachdem ſie höhere oder niedere 
Thierklaſſen in dem großen Reich der Thiere mehr oder minder 
deutlich darſtellen. So geben im erſten Stamm die Affen, mit de⸗ 
nen nur der Menſch verglichen werden kann, zu erkennen, daß dieſer 
die Säugethiere in ihrer höchſten Vollendung darſtelle; im zweiten 
durch die Fledermäuſe die Andeutung zur Claſſe der Vögel; die wahr⸗ 
ſcheinlich eierlegenden Schnabelthiere, die Gürtel- und Schuppenthiere 
des dritten Stamms zeigen eine Verwandtſchaft zu den Amphibien. 


Dieutlich iſt in den Seehunden und ſprechend in den Delphinen 
die Fiſchähnlichkeit und im ganzen fünften Stamm ſieht man die 
Repräſentation der Weichthiere. 


Nach Okens herrlicher Anordnung wurde man nach der vollen⸗ 
deten Augenbildung der Aeffer und Wiederkäuer dieſen Stamm Au⸗ 
genthiere; nach den außerordentlich entwickelten Ohren der Affen und 
namentlich der Fledermäuſe dieſen die Ohrenthiere, nach der meiſtens 
verlängerten Naſe der meiſten Thiere des Zten Stamms dieſen die 
Naſenthiere, die Raubthiere die Zungen- und den öten Stamm 
die Hautthiere nennen können. 


Indem ich es hier verſuche das Streben der unterſten Ren 
durch die mittleren Ordnungen zu den oberſten darzuthun, beginne 
ich mit der letzten Reihe und werde andeuten, wie in allen höheren 
Ordnungen das Hinringen zur Affenform zunimmt, je näher wir 
der erſten Reihe kommen. 


Einleitung. 1X 


Fünfter Stamm. Dickhäuter. 
Sirenen oder pflanzenfreſſende Walthiere. 
Wale. 

Bei den Walen, welche nur im Waſſer leben, iſt das Haupt⸗ 
organ der Fortbewegung die Wirbelſäule, wie bei den Fiſchen, und 
deshalb iſt dieſe auf den gänzlichen Verluſt der Hinterfüße hier ent⸗ 
wickelt. Die hinteren Füße haben nur ihre Andeutung in dem hori⸗ 
zontal abgeplatteten Schwanz, welcher von oben nach unten und 
nicht von der Seite wie bei den Fiſchen, ihre Fortbewegung verur⸗ 
ſacht. Es finden ſich auch Rückenfloßen, welche jedoch bloß ſehnige 
Maſſen ſind und durch keine Gräten unterſtützt werden. Thiere mit 
dieſen Kennzeichen ſtehen nothwendig auf der tiefſten Stufe der 
Säugethiere. Ihre vorderen Füße ſind in der Geſtalt noch wahre 
Floßen und ihre Gelenke der verſchiedenen Knochen, beſonders der 
Hand ſind mangelhaft gebildet. An dem in die Breite gezogenen 
Schulterblatt ſitzen mächtige Muskeln für den ſehr verfürzten Ober⸗ 
arm, durch welche die ſteifen Floßen wie ein Stück in Bewegung 
geſetzt werden. Alle dieſe Thiere ſind Meeresbewohner und nähren 
ſich bloß von Seethieren. 

Bei den grasfreſſenden Walthieren hat die Form zu der der 
Landfaugethiere einen mächtigen Aufſchwung erlitten. Die Beweg⸗ 
lichkeit der Wirbelſäule hat ſich fo ziemlich verloren, und der kurze 
Hals der Wale iſt länger und beweglich geworden; auch die Zahl 
der Rippen hat zugenommen und die Zahl der Schwanzwirbel be⸗ 
ſchränkt ſich auf die von 27 — 35 ohne auf die ungeheure von 48 
bis 53 der Delphine und Wale zurückzufallen. Mit der mehr land⸗ 
faugethierartig gebildeten Wirbelſäule ſteht die Ausbildung der 
ſaͤmmtlichen Knochen des Vorderarms im Einklang, die ſämmtlich 
eine ſchönere und geſtrecktere Form erhalten haben; auch Nägel zei⸗ 
gen ſich an den Floßen. Selbſt der Schädel und ſeine Backenzähne 
ſind in ihrer Ausbildung nicht zurückgeblieben; letztere gleichen auf⸗ 
fallend denen einiger Dickhäuter. 

Die Thiere dieſer Ordnung konnten nach einer ſolchen Organi⸗ 
ſation keine wahren Meeresbewohner ſeyn, ſie lieben daher an den 
Meeresufern die Flußmündungen, in welche die Manati ſogar hin⸗ 
aufſteigen; alle leben einzig von Vegetabilien. 

Der Stand ihrer Brüſte, gab Anlaß zu dem Glauben der Si⸗ 


renen und kann als die erſte Andeutung zur höheren Affenform be⸗ 
trachtet werden. 


1 
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Bei den Dickhäutern iſt die Beweglichkeit der Wirbelſäule vers 
ſchwunden, indem noch zwei Hinterfüße dieſe unnöthig machten. Die 
Füße ſind jedoch nur als Stützpunkte der meiſtens ungeheuren Maſſe 
anzuſehen, ihre Finger ſind meiſtens in Haut und Hufe eingehüllt 
und konnten nicht zum Umfaſſen dienen. ö 

Es fehlen ihnen daher ebenfalls Schlüſſelbeine, die ihnen völlig 
unnütz geweſen wären. Alle ſind Landthiere, bis auf das Flußpferd, 
welches faſt beſtändig in Fluͤſſen lebt; doch die meiſten verläugnen 
nicht ihre Verwandtſchaft mit den Sirenen, denn ſie lieben Sümpfe 
und wälzen ſich gerne in Pfützen; auch erinnert ihre meiſtens kolo— 
ſale Maſſe, ihre nackte Haut, der öfters unter der Haut angehäufte 
Speck an ſie. Nur im Elephanten kann man eine Annäherung im 
Stand der Brüſte und der Bildung des Schädels zur höheren Form 
nicht verkennen. Faſt alle leben nur von Pflanzen. 


Vierter Stamm. Raubthiere. 
Seehunde. 
Delphine. 

Bei dieſem Stamme gilt bei letzteren daſſelbe, was bei den ei⸗ 
gentlichen Walen geſagt iſt, nur daß die Beweglichkeit der Wirbel⸗ 
faule noch ftärfer als bei dieſen iſt; ihre Schnelligkeit wird von al 
len Schriftſtellern mit der eines abgeſchoſſenen Pfeils verglichen. 
Durch dieſe, ihre Raubſucht und den Mangel der Blinddärme gränzen 
ſie auf der einen Seite an die Wale und Fiſche und auf der andern 
an die Raubthiere. Es ſind wahre Bewohner der Meere und die 
grimmigſten Feinde ihrer übrigen Bewohner. 

Bei den Seehunden, die parallel den pflanzenfreſſenden 
Walthieren ſtehen, zeigt ſich ein noch bei weitem größerer Aufſchwung 
zu den Raubthieren, als bei letztern zu den Pachydermen, was dahin 
zu erklären iſt, daß ſie in ihrer Reihe, den erſteren Reihen ſchon um 
einen Grad näher ſtehen. Sie haben ein ſchmales Becken und die 
hinteren Extremitäten, welche noch die Richtung des Delphinen⸗ 
ſchwanzes haben, find an das Ende der Wirbelſäule gedrängt, welche 
wie die der Delphine ungemein beweglich iſt, obgleich die Zahl 
der Wirbelſäulen ſehr abgenommen hat. Ihre Vorder⸗ wie Hinter⸗ 
füße ſind jedoch noch, faſt wie die bei den Delphinen, ungeſtaltete 
Floßen, aber alle ihre deutlich erkennbaren Finger ſind mit Nägeln 
verſehen. Es ſind wie die Sirenen Küſtenthiere, die jedoch alle ohne 
Ausnahme ans Ufer rutſchen, um ſich zu ſonnen. In ihrer Nahr⸗ 
ung ſind ſie noch reine Delphine, welchen ſie auch durch ihr langes 
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Untertauchen, durch die Klappe der Naſenlöcher, durch ihre Blut⸗ 
menge gleichen. Durch ihre Schädelbildung, durch ihre Schneid-, 
Eck⸗ und Backenzähne ꝛc. gleichen ſie den Raubthieren, welchen ſie 
durch die Otter, noch ähnlicher werden. 

In der Reihe der Raubthiere, bei welchen gleichmäßig alle Finger 
verkürzt und nur ſelten mit Schwimmhäuten verſehen ſind, tritt erſt das 
wahre Landthier auf; es vereinigt Stärke mit Leichtigkeit und ſeine 
Knochen haben eine dichtere Textur; alle Bewegungen ſind ſicher und 
frei, was mit ihrer ungeheuern Muskelentwickelung, mit dem Umfang 
ihres Athmungsſyſtems, mit der geſteigerten Energie aller ihrer Ver⸗ 
richtungen im Einklang ſteht. Viele erinnern noch durch ihre beweg⸗ 
liche und lange Rückenſäule, wie es bei Mardern und Katzen der 
Fall iſt, oder durch ihre Blitzesſchnelle an die Seehunde und Delphine. 

Obgleich ihre Bewegungsorgane vollkommen organiſirt ſind, ſo 
fehlen ihnen, bis auf die einzige Ausnahme, wie den Phoken und den 
Delphinen, das Schlüſſelbein entweder ganz, oder ſie hängen als 
Rudiment im Fleiſch. Ihre Vorderfüße dienen daher zum Feſthalten, 
wozu die meiſtens ſcharfen und ſichelförmig gekrümmten Krallen 
mithelfen müſſen. 

Die meiſten Sinne, mit Ausnahme des Taſtſinns, welcher 
beim Elephanten höher entwickelt iſt, ſind bei weitem vollkommener 
organiſirt, als die bei den parallelſtehenden Dickhäutern. Das 
Auge, das Ohr und die Naſe mußten nothwendig ſchärfer ſeyn, um 
aus weiter Ferne ihre Beute zu erkennen. 

Die Raubthiere ſind mit wenig Ausnahme Landthiere, lieben 
trockene Gegenden und einige halten ſich ſogar meiſtens auf Bäumen 
auf. Ihre Nahrung beſteht in warmblutigen Thieren und nur der 
ſeehundartige Otter begnügt ſich mit Fiſchen. 

Durch die auf ganzer Fußſohle gehenden Bären, durch den run⸗ 
den Kopf der Katzen, durch den Wickelſchwanz des Potto ſind in 
körperlicher Hinſicht mehr Andeutungen zu höheren Formen, als bei 
dem vorigen Stamm gegeben. 


Dritter Stamm. Beutelthiere. 
Schnabelthiere. 
Zahnarme. 

Faſt völlig iſolirt ſteht die unterſte Ordnung der dritten Reihe, 
die Zahnarmen Edentata, und zeigen keine Verwandtſchaft, wenn 
man ſie parallel mit den Delphinen vergleicht, obgleich es ſich nicht 
läugnen läßt, daß ihre Bildungen auf einer der niedrigſten Stufen 
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dieſes Stammes ſtehe. Als die erſten Bildungen der Erde, den 
trägen Amphibien verwandt, ſind ſie ſämmtlich langſame Geſchöpfe, 
von welchen einige in ſtarre Panzer eingehüllt und andere mit gro⸗ 
ben Haaren bedeckt find. Ihre Wirbelſäule iſt meiſtens ſtarr und 
ungelenk und zahlreiche Rippen bedecken Bruſt und Bauchgegend; auch 
zeigen die Faulthiere vor und hinter den wahren Rippen noch falſche, 
wie man dieß bei den meiſten eierlegenden Wirbelthieren findet. Sie 
haben entweder keine oder ziemlich einfache Zähne. Bei keinen der⸗ 
ſelben finden ſich regelmäßig geſtellte oder geformte Schneidezähne; 
ſie mangeln entweder ganz, oder finden ſich zweideutig geſtellt, die 
nicht als ſolche gebraucht werden. Ihre Bewegungsorgane ſind ſehr 
unvollkommen gebildet und zwar noch unvollkommener zum Laufen 
und Klettern, als bei den Delphinen die Floßen und der Schwanz 
zum Schwimmen ſind. 

Die meiſten Thiere dieſer Abtheilung berühren 15 den Ränden 
der Hände den Boden, wenn ſie ſich langſam dahinſchleppen und 
würden ſchon längſt ausgerottet ſeyn, wenn nicht ihr verſteckter Auf⸗ 
enthalt ſie bis jetzt davor bewahrt hätte. Ein Theil von ihnen nährt 
ſich nur von Pflanzen, während bei dem größten Theil Inſekten die 
Hauptnahrung ſind. 

Die Schlüſſelbeine fangen bei dieſen Geſchöpfen an zu erſcheinen 
und zwar zeigt der Unau ſie vollſtändig, während ſie der Ai noch 
unvollſtändig beſitzt. 

Alle ihre Sinne ſind meiſtens ſtumpf und keiner herrſcht über den 
andern vor. Alle ſind entweder Landthiere, die ſich Hölen graben 
und mit ihren großen Krallen die Erde nach Nahrung aufwühlen, 
oder ſie benutzen ihre langen Sichelkrallen, um Bäume zu beſteigen. 

Die Urwelt beſaß aus dieſer Ordnung Thiere von koloſaler 
Größe, das Megatherium und Dinotherium, gegen welche die jetzigen 
Thiere nur Pygmeen ſind. 

Selbſt in den rohen Maſſen dieſer Ordnung zeigt ſich unver⸗ 
kennbar in den häßlichen Faulthieren einige Affenähnlichkeit; auch der 
Wickelſchwanz einiger Ameiſenfreſſer erinnert an ſie. 

Die Schnabelthiere, Monotremata, hingegen zeigen durch das 
eigentliche Schnabelthier entfernte Verwandtſchaft mit den Phoken 
und zwar durch den Aufenthalt im Waſſer und durch die nach hin⸗ 
ten gerichteten fünfzehigen Hinterfüße, welche wie die fünfzehigen Vor⸗ 
derfüße mit Schwimmhäuten verſehen ſind. Mehr durch den Ameiſen⸗ 
igel mit ſeiner ausſtreckbaren Zunge und ſeinen zahnloſen Kiefern, als 
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durch das Schnabelthier zeigen ſie ihre Verwandtſchaft mit den Zahn⸗ 
armen. In oſteologiſcher Hinſicht zeigen ſie durch die Beutelknochen 
ihre Aehnlichkeit zu den Beutelthieren. Ihr ganzer Körper iſt kom⸗ 
plicirter als bei den zahnloſen und ſtellt ſie über dieſelben, obgleich 
ſie faſt eben ſo langſam und träge Geſchöpfe wie dieſe ſind. 

Nach meinem Freund Aggaſitz fehlt dem Foetus, welchen der⸗ 
ſelbe in England ſah, der Nabelſtrang und es iſt daher mehr als 
wahrſcheinlich, daß ſie Eier legen. Wäre dieß gewiß, ſo kenne ich 
keinen Naturforſcher, welcher nicht augenblicklich dieſe zwei Geſchlech— 
‚ter als eigene Claſſe zwiſchen Säugethiere und Vögel verſetzen würde, 
was ſchon Geoffroy gethan hat. 
| Meine Gründe dagegen find ganz einfach: 1) Bei den Beutel: 
thieren iſt der erſte Anfang zum Eierlegen, indem die Jungen als 
unſcheinbare Frühgeburten in einem wahren Brutbehälter, der 
Bauchtaſche, gleichſam ausgebrütet werden. Y Stellen in dieſer 

Reihe, welche die Amphibien repräſentirt, die Schnabelthiere die 
Vögel vor und durch dieſe doppelte Repräſentation von zwei Claſſen, 
deren erſtes Hauptkennzeichen es iſt, daß faſt alle Thiere derſelben 
eierlegend find, wäre es kein Wunder, ja für meine Anſicht er— 
wünſcht, wenn die Schnabelthiere eierlegend wären. 3) Bilden die 
Walftſche einen fo deutlichen Schluß der Säugethiere, daß es um 
kritiſch wäre, die kleine Ordnung der Schnabelthiere, zwiſchen die 
Wale und Vögel als eigene Claſſe zu ſtellen. Bei einem ſolchen 
Verfahren fallt jedem unwillkührlich die Stellung der Fledermäuſe 
in früheren Syſtemen ein, welche die Fledermäuſe zwiſchen Säuge⸗ 
thiere und Vögel geſtellt wiſſen wollen. 

Die Schlüſſelbeine find vorhanden und zwar fo zuſammengeſetzt, 
wie bei den Vögeln, ohne daß ſie jedoch dieſen Thieren geſtatten, 
ihre Vorderfüße als Hände zu gebrauchen. 

Die Sinne dieſer Ordnung ſind nicht höher entwickelt, als bei 
den Zahnarmen, ja es fehlt ihnen ſogar das äußere Ohr, welches 
bei den Gürtelthieren ſehr entwickelt iſt. 

Bei den Beutelthieren tritt zuerſt am Hinterfuß ein Daumen 
auf, der, nebſt den Schlüſſelbeinen ſie über die parallelſtehenden 
Raubthiere ſtellt, obgleich dieſe ſie durch ihre meiſtens ſchönere Ge⸗ 
ſtalt und lebendigeren Lebensäußerungen zu übertreffen ſcheinen. Auch 
der Wickelſchwanz, der als ſolcher nur bei dem Potto unter den 
Raubthieren und bei den Ameiſenfreſſern auftritt, iſt bei vielen an 
Arten zahlreichen Geſchlechtern vorhanden. Alles dieß nähert ſie den 
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Affen. Ihre mit ſpitzen Höckern verſehenen Backenzähne machen 
ſie den Affen und den Spitzmäuſen ähnlich, welchen letzeren ſie in 
den Hauptformen gleichen. ö 

Alle Thiere dieſes Namens ſind Landthiere, vielleicht iſt die ein⸗ 
zige Ausnahme der Yapof Chironectes; wohl die Hälfte leben auf der 
Erde, während die anderen Baume beſteigen; nur wenige graben ſich 
Hölen. Ihr meiſtens träges und ſtupides Weſen verräth ihre Verwand⸗ 
ſchaft durch die Schnabelthiere zu den Zahnarmen; aber daß ſich Ue⸗ 
bergänge ſelbſt aus der Urwelt finden ſollten, welche die Schna⸗ 
belthiere mit den Beutelthieren noch inniger verbänden, daran möchte 
ich zweifeln, weil die drei Ordnungen und ſelbſt die Unterabtheilun⸗ 
gen der Zahnarmen ſo ſcharf begränzt daſtehen. Daſſelbe glaube ich 
von allen meinen Ordnungen. 

Cuvier iſt der erſte, der eine Zuſammenſtellung, wie ich es that, 
nicht für unmöglich hielt, indem er bei den Beutelthieren ſagt, „es 
„gibt ſelbſt welche, bei denen das Becken ähnliche Knochen trägt, 
„deren Mangel an Schneidezähnen oder allen Zähnen fie aber zu 
„den Zahnloſen verweiſt.“ Ferner: Endlich, wenn man ſich bloß 
an die Beutelknochen halten und alle Thiere, die fie beſitzen, Beu⸗ 
telthier nennen wollte, ſo würde das Schnabelthier und der Amei⸗ 
ſenigel eine den Zahnloſen entſprechende Gruppe ausmachen. 


Affen. 
Fledermäuſe. 
N Inſektenfreſſer. 

Die ungeheuren Formen, welche in der dritten Ordnung der 
abgehandelten Stämme fo auffallend waren, wird man vergebens 
in dieſem Stamme ſuchen, der ſich durch die Kleinheit feiner Ge⸗ 
ſchöpfe auszeichnet. Sie haben ſämmtlich eine große Uebereinſtimm⸗ 
ung in der Bildung der Backenzähne, welche ſie faſt alle zu reinen 
Inſektenfreſſern macht; alle haben ohne Ausnahme Schlüſſelbeine und 
alle, der Goldmaulwurf ausgenommen, ſind mit fünf Zehen an 
allen Füßen verſehen. 

Die unterſte Ordnung zeigt die unvollkommenſten Bildungen, 
ſowohl in den Bewegungsorganen, als auch in der Ausbildung der 
Sinnenwerkzeuge. Die meiſten ſind blödſichtig, ja öfters fehlt ein 
äußeres Aug, oder es iſt ſo klein, daß es zum Sehen nicht gebraucht 
werden kann. Den meiſten fehlen äußere Ohren; auch das Gehör 
ſcheint ſchwach zu ſeyn und der Maulwurf ſcheint mehr durch ſein 
feines Gefuͤhl als durch ſein Gehör den Gefahren, die ihm drohen, 
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auszuweichen, indem er durch den leiſeſten Tritt die Erderſchütterung 
empfindet. Bei allen iſt der Sinn des Geruchs ſehr entwickelt und 
ſie zeichnen ſich faſt alle durch eine rüſſelartig ausgebildete Naſe aus. 


Das Skelett zeigt eine Ausbildung wie es noch bei keinem Thier 
der unterſten Ordnung vorgekommen iſt, und der Maulwurf über⸗ 
trifft in der komplicirten Skelettbildung ſeines Vorderfußes, welcher bei 
allen Gräbern auf Koſten des Hinterfußes entwickelt iſt, alle Säu⸗ 
gethiere. 

Die in der Erde wühlenden Thiere dieſer Ordnung haben einige 
Aehnlichkeit mit den grabenden der Zahnarmen. So gleicht der Gold⸗ 
und gewöhnliche Maulwurf, durch die geſpaltenen Knochenkerne ſeiner 
Nägel, dem Pangolin und Dinotherium, welchen letzteren der Mauls 
wurf auch durch ſein ſchmales Schulterblatt ähnelt. 


Die meiſten leben unter der Erde und erblicken nur ſelten und 
zufällig das Tageslicht; andere, ebenfalls unterirdiſche Thiere, lieben 
die Nähe des Waſſers und find geſchickte Schwimmer, nur ein ine 
diſches Geſchlecht ſteigt auf Baumen. 


Bei den Fledermäuſen, deren Verwandtſchaft mit den vorherge— 
henden von keinem der neueren Naturforſcher verkannt wurde, tritt, 
wie bei den Vögeln, eine übereinſtimmende Totalform ein. Faſt 
alle haben die fünf Finger des Vorderfußes verlängert und mit einer 
Haut beſpannt, aber die fünf des Hinterfußes find klein und ums 
ſcheinbar. Bei keiner werden wahre Brüſte vermißt; bei allen ſind 
die Hinterfüße durch die Seitenhaut mit den Vorderfüßen verbunden. 
Durch den abſtehenden Daumen an den Vorderfüßen, durch die 
Brüſte und durch ihr fratzenhaftes Geſicht iſt die erſte Annäherung 
zur Affenform, die aber erſt in der erſten Ordnung, den Aeffern, 
deutlich ausgeſprochen iſt. Doch auch ſie verrathen durch ihre Zähne, 
ihre ausgebildeten Ohren, ihren ſpitzen Kopf und durch viele anato— 
miſche Einzelheiten nur zu ſehr ihre innige Verwandtſchaft mit den 
Fledermäuſen und den Inſektenfreſſern, als daß, abgeſehen von mei: 
nen Eintheilungsprinzipien, nicht eine Trennung von den Affen noth⸗ 
wendig geworden wäre. 

Erſt bei dieſen erſcheint ein vollkommen entwickelter Daumen 
an allen Füßen, deſſen Ausbildung meiſtens übertrieben iſt. Dieſe 
ganze Ordnung enthält zu ſehr ausgebildete Geſchöpfe, als daß ſie 
als Abtheilung den Affen angehängt werden könnte, und ſie iſt wohl 
nicht anders als denſelben parallel zu ſtellen. 


XVI Einleitung. 


Dieſe Ordnung wird dem Syſtematiker noch dadurch merk⸗ 
würdig werden, daß ſie die erſte und Grundurſache war, nach wel⸗ 
cher alle übrigen Ordnungen in den jetzigen Syſtemen falſch geſtellt 
wurden. 


Erſter Stamm: Affen. 
Nager. 
Wiederkäuer. 

Werfen wir einen Blick auf den vorhergehenden Stamm zurück, 
fo muß ſich jedem der Glaube aufdringen, als habe ſich dieſer gleich⸗ 
ſam erſchöpft und ſich nur in kleinen Formen gefallen. In dieſer 
Reihe wird dieſer Glaube zu Nichte, denn dieſelbe tritt gleich in den 
kräftigſten und ſchönſten Formen und zwar in den der unterſten 
Ordnung auf. 

Alle vorhergehenden unteren Ordnungen gehören dem Waſſer, wie 
die Wale und Delphine an, oder der Erde, wie die zwei folgenden, 
von welchen von den Zahnarmen ſowohl als von Inſektenfreſſern 
viele Geſchlechter unter der Erde leben. 


l Bei den Wiederkäuern findet bei keinem Geſchlecht ein unterir⸗ 
diſches Leben mehr ſtatt; alle ſind Geſchöpfe, die oberhalb der Erde 


leben und den Aufenthalt ſelbſt in Hölen verſchmähen, nur die am 


niedrigſten ſtehenden Ochſen lieben Sümpfe, alle übrigen Wälder, 


Wüſten oder Berge. 


Mögen ſie auch in den Bewegungswerkzeugen hinter den Inſek⸗ 
tenfreſſern zurückſtehen, ſo übertreffen ſie dieſe, wie alle niedrig ſte⸗ 
henden Geſchöpfe des Zten, Aten und öten Stammes in der harmoni⸗ 
ſchen Ausbildung aller ihrer Sinneswerkzeuge; das ſchön gebildete 


Aug iſt bei allen durch einen Knochenring, wie das des Menſchen 


geſchützt; alle haben äußere Ohren und eine Naſe, die niemals ruf 
ſelförmig, und einen ſehr feinen Geruch hat. Alle wiederkäuenden 
Thiere bilden eine in ſich abgeſchloſſene Ordnung, die nur wenig 
Aehnlichkeit mit den Dickhäutern hat; allein ſie deßhalb dieſen anzu⸗ 


reihen, würde eben ſo unnatürlich ſeyn, als ſie denſelben vorzuſetzen; 


nur auf dem Wege, ſie als die niedrigſten Anfänge der vollkom⸗ 


menſten Reihe zu betrachten, erhalten dieſſelben ihren wahren Rang, 
den ſie unter den Säugethieren einnehmen müſſen. 


Bei keinem Geſchlecht findet man Spuren von Schlüſſelbeinen; 


die Beine konnten daher nur als Stützpunkte des Körpers dienen. 


Sie ſind meiſtens zierlich und zum ſchnellſten Laufe beſtimmt; einige, 
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wie die Hirſche erheben ſich auf den Hinterfüßen, um mit den vor⸗ 
deren drein zu ſchlagen. | 

Alle, ohne Ausnahme leben einzig von Pflanzen und laſſen fich 
faſt alle durch ihren unvollkommenen Fußbau u. dgl., mit hühnerar⸗ 
tigen Vögeln vergleichen, außer den Kameelen, welche mit den Strau⸗ 
ßen entfernte Aehnlichkeit haben. 

Auch die zweite Ordnung, die Nager, ſind in vielerlei Hinſicht 
mit den Vögeln paralleliſirt worden, mit denen ſie in den einfachen 
Windungen ihres Gehirns und in der Senſibilität ihres Nervenfy- 
ſtems Aehnlichkeit haben. Bei dieſen tritt wieder das Streben nach 
vollkommenen Bewegungswerkzeugen ein. Bei dem tiefſtehenden Ha⸗ 
ſen und dem Cavier fehlt meiſtens ein vollkommenes Schlüſſelbein; die 
höher ſtehenden Thiere dieſer Ordnung z. B. Eichhorn, Maus u. dgl., 
gebrauchen ſämmtlich ihre Vorderfüße als Hände, um die Nahrung zum 
Munde zu führen. Bei keiner Ordnung iſt daher mehr die Luſt die 
aufrechte Stellung der Affen anzunehmen, als bei dieſer. Kein Thier 
at jedoch einen abſtehenden Daumen an den Vorderfüßen und nur bei 
wei Geſchlechtern findet ſich ein Daumen an den Hinterfüßen. Einige, 
welche blind ſind und der äußeren Ohren entbehren, ehen in dieſer 
Hinſicht unter den Wiederkäuern. | 
Indem in den einzelnen Gruppen derfelben fi ich faſt alle Ord⸗ 
nungen wiederholen, iſt auch ihr Aufenthalt ſehr verſchieden; einige 
leben im Waſſer, andere in Erdhölen, auf der Erde und auf Bäumen. 
Bei der erſten Ordnung, den Affen, als den Blüthegliedern dieſes 
Stammes bemerkt man nochmals ein Streben zur Daumenbildung der 
Vorderhände. Bei den amerikaniſchen Seidenaffen iſt dieſer ſo wenig 
abſtehend, daß er kaum als ſolcher betrachtet werden kann, und dem 
Geſchlechte der Stummel- oder Klammeraffen fehlt er entweder gänz⸗ 
ich oder iſt nur als Rudiment vorhanden. Bei keinen fehlen jedoch 
vollkommene Schlüſſelbeine und alle gebrauchen die Vorderfüße als 
Hände, wie die ſtets mit einem großen abſtehenden Daumen verſehenen 
interfüße. Bei den meiſten amerikaniſchen, die tiefer, als die der 
alten Welt ſtehen, kommen Wickelſchwänze zum Vorſchein, die wir 
als einzelne Ausnahmen bei den Raubthieren, Zahnarmen, Beutelthie⸗ 
ren und Nagern ſchon bemerken. Alle ihre Sinne ſind in harmoni⸗ 
ſchem Einklang und keiner ſcheint vorzuherrſchen. Einige haben Aehn⸗ 
lichkeit, beſonders im jugendlichen Zuſtand, mit dem Menſchen, 
andere gleichen durch ihr furchtbares Gebiß den Raubthieren, wenige, 

ie die Seidenaffen, ähneln den Nagern. Die Gibbon und Orang 
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haben ſonderbarer Weiſe durch ihre langen Arme und ihre Wfa 
keit einige Aehnlichkeit mit den Faulthieren. | 

Faſt alle leben auf Bäumen und nur vielleicht der raubthierähn⸗ 
liche Nachtaffe ſucht in Baumlöchern Schutz. Ihre Nahrung beſteht 
meiſtens aus ſaftigen Früchten oder Baumblättern; der größte Theil 
faͤngt jedoch mit Begierde Inſekten und einige jagen ſogar nach Vö⸗ 
geln. 4 
Was die Ordnung des Menſchen betrifft, fo laſſe ich fie aus 
den Vergleichen hinweg, denn auch ich habe mich durch eine ähnliche 
Claſſifikation der Vögel, Amphibien ꝛc., vollkommen überzeugt, daß 
alle Klaſſen nur 15 Ordnungen, wie die Säugethiere, haben können, 
mithin der Menſch weder als Familie noch als 16. Ordnung oder 
Claſſe über den Affen, ſondern wie auch Profeſſor Ehrenberg will, 
als eigenes Reich über das ganze Thierreich aufzuſtellen iſt. Nur der 
Conſequenz meiner früheren Anlage halber muß ich ihn als erſte Ord⸗ 
nung des vierten Stammes aufführen und charakteriſiren. \ 

Indem ich mich bemüht habe, die Grundſätze meiner Anordnung 
der Säugethiere hier ſkitzenhaft anzudeuten, weiß ich nur zuwohl, 
wie ſehr ich noch an das richtige Gefühl für Natürlichkeit appelliren 
muß; denn ein Beweis, ob meine oder die Cuvier'ſche Anſicht die 
richtige ſei, läßt ſich nicht führen, ſondern nach erlangter Formen⸗ 
kenntniß nur fühlen. Freundlicher Tadel, daß ich nicht das Cuvier⸗ 
ſche Syſtem für ein Buch, dem großen Publikum und namentlich für! 
Lehrer beſtimmt, gewählt habe, iſt mir ſchon geworden und an un⸗ 
freundlichem wird es auch nicht fehlen; ich kann auf den aus beide 
Quellen entſprungenen Tadel nichts erwiedern und bitte auch mich zu 
belehren, wie auf dem ſeither eingeſchlagenen Wege die von vielem‘ 
gefühlten und von mir angeführten Mängel des Cuvier'ſchen Syſtems 
zu heben ſeien. Auch habe ich mein Syſtem nur für den denkende 
Lehrer, die Bilder und Anekdoten hingegen für die Jugend beſtimmt, 
die auch dem Lehrer, welcher ein anderes Syſtem befolgen will, bei 
dem geringen Preis meines Buches genügen können. 


Erſte Ordnung. 


Zwetihbänder, Bimana 


Die Menfchen gehören, wie ſchon in der Einleitung bemerkt ift, 
nicht zu dem Thierreich, was ſchon der vergleichende Anatom Wag⸗ 
ner“) und Profeſſor Ehrenberg richtig bemerkt haben; aber meine 
frühere Anlage dieſes Buches zwingt mich, den Fehler noch einmal 
zu begehen, welchen alle Syſtematiker bis hierher ſich zu Schulden 
kommen ließen. Der Geiſt des Menſchen, ein unmittelbares Geſchenk 
Gottes, ſtellt ihn über die ganze irdiſche Schöpfung und macht ihn 
zum Herrn derſelben. 

Nur in körperlicher Hinſicht zeigt er Verwandtſchaft mit den 

Thieren und namentlich mit den Affen; aber von dieſen die vollkom⸗ 
menſten zu den Menſchen zu verſetzen, kann nur Liebe zum Paradoxen 
entſchuldigen. 
Die ganze Bildung des Menſchen zeigt, daß er zum aufrechten 
Gang geboren iſt; er bewahrt hierdurch, wie Cuvier ſagt, die ganze 
Freiheit ſeiner Hände für die Künſte, und ſeine Sinneswerkzeuge ſind 
für die Beobachtung an der günſtigſten Stelle angebracht. Der Oken⸗ 
ſche Charakter: vorn Hände, hinten Sohlen iſt daher fo bezeichnend, 
daß er in körperlicher Hinſicht, alle übrige unnöthig macht. 


) Die moderne Syſtematik, jagt Prof. Wagner in feinem Handbuch der ver⸗ 
gleichenden Anatomie, begeht offenbar eine Inkonſequenz, wenn ſie den Men⸗ 
ſchen zum Thierreich und gar als Ordnung unter die Saͤugethiere ſtellt. Sie 
hält ſich auf einmal an die aͤußerlichen Merkmale und ſpringt vom Princip 
ab, das fie bei der allgemeinen Betrachtung der irdiſchen Natur feſthaͤlt. 
Sie theilt dieſelbe in die organiſche und unorganiſche, erſtere in die Pflan⸗ 
zen⸗ und Thierwelt nach rein immateriellen Prinzipien; ſie hat alſo daſſelbe 
Prinzip auch beim Menſchen feſtzuhalten. 
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Alle Menſchen ſtehen in gewiſſer körperlicher Ausbildung auf 
einer gleich hohen Stufe der Entwickelung. Alle können ſich mit ein⸗ 
ander vermiſchen, alle haben Sprachen, mehr oder minder ausgebil- 
det; keine Menſchenart iſt ſo unentwickelt, daß ihre Vernunft ihnen 
nicht Mittel an die Hand gegeben hätte, die ſie umgebenden Thiere zu 
beherrſchen und fie aus der Ferne zu tödten. Wenn gleich ſelbſt 
zwiſchen dem am tiefſten ſtehenden Hottentotten und dem Chimpanſe, 
eine gewaltige Kluft vorhanden iſt, ſo kann doch der eifrigſte Ver⸗ 
theidiger der Einheit der Menſchenarten nicht läugnen, daß zwiſchen 
dem Caukaſier und dem Hottentotten immer eine bedeutende Verſchie⸗ 
denheit herrſcht, die nur durch Zwiſchenformen ſich ausgleichen läßt. 
Alle Naturforſcher geben zu, daß kein einziges Faktum vorhanden iſt, 
daß eine Rage durch klimatiſche Verhältniffe ſich in die andere um⸗ 
gewandelt habe; und trotz dieſem können; die meiſten ſich von dem 
verjährten Glauben der Abſtammung von einem Menſchenpaar nicht 
losreißen. 

Die entgegengeſetzte Anſicht, daß jede Menſchenart ihre eigene 
und wahrſcheinlich viele Stammältern gehabt habe, gewinnt in neue⸗ 
rer Zeit immer mehr Annahme und hat nicht nöthig zu wunderbaren 
Erklärungen ſeine Zuflucht zu nehmen. Die Art, welche Bory St. 
Vincent Homo melaninus nennt und die auf van Diemensland lebt, 
durch Ueberſchiffen von dem Neger abzuleiten, iſt ſehr gewagt, ins 
dem erſtere außer der ſchwarzen Farbe und dem krauſen Haar weſentlich 
ſich vom Neger unterſcheidet. Andere Annahmen, z. B. die Amerika⸗ 
ner von den Mongolen abzuleiten, ſind ebenſo hypotetiſch und haben 
wenig oder nichts für ſich. 

Die Hauptſtütze, worauf alle Verfechter der Einheit der Men⸗ 
ſchenarten ſich fußen, iſt die, daß alle Menſchen ſich fruchtbar ver⸗ 
miſchen und daß die Zeit der Ausbildung des Foetus bei allen Völ— 
kern dieſelbe iſt. Dieſe Facta beweiſen jedoch nichts weiter, als daß 
alle Menſchenarten in geſchlechtlicher Hinſicht auf gleicher Stufe der 
Ausbildung ſtehen. Einzelne Thiere, z. B. Baum⸗ und Steinmarder, 
gemeine und Nebelkrähen ꝛc. können ebenfalls fruchtbare Jungen erzeu⸗ 
gen, ohne daß deßhalb die Verſchiedenheit der Arten wegfällt. Das 
Zurückfallen in der vierten oder fünften Generation auf die Seite 
väterlicher oder mütterlicher Stammart beweist jedoch i 
die Verſchiedenheit der Arten. 


Indem ich hier die fünf Nasen (Stämme) von Blumenbach 
und Bory St. Vincent in 15 Arten annehme, vertheile ich ſie, 
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wie die Säugethiere in fünf Stämme, um jeder Art ihren Rang 
anzuweiſen. | 
1. Stamm, 2. Stamm, 3. Stamm. 4. Stamm. 5. Stamm. 
Kaukaſier Mongole Malaie Mordamerikaner Neger 
H. japeticus H. scythicus H. neptunianus H. colombicus H. aethiopicus 


Hindus Chineſe Neuholländer Wahre Kaffer 
Amerikaner 
H. indicus H. sinicus H.australasicus H. americanus H. caffer 
Araber Lappe Afurus Patagonier Hottentott. 
H. arabicus H. lhperbor- H.melaninus H. palugonus H.hottentot- 
eus tus. 


Wer Gefallen daran fände, dieſe fünf Stämme mit den fünf 
Stämmen der Säugethiere in körperlicher und geiſtiger Hinſicht zu 
vergleichen, könnte manche Andeutungen und mehr oder minder nähere 
Beziehungen herausfinden, und zwar mit nicht viel weniger Glück, 
als die Vergleichungen mancher Menſchengeſichter mit denen der Thiere 
geſtattet. So könnte der dickhäutige Neger mit ſeiner verfloſſenen 
Naſe und ſeinem aufgeworfenen Mund mit den Pachydermen, der 
Hottentotte, bei welchem ſich flüſſiges Fett aufhäuft mit den Walen; 
der Fleiſchliebende zum Anthropophagen ausgeartete Amerikaner mit 
den Raubthieren; der aus einem Gemiſch von Brutalität und Gut⸗ 
müthigkeit zuſammengeſetzte Charakter des Malaien könnte mit den 
Beutelthieren, wo daſſelbe Gemiſch nur in den verſchiedenen Gefchlech- 
tern zerſtreut iſt, der haͤßliche Chineſe mit den Fledermäuſen u. ſ. w. 
verglichen werden. Ferner läßt ſich nicht verkennen, daß im erſten 
Stamm das ſchönſte Aug, beim zweiten das Ohr, beim dritten die 
Naſe, beim vierten die Zunge (?) und beim letzten die Haut ſehr ent⸗ 
wickelt iſt, ſo daß nach dieſen Organen die Stämme benannt werden 

könnten. 


Die unſtreitig ſchönſten und auch durch ihre geiſtigen Fähigkei⸗ 
ten am höchſten geſtellten Menſchen umfaßt 


der Caukaſiſche Stamm. 


Ihre Benennung haben ſie von dem Glauben, welcher ihren 
Urſprung von dem Berge Caukaſus ableitet, wo heute noch die 
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Georgier und Eirkaſier wohnen, welche für die ſchöͤnſten Menſchen 
der Erde gehalten werden. 


Ihr Geſicht bildet ein mehr oder minder reines Oval und der 
Kopf iſt abgerundet, die Stirn frei und hoch, die Augen ſind groß 
und ſchön mit etwas langen Wimpern, die Ohren klein und am 
Kopfe anliegend, die Naſe iſt ſchmal, ziemlich gerade oder gebogen 
mit ſchmalen Naſenflügeln, der Mund mäßig groß oder klein mit 
ſchönen, dicht aneinander gereihten Zähnen, das Haar ſchlicht und 
die Barthaare ſind lang. Dieſer Stamm enthält die größten und 
ſtärkſten Menſchen, deren Körper nicht minder edel gebildet iſt. 
Kunſtwerke wie der Apollo von Belvedere und die Venus von Me⸗ 
dicis konnten nur aus dieſem Stamm hervorgehen. 


Wahre Caukaſier. Homo japeticus. 


Der Kopf hat ½ der Körperlänge. Das Geſicht bildet ein 
ſchönes Oval, iſt weiß mit Wangen, deren Röthe bei Leidenſchaft 
ſich erhöht oder vermindert. Das Aug iſt groß, blau, braun oder 
ſchwarz, das Haar weich oder ſeidenartig, bald blond, braun oder 
ſchwarz, ſelten roth, und der Körper iſt ſchön geformt, aber zum 
Fettwerden geneigt. Die Weiber können nicht klein genannt werden. 


Hierher gehören die civiliſirteſten Nationen, faſt alle Europäer, 
und die Perſer ıc. | 


Sie haben die Künſte und Wiſſenſchaften auf die höchſte Stufe 
gebracht und bleiben in ihrem Wiſſen nicht ſtehen. Aus bloßer Wiß⸗ 
begierde haben ſie alle Länder der Erde bereist. Bei den minder 
gebildeten aſiatiſchen Völkern herrſcht Vielweiberei. Die europäifchen 
begnügen ſich mit einer Frau; bei erſteren werden die Frauen nicht 
viel beſſer als Sklavinnen gehalten, während bei einigen der Letzten 
die Frauen ſogar thronfähig ſind. Ihre Religion iſt die chriſtliche 
oder mahomedaniſche. Alle hüllen ihren Körper in die mannigfaltig⸗ 
ſten Gewänder, die jedoch bei den Europäern mehr oder minder der 
Mode unterworfen ſind. 


Zum Repräſentanten dieſes Stammes iſt der noch nicht lange 
verſtorbene Perſer König Fatteh Ali Shach gewählt. 
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Der Indier. Homo indieus. 


Er iſt dem Caukaſier ähnlich, aber ſeine Hautfarbe iſt faſt wie 
bronze, ſein Wuchs zierlich, aber der Körper im Verhältniß zu den 
Gliedmaßen kurz. Die Hände der Indier ſind äußerſt klein, was 
man an ihren Degengriffen abnehmen kann, und ihr Schädel 
iſt nicht größer als der eines fünfzehnjährigen Knaben, der Bart 
nicht ſtark, außer dem Schnurrbart, ihr Haar lang, ſchlicht, ſchwarz 
und glänzend. 

Sie ſind, als Gegenſatz der vorigen, kriegeriſche Menſchen, 
ſanft und gutartig und nähren ſich, nach Vorſchrift ihrer Religion, 
blos von Früchten. Sie haben den Elephanten gezähmt und ſollen 
von den Quellen des Indus und von dem Himelaya abſtammen. 

Ihre Religion iſt die Lehre des Brama und die Mahomedaniſche, 
ihre Stammſprache die ſogenannte Sanskrit⸗ oder heilige Sprache 
der Indier. Sie heurathen frühe, die Mädchen ſchon mit dem neun⸗ 
ten oder zehnten Jahr, altern dagegen mit dem dreißigſten. 


Der Araber. Homo arabicus. 


Er hat eine breite Stirn, die ſich hoch erhebt, und im Alter 
nach vorn hin kahl wird. Die Augen (Gazellenaugen) ſind ſchwarz 
und groß aber nicht dick, mit ſtark gebogenen Braunen; die Naſe 
iſt ſchmal, vorſtehend, ſpitz und bildet eine Adlernaſe. Die Haare 
find ſchlicht, aber etwas grob. Der Kopf iſt verhältnißmäßig etwas 
groß und der Körper mager. Die Geſtalt der Weiber iſt die kleinſte 
von allen. Die Araber leben in Vielweiberet und die Weiber find 
dem Willen des Mannes ſklaviſch untergeordnet. Dieſe Art hat den 
Dromedar und den Eſel gezähmt; auch liebt ſie das Pferd. 

Zu dieſer Art gehören die Mauren, welche im nördlichen Afrika 
leben und früher einen großen Theil von Spanien ſich unterworfen 
hatten. Ihr Culturzuſtand, der in Spanien auf dem höchſten Grad 
der Ausbildung ſtand, iſt ſehr herabgekommen. Von der einen Un⸗ 
terrace der Mauren, welche man die Adamiſche nennt, ſtammen 
die Juden ab, welche über die ganze Erde zerſteut, mehr oder min⸗ 
der rein ihre Nationalzüge bewahrt haben. Unter den Weibern die⸗ 
ſes Nebenſtammes finden ſich welche, beſonders in der Jugend, die durch 
ihre dunklen Augen, langen Wimpern, gebogenen Braunen, glänzend⸗ 
ſchwarzen Haare ſchön genannt werden können. 

Die Sprache dieſes Stammes iſt die arabiſche, ſyriſche und 
hebräiſche und ihre Religion die mohamedaniſche und jüdiſche. 
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Der zweite Stamm iſt: 
der Mongoliſche. 


Er begreift die häßlichſten und am zahlreichſten verbreiteten 
Menſchen. Sie ſind von mittlerer Geſtalt und leichtem Gewicht. 
Ihr Kopf iſt gleichſam quadratiſch mit breitem, flachem, niederge⸗ 
drücktem, verfließendem Geſichte, mit eng geſchlitzten, ſchiefſtehenden 
Augen, großen abſtehenden Ohren, kurzer und ſtumpfer Naſe, ſeit⸗ 
wärts verſtehenden kugeligen Backenknochen und wenigen ſchwarzen, 
ſtraffen Haaren. Ihre Farbe iſt olivenfarb oder gelb wie getrocknete 
Citronenſchalen. In geiſtiger Hinſicht ſtehen fie durch die Chineſen 
und Japaner über allen folgenden Stämmen. 


Mongole. Homo seythicus, 
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Sie ſind unter dem Namen Turkomanen, Kirgiſen, Aleuten, 
Tataren, Kalmücken, Mongolen und Mantſchu's bekannt; auch die 
füdlichen Ruſſen bis zum Dnieper und die Türken gehören zu ihnen, 
welche letztere durch die beſtändige Vermiſchung mit Griechen und 
Arabern ſchön geworden ſind. 

Ihr Obergeſicht iſt ſehr breit und platt, die kleinen fliegenden 
blaulichen Augen ſind öfters eine Handbreit von einander geſtellt 
und mit großen harten Wimpern verſehen. Die Naſe iſt breit und 
flach und durch keinen tiefen Einſchnitt von der Stirn geſchieden. 
Sie ſind olivenfarbig und haben dicke und kurze Schenkel, nach 
außen gekehrte Knie und nach innen gerichtete Füße. 

Sie ſind geſchickte Reiter, kriegeriſch, bebauen weder das Land 
noch leben ſie in Städten vereinigt, ſondern nähren ſich als Vaga⸗ 
bunde und Nomaden von dem was ihnen die Jagd oder der Raub 
einbringt. Sie haben unter Attila, Gengis-Chan und Tamerlan 
die civiliſirte Erde überſchwemmt und ſind verheerend bis nach Ita⸗ 
lien vorgedrungen. 

Der abgebildete Repräſentant iſt der verſtorbene Feodor Iwano⸗ 
witſch, welcher als Portraitmaler und Zeichner ausgebreiteten Ruf 
genoß. 

Das von ihm ſelbſt gezeichnete Portrait, welches hier verkleinert 
wieder gegeben iſt, wird von allen ſeinen Freunden für ſprechend 
ahnlich gehalten. 


Der Chineſe. Homo sinicus 


iſt noch häßlicher als der vorige. Dieſe Art begreift die Bewohner 
von China, Japan, Corea, Tonkin, Cochinchina, Siam und dem 
Reich der Birmanen. Sie ſollen aus Tibet gekommen ſein. Ihr 
Geſicht iſt mehr rund und in der Mitte breit. Die Augen ſind noch 
kleiner, klaffend, ſchief ſtehend, mit hohen und runzeligen Augenwin⸗ 
keln, und aufgedunſenen Augenliedern faſt ohne Wimpern. Die ſtark 
gebogenen Braunen ſtehen dünn und ſind ſchwarz. Die Ohren ſind 
ſehr groß und abſtehend. Die Naſe, durch einen tiefen Einſchnitt von 
der Stirn getrennt, iſt rund und etwas flach. Die ſchlichten glän⸗ 
zenden Haare nehmen auf dem Scheitel fünf Hauptſtellen ein. Ihre 
Hautfarbe iſt gewöhnlich gelb, die der Weiber iſt mehr weiß. 
Sie ſind feig und kriechend und als ſchlechte Soldaten von den 
Mongolen unterjocht. Sie wohnen in Städten, die an Größe und 
Einwohnerzahl alle übertreffen. Sie ſind gute Ackerleute, haben zur 
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Bequemlichkeit des Lebens auch eine Menge Künſte erdacht und 
machen viele Entdeckungen den Europäern ſtreitig. Ihre Sprache 
iſt ſehr künſtlich. Sie ſind der Lehre des Confucius zugethan oder 
Anhänger des Lama. 


Der Lappe. Homo Hyperboreus. 


Man rechnet zu dieſem Stamme die Lappländer, Samojeden 
und Eskimos. Sie ſind unterſetzt und klein, nur 4½ Schuh hoch. 
Der große Kopf iſt rund, das Geſicht breit und kurz, die Augenlieder 
ſind nach den Schläfen gezogen, die Augen gelbbraun, die Naſe iſt 
eingedrückt, der Mund groß und die Zähne ſind weit auseinanderſtehend. 
Je näher dem Norden, je ſchwärzer iſt die Hautfarbe. Die Weiber 
ſind robuſter als die Männer und ebenſo groß. 

Sie bewohnen den Polarzirkel von Aſien und Europa und längs 
der Nordweſtküſte von Amerika bis zum 800 hin. 

Es find äußerſt friedliebende Menſchen, furchtſam, thätig und 
mit ihrem Schickſal zufrieden. Sie lieben ſehr ihre Heimath, leben 
in Horden und zwar im Sommer unter Zelten und im Winter un⸗ 
ter der Erde, oder in Eis- oder Schneehütten. Sie haben das 
Rennthier unterjocht und nähren ſich von dieſem und dem Robben⸗ 
und Fiſchfang. Von Religion findet man wenig Spuren bei ihnen. 


Der dritte Stamm iſt 


der Malaiſche. 


Er kömmt dem caukaſiſchen Stamme durch die Schönheit der 
eigentlichen Malaien näher, als der ganze vorhergehende Stamm 
der Mangolen, aber die hierher gehörigen Neuholländer und Van⸗ 
diemensländer ſtehen wieder auf einer bei weitem tieferen Stufe. Bei 
ihnen tritt die abſcheuliche Anthropophagie (Menſchenfreſſen) und die 
Sucht des Tatowirens und Bemalens ihres Körpers in dem grell— 
ſten Lichte auf. Einige verſtümmeln auch ihren Körper. Sie haben 
einen mäßig ſchmalen Kopf, eine etwas angeſchwollene Stirn, breite 
Naſe, kleine auffallend ſchief geſtellten Augen, der Mund iſt meiſtens 
groß und die Oberkinnlade etwas vorſtehend. Sie lieben Küſtenlän⸗ 
der, bevölkern nur Inſeln und bewohnen Oſt-Madagaskar bis zum 
Weſtende der neuen Welt, von Californien bis Chili, ſind aber nie 
bis jenſeits der Cordilleren gekommen. 
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Eigentliche Malaien. Homo neptunianus. 
Bory St. Vincent theilt fie in drei Ragen ein. 


1. Malaiſche Rage (orientalis). 


Dieſe Völker ähneln etwas den Chineſen und den Hindus, ſind 
von ſchönem Wuchs, muskelhaft und von ſchlanken Gliedern. Ihr 
Fuß iſt klein, ihr Haut rhabarbargelb, etwas ins Ziegelrothe, bis 
ins Braune, anderſeits gelb, kupferroth, ſelbſt weiß und ſchwarz. 
Die Augen ſind weit geſchlitzt, das obere Augenlied iſt nicht dick, 
aber ſtets halb geſchloſſen, der äußere Augenwinkel etwas höher 
ſtehend. Die Wangenknochen ſind etwas vorſtehend, das Haar iſt 
ſchwarz und glänzend, auch lang. Die Weiber ſind im Ganzen 
ſchön; das Innere ihres Munds und ihrer Kehle iſt von violetter 
Farbe. Die Männer find rachſüchtig, wild, unbeſtäͤndig, faul und 
diebiſch. Sie ſind Piraten und leben auf Java, Sumatra ꝛc. 

Von ihnen ſollen die Zigeuner abſtammen. 


2. Oceaniſche Rage (occidentalis). 


Man findet ſie auf Neuholland, den Mulgrave's Inſeln, Tonga⸗ 
tabu, Sandwich, Marqueſas und dem Hauptarchipel des ſtillen 
Meeres. Die Menſchen dieſer Rage ſind größer als die vorigen, 
mehr gelblich und heller. Die Ohren ſind klein, die Haare ſchlicht 
und kurz, die Füße groß und die Schenkel ſtark. Die Weiber ha⸗ 
ben wie die Männer grobe Züge, ſind aber ſonſt gut gebildet und 
reinlich. Die Bewohner Neuſeelands gehören zu den ſchönen Men: 
ſchen und namentlich auf Otaheiti gibt es ſchöne Weiber. Alle 
waren Menſchenfreſſer und viele ſind es noch. | 

Wie die meiften Malaien haben fie keine Religion; auf Ota⸗ 
heiti ſind ſie faſt alle Chriſten geworden. 


3. Papu's ( nter medius). 


Sie bewohnen die Halbinſel von Neuguinea, Waigiou, Salla⸗ 
watoy ꝛc., ſind von mittlerer Statur, ſchwach und von dunkelbrau⸗ 
ner Farbe, die Haare negerartig, d. h. wollig, fein und kraus, wo⸗ 
durch der Kopf ein ſcheinbar größeres Volumen erhält. Sie haben 
wenig Bart, aber ſtarken Schnurrbart. Die Naſe iſt eingedrückt, 
die Lippen ſind dick, die Wangenknochen hoch aber nicht häßlich. 
Sie ſind die wildeſten aller Menſchen. 
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Neuholländer. Homo australasicus (incl.) 


Sie leben ebenfalls auf Neuguinea und namentlich auf Neuhol⸗ 
land, haben weite Naſenlöcher und häßliche dicke Lippen wie eine 
Schnauze, die Haare find kurz flockig, aber nicht kraus. Ihre Farbe 
iſt Umber oder Biſter; Arm und Beine ſind ſehr dünn. 

Sie ſind mit der folgenden Art die roheſten aller Menſchen, ſelbſt 
ohne Wohnungen. 


Afurus. Homo Melaninus. 


Auf Van Diemensland, einigen Punkten von Formoſo, den Phi⸗ 
lippinen, Malakka, Borneo, Celebes, Timor ꝛc. 

Sie ſind noch ſchwärzer als die Mohren, das Haar iſt kurz, 
kraus, dicht auf den Kopf angepreßt. Die Naſe iſt ſehr breit und 
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die Naſenflügeln ſtehen uͤber den Mundwinkeln. Der Mund iſt groß, 
mit keinen dicken Lippen verſehen. Das Kinn iſt faſt viereckig. Die 
Hände und Füße ſind wie bei den vorigen lang und mager. 


Wenn ſie gleich den Negern durch das Haar und die Farbe ähn⸗ 
lich ſind, ſo iſt doch ihr Geſicht und ihr Körper von denſelben ſehr ver⸗ 
ſchieden. Sie find ſtupid, grauſam und ſollen in ihren geiſtigen Fähig⸗ 
keiten noch unter den Neuholländern ſtehen. Wie dieſe verſchmähen 
ſie alle Cultur und ziehen noch immer in Horden herum. 


Der vierte Stamm, oder nach Blumenbach Rage, heißt 


der Amerikaniſche. 


Die Menſchen dieſes Stammes haben nach Blumenbach eine 
kurze abgeplattete Stirn, tiefliegende Augen, etwas ſtumpfe aber doch 
vorſtehende Naſe, im Ganzen ein breites Geſicht mit vorſtehenden 
Wangenknochen, aber nicht flach gedrückt, ſondern mit ſtark ausge⸗ 
wirkten Zügen. Der Rumpf iſt unterſetzt und ungeſchlacht, das Haar 
ſchlicht und ſtraff, die Farbe lohfärbig oder zimmtbraun, wie 
Eiſenroſt. 

Ihr Charakter iſt ernſt und melancholiſch. Ihre Sinne ſind 


ſchärfer als bei allen Stämmen. Wie der vorhergehende ſind ſie 
ſaͤmmtlich Menſchenfreſſer. 


1. Nordamerikaner. Homo colombicus. 


Um den Lorenzfluß bis zum 450 — 560. Von da bis ans öſt⸗ 
liche Ufer von Mexiko, Terra Firma, bis Guiana und Cumana, bis 
zum Aequator, auch den Antillen. Hierher gehören die Canadier, 
welche ehemals das Gebiet der vereinigten Staaten bewohnt haben, 
die Caraiben und Galibis. 


Es ſind ſchöne, wohlgeſtaltete Menſchen mit großen ſchwarzen 
Augen, langer etwas vorſpringender Adler⸗Naſe. Das dichte, 
ſchlichte, harte Haar wird nie grau. 


Sie ziehen ein herumſchweifendes Jägerleben allen Genüffen der 
Civiliſation vor. Von den Europäern verdrängt, unter ſich ſelbſt be⸗ 
ſtändig im Krieg lebend, und durch unmäßigen Genuß des Brannt⸗ 
weins iſt ihre Zahl ſehr zuſammengeſchmolzen und ganze Nationen 
ſind ausgeſtorben. 
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Eigentliche Amerikaner. H. americanus. 


Botokude. 


Es gehören hierher die vom oberen Oronoko, dem Amazonenſtrom, 
bis Braſilien und Paraguay, und die Uraukano's. 


Sie haben einen großen Kopf, der zwiſchen den Schuldern ſteckt, 
platt, plump iſt und eine breitere und gedrückte Stirn hat. Die 
Augenbraunen ſind hoch, die Backenknochen hervorſtehend, die Augen 
wie erloſchen und klein, die Lippen dick, die Naſe iſt flach, der 
Mund groß, die Haut lohfaͤrbig, die Haare ſind hartborſtig und 
ſchwarz. 

Die Botokuden ſind hellbraun. Sie treiben ſich durch die Unter⸗ 
lippen und Ohren runde Scheiben, was ſie zu höchſt widerlichen 
Menſchen macht. Die Gayaro's unter dem Aequator ſind völlig weiß, 
die Chaymas von Buenos-Ayres dagegen faſt ſchwarz. Die Qua⸗ 


* 
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guas ſind bartig und ihre Bruſt iſt haarig, die Coroatos dagegen 
ſind an i und Kinn ohne Haare. 


Patagonier. H. patagonus. 


Wurden früher als Rieſen angeſtaunt, werden aber nicht größer 
als 6 ſelten 61% Fuß. Der Kopf iſt groß, das Geſicht eiförmig, 
etwas platt, der Bart kurz, die Zähne ſind ſehr weiß und lang, die 
Hände und Füße klein. 

Sie ſollen munter, faſt nackt, nur mit Häuten bedeckt ſeyn, von 
der Jagd, beſonders von Seehunden leben, deren Fett und Fleiſch ſie 
roh genießen; ſie können lange hungern. 

Am Wenigſten iſt der Patagonier bekannt, von dem noch keine 
Zeichnungen vorhanden ſind. 


Der fuͤnfte und letzte Stamm ſteht durch den Hottentotten am 
tiefſten, obgleich der Neger höher, viele vorhergehende Arten in gei— 
ſtiger und körperlicher Hinſicht überragt. Dieſe Stammgenoſſen haben 
krauſes Haar und wohlproportionirten Körper, der nie zu der häß⸗ 
lichen Magerkeit des Neuholländers herabſinkt. 

Unter ihnen gibt es etwas civiliſirte Völker, die in Städten woh⸗ 
nen und Feld bebauen. Das ſcheußliche Laſter der Anthropophagie 
kann ihnen nicht zur Laſt gelegt werden. 


Neger. H. aethiopieus. 


Er iſt ſehr kenntlich durch ſeinen, vorn ſchmalen, am Scheitel 
platten, nach hinten abgerundeten Kopf, der nur kleiner als beim 
Caukaſier iſt; von den ſtarken weißen Zähnen ſtehen die Schneide⸗ 
zähne ſchief. Die Augen ſind groß, immer etwas feucht, die Ohren 
ſtehen vom Kopfe etwas ab, die Naſe iſt flach gedrückt, dick. Die 
Lippen ſind aufgeworfen von brauner Farbe. Sie haben wenig Bart, 
ein weites Becken und öfters krumme Beine. Ihre Rachenhöhle iſt 
hochroth. Sie können kein R ausſprechen, haben eine dicke Haut 
und ein dunkleres Blut als der Caukaſier. 

Der größte Theil von Afrika wird von ihnen bewohnt und zwar 
leben in Loango, Congo, Angola und Benguelen die gebildetſten. 
Die Fulah-Neger ſind die ſchönſten und ſollen den Mauren des cau⸗ 
kaſiſchen Stammes ähnlich ſehen. Die meiſten leben unter despotiſcher 
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Herrſchaft von Königen, welche beſtändig Krieg führen um Sklaven 
zu machen. Als ſolche leben ſie in Amerika; auf Haiti machten ſie 
ſich frei und bildeten einen Staat, der europäiſche Sitten annimmt 
und im beſten Gedeihen iſt. 


ER 
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Der Charakter der Neger iſt ſinnlich, Tanz und Spiel liebend 
und zum langen Nachdenken wenig aufgelegt. Beiſpiele von gelehr⸗ 
ten Negern ſind zwar vorhanden und von Blumenbach geſammelt; ſie 
ſind jedoch ſelten. 


Kaffer. H. caffer. g 


Die Kaffern bewohnen einen dreieckigen Raum ſüdöſtlich in Afrika, 
von 200 — 420 bis zu der Küſte Natal. Ihr Land iſt etwa 112 
deutſche Meilen breit und 150 lang. 


Ihre Naſe iſt gebogen, das Haar weniger wollig, weich und 
eiſenſchwarz (wie Schmiedeifen), Sie find lebhaft, leben von der 
Jagd und Viehzucht und ſind Nomaden. Die Weiber ſind kleiner als 
die Europäerinnen, aber ſchön. 


Hottentott. Hollenlollus. 


Er ſteht ohnſtreitig am Ende des Menſchenreichs, allein bleibt 
doch immer Menſch, um ſagen zu können, daß er den Uebergang zum 
Orang macht. Er hat zwar die, öfters in eine Schuppe verwachſenen 
Naſenknochen mit den Affen gemein; auch kommen Hottentotten mit 
6 Backenzähnen und 6 ſtatt 5 Lendenwirbeln vor. Sie ſind biſter⸗ 
gelb. Von vorn geſehen gleicht ihr Geſicht den Chineſen, aber ihr 
Profil iſt noch häßlicher. 


Ihre Sprache iſt ein Schnaltzen. Sie werden nicht über 40 Jahr 
alt, ſind ſtupid und faul, aber gutmüthig. Im Alter häuft ſich bei 
den Weibern flüſſiges Fett an. | 
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Jottentott. 


Y 
** 


Erster Stamm. 


g weite Ordnung. 
| Affen. Simia. Linn. Quadrumana. (inclus.) 


Sie haben vier Hände, wovon die hinteren beſtändig 
g einen den Fingern entgegengeſetzten Daumen haben; 
vier Schneidezähne in beiden Kiefern und ſtumpfe 
Höcker auf den Backenzähnen. 


Sie leben faſt beſtändig auf Bäumen und nähren ſich vorzugs⸗ 
weiſe von Vegetabilien. 

Der Kopf dieſer Thiere laßt ſich nur in der Jugend mit dem 
des Menſchen vergleichen, allein er beſitzt wenig oder keine Stirn, 
iſt in die Lange gezogen und die Schnauze ſpringt mehr oder minder 
thieriſch vor. 

Das Gehirn iſt in ſeiner Maſſe geringer und die Windungen, 
obgleich ähnlich, haben doch eine andere Lage als bei dem Menſchen. 

Ihre nach vorn gerichteten Augen ſtehen nahe beiſammen, ſind 
mäßig groß und haben einen klugen meiſt tückiſchen Ausdruck; ſie 
ſind von den Schläfen durch eine knöcherne Scheidewand getrennt. 
Die Naſe liegt flach an und die Naſenbeine ſind meiſt verwachſen; 
die Ohren ſind menſchenähnlich, die Lippen dünn und bedecken 
kaum die Zähne, daher ſie leicht die Zähne fletſchen. 

Außer den inneren Handflächen und einzelnen Theilen des Ge— 
ſichts ſind ſie ſtark behaart, beſonders Scheitel und Rücken, weniger 
alle inneren Theile. 
| Der Hals iſt kurz, die Bruſt eingefallen mit zwei Brüften, der 
Rücken gekrümmt, die Weichen eingeſchnürt. Die Vorder- wie Hin⸗ 
erfüße mit einem den Fingern entgegengeſetzten Daumen. Die hand⸗ 
ähnliche Bildung der Hinterfüße und die beweglichen Zehen macht 
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fie ſehr geſchickt im Klettern, worin fie faſt alle Thiere übertreffen 
und dieſe Bildung läßt es zu, daß fie die Hinterfüße gleich den 
Händen gebrauchen. Viele meiner Leſer werden gewiß ſchon an le⸗ 
benden Affen beobachtet haben, daß ſie einen hingeworfenen Apfel 
ebenſo geſchickt mit den Hinterfüßen als mit den Händen auffingen. 

Aber gerade dieſe ſcheinbare Vollkommenheit macht ſie auch unfähig 
beſtändig aufrecht zu gehen, welches ſie meiſt gezwungen und ungern 
thun. Man kann ſie zwar leicht zum aufrechten Gange nöthigen, wenn 
man ihnen die Hände auf den Rücken bindet, muß ſie dann aber 
anbinden und lenken, weil ſie ſo leicht auf das Geſicht fallen und 
ſich beſchädigen. 

Ihre Finger haben ſtark gewölbte Nägel und die Fingerſpitzen 
ſind mit einem ebenſo feinen Gefühl als die des Menſchen verſehen. 

Außer dieſem Gefühlſinn, in welchem ſie alle anderen Thiere 
übertreffen, herrſcht von den übrigen Sinnen keiner ſehr vor. Ge 
ſicht und Gehör ſcheinen gleich ſtark; der Geruch ſcheint ſchärfer, da 
ſie ihn bei jedem Gegenſtand in Anwendung bringen, ihr Geſchmack 


iſt jedoch keiner der geläutertſten, denn er verſchmäht oft die unrein⸗ 
lichſten Dinge nicht. 


Ihr Charakter iſt meiſt ſanguiniſch, keine Strafe beſſert ſie, und 
bringt fie dahin, das nicht zu thun, wonach fie einmal Gelüfte haben. 
Sie ſind geborne Diebe und ſtehlen ſelbſt für ſie werthloſe Gegen⸗ 
ſtände. Von ihrer Nachahmungsſucht hat man viel gefabelt, die nur 
dann beobachtet werden kann, wenn ſie mit ihrer Freßgierde überein⸗ 
ſtimmt; ſo lernte Rengger bei ſeinem Aufenthalt in Paraguay den 
Cay, einen dort lebenden Winſelaffen, ſehr leicht mit einem Stein 
harte Nüſſe aufſchlagen. Dieſe einmal erlernte Fertigkeit wendete er 
nun auf alle hohle Gegenſtaͤnde an und keine Schachtel war vor ihm 
ſicher. 


Jung geg werden ſie alle zahm, allein die meiſten ver⸗ 
wildern wieder im Alter. Man kann ſie zu allerlei Kunſtſtücken 
abrichten und machen durch ihre poſſierliche Geſtalt und menſchenähn⸗ 
liche Geſtikulationen viel Vergnügen, was jedoch durch ihr eich 
Weſen ſehr gemildert wird. 

Ihr Junges lieben ſie ſehr, ſo daß ihre Liebe zum Sprüchwort 
geworden iſt; man kann nichts komiſcheres ſehen, als wenn Vater 
und Mutter ſich um den Beſitz des Säuglings zerren, der, hat ihn 
die Mutter an den Armen und der Vater bei den Füßen, erbärmlich 

in die Länge gezogen wird. | 


der alten Welt, 3 


Sie leben meiſt truppweiſe und faſt immer auf Bäumen, bauen 
ſich ſelten Wohnungen, ſondern ſchlafen, wo ſie ſich gerade befinden. 
| Ihre Heimath haben fie mit den Papagayen, den Affen der Vö⸗ 
gel, gemein, und dieſe iſt die heiße oder Palmenzone von Afrika, 
Aſien und Amerika. Der letzte Welttheil ernährt wohl die Hälfte 
der Anzahl Arten, welche man kennt. Auſtralien beſitzt keine, eben⸗ 
ſowenig hat Europa eigenthümliche, außer den auf den Felſen von 
Gibraltar verwilderten Magots, die von einem entſprungenen Paar 
abſtammen. 
Da ſie eine der letzten de ſind, welche aus der ſchöpfe⸗ 
riſchen Hand der Natur hervorgingen, ſo hat man bis jetzt, ſowenig 
wie von Menſchen, foſſile Reſte gefunden. 
Alle Affen hat man in zwei geographiſche Abtheilungen gebracht. 


A. Affen der alten Welt. 


Sie haben wie der Menfhnur 20 Backenzähne und von 
dieſen haben die zwei erſten nur eine Spitze die man 
einſpitzige oder falſche Backenzähne nennt. 
Alle Affen dieſer Abtheilung haben lange und ſpitze Eckzähne, 
die ſelbſt die der Raubthiere, wenn nicht an Stärke, doch an Länge 
übertreffen und ſie denſelben ähnlich machen. Außer dieſen Eckzähnen 
haben fie Backentaſchen, nackte gefärbte Schwielen am Gefäß; einigen 
fehlt der Schwanz gänzlich oder iſt nur als Rudiment vorhanden, 
bei andern iſt er kurz, mittelmäßig oder lang, nie iſt er Wickel⸗ 
ſchwanz, d. h. er erhält nie das Vermögen mit der Spitze deſſelben 
um feſte Körper ſich herumzuſchlingen. Einige haben einen ſtumpfen 
Kopf, andere wieder eine verlängerte Schnauze wie der Hund. Nur 
bei denen der alten Welt findet man die auffallende Veränderung, 
die der Schädel der jungen Thiere im Alter erleidet und zwar iſt der 
Schädel der jungen Thiere ſtumpf und menſchenähnlich, erhält aber im 
Alter eine jo gänzlich verſchiedene in die Länge gezogene thieriſche Ge— 
ſtalt, daß man den jugendlichen Schädel kaum mehr darin erkennt. 
Die Naſenlöcher ſtehen nicht zur Seite, ſondern ſind nach un— 
ten geöffnet und die Ohren meiſt nackt, abftehend und ziemlich men⸗ 
ſchenähnlich. 
Sie laſſen ſich in fünf Gruppen eintheilen: 
1. Orang⸗-UÜtange. 
Sie haben keinen Schwanz, keine Gefäßichwielen; das einfache 
Zungenbein, die zweilappige Leber und den Blinddarm des Menſchen, 
dem ſie in ihrer Kindheit am ähnlichſten ſehen. 
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Von ihrer Lebensart im freien Zuſtand weiß man ſo viel wie 
nichts und alle Beobachtungen ſind nur an jungen Individuen gemacht 
worden, die gefangen nach Europa gebracht, kaum das kindliche Al⸗ 
ter überlebt haben. — | 

Bei dieſen iſt der Schädel des Jungen ſehr von dem des alten 
Thieres verſchieden. 


Eigentliche Orang⸗Utange) (Waldmenſch.) 


Pithecus, Geoffroy. 
Sie haben Stirn, kleine Ohren, die ſehr langen Arme 
reichen bis zur Erde. 
Man kennt mit Gewißheit nur eine Art, 


) Ihr Namen Orang⸗Utang iſt malaiſchen Urſprungs und Orang bedeutet, 
ein vernuͤnftiges Weſen, welches auf ihn, den Menſchen und den Elephanten 
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Der Orang⸗Utang. Pithecus satyrus. 


Das junge Thier, welches man ſchon öfters nach Europa ge— 
bracht hat, erreicht eine Länge von 2/ — 3½ Fuß und iſt mit gro⸗ 
bem zottigem rothbraunem oder roftfarbigem Haare bedeckt. Die Farbe 
der nackten Theile als Geſicht und die inneren Handflächen ſind 
kupferroth, nach andern bläulich. Ein von Jeffries beſchriebener 3 / 
Fuß großer hatte ſchwarzbraune Haare und die nackten Theile ſchwarz. 
Die Stirn iſt ſehr hoch, nach oben ſchmal und nimmt faſt die Hälfte 
des Geſichts ein, der Geſichtswinkel beträgt 65°, die Augen find ziem— 
lich groß und braun mit runzeligen Augenliedern, die Ohren klein, 
dünn und anliegend, die Naſe flach, an der Wurzel tief eingedrückt, 
das Gebiß vorſpringend und die Entfernung zwiſchen Naſe und Mund 
ſehr groß. Die Lippen ohne deutliche Lippenränder beſitzen eine große 
Beweglichkeit und können ſich wunderbar ausdehnen. Das Haar iſt 
am Scheitel vor- und aufwärts, an den übrigen Theilen abwärts 
gerichtet mit Ausnahme der Vorderarme, wo es wie beim Menſchen 
aufwärts gerichtet iſt; an den Backen hat er, wie die Abbildung 


zeigt, einen hübſchen Bart. 


N Seine Arme ſind ſehr lang, ſo daß ſie füglich bei aufrechter 
Stellung die Erde erreichen können. 


Der Daumen derſelben iſt ſehr kurz und der Nagel ſoll am 
Hinterdaumen beim Weibchen fehlen. 


Camper hat einen Hautbeutel entdeckt, der um den Hals herum— 
geht und bis zum Bruſtbein herabhängt. Dieſer Sack ſteht in Ver: 
bindung mit dem Kehlkopf, kann aufgebläht werden und 5 die Stim⸗ 
me mäßigen und jede Sprachfähigkeit rauben. 


Der Schädel des jungen Thieres weicht ſehr von dem des alten 
ab, denn er hat eine ſtumpfere Schnauze, gewölbten Schädel, ſichtbare 
Näthe und Milchzähne. Meiſelt man die Stelle über den Milcheck— 
zaͤhnen auf, fo entdeckt man die Keime der großen Eckzähne des al— 
ten Thieres, welches man früher Pongo genannt hat, 


angewandt wird. Utang heißt Wild oder Wald, daher die Reiſenden das 
Wort Orang⸗Utang mit Waldmenſch uͤberſetzt haben. 


Die jungen Thiere zeigen in der Gefangenſchaft auſſerordentlich 
viel Sanftmuth und ungemein viel Anhänglichkeit an den Menſchen. 


Nach allen Berichten ſind ſie gelehrig, folgſam, ſpielend und 
lernen ihre Wohlthäter ſehr gut unterſcheiden. Ihre Wohnung oder 
Stall halten ſie vollkommen reinlich und entfernen nach gehaltener 
Mahlzeit alle Ueberbleibſel auf das Sorgfältigſte, ja wuſchen ſogar 
denſelben mit einem erhaltenen Lumpen und Waſſer ſo lange bis er 
vollſtändig ſauber war. Auch an ihrem Körper ſind ſie reinlich und 
waſchen ſich regelmäßig Haͤnde und Geſicht. Ihre Nahrung die in 
Reis, Hülſen, Obſt, Pomeranzen, Brod, Fleiſch und Eiern beſtand, 
brachten ſie mit den Händen zu Munde, allein Flüſſigkeiten ſchlürften 
ſie, den Kopf geneigt wie alle übrigen Thiere ein. 


An die Tafel des Menſchen gezogen, lernten ſie wie ein Menſch 
auf einem Stuhle ſitzen, mit Gabel und Löffel, wenn auch etwas 
ungeſchickt, umgehen. Konnte der Affe des Capitain Decain die 
auf ſeinem Teller liegende Speiſe nicht in ſeinen Löffel bringen, 
ſo gab er denſelben ſeinem Nachbar um ihn zu füllen; der Affe, 
welchen Fr. Cuvier beobachtete, wußte ſehr gut mit der Gabel umzu⸗ 
gehen und ſpießte z. B. mit derſelben jede einzelne Erdbeere auf, 
indem er mit der andern Hand den Teller hielt. Flüſſigkeiten aller 
Art lernten ſie aus Gläſern und Taſſen trinken, welche ſie mit 
beiden Händen hielten und als einer bemerkte, daß das Glas nicht 


Drang:Utang. 7 


im Gleichgewicht war, fo ſuchte er es mit der einen Hand zu un— 
terſtützen und zwar auf der Seite, wohin es ſich neigte. Kaffee, 
Thee, auch geiſtige Getränke, beſonders rothen Wein tranken fie und 
der von Cuvier beobachtete, leerte einſt den Reſt einer Malagafla- 
ſche rein aus und ſtellte darauf die Flaſche unverſehrt wieder auf 
die Erde. Der, welcher 1817 nach London gebracht wurde, bewährte 
ſein Gelüſte nach geiſtigen Getränken auch dadurch, daß er mehrmals 
dem Capitain die Brandtweinflaſche ſtahl; den Stöpſel aus der Fla— 
ſche zu ziehen verſtehen ſie meiſterlich und wiſchen ſich, wenn ſie ge— 
trunken haben das Maul ab. Aber nicht allein beim Eſſen und 
Trinken zeigen fie Culturfähigkeit, ſondern auch in der Art ſich zur 
Ruhe zu legen. Der, von Capitain Decain mitgebrachte, ſuchte alle 
Tücher zuſammen, welcher er habhaft werden konnte, um ſich warm 
zuzudecken, legte ſich bald auf die Seite, bald auf den Rücken, zog 
die Beine an ſich und kreuzte die Arme auf der Bruſt. 


Nach Dr. Abels Berichte breitete der ſeinige auf dem Schiff ein 
Segel aus, legte ſich darauf nieder und deckte ſich mit einem Theil 
deſſelben zu. Fand er Jemand in ſeinem Bette, ſo zerrte er ſo lange, 
bis ihm Platz gemacht wurde, war aber noch eine freie Stelle 
da, ſo legte er ſich neben dem Menſchen ruhig nieder. Wenn er 
kein Segel fand, ſo ſtahl er entweder eine Matroſenjacke oder er 
entwendete eine Decke aus einer Hängematte. Derſelbe Orang, als 
er noch auf Java ſich befand, verflocht die kleinen Zweige eines 
Tamarindenbaums, bettete ſich und deckte ſich mit den Blättern zu. 
Den Tag über lag er in ſeinem Neſte, lugte mit vorgeſtrecktem Kopfe 
bis jemand mit Früchten vorbeiging, ſtieg dann ſchnell herab und 
nahm ſich einen Theil davon. 


Nach Sonnenuntergang, oder wenn er ſatt war, noch früher, 
legte er ſich zur Ruhe und ſtand mit Sonnenaufgang auf. 

Der Cuvier'ſche machte ſich das Heu ſeines Lagers zurecht, 
ſchüttelte es tüchtig durch und machte ſich ein Kopfkiſſen, wozu er 
einmal in einen Lappen Heu that und die Enden über einander legte. 
Die Decke zog er ordentlich über den Kopf und deckte ſich warm zu. 


Selbſt Kleider lernte der von Capitain Blanchard Gehaltene 
anziehen und hielt ſie beſtändig rein. Er iſt ſehr froſtig und zittert 
leicht vor Kälte, die er nicht gewohnt iſt; in dieſem Zuſtand flüch⸗ 
tete einer ſich zum erſten ſeiner Freunde, kletterte ihm auf den Arm, 
umfaßte ihn um ſich an ihm zu erwärmen und wollte man ihn ent⸗ 
fernen, fo ſchrie er kläglich. N 


8 Affen. 


Alle die man bis jetzt beobachtete, hatten durchaus keine Neigung 
Poſſen zu reiſſen und Fratzen zu machen, wie die übrigen Affen, ſie 
waren vielmehr ernſt mit einem Gemiſch von Sanftmuth und Me⸗ 
lancholie. Geſellſchaft liebt er ſehr und Einſamkeit gar nicht. Der 
des Capitain Decain wurde in Oſtindien in einem Zimmer neben 
dem Viſitenzimmer gehalten; hörte er Jemand kommen, ſo machte er 
ſchnell den Riegel auf; da dieſer ſchwer ging, ſtieg er auf einen 
an der Thüre ſtehenden Stuhl, um deſto mehr Kraft anwenden zu 
können. Als man einmal den Stuhl in eine andere Gegend des 
Zimmers ſtellte, holte er ihn ſchnell wieder herbei. Er hatte alſo 
kombinirt, daß er mehr Kraft habe, wenn er mit dem Riegel auf 
gleicher Höhe ſtehe und daß der Stuhl tragbar ſei. 

Eine ähnliche Thatſache erzählt Dr. Abel von feinem Orang, 
den man in einen Käfig von Bambusſtäben eingeſperrt hatte; er wur⸗ 
de zornig, faßte mit ſeinen Händen die Riegel, rüttelte ſie heftig und 
bemühte ſich ſie zu zerbrechen. Da er aber fand, daß ſie zu ſtark waren, 
ſo verſuchte er ſeine Stärke an einzelnen ſo lange, bis er einen zer⸗ 
brach, worauf er entfloh. Später wurde er angekettet, machte ſich 
aber augenblicklich los und lief mit ſeiner Kette davon; da dieſe ihn 
hinderte, ſo rollte er ſie zuſammen, warf ſie über die Schulter, da ſie 
auch ſo nicht liegen bleiben wollte, nahm er ſie zuletzt ins Maul. 

Ein anderer öffnete das Schloß feiner Kette mit einem Schlüſſel 
und verſuchte es in Ermangelung deſſelben mit einem Stück Holz. 
Beſuchte ihn jemand mit ſchmutzigen Stiefeln, ſo ſäuberte er ſie mit 
einem Beſen, löfte Schuhſchnallen und den verworrenſten Knoten 
mit den Fingern und Zähnen auf. 

Der Orang des Kapitain Decain hatte eine ungemeine Liebe zu 
ihm. Als er ihn im Bette liegend traf, warf er ſich in ſeiner Freude 
auf denſelben, umarmte ihn, heftete ſeine Lippen auf die Bruſt und 
fing an zu ſaugen, was er gewöhnlich an den Fingern that. 

Auch gegen ſeines Gleichen iſt er zärtlich, wie Swinton, ein 
Engländer erzählt. Ein Männchen und ein Weibchen ſpielten und 
füßten ſich, indem das Weibchen feine hervorgeſtreckte Schnauze in 
den Mund des Männchen ſteckte, was dieſer ſich gern gefallen ließ. 
Auch die Hand der Menſchen, die ihnen näher kamen, ſteckten ſie als 
eine Art Liebkoſung in den Mund. 

In Ermangelung menſchlicher Geſellſchaft war ein Orang auch 
gegen andere Affen zutraulich; er mußte jedoch unbeobachtet ſein, weil 
er ſie ſonſt ignorirte und ſich der ſchlechten Geſellſchaſt zu ſchä⸗ 
men ſchien. Vor Schildkröten hatte er den größten Abſcheu und der 
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Anblick konnte ihn auf die höchſten Taue jagen. Allein nicht blos 
gegen Menſchen und Affen zeigte er Anhänglichkeit, ſondern ſelbſt 
zwei junge Katzen liebte er ſo ſehr, daß er öfters eine auf den 
Kopf ſetzte, und als dieſe mit ihren Krallen ſich in die Haut feſt— 
klammerte, ertrug er geduldig die Schmerzen, unterſuchte aber ſpä⸗ 
ter die Pfoten und als er die Krallen entdeckte, wollte er fie ausrei⸗ 
ßen. Die Sucht etwas auf dem Kopfe zu haben, zeigte er auch 
bei andern Gelegenheiten, denn er beſtreute ſich öfters den Kopf mit 
Papierſchnitzeln, Aſche, Erde und anderen Dingen. Dieſe Ei⸗ 
genheit habe ich auch an einem Winſelaffen bemerkt, der den ihm 
gegebenen Schnupftabak jedesmal ſich in die Kopfhaare einrieb. 

Alle konnten aufrecht gehen, waren aber auf dem ebenen Boden 
langſam; ſie treten dann gewöhnlich mit dem äußeren Rand auf 
und ſchlagen die Zehen ein, wenn die ganze Fußfläche den Boden 
berührt. Schneller und gewandter find ſie auf Bäumen, ihrem na⸗ 
türlichen Aufenthalt, die ſie erklettern, ohne den Schenkel zu gebrau⸗ 
chen. Der von Dr. Abel mitgebrachte, wurde auf dem Schiff mit 
den Matroſen ſehr vertraut und übertraf ſie weit an Behändigkeit; 
ſie jagten ihn öfters und gaben ihm Gelegenheit ſeine Geſchicklichkeit 
im Entfliehen zu zeigen. Anfangs ſuchte er ſich ſeinen Verfolgern 
durch Schnelligkeit zu entziehen, wurde er gedrängt, ſo ergriff er 
ein loſes Tau und ſchwang ſich aus ihrem Bereich hinaus. Oft 
ſchüttelten die Matroſen mit Heftigkeit die Taue, worauf er ſich be— 
fand, allein man ſah, daß ſeine Muskelkraft dieß nicht anfocht und 
daß er feſt angeklammert hängen blieb. War er aufgeräumt, ſo ließ er 
ſeine Verfolger bis in den Bereich ſeiner langen Arme kommen, gab 
ihnen einen Schlag und entfloh. Ein anderer ſtieg auf einen Baum, 
als ihm jemand nachklettern wollte, ſuchte er es zu verhindern, 
indem er heftig die Aeſte ſchüttelte und ſo oft dieſes wiederholte, als 
man es verſuchte. Dieſer wurde ziemlich zornig, wenn er etwas 
lebhaft verlangte und es ihm verweigert wurde; er fing an zu ſchrei⸗ 
en, wälzte ſich auf der Erde und ſchlug den Kopf auf den Boden. 
War er einmal zornig, ſo erhob er von Zeit zu Zeit den Kopf und 
hörte auf zu ſchreien, um, gleich einem verzogenen Kinde, zu ſehen, 
ob ſein Geſchrei Eindruck auf die umſtehenden Perſonen machte, ſah 
er aber noch böſe Geſichter, ſo erhob er ſein Geſchrei von Neuem. 

Nach allen dieſem kann der Verſtand dieſer Thiere mit dem des 
Elephanten verglichen werden, obgleich andere Naturforſcher wie G. 
Cuvier und Voigt behaupten, daß ſeine geiſtigen Fähigkeiten kaum 
die des Hundes überſteigen. | 
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Alle Beobachtete, waren, wie ſchon bemerkt, noch Kinder und 
überlebten höchſtens zwei Jahre ihre geraubte Freiheit, indem ſie dem 
rauhen Klima unterlagen. 

Vom alten Thiere, welches Hr. v. Wurmb Pongo nannte, ſteht 
ein Skelet im Pariſer Muſeum, von welchem hier der nz ab⸗ 


gebildet 5 das Skelet iſt 4 Fuß hoch. 


Alle Näthe find größtentheils verwachſen, die Schnauze iſt herz 
vorgetrieben, große Eckzähne und eine Kammleiſte auf der Mitte des 
Kopfes. Er hatte im Leben etwas Bart. 

Von der Lebensart im Freien weiß man wenig und nur fo 50 
daß er in Truppen lebt, ſtark und herzhaft iſt und ſich mit Stöcken 
und Steinen vertheidigt. a 


Orang-Utang. | 11. 


Das Vaterland iſt das Innere von Borneo, Cocchinchina und 
Malakka, wo ſie auf hohen Bergen wohnen und außerft ſchwer zu 
fangen ſind. 

Auf Sumatra wurden 2 koloſſale Affen, angeblich dieſer Art 
zugehörig, erlegt, wovon das Männchen 6, nach andern 7 — 8, 
das Weibchen 5 Fuß hoch war; ihre Zähne zeigten, daß es nicht 
alte Thiere waren. Man weiß bis jetzt noch nicht mit Beſtimmtheit 
ob es eine neue Art iſt; überhaupt iſt die Naturgeſchichte des Bee 
noch nicht völlig im Reinen. 


Affen. 


Chimpanſe, Simia, excl. 
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von 5 Fuß, und ſoll ſogar die des Menſchen übertreffen. Er iſt 
mit langen, groben, ſchwarzen oder braunen Haaren bedeckt; an 
der Lippe ſehr wenige Borſthaare. Das Geſicht iſt braun. Stirn 
hat er keine, und der Kopf läuft hinter den ſtark entwickelten Augen⸗ 
brauenbogen in gerader Flucht nach hinten. Der Geſichtswinkel iſt 500, 
die Augen ſind ziemlich groß, das Gebiß weniger vorſpringend und die 
Entfernung zwiſchen Mund und Naſe unbedeutender als beim Orang, 
mit welchem er die rückwärts laufenden Haare an den Vorderarmen 
gemein hat. Seine Arme ſind nicht ſo unverhältnißmäßig lang, und 
reichen nur bis zum Knie. Die Daumen ſind mehr im Verhältniß 
und dicker. Die Hinterbacken ſind nackt, jedoch ohne Schwielen. Sein 
Vaterland iſt Congo und Guinea, wo er in Truppen lebt, und jeg⸗ 
lichen Angriff mit Steinen und Stöcken zurücktreibt, ſelbſt den Ele⸗ 
phant ſoll er aus der Nähe ſeiner Wohnung zurückſcheuchen. Daß 
er ſich förmliche Hütten von Buſchwerk baut, iſt wohl Uebertreibung, 
allein daß er dünne Aeſte von Bäumen verflechtet, um darin, gleich 
in einem Neſte, zu ſchlafen, iſt nicht allein möglich, ſogar ſehr wahr: 
ſcheinlich, da man es ja an einem zahmen Orang geſehen hat, der 
auf dem Tamarindenbaume ſein Lager aufſchlug. 

Er iſt noch mehr als der Orang zum aufrechten Gang geſchaff— 
en; der, welchen Buffon beſaß, ging beſtaͤndig aufrecht und trug 
ſogar in dieſer Stellung ſchwere Laſten; auch gehen ſie oft auf einen 
Baumaſt, wie auf einen Stock geſtützt. Sie lernen eſſen und trin⸗ 
ken, wie es beim Orang erzählt iſt; der Buffon'ſche ſtieß ſogar auf 
Verlangen an. 

Dieſer war traurig, ſanft und folgſam, ein Wink war hin- 
reichend, ihm zu zeigen, was er thun ſollte. Er holte auf ein 
Wort oder auch von ſelbſt Ober- und Untertaſſe, ſtellte fie auf den 
Tiſch, warf Zucker hinein, ſchenkte Thee ein, ließ ihn abkühlen und 
trank ihn. Dieſer hatte eine große Zuneigung zu einer Dame gefaßt 
und war ſo eiferſüchtig, daß ſich Niemand ihr nähern durfte, ohne 
daß er einen Stock ergriff und über die Perſon herfiel. Nur Buffon 
konnte ihn davon abbringen, wenn er ſein Mißfallen zeigte. Sonſt 
war er äußerſt ſanft, und that Niemand etwas zu leide. 

Perſonen die ihn beſuchten, kam er mit Vorſicht entgegen und in 
einer Stellung, als bitte er um ihre Freundſchaft; er reichte ihnen 
oft ganz ernſthaft die Hand und ging mit ihnen ſpaziren. Dr. Tyſon, 
welcher ſein Skelet abbildete, erzählt von ihm, daß er alle 
ſeine Bekannte mit der größten 1 umarmte und ſich an 
Kleidungsſtücke gewöhnte, welche er theilweis ſelber anzog und die er 
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nicht anbringen konnte, in die Händen ſeiner Bekannten brachte, 
damit ſie ihm helfen möchten. Mit andern Affen ging er keine Ge⸗ 
meinſchaft ein. 

Einem kranken Männchen wurde zur Ader gelaſſen und jedes⸗ 


mal, wenn er ſich unwohl befand, hielt er den Arm hin. 
In ihrem Vaterland, wo ſie älter werden, richtet man ſie zu 


allerlei häuslichen Geſchäften ab. 


2. Gi bb eo n. Hylobates, IIliger. 


Sie haben alle Kennzeichen der Orangs, die Geſaäͤßſchwielen 

wie die Meerkatzen, und der letzte Backenzahn des Unterkiefers hat 
beinah den vollſtäͤndigen Anſatz als fünfter Höcker, wie die Schlank⸗ 
affen. 
N Ihr Kopf hat keine Stirn, und ihr Geſichtswinkel beträgt 600. 
Ihre Arme ſind ſo lang, wie beim eigentlichen Orang, ſo daß, 
wenn dieſe den Boden berühren, ſie doch in aufrechter Stellung ſich 
befinden können; ſie haben keinen Schwanz. . 

Sie ſind im entlegentſten Indien und auf dem Indiſchen Ar⸗ 
chipelagus zu Hauſe, zeigen auf Bäumen meiſt eine wunderbare 
Schnelligkeit, allein in der Gefangenſchaft wenig geiſtige Fähigkeiten. 
Sie leben trupp⸗ oder paarweiſe, und erfüllen die Wildniſſe bei 
Sonnenauf- und Untergang mit ihrem Grauſen erregenden Geheul, 
welches weit gehört wird. 


Der Siamang. Hylobates syndactylus. 


Der Zeig- und Mittelfinger ſind bis zum zweiten Gelenk durch 
eine ſchmale Haut verbunden. 
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Er kann 3½ Fuß hoch werden; iſt mit ſchwarzem Haar bedeckt, 
welches am Kinn und den Augenbrauen roſtfarbig iſt. Das Geſicht 
iſt nackt, ſchwärzlich oder dunkelbraun, mit einzelnen zerſtreuten 


weißen Härchen und weiß eingefaßt. Die Augenbrauen werden durch 
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einzelne fteife, ſchwarze Haare gebildet. Die Ohren find kaum ſicht⸗ 
bar, ſo verſteckt ſind ſie in dem Pelz. 

An der Kehle iſt ein nackter Fleck, welcher ſich beim Schreien 
vergrößert, da unter ihm der ſich erweiternde Kehlſack ſich befindet. 

Die Vorderarme ſind, wie bei den vorhergehenden, mit nach 
oben gekehrten Haaren bedeckt. Raffles erzählt, daß er Albinos, 
d. h. ganz weiße, geſehen habe. 

Ihre Eckzähne ſind lang; der Daumen der Hände ſteht weit zu⸗ 
rück und iſt ſehr abſtehend und dünn; die Unterſchenkel ſind etwas 
krumm, und die Füße unbedeutend länger als die Hände. 

Sie erfüllen die Wälder von Sumatra und leben in großen 
Truppen, die von einem wachſamen Führer geleitet werden, welchen 
die Malaier für unverwundbar halten. Ihr Geſchrei, welches dem 
Kollern eines Truthahnen gleicht, erheben fie bei Sonnen-Auf- und 
Untergang, und ſoll dem Fremden, welcher es in der ungeheuren 
Einöde zum erſten Mal hört, Grauen und Entſetzen einflößen. 
Die Bergbewohner und Städter, welche auf das Land ziehen, 
werden durch ſie auf die unangenehmſte Weiſe geweckt. Dieß Ge⸗ 
ſchrei wird durch einen Luftſack verſtärkt, dieſer muß aber noch 
eine andere Funktion haben, da es andere Arten giebt ohne denſelben, 
welche ihnen im Schreien keineswegs nachſtehen. Am Tage über 
find fie ruhig, wenn fie ungeſtört bleiben. Von Natur trag und 
unbeholfen, find fie jedesmal verloren, wenn fie überrafcht werden, 
was jedoch ſchwer hält, denn fie find äußerſt vorfichtig, hören auf 
unglaubliche Entfernungen jegliche Gefahr herannahen, und bis dieſe 
kommt, ſind ſie entflohen. Werden ſie auf ebener Erde überraſcht, 
ſo vermögen ſie nicht zu entfliehen, denn der für ihre ſchmächtigen 
Beine zu ſchwere Körper bewegt ſich gleichſam wie auf Stelzen, wogt 
hin und her und ſie gleichen dann einem hinkenden Greiſe, den die 
Angſt Sprünge machen lehrt. 

Obgleich einige Naturforſcher ſie für muthig gehalten haben, ſo 
verlaſſen ſie doch ihre verwundete Gefährten; nur die Mutter verthei⸗ 
digt ihr Kind und geht mit ausgeſpreitzten Armen und offenem 
Rachen auf den Räuber los, ohne jedoch ihm ſchaden und ihrem 
Kinde helfen zu können. 

Duvaucel, ein franzöſiſcher Reiſender, von welchem dieſe Beob— 
achtungen herrühren, beſtätigt die Bemerkung der Malaien, daß der 
Vater das männliche und die Mutter das weibliche Kind tragen; auch 
ſah er eine Mutter die Kinder nach einem Fluſſe tragen, um ſie, 
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obgleich ſie ſchrieen, zu waſchen, und für ihre Reinlichkeit ſorgen, wie 
wir es bei den Menſchen zu ſehen gewohnt ſind. 5 

In der Gefangenſchaft werden ſelbſt Alte zahm, allein ſie blei⸗ 
ben traurig und ſtupid, und weder gute noch ſchlechte Behandlung, 
ſelbſt nicht einmal Hunger ſiegt über ihre gränzenkoſe Apathie. 

Mit zwiſchen die Beine geſunkenem Kopf und gekreuzten Armen 
ſitzt er ſtundenlang da, und laßt nur zuweilen fein unangenehmes Ge⸗ 
ſchrei hören. Eine zweite Art iſt der in den meiſten Naturgeſchichten 
abgebildete | | 


Schwarze Gibbon. Hylobates lar. 


Er iſt ſchwarz, das Geſicht mit weißen Haaren umgeben. Er 
iſt etwas über 1 Fuß lang. 8 
Das Haar auf den Händen und Füßen iſt grau. 


Sein Vaterland iſt die Küſte von Koromandel, Malakka und 
die Molukken. Eine dritte Art iſt der 


Braune Gibbon. Hylobales agilis. 


Er iſt braun, um das Geſicht und am Unterrücken blaßgelb. 

Die Jungen ſind einfarbig gelblichweiß. Er iſt 2 Fuß 8 Zoll lang. 
Er lebt paarweiſe und beſitzt eine wunderbare Schnelligkeit, die ſich 
mit dem Flug eines Vogels beinahe vergleichen läßt, denn kaum be: 
merkt er die Gefahr, ſo iſt er auch ſchon weit weg. Er hängt ſich 
an dünne Aeſte, ſchaukelt ſich um Kraft zu einem Sprung zu gewinnen, 
der öfters 40 Fuß betragen ſoll. In der Gefangenſchaft iſt er et⸗ 
was gelehriger als der Siamang, zeigt Zutraulichkeit, läßt ſich in 
Zorn bringen und ſich wieder befänftigen, flieht Gefahren und fchmei- 
chelt ſich ein, und iſt öfters munter, dabei neugierig und gefräßig. 
Sein Vaterland iſt Sumatra. Raffles berichtet einen bei den Thieren 
einzigen Fall eines Selbſtmordes. Ein wegen Vergehen beſtrafter 
und zur Thür hinausgeworfener brauner Gibbon erhing ſich und 
wurde abgeſchnitten; allein er verſuchte es zum andernmal und 
tödtete ſich wirklich. 


Die nun folgenden Geſchlechter, welche an Arten ſehr reich 
find „haben einen Schwanz, Gefäßfchwielen, Vorder- und Hinter⸗ 
füße verhältnißmäßig lang, die Leber in mehrere Lappen getheilt, 
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und den Blinddarm kurz, dick, ohne Anhang und das Zungenbein 
ſchildförmig. 


3. Schlankaffen Semnopithecus, Fr. Cu. 


Sie machen den Uebergang von den Meerkatzen zu den 
Gibbon, haben wie letztere lange und dünne Glieder, 
unterſcheiden ſich aber durch ihren langen dünnen 
Schwanz. Der letzte untere Backenzahn iſt mit einem 
5ten Höcker und der Kehlkopf mit einem Sack verſehen. 

Sie ſind Bewohner von Bengalen, Cochinchina und den Sunda⸗ 

Inſeln. | i 

Ihr Charakter iſt meiſt ſanft und zeigt viele intellektuelle Fä⸗ 
higkeiten; ſie find der Zähmung und der Anhänglichkeit fähig. 
Ihre langen Beine dienen ihnen trefflich, ganz ungeheuere 

Sprünge zu thun. 

Der am längſten bekannte iſt: 


Der Kleideraffe oder Duf, Semnopilhecus nemaeus, 


e 
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Er iſt ausgezeichnet vor allen Affen durch ſeine lebhaften und 
bunten Farben. 

Das Geſicht iſt pomeranzengelb, der Körper und auf den Oberar⸗ 
men perlgrau, an den Backen und Vorderarmen weiß; Finger der 
Hände und Oberſchenkel ſchwarz, die Unterſchenkel der Hinterfüße 
roſtroth, der Schwanz und ein großer dreieckiger Fleck an den Seiten 
des Kreuzes weiß. 

Zwiſchen den Männchen, den Weibchen und den Jungen it in 
der Farbe kein Unterſchied. 

Von ſeiner Lebensart weiß man bis jetzt leider Nichts. 

Er iſt in Cochinchina zu Haufe und nur in wenigen Muſeen 

befinden ſich ausgeſtopfte Exemplare. 


Der Hulmann. Semnopithecus Entellus. 

Er iſt gelblich grau, Geſicht und Hände ſchwarz und an den 
Augenbraunen mit ſchwarzen nach vorn gerichteten Haaren. 

Nach Duvaucells Berichten wird er von den Indiern verehrt, 
und ſie haben ihm eine der erſten Stellen unter ihren dreißig Mil⸗ 
lionen Gottheiten gegeben. 

Er erſcheint nach dieſem Reiſenden erſt gegen das Ende des 
Winters in Niederbengalen, allein Duvaucell konnte mit dem beſten 
Willen ſich keinen verſchaffen, weil ihn die Sorgfalt der Bengalen 
immer daran verhinderte ein ſo verehrtes Thier zu ſchießen. Sie 
haben nemlich den Aberglauben, daß man in demſelben Jahre ſterben 
müſſe, in welchem man ſeinen Tod verurſache. 

Die Indus jagten die Affen ſogleich fort, wenn ſie des Europäers 
Gewehr erblickten, und er hätte ſie leicht erlegen können, da bei ſeinem 
Aufenthalt in Chandernago immer 7 —8 Stück bis in die Häuſer 
kamen, um die Gaben der Indier zu empfangen. 

Sein Garten war immer mit einer Schutzwacht von frommen 
Braminen umgeben, welche das geräuſchvolle Tam-Tam ſpielten, 
um die Affen zu entfernen, wenn ſie ja kommen wollten, um die 
Früchte in ſeinem Garten zu naſchen und zu ſtehlen. 

Die armen Indier hatten beim Anblick ſeines Gewehres mehr 
Sorgen als die Affen ſelbſt und viele kamen vorher zu ihm, um ihn 
noch ernſthaft vor der Gefahr zu warnen, der er ſich ausſetze, ein 
ſolches Thier zu ſchießen, denn fie ſagten, daß es keineswegs Affen, 
ſondern vielmehr verzauberte Prinzen ſeyen. Eines Tages ſchießt | 
er trotz dem ein altes Thier; es war eine Mutter mit ihren Jun⸗ 
gen; ſie wurde tödtlich getroffen, allein in dem verzweiflungsvollen 
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Todeskampf rafft ſie noch einmal alle ihre Kräfte zuſammen, ſetzt 
ihr Junges auf einen ſicheren Aſt und ſtürzt dann todt zu ſeinen 
Füßen. 

Dieſer rührende Zug von mütterlicher Sorgfalt, machte einen 
ſtärkeren Eindruck auf ihn, als all das Geſchwätz der Braminen 
und ſelbſt das Vergnügen ein ſo ſchönes Thier dieſer Art zu beſi⸗ 
Ken, ſiegte doch nicht über den Schmerz, es getödtet zu haben. 

Der Naſenaffe oder Kaho. Semnopithecus nasica. 


2 


Die auffallend lange Naſe, in Form eines ausgekerbten Spa⸗ 
tels, unterſcheidet ihn von allen Affen. ü 

Sein Pelz iſt gelb ins Roſtrothe ſpielend; auf dem Rücken 
mehr braun und gelblich gefleckt. * 

Er hat den Namen Kaho von ſeinem Geſchrei, welches Kaho 
klingt, und das er Morgens und Abends erſchallen läßt. 

Er lebt in großen Truppen auf Borneo, in der Nähe der Flüſſe, 
iſt wild, lebhaft, ſtark und ſoll ſich mit wildem Muthe verthei⸗ 
digen. u | | 


Stummelaffen. 21 


Er ſoll auch in Cochinchina zu Hauſe ſeyn. 

Es giebt noch mehrere unter ſich verwandte Arten dieſes Ge⸗ 
ſchlechts auf den Sunda⸗Inſeln. 

In die Nähe dieſer Affen gehört ein Geſchlecht, welches Cuvier 
übergangen hat, Temmink und Voigt zu den vorhergehenden zählen. 
Es ſind die | 

Stummelaffen. Colobus, Liiger. 


Sie ſind nach allen Kennzeichen wahre Schlankaffen, 
allein es fehlt ihnen der Daumen der Vorderhände 
und fie find auf Afrika beſchränkt. 

Sie leben in Afrika, wo ſie die indiſchen Schlankaffen erſetzen. 

Von den ſchon mangelhaft bekannten Arten kennt man bis jetzt 
keine genaue Abbildung. Erſt in neueſter Zeit erhielten wir eine 
neue, gut beſchriebene und abgebildete Art, welche Dr. E. Rüppel 
von ſeiner letzten Reiſe mitgebracht hat. Es iſt der: 


Guerez a. Colobus guereza. 
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Er iſt ein großer Affe, denn er mißt von der Schnauze bis 
zur Schwanzſpitze 4 Fuß und 10 Zoll. Die Hauptfarbe iſt ſchwarz. 
Das Stirnband, die Gegend der Schläfe, die Seiten des Halſes, 
Kinn, Kehle, die langen Seitenhaare und die buſchige Schwanzſpitze 
weiß. 

Die Haare der Seite, welche über Bauch und Hinterfüße wie 
eine Decke herabhängen, ſind über einen Fuß lang und ſeidenartig 
anzufühlen. | 

Dieſer ohnſtreitig einer der ſchönſten Affen lebt in kleinen Fa⸗ 
milien auf hochſtämmigen Bäumen, meiſt in der Nähe von fließen⸗ 
dem Waſſer. Er iſt behend, lebhaft, allein nicht lärmend, dabei 
von ſanftem Charakter und völlig harmlos, indem er nie in die 
Pflanzungen kommt und dieſe, wie ſo viele andere Affen, zerſtört. 

Dr. Rüppell ſah von ſeinen Jägern angegriffene Thiere dieſer 
Art, welche von 40 Fuß hohen Baumäſten herabſprangen. 

Ihre Nahrung beſteht aus wilden Früchten, Sämereien und 
Inſekten, mit deren Einſammeln ſie den ganzen Tag beſchäftigt f ind ; 
Nachts Schlafen fie auf Bäumen. 

In Abyſſinien kommt er nur in den Provinzen Godjam, in der 
Kulla und beſonders in Damot vor. In letzterer Provinz wurde 
vor Zeiten regelmäßig Jagd auf ihn gemacht, weil es zu den Attri⸗ 
buten der Auszeichnung gehört, ein mit dem Rücken nebſt Seitenhaa⸗ 
ren dieſes Thieres verziertes Schild zu beſitzen. 


4. Meer katzen, Cercopithecus, Hræleben. 


Der letzte Backenzahn des Unterkiefers hat wie die 2 
vorhergehenden nur 4 Höckerz Schnauze h vor⸗ 
ſtehend; Geſichtswinkel 60% 


Sie find auf Afrika beſchränkt, leben in zahlreichen Truppen 
und richten in Gärten und Feldern große Verwüſtungen an. Die 
Arten ſind meiſt klein und viele haben eine höchſt auffallende Geſichts⸗ 
färbung; die Naſe iſt bei einigen blendendweiß in einem blauen oder 
ſchwarzen Geſicht, bei einem andern iſt ſie ſchwarz in einem fleiſch⸗ 
farbigen Geſicht. Den Schwanz tragen ſie meiſt in die Höhe gerich⸗ 
tet. Sie laſſen ſich ſehr leicht zähmen und ſind dann zutrauliche 
und einſchmeichelnde Geſchöpfe, die viel geiſtige Fähigkeiten zeigen 
und deßhalb häufig nach Europa gebracht werden. 


Meerkatz en. 25 


Der Callitriſch oder die grüne Meerkatze. 


Cereopithecus sabaea. 


Oben grünlich, unten weißlich; Geſicht ſchwarz mit gelblich⸗ 
weißem Backenbart und gelber Schwanzſpitze. 
Voigt, welcher einen lange Zeit beſeſſen, erzählt von demſelben 
eine launige Eigenheit oder Fähigkeit. 
Dieſer unterſchied ſchon von Ferne alle Leute, die zu ihm kom⸗ 
men wollten und meldete ſie durch verſchiedenartige Töne an. Wenn 
es wohlgeftaltete Perſonen, z. B. junge Leute waren, fo kündigte 
er ſie durch ein angenehmes Zwitſchern an, widerliche Perſonen da⸗ 
gegen durch Grunzen. „Einſt, als Jemand der Treppe herauf kam, 
begann er ein ſo pöbelhaftes ſchweinähnliches Grunzen, daß ich ſehr 
geſpannt wurde, aber in der That auch das Lachen nicht unterdrü⸗ 
cken konnte, als eine der lächerlich⸗häßlichſten Perſonen in mein Zim⸗ 
mer trat.“ Wegen dieſer nicht unbekannten Eigenſchaft find die mei⸗ 
ſten Affen als ſehr aufmerkſame Wächter, von leiſem Schlaf, auch 
in ihrer Heimath geſchätzt. 


N 
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Der Mone. Cercopithecus Mona. 
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Oben braun, die Glieder von außen ſchwarz der innere Theil 
weißlich. Backenbart ſehr ſtark und gelblich. Zwei weiße Flecken 
an der Schwanzwurzel. 


Er iſt eins der liebenswürdigſten Geſchöpfe unter der ganzen 
Sippſchaft der Affen; alle ſeine Bewegungen ſind zierlich, gewandt 
und fanft und feine Handlungen find bedächtig; obgleich er in allen 
ſeinen Wünſchen beharrlich iſt, ſo führt er ſie nie mit Gewalt aus. 
Den, welchen Fr. Cuvier in der Pariſer Menagerie beſaß, konnte 
man reizen oder ihm etwas verweigern, er blieb dennoch gelaſſen, machte 
höchſtens einen Luftſprung und es ſchien dann, als ob er ſich mit 
etwas anderem beſchäftigte. 


Seine Begierden konnte er ebenſowenig zügeln, als die andern 
Affen, denn er nahm alles was ihm geftel, und ſelbſt das nicht aus⸗ 
genommen, was ihm ſchon Strafe zugezogen hatte; ſeine kleinen Räu⸗ 
bereien führte er jedoch mit ungewöhnlicher Liſt und ohne Geräuſch 
aus; öffnete Schränke, indem er den Schlüſſel herumdrehte; machte 
Knoten auf und ſuchte in den Taſchen mit einer ſolchen Gaunerfer⸗ 
tigkeit, daß man ſeine Hand nicht fühlte und es nicht eher gewahr 
wurde, bis ſie ausgeleert waren. 

Dieſe Unterſuchung der Taſchen gefiel ihm außerordentlich, weil 
er oft in denſelben Leckereien gefunden hatte, und hielt man ſie ihm 
hin, daß er etwas darin finden ſollte, ſo wühlte er darin, daß man 
es ſpüren konnte. Näherte man ſich ihm, ſo ſuchte er es förmlich 
in den Augen zu leſen, ob er was in derſelben finden konnte. Wa⸗ 
ren ſeine Wünſche befriedigt, ſo ſpielte er gerne; er empfing Schmei⸗ 
cheleien mit Vergnügen und erwiederte ſie, er nahm dann alle mögliche 
Stellungen an, biß ſanft und begleitete ſein anmuthiges Weſen mit 
einem ſchwachen ſanften Geſchrei, als Ausdruck ſeiner höchſten Freude. 
Sein Betragen war überhaupt ſanft, ja ernſthaft und nie 75 er 
Grimaſſen. 


Die nun folgenden Affen, welche die fünfte Abtheilung bilden, 
haben den Kopf mehr oder minder raubthierähnlich verlängert, ſtarke 
proportionirte Glieder, den letzten Backenzahn mit einem fünften 
Höcker wie die Schlankaffen und der Schwanz iſt entweder lang und 
herabhängend und nimmt keinen Antheil an den Bewegungen, oder 
er reducirt ſich auf ein Knötchen, oder ſteht mit einem ſteifen Bü⸗ 
ſchel Haaren verziert in die Höhe. 


Makako. 25 


Sie find ſaͤmmtlich von brutalem Charakter und nur in der 
Jugend zähmbar, was ſich wieder im Alter verliert. Die erſten, 
welche man 


Makako, Macacus, Cuvier. 


nennt, haben einen Geſichtswinkel von 40 — 45°, ziemlich vorge 
ſtreckte breite Schnauze, vorſtehende knochige Augenbraunen und einen 
Sack unterhalb des Schildknorpels, der mit dem Kehlknopf kommu⸗ 
nicirt und welcher ſich aufbläht, wenn ſie ſchreien. 

Ihr Schwanz iſt entweder kurz oder hat mittlere Länge; das 
Vaterland iſt Bengalen, Ceylon und Sumatra. 

Die erſte Art iſt der bei uns ſehr häufig gezähmte 


Makako. Macacus cynomolgos. 


Das Geſicht iſt lohfarbig, Ohren und Hände ſchwarz. Oben 
blaßgrünlich ins Graue, an den inneren und Bauchtheilen gelblich 
oder grauweißlich. 

Es find muntere, lebhafte Thiere, die wegen ihrer vielen intel- 
lectuellen Fähigkeiten ſehr geſchätzt ſind. Sie laufen ſchnell, allein 
faſt immer auf allen vier Händen. Die Männchen, wilder und we⸗ 
niger zähmbar als die Weibchen, ſind gegen Weiber galanter, als 
die Weibchen, welche dieſe zu kratzen und zu beißen verſuchen. Nur 
gegen Männer ſind ſie artig, gehorchen der Stimme ihres Herrn 
und fuͤrchten ſich ſehr vor Schlägen. Ihre Stimme iſt eine Art von 
Grunzen, zuweilen ein Gewimmer; wenn man ſie ſchlägt oder ihnen 
droht, ſchreien ſie laut, rauh und gellend. 

CEꝗs ſoll ſehr lächerlich ſeyn, wenn man ihm einen Spiegel hin⸗ 
hält, er ſieht hinein und glaubt natürlich einen Cameraden zu 
ſehen, ſchneidet ihm Geſichter und greift hinter den Spiegel, um ihn 
zu faſſen. Allein er läßt ſich nur einigemal anführen, dann ge⸗ 
wöhnt er ſich daran und ſieht nicht mehr hinein. 

Bei dieſen, wie bei andern Affen, ſtirbt zuweilen der Schwanz 
von der Spitze an ab, ſo daß ſich Glied für Glied ablößt. 

In dieſer Gattung iſt noch merkwürdig: 


Der Bru h. Macacus nemestrina. 


Er iſt zwei Fuß hoch, oben dunkelbraun mit einem ſchwarzen 
Streifen über Kopf und Rücken; der Schwanz iſt dünn, kurz und 
gedreht. 
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Im gezähmten Zuſtand nimmt er den Bencoolen die Cocosnüſſe 
ab, welche Arbeit er ſehr geſchickt verrichtet, indem er nur die reif⸗ 
ſten ausſucht und nur ſo viel abbricht, als man haben will. 


Sehr nahe verwandt mit dieſen iſt das Geſchlecht 
Mago t. Inuus, Cuvier. 


Sie gleichen ganz den vorigen, haben nur ein kur zes 
Knötchen ſtatt des Schwanzes und ſind im nördlichen 
Afrika zu Hauſe. 


Der gemeine Magot. Inuus sylvanus. 


Er iſt gelblichgrau mit fleiſchfarbigem Geſicht. 

Der gewöhnliche Affe der Bärenführer und Leute, welche abge⸗ 
richtete Hunde und Affen zeigen, wo er meiſtens den Reiter machen 
muß. Er verträgt unſer Klima am beſten; auch leben dieſe Affen 
auf den Felſen von Gibraltar verwildert, wo ſie von einem ent⸗ 
ſprungenen Paare abſtammen ſollen. 


Pa vi a n e. Cynocephalus, Cuvier. 


Die Schnauze iſt ſehr verlängert und am Ende, wo ſich 
die Naſenlöcher befinden, iſt ſie wie abgeſtutzt, was 
ihnen mehr das Anſehen eines Hundes als Affen gibt. 
Der Schwanz iſt in der Länge fehr verſchiedenz bei 
einem fehlt er ganz. Der Geſichtswinkel beträgt 350. 

Die Paviane, welche unter ſich viel Aehnlichkeiten haben, errei- 
chen meiſt die Größe eines Wolfes. Ihre gedrungenen Glieder zeigen 

Kraft und Schnelligkeit und ihre Phyſiognomie Wildheit, Jähzorn, 

allein auch Verſtand und Klugheit. Ein buntes Gemiſch von dieſen 

Eigenheiten bildet ihren Charakter, deſſen vorſtechendſter Zug der raſche 

Uebergang von einem Extrem zum andern iſt. Man kann ſie in 

wenig Augenblicken von Schmeichelei zur Drohung, von völliger 

Gleichgültigkeit zur Wuth bringen, ohne irgend einen Grund von 

dieſem ſchnellen Uebergang zu finden. Friedrich Cuvier ſah mehrere, 

welche an den Folgen von übermäßigem Zorn ſtarben. 

Sie haben unter allen Thieren die ſtärkſten Leidenſchaften, die 
ſich am fürchterlichſten an Gefangenen zeigen. In der Freiheit kom⸗ 
men dieſe nicht zu der unnatürlichen Entwickelung. Sie lernen leicht 


Pavia n e. 27 


erkennen was ihnen ſchadet, weichen mit Sorgfalt aus, verbinden 
Klugheit mit Liſt, erkennen ihre Feinde, wittern die Schlingen und 
wiſſen trotz dem ihre Lüſte zu befriedigen. Obgleich wild, ſo greifen 
fie doch nur aus der Ferne an, indem fie durch Schreien dro⸗ 
hen oder mit Baumäſten werfen. Sie wiſſen eine Anpflanzung mit 
einer ſolchen Klugheit und Schnelligkeit zu zerſtören, daß man ohne 
dieſe beſtändig zu beſchützen, ſie nicht daran verhindern kann. 


Kommt ihnen jedoch die Gefahr zu nahe, jo verſtehen fie meiſter⸗ 
lich ihre Hauzähne und Kraft zu gebrauchen. 

Fr. Cuvier erzählt hiervon ein Beiſpiel beim Chacma, und dieß 
gibt auſſerdem noch einen Begriff von dem natürlichen Verſtande 
dieſer Thiere. Der Chacma, welcher feinen Wärter jo gefährlich 
verwundete, weil er ihm mit einem Stocke drohte, hatte nie Schläge 
erhalten. Da er ſehr jung in die Menagerie gekommen, beſtändig 
in einem Käfig eingeſchloſſen, und ihm jede Züchtigung fremd war, 
ſo konnte ihn der Ton eines zankenden Mannes mit einem Stock in 
der Fauſt nicht an eine alte erlittene Züchtigung oder Schmerz erin⸗ 
nern, es war vielmehr ein Schluß ſeines natürlichen Verſtandes. 


In ihrer Jugend laſſen ſie ſich zu allerlei Gaukelkünſten abrich⸗ 
ten, die ſie auf Befehl ihres Herrn zur großen Beluſtigung des Volks 
machen müſſen, allein im Alter verlieren fie Gehorſam, Gelehrig- 
keit und erhalten ihre natürliche Wildheit wieder. 

Sie gehen faſt immer auf allen vier Händen und können ſich 
nur an einem Stock in die Höhe richten. Ihr Gang iſt langſam 
und ihr Lauf eine Art Trott oder kurzer Galop. 


Eine Stimme hört man ſelten von ihm, zuweilen einen kurzen 
Schrei, welcher dem Grunzen gleicht. Dieſer Ton iſt auch der Aus⸗ 
druck der Freude, allein im Zorn und Schmerz iſt ihre Stimme 
ſtark und durchdringend. | 
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Der Chacma oder ſchwarze Pavian. 
Cynocephalus porcarius. 
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Schwarz mit gelblichem oder grünlichem Glanz; Backenbart 
grau. Der Schwanz endigt mit einem ſtarken Haarbüſchel. Der 
Alte hat eine ſtarke Bruſtmähne. 

Er iſt am Cap gemein. 


Nach Dr. Rüppell ſoll dieß nicht der ächte C. porcaria ſeyn, 
was jedoch noch näher zu beweiſen iſt. 


Paviane. 29 


In der Tower Menagerie findet ſich Seite 147 eine Abbildung, 
die mit der von Boddert mehr als der hier gegebenen übereinſtimmt. 
Beide Abbildungen ſcheinen nach Thieren vom Cap gemacht zu ſeyn; 
vielleicht ſind es junge Thiere? 6 

Die Menagerie zu Paris beſaß zwei von dieſen Thieren, ein 
Männchen und ein Weibchen. Das Weibchen behielt ſein ſanftes 
Weſen, allein das Männchen wurde wieder wild. Eines Tages, als 
er ſeinem Käfig entwiſchte, beging ſein Wärter die Unvorſichtigkeit 
ihm mit einem Stock zu drohen, um ihn wieder in ſein Gefangniß 
hinein zu jagen. Aber kaum ſah er dieß, als er ſich über den Un⸗ 
glücklichen hinwarf und demſelben in einem Augenblick drei bis auf 
den Knochen tiefe Wunden in den Schenkel beibrachte, ſo daß man 
für das Leben des Mannes fürchtete. 

Man konnte ihn daher nicht anders in ſeinen Käfig als durch 
Liſt wieder hineinbringen, welches bei dieſen Thieren immer vom 
beſten Erfolg war. Sein Waͤrter hatte eine Tochter, die ihn oft 
fütterte und welcher er eine beſondere Zuneigung geſchenkt hatte. 
Dieſe ſtellte ſich an den durchſichtigen Rücken des Käfigs und ein 
Mann that, indem er ſich ihr näherte, als wolle er ihr ſchmeicheln; 
kaum ſah dieß der Chacma, ſo ſtürzte er durch den Käfig mit fürch⸗ 
terlichem Schreien nach dem Manne, der ſeine Eiferſucht erregt hatte 
und wurde, indem man den Käfig augenblicklich ſchloß, auf dieſe 
Weiſe überliſtet. 


Der gemeine Pavian. 
Cynocephalus Sphinz. 
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Das Geſicht und die Hände ſchwarz, Pelze gelblich, mehr oder 
minder bräunlich. 0 

Man ſieht ſie von verſchiedener Größe, was wahrſcheinlich vom 
Alter kommt. 

Vaterland: Guinea. 


Der Tartari n. C. Hamadryas. 


Er iſt grau; die Haare des Kopfes und des Rückenkragens ſehr 
lang; ſein Geſicht iſt fleiſchfarbig. 

Er iſt einer der wildeſten, lebt in Afrika und Aethiopien; er 
war den Alten wohlbekannt, ſpielte in der ägyptiſchen Mythe eine 
große Rolle und wurde oft von ihnen bildlich dargeſtellt, z. B. mit 
geballten Fäuſten, wie er vor Zorn die Sonne auslöſchen möchte. 


An das Ende der Affen der alten Welt gehören mit Recht die 
M an dril e. Mandril, Cuvier. 


Sie gleichen den vorhergehenden, allein ihre Schnauze iſt noch 
vorgeſtreckter und ihr Geſichtswinkel beträgt 30). Ihr Schwanz 
iſt ſehr kurz und ſteht, mit ſteifen Haaren verſehen, in die Höhe. Ihre 
Naſe iſt wie bei den Pavianen. 

Wenn ſchon der Charakter der Paviane ein Muſter aller ſcheuß⸗ 
lichen Leidenſchaften iſt, ſo werden ſie doch noch in Brutalität und 
Unverſchämtheit von dieſen Affen übertroffen. Wie jene, allein in 
noch viel höherem Grade, iſt ein Blick, ein Wort, die unbedeutendſte 
Handlung oder Bewegung hinreichend, auch dieſe in die ſchrecklichſte 
Wuth zu verſetzen. 

Nur in der Jugend find fie artig und zaͤhmbar, allein alles 
dieß wird durch das Alter verdrängt. Man kennt wenig Beiſpiele, 
daß ſie zu irgend etwas abgerichtet werden können. Nur Voigt er⸗ 
zählt, daß er einen Mandril geſehen habe, welcher auf Befehl ſeines 
Herrn eine Flinte losfeuerte. Ein anderes Beiſpiel erzählt derſelbe 
Gelehrte, allein es fragt ſich, ob es gelehrt, oder von dem Mandril 
aus eigenem Antrieb erlernt worden iſt. Man ſah in einer mit Men⸗ 


) Die wenigen Kunſtausdruͤcke, wie z. B. Geſichtswinkel, werden in der Ein⸗ 
leitung mit Abbildungen erläutert, erklaͤrt. 


Mandrile. 51 


ſchen überfüllten Thierbude einen bößartigen Mandril. Der Wärter 
lieh von einem hinten im Haufen ſtehenden Handwerksburſchen einen 
Stock, ſchlug den Affen damit und ließ ſich denſelben von ihm rau⸗ 
ben. Kaum hatte dieſer die Waffe, ſo warf er ſie, gleich einem 
Wurfſpieß, mit Heftigkeit, aber mit ſicherem Blick, in die Menge 
und traf richtig den Eigenthümer des Stocks, zu allgemeinem Jubel. 


Feinde haben ſie in ihrer Heimath, ſo wenig wie die Paviane, 
zu fürchten, da ihre Hauzähne, ihre Kräfte und ihre Gewandtheit 
im Klettern ſie ſchützt. 


Sie leben nur im heißen Afrika und ſollen über 30 Jahre alt 
werden. | 


Der Drill, Mandril Leucophaea. 
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Er unterſcheidet ſich durch fein ſchwarzes Geſicht; er iſt gelb— 
grau. Bei dem Alten iſt der Pelz dunkler und das Kinn ſchön zin⸗ 
noberroth. Der Schwanz ſteht hoch über dem Kreuz, als ein ſteifer 
Haarbüſchel. Es iſt ein eben ſo abſcheuliches Thier als der folgende. 


32 Affen 


Der Mandril. M. Marmon. 


Er iſt ausgezeichnet durch ſeine gefurchten blauen Backen. 

In der Jugend haben die Mandrile einen kurzen ſtumpfen Kopf, 
ſchwarzes Geſicht und plumpen Körper. So wie die Eckzähne wech⸗ 
ſeln und dieſe wachſen, wird die Schnauze länger, die Glieder ſchlan⸗ 
ker, die Backen blau, die Naſe feuerroth und die Geſäßſchwielen leb⸗ 
haft roſenroth ins Lila übergehend; an dem Kinn bildet ſich ein 
langer gelblicher Bart und auf dem Kopf ein in die Höhe aufgeputz⸗ 
ter zugeſpitzter Haarwulſt. Die Farbe des Pelzes, die ſich nie ver⸗ 
ändert, iſt oben graubraun ins Olivengrüne, an den inneren Theilen 
weißlich. Er erreicht aufrecht ſtehend eine Höhe von 4 Fuß und 
wenn man den Berichten der Reiſenden trauen kann, 5 und mehr Fuß. 

Er hat in ſeinen Armen eine unbändige Stärke und 4 Männer 
ſind kaum im Stande ihn zu überwältigen. | 5 

Die einzige gute Eigenſchaft die er beſitzt, iſt die, daß er reinlich 
iſt; er putzt und wäſcht ſich öfters, wozu er ſeinen Speichel nimmt; 
gibt man ihm Waſſer, fo wäͤſcht er ſich Hände und Geſicht. 

In der Gefangenſchaft frißt er faſt alles Genießbare, vorzüglich 
gern Eier, wovon er acht Stück in ſeine ſogenannten Backentaſchen 
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ſtecken ſoll. Fleiſch frißt er, wie faſt alle Affen, nur gekocht. 
Seine langen Fangzaͤhne gebraucht er nie zum Angreifen und Töd⸗ 
ten, ſondern blos zur Vertheidigung; allein ſein raubthierähnliches 
Anſehen läßt Geßnern entſchuldigen, daß er den Mandril für eine 
Hyäne abbildete. In der Gefangenſchaft trinkt er auch Wein und 
Brandtwein. Sehr oft ſitzt er ſtill und düſter, läßt die Arme auf 
den Bauch hängen oder ſtützt ſie auf die Schenkel, allein dann 
ſind meiſt die gelblichen feurigen Augen in ſteter Bewegung. 
Sein Vaterland iſt Guinea und die Goldküſte. 


B. Affen der neuen Welt. 


Sie haben 24, ſelten 20 Backenz ähne, wovon die drei 
erſten als gewechſelte Zähne beſtändig nur eine Spitze 
an der äußeren Seite haben; die drei oder zwei hin— 
teren ſind wahre, d. h. mit mehreren Höckern oder 
Spitzen verſehene Backenzähne. 


Alle Affen Amerikas unterſcheiden ſich weſentlich nicht allein 
durch die größere Zahl der falſchen Backenzaͤhne, ſondern auch ihren 
ſtumpfen meiſt ſchon gewölbten Kopf, ohne ſtark entwickelten Au- 
genbraunknochen, vorſpringende Gräten, der um die verlängerte 
Schnauze noch die ungeheueren Eckzähne erhält, welche die meiſten 
Affen der alten Welt den Raubthieren ähnlich machen. Sie haben 
ferner weder Backentaſchen noch Geſäßſchwielen und der Schwanz, 
der nie fehlt, iſt entweder Wickelſchwanz, der ihnen als fünfte Hand 
dient, oder ganz ſchlaff. Ihre Naſeulöcher öffnen ſich nicht nach 
unten, ſondern ſind ſeitwärts gerichtet. 

Obgleich ihr öfters abentheuerliches Anſehen Wildheit verräth, 
ſo trügt der Schein, denn es ſind doch nach allen neueren Berichten 
meiſt harmloſe, furchtſame und träge Geſchöpfe, die eher mit den 
Nagern als mit den Raubthieren zu vergleichen find. Sie zeigen 
in ihrem Leben weder den brutalen Charakter der Paviane, noch den 
verſchlagenen der Schlankaffen; überhaupt ſtehen ſie in geiſtigen 
Fähigkeiten, den Winſelaffen und den Saimiri ausgenommen, weit 
inter denen der alten Welt zurück. 
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Was die Anzahl der Arten betrifft, ſo werden wohl genauere 
Unterſuchungen ergeben, daß die der beiden Welten ziemlich gleich 
ſind. Die Geſchlechter beider Continente laſſen ſich nur theil⸗ 
weiſe parallel ſtellen, ſo z. B. die Wollhaar⸗ und Spinnenaffen mit 
den Schlank⸗ und Stummelaffen, die Winſelaffen mit den Meerka⸗ 
tzen, allein die Nachtaffen, der Siamiri und die Seidenaffen laſſen 
keinen Vergleich zu und find Amerikas eigenthümliche und unver⸗ 
gleichbare Formen. 

Die bisherige Eintheilung in ſolche mit Wickel⸗ und ſchlaffen 
Schwänzen ſcheint mir der Natur nicht angemeſſen und künſtlich, da 
die Winſelaffen und der Saimiri zu deutlich in der Mitte zwiſchen 
beiden Abtheilungen ſtehen. 


1. Wollhaaraffen. Lagothrix, Geoffroy. 


Sie haben einen ausgebildeten Daumen, einen an der 
Spitze von unten nackten Wickelſchwanz und der Un⸗ 
terkiefer iſt hinten nicht hoch. 

Sie leben, wie alle amerikaniſchen Affen beſtändig auf Bäumen 
und zwar in großen Geſellſchaften. Ihren Aufenthalt verrathen ſie 
durch ein klägliches Geſchrei. Jung eingefangen werden ſie ſehr 
zahm und zutraulich und warten auf den Schenkel ſitzend, mit 
großer Geduld, auf das was man ihnen reicht. 

Man kennt nur zwei e „die zu den größeren Affen Ameri⸗ 
kas gehören. 


De r Caparo. Lagothrix Humboldtü. 
Olivenbraun, Kopf und Glieder mäuſegrau. Er ift vom Kopf 
bis zur Schwanzſpitze 4 Fuß 4 Zoll lang. 
Er lebt an der Gränze von Peru und die dortigen Bewohner 


nennen ihn wegen feines großen Bauchs und feiner Gefräßigfeit, den 
Vielfreſſer. 


Spinnenaffen. Ateles, Geoffroy. 


Ihre langen Vorderhände haben entweder keinen Dau⸗ 
men oder nur eine Spur deſſelben. 


So wie die Stummelaffen der alten Welt mit den Schlank⸗ 
affen verwandt ſind, ebenſo gleichen ſie den vorhergehenden. Sie 
repräſentiren in Amerika die Stummelaffen und auch die Gibbon. 
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Es ſind wie die vorhergehenden harmloſe, ſanfte und furchtſame 
Geſchöpfe, die, obgleich fie träg und langſam find, doch mit ihren 
langen Gliedmaßen weit ausholen können. Werden ſie verfolgt, ſo 
werfen ſie den langen Schwanz vor, klammern ſich mit dieſem erſt 
feſt, und eilen ſo mit bewunderungswürdiger Schnelligkeit über die 
höchſten Gipfel der amerikaniſchen Urwälder hin, fo daß der Jäger 
ſchnell ſein muß, um ſie zu erlegen. 

Es gibt ſolche, wo der Daumen als Stummel vorhanden und 
öfters dann mit einem Nagel verſehen iſt. 


Der Mirik i. Ateles hypozanthus. 


Das dicke Wollhaar iſt graugelblich und das Geſicht fleiſch— 
farbig dunkelgrau punktirt; der Daumen als kleines Rudiment ohne 
Nagel. 

Er lebt in Geſellſchaften von 6 — 12 Stück in den großen 
hohen Urwäldern der niedrigen und daher feuchten Küſtengegenden 
von Braſilien; in höheren und trockenen Gegenden traf ihn nie der 
Prinz von Neuwied. | 
| Geſund kommen fie nach dieſem genannten Gelehrten felten auf 
die Erde, es müßte denn der Durſt ſie plagen, welches gewiß ſelten 
geſchieht, denn ihre Nahrung beſteht in ſaftigen Früchten, beſonders 
den Beeren des Tararanga, eines hohen Baumes, welcher 
Früchte wie Weintrauben trägt, aus deren Saft man ebenfalls ein 
angenehmes Getränk bereitet. Haben ſie ſich gefättigt, fo ſonnen 
ſie ſich, indem ſie um einen Baumaſt den langen Schwanz ſchlingen; 
dieſer hat eine ſolche Muskelkraft, daß ſie tödtlich verwundet an 
dieſer fünften Hand ſo lange hängen bleiben, bis der Tod ſiegt und 
der ſchwere Körper ſauſend die Luft durchſchneidet und unter hefti— 
gem Geräuſch auf den Boden ſtürzt. 

Andere haben nicht die Spur eines Daumens. 


Der Belzebuth. Ateles Belzebuth. 


Der Pelz iſt ſchwarz, allein am Bauche ſchmutzig weiß oder 
gelblich. Das Geſicht rothbraun. Die Kopfhaare reichen bis auf 
die Augen. Er hat wie alle wahre Wickelſchwanzaffen ein äußerſt 
feines Gefühl an der nackten Schwanzſpitze und holt mittelſt dieſer 
aus den kleinſten Oeffnungen alles das heraus, was ihm beliebt, 
ohne grade Eßbares damit zum Munde zu bringen. In Geſellſchaf⸗ 

ten hängen ſie ſich öfters zu zwei und zwei zuſammen und bilden ſo 
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die fonderbarften Gruppen. Ueberhaupt ift die Beweglichkeit ihrer 

Glieder ſo groß, daß es öfters ausſieht, als ob ſie verrenkt wären. 

Humboldt bemerkte ſie öfters an dem Schwanze Stunden lange hän⸗ 

gend, den Kopf nach dem Rücken gelegt, die Augen aufwärts nach 

der Sonne gerichtet und die Hände auf dem Rücken gefaltet. 
Dieſen nahe verwandt iſt 


Der Ca j u. Ateles niger. 


Saki. 37 


Sein ganzer Körper iſt mit ſchwarzen weichen Haaren bedeckt 
und das nackte Geſicht wie die Handflächen ſchwarz. Er iſt zwei 
Fuß drei Zoll lang. In ſeinen Sitten, die man nicht ausführlich 
kennt, gleicht er den übrigen. 


2. Sa k i. Pithecia, Geoffroy. 


Sie haben einen mittelmäßig langen oder kurzen dicht⸗ 
beha arten Schwanz und die Schneidezähne ſpringen 
mehr als bei den übrigen amerikaniſchen Affen vor; 
die Eckzähne ſind ſtark und dreieckig und die Ohren 
nähern ſich in ihrer Form ſehr denen des Menſchen. 

In ihrer Lebensart gleichen ſie den übrigen Affen der neuen 


Welt, kommen wie dieſe ſelten auf die Erde und leben von Inſekten 
und Früchten. 


Der Cacajao oder Schwarzkopf. 


Pithecia melanocephala. 


Der Kopf iſt ſchwarz wie die vier Hände, alles übrige gelb⸗ 
blau. Ein wenig lebhaftes und gefräßiges Thierchen, deſſen Geſicht 
einem alten Neger gleicht und das, wenn er böfe iſt, verzerrt und 
lachend wird. g 


Nahe mit dieſen verwandt ſind die 


Saguinche n. Oalithrie, Geoff. 


Die Schneidezähne ſtehen in einer Bogenlinie und tre⸗ 
ten nicht vor, die hintere Hälfte des Unterkiefers 
ſteigt in die Höhez der Schwanz iſt lang, dünn und 
wie bei den Saki ſchlaff. | 

Sie leben in Heinen Geſellſchaften und bewegen ſich langſam 
mit gekrümmtem Rücken; dieß und ihr langes herabhängendes Haar 
ibt ihnen ein plumpes bärenartiges Anſehen. Ihre Stimme ſchallt 
ächſt der des Brüllaffen am weiteſten, welches die Jager 
enutzen um ſich an ſie heran zu ſchleichen. Ihr Charakter iſt äu⸗ 
erſt ſanft, ſelbſt verwundet beißen ſie nicht. Ber 

Dahin gehört auch 
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N Der Sauaſſu. Callithrix personata. 
Graugelb mit ſchwarzem Geſicht. 


3. GLrüllaf fen. Stentor, Geoffroy. 
Sie haben ihren Namen von ihrer fürchterlichen Stimme und 
bilden das am leichteſten zu beſtimmende Affengeſchlecht. 


Der hintere Theil des Unterkiefers iſt ſehr hoch zur 
Aufnahme einer knöchernen Blaſe. 
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Sie haben kleine faſt gleichgroße Schneidezähne, ziemlich dicke 
dreieckige gefurchte Eckzähne und Backenzähne, welche viel tiefer als 
das Hinterhauptloch ſtehen, wodurch der Schädel eine von allen Affen 
abweichende Bildung erhält. Der hintere Theil des Unterkiefers iſt 
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mit dem Gelenkfortſatz ſehr hoch und breit zur Aufnahme eines höchft 
ſonderbaren Stimmapparats; dieſer beſteht in einer weiten knöcher⸗ 
nen Kapſel, die aus dem blafig aufgetriebenen Zungenbeinkörper 
gebildet und inwendig mit oben offenen ſich kreuzenden Scheidewän⸗ 
den am vorderen Theil durchzogen iſt. 

Mittelſt dieſer Schallblaſe, welche mit dem Schildknorpel von 
außen wie ein Kropf vorſteht, erhält die Stimme der Brüllaffen 
eine, für ihre Größe ungeheuere Stärke, indem die in der knöcher⸗ 
nen Kapſel zuſammengepreßte Luft mit Gewalt durch die Stimmritze 
dringt. 

Der Daumen der Vorderhände iſt lang, dünner als die Fin⸗ 
ger und wenig entgegengeſetzt. 

Der lange Schwanz iſt an der Spitze von unten nackt, nach 
innen zuſammengerollt und in Folge 1 Stellung mit vielen Quer⸗ 
runzeln verſehen. 

Sie haben alle die ungefähre Größe eines Fuchſes. 

Sie leben in Braſilien, Paraguay und anderen Gegenden Suͤd⸗ 
amerikas und halten in Truppen von 3 bis 20 Stück zuſammen. 


Ihr Charakter iſt traurig und langſam und wenn ſie nicht freſſen 
oder brüllen, ſo ſehen ſie wie bewegungslos, den Kopf auf die Bruſt 
geſenkt, vor ſich hin, ſonnen ſich oder ſchlafen, wobei ſie ſich der 
Länge nach auf einen Aſt hinlegen, die vier Hände herabhangen lafe 
ſen, allein die Spitze ihres Schwanzes ein oder zweimal um den 
Aſt herumſchlagen. Dieſes Organ dient ihnen bei allen ihren Bewe⸗ 
gungen als fünfte Hand; beim Herabſteigen halten ſie ſich ſo lange 
damit, bis ſie te mit den Vorderhänden einen andern Zweig ſicher 
erfaßt haben. Mit der einfach hackenförmig gekrümmten Spitze des 
Schwanzes hangen ſie ſich zuweilen an die Aeſte und ſie fallen nicht, 
weil er eine wunderbare Stärke beſitzt. Die Kraft desſelben iſt be: 
deutender als die der Hände; auch ſind in ſeinem Muskelapparate 
die anziehenden Muskeln weit ſtärker, wie die ausſtreckenden und 
jene ſtreben, gleich einer Uhrfeder, ihn immer nach innen zuſammen⸗ 
zurollen. Iſt dieſes Organ, z. B. durch einen Schuß verletzt, ſo 
hält es ihnen ſehr ſchwer fortzukommen. 

Den größten Theil ihres Lebens bringen ſie auf den Wipfeln 
der größten Bäume zu, wo die rewalhienen Männchen die höchſten 
Spitzen ſich ausſuchen. 

Ihre wahrhaft fürchterlichen Concerte führen ſie beſonders bei 
warmer Witterung Morgens und Abends auf, wobei Männchen und 
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Weibchen durch die einſame Wildniß ihre Stimmen erſchallen laſſen, 
die Azara mit dem Knarren ungeſchmierter Wagenräder vergleicht; 
andere finden die Stimme der der Fröſche ähnlich und nennen dieſelbe 
eine röchelnde, trommelnde, die bald länger bald kürzer aushält und 
zuweilen von Pauſen und kurzen rauhen Tönen unterbrochen iſt. 

Die alten Männchen ſtimmen zuerſt an und die Weibchen mit 
ihrer ſchwächeren Stimme fallen ein. Dieß Geheul dauert mit kur⸗ 
zen Unterbrechungen Stunden lang, wobei ſie ſelten den einmal ein⸗ 
genommenen Wipfel eines Baumes verlaſſen. 

Ihr Gebrüll drückt durchaus keine Gemüthsbewegung aus, ſon⸗ 
dern ſie ſcheinen wie die Fröſche und Vögel ſelbſt Gefallen daran zu 
haben und ſuchen ſich gegenſeitig zu übertreffen. 

Die Weibchen erhalten in den Monaten Mai bis Auguſt ein 
Junges, welches ſich als Säugling mit den Armen an den Hals 
der Mutter feſtklammert, allein fpäter auf dem Rücken ſich mil den 
4 Händen anhält. Der Schwanz iſt bei den Jungen ſchlaff und 
wird erſt im halb erwachſenen Alter zum Feſthalten geſchickt. 

Die Mutter gibt durch keine Liebkoſungen ihre Liebe zu erkennen, 
verläßt aber ihren Säugling nie. Spix ſah ein verwundetes Weib⸗ 
chen ſeine letzten Krafte anwenden, um ein Junges auf einen Aſt 
zu werfen, dann fiel es todt vom Baume. 4 

Alle ihre Sinnen find ſcharf, ausgenommen ihr Taſtſinn in 
den Fingern, der ſchwächer zu ſein ſcheint und zwar durch die Ver⸗ 
mehrung eines Taſtorgans, welches ſie in der Schwanzſpitze beſitzen. 
Rengger, von welchem faſt alle dieſe Beobachtungen herrühren, 
bemerkt in ſeiner Naturgeſchichte von Paraguay, daß er zahme In⸗ 
dividuen beobachtete, welche man, auch wenn ſie ſich nicht umſahen, 
durch Früchte, die ſie liebten und welche man ihnen unverſehens 
an die Schwanzſpitze brachte, ſich ſchnell umzudrehen bewegen konnte, 
während ein Stück Holz oder die Hand ſie völlig ruhig ließ. 

Ihre Hauptnahrung beſteht aus Blättern und Knospen, weniger 
aus Früchten und Inſekten; in der Noth freſſen ſie auch Rinde, 
Es find ſtarke Freſſer, denn man findet ihren Magen beſtändig mit 
Blättern angefüllt, denen zuweilen wilde eee beigemiſcht 
ſind. 

Sie ſaufen ſehr wenig und kommen nur dann, wenn fie 
dieß thun wollen, auf die Erde; was jedoch Rengger bei den ſchwar⸗ 
zen Brüllaffen nie beobachten konnte, indem dieſer in Paraguay 
auf Bäumen lebt, die an Sümpfen oder fließendem Waſſer ſich befin⸗ 
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den, fo hat er nicht nöthig ſich auf die Erde zu begeben, um feinen 
Durſt zu löſchen, und kann auf den häufig ins Waſſer tauchenden 
Aeſten oder den Bäumen, ohne dieſelben zu verlaſſen, zum Waſſer 
gelangen. 

Nach einigen ſollen es gute Schwimmer ſein, was jedoch Reng⸗ 

ger für ein Mührchen erklärt, denn er fand eine ganze Familie auf 
einem Baum, vom Waſſer rings umgeben, welche völlig abgemagert 
ſich kaum mehr bewegen konnten und die nicht nur alle Blätter 
und zarte Zweige, ſondern auch einen Theil der Rinde verzehrt hat— 
ten. Wäre ihnen keine Furcht vor dem Waſſer eigen, fo hatten ſie 
nur eine Strecke von 60 Fuß zu durchſchwimmen, um f ch in den 
nah gelegenen Wald zu retten. 
i Um fie aus ihren ungeheuer hohen Wohnſitzen herab zu ſchießen 
hat man lange und gute Flinten nöthig, indem unſere gewöhnliche kurze 
Jagdgewehre nicht ſo hoch hinaufreichen und vergeblich Pulver und 
Schrot vergeuden würden. Auch müſſen ſie durch den Kopf oder 
Rückgrat getroffen werden, damit ſie jahlings herabſtürzen, ſonſt 
legen ſie ſich, wenn auch tödtlich getroffen, in die Gabel eines Aſtes 
oder hangen ſich an die Spitze ihres Schwanzes, der ſelbſt in ihrem 
Tod erſt nach mehreren Stunden erſchlafft. Die Wilden ſchießen ſie 
mit langen Pfeilen und klettern zuweilen auf ee Bäume, 
um ihnen näher zu kommen. 


Stürzen ſie lebend herab, durch eine ſchwere Verletzung am 
Schwanz, ſo wehren ſie ſich tapfer gegen Hunde und Jäger. 

Ihre Jagd ſoll jedoch, wie die Jagd auf alle Affen, nichts an⸗ 
genehmes haben, weil ſie durch ihr klägliches Gewinſel und jämmer⸗ 
liche Gebehrde an die Aehnlichkeit erinnern, die ſie mit dem Men⸗ 
ſchen haben. Werden ſie arg gedrängt oder angeſchoſſen, ſo laſſen 
fie ihren breiigen Koth fallen. 

Erblicken ſie ihre Feinde, ſo drücken ſie ſich entweder an die 
Aeſte feſt an oder fliehen, was jedoch ſo wenig ſchnell geſchieht, daß 
ſie leicht verfolgt werden können. 


Schaden thun ſie den Menſchen keinen, da ſie nie in Pflanzun⸗ 
en kommen. 

Man zieht ſie, da ihr Ausſehen häßlich und plump iſt, ſelten 
auf, was jedoch wenig gelingt. Sie ſind dann ſehr zutraulich, allein 


a ſie nicht luſtig, ſondern faſt melancholiſch ſind, ſo werden ſie 
angweilig. 
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Ihr Fleiſch wird von den Indianern für wohlſchmeckend gehal⸗ 
ten, und ſoll beſonders kräftige Brühen geben. Aus den Fellen, be⸗ 
ſonders der Männchen, werden Beutel, Satteldecken ꝛc. gemacht. 

Feinde haben ſie außer den Menſchen an dem Cuguar und dem 
F. pardalis, die fie von Baum zu Baum verfolgen, oder wie die 
letztern zur Nachtzeit überfallen. e 

Man kennt mehrere Arten, die ſchwer und bis jetzt noch nich 
ſcharf zu unterſcheiden ſind, da Beobachtungen, wie Rengger über den 
abgebildeten angeſtellt hat, zur Begründung der meiſten Arten fehlen. 


Der Guariba oder rothe Brüllaffe. Stentor seniculus. 
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Er iſt oben kaſtanienbraun, am Kopf und Schwanz dunkler 
und von der Größe eines Fuchſes. 


Schwarzer Brüllaffe. Stentor niger, Geoffroy. 
Er erreicht eine Länge von 2 Fuß 11 Zoll, wovon der Schwanz 
1 Fuß 3 Zoll wegnimmt. 
Das Männchen iſt glänzend ſchwarz und hat nur ſeitwärts am 
Kopf und um's Kinn 3 Zoll lange Haare. Die Haut iſt rothbraun. 
Die Weibchen ſind graugelb; die Jungen gleichen in ihrer Farbe 
dem Weibchen, und ſind am Ende des erſten Jahres gelblichbraun, 
im zweiten röthlich braun und im dritten ſchwarz, ausgenommen der 
Bauch, der erſt im Aten oder öten Jahr ganz ſchwarz wird. 


Winfelaffen, Sajous. Cebus, Erleben. 

Sie haben ihre Benennung von ihrem weinerlich flötenden Pfei— 

fen und ſcheinen in körperlicher und geiſtiger Hin cht die vollkom⸗ 

menſten Affen von Südamerika. 

Ihr Unterkiefer ſteigt an den hinteren Theilen nicht in 
die Höhe, ſondern ähnelt dem des Menſchen; ausge 
bildete Daumen der Hände, Wickelſchwanz, allein 

der gänzlich behaart iſt. 

Ihre Schneidzahne find regelmäßig und breit; fie ſtehen in ei- 
ner faſt geraden Linie; die Eckzähne treten vor, die Backenzähne ſind 
glatt von allen Seiten; ſie haben etwas Stirn, die jedoch nicht im⸗ 
mer im hohen Alter verbleibt. Ihre Augen ſind ziemlich groß, 
Schnauze wenig vorſtehend, Ohren ziemlich wohlgebildet. Schwanz 
lang und ziemlich dick, gänzlich behaart und greifend; ſie tragen ihn 
nach innen zuſammengerollt. 

Sie haben die Größe von halbwächſi igen Katzen und variiren in 
Geſtalt und Farbe ſo außerordentlich „daß bei näherer Unterſuchung 
viele der aufgeſtellten Arten als e oder ee 
heit betrachtet werden können. 

Ihr Charakter iſt der völlige Sera faſt aller übrigen Affen 
Amerika's, denn ſie ſind beſtändig munter und lebhaft. 

Sie 155 in Truppen von 10 und mehreren Stücken und ſind 
beftändig auf Bäumen, ausgenommen, wenn fie ihren . löſchen, 
oder ein Maisfeld beſtehlen wollen. 

Ihre Nahrung beſteht in Früchten, Knospen, Inſekten, Honig, 
Vogeleiern und jungen Vögeln, die noch nicht flügge ſind. 
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Der Mönch-Winſelaffe. Cedus monachus. 


Mit dickem Kopf; auf dem Rücken braun, Schwanz und Glie⸗ 
der ſchwarz, Bauch und Schultern, Bruſt und Geſicht gelblich; das 
Geſicht mit ſchwarzen Ringen eingefaßt. 

In ſeiner Lebensart wird er dem folgenden gleichen. 


Der Ca y. Cebus Azarae. 


Rengger, dem wir die ausführlichſte Charakteriſtik der in 
Paraguay lebenden Art, welche er Cay (Bewohner des Waldes) 
nennt, verdanken, gibt über deren Lebensart, die auch die anderen nahe 
verwandten Arten haben mögen, ſehr intereſſante Bemerkungen, die 
hier an ihrer Stelle find, | | 7 

„Die Lebensart dieſer Affen iſt theils wegen ihren Wohnorten, 
theils wegen ihrer Furchtſamkeit ſchwer zu beobachten und die ich 
auf meinen Jagden in den Wäldern anſtellen konnte, verdanke ich 
lediglich dem Zufall. 8 

So konnte ich an dem Saum eines großen Waldes, dem Haus⸗ 
halte einer ſehr zahlreichen Familie von Cays zuſehen. Der flötende 
Ton ihrer Stimmen machte mich aufmerkſam; als ich mich umſah, 
bemerkte ich zuerſt ein altes Männchen, welches vorſichtig herum 
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blickend durch die höchſten Baumgipfel gegen mich zukam. Ihm folg⸗ 
ten 12 andere Affen beiderlei Geſchlechts, von denen drei Weibchen, 
jedes ein Junges auf den Rücken oder unter einem Arme, mit ſich 
trug. Plötzlich erblickte eins dieſer Thiere einen nahe ſtehenden Po⸗ 
meranzenbaum, gab einige Laute von ſich und ſprang auf den Baum 
zu. In einem Augenblick befand ſich die ganze Geſellſchaft auf dem— 
ſelben, mit Abreißen und Freſſen der ſüßen Pomeranzen beſchäftigt. 
Einige blieben dabei auf dem Baume ſitzen; andere begaben ſich mit 
ihrer Beute, die immer aus zwei Pomeranzen beſtand, auf einen an⸗ 
deren nahen Baum, mit ſtarken Aeſten, wo ſie dieſelben bequemer 
verzehren konnten. Zu dem Ende ſetzten ſie ſich auf einen Aſt, um⸗ 
ſchlangen dieſen mit ihren Schwänzen um ſich feſtzuhalten, nahmen 
25 eine der Pomeranzen zwiſchen die Hinterbeine, die andere in 
die Hände und verſuchten nun bei der letzteren die Schale in der 
Vertiefung des Stielanſatzes mit einem Finger zu löſen. Gelang 
dieſes nicht ſogleich, ſo ſchlugen ſie unwillig und murrend die Pomeran⸗ 
zen zu wiederholten Malen gegen den Aſt, wodurch dann die Schale 
entweder leichter zu löſen war, oder gar einen Riß erhielt. Keiner hatte 
wahrſcheinlich des bittern Geſchmackes wegen, dieſelbe mit den Zäh— 
nen zu zerbeißen verſucht. So wie aber auf obige Art nur eine 
kleine Oeffnung in die Schale gemacht war, ſo hatten ſie auch mit 
er größten Schnelligkeit einen Theil davon abgezogen. Gierig leck— 
ten fie den herunter träufelnden Saft, nicht nur an der Frucht, ſon⸗ 
dern auch an ihren Händen und Armen ab, und verzehrten erſt dann 
das Fleiſch, indem ſie daſſelbe erſt mit der Hand von der zurück ge— 
bliebenen Schale losriſſen, oder auch ſogleich mit den Zähnen abbif- 
ſen. Da der Baum nicht ſehr viele Früchte hatte, ſo ſuchten einige 
der Affen, welche ihren Antheil verzehrt hatten, die übrigen der 
Ihrigen zu berauben, jedoch mehr durch Lift als durch Gewalt, wo- 
bei beide Partheien die ſeltſamſten Geſichter ſchnitten, mit den Zäh— 
nen fletſchten, und ſich am Ende einander in die Kopfhaare fah⸗ 
rend, herum zaußten. Andere durchſuchten die abgeſtorbenen Aeſte 
des Baumes, hoben die trockenen Rinden deſſelben ſorgfältig auf, und 
fraſſen die darunter befindlichen Inſektenlarven. Sowie ſich nichts 
nehr für ihren Gaumen vorfand, ſetzten ſich die älteren jeder auf 
eine Gabel der Aeſte, oder legten ſich auf den Bauch über einen 
horizontalen Aſt der Länge nach hin, indem ſie den Schwanz um 
denſelben herumſchlugen, und die Extremitäten auf beiden Seiten 
jerabhängen ließen. Einige jüngere fingen an mit einander zu ſpie⸗ 
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len, wobei ſie große Behendigkeit zeigten. Sehr auffallend war der 
Gebrauch, den ſie von ihrem Schwanze machten, indem ſie ſich deſ⸗ 
ſen, wenigſtens um ſich feſtzuhalten, ganz wie einer fünften Hand 
bedienten. Zuweilen hingen ſie ſich daran auf, um ſich zu ſchaukeln, 
oder um einen tiefer gelegenen Aſt leichter erreichen zu können. Die 
Kraft, die ſie in dieſem Organ beſitzen, zeigte ſich unter andern 
durch die Leichtigkeit, mit welcher ſie am Schwanze hängend, ſich 
aufwärts bogen, denſelben mit den Händen faßten, und daran, wie 
an einem Stricke, wieder in die Höhe kletterten. Einen eigenen An⸗ 
blick gewährten die drei Mütter mit ihren Säuglingen. Eine der⸗ 
ſelben, deren Junges mehrere Wochen alt ſeyn mochte, hatte ſchon, 
während ſie ihre Pomeranzen verzehrte, mit ihm zu ſchaffen. Es 
gelüſtete das junge Thier gleichfalls nach den Früchten, ſo daß es 
vom Rücken bald auf eine Schulter, bald unter einem Arme durch 
nach der Bruſt der Mutter kroch, und dieſer einen Biſſen weg zu 
haſchen ſuchte. Anfangs ſchob ſie daſſelbe nur ſanft zurück; dann 
zeigte ſie ihm durch Grinſen ihre Ungeduld. Da es hierdurch nicht 
folgſam wurde, ſo faßte ſie es zuletzt bei den Kopfhaaren und ſtieß 
es mit Gewalt auf den Rücken zurück. Sowie ſie aber ihre Mahl⸗ 
zeit geendet hatte, zog ſie das Junge ſachte hervor und legte es an 
die Bruſt. Ein Gleiches thaten die zwei andern Weibchen mit ihren 
Säuglingen, die Sorgfalt, mit der ſie dieſelben behandelten, die 
Mutterliebe, welche ſo durchs Anlegen des Jungen an die Bruſt, 
durch fortwährendes Beobachten deſſelben während es ſog, durch das 
Nachſuchen von Inſekten, von denen es gepeinigt war, durch die 
drohende Geberden gegen die übrigen, ſich ihr nahenden Affen, an 
den Tag legten, war bewunderungswürdig. So wie die Jungen ge— 
ſogen hatten, kehrten die zwei größeren derſelben auf den Rücken der 
Mutter zurück; das kleinſte blieb hingegen unter den linken Arm der 
ſeinigen. Ihre Bewegungen waren weder leicht noch gefällig, ſon— 
dern plump und unbeholfen. Auch überließen ſie ſich, ſo ſchien es 
wenigſtens, bald nachdem ſie ihre Nahrung zu ſich genommen hatten, 
dem Schlaf, wobei ſie ſich mit den vier Händen an den Haaren der 
Mutter feſthielten. Zu einer andern Zeit ſtieß ich auf eine Affen⸗ 


familie, welche eben ein am Saume eines Waldes gelegenes Mais⸗ 
feld plünderte. Obgleich der Cay einer der furchtſamſten und zu⸗ 
gleich der geſcheidſten Affen iſt, ſo habe ich von den gemeinſchaftli⸗ 
chen Vorſichtsmaßregeln, wie ausgeſtellte Wachen u. ſ. w., deen | 


ſich, Na den Berichten einiger Reiſenden, die mehrſten Affen „ und, 
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nach der Ausſage der Bewohner von Paraguay, auch die Cays 
beim Plündern von Pflanzungen bedienen ſollen, nichts bemerken 
können. Jedes Individuum handelt für ſich allein. Sich überall. 
herumſehend, ſtiegen ſie von dem Baum, wo ſie verſammelt waren, 
nach und nach herunter und über die Umzäunung in das Maisfeld, 
brachen ſchnell zwei oder drei Aehren ab, und kehrten, dieſelbe mit 
einer Hand an die Bruſt drückend, ſo geſchwind wie möglich, in den 
Wald zurück, wo fie ihre Beute zu verzehren anfingen. Die jün- 
geren unter ihnen, als die weniger vorſichtigen, hatten ſich zuerſt in 
die Pflanzung gewagt. Nachdem ich einige Zeit dem Treiben dieſer 
Affen zugeſehen hatte, trat ich hinter dem Gebüſche hervor, worauf 
der ganze Trupp mit krächzendem Geſchrei durch die Gipfel der 
Bäume die Flucht ergriff, jedoch nicht ohne daß jeder wenigſtens 
eine der geraubten Maisähren mit ſich forttrug. Ich ſchoß nun auf 
die Fliehenden meine Flinte ab, und ein Weibchen mit einem Säug⸗ 
ling auf dem Rücken, ſtürzte von einem Aſt zum andern. Schon 
glaubte ich daſſelbe in meiner Gewalt zu haben, als es noch, im 
Todeskampfe, ſeinen Schwanz um einen Aſt ſchlang und daran han⸗ 
gen blieb. Da ich den Säugling nicht verletzen wollte, ſo mußte 
ich eine volle Viertelſtunde warten, bis das Thier, indem es anfing 
zu erſtarren, und der Schwanz durch das Gewicht des Körpers ſich 
aufrollte vom Baume herunter fiel. Das Junge hatte unterdeſſen 
die ſterbende Mutter nicht verlaſſen; ſondern ſich vielmehr, obgleich 
einige Unruhe zeigend, feſt an dieſelbe geklammert. Auch nachdem 
ſie erſtarrt war, und ich es von ihr wegnahm, ſuchte das verwaißte 
Thier dieſelbe mit klagenden Tönen herbei zu rufen und kroch nach 
ihr hin, ſobald ich es auf dem Boden frei ließ. Erſt nach einigen 
Stunden und bei völlig eingetretener Todeskälte ſchien es dem Säug⸗ 
ling vor ſeiner lebloſen Mutter zu grauen, als ich ihn von neuem 
auf ihren Rücken ſetzte, ſo daß er willig in meiner Buſentaſche 
blieb. f 


Der Cay wird in Paraguay häufig als Säugling eingefangen 
und gezähmt. Alte Thiere laſſen ſich nicht mehr zahm machen; auch 
halten ſie die Gefangenſchaft nur kurze Zeit aus; ſie werden traurig, 
verſchmahen Nahrung zu ſich zu nehmen und ſterben nach wenigen 
Wochen. Der ganz junge Cay hingegen ſcheint ſeine Hülfloſigkeit 
zu fühlen, vergißt leicht eine Freiheit, die er noch nicht zu benützen 
wußte, und ſchließt ſich an den Menſchen an. Er lernt, ſchon nach den 
erſten Tagen ſeiner Gefangenſchaft, ſeinen Herrn kennen, ſucht bei 
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ihm Nahrung und Wärme, und richtet an ihn „ ſo er ein Mißbe⸗ 
hagen fühlt, ſeine klagenden Töne. 

Aber, nicht allein an den Menſchen, sender auch an Haus⸗ 
thiere ſchließt er ſich an. So geſchieht es nicht ſelten in Paraguay, 
daß man ihn mit einem jungen Hunde aufzieht, der ihm als Reit⸗ 
pferd dienen muß. Wird er von dieſem getrennt, fo bricht er ſo⸗ 
gleich in ein klägliches Geſchrei aus, und macht ihm beim Wieder⸗ 
ſehen die zärtlichſten Liebkoſungen. Er zeigt aber ſeine Anhänglich⸗ 
keit an den Gefährten nicht allein durch leere Schmeicheleien, ſon⸗ 
dern auch durch die That, indem er denſelben bei Balgereien mit 
anderen Hunden nicht ohne Muth vertheidigt. 


Erleidet er öfters Mißhandlungen, ſo wird ſein Charakter bos⸗ 
haft, fühlt er ſich ſtark genug, fo treibt er Gewalt mit Gewalt zur 
rück; fürchtet er aber ſeinen Gegner, ſo nimmt er ſeine Zuflucht zur 
Verſtellung, und ſucht ſich unverſehens zu rächen. So hatte Reng⸗ 
ger einen Cay, welcher mehrere Perſonen, die ihn gröblich beleidigt 
hatten, biß und zwar indem ſie glaubten, daß ſie im beſten Verneh⸗ 
men mit ihn ſtünden. Nach verübter That kletterte er ſchnell auf 
einen hohen Balken und grinſte ſchadenfroh den Gegenſtand ſeiner 
Rache an. Von andern geneckt, lernen ſie ſelbſt auch necken, und 
laſſen kein Hausthier unangetaſtet vorbei gehen. Hunde und Katzen 
zerren ſie beim Schwanze, Hühnern und Enten reißen ſie die Federn 
aus, und zupfen ſelbſt Pferde, die in ihrer Nähe angebunden ſind, 
beim Zaume, wobei ſie um ſo größere Freude zeigen, je mehr ſie 
das Thier haben beeinträchtigen können. 

Er iſt wie alle Affen naſchhaft und als in Wirkung dieſer Un⸗ 
tugend auch ſehr habſüchtig. Was er einmal beſitzt, läßt er nicht 
ſo leicht wieder los, beſonders gegen Perſonen, welche er haßt. So 
hatte Rengger einen Cay, der ſich nicht einmal eine glühende Kohle 
von einem Neger, der ihn oft neckte, wegnehmen ließ, obgleich er 
ſich bei der Vertheidigung jeden Augenblick die Finger verbrannte. 
Wie weit die Habſucht dieſes Affen geht, zeigt die Art, wie 
man ſich ihrer bemächtigt. Der Jäger ſchneidet ein Loch von einem 
Zoll im Durchmeſſer in einen Kürbis, füllt dieſen mit Mais und 
befeſtigt ihn an einen Baum, wo er weiß, daß Affen vorbeiziehen 
werden, worauf er ſich in ſeinen Hinterhalt verſteckt. Bemerken die 
Affen den Kürbis, ſo unterſuchen ſie erſt ſorgfältig den, für ſie neuen 
Gegenſtand, und ſowie einer von ihnen die darin enthaltenen Körner 
anſichtig wird, zwängt er ſeine Hand durch die kleine Oeffnung, um 


er 
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fich derſelben zu bemächtigen. Da aber die letztere dem Affen nicht 
geſtattet, die mit Mais gefüllte Hand zurückzuziehen, ſo ſucht er das 
Loch mit den Zähnen zu erweitern. In dieſem Augenblick ſpringt der 
Jäger aus ſeinem Hinterhalte hervor, und der Affe läßt ſich eher 
fangen, als daß er die Hand öffnete und den Mais fahren ließe. 
Bei zahmen kann man jedoch dieſe Art zu fangen nur einmal probiren. 

Dieſer Affe hat, wie faſt alle Affen, einen ſelbſtändigen Charakter, 
der ſich nicht leicht unter den Willen des Menſchen beugt. Durch 
Gewalt kann er wohl von Handlungen abgehalten, nie aber zu ſol⸗ 
chen gezwungen werden. Kleine Thiere hängen ganz von ſeinem 
Willen ab. Iſt er mit einem Hund zuſammen gekuppelt, ſo bedient 
er ſich deſſen zum Reiten und weiß ihn eben ſo gut zum Stehen oder 
Gehen zu bringen, auf den einen oder andern Weg zu leiten, als es 
der beſte Reiter mit ſeinem Pferde thun kann. 

Bei einem ſolchen Charakter iſt nicht zu erwarten, daß der Cay 

viel Gelehrigkeit zeige, 5 jedoch durch eine Art Selbſtbildung 
erſetzt wird. 
Giebt man ihm zum erſtenmale ein Ey, ſo zerbricht er daſſelbe 
| fo ungeſchickt, daß er den Inhalt deffelben meiſtens verliert. In der 
Folge aber wendet er beim Oeffnen der Eyer immer mehr Sorgfalt 
an, und lernt ſie am Ende nur an der Spitze aufmachen, indem er 
dieſe ganz ſachte gegen irgend einen harten Körper ſchlägt und den 
zerbrochenen Theil der Schale mit den Fingern wegklaubt. Hat er 
ſich auch nur einmal mit einem ſchneidenden Werkzeuge verletzt, ſo 
berührt er daſſelbe ſpäter entweder nicht mehr, oder nur mit der 
größten Behutſamkeit. Iſt er zuweilen von ſeinen Umgebungen getäuſcht 
worden, jo wird er gegen Jedermann vorſichtig und mißtrauiſch, fo 
daß er ſich ſpater nicht leicht hintergehen läßt. Meine Cays waren 
gewohnt, öfters ein Stück Zucker, das ich in Papier wickelte, von 
mir zu erhalten. Nun legte ich zuweilen ſtatt des Zuckers eine lebende 
Wespe in das Papier, von der ſie das erſtemal, wo fie, wie gewöͤhn⸗ 
lich, haſtig zugriffen, geſtochen wurden. Dadurch gewitzigt, hielten 
ſie nachher immer die Dute an das Ohr, und öffneten dieſelbe erſt, 
wenn ſie keine Bewegung darin wahrnahmen. 

Durch Uebung und Erfahrung gelangt der Cay zu einem ſo rich⸗ 
tigen Augenmaaße, daß er Dimenſionen mit einander vergleichen und 
und Entfernungen zu ſchätzen im Stande iſt. Dieß bemerkte ich unter 
anderen bei einem dieſer Affen, der ſich gewöhnlich auf einem Dach⸗ 
balken aufhielt, an welchen er vermittelſt eines langen Riemens 
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gebunden war. Anfangs kletterte er, um feine Nahrung auf dem 
Boden zu holen, an dem Riemen herunter; bald aber faßte er dieſen, 
nachdem er ihn angeſtreckt hatte, in einer Entfernung vom Befeſti⸗ 
gungspuncte an dem Balken, welche nicht ganz deſſen Höhe üben dem 
Boden betrug, und ließ ſich dann in einer Pendelſchwingung herab⸗ 
fallen, ſo daß er nur mit den Hinterhänden den Boden berührte. 
Ich band hierauf einen andern Cay an den nämlichen Balken, 
und auch dieſer gelangte nach einigen Verſuchen, bei denen er den 
Riemen zu lang gefaßt und ſich in etwas beſchädigt hatte, bald zu 
eben der Fertigkeit. | | 
Ein anderer Cay, den man gelehrt hatte, ſich eines kleinen 
Stabes zum Erbrechen eines Käſtchens zu bedienen, wandte nachher 
bei jeder Gelegenheit, wo die Kraft ſeiner Hände zur Ueberwindung 
eines Widerſtandes nicht hinreichte, den Hebel an. So ſah ich ihn 
unter ein Stück Holz, das er fortſchaffen wollte, ſeinen Stab ſtecken 
und daſſelbe umwälzen. Alle dieſe intereſſanten Bemerkungen machte 
Rengger während ſeines ſiebenjährigen Aufenthalts in Paraguay und 
es wäre ein Glück für die Naturgeſchichte, wenn alle Länder ſo 
treffliche Beobachter erhalten würden, wie Paraguay an Azara und 
an den beiden zu früh verſtorbenen Rengger gehabt hat. 


Sai mier i. Chrysothrix. 


Die Zähne gleichen denen der Winſelaffen, allein ſie 
unterſcheiden ſich von ihnen darin, daß das Hinter⸗ 
haupt ſehr lang und eiförmig über den Hals hinaus⸗ 
ragt und daß der gänzlich behaarte Schwanz nicht 
zum Feſthalten dient. 

Man kennt nur eine Art, die früher zu den Saguinchen geſtellt 
wurde und welche Cuvier unter dem Namen Saimiri abſonderte. 


Der Saimi ri. Chrysothrie sciured. 


Das von den Stirnhaaren herzförmig eingefaßte Geſicht endigt 
ſich in eine ſchwarze Schnauze; obenher gelblich grau, auf dem 
Rücken in's Goldfarbige ſpielend; Vorderarme, Unterſchenkel und 
Hände goldfarbig. Geſicht, Ohren, Kehle und Bruſt mit weißen 
Haaren, die gegen den After hin gelblich werden. Der lange grau⸗ 
gelbliche, ſchwarz ſchattirte Schwanz iſt an ſeinem letzten Drittel 
ſchwarz. | 
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Ein wegen ſeiner brillanten Farbe, außerordentlichen Sanft⸗ 
muth und feiner zierlichen, anmuthigen Bewegungen allgemein be: 
liebter Affe; er iſt in bleibender Bewegung, ſpielt gerne und ſucht 
beſtändig Inſekten, beſonders Spinnen zu hafchen „ welche er aller 
Pflanzennahrung vorzieht. Er iſt daher reiſenden Inſektenſammlern 
ſehr gefährlich, denn der zahme Saimiri weiß alle Inſekten, wenn 
auch noch ſo gut verwahrt, aufzufinden und ſpeiſ't ſie, indem er ſie 
vorſichtig von den Nadeln herunter nimmt. 

Hr. v. Humboldt beſaß ein Pärchen, welches abgebildete In⸗ 
ſekten, die nicht einmal colorirt waren, von andern Thieren unter⸗ 
ſchied; ſie ſtreckten ihre kleinen Händchen aus, um ſie zu fangen; 
andere Thierabbildungen ließen ſie ganz ruhig. 
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Der Saimiri hat die ſonderbare Gewohnheit, den Menſchen, wenn 
ſie reden, unverwandt auf den Mund zu ſehen und ſitzt er auf der Schul⸗ 
ter, ſo berührt er mit ſeinen niedlichen Fingern die Zähne und Zunge. 

Der Schwanz dieſer Thiere iſt kein eigentlicher Wickelſchwanz, 
wie ſchon oben bemerkt iſt, allein ſie wickeln ihn um den Hals, und 
wenn mehrere beiſammen ſind, ſo umarmen ſie ſich gegenſeitig, um 
ſich zu erwärmen; v. Humboldts Jäger erzählten ihm, daß ſie 10 
bis 12 Stück in eine Gruppe vereinigt geſehen hätten, wo die äuße⸗ 
ren, welche in den Klumpen vergeblich hineinzudringen verſuchten, 
um Wärme und Schutz zu ſuchen, ganz kläglich ſchrieen. 

An ein feuchtes, nicht ſehr warmes Clima gewöhnt, verlieren 
ſie in heißeren Gegenden alle Lebhaftigkeit und ſterben bald dahin. 

Die Indier ſchießen die alten mit vergifteten Pfeilen und wenn 
ſie ſo ein Weibchen tödten, ſo bleibt das Junge an dem Hals der 
Mutter hängen und wird, wenn es nicht vom Fall verwundet iſt, 
ſo in Gefangenſchaft gebracht und aufgezogen. Alt gefangen über⸗ 
leben ſie den Verluſt ihrer Freiheit ſelten und ſterben bald. 


4. Mach taff fe. Nyetipithecus, Spie. 


Große orangegelbe Nachtaugen und große Ohröffnun⸗ 
gen, um welche das äußere Ohr nur als ein ſchmaler 
knorpeliger Anhang herumläuft, unterſcheiden fie von allen 
Affen. 7 

Die Zähne gleichen denen der Winſelaffen, der Mund iſt weit 
geſpalten, die Naſe tritt etwas vor und die Naſenlöcher ſind nicht 
nach vorn, ſondern nach unten gerichtet. Die Hände gleichen denen 
der Winſelaffen, jedoch fehlt dem Daumen der Vorderhände die Be⸗ 
weglichkeit dieſer Affen; auch berührt die ganze Handfläche nicht den 
Boden, ſondern ſie ſetzen nur den Ballen und die Fingerſpitzen auf. 
Die zuſammengedrückten Nägel ſind nach unten gebogen und ragen 
über die Finger hinaus. Der behaarte Schwanz iſt beweglich, 
allein ſchlaff. 

Wie ihr Anſehen von dem aller Affen abweicht, indem es mehr 
einer Katze als einem Affen gleicht, ebenſo iſt die Lebensart ganzlich 
verſchieden. Die großen gelben, im Dunkeln leuchtenden Nachtaugen 
machen, daß ſie nur des Nachts ihrer Nahrung nachgehen und bei 
anbrechendem Morgen in die Höhle eines Baumes ſich zurückziehen, 
wo ſie des Tags über ſchlafen. Man trifft ſie nur paarweiſe, nie 
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in Banden von mehreren Stücken, und zwar findet man Männchen 
und Weibchen das ganze Jahr über vereinigt. Sie freſſen, wie alle 
Affen, allerlei Arten von Früchten, allein ihre Lieblingsſpeiſe ſind In⸗ 
ſekten, Vogeleier, junge Vögel und in der Gefangenſchaft ſogar rohes 
Rindfleiſch. Sie repräſentiren daher ſehr deutlich unter den ameri- 
kaniſchen Affen die Raubthiere. 5 


Der Mirikina oder Duruculi. 


Nyctipithecus trivirgatus. 
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Von der Naſenwurzel und den äußeren Augenwinkeln ziehen ſich 
drei ſchwarze Streifen nach dem Hinterhaupt hin; über den Augen 
zwei weiße Flecken; die oberen Theile find mit einem ſanften, ein 
und einen halben Zoll langen, grauen Wollhgar bedeckt. Die unteren 
Theile ſind röthlichgelb. 

Er lebt in Braſilien und Paraguay und bewohnt nach Rengger, 
von welchem alle dieſe Beobachtungen herrühren, in letzterem Lande nur 
die am Waſſer gelegenen dichten Waldungen, wo er, allein dußerſt 
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ſelten, beim Fällen der Bäume gefangen wird. Die bei dieſen Ge⸗ 
legenheiten aufgeſcheuchten Thiere ſuchen ſogleich zu entfliehen, ſind 
aber von dem Sonnenlichte ſo geblendet, daß ſie weder einen richtigen 
Sprung machen, noch ſicher klettern können. Es iſt daher ein Leichtes, 
obgleich ſie mit ihrem ſchwachen Gebiß ſich tapfer wehren, ſie einzu⸗ 
fangen. Rengger, welcher das Neſt eines Päärchens unterſuchte, 
fand es mit Blättern und Baummoos ausgefüttert. | 

Der junge Mirikina läßt ſich leicht zähmen, allein der alte bleibt 
immer wild und bißig. Wenn man dieſes Thier lang erhalten will, 
muß es einen geräumigen Käfig oder ein Zimmer einhaben, weil es 
ſonſt leicht durch ſein unreinliches Weſen zu Grunde geht. Den Tag 
über zieht er ſich in die dunkelſte Stelle ſeiner Behauſung zurück und 
ſchläft. Seine Stellung iſt alsdann ſitzend, mit eingezogenen Beinen, 
den Rücken ſtark nach vorn gebogen, das Geſicht zwiſchen den ge⸗ 
kreuzten Armen verſteckt und den Schwanz um die Beine geſchlungen. 
(In dieſer Stellung hat ihn Humboldt zuerſt abbilden laſſen.) Weckt 
man ihn auf und erhält ihn nicht durch Streicheln wach, ſo ſchläft 
er ſogleich wieder ein. Bei hellem Tag unterſcheidet er keinen Gegen⸗ 
ſtand; auch iſt ſeine Pupille alsdann kaum bemerkbar; das Auge iſt 
trüb und matt, faſt ohne Glanz, wie das eines Sterbenden. Bringt 
man ihn aus der Dunkelheit plötzlich ans Licht, ſo zeigen ſeine Ge⸗ 
behrden und ſeine Töne, daß ihm daſſelbe einen ſchmerzlichen Eindruck 
verurſacht. Sowie der Abend anbricht, erwacht er und ſeine Pupille 
dehnt ſich allmählig und um ſo mehr aus, als das Tageslicht ſchwin— 
det, ſo daß man am Ende kaum mehr die Iris bemerkt. Alsdann 
leuchtet ſein Auge wie das der Katze und Nachteule. Mit eintreten⸗ 
der Dämmerung fängt er auch an, in feinem Käftg herumzugehen 
und ſeine Nahrung zu ſuchen. Seine Bewegungen ſind leicht, allein 
auf der Erde ziemlich ſchwerfällig, weil ſeine hinteren Füße um zwei 
Zoll langer als die vorderen find und er deßhalb mehr hüpfen als 
gehen muß. Hingegen zeigt er große Fertigkeit im Klettern und 
Springen von einem Baum zum andern, was Rengger bei Mond— 
ſchein an einem im Hofe freigelaſſenen bemerkte. Es war keine Rede 
davon, das Thier bei Nacht zu fangen und man mußte immer den 
Morgen abwarten, wo es, vom Tage geblendet, zwiſchen den Dichte 
ſten Aeſten eines Pomeranzenbaumes ſaß und ſich ruhig greifen ließ. 
Des Nachts über hatte dieſes Thier meiſt einen auf dem Pomeranzen⸗ 
baume ſchlafenden Vogel erwiſcht, was man an den auf dem Boden 
liegenden Federn erkennen konnte. 
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Sein Geſchrei haben die Reiſenden mit dem Brüllen eines Ja⸗ 
guars verglichen, welches aber nur inſofern richtig iſt, wenn man 
den Mirikina in der Nähe und den Jaguar in der Ferne brüllen 
hört. Zuweilen miaut er wie eine Katze und im Zorn klingt ſeine 
Stimme grr, qrr. Sein Gehör iſt ſehr fein und bei dem geringſten 
Geräuſch merkt er auf. 

In der Gefangenſchaft bemerkt man wenig geiſtige Fähigkeiten 
und ſie lernen weder ihren Wärter kennen, noch erwiedern ſie empfan⸗ 
gene Liebkoſungen. Männchen und Weibchen zeigen eine große An⸗ 
hänglichkeit und ſtirbt das Eine, fo überlebt das Andere ſekten deſſen 
Verluſt. Auch beſitzen ſie einen großen Hang zur Freiheit und ſuchen 
jede Gelegenheit zu entfliehen. 


5. Eihhernaffenm Hapale, Ilyer.. 


Sie haben zwei wahre Backenzähne und im Ganzen nur 
zwei und dreißig Zähne, wie die Affen der alten Welt. 


Es ſind die kleinſten Affen und vertreten in Südamerika die 
Eichhörnchen, die dort faft ganz fehlen. Ihre Vorderhände find faſt 
ſo unvollkommen wie die eines Eichhörnchens, denn der Daumen iſt 
den übrigen entgegengeſetzt und die Nägel ſind faſt krallenartig, mit 
Ausnahme des Daumennagels. Der Schwanz, länger als der Körper, 
iſt ſchlaff; der Körper iſt mit dichten, ſeidenartigen Haaren bedeckt. 
Es ſind äußerſt intereſſante Thierchen, von angenehmem Aeußeren 
und laſſen ſich leicht zähmen. Sie beleben in großen Geſellſchaften 
die Urwälder Braſiliens und ſind zahlreich an Arten, die nach des 
Prinzen von Neuwied Verſicherung öfters durch Flüſſe getrennt, 
geſchieden von einander leben. Ihre Stellung iſt gewöhnlich ſitzend 
und zwar mit dem Bauch flach an die Aeſte angedrückt, wobei der 
Schwanz ſchlaff herabhängt. An keinen feſten Aufenthaltsort gebun— 
den, ſchwärmen ſie geſellſchaftlich aus einer Gegend in die andere, 
wo ſie ſich durch einen kurzen, vogelartigen Lockton ankündigen. Ihre 
Nahrung beſteht in allerlei Arten kleiner Nüſſe der Cocosbäͤume, Sn: 
ſekten und Spinnen. Sie gebären gewöhnlich nur ein, ſelten zwei 
Jungen, von welchen die Mutter das Eine an der Bruſt und das 
Andere auf dem Rücken trägt. Der Prinz von Neuwied fand bei 
allen weiblichen Thieren, welche er ſchoß, nur die eine Bruſt im, 
Gebrauch. Das Junge iſt außerordentlich klein, kaum von der Größe 
einer Maus und es ſoll höchſt komiſch ausſehen, wenn die Mutter 
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mit ihm davon ſpringt. Sie ſind eben ſo beweglich wie die Winſel⸗ 
affen und klettern und ſpringen ſehr gewandt; das Köpfchen dieſer 
Thiere iſt in beftändiger Bewegung. Hat eine Bande dieſer Thiere 
irgend einen Feind erſpäht und hat ſie keine Zeit zu entfliehen, ſo 
verbergen ſich dieſe Thierchen hinter die dickſten Baumzweige und 
blicken zuweilen mit dem Köpfchen hervor. Obgleich ihr Körper ſehr 
klein iſt, ſo werden ſie doch öfters geſchoſſen, um geſpeiſ't zu werden. 
Gezähmt, gewöhnen ſie ſich leicht an ihren Pfleger, allein ſie zeigen 
wenig geiſtige Fähigkeiten. Schlafend rollen fie ſich zuſammen und 
bedecken ſich mit ihrem Schwanz. Man bringt ſie zuweilen nach 
Europa, allein die meiſten ſterben auf der Ueberfahrt, da ſie er 
empfindlich gegen Kälte ſind. 

Geoffroy hat dieſe Thiere in zwei Untergeſchlechter gebracht, die 
jedoch andere Naturforſcher nicht angenommen wiſſen wollen; das 
erſte ſind die | 
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Ihre Schneidezähne des Unterkiefers ſind zugeſpitzt 
und ſtehen in einer Bogenlinie. Der Schwanz iſt dicht 
behaart und mit dunkeln und weißlichen Ringen ver⸗ 
ſehen An den Ohren oder in deren Gegend befinden 
ſich lange Haarbüſchel, die zum Feſthalten für die 
Jungen dienen ſollen. 


Da ſie in der Farbe variiren, ſo ſind noch nicht alle Arten als 
ſolche feſtgeſtellt. 


Der gemeine Titi. Hapale Jacchus. 


Vor, über und hinter dem oberen Theile des Ohrs entſpringt 
ein Büſchel von weißen, glänzenden, etwa einen Zoll langen Haaren, 
welche das Ohr bedecken und ſeitwärts een in Geſtalt eines 
Fächers ausgebreitet hinausſtehen. 

Von dieſen Thierchen hat man in Europa mehrere Beiſpiele, 
daß ſie ſich fortgepflanzt haben. So erzählt Pallas, daß er in Peters⸗ 
burg ein Päärchen beobachtet habe, welche in Zeit von zwei Jahren 
dreimal zwei Junge bekamen, welche ſie glücklich aufzogen. Ja, 
Cuvier bemerkte an ſeinem Paar, daß Männchen und Weibchen im 
Tragen der Jungeu einander ablöſ'ten und daß die Jungen ſi ch an 
dem Ohrbüſchel der Alten feſthielten. | r 
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Der Titi mit ſchwarzen Ohrpinſeln. 


Hapale penicillatus. 


Dieſer iſt beſtimmt von dem vorhergehenden verſchieden, denn 
der dünne, runde, lange, ſchwarze Haarpinſel ſteht vor dem Ohr; 
ſonſt gleichen ſie ſich. 


Der geöhrte Titi. Hapale auritus. 


Mit weißem Geſicht, weißen, abſtehenden Haaren am inneren 
Rande des Ohrs, rothbraunem Scheitel und Fußwurzeln, und langem, 
dunkelſchwarzem Haare auf dem übrigen Körper; der Schwanz iſt 
mit ſchwach gefärbten Ringeln verſehen. Ein ſolch gefärbtes Thier 
befindet ſich in der hieſigen Sammlung und iſt beſtimmt von dem 
vorhergehenden verſchieden. 


Die zweite Abtheilung heißt 


Tamarin oder Eichhornaffen. 
Midas, Geoffroy. 


Die Schneidezaͤhne des Unterkiefers find meiſelförmig, kleiner 
als die Eckzähne und ſtehen in einer graden Linie. Die Augenbrauen⸗ 
bogen ſind ſtärker entwickelt und der Schwanz iſt e dick behaart 
und nicht geringelt. 


Die Arten ſind deutlicher unterſchieden, als die vorhergehenden. 
Einer Dur ſchönſten ift 


Der goldſtirnige Tamarin. 


Hapale chrysomelas. 


Das Geſichtchen iſt ſchwarz, mit langen, goldfarbigen Haaren 
dicht umgeben, welche gleich einem Kragen in die Höhe gerichtet 
werden können. Die Vorderhände haben eine ähnliche Farbe. Vom 
After läuft ein anfangs weißer, dann goldgelber Streifen über den 
Schwanz hin; der übzige Körper, die braunen Hände aus gene 


iſt ſchwarz. 


Es iſt ein allerliebſtes Thierchen, das im Affekt, und ſelbſt 
ſterbend noch den goldfarbigen Halskragen aufrichtet. 
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Der Marikin a. Hapale rosalia. 


Er iſt rothgelb, faſt gelbfarbig. Die langen Haare ſind ſeiden⸗ 
artig und bilden um das Geſicht eine lange Mähne, das Schwanz⸗ 
ende iſt braun. 

Er iſt felten in Braſilien und lebt entweder einzeln oder in klei⸗ 
nen Familien auf den Gebüſchen der ſandigen Ebene ſowohl, als in 
gebirgigen Gegenden, wo er ſich, ſobald er einen fremdartigen Gegen⸗ 
ſtand bemerkt, ſchnell in die belaubteſten Baumkronen verbirgt. Bei 
jedem Affekt richtet er, wie der vorhergehende, die ſein Geſicht 
umgebende Mähne in die Höhe. 

Es iſt ein allerliebſtes Geſchöpf, das in Europa ſehr vor Kälte 
geſchützt ſein muß, wenn es unſer Clima einige Zeit aushalten ſoll; 
auch muß es Geſellſchaft an Seinesgleichen haben, um recht vergnügt 
zu fein, denn Einſamkeit iſt ihm gänzlich zuwider. In der Gefangen- 
ſchaft ſuchen ſie beſtändig in der Höhe zu ſein, wozu ſie die erhabenſten 
Orte ausſuchen, und ſteigen von da ſelten herab, was ſie rückwärts 
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thun. Sie können ſich auch mit den Händen aufhängen und mit 
Schnelligkeit an einen andern Ort hinwerfen. Gegen ihren Wärter 
zeigen ſie keine Zutraulichkeit, empfangen aber gerne Schmeicheleien, 
ohne ſie zu erwiedern. Gegen Fremde ſind ſie mißtrauiſch, fliehen 
ſie und weiſen ihnen die Zähne, die jedoch kaum ſtark genug ſind, 
um ſie gegen die kleinſten Raubvögel zu ſchützen. 


Erster Stamm. 


Dritte Ordnung. 


Nagethiere. Rosores. 


Sie haben getrennte, unter ſich bewegliche Finger, 
welche mit Krallen verſehen ſindz zwei wahre Schnei— 
dezähne oben und zwei unten, die durch einen großen 
Zwiſchenraum von den Backenzähnen getrennt ſind. 


Wie die Affen, nach Entfernung der Aeffer oder Maki⸗ähnlichen 
Thiere, eine in ſich abgeſchloſſene, ſcharf begränzte Ordnung bilden, 
ebenſo find die Nager, ſeit Cuvier einzelne Bildungen aus ihnen ent⸗ 
fernte, eine ſehr natürliche Abtheilung in dem großen Reich der Thiere. 
Ein einziger Blick auf die Zahl der Schneidezähne zeigt jedem Kind, 
welche Thiere hierher gehören, obgleich keine Ordnung, die der Dick⸗ 
häuter ausgenommen, mehr Geſchöpfe hervorgebracht, die im Bau 
des Schädels, des Skeletts und der Lebensart eine ſo große Ver⸗ 
ſchiedenheit unter ſich darbieten. | 

Das Aye-Aye, das Eichhorn, das Sach eich wee, die Haſelmaus, 
der Biber, das Meerſchweinchen, der Paka und die Haſen ſind lauter 
Bildungen, die im Bau des Schädels und der Lebensart ſo verſchieden 
ſind, daß ſie nur in der Zahl der Schneidezähne, in der Hauptform 
und in der Eigenſchaft, Alles zu benagen, Aehnlichkeit haben. 

Da dieſe Thiere im Aeußeren jedoch viele Aehnlichkeit haben, ſo 
hat man, um dieſe an Gattungen und Arten ſehr zahlreiche Ordnung 
überſehen und claffifteiren zu können, fie nach der Bildung der Backen⸗ 
zahne abgetheilt. Die Nager, bei welchen die Backenzähne flach und 
eben, oder, wie bei den Haſen, bogenförmig ausgehöhlt und mit 
ſcharfen Querleiſten verſehen ſind, nähren ſich ausſchließlich von 
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Vegetabilien; die, bei denen die Zähne ſtumpfe Höcker, wie die Backen⸗ 
zähne der Mäuſe haben, leben von allem Eßbaren und endlich die, 
bei denen die Höcker ſpitzer ſind, vergreifen ſich auch an ſchwächeren 
Geſchöpfen. Bei einigen wenigen Geſchlechtern ‚ wie bei dem Biber, 
dem Haaſen ꝛc., fehlen den Backenzähnen die getheilten „ geſchloſſenen 
Wurzeln und fie find an ihrem unteren Theil offen; ſolche Zähne ſtecken 
außerordentlich tief im Kiefer und nur der kleinſte Theil ragt hervor. 
Die zwei Schneidezähne des Ober- und des Unterkiefers ſind an 
ihrer Außenſeite entweder gefurcht oder glatt, immer auf dieſer Seite 
mit einer dicken Lage von Schmelz überzogen, der meiſt von braun⸗ 
gelber Farbe iſt. Dieſe Zähne ſind der Länge nach bogenförmig ge⸗ 
krümmt und gehen, beſonders im Unterkiefer, durch den ganzen Kiefer, 
öfters bis in den Gelenkfortſatz hinein. 
f Dieſe Zähne, beſonders wenn ſie Thieren angehören, die ſtarke 
Subſtanzen, als Holz und Rinde, wie der Biber, durchnagen, ſind 
an der Spitze meiſelförmig und haben die Kraft, daß, ſowie ſich die 
Spitze abnutzt, ſie vom Kiefer heraus nachwachſen. Bricht daher 
ein Zahn aus dem Ober- oder Unterkiefer ab, ſo wächſt der entgegen⸗ 
geſetzte zu einem monſtröſen aus dem Maule hervor, weil keine Gegen— 
kraft vorhanden iſt, die ihn verkleinert oder zurückhält. Dieſe Mon⸗ 
ſtroſität hat man am häufigſten beim gemeinen Haſen zu beobachten 
Gelegenheit gehabt. 
| Der ganzen Lebensart dieſer Thiere angemeſſen, findet man bei 
allen Nagern ohne Ausnahme, daß der Gelenkfortſatz des Unterkiefers, 
mit welchem er an den Oberkiefer befeſtigt iſt, in die Länge, ſtatt in 
die Quere, gezogen iſt, um die alleinige Bewegung des Nagens von 
vorn nach hinten zu geſtatten. Eine ſolche Einlenkung läßt keine 
horizontale Bewegung, wie bei dem Menſchen, den Affen, Raubthieren 
ze. zu, die auch gänzlich unnöthig fein würde. Dieſe Bildung allein 
bedingt, daß man die Känguruh und andere Beutelthiere nicht zu den 
Nagern geſellen kann, was zu thun in neuerer Zeit einige Naturfor⸗ 
ſcher, jedoch vergeblich, verſucht haben. 

Bei allen Nagern iſt der Hinterleib ſowie die Hinterbeine ſtärker 
wickelt und mehr zum Springen und Hüpfen als zum Laufen ge⸗ 
baut. Bei den Springhaaſen, wo die Vorderfüße außerordentlich 
lein, hingegen die Hinterfüße vogelartig entwickelt ſind, hat die Na⸗ 
ur das Extrem dieſer Bildung gegeben. 

Die Zahl der Zehen der Vorder- und Hinterfüße iſt meiſt un⸗ 
leich; gewöhnlich haben ſie vier vorn mit dem Rudiment des Dau— 
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mens und hinten fünf; ſelten fünf vorn und ebenſo ſelten drei an 
den Hinterfüßen. Zwei Zehen hat man an keinem Geſchlecht gefun⸗ 
den. Der Daumen iſt, wie bemerkt, ſelten vorhanden und an den 
Hinterfüßen iſt er nur bei zwei Geſchlechtern dem Aye⸗Aye und einem 
neuen amerikaniſchen Thier, den Fingern entgegengeſetzt. 

Der Kopf iſt meiſt zugeſpitzt und die Lippen mit langen Schnurr⸗ 
haaren verſehen. Die Augen, welche nur beim Aye⸗Aye geſchloſſen, find 
nie von den Schläfegruben getrennt, liegen nicht tief auf der Seite des 
Kopfes und haben eine dunkle Iris; bei einigen ſind ſie ganz unter 
der Haut verſteckt bei andern ſehr klein, bei den meiſten aber groß 
und kugelig. 

Das Gehirn iſt glatt und ohne Windungen; die Därme ſind 
ſehr lang, wie bei allen pflanzenfreſſenden Thieren, weil die Nahrung 
zur Verdauung länger in denſelben bleiben muß. Der Magen iſt 
einfach, oder nur wenig getheilt und der Blinddarm oft ſehr anſehn⸗ 
lich, oft größer als der Magen ſelbſt. Am Skelett ſind die Kno⸗ 
chen des Vorderarms meiſt verwachſen und kaum einer Drehung 
fähig. | 

Die einfachen Wendungen des ziemlich großen Gehirns, die 
Senſibilität dieſer Thiere, die unter ſich verwachſenen Fingerknochen 
des Hinterfußes bei den Springmäuſen, zeigen deutlich, daß dieſe 
Thiere den zweiten Rang unter den Säugethieren einnehmen und 
mithin in dem erſten Stamm, der Claſſe der Vögel zu 
vergleichen ſind. 

Sie ſind meiſt der Oekonomie höcht ſchädliche Geſchöpfe, die 
mit ihren feſten Schneidezahnen alles zernagen. Die Mäuſe und 
Ratten, die wie der Sperling dem Menſchen überall gefolgt ſind, 
zernagen Wände, wenn ſie nicht aus bloſen Steinen beſtehen, Ge⸗ 
räthſchaften, Bücher und dergleichen. 

Der Hamſter bringt, wo er häufig iſt, bedeutenden Schaden, 
indem er für den Winter große Magazine anlegt, worin er beſon⸗ 
ders die Getraidearten aufſpeichert. Einige wenige nützen durch ihr 
feines Wollhaar wie der Biber, andere durch ihr eßbares Fleiſch. 

Bei den Nagern kommen Geſchlechter, wie die des Murmel⸗ 
thiers ꝛc. vor, die im Winter in einen todtähnlichen Schlaf verfal⸗ 
len. Sie ſind über die ganze Erde verbreitet; ſelbſt in Neuholland 
hat man ſie jetzt entdeckt. 

Ich habe verſucht die Nager auf eine neue Art zu ordnen und 
zwar je nachdem ſie höhere oder niedere Formen der übrigen Ord⸗ 
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nungen darſtellen oder wiederholen. Daß es mir vollſtändig gelungen 
iſt, muß ich bezweifeln, weil in keiner Ordnung mehr Entdeckungen 
dem Naturforſcher noch vorbehalten ſind, als in dieſer und bei vielen 
Geſchlechtern, wie z. B. der Schwimmmaus Hydromys ꝛc., kaum 
mehr, als die Kenntniß der Zähne und des Balgs genau iſt. 


Die Repräſentation oder Wiederholung iſt jedoch öfters in einer 
Familie nur durch ein Geſchlecht deutlich dargeſtellt, wie z. B. bei 
den Eichhörnchen — die Fledermäuſe — durch die Flughörnchen. 


A. Nager, welche die Aeffer darſtellen. 
| Aye-Apye Chiromys, Cuvier. 


Dieſes Geſchlecht hat fünf dünne, magere ſehr verlän⸗ 
gerte Finger an dem Vorderfuß und einen abftehen- 
den Daumen am Hinterfuß. 


Dieſe Gattung bildet das natürliche Bindeglied zwiſchen Affen 
und Nagern. Aeltere Autoren und in neuerer Zeit Desmareſt haben 
ſie zu den Makiartigen Thieren verſetzt, mit welchen ſie auch nament⸗ 
lich durch geſchloſſene Augenkreiſe einige Aehnlichkeit haben, allein 
die Bildung der hemmſchuhartigen weißen Schneidezähne und der 
Gelenkfortſatz des Unterkiefers, ſtellt ſie mit Recht zu den Nagern. 
Sie haben oben vier, unten drei runde Backenzähne, welche eine faſt 
runde Krone haben und von welchen der erſte des Oberkiefers klein 
und ſpitz iſt. Alle Füße haben fünf Finger, wovon den Daumen 
ausgenommen, die übrigen vier aufferordentlich verlängert ſind und 
zumal der Mittelfinger ſehr lang und mager erſcheint; an den Hinter⸗ 
füßen iſt der Daumen den andern Fingern entgegengeſetzt und mit 
einem platten Nagel verſehen; der Zeigefinger iſt wie bei den Makis 
kürzer und mit einem ahlförmigen viel längeren Nagel verſehen. 


Der Kopf hat geſchloſſene Augenhöhlen, große Augen und Ohren. 
Der Leib iſt mit langen Haaren bedeckt, die Weichen haben nur 
zwei Saugwarzen und der lange Schwanz iſt buſchig. l 


Man kennt nur eine Art. 
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as Ay e⸗Ay e. Chiromys madagascariensis. 


Es hat die Größe eines Haſen und ſeine dicken, groben langen 
Haare ſind braun mit gelb gemengt. Schwanz buſchig und von 
ſchwarzer Farbe. Das Geſicht und die unteren Theile ſind weiß 
mit gelbröthlichem Anflug; auf dem Rücken und den Extremitäten 
ſind die Haare von zweierlei Art, ein zartes weiches Wollhaar von 
weißfahler Farbe und laͤngere braune Haare. 

Die Nägel der Zehen ſind gelblich, lang und zugeſpitzt, mit 
Ausnahme des nackten Mittelfingers, welcher einen ſehr kurzen Na⸗ 
gel hat. N 
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Dieſes Thier, welches auf der Inſel Madagaskar lebt, wurde 
von Sonnerat entdeckt und als dieſer es den Eingebornen zeigte, 
riefen fie Aye-Aye, woher fein Namen ſtammt. Es iſt ein nächtli⸗ 
ches, trages, ſanftes Thier, welches feine Nahrung, die in Inſekten, 
Würmern, Knospen und anderen Pflanzentheilen beſteht mit den lan⸗ 
gen Fingern zum Munde bringt. Es ſoll am Tag in Hölen leben 
und geſchickt klettern. Am Tag ſieht es ſehr ſchlecht, und ſchläft 
beſtändig, indem es den Kopf zwiſchen die Beine ſteckt oder a der 
Seite liegt. 


Nager, welche, durch die Flughörnchen und 
durch den Winterſchlaf der Murmelthiere, die Kae 
dermäuſe andeuten. 


Eichhorn. Sciurus, Linn. 


Die unteren Schneidezähne ſind zugeſpitzt. Oben fünf 
Backenzähne, von welchen der erſte klein und ſtiftför⸗ 
mig iſt; unten vier; alle höckerig und mit Querhügeln 
verſehen. Die Stirn iſt meift breit, die Augen ziem- 
lich groß und kugelig. Die Ohren mäßig groß. Die 
Vorderfüße mit vier Zehen und dem Rudiment eines 
Daumens mit einem flachen Nagel. Der Hinterfuß 
mit fünf langen Zehen, welche alle mit ſpitzen Nägeln 
verſehen ſind. Der Körper iſt geſtreckt und der 
Schwanz buſchig. 


Sie ſind über die ganze Erde, Neuholland ausgenommen, ver⸗ 
breitet, doch ziehen ſie im Allgemeinen den Norden dem Süden vor. 


Einige leben auf Bäumen, wo ſie entweder künſtliche frei ſte⸗ 
hende Neſter bauen, oder dieſe in Baumhölen anlegen; andere blei⸗ 
ben auf der Erde, wo ſie ſich unterirdiſche Hölen graben und in 
dieſen den Winter meiſt ſchlafend oder in einen ſogenannten Winter⸗ 
ſchlaf zubringen. Ihre Nahrung, die ſie meiſt ſitzend mit den Vor⸗ 
derfüßen ſehr zierlich zum Munde bringen, beſteht in allerlei Nüſſen, 
Sämereien u. dgl., doch verſchmähen ſie auch Fleiſchnahrung nicht 
und vergreifen ſich deßhalb an ſchwächeren Geſchöpfen, Augen im Hun⸗ 
ger an Ihresgleichen. 
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Die Brüder Cuvier haben ſie in mehrere Abtheilungen gebracht, 
die nur im Bau des Schädels, im Aeußeren und in den Sitten 
von einander abweichend ſind. 


Eigentliche Eichhörnchen, Seiurus, Cu. 
Sie haben eine ſehr breite Stirn, zweizeiligen Schwanz 
und weder Backentaſchen noch ſeitliche Hautverlän⸗ 
gerung. 


Das gemeine Eichhorn. Sciurus vulgaris. 


Obenher brennend roſtroth, unten weiß. Im Sommer lange 
Haarpinſel an den Spitzen der Ohren, die im Winter ausfallen. 

Sie vartiren ſehr, denn es gibt ſchwarze mit weißem Bauch, 
ganz weiße und geſcheckte; die nördlichen ſind im Winter aſchgrau⸗ 
blau und werden von den Kürſchnern unter dem Namen Grauwerk 
verkauft. 

Wer kennt nicht dieß allerliebſte Thierchen unſerer Wälder, das 
dem Beſchauer im Freien noch mehr Vergnügen als im Zimmer ge⸗ 
währt? Schnell und gewandt fliegt es mehr als es läuft über die 
dünnſten Aeſte von einem Baum zum andern, und nur der Edel— 
marder iſt ihm hierin Meiſter, der es jedoch erſt lang verfolgen 
muß, bis es zum Tode ermüdet, ſeine Beute wird. | 

Wird es von Menſchen auf einem einzeln ftehenden Baum er- 
ertappt, ſo ſpringt es öfters von den höchſten Bäumen herunter, 
wobei es ſich im Falle ſo breit als möglich macht, um den Sturz 
zu mildern und läuft dann ziemlich ſchnell dem näch ſten Baume zu. 

Sie nähren, ſich von Wall- und Haſelnüſſen, Bucheckern, Ei⸗ 
cheln und Nadelholzſaamen, welche ſie ſehr geſchickt aus den Zapfen 
herausholen. Alle Nüſſe verſtehen ſie meiſterhaft aufzubeißen, wel⸗ 
ches meiſt an der Nath, wo beide Schalen verwachſen find, geſchieht; 
haben fie mit ihren ſpitzen unteren Schneidezähnen nur einmal ein 
kleines Loch, ſo brechen ſie Stück vor Stück die Schale entzwei, um 
zu dem Kern zu gelangen. Mandeln freſſen nicht alle gern und 
bittere bringen ihnen unvermeidlichen fehnellen Tod, wegen der in 
derſelben enthaltenen Blauſäure, welche alle Nager äußerſt ſchnell 
tödtet. Im Herbſt, wo ſie überflüſſige Nahrung haben, legen ſie 
ſich in den Ritzen der Bäume und an ſonſtigen Orten kleine Magazine 
an, in welchen ſie die beſten Nüſſe, Sämereien und in Sibirien 
kleine Erdſchwämme verbergen, allein auch öfters gänzlich vergeſſen. 
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Dieſe Sucht zu ſammeln kann man auch an jedem zahmen Eichhorn 
bemerken. Kernobſt, z. B. Aepfel freſſen ſie nur, um zu den Kernen 
zu gelangen. Nur in der höchſten Noth freſſen ſie Baumknospen 
und die Rinde zarter Aeſte. | 

In kälteren Ländern, als Lappland, Norwegen und Sibirien, 
ſtellen ſie in manchen Jahren Wanderungen an und verlaſſen hau⸗ 
fenweiſe ihren Aufenthaltsort; auf der Reiſe kehren ſie in Gebaͤuden 
ein und ſchwimmen, nach Pallas, ſogar über Flüſſe. Selten mag 
es wohl dann vorkommen, daß fie ein Stück Holz oder Baumrinde 
als Schiffchen erwiſchen, um ſich auf dem Strome forttreiben zu 
laſſen und eine Fabel bleibt es, daß ſie den Schwanz als Ruder 
gebrauchen. Iſt der Winter bei uns ſehr hart, fo gehen viele zu 
Grund. | 

Sie paaren fich ſehr frühe und zwar ſchon im März und April, 
wo dann die Männchen hitzige Kämpfe gegen einander zu beſtehen 
haben. Das Weibchen erhält drei bis fieben Jungen in einem frei⸗ 
ſtehenden oben bedeckten Neſte oder auch in Baumlöchern. Solcher 
Neſter beſitzen ſie mehrere und werden ſie darin einmal mit ihren 
Jungen geſtört, ſo kann man ſicher darauf rechnen, ſie ſpäter nicht 
mehr darin zu finden, weil das Weibchen die Jungen in ein weit 
davon entferntes Neſt fortſchleppt. Die frei auf Aeſten ſtehenden 
Neſter haben nur ein Eingangsloch, welches gegen den Wind gekehrt 
iſt und ſogleich verſtopft und durch ein Neues erſetzt wird, ſobald 
der Wind ſich dreht. | 

Jung eingefangen, werden fie auſſerordentlich zahm und beißen 
ganz ſanft, wenn man ſie ergreift, allein im Alter werden ſie meiſt 
tüͤckiſch und beißen ſehr ſchmerzhaft und gefaͤhrlich. Die böſe Eigen⸗ 
ſchaft alles zu benagen und der häßliche Geruch ihres Urins mindert 
ſehr das Vergnügen fie zu halten. In der Gefangenſchaft lieben fie: 
Backwerk aller Art und ſaufen Milch ſehr gern, obgleich fie Flüſſig⸗ 
keiten in der Freiheit und in der Gefangenſchaft entbehren können. 


Großes Eichhorn, Sciurus marimus: 


Von der Größe einer Katze, oben ſchön ſchwarz, die Seiten 
nd der Scheitel rothbraun, das Geſicht und die unteren Theile 
laßgelb. 

Bohrt Löcher in die Cocosnüſſe, weil es ſehr erpicht auf deren 
Milch iſt. 

Andere ſind geſtreift. 
5 * 
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Langſchwänziges Eichhorn. Seiurus macrourus. 


Es hat eine Länge von drei und zwanzig Zoll, wovon der 
Schwanz achtzehn Zoll wegnimmt. Im Winter ſind die Haare der 
Ohren ziemlich lang und bilden einen Haarpinſel. Schnauze, Ohren 
und alle unteren Theile ſind weiß. Kopf und Genick ſind ſchwarz, 
alle übrigen Theile grau; auf den Hinterfüßen hinter den Zehen ein 
gelber, ſchwarz eingefaßter Fleck; der Schwanz iſt gelb, gegen die 
äußere Fahne hin ſchwarz und weiß und in die Länge geſtreift. 

Das Vaterland dieſes ſchönen Thieres iſt Nordamerika. 

Es gibt viele, welche nie einen Ohrpinſel erhalten. 


Palmeneichhorn. Sciurus palmarum. 


Vier gelbe Streifen über den Rücken. 
Lebt in Aſien und Afrika. 


Flughörnchen. Pieromys, Cuv. 


Die Haut des Körpers iſt an den Seiten ausgebreitet 
und verbindet die Vorder- und Hinterfüße miteinan⸗ 
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der. Dieſe Haut, welche durch eine knöcherne Gräte 
des Vorderfußes geſtützt wird, kann ausgebreitet 
werden und dient dann beim Sprung gleich einem 
Fallſchirm. 


Es ſind nächtliche Thiere, welche von allerlei Knospen und 
Sämereien ſich ernähren, in Baumlöcher niſten und ihre Jungen 
mit den Flughäuten bedecken. 
Man findet ſie im öſtlichen Europa, Nord⸗ und Oſtaſten und 
in Nordamerika. | 


Das gemeine Flughörnchen. Pieromys volans. 


Obenher afchgrau, unten weiß; der Schwanz hat halbe Kör⸗ 
perlänge. Größe einer Ratte. | = hi 
Ä Man findet dieſe Art haufig in den Birkenwäldern von Sibi⸗ 
rien, weniger häufig ſieht man ſie in Polen, Lithauen, Liefland, 
Finnland und Lappland. 


Sie halten ſich faſt beſtändig auf Bäumen auf und kommen 
erſt in der Dammerung zum Vorſchein, indem ſie den Tag in Baum⸗ 
löchern verſchlafen. Die Flughaut, welche man im Sitzen kaum 
bemerkt, ſpannt ſich im Springen aus und dient ihm gleichſam zum 
Fallſchirm, wenn es von einem höheren Baumwipfel auf einen nie⸗ 
drigeren Aſt herabſpringt. Pallas verſichert, daß es Höhen von 
mehr als zwanzig Klaftern kühn herabſpringt. Dieſe Flughaut dient 
ihm jedoch nur zum Fallſchirm, allein keineswegs zum Flattern; 
auch iſt es nicht im Stande in einem einmal gemachten Sprung 
eine Wendung zu machen oder von einem niederen Standpunkt auf 
einen höheren hinauf zu ſpringen. 


Ihre Nahrung beſteht in Knospen, Sprößlingen und Kätzchen 
der Birken, die ſie, wie unſer Eichhörnchen auf den Hinterfüßen 
ſitzend, verzehren. Im Winter kommen ſie nur bei gelinder Witter⸗ 
ung zum Vorſcheine und bleiben bei großer Kälte in ihren Hölen 
verborgen. Das Weibchen bringt 3 — 4 Jungen zur Welt, wel- 
che ſechs Tage nackt und vierzehn Tage blind bleiben, die das Weib— 
chen mit ausgebreiteter Flughaut ſchützt und ſie warm mit Moos 
zudeckt, weun es Abends ſeiner Nahrung nachgeht. Die Bälge ge— 
ben ein ſchlechtes Pelzwerk, weil die Haut zu dünn und die Haare 
zu weich ſind. 
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Der Aſſapan. Pteromzs volucella. 


Obere Theile röthlichgrau, untere weiß; die Ränder der Flug⸗ 
haut braun; der Schwanz um ein Drittel kürzer als der Körper. 
Kleiner als das vorige. 

Es lebt in den Wäldern und auf den Wieſen der vereinigten 
Staaten von Canada bis nach Virginien und zwar in kleinen Ge⸗ 
ſellſchaften und nicht ſo einzeln wie das vorige. Im Winter findet 
man öfters ſteben bis zwölf Stück in einem mit Blättern ausgefüt⸗ 
terten Baumloch, wo ſie an dem gemeinſchaftlich geſammelten Vor⸗ 
rath zehren. Es wird leicht zahm und bleibt gerne, weil es die 
Wärme liebt, bei ſeinem Beſitzer, der es in der Taſche herumtragen 
kann. Eins, welches Schreiber beobachtete, war ſo zahm, daß es 
ſich auch von fremden Perſonen, ohne zu beißen, auf einige Zeit 
nehmen ließ, allein bald ſuchte es zu entkommen, verſuchte leiſe zu 
beißen und ſprang, ſobald es ſich frei fühlte, ſoweit als es die Länge 
eines ziemlich langen Zimmers erlaubte, um zu Perſonen, an die es 
gewohnt war, zu kommen. 


Auf dem indiſchen Archipel gibt es noch mehrere, wovon aus⸗ 
gezeichnet durch ſeine Größe iſt: 
Der Ta gu an. Pferomys Petlaurista. 


Er hat die Größe einer Katze. Das Männchen iſt oben ſchön 
kaſtanienbraun, unten rothgrau; das Weibchen oben braun, unten 
weiß. 
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Erdhörnchen. Tamias, Ilig. 


Sie haben Backentaſchen wie die Hamſter. 

Sie leben in ſelbſt gegrabenen Hölen, wohin ſie gleich dem 
Hamſter in ihren Backentaſchen Vorräthe für den Winter eintragen. 
Ihre Hölen haben zwei Ausgänge und Nebengänge, die ſie zu ihren 
Magazinen benutzen. 


Das geſtreifte Erdhörnchen. Tamas striata. 


Es iſt viel kleiner, als das gemeine Eichhorn, hat einen 
ſchwarzen Streifen über den Rücken und einen weißen, ſchwarz ein⸗ 
gefaßten über die Seite. Der Schwanz iſt weniger buſchig und die 
Fahnen deſſelben ſind kurz. 

Man findet ſie im nördlichen Aſien von den Flüſſen Kama und 
Divina bis ans Ende von Sibirien und in Amerika von Canada 
bis Florida. In Sibirien leben fie in Birken⸗ und Nadelwäldern, 
beſonders wo die Zirbelnußkiefer oder Zederfichte (Pinus Cembra. Linn. 
in einiger Menge vorkömmt. Sie leben meiſt auf der Erde, doch 
ſollen ſie auch klettern können, beſonders wenn ſie verfolgt werden 
und keine Erdhöle erreichen können. Ihre Hölen, die ſie gewöhnlich 
unter Wurzeln der Bäume oder unter kleine Hügel anlegen, laufen 
in der Regel, wegen der Feuchtigkeit des Bodens kaum eine Spanne 
tief unter dem Boden hin. Der Zugang zu denſelben iſt ein zickzack— 
gehender Canal. Dieſe Hölen beſtehen aus mehreren zuſammenhän⸗ 
genden Kammern, wovon die eine zum Neſt, die anderen zwei bis 
drei zu Vorrathskammern dienen. 

In dieſen findet man öfters zehn bis zwölf Pfund der ausgele— 
ſenſten Zirbelnüſſe, Nadelholzſaamen u. dgl. Die, welche man im 
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Zimmer hält, nehmen auch Fleiſch mit vieler Begierde an. Sie 
freſſen wie die Eichhörnchen auf den Hinterbeinen ſitzend und gibt 
man ihnen viele Nahrung, ſo ſtopfen ſie ſich mit dem Ueberfluß die 
Backentaſchen voll. Gefangen werden ſie nie ganz zahm, bleiben 
biſſig und furchtſam, verſtecken ſich gerne und zernagen ihre Behäl⸗ 
ter und die Bänder woran ſie befeſtigt ſind. Sie vermehren ſich ſehr 
ſtark und werden ebenſo ſchädlich wie die Hamſter. 


Das Pelzwerk iſt ſchlecht und wird daher nicht geſucht, obgleich 
es ſehr ſchön ausſieht. 
Nahe verwandt ſind mit den eichhürnchen die 


Zieſel oder Murmelthiere mit Backentaſchen. 
Spermophilus, Fr. Owvier. 


Sie haben eine breite Stirn, kürzere Füße, kurzen 
buſchigen Schwanz und unterſcheiden ſich von den 
wahren Murmelthieren durch die Backentaſchen. 


Sie leben beftändig auf der Erde, wo fie Hölen graben, für 
den Winter Vorräthe eintragen und ſobald die Kälte eintritt, in 
einen betäubten Zuſtand verfallen, bis die Frühlingsſonne ihnen neues 
Leben gibt. Sje halten ſich im Norden beider Welten auf. 


Der gemeine Zieſel. Spermophilus citillus. 


Graubraun mit weißen Tropfen gefleckt oder gewellt. 

Er variiert ſehr; nach Herrn Temmink werden unter dieſer Art 
mehrere verwandte Arten verwechſelt. Er iſt in Deutſchland ſelten, 
deſto häufiger in Rußland und im mittäglichen Sibirien. Eine trockene 
freie Gegend iſt ſein Lieblingsaufenthalt, beſonders wenn ſie raſigt 
oder leimig, mit kurzem Graſe bewachſen iſt. Wälder und Sümpfe 
ſind ihnen zuwider. In dieſen Boden graben ſie ſich Hölen, und 
zwar ſind die der Weibchen viel tiefer als die der Männchen, ſo 
daß man die Weibchen mit ihren Jungen anderthalb Klafter tief 
findet. Zu den Hölen führen, je nachdem ihre Bewohner mehrere 
Winter darin verlebt haben, auch mehr oder weniger Gänge, wovon 
jedoch nur einer offen, die übrigen verſchüttet ſind. Der offene, 
meiſt im Gras verſteckte Eingang dient dem Thiere zum Ein⸗ und 
Ausgang. Im September, wo ſie am fettſten ſind, wird dieſer mit 
Erde verſchüttet. — Das Thier gräbt einen neuen bis zum Raſen 
hindurch, und verſchläft dann den Winter betäubt und ohne Nahrung. 
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Erweckt es der warme Frühling, fo bricht es den faſt vollendeten 
Gang fertig durch. Nach der Zahl der verſchütteten Gänge kann 
man zählen, wie viele Jahre das Thier die Höle bewohnt hat. 

Die Nahrung beſteht in allerlei Sämereien, Kräutern, Beeren 
und Wurzeln. Pallas fand in ihren Hölen Reſte von Vögeln und 
Mäuſen, und auch die zahmen verſchmähen thieriſche Koſt nicht. 

Er wird außerordentlich zahm; bei alten dauert es nur einen 
Tag und bei jüngeren kaum mehrere Stunden, um ſie an ein 
Kettchen und die Geſellſchaft des Menſchen zu gewöhnen; doch gilt 
dieß mehr von den Männchen als von den Weibchen, welche ſelten 
ganz zahm werden und immer biſſig bleiben. Er ſchlüpft durch alle 
Oeffnungen, und wo er nur den Kopf durchzwingen kann, geht auch 
der übrige Körper mit durch. e 

Das Fleiſch gilt bei den Kalmucken als Leckerbiſſen, allein der 
Pelz wird nicht ſonderlich geachtet. ö 

Nahe verwandt mit dieſer Art lebte in der Urwelt ein Zieſel, 
der im Kies bei Eppelsheim gefunden wurde, und im 5. Hefte 
meiner Döscription des oss. foss. beſchrieben wird. 

Hoodiſcher Ziefel. Spermophitus tredecim lineatus. 


Ausgezeichnet durch dreizehn gelbe Streifen und Punktreihen auf 
dunklem Grund; Schwanz gebändert. 
Sein Vaterland iſt Nordamerika. 


Murmelthier. Arctomys, Gmel. 


Sie haben eine breite Stirn, einen plumpen, grob 
behaarten Körper, kurze Beine und kurzen buſchigen 
Schwanz; keine Backentaſchen. | 
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Sie ſind in ihrer Lebensart den vorigen gleich, graben wie dieſe 
geſellſchaftliche Hölen und verfallen in einen tiefen Winterſchlaf. Es 
ſind die größten Nager dieſer Abtheilung. 


Alpenmurmelthier. Arctomys Mar mold. 


Oben grau ſchwärzlich, unten graulich brandgelb. Es erreicht 
die Größe eines Kaninchens. 

In der Region, welche an die des ewigen Schnees gränzt, die 
nur der verwegene Jager nach der flüchtigen Gemſe durchirrt, lebt 
dieſes Thier auf freien, ſonnigen und graſigen Plätzen, die durch 
Abgründe und Felſen rings abgeſchloſſen ſind. Dieſe Orte ſind 
meiſt 4000 Fuß über der Meeresfläche erhaben, und immer über 
der Region des Holzwuchſes. | 

Erſt zu Ende Aprils erweckt die warme Frühlingsſonne die 
Schläfer, die den ganzen Winter vom October an in ihren Hölen 
nichts als geſchlafen haben. In dieſem todtenähnlichen Zuſtand ſind 
ſie ſtarr und kalt, und zeigen bei der größten Verletzung wenig oder 
keine Empfindung; Blauſäure, die ſie im wachenden Zuſtande 
augenblicklich tödtet, vertragen ſie dann in großen Doſen, ohne daß 
ſie ihnen den Lebensfaden abſchneidet. Bringt man ſie aus ihren 
von der Luft abgeſchloſſenen Hölen in große Kälte, ſo erwachen ſie 
plötzlich, wie es bei allen Winterſchläfern, bei Fledermäuſen, Hamſtern, 
Igeln, der Fall iſt, weil in der Kälte das Bedürfniß rege wird, durch 
Athmen mehr Wärme zu erzeugen. Nach den Beobachtungen von 
Manglis ſoll ein Murmelthier in ſeinem ganzen Winterſchlaf, der 
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ſechs Monate dauert, kaum 70,000 Mal athmen, während es dieß 
im wachenden Zuſtande täglich 36,000 Mal vollbringt. 


Sobald ſie erwacht ſind, entfernen ſie nach innen das Material, 
mit welchem ſie die Röhren verſtopft haben, und finden ſie nicht 
ſogleich Nahrung in der Nähe ihrer Hölen, fo ſteigen ſie oft 
ſtundenweit herab, um Stellen zu ſuchen, wo der Wind den Schnee 
von den Grasplätzen weggejagt hat. Ihre Nahrung beſteht aus den 
beſten Alpenkräutern; auch mögen ſie, wie man an Gefangenen 

geſehen hat, öfters einen brütenden Vogel als Schneefinken oder 
Schneehuhn überraſchen und abwürgen; in der Gefangenſchaft nährt 
man ſie mit Kohl, Rüben, Kartoffeln, Brod, Obſt u. dgl. 

| Mit Anbruch des Tags kommen die Alten zur Weide, allein 
in beſtändiger Furcht und Beſorgniß richten ſie ſich öfters auf den 
Hinterfüßen in die Höhe, und erblickt oder wittert eins einen 
feindlichen Gegenſtand, ſo ſtößt es einen durchdringenden Pftff aus, 
welchen die andern wiederholen und augenblicklich in ihre Hölen 
verſchwinden. Wegen dieſer beftändigen Wachſamkeit fallt es dem 
Jäger ſchwer fie zu beſchleichen, und ſelten kommt er zum Schuſſe. 
In die Enge getrieben, entfliehen ſie ſo lange ſie können, wehren 
ſich aber dann tapfer mit Zähnen und Nägeln. 

Im Sommer lebt jedes Paar wahrſcheinlich einzeln mit ſeinen 
Jungen zuſammen in ihren Sommerhölen. Im Winter vereinigen 
ſich mehrere Familien, um gemeinſchaftlich die Winterhölen zu 
graben. Dieſe fangen gewöhnlich unter Steinen an, und laufen 
immer gegen den Berg zu, indem die Gange bald gerade, bald 
abwärts oder aufwärts ſteigen. Die Sommerwohnungen haben 
nur einen Keſſel, welcher nicht mit Heu ausgefüttert iſt. Die 
Winterwohnungen liegen tief, haben einen weiten Keſſel, welcher mit 
dürrem Heu ausgefüttert iſt, und öfters 6 Fuß im Durchmeſſer hat. 
In dem Haupteingang findet ſich niemals der Koth dieſer Thiere, 
ſondern in Nebengängen. Im Herbſte ſind ſie ſehr fett, und ſobald 
ſie ihren Winterſchlaf angetreten haben, werden ſie ausgegraben. 
Ihr Fleiſch wird für ſchmackhaft gehalten, allein auf den Balg legt 
man wenig Werth. 


Nahe mit dieſem Thiere verwandt lebte in der Urwelt eine 
Art, welche bis jetzt nur bei Eppelsheim, einem Dorfe in Rheinheſſen, 
gefunden wurde; ſie war etwas größer. 


reren 
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C. Nager, welche im Aeußern und in der Lebens⸗ 
art Aehnlichkeit mit den ſpitzmausartigen Thieren 
haben. 


Ihr ganzer Körper iſt zum Graben eingerichtet, daher 
die Füße kurz und mit ſcharfen Krallen an den mehr 
entwickelten Vorderfüßen verſehen ſind. Alle leben 
in unterirdiſchen Hölen und einige werfen Haufen 

wie die Maulwürfe auf. Bei anderen, die ein völlig 
unterirdiſches Leben führen, fehlt die äußere Augen⸗ 
öffnung oder iſt nur angedeutet; auch ſind die 
äußeren Ohren ſehr kurz und meiſt unter den Haaren 
verſteckt. Der Schwanz fehlt oder iſt kurz, ſelten 
lang. Der Kopf iſt ſtumpf; die Zahl ihrer Baden 
zähne iſt drei oder vier in jedem Kiefer. 


Ondatra. Fiber, Cuvier. 


Sie haben drei aus dreieckigen Prismen zuſammenge— 
ſetzte mit Wurzeln verſehene Backenzähne, 4 Zehen 
und das Rudiment eines Daumens an den Border 
füßen, fünf Zehen an den Hinterfüßen; die Zehen— 
ränder der Hinterfüße ſind mit ſteifen Haaren beſetzt 
und erſetzen die Schwimmhaut. Schwanz lang, an 
der Wurzel cylindriſch, nach der Spitze zu zuſam⸗ 
mengedrückt. 

Man kennt nur eine Art. 


Der Ondatra oder die canadiſche Biſamratte. 
Fiber zibethicus. 


Er ift rothgrau, von der Größe eines Kaninchens. 

Er lebt im ganzen nördlichen Amerika an den Seen, Flüſſen 
und Bächen, und liebet die Stellen, an welchen die Strömung 
nicht ſtark iſt; hier bauen ſie ſich in den Ufern Wohnungen oder 
Häuſer. Eine ſolche Wohnung gleicht einem Backofen, iſt zwei und 
mehr Fuß weit und beſteht aus einer drei Zoll dicken, aus Binſen 
und Erde gemachten Wand, die mit einem mehr als neun Zoll 
dicken Geflecht von Binſen überzogen iſt. Der Eingang iſt über 
dem Waſſer; inwendig hat ſie eine Erhöhung, wohin ſie ſich bei 
ſteigendem Waſſer begeben. Andere Röhren gehen unter das Waſſer 
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oder unter der Erde hin, um zu den Kalmuswurzeln zu gelangen, 
die ihre Hauptnahrung ausmachen. Im Winter leben fie gefell- 
ſchaftlich, und haben ſie da das Unglück, daß die Kälte ihre Aus⸗ 
gangslöcher zufrieren macht, ſo zwingt ſie die Noth, ſich einander 
ſelbſt aufzufreſſen. Sie ſchwimmen und tauchen gut. 

Das Haar wird ſehr geſucht, da es wie die Biberhaare zu 
Hüten verarbeitet wird. Durch das Durchlöchern der Dämme wer⸗ 


den ſie ſchädlich. 
Erdmaus. Hypudaeus, Illig. 


Sie gleichen der vorhergehenden, allein ihre Backen⸗ 
zaͤhne haben keine getrennten Wurzeln und ihr Schwanz 
iſt kurz, cylindriſch und dünn behaart. 

Sie ſind für unſere Oeconomie ſchädliche Geſchöpfe, welche von 
Getraide, Zwiebeln und Wurzeln, auch von Animalien leben. Einige 
machen ſich Hölen, um Wintervorrath einzutragen, andere graben 
ſich Gänge, um zu Wurzeln zu gelangen oder damit fie ihnen 
als Zufluchtsort dienen. 


' Die Waſſerratte. Hypudaeus amphibius. 


—— 


} e, 2 
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Von der Größe einer Ratte; oben grauſchwarz, unten heller, 
Schwanz von der halben Länge des Körpers. 

Sie machen ſich in der Nähe des Waſſers etliche Fuß tief unter 
der Erde einen Bau, welchen ſie mit Stroh, Heu und andern Din— 
gen ausfüttern. Zu dieſem führen Röhren, die oft 100 und mehr 
Fuß lang ſind. Sie ſchwimmen und tauchen, doch letzteres können 
ſie kaum eine halbe Minute aushalten. Ihre Nahrung beſteht außer 


Vegetabilien und den Larven der Waſſerkäfer und anderer Inſekten 
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wahrſcheinlich auch in Krebſen und Fiſchrogen. 
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Wieſenmaus. Hypudaeus terrestres. 


Kleiner als die abgebildete; der Schwanz iſt nur ein Drittel 
ſo lange als der Körper. 


Sie graben ſehr ſchnell und Eh Dabei Haufen wie Die 
Maulwürfe auf, daher auch ihr Name Scharrmaus. Sie legen 
Magazine für den Winter an. 


Die kleine Feldmaus, Hypudaeus arvalis. 


Von der Größe unſerer Hausmaus, röthlich aſchgrau. Die 
gemeinſte Maus auf unſern Feldern, wo ſie große Verwüſtungen 
anrichtet. Ihre Vermehrung iſt ſo ungeheuer, daß man früher an 
Mäuſeregen glaubte. Auf einem einzigen Felde von einem Morgen 
hat man in einem Monate über 4000 ſolcher Thiere gefangen. 


Sie haben den bei mehreren Mäuſen bemerkten wunderbaren 
Trieb zu wandern. So ſah Herr Notar Bruch in Mainz im Sep⸗ 
tember 1819 eine ſehr große Menge bei Koſtheim über den Rhein 
ſchwimmen, welche ſich durch nichts von ihrem Wege abbringen 
ließen. Einen ähnlichen Zug ſah man im Jahr 1822 bei Oppen⸗ 
heim über den Rhein ſchwimmen. 

Man fängt ſie mit Töpfen, welche man der Erde gleich ein⸗ 
gräbt; ſie fallen hinein und können nicht heraus; auch erſäuft oder 
vertreibt man ſie aus ihren Hölen, indem man Waſſer in dieſelben 
gießt. 


Lemming. Georychus, Illig. 


Sie gleichen den vorhergehenden, allein ihr Schwanz 
iſt noch kürzer und die Vorderfüße ſind mit langen 
Nägeln bewaffnet. 
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Der Lemming. Georychus Lemmus. 


Beinahe von der Größe der Waſſerratte mit gelb und ſchwarz 
gefärbtem Balg; die Vorderfüße mit fünf langen ſpitzen Krallen. 
Dieſes Thier, ein Bewohner der Gebirge Norwegens und Lapp⸗ 
lands, iſt berühmt wegen der Wanderungen, die es in manchen Jah⸗ 
ren in unzähliger Menge unternimmt. Wenn dieß geſchieht, fo ver⸗ 
ſammelt ſich im Herbſt das ganze Volk der Lemminge in großen 
Haufen und jeder einzelne zieht in gerader Linie in langen Colonnen 
die zwei bis drei Spannen breit und oft mehrere Ellen von einan⸗ 
der parallel entfernt ſind, von den Gebirgen herab. Dieſer Zug geht 
meiſt des Abends und während der Nacht vor ſich, am Tage liegen 
ſie ſtille. Unterwegs freſſen ſie alles Grüne ab und von der langen 
Reihe der ſich folgenden Thiere entſtehen auf der Erde Pfade und 
die verödeten Spuren ihres Weges erſcheinen wie gefurcht. 

Nichts bringt dieſe Armee von der graden Linie ab, Bäche, 
Ströme, Sümpfe werden durchſchnitten oder durchwadet, nur 
unüberſteigbare Felſen umgehen ſie, ſetzen aber nachher ihren Zug in 
der nemlichen geraden Linie weiter fort. Stellt man ſich ihnen in 
den Weg, ſo iſt der ſonſt furchtſame Lemming ein ganz anderes 
Thier, er ſetzt ſich zur Wehre, beißt in den vorgehaltenen Stock und 
läßt ſich damit ſchwebend in die Höhe heben. Verfolgt man ſie 
ſchwimmend in einem Boot, ſo kann man ihre Reihen nicht trennen, 
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ſo viel man ihrer auch tödten mag, denn die Lücken füllen ſich im⸗ 
mer wieder. Die Haufen, welche gegen Weſten ziehen, kommen 
bis ans Meer, die, welche gegen Oſten ſich wenden, gelangen bis 
zum bothniſchen Meersbuſen. An das Ziel ihrer Pilgerſchaft gelan⸗ 
gen nur wenige, denn unzählige werden von Raubthieren, Vögeln 
und Raubſtſchen verſchlungen, die nicht mitgerechnet, welche durch 
andere widrige Zufälle, die ihr Starrſinn mit ſich bringt, das Leben 
einbüßen. Der kleine Reſt der Armee geht im Frühjahr wieder zu⸗ 
rück, allein ſo einzeln, daß ſie nicht bemerkt werden. Einige wenige 
ſind an ihrem alten Wohnort zurück geblieben. Man weiß bis jetzt 
noch nicht, ob Vorempfindung eines kalten Winters oder Mangel an 
Nahrung ſie zu dieſer Reiſe zwingt, oder ob bloſe Wanderungsſucht, 
die man bei vielen Mäuſen bemerkt hat, die Urſache u unges 
heuren Wallfahrten ift. 


Der Zockor. Georychus Aspalaw. 


Rothgrau mit weißlichem Geſicht. Die drei mittleren Krallen 
der Vorderfüße lang, zuſammengedrückt und ſchneidend, um Erde 
und Wurzeln damit zu verkleinern. Die Augen ſind ſehr klein. 
Lebt in Sibirien, wo er ſtets unter der Erde, wie der Maulwurf 
und die Blindmaus bleibt, und Gänge von 100 Fuß Länge gräbt, 
aus welchen er in geringen Entfernungen von einander große Erd⸗ 
haufen aufwirft. 


Blindmaus. Spalax, Guldenst. 


Sie haben große aus dem Maule herausſtehende an der 
Spitze breite untere Schneidezähne und drei große, 
von vorn nach hinten an Größe abweichende höckerige 
Backenzähne. Keine äußeren Augen, noch ſichtbare 
Ohren. Füße ſehr kurz mit fünf kurzen Zehen, wel: 
che mit dünnen platten Nägeln verſehen ſind. Der 
Schwanz iſt faſt keiner. 


Sie leben wie die Maulwürfe, werfen wie dieſe 19215 Haufen 
auf, nähren ſich aber einzig von Vegetabilien. 
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Die Blindmaus, Zemni. Spalax typhus. 


Sie hat die Größe einer Hausratte und iſt durch den breiten, 
an der Seite eckigen Kopf, durch den walzenförmigen Körper und 
die kurzen Beine ein höchſt verunſtaltetes Thier. Die Augen ſind 
kaum von der Größe eines Stecknadelkopfs und ganz von dem Fell 
überdeckt, ſo daß man von außen keine Spur von ihnen mehr wahr⸗ 
nimmt. Der Pelz iſt grauſchwarz. Man findet fie in Polen, Uns 
garn, dem ſüdlichen Rußland und Syrien, bis Perſien, allein über⸗ 
all nicht häuftg. 

Im Winter graben fie ſich tiefere Gänge und dann vorzüglich 
in der Nähe von Gebüſchen und Bäumen. Ein feines Gefühl und 
ſcharfes Gehör erſetzt ihnen das Geſicht. Manchmal kommen ſie ans 
Tageslicht, allein dann ſind ihre Bewegungen zwar ziemlich ſchnell 
aber unſicher; öfters gehen ſie eben ſo leicht rück- als vorwärts. 
Bei dem geringſten Geräuſch erheben ſie den Kopf und wenn man 
ſie angreift, ſo wehren ſie ſich tapfer. 


Sandmol l. Oryetere, Fr. Cuvier. 


Sie haben oben gefurchte Schneidezähne, welche mit 
ihren Wurzeln bis zum erſten Backenzahn gehen. Die 
ſehr langen unteren Schneidezähne, welche das Thier 
mit den Lippen nicht bedecken kann, gehen bis vor die 
Gelenkfläche, mit welcher der Unterkiefer mit dem 
Oberkiefer eingelenkt iſt. Vier einfache Backenzähne. 
Kleine, jedoch deutliche Augen. Vorder- und Hinter- 
füße mit fünf ſcharfen Nägeln. Der Rand der Zehen 
der Hinterfüße iſt mit ſteifen Borſten beſetzt. Der 
Schwanz kurz mit ſteifen Borſten verſehen. 

Sie leben am Vorgebirge der guten Hoffnung und was in der 

Lebensart von den vorhergehenden geſagt iſt, gilt auch von dieſen. 


Capiſcher Sandmoll. Oryciere maritimus. 


Von der Größe eines Kaninchens mit kurzen, ſanften, grauen 
oder blaugrauen Haaren bedeckt. Es ſoll auch ganz weiße geben.“ 
Macht die Gegenden, wo er in Menge haußt, unſicher zum 
Reiten, weil die Pferde in ſeine Gänge einbrechen und ſtraucheln. 
ein Fleiſch wird gegeſſen. | 
6 
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Bleßmoll. Batihyergus, Fr. Cuvier. 


Iſt im Außeren dem vorigen vollkommen ähnlich, allein 
trotz dem als Genus von ihm verfchiedenz feine obe⸗ 
ren Schneide zähne ſind glatt und gehen bis über den 
letzten Backenzahn; feine unteren Schneidezähne ge⸗ 
hen bis in den Gelenkkopf hinein; auch hat er immer 
nur drei Backenzähne. 


In den Sitten gleicht dieſes Geſchlecht dem vorigen. 


Capiſcher Bleßmoll. Bathyergus capensis. 


Kaum die Größe eines Kaninchens erreichend; das Haar nach 
der Wurzel hin ſchieferblau, die Spitze röthlich. Stirn und Hinter⸗ 
kopf ſchwarz, Geſicht, ein Punkt um die Augen und Ohrengegend 
weiß. Lebt wie die vorigen am Vorgebirg der guten Hoffnung und 
thut in den Gärten durch Untergraben vielen Schaden. 


Taſchenmaus. Ascomys, Lichtenst. 


Die inwendig behaarten Backentaſchen, welche den 
Kopf und den Hals ſonderbar verdicken, die vier 
prismatiſchen Backenzähne, die gefurchten oberen 
Schneidezähne und der mäßig lange, kurz behaarte 
Schwanz unterſcheidet dieſes Geſchlecht von den vor⸗ 
hergehenden. 

Die Lebensart gleicht den vorhergehenden; das Vaterland iſt 

Nordamerika. 

Man kennt nur eine Art. 


Braune Taſchenmaus. Ascomys bursarius. 
Braun; die Vorderfüße mit langen weißlichen Nägeln, wovon 
der dritte faſt einen halben Zoll lang iſt. Größe einer Ratte. 

ö Wohnt in tiefen Erdlöchern im Innern von Nordamerika. 

Von ihrer Lebensart iſt nichts Ausführliches bekannt. 


In dieſe Abtheilung gehört vielleicht noch 


Ohrenmaus, Otomys, Pr. Cupier. 


Sie haben drei Backenzähne aus ſchwach gebogenen 
Blättern beſtehend, die der Reihe nach, wie beim in— 
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diſchen Elephant, hintereinander geſtellt find; die 
oberen Schneidezähne ſind gefurcht; Ohren groß und 
behaart; vorn mit vier Zehen und dem Rudiment 
eines Daumens, welcher mit einem kurzen Nagel ver- 
ſehen iſt; hinten fünf Zehen. Schwanz mittelmäßig 
lang und kurz behaart. 

Vaterland: Südafrika. 

Von ihrer Lebensart iſt bis jetzt noch nichts bekannt, allein 

wahrſcheinlich gleichen ſie hierin den Feldmäuſen. 

Man kennt nur zwei Arten. 


Kapiſche Ohrenmaus, Otomys unisulcatus. 


Von der Größe einer Ratte, nur die oberen Schneidezähne ſind 
gefurcht; das Haar des aus weicher Grundwolle und längeren har⸗ 
ten Haaren beſtehenden Pelzes iſt ſchwarz und gelb geringelt. 


Kafferiſche Ohrenm aus, Otomys bisulcatus. 


Sie ift kleiner und unterſcheidet ſich dadurch von der vorherge⸗ 
henden, ſo wie von allen Nagethieren, daß auch die unteren Schnei⸗ 
dezähne gefurcht find, 


D. Nager, welche die Beutelthiere darſtellen. 


ie haben offene Augenhölen, keine fünf Backenzähne 
im Oberkiefer, Schlüſſelbeine, freie Zehen ohne 
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Schwimmhäute. Die Hinterfüße find bei den meiften 
länger als die Vorderfüße, der Schwanz gewöhnlich 
kahl und ſchuppig und der Kopf meiſt zugeſpitzt. 

Unter ihnen finden ſich die beſten Springer und bei einigen ſind 
die Hinterfüße wie beim Känguruh ausgebildet, beim Capiſchen 
Springhaſen iſt ſogar die Bauchtaſche wie bei dieſen. Die Ratten 
laſſen ſich füglich mit den widerlichen Beutelratten Amerikas vergleichen. 


Handmaus. Pithechirus, Fr. Cuvier. 


Zahnbildung unbekannt. Vorderfüſſe mit einem kurzen 
Daumen mit Nagel; Hinterfüße mit abſtehendem Dau⸗ 
men, welcher ebenfalls mit einem Nagel verſehen iſt; 
Schwanz lang und nackt. Ohren kurz und häutig. 

Vaterland: wahrſcheinlich Sumatra. 
Stellt unter den Nagern ſehr deutlich die Beutelratten vor. 


Schwarzſchwänzige Hand maus. Pithechirus melanurus. 


Die Haare ſind gelblichbraun; der Schwanz ſchwarz. 

Fr. Cuvier hat dieſes merkwürdige Thier im dritten Bande 
ſeines ſchönen Werkes über die Säugethiere nach einer Zeichnung 
bekannt gemacht. 


Yamfter, 85 
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Sie haben drei höckerige Backenzähne, wie die Mäuſe, 
Backentaſchen und einen kurzen behaarten Schwanz. 
Es ſind nächtliche Thiere, die in unterirdiſchen Bauen wohnen, 
von Körnern und Früchten leben, auch animaliſche Nahrung nicht 
verſchmähen und in einen Winterſchlaf verfallen. 
Man kennt viele Arten, wovon am bekannteſten iſt: 


Der gemeine Hamſter. Orieetus vulgaris. 


Er wird größer als eine Ratte, und erreicht ſogar die Größe 
einer kleinen Katze; obenher rothgrau, am Bauch und an den Seiten 
tief ſchwarz. Ein Fleck auf der Kehle und Bruſt, „drei Flecken auf 
der Seite und die Füße weiß. | 

Es gibt auch ganz ſchwarze und unregelmäßig geſcheckte. ö 

Das Vaterland dieſes höchſt ſchädlichen Geſchöpfes iſt das nörd— 
liche und ſüdliche Deutſchland, wo die Rheinprovinzen die weſtlichen 
Gränzen bilden. Häufig iſt er in Thüringen, Pohlen und Sibirien. 

Zu ‚feinem Aufenthalte liebt er einen mäßig trockenen allein 
feſten Boden; Berge, ſowie moraſtige Gegenden ſind ihm zuwider, 
weil ſie ihn am Graben ſeiner unterirdiſchen Hölen hindern. Seine 
Wohnung beſteht aus mehreren Kammern; in der einen kleineren 
ſchläft er und in den andern (öfters zwei bis fünf) Kammern ſpei⸗ 
chert er feine Nahrung auf. Zu den Wohnzimmern führen zwei Röh— 
ren, wovon die eine ſchräg und die andere ſenkrecht mündet. Durch 
letztere ſtürzt er ſich hinab, wenn er verfolgt wird und durch erſtere 
geht er aus und ſchafft alles das wieder weg, was er nicht haben 
will. Das Wohnzimmer iſt mit dem weichſten Stroh und meiſt mit 
den Blattſcheiden des Getraides ausgefüttert; auch die Borrathe- 
kammern haben öfters eine trockene Grundlage und dieſe ſind unten 
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flach und oben gewölbt und fo groß, daß fie 10 — 12 Pfund Ge 
traide faſſen können. Neben dem ſchrägen Eingangsloch ift eine 
Nebenkammer, wo er ſich ſeiner übelriechenden Exkremente entledigt. 
Alle dieſe Kammern liegen 4 und mehr Fuß tief unter der Erde 
und die der Weibchen öfters noch tiefer, welche auſſerdem noch mit 
5 — 7 Fallröhren für die Jungen verſehen find. 

Jeder Hamſter gräbt im Frühjahr für ſich allein und duldet 
keinen andern in ſeinem Bau, ausgenommen zur Paarungszeit ſein 
Weibchen, welches aber im Herbſt von ihm herausgebiſſen wird und 
dann genöthigt iſt ſich in aller Eile einen Bau zu grauen und Bor: 
räthe einzuſammeln. 

Seine Nahrung beſteht im Sommer in allerlei Kräutern, die 
er aber nicht in ſeine Vorrathskammern einträgt; erſt im Herbſt 
werden dieſe mit allen Arten von Getraiden, Hülſenfrüchten, Kar⸗ 
toffeln ꝛc. angefüllt und alles dieß ſchleppt er in feinen Backentaſchen, 
(weite häutige Säcke, welche ſich, einer Blaſe gleich, über die Seiten 
des Kopfes, des Halſes bis zu den Schultern erſtrecken) herbei; ſind 
dieſe vollgeſtopft, ſo bekommt er einen höchſt monſtröſen dicken Kopf. 
In ſeiner Wohnung angelangt, fährt er mit ſeinen Vorderfüßen über 
die Taſchen hin und ſtreicht ſo das Geſammelte heraus. Götze hat 
berechnet, daß ſeine beiden Taſchen 2000 Körner enthalten können, 
die er in dieſe leicht hinein bringt, indem er die Aehren durchs 
Maul zieht. Auſſer Vegetabilien liebt er auch animaliſche Nahrung 
und läßt ſich in Gefangenſchaft allein mit dieſer erhalten; er fängt 
Käfer und den erwiſchten Vögeln beißt er zuerſt die Flügel entzwei; 
bei Mäuſen fängt er am Gehirn an und frißt ſie bis aufs Fell auf. 
Begegnen ſich zwei Hamſter, ſo entleeren ſie ihre Backentaſchen und 
fangen an mit einander zu kämpfen, wo gewöhnlich einer das Leben 
läßt und vom Sieger aufgeſpeißt wird. In der Gefangenſchaft 
reiben ſie ſich, wenn mehrere zuſammen eingeſperrt ſind, ſo auf, 
daß nur einer übrig iſt; kurz er frißt alles, was er beißen und 
überwältigen kann. 8 i | 

Sp_tyrannifch er gegen feines Gleichen und feine ſchwächeren 
Mitgeſchöpfe ift, fo tollkühn iſt er gegen alle übrigen Weſen. Wird 
er gedrängt, ſo ſtreicht er im Fliehen mit Blitzesſchnelle ſeine Ba⸗ 
ckentaſchen leer und kann er ſeine Wohnung nicht erreichen, ſo ſteht 
er zu blutiger Gegenwehr bereit. Er ſtellt ſich auf die Hinterfüße 
und ſpringt an Hunden, Menſchen und ſelbſt Pferden in die Höhe 
und ſucht ſich al; zu beißen, 
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Sein Biß iſt um deßhalb gefährlich, weil er ſich feſtbeißt. 

In ihrem Bau angegriffen ſuchen die Weibchen und die Jungen 
ſich durch Einwühlen in die Erde zu retten, allein ein alter Ham⸗ 
ſter iſt dreiſt genug, aus ſeiner Feſtung herauszuſpringen und macht 
dem Gräber, wenn er nicht vorbereitet iſt, viel zu ſchaffen. Aus 
dieſem Grunde ſind im Gothaiſchen, die Hirten die ſich mit dem 
Ausgraben ſeiner Vorräthe und dem Todtſchlagen der Hamſter 
beſchäftigen, meiſt zu zweien, um ſich einander beizuſtehen. Mit einem 
Wort dieſes kleine Thier iſt das lebendige Bild des Zorns, der Toll⸗ 
kühnheit und des Geizes. 

Sie vermehren ſich ſehr ſtark, da das Weibchen zweimal jähr⸗ 
lich 4 — 16 Jungen wirft und die Jungen vom erſten Wurf ſich 
noch in demſelben Jahre fortpflanzen. Man hat früher allein in der 
Gothaiſchen Gemarkung 90,000 Stück ausgegraben und auf 50 
Morgen 1100 Hamſter todtgeſchlagen. Rechnet man nun auf einen 
Hamſter 12 Pfund reines Getraide, welches das Geringſte iſt, denn 
einige Naturforſcher ſprechen von einem Centner, ſo kann man leicht 
erachten, welchen ungeheueren Schaden ſie dem Landmann zufügen. 
Die gewöhnlichſte Fangmethode iſt, daß man ſie im Herbſt ausgräbt 
und todtſchlaͤgt; auch mittelſt Waſſer können fie herausgetrieben wer— 
den. An mehreren Orten werden kleine Prämien für jeden Hamſter 
gezahlt. 

Ehe der Winter anbricht, und nachdem er ſich von ſeinen Vor⸗ 
räthen, denen er die Keimſpitzen abbeißt, gehörig gemäſtet hat, ver⸗ 
fällt er in ſeinen todtenähnlichen Winterſchlaf. Alle Körpertheile 
werden eiskalt und ſteif, ſelbſt das Haar wird ſpröde; vom Athem 
merkt man keine Spur und bei der Sektion ſieht man kaum ein 
leichtes Fibriren der Muskeln und das Herz, wenn es die Luft 
berührt, ſchlägt in einer Minute kaum 6 — 7 mal. In den Monaten 
März und April erwacht er wieder und iſt dann ſtundenlang in einem 
halbtrunkenen Zuſtand, allein es vergeht kein Tag „ ſo iſt er wieder 
der alte wüthende Hamſter. 


Maus, Ratte. Mus, Linn. 


Drei höckerige Backenzähne, welche ſich im Alter ab- 
nutzen; ein langer, nackter, geſchuppter Schwanz mit 
einzeln ſteifen Haaren beſetzt und ziemlich lange hau— 
tige Ohren unterſcheiden ſie von den übrigen Nagern. 
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Es ſind gefräßige für den menſchlichen Haushalt höchſt ſchäd⸗ 
liche Thiere, die uns durch ihre zu ſtarke Vermehrung und weil ſie 
alles benagen höchſt läſtig fallen. Einige leben auf Feldern, wo ſie 
Hölen mit Kammern graben, andere wohnen in unſerer Wohnung, 
wo ſie unter Dielen und Mauern daſſelbe thun. Sie klettern mit 
Leichtigkeit, wozu ihnen der Schwanz als Stützpunkt dient, welcher 
mit kurzen ſteifen Haaren verſehen iſt. Sie ſind diebiſch, lüſtern 
und meiſt furchtſam. 


Hausmaus. Mus Musculus. 


Dieſes Thierchen, ſowie ſeine weiße Abartung kennt wohl Je⸗ 
dermann und es bedarf keiner näheren Beſchreibung; außer dieſen ein⸗ 
farbigen gibt es auch ſchwarz und weiß geſcheckte. Die verwilderte, 
oder vielleicht die Stammrace iſt dunkler gefärbt. 

Es iſt ein furchtſames, lüſternes, munteres Thier, das ſich dem 
Menſchen, wie der Sperling, dem es in vielen Dingen gleicht, zum 
befiändigen, allein unwillkommenen Geſellſchafter aufgedrungen hat. 
Ueberall, die nördlichſten Länder ausgenommen, iſt es ihm hingefolgt 
und hat ſich durch Waarenballen in alle fünf Welttheile verpflanzt; 
nur Gegenden in Amerika, die jedoch nur wenige Meilen abgelegen 
zu ſeyn nöthig haben und in keinen Handelsverbindungen ſtehen, ſind 
von ihnen verſchont geblieben. Es lebt in beſtändiger Furcht, bewegt 
unermüdet ſeine Ohren, um das geringſte Geräuſch aufzufaſſen und 
bei der kleinſten Gefahr ſchnell zu entfliehen. Wird es jedoch nicht 
verfolgt, ſo wird es zutraulich und man hat Beiſpiele, daß es taͤg⸗ 
lich zu gewiſſen Stunden an den Tiſch ſeines Wohlthäters gekommen 
iſt, um die hingeworfenen Brodkrummen aufzufreſſen. Durch ihre 
auſſerordentliche Fruchtbarkeit und durch die Eigenſchaft alles zu 
benagen und alles Eßbare aufzufreſſen, werden ſie uns wohl zu 
höchſt läſtigen Geſchöpfen, allein dieß wird keineswegs die lächerliche 
Furcht entſchuldigen, die viele Frauen aus angezogener Empfindelei 
gegen dieſe Thiere hegen. Es ſind, bis auf den nackten Schwanz, 
ganz niedlich gebaute Thiere, die völlig harmlos und nicht biſſig wie 
die ihnen verwandten Ratten ſind. 

Obgleich ſeine Nahrung aus allem Eßbaren beſteht, ſo ſtiftet es 
hierdurch doch keinen ſo empfindlichen Schaden, als durch die Sucht 
alles zu durchnagen, was weniger hart, als feine Schneidezähne ift; 
ſelbſt Blei ſoll es benagen. Um ſich ihrer zu entledigen iſt eine gute 
Katze das beſte Mittel; auſſerdem legt man ihnen Gift, wovon für 


Haus m aus. 89 


die Menſchen und die übrigen Thiere, — Krähenaugen GBrechnuß) 
mit Zucker und Mehl gemiſcht — das unſchädlichere iſt. Man ſtreut 
dieß auf ein feines Papierblatt, was die Mäuſe in ihre Löcher 
ſchleppen, verzehren und daran ſterben. Um ſie aus Wohnungen 
eine Zeitlang abzuhalten, kann man auch kleine ſpitze Glasſcherben 
in Brod kneten und damit die Löcher verſtopfen. Nutzen bringen ſie 
gar keinen, höchſtens dem Liebhaber, welcher weiße Mäuſe in Glä⸗ 
ſern ſich hält, einiges Vergnuͤgen, welches jedoch gering iſt, da 
dieſe Thiere lichtſcheu nur des Abends und während der Nacht ihr 
Weſen treiben und auch dieß geringe Vergnügen wird durch ihren 

höchft läſtigen Geruch ſehr gemindert. | 


Die Ratte. Mus Rallus. 


Noch einmal fo groß als die Hausmaus mit ſchwärzlichem 
Balge. x 
Dieſes früher auch bei uns gemeine Thier iſt durch die Wan⸗ 
derratte faſt ganzlich aufgerieben worden, war den Griechen und 
Römern unbekannt und ſcheint erſt im Mittelalter nach Europa 
höchftwahrfcheinlich aus Perſien gekommen zu ſein. 

Jetzt iſt ſie mit der Maus und der Wanderratte durch die 
Schiffe über die ganze Welt verbreitet. Warme Länder ſagen ihnen 
beſonders zu und in dieſen können ſie eine wahre Landplage werden. 

Auf Jamaika verzehren fie wohl den zwanzigſten Theil der Zus 
ckererndte und können durch kein Mittel ausgerottet werden. Auf 
den Antillen ſind die Neger angehalten, jeden Abend eine gewiſſe Zahl 
Rattenköpfe einzuliefern. 

Sie bewohnen alle Theile unſerer Wohnungen und ſind auf 
Schiffen wie in Schachten zu Hauſe, durchnagen hölzerne Wände 
und Mauern und durchwühlen mit ihren Gängen oft ganze Straßen. 

Ihre Nahrung beſteht in allem Eßbaren, und Oel ſollen ſie 
auf eine liſtige Weiſe aus Gefäßen erhalten, indem ſie den Schwanz 
hineinſtecken und denſelben dann durchs Maul ziehen. Junges Ge⸗ 
flügel und Kaninchen tödten fie, fette Schweine freſſen fie an, ſelbſt 
die Hufen der Pferde bleiben nicht verſchont. Sperrt man mehrere 
zuſammen, ſo freſſen ſie ſich auf und die Eine übrige ſoll nun den 
beſten Rattenfänger abgeben, wenn man fie frei laßt. 

Alles dieß und daß ſie noch glänzende öfters werthvolle Gegen⸗ 
ſtände wegſchleppen, macht ſie zu verhaßten Geſchöpfen, denen von 
Jedermann der Krieg erklärt iſt. Da fie ein äußerſt zorniges, wit- 
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thendes, in der Gefahr tollkühnes Thier iſt, ſo ſcheuen ſie viele Ka⸗ 
tzen und die meiſten Ratten, wenn ſie Mütter ſind, nehmen es mit 
Katzen auf. Die ſogenannten Rattenkönige, deren Exiſtenz nicht 
abgeläugnet werden kann, find mehrere Ratten, deren Schwänze ſich 
in der Jugend verſchlungen haben und dann verwachſen ſind. Un⸗ 
begreiflich bleibt es aber, wie ſich dieſer Knäul, der öfters aus 27 
Stück beſteht, ernähren kann, da ſein Treiben auf dem engen Raum, 
wo er ſich gebildet, beſchränkt iſt. Der von 27 Stücken beſteht aus 
mehreren Bruten und befindet ſich in der Sammlung der naturfor⸗ 
ſchenden Geſellſchaft zu Altenburg. Es läßt ſich nur dann erklären, 
daß den Rattenkönig nur junge Ratten bilden, welche von den Al⸗ 
ten bis zu einer gewiſſen Größe erzogen und dann ihrem Schickſal 
überlaſſen werden, wenn es nicht wie bei blinden alten Ratten 
geſchieht, die von jüngeren zärtlich ihr Futter zugetragen erhalten, 
was kaum bei der Gemeinheit ihres häßlichen Charakters zu glau⸗ 
ben iſt. f . i 

Die Mittel ihrer Vertilgung ſind dieſelben wie bei der Maus. 
Bechſtein räth, man ſolle eine lebende Ratte in Theer tauchen und 
ſie dann laufen laſſen. Der den Ratten läſtige Geruch vertreibe 
alle übrigen. 


Wanderratte. Mus decumanus. 


Sie wird größer und iſt rothgrau. 

Iſt jetzt an vielen Orten gemeiner als die vorige, welche ſie 
faſt gänzlich aufgerieben oder vertrieben hat, wobei unſere Oekono⸗ 
mie jedoch nichts gewonnen hat, denn ſie iſt noch gefräſſiger und 
fruchtbarer als die gemeine Ratte. Sie iſt eine Bewohnerin von 
Perſien, wo ſie in Erdhölen wohnt, kam erſt 1727 nach einem Erd⸗ 
beben, wo ſie die Wolga durchſchwamm, nach Aſtrachan und im 
Jahr 1730 nach England. Nach Pallas wandern ſie in manchen 
Jahren ſchaarenweiſe aus. 

Es gibt in Indien noch mehrere Ratten, die durch ihre Größe 
noch abſcheulicher find, von denen wir jedoch bis jetzt verſchont 
geblieben ſind. 


Rieſenratte. Mus giganteus. 


Mit dem Schwanz anderthalb Ellen lang, ſchwarz mit Stachelhaa⸗ 
ren. Häufig in Calcutta. Ihr Biß hat ſchon mit Waſſerſcheu geendigt. 


2 


ö 


Welt. 
| 
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Unſere Gegend beſitzt noch zwei, die Wald⸗ und die 


Zwerg maus. M. minutus. 


Oben rothbraun, ſtatt des Daumens einen breiten Nagel tragend. 

Ward zuerſt in Rußland von Pallas entdeckt, findet ſich aber 
nach den häufigen Erfahrungen des Hrn. Pfarrers Scriba auch in 
unſerer Gegend. Baut ſich, gleich einem Vogel, ein kugelrundes, 
außerſt künſtliches Neſt. Es iſt das kleinſte Säugethier. 


Schenkelmaus. Gerbillus, Desmarest. 


Es find Ratten, deren Hinterfüße etwas länger und 


deren obere Schneidezähne gefurcht ſind. 
Sie leben nur in den ſandigen und heißen Ländern der alten 


Sie wohnen in Hölen, tragen, wenn das Getraide reif iſt, 
viel Vorrath ein und liegen am Tag über wie erſtarrt in ihrer Höle. 


Man kennt mehrere Arten. 


Indiſche Schenkelmaus. Gerbillus indicus. 


Beinahe von der Größe der Wanderratte; oben rothgelb unten 
weiß; der Schwanz länger als der Körper und am Ende ſchwärzlich. 
Dieſes Thier kann große Sprünge machen und findet ſich in 


bewohnten Gegenden von Hindoſtan. Sein Körper verbreitet einen 


übelen Geruch. 
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Sprungmaus. Meriones, Zr. Cuwier. 


Dieſe haben noch längere Füße und im Oberkiefer noch 
ein kleines erſtes Zähnchen mehr. 


Canadiſche Sprungmaus. Meriones canadensis. 


Faſt von der Größe einer Maus, graugelb, der Schwanz iſt 
länger als der Körper. 


Iſt ſehr ſchnell und hält unter der Erde einen Winterſchlaf. 


Wühlmaus. Cercomys, Fr. Cuvier. 


Sie gleichen den Ratten, allein der Kopf iſt gewölbter 
und die 4 Backenzähne ſind rund und zeigen Ein⸗ 
ſchnitte und drei eliptiſche, mit Email eingefaßte 
Kreischen auf der Kaufläche. Ihre Hinterfüße ſind 
länger. | | 

Vaterland: Braſilien. | 
In ihrer Lebensart mögen fie viel mit der Ratte gemein haben. 
Man kennt nur eine Art. a 


Braune Wühlmaus. Cercomys cunicularius. 
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Der Körper iſt oben einfarbig braun, unten weißlich. Der 
Schwanz ſchwarz. 
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Schweinsmaus. Capromys, Desmarest. 


Sie haben die Geſtalt von rieſenmäßigen Ratten, allein 
unterſcheiden ſich von dieſen durch vier Backenzähne, 
welche eine ebene Krone haben und mit drei Schmelz⸗ 
falten bei den oberen auf der äußeren und bei den 
unteren Backenzähnen auf der inneren Seite; der 
Schwanz iſt ſchwach behaart; die Fußſohlen ſind nackt 
und körnig und die Thiere ſind Sohlengänger. 


Es gibt zwei Arten, deren Vaterland die Inſel Cuba iſt. 
Es ſind nächtliche Thiere, die leicht klettern und Geſellſchaft 


lieben; ſie ſchlafen meiſt nahe beiſammen und rufen ſich durch ein 


kurzes durchdringendes Pfeifen; ſind ſie vergnügt, ſo grunzen ſie 
leiſe. Nur um die Nahrung zanken ſie ſich zuweilen. Um ſich in 
aufrechter Stellung zu erhalten, gebrauchen ſie den Schwanz wie 
das Känguruh zum Stützpunkt. Sie ſpielen öfters und ſchlagen ſich 
dann mit den Vorderfüßen, ohne jedoch ſich wehe zu thun oder zu 
beißen. Der Gang iſt langſam, wobei der Hinterleib wie nachge⸗ 
ſchleppt wird. Wenn ſie laufen, ſo geſchieht es im Galopp und 


mit Geräuſch; beim Klettern gebrauchen ſie ihren nn wie die 
Ratten und Mäuſe. 


Fournierſche Schweinsmaus. Capromys Fournieri. 


Braun, mit weißer Schnauze und Unterhals. Erreicht die 
die Größe eines Kaninchens und der Schwanz ift halb ſo lang als 
der einen Fuß lange Körper. 


Sie laſſen ſich zähmen und dann gern kratzen, wobei fie fanft 
an den Fingern deſſen nagen, der ihnen ſchmeichelt. Gegen andere 


Thiere ſelbſt gegen Katzen, zeigen ſie keine Furcht. Sie machten zur 


| 


Zeit der Entdeckung Amerikas nebſt den Agutis das Hauptwildpret der 
Eingebornen auf der Inſel Cuba aus. 
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Fournierſche Schweinsmaus. 


Springhaſe, Pedetes, Ltg. 


Gleichen den Springmäuſen, haben aber vier einfache 
aus zwei Blättern beſtehende Backenzähne, fünf mit 
langen Krallen verſehene Vorderfüße und 4 Zehen 
an den Hinterfüßen, welche mit breiten, faſt Hufen 
ähnlichen Nägeln verſehen ſind. Die untern Schneide⸗ 
zähne ſind wie die obern an der Spitze abgeſtutzt. 

Man kennt nur eine Art, welche am Vorgebirge der guten 


Hoffnung zu Hauſe iſt. 
Capiſcher Springhaſe. Pedetes Caffer. 


Von der Größe eines Haſen, obenher graugelb, unten weiß. 
Der Schwanz an der Spitze buſchig und ſchwarz. 


— 
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Es iſt ein ſtarker Springer und kann Sätze von 20 — 30 
Fuß weit thun. In der Gefahr gebraucht er ſeine Hinterfüße, wie 
das Känguruh zur Vertheidigung. Beim Springen bedient er ſich 
wahrſcheinlich des Schwanzes. 

Am Bauch des Weibchens, welches eine Kloake beſitzt, findet 
ſich wie bei den Beutelthieren eine Bauchtaſche, worin ſich jedoch 
keine Zitzen befinden. Sie graben ſich tiefe Hölen, von denen fie 
ſich nicht weit entfernen, und in welche ſie ſich bei der geringſten 
Gefahr hinein ſtuͤrzen. Das Weibchen fol 3 — 4 Jungen werfen, 
welche an 4 Bruſtwarzen geſäugt werden. 

In der Gefangenſchaft wird er ſehr zahm; wenn er ſchläft legt 
er den Kopf zwiſchen die Hinterfüße und legt mit den e 
die Ohren über die Augen. 
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Springmaus. Dipus Gmel. 

Mäuſe mit außerordentlich langen Hinterfüßen, an 
welchen die Mittelhandknochen, wie bei den Vögeln, 
in einen Knochen verwachſen ſind; die Vorderfüße 
ſehr kurz mit fünf Zehen. Die Hinterfüße mit drei, 
vier oder fünf Zehen, wovon der äußere und innere 
höher geſtellt ſind und nur drei zum Auftreten dienen. 
Schwanz ſehr lang, an der Spitze mit einer Fahne. 

Es gibt viele Arten, die erſte in neuerer Zeit durch Hrn. Prof. 

Lichtenſtein gehörig unterſchieden worden find. Ihr Vaterland find 
die Steppenländer Aſtens und Afrika's. Es find nächtliche Geſchöpfe, 
die ſich höchſt oberflächliche Erdhölen graben, im Winter perioden⸗ 
weiſe erſtarren, allein keine Wintervorräthe einſammeln. Da man 
fie faſt beftändig auf den Hinterfüßen ſpringen ſieht, wobei fie die 
kleinen Vorderfüße an den Körper anziehen, ſo haben ſie die Alten 
zweibeinige Mäuſe (Dipus) genannt. 


Der Alackdaga. Dipus jaculus. 
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Von der Größe eines Kaninchens; Hinterfüße mit zwei After: 
zehen. Schwanz mit ſchwarz und weißer Endfahne, 

Er gräbt ſich einen ſehr oberflächlichen Gang zu einer Haupt⸗ 
wohnung, welche mit weichem Graſe ausgefüttert iſt; von dieſer aus 
gehen mehrere Gänge bis zur Oberfläche, welche erſt durchbrochen 
werden, wenn das Thier in der Gefahr entfliehen will; wenn ſie 
verfolgt werden, ſo machen ſie wie unſere Haſen Kreuz- und 
Querſprünge, ſelten gerade nach ihrer Höle, die ſie auf Umwegen 
zu erreichen ſuchen. Eine Schaar ſolcher aufgeſcheuchter ſpringender 
Thiere ſoll ſehr unterhaltend ausſehen. Dieſe Flucht geſchieht ſo 
ſchnell, daß man ſie kaum den Boden berühren ſieht, und ſelbſt ein 
Pferd ſie einzuholen kaum im Stande iſt. 

Im Königreich Fezzan wird eine ähnliche Art zur wahren Land⸗ 
plage. Sie ſprangen dem Capt. Lyon und ſeinen Gefährten während 
der Nacht zu Dutzenden über Geſicht und Betten. 


Es folgen hier noch die Haſenmäuſe, welche meiſt in den Hoch⸗ 
ebenen von Chili und Peru leben und das feinſte Pelzwerk abgeben; 
ſie haben im Bau der Zähne und deren Stellung, in der Schädel⸗ 
bildung, namentlich in der Form des Unterkiefers vieles mit den 
Meerſchweinchen gemein und vertreten im ſüdlichen Amerika die Stelle 
der Springmäuſe. Sie haben vier aus Blättern zuſammengeſetzte 
Backenzähne, ziemlich große, meiſt häutige Ohren, ſehr weiches feiden- 
artiges abſtehendes Haar, 4 — 5 Zehen an den Vorderfüßen und 3 
— 5 an den Hinterfüßen. Der ziemlich lange Schwanz iſt ſtets 
buſchig mit härteren Haaren verſehen. 

Die meiſten dieſer Thiere wurden unter dem Namen Chinchilla 
verwechſelt. | | 

Sie graben ſich Hölen oder benutzen Felſenritze dazu und leben 
geſellſchaftlich. Es haben einige von ihnen die ſonderbare Gewohn⸗ 
heit, Knochen, Holz und überhaupt alles Einzelne, was ſie finden, 
vor den Eingang ihrer Hölen hinzuſchleppen und man kann ſicher 
darauf rechnen, wenn man etwas in der Nähe ihrer Wohnungen 
verloren hat, es vor einer ihrer Hölen zu finden. 


Haſenmaus. Lagostomus, Brookes. 
Sie haben vier aus zwei Lamellen zuſammengeſetzte 
Backenzähne, den letzten des Oberkiefers ausgenom⸗ 
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men, der drei Blättchen zeigt. Vier Zehen an den 
Vorderfüßenz an den viel längeren Hinterfüßen drei 
Zehen. 

Sie halten ſich geſellſchaftlich in ſelbſt gegrabenen Hölen, mit 
einer großen Menge von Schlupflöchern auf, die in einem Umfang 
von 50 Fuß ausgehen; nur des Nachts und in der Dämmerung 
gehen ſie ihrer Nahrung nach. Durch ihre unterirdiſchen Bauten 
werden die Wege ſehr gefährlich, indem die Pferde überall durchbre⸗ 
chen und man gezwungen iſt, wo ſie hauſen, das Pferd im Schritt 
gehen zu laſſen. 


Azara's Haſenmaus. Lagostomus Viscacha. 


Die Schnauze ſchwarz, ebenſo die Seiten des Kopfes; gleich 
hinter der Spitze der Schnauze fängt eine weißliche Linie an, welche 
gegen die Schnurrbarthaare läuft und ſich bis hinter die Augen 
zieht. Obenher dunkelbraun, weiß gemiſcht; unten weiß. 


Chinchilla. Chinchilla, Gray. 


Sie unterſcheiden ſich von den vorhergehenden, weil 
ſie vorn fünf, hinten vier Zehen haben. Schwanz 
kürzer als der Körper, mit rauhen Haaren. 

Man kennt nur eine Art, Chinchilla laniger, die 6—7 Zoll 
groß iſt, allein durch das lange feine aſchgraue Haar einen ſchein⸗ 
bar größeren Umfang erhält. Es kommt im nördlichen Chili in den 
Gebirgen die von 3 — 5000 Fuß anſteigen vor; hier lebt es in 
natürlichen Hölen, zwiſchen Steinen, in Felsklüften und dergleichen 
Schlupfwinkeln, die es ſich zur Wohnung umgeſtaltet. Es hat nicht 
die ausgedehnten künſtlichen Wohnungen unter der Erde und kommt 
nur in der Abenddämmerung aus ſeinen Schlupfwinkeln, um ſeiner 
Nahrung nachzugehen. 

Gegen die Wirkungen der Sonnenſtrahlen iſt es, wie die Be⸗ 
wohner jener Länder ſagen, ſo ſehr empfindlich, daß es gewiß ſterbe, 
wenn man es mehrere Stunden der Sonne ausſetzte. In der Ge⸗ 
fangenſchaft iſt es ein Spielzeug der Damen, wie bei uns die Papa⸗ 
gayen. Es kommt jedoch nur des Abends und des Morgens zum 
Vorſcheine und hält ſich am Tage verborgen. In der Freiheit ver⸗ 
rathen ſie ihren Aufenthalt durch ihren Unrath, der ſich oft in bedeu⸗ 
tenden Haufen in der Nähe ihrer Wohnungen findet. 
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Seidenmaus. Eriomys, van der Hoeren ? Lichtenstein. 


Haben die vier Backenzähne aus drei Lamellen, vier 
Zehen an den Vorderfüßen mit der Spur eines Dau⸗ 
mens und vier Zehen an den Hinterfüßen, wovon die 
kleine Zehe ſehr weit zurückſteht. Schwanz mittelmä— 
ßig lang. Eine Bruſtwarze auf der Seite des Kör⸗ 
pers. 8 


Man kennt nur eine Art: 


Chinchilla-Seidenmaus. Eriomys Chinchilla. 


Von der Größe eines kleinen Kaninchens, oben mit Haaren, 
welche an der Wurzel dunkelblaugrau, gegen die Spitze hin weiß 
nd an der Spitze ſelbſt ſchwarz gefärbt ſind; unten weiß. Die 
angen Schnurrhaare größtentheils ſchwarz mit einzelnen weißen ver- 
iſcht. Der Schwanz hat auf der Mitte eine helle weißliche Quer⸗ 
inde, hinter dieſer einen braunen Fleck mit gelblich grauen Haaren 
mgeben. Spitze des Schwanzes mit einem einförmigen braunen 
eck. 

Von dieſem Thier, von welchem das meiſte Pelzwerk war, wel⸗ 
es ich ſah, iſt ein Exemplar in hieſiger Sammlung, welches dem 
leicht, das ſich in dem Frankfurter Muſeum befindet. 
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E. Nager, welche den Schnabelthieren, (Monotremen) 
darin gleichen, daß die Geſchlechtstheile vor dem 
Ende des Maſtdarmes münden und daß ihre fünf 
Zehen der Hinterfüße mit Schwimmhäuten 
| verſehen find, 


Biber Castor, Linn. 


Sie haben einen horizontal platten, geſchuppten 
Schwanz, an ſämmtlichen Füßen fünf Zehen und an 
den dem Daumen ſich anſchließenden Finger der Hin⸗ 
terfüße einen doppelten, ſchief über einander liegen⸗ 
den Nagel, wovon der obere der ächte iſt. 

Man kennt nur eine Art, die jetzt noch in Europa ſelten, 
häufiger in Aſien und am zahlreichſten in Nordamerika ſich befindet. 


Der Biber. Castor Fiber Linn. 


Von der Größe eines Dachſes und drüber; variirt vom roth⸗ 
braunen ins ochergelb und weiße und vom ſchwärzlichen ins tief— 
ſchwarze. | 

Dieſes durch feine Kunſttriebe berühmte Thier war früher über 
den größten Theil von Europa zahlreich verbreitet, allein jetzt findet 
es ſich ſelten an dem Rheine, der Donau, der Weſer und anderen 
Flüſſen (auch in Schweden). In England gab es ehemals ebenfalls 
Biber, allein ſeit 1188 haben ſie ſich verloren. In Nordamerika 
find fie deſto häufiger und die Hudſonsbai-Compagnie hat früher 
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über 150,000 Felle jährlich nach England geſandt, und jetzt noch 
kommen immer deren jährlich 50 — 60,000 nach Europa. 

Es ſind große Thiere, die ihr Leben größtentheils im Waſſer 
zubringen. Beim Schwimmen ziehen ſie die Vorderfüße dicht an 
das Kinn und rudern blos mit den Hinterfüßen, wobei der Schwanz 
als Steuerruder dient. Ein einziger Schub fördert ihn mehrere 
Klafter weit; obgleich er viel und ſchnell taucht, ſo hält er es doch 
ſelten lang aus, da er das Athemholen ſowenig, wie alle tauchende 
Säugethiere lang entbehren kann. Auf dem Lande iſt er langſam 
und kann leicht eingeholt werden. Im Sommer lebt er in Erdhölen 
in der Nähe der Seen oder Flüſſe, allein gegen den Winter hin 
verſammeln ſie ſich in Geſellſchaften von zwei bis dreihundert Stücken 
um ihre Wohnungen anzulegen. Zur Anlegung dieſer wählen fie 
beſchattetes, ſeichtes, langſam fließendes Waſſer, wozu Buchten von 
tiefen Flüſſen, welche ſelten zufrieren, ihnen am liebſten ſind. Ehe 
ſie in Flüſſen ihre Wohnungen bauen, beginnen ſie erſt einen Damm 
anzulegen, um das Waſſer in einer gleichen Höhe zu halten. Zum 
Bau dieſes Dammes faͤllen ſie mit ihrem mächtigen Gebiß junge 
Stämme von weichem Laubholz, als Pappeln, Weiden, Erlen u. dgl., 
welche er oberhalb und ganz in der Nähe des Stromes fällen ſoll, 
damit ſie in den Strom fallen und von dem ſchwimmenden Biber 
nach dem Ort ihrer Beſtimmung geleitet werden. Uebertreibung bleibt 
es aber, wenn man behauptet, daß ein oder mehrere Biber in wenig 
Minuten die größten Stämme zu fällen im Stande wären, daß er 
eine größere tiefere Kerbe nach dem Waſſer hin mache und die Zeit 
berechne, wann er falle, um zu gehöriger Zeit bei Seite zu gehen, 
damit ihn der fallende Baum nicht zerſchmettere. Mit den gefällten 
Stämmen und Aeſten machen fie die Grundlage des Dammes und 
füllen die Zwiſchenräume mit Steinen und Schlamm an und verſtärken 
ihn alljährlich. Da die Stämme und Aeſte von Weiden u. dgl. 
leicht Wurzel faſſen und ausſchlagen, ſo entſteht daraus eine wahre 
Hecke oder Gebüſch. Ein ſolcher Damm, an welchem die ganze 
Geſellſchaft baut, iſt ſo feſt, daß man mit Sicherheit darüber gehen 
kann. Iſt dieſer vollendet, ſo trennen ſie ſich in kleine Familien, um 
die einzelnen Wohnungen anzulegen. Dieſe lehnen ſich an den Damm, 
ſind ebenfalls aus Reiſern gebaut und von innen und außen mit 
Schlamm überzogen; haben einen Durchmeſſer von 6 — 7 Fuß und 
beſtehen aus zwei Stockwerken. Das obere trockene dient zum Aufenthalt 
der Thiere und das untere im Waſſer gelegene zu ihren Wintervorräthen, 
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die aus Rinden der Magnoliabäume u. dgl. beſtehen; von dem unteren 
Stockwerk unter dem Waſſer iſt der Aus⸗ und Eingang, durch welchen 
ſie ſich in der Gefahr flüchten, oder die Nachbarn ihrer Colonie 
beſuchen. Sie bauen nur des Nachts. 

Es iſt eine Fabel, daß der Schwanz beim Bauen dieſer Thiere 
als Mauerkelle diene, denn er bringt die Erde nur mit dem Munde 
oder den Händen herbei und drücket ſie mit der Schnauze zuſammen. 
Fr. Cuvier fah bei einem gezaͤhmten Paar, das ebenfalls Trieb 
zum Bauen zeigte, wie einer dieſer einen Stock in den Mund nahm, 
um ihn mit Kraft in einen ſchon gemachten Damm einzudrücken und 
zu befeſtigen. Nicht für jeden Winter legen ſie neue Wohnungen an, 
ſondern ſie verbeſſern jährlich die alten. 

Der Biber läßt ſich jung gefangen leicht zähmen und bleibt 
immer ein ruhiges, leidenſchaftloſes und ſanftes Geſchöpf. Das Fleiſch 
iſt eßbar und war früher eine beliebte Faſtenſpeiſe. Der Schwanz 
wurde als Delikateſſe betrachtet. 

Die Haare werden hauptſächlich zu Hüten verbraucht und das 
Bibergeil dient als Arznei; dieſes Bibergeil befindet ſich in zwei 
Drüſen nahe am After, und beſteht aus einer ſchmierigen gelblichen 
Maſſe, von durchdringendem und angenehmem Geruch und bitterem 
Geſchmack. Es iſt krampfſtillend, allein erhitzend und wurde früher 
mehr als jetzt angewendet. Das Männchen beſitzt mehr als das 
Weibchen und drei geben ohngefähr ein Pfund. Das beſte iſt das 
Ruſſiſche, nach ihm das Canadiſche, welches billiger iſt. 


Gibermaus. Myopotamus, Commerson. 


Gleichen fehr dem Biber, allein unterſcheiden ſich durch 
den langen ſpitzzulaufenden Schwanz. 
Man kennt nur eine Art, welche an dem Ufer der Flüſſe lebt, 
ſich Hblen gräbt, ſehr geſchickt ſchwimmt und taucht und von den 
Wurzeln verſchiedener Waſſerpflanzen lebt. 


Der Guüyia. Myopotamus bonariensis. 


Er erreicht eine Länge von drei Fuß, wovon der Schwanz 16 
Zoll wegnimmt. Die Farbe iſt graulich braun und ſein Balg 
beſteht meiſt aus weichem Grundhaar, das weich wie Seide anzu⸗ 
fühlen iſt. 


Stachelſchwein. 105 


Er lebt in einem großen Theil von Südamerika, hat ſich aber 
durch die häufigen Jagden ſchon ſehr vermindert. Er bewohnt paar⸗ 
weiſe die Ufer der Flüſſe, vorzüglich an den Stellen, wo gewöhnlich 
Waſſerpflanzen in ſolcher Menge vorhanden ſind, daß ſie eine Decke 
bilden, um ein fo kleines Thier, wie der Guüyia zu tragen. 

Die Bälge werden zu vielen Tauſenden nach Europa geführt 
und von dem Hutmacher, wie Caſtor verarbeitet. 
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F. Nager, welche durch ihre Trägheit, mangelhaftes 

Schlüſſelbein, den Wickelſchwanz einiger Thiere 

Bien Zahnarmen (dentata) und namentlich den 
Ameiſenfreſſern ähnlen. 


Stachelschwein, Hystrix, Linn. 


— 


ie ſind leicht durch die Stacheln zu erkennen, womit 
faſt ihr ganzer Körper bepanzert iſt. Ihre 4 Backen— 
zähne von faſt gleicher Größe ſind mit verſchiedenen 
Schmelzfalten und Kreischen verſehen und die 
Schneidezähne ſind kurz an der Spitze abgeſtutzt. 


104. N A ie e b 


Die Zunge mit ſtachligen Schuppen. Die Schlüſſelbeine ſind 
zu klein um als ſolche zu dienen und hängen nur in Bändern. Die 
Füße kurz und dick. Sie leben in Erdhölen oder in Baumlöchern, 
freſſen nur Vegetabilienz wegen ihrer grunzenden Stimme und dicken 
Schnauze hat man ſie unpaſſend mit den Schweinen verglichen, daher 
ihr Name. Ihre Bewegungen find äußerſt träg und langſam. 

Fr. Cuvier hat dieſes Geſchlecht in mehrere zerfällt, von 
denen ich jedoch nur zwei anführen kann. N 


Eigentliche Stachelſchweine. Aystrie, Fr. Our. 


Die Naſenbeine ſind ſehr groß, wodurch die Schnauze 
ein gewölbtes Anſehen erhält; vorn vier, hinten fünf 
Krallen. | i : 

Sie leben in Erdhölen. | ; 


Gemeines Stachelſchwein. Hiustrin eristala. 


Es hat die Grö 1 — 2 Fuß u 
ſind ſchwarz und weiß geringelt; auf dem Kopf und Nacken hat es 
einen Kamm oder Buſch von langen borſtigen in die Höhe gerichteten 
Haaren und auf dem Rücken die größten Stacheln; an dem kurzen 
aufgerichteten Schwanz befinden ſich ihm ganz eigenthümliche Sta⸗ 
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chelbildungen, die wie hohle Kiele geftaltet, an der Spitze abgeſtutzt 
und an dünnen Stielen in der Haut befeſtigt ſind; mit dieſen bringt 
es ein raſſelndes Geräuſch hervor. Das Geſicht mit ſeinen dicken 
Oberlippen „die ſtark geſpalten ſind, gleicht dem eines Haſen. 

In Europa lebt dieſes ſonderbare Thier mit ſeinem völlig exo⸗ 
tiſchen Anſehen in Griechenland, Spanien, in der Gegend von Rom 
und Toskana bis zu den Apenninen; ferner kommt es in Afrika, 
Indien und Perſien vor. 

Zu ſeinem Aufenthalt gräbt es einen weitläufigen Bau, der mit 
einem einzigen Eingang, allein mit vielen Kammern verſehen iſt, worin 
es den Tag verſchläft; nur des Nachts geht es ſeiner Nahrung nach, 
die in allerlei Kräutern beſteht; der Buxbaum ſoll ſeine Lieblings⸗ 
ſpeiſe ſein. 

Im Frühjahr erhält das Weibchen 3 — 4 Junge, an welchen 
die Stacheln ſchwarz und biegſam ſind. Jung aufgezogen lernen ſie 
wohl ihren Herrn kennen, bleiben aber immer furchtſam und ſchüch⸗ 
tern und ſuchen ſich bei der geringſten Gefahr durch Bewegung ihrer 
Stacheln nach der Seite, wo ſie ſich nicht ſicher glauben, zu ſchützen. 
Die Haut des Stachelſchweins hat wie die des Igels ſtarke Mus⸗ 
kelfaſſern, durch welche die Stacheln ſich leicht bewegen können. Ihren 
Zorn oder vielmehr ihre Furcht geben ſie dadurch zu erkennen, daß ſie 
mit den Füßen, wie der Haſe, auf die Erde ſtampfen, und die 
Stacheln nach alle Richtungen ſträuben, wodurch es ein furchtbares 
Anſehen erhält. Die Stacheln fallen leicht aus, erſetzen ſich aber 
wieder, und zwar ſo ſchnell wie die Federn bei den Vögeln. 

Eine Fabel bleibt aber die ſchöne Erzählung, daß es feine 
Stacheln nach Belieben abſchießen und damit verwunden könne. Ihre 

kahrung faſſen fie zwiſchen die beiden Vorderfüße. 

In der Gefangenſchaft muß der Behälter mit Eiſenblech beſchla⸗ 
gen ſein, weil es mit Leichtigkeit alle Bretter durchnagt. 

Man ißt ihr Fleiſch, allein es widerſteht, da es ſehr ſüß iſt; 
die Stacheln gebraucht man zu Pinſelſtielen. 


Cu end u. Synethere, Fr. Cu. - 


Mit noch dickerer aufgeblaſener Schnauze, an der Stirn 
hochgewölbtem Kopf, kurzen zum Theil unter den Haa⸗ 
ren verborgenen Stacheln und am Ende nackten Roll— 
ſchwanz, der aber, als Ausnahme von allen Wickel⸗ 
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ſchwänzen, nach oben greifend ift; die Füße haben nur 
vier mit Krallen bewaffnete Zehen. 
Sie leben im heißen Amerika auf Bäumen. 


Cuen du. Synethere prehensilis. 


Schwarzbraun, mit ſchwarz und weißen Stacheln. Es iſt zwei 
Fuß lang und der Schwanz 15 Zoll. | 

Es ift ein harmloſes, trotz feines fünften Bewegungsglieds, 
dem Wickelſchwanz, äußerſt faules träges Geſchöpf; alle feine 
Bewegungen verrathen Stupidität und Furchtſamkeit, nur in der 
Dämmerung und in der Nacht zeigt es mehr Leben, allein wenn 
es noch ſo munter iſt, ſo macht es doch nie Sprünge. Wenn 
es von einem Ort zum andern will, ſo ſchreitet es ſehr vorſichtig 
voran und erſt wenn es mit dem einen Fuß die Feſtigkeit des 
Bodens unterſucht hat, zieht es den andern nach. Es wickelt 
um alle Gegenftände, die es auf feinem Weg findet ſeinen Roll⸗ 
ſchwanz und wenn ihm dieſe fehlen, fo lehnt es ſich wider. 
Wenn es ſeine Nahrung zu ſich nehmen will, ſo erhebt es ſich leicht 
auf die Hinterfüße. 

Nahe verwandt mit dieſen iſt der 


Cuiy, Synethere insidiosa. 


Mit roth und gelben, an der Spitze mit feinen Widerhäckchen verſe⸗ 
henen Stacheln, die einen Theil des Jahrs unter einem langen grau 
braunen Haare verſteckt liegen; von der Größe eines Murmelthieres. 

Es iſt ein eben fo faules, träges Geſchöpf, das wie die Faul⸗ 
thiere kaum freſſen mag, um zu leben. Seinen Wickel ſchwanz braucht 
es bloß beim Herabſteigen, indem es ſich an einen Aſt fo lange feſt— 
hält, bis es einen unteren mit den Füßen ſicher erfaßt hat. 
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Bei der Jagd dieſer Thiere, die jedoch nur zufällig iſt, werden 
die Hunde übel zugerichtet, indem die loſen Stacheln ihnen in 
Schnauze, Lippen, Zunge und Gaumen dringen und ſchwer wegen 
der Widerhäckchen wieder zu entfernen ſind, ſie gehen vielmehr ohne 
äußeren Druck noch tiefer in das Fleiſch hinein, weil die Wider⸗ 
häckchen keinen Rückweg erlauben, allein jede Muskelbewegung ſie 
vorwärts ſchiebt. 

In Paraguay herrſcht dieſelbe Fabel wie in Europa, nehmlich 
daß ſie ihre Stacheln abzuſchießen im Stande wären. 


G. Nager, welchen wie den Raubthieren der 
Blinddarm fehlt. 


Haſelschläfer. Myoxus, Gmel. 


Die untern Schneidezähne fpiß, die vier Backenzähne 
in jedem Kiefer mit einwärts gehenden Schmelzlinien, 
den Schwanz behaart, zweizeilig oder buſchig; vorn 
mit vier Zehen und dem Rudiment eines Daumens, 
hinten fünf Zehen. 


Sie leben in gemäßigten und heißen Ländern und fallen in erſte⸗ 
ren in einen Winterſchlaf, der fo- ſehr mit ihrer Natur verbunden 
iſt, daß ein Haſelſchläfer vom Senegal, der wahrſcheinlich in ſeinem 
Vaterland nie einen Winterſchlaf gehalten, ſogleich in Europa darein 
verfiel, als man ihn der Kälte ausſetzte. 

Man kennt nur wenig Arten, die eine nächtliche Lebensart haben. 


Der Siebenſchläfer. Myozus glis. 


Kaum von der Größe einer Ratte, obenher aſchgrau braun mit 
zweizeiligem Schwanz, wie ein Eichhörnchen. Er bewohnt das mit⸗ 
ägliche Europa und iſt in dem wärmeren Theil der Schweiz und 
in Italien häufig; in ſeiner Lebensart hat er einiges mit dem Eich⸗ 
hörnchen gemein, allein er iſt weder ſo munter, noch ſo ein gewand⸗ 
ter Springer, woran die kürzeren Beine ſchuld find. Sie leben von 
allerlei Nüſſen und öhligten Sämereien und ſollen animaliſche Koſt 
nicht verſchmähen. Für den Winter legen ſie ſich kleine Magazine an 
und ziehen ſich ſchon bei den erſten kühlen Nächten in ihre Schlupf⸗ 
vinkel zurück, wo fie bei der erſten Kälte erſtarren. Ihr Winterſchlaf 


4 


108 Nager. 


iſt jedoch nicht fo anhaltend, als bei dem Hamſter und dem Mur⸗ 
melthiere, auch wird ihr Körper nicht ſo ſteif und das Athmen nicht 
ſo gänzlich unterbrochen. Wenn man das Thier großer Kälte aus⸗ 
ſetzt, ſo athmet es von Minute zu Minute ſchneller, bis es erwacht; 
bei zunehmender Wärme athmet es immer langſamer und erwacht 
dann ſpäter. Große Kälte und Wärme haben bei allen Schläfern 
dieſelbe Wirkung. Im Herbſte, wenn ſie ſich in ihre Schlupfwinkel 
begeben, find fie äußerſt fett, öfters mit 6 Linien dickem Fett übers 
zogen. 

Die Römer fütterten fie in eigenen Behältern (Glirarjis), wie 
man deren bei herkulaniſchen Ausgrabungen gefunden hat. 

Es waren irdne kugelige Töpfe, von einer Elle im Durchmeſſer 
die mit Luftlöchern und mit ſtufenartigen Rändern zum Klettern und 
für das Futter verſehen waren. In dieſen Töpfen fütterte man ſie 
mit Obſt und Kernen, bis ſie fett waren. In Italien werden ſie 
heute noch für einen Leckerbiſſen gehalten und häufig gegeſſen. 


Gartenſchläfer. Myous Niela. 
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Etwas Heiner als der vorige mit einem ſchwarzen Streifen 
durch das Auge bis unter das Ohr; der Schwanz lang und dünn, 
nach der Spitze ſchwarz mit einem weißen Pinſel endigend. 

In den Wäldern und Gärten des gemäßigten Europas, wo er 
ſich in Frankreich in Mauerlöchern aufhält und dem Spalierobſt 
vielen Schaden zufügt. Im Zimmer kann man ihn an einem Kettchen, 
wie das Eichhörnchen halten, allein man muß ſich vor ſeinen Biſſen 
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in Acht nehmen, denn ſo ſchön es auch iſt, ſo tückiſch iſt es. Es 
frißt außer ſeiner Lieblingsſpeiſe, welche in Pfirſichen beſteht, auch 
Käfer und raubt junge Vögel. Im Winter erſtarren ſie bei der 
erſten Kälte und dann findet man manchmal mehrere in Gartenhäu— 
ſern in einer gemeinſchaftlichen Winterhöle. 


Die kleine Haſelmaus. l muscardinus. 


So groß als eine Hausmaus, oben angenehm gelblichbraun, 
unten weiß; Schwanz zweizeilig. 

Es iſt eins der niedlichſten Geſchöpfe, welche man kennt, wird 
ſchnell zahm und ſeine ganze harmloſe Miene zeigt augenblicklich an, 
daß kein Falſch an ihm iſt. Man kann es in die Hand nehmen, 
ohne daß es verſucht zu beißen, jedoch völlig zutraulich wird es 
nie. 

Es macht ſich im Sommer nicht ſehr hoch über der Erde, 
gewöhnlich auf einer Haſelſtaude ein mit einem Schlupfloch verſehe⸗ 
nes, kugelförmiges Neſt, worin es 3 — 4 Jungen zur Welt bringt. 
Im Winter hält es in einem Baumloch ſeinen Winterſchlaf. 


Pinſelſehwanz. Graphiurus, Fr. Ouvier. 


Die Backenzähne, wie bei den vorigen, allein im Ver— 

hältniß zur Größe des Thieres, ſehr klein. Der erſte 
in beiden Kiefern ſehr klein, kaum wie eine Linie; 
die drei übrigen oberen ſind größer als die unteren 
und mit glatten Kronen, wie beim Aye-Aye. 


Capiſcher Pinſelſchwanz. Graphiurus capensis. 
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Er gleicht dem vorher abgebildeten Gartenſchläfer in der Farbe 
und hat die Größe des Siebenſchläfers. Er iſt graubraun, durch die 
Augen geht ein ſchwarzer Strich; die unteren Theile und die 
Schwanzſpitze ſind weiß. 

Von der Lebensart iſt leider nichts Ausführliches bekannt; er 
lebt am Vorgebirg der guten Hoffnung. 


Vielleicht gehört noch in dieſe Abtheilung die Schwimmmaus, 
von der man jedoch nichts weiter als die Zahnbildung und den 
Balg kennt. 


Schwimmmaus Hydromys, Geoff. 


Sie hat nur zwei Backenzähne in jedem Kiefer, deren 
Krone in ſchief viereckige Lappen getheilt und löf-⸗ 
felförmig ausgeholt iſt. Die unteren Schneidezähne 
ſind wie bei den Mäuſen zugeſpitzt und die Zehen der 
Hinterfüße find bis auf zwei Drittel mit Schwimm⸗ 
häuten verſehen. 

Man kennt nur eine Art. 


Auſtraliſche Schwimmmaus. Hydromys leucogaster. 


Doppelt ſo groß, als eine Wanderratte, obenher dunkelbraun, 
mit langem, an der Baſts ſchwarzen, an der hinteren Hälfte weißen 
Schwanze. 

Man kennt zweierlei Individuen, das eine mit weißem, das 
andere mit gelbem Bauch. 

Beide wurden aus Vandiemensland gebracht 5 befinden ſich 
im Pariſer Muſeum. 


H. Nager, welche durch ihren plumpen Körper, 
mangelnde Schlüſſelbeine und durch die faſt hufför— 
migen Krallen — die Dickhäuter darſtellen. 


Meerſchweinchen. Cavia, I. 


Mit vier freien Fingern vorn und drei hinten. Ihre 
vier Backenzähne haben keine Wurzeln und ihre obe- 
ren Kronen gleichen mit ihren Schmelzlinien einem 
verzogenen lateiniſchen W. Kein Schwanz. 
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Lebt urſprünglich in Amerika wild und kommt bei uns als 
Hausthier vor. 


Gemeines Meerſchweinchen. Cavia cobaia. 


Im wilden Zuſtand rothgrau, varürt aber im gezähmten Zu— 
ſtande, wie alle Hausthiere in alle Farben, meiſt ſchwarz roth und 
weiß gefleckt, ſelten einfarbig. 

Man glaubt, daß es von einem amerikaniſchen Thiere Cavia 
aperea abſtamme, was jedoch Rengger in neuerer Zeit mit vielen 

trifftigen Gründen widerlegt hat. 


Es ſind angenehme reinliche Thiere, die aber einen trockenen 
warmen Stall haben müſſen, wenn ſie gedeihen ſollen; ſie ſind ſehr 
fruchtbar und werfen das Jahr mehrmals 4 — 12 Jungen. Die 
Jungen des erſten Wurfs pflanzen ſich noch in demſelben Jahre 
fort. Sie werden ſehend geboren und laufen gleich nach ihrer Ge⸗ 
burt. Die alten, namentlich die Männchen, freſſen die Jungen 
öfters auf. 

Sie ſind beſtändig munter, geſellig, grunzen und quicken den 
ganzen Tag und zanken ſich öfters. Sie ſind keine Koſtverächter und 
genießen faſt alles wie die Mäuſe auf den Hinterbeinen ſitzend. 1 

Man hält ſie blos zum Vergnügen, denn ihr Fleiſch iſt un⸗ 
ſchmackhaft. 


Capi bar a. Hydrochoerus, Eræleben. 
Es iſt ein großes Meerſch wein, deſſen Zehen durch eine 


Haut vereinigt find; die oberen Schneidezähne ſind 
gef urcht und an den Backenzähnen, von ungleichen 
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Größen, find beſonders die hinteren aus einer Menge 
paralleler Blätter zuſammengeſetzt; die vorderen 
mehr aus gabelförmigen, bei den oberen nach außen, 
bei den unteren nach vorn gerichtet. 


Man kennt nur eine Art. 


Der Capibara, Capiygua, Flußſchwein. 


Hydrochoerus Capibara. 


Ein höchſt plumpes mißgeſtaltetes Thier, welches die Größe 
eines kleinen Schweins erreicht und alle Nager an Größe übertrifft. 
Es hat einen hohen breiten Kopf, ſtumpfe, dicke etwas geſpaltene 
Schnauze und weite Naſenlöcher, kurze Beine und breite Nägel an 
den Zehen. Es iſt mit groben gelblich braunen Haaren bedeckt und 
ohne Schwanz. 

Es iſt über einen großen Theil des öſtlichen Südamerika ver⸗ 
breitet und bewohnt die Ufer der Flüſſe, Seen und Sümpfe in klei⸗ 
ner Geſellſchaft oder in größeren Truppen. Es entfernt ſich vom 
Waſſer nie weit und man trifft es meiſt ganz nahe am Ufer, wo es 
weidet, oder wie ein Hund, auf den Hinterfüßen ſitzt. In dieſer 
Stellung ſcheint es am liebſten auszuruhen, denn ſelten ſieht man 
es auf der Seite oder dem Bauche liegen. Es iſt ein träges Thier 
und geht gewöhnlich im Schritt, ſelten und nur in der Noth läuft es in 
kurzen Sätzen, die jedoch ſo wenig ſchnell folgen, daß man es leicht 
einholen könnte. Dagegen iſt es ein vortrefflicher Schwimmer und 
ſetzt ohne Anſtand über Gewäſſer, deren Breite mehr als eine halbe 
Stunde beträgt; es trägt dann nur den Kopf in die Höhe und taucht 
ſogleich ganz unter, wenn es verfolgt wird. In bewohnten 
Gegenden geht es nur bei Nacht feiner Nahrung nach, die aus Waſ— 
ſerpflanzen und der Rinde junger Bäume beſteht. Werden ſie plötz⸗ 
lich überraſcht, ſo ſtürzen ſie ſich mit lautem Geſchrei ins Waſſer 
und tauchen unter; ſind ſie hingegen den Anblick des Menſchen nicht 
gewohnt, ſo betrachten ſie denſelben oft lange, bis ſie entfliehen. 
Sie geben kein anderes Geſchrei von ſich als das Angſtgeſchrei, wel⸗ 
ches Azara durch die Silben A, pe ausdrückt, und ſo durchdringend 
iſt, daß man es bei Nacht ſehr weit hören kann. Das Weibchen 
zeigt wenig Anhänglichkeit an ſeine Jungen, deren es eins bis vier 
erhält; nach Rengger ſoll ein Männchen mehrere Weibchen mit ſich 
führen. Jung eingefangen, werden ſie wohl zahm, lernen aber den 
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Menſchen nicht kennen, ſondern gewöhnen ſich nur an die Wohnung, 
daß er ſie nicht verläßt, obgleich man ihnen volle Freiheit geſtattet. 
Sie ſind außerordentlich ſtark und zwei Männer ſind kaum hinrei⸗ 
chend, einen erwachſenen Capibara zu bändigen. Mehrere Jäger ver⸗ 
ſicherten Rengger, daß ſie Individuen erlegt hätten, an welchen man 
untrügliche Zeichen ſah, daß ſie den Klauen eines Jaguars entſprun⸗ 
gen waren. 
Sein Fleiſch wird von den Indianern gegeſſen; es hat friſch 
gebraten einen widerlichen Geſchmack, allein gebeitzt ſchmeckt es wie 
Kalbfleiſch. a a 2 | 
Sein Hauptfeind iſt weniger der Menſch, als der Jaguar, der 
ihn bei Tag und Nacht umſchleicht und deſſen häufigſte Beute er 
ausmacht. 2 u 


A gut i. Dasyprocta, Img. 


Vier im Umkreis runde Backenzähne, deren flache Kronen 
unregelmäßige Schmelzfalten haben. Vier Zehen | 
vorn, drei hinten; ihre hinteren Theile find ſtärker 

entwickelt, als die vorderen und find mit groben har⸗ 

ten Borſthaaren bedeckt. | | 
Es ſind Nager, die nur in Amerika und den Antillen zu Hauſe 
find, ein leichtes und gefälliges Anſehen haben, wie die vorigen, 
keine Hölen graben und in der Freiheit nur von Vegetabilien leben. 
Gemeines Agut i. Dasyprocta Ayuti. 
Beinahe von der Größe des Haſen, mit braunem, auf dem 

Kreuz gelbrothen Haar. a . 

Es hält ſich in trocknen hoch gelegenen Wäldern auf, wo es 

ſich ein Lager unter den Wurzeln eines Baumes aus dürrem Laub 

und Gras bereitet, welches es nach Sonnenuntergang verläßt, um 
ſeiner Nahrung nachzugehen. Es hat die Gewohnheit ſein Lager 
immer auf einem und demſelben Weg zu verlaſſen und wieder zurück⸗ 
zukehren, wodurch ein gebahnter, ſchmaler, oft über eine halbe Stunde 
langer Fußſteig entſteht, welcher das Lager des Thieres verräth. 

Es wird jung gefangen ſehr zahm und gewöhnt ſich ſelbſt in der 

Mitte eines Waldes ſo an menſchliche Wohnungen, daß es frei 

herumlaufen kann, ohne ſich zu verlieren. | 

ö 
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Im Zorn ſträuben ſich die Rückenhaare und es fällt ihnen dann, 
wie ſchon Azara bemerkt hat, nicht ſelten ein Theil derſelben aus. 

Lieblingsnahrung für fie find Roſen und ſobald ſolche in ihre 
Nähe gebracht werden, wittern ſie dieſelben und ſuchen ſie auf. Ihre 
Nahrung ergreifen ſie mit den Schneidezähnen und nehmen ſie dann 
zwiſchen die Daumenwarze der Vorderfüße, indem ſie ſich auf die 
Hinterfüße ſetzen. 

Ihr Fleiſch wird nicht ſonderlich geſchätzt und muß öfters gegef- 
ſen werden, um es ſchmackhaft zu finden. Man fängt ſie in kleinen, 
mit Reiſern bedeckten Gruben, welche man auf ihren Fußwegen gräbt; 
ſonſt ſchießt man ſie nur zufällig, denn ſo wie ſie die Hunde mer⸗ 
ken, verbergen ſie ſich in das erſte beſte Erd⸗ oder Baumloch. 


Das Akuſchi. Dasyprocta Acuchy. 


Unterſcheidet ſich von dieſem, daß ſein Schwanz ſechs bis ſieben 
Wirbel hat; von der Größe eines Kaninchens. 
Lebt in Gujana. 


Pak a. Coelogenys, Fr. Cuvier. 


Gleicht den vorigen, hat aber fünf Zehen an allen Fü⸗ 
ßen und einen großen aufgetriebenen nach innen mit 
einer Hölung verſehenen Jochbogen, welcher nur in 
den Mund ſich öffnet. 

Man kennt nur eine Art, die ebenfalls im ſüdlichen Amerika 
lebt, ſich Erdhölen graben ſoll und vieles in der Lebensart mit den; 
vorhergehenden gemein hat. | 


Das Pak a. Coelogenys Paca.: 


Es hat eine Länge von 1 Fuß 9 Zoll, iſt braungelb oder dun⸗ 
kelbraun und hat fünf Reihen weißer Flecken auf der Seite, welche 
zuweilen in einander fließen und wellenförmige Streifen bilden. 

In der ſonderbaren Hölung des Jochbogens, welche in den. 
Mund ſich öffnet und kaum eine ſo große Oeffnung hat, daß man 
mit einem Finger eindringen kann, ſoll es einen Theil ſeiner Speiſen 
aufbewahren, welches jedoch noch nicht bewieſen iſt. Rengger fand 
ſie immer leer, gibt aber die Möglichkeit zu, daß das Thier mit 
ſeiner dünnen leichtbeweglichen Zunge die Speiſen hineinbringen und 

wieder heraus holen könnte. | | 26 
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1. Nager, welche die Wiederkäuer darſtellen. 2 
Sie leben nur von Vegetabilien, haben einen unge: 
heuren Blinddarm, der fünf- bis ſechsmal größer 


als der Magen und innerlich mit einem ſpiralen, 
durch die ganze Länge laufenden Blatt beſetzt iſt. 


Ha ſ e. Lepus, Linn. 


Sie haben das Eigene, was man an keinem Nager und 
überhaupt an keinem Säugethiere wahrnimmt, daß 
hinter den gefurdten oberen Schneidezähnen noch 
zwei kleine Stiftzähne ſich befinden; außer dieſen ha⸗ 
ben ſie oben ſechs, unten fünf Backenzähne, die unte⸗ 
ren Schneidezähne gehen mit ihren ſehr kurzen Wur⸗ 
zeln kaum bis zur Wurzel des erſten Backenzahns, 
lange Ohren, große Augen, kurzen in die Höhe ge⸗ 
krümmten Schwanz, un vollkommene Schlüſſelbeine, 
vorn fünf, hinten vier Zehen, die Hinterfüße viel 
länger als die Vorderfüße, und behaarte innere Theile 
des Mundes. Am Schädel iſt der Theil vor den Au⸗ 
genhölen netzartig durchbrochen. Körper mit wolli⸗ 
gen Haaren bedeckt. 

Es find furchtſame, harmloſe Geſchöpfe, die über einen großen 
Theil der ganzen Erde verbreitet, und mehr Nacht- als Tag⸗ 
thiere find. Sie ſcharren ſich entweder unbedeutende Vertiefungen (La- 
ger) auf der Oberfläche der Erde, oder graben ſich tiefe Erdhölen. 
Es ſind fruchtbare Geſchöpfe, die zur wahren Landplage würden, 
wenn der Menſch, angetrieben, ihr meiſt koſtbares Fleiſch zu verzeh⸗ 
ren, der zu ſtarken Vermehrung nicht Gränzen ſetzte. Am Tage ſchla⸗ 
fen ſie meiſt und zwar mit offenen Augen. Um ihren Zorn oder 
eine ſonſtige Leidenſchaft auszudrücken, ſtampfen ſie mit den Füßen 
den Boden. 


Gemeiner Haſe. Lepus timidus. 


VBariirt in's Graue, ſelten in's Schneeweiße; man findet unter 
ihnen die meiſten Mißgeburten, was höchſt ſelten bei Thieren, welche 
in der Freiheit leben, ſtatt findet. 
Dieſes weltbekannte Thier lebt faſt in ganz Europa; in Eng⸗ 
land ſind ſie ſelten und es iſt dort ein Ehrenpunkt, ihn nur im Lau⸗ 
8 * 
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fen zu ſchießen und nicht im Lager oder ſitzend, was auch bei uns 
nicht waidmänniſch iſt. Er iſt mehr ein Bewohner der Ebenen als 
der Gebirge, denn auf hohen Gebirgen findet man ihn gar nicht. In 
den Ebenen hat er keinen beſtimmten Aufenthalt, und ſchweift bald 
hier, bald da herum, je nachdem er bald hier oder dort mehr Nah⸗ 
rung oder Schutz vor der Kälte findet; doch entfernt er ſich von dem 
Orte, wo er geboren wird, ungezwungen nie ſehr weit und kehrt 
meiſt, auch noch ſo weit durch Hunde gejagt, immer an ſeinen alten 
Wohnort zurück. 


Seine Nahrung nimmt er aus dem Pflanzenreich, als: junge 
Saat, Kohl, Klee und mehrere gewürzhafte Doldenpflanzen und im 
Winter nagt er die zarte Rinde von jungen Bäumen ab, und 
thut hierdurch einen bedeutenden Schaden, der jedoch durch Schutz 
mit Dornſträuchern vermieden werden kann. 


Wie alle ſeines Geſchlechts iſt Furchtſamkeit der Hauptbeſtand⸗ 
theil ſeines Charakters, die ſprichwörtlich geworden iſt; er ſetzt oder 
ſtellt ſich auf die Hinterfüße, bewegt beſtändig die Naſe und wittert 
oder ſtellt die Ohren, um den geringſten Ton aufzufangen und zu 
entfliehen, das einzige Mittel, welches die Natur ihm verlieh, ſeinen 
zahlloſen Feinden ſich zu entziehen; nur dieſe beſtändige Angſt um 
feine Eriſtenz und feine ſtarke Vermehrung iſt ſchuld, daß er nicht 
längſt ausgerottet iſt. Seine intellectuellen Fähigkeiten ſind nicht 
weit her, aber dennoch macht ihn feine Wehrloſigkeit öfters ſehr liſtig. 
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So erzählt man, daß ein Haſe, fo wie er das Horn des Jägers 
hörte, ſich in's Waſſer ſtürzte und in einer beträchtlichen Entfernung 
nach einer Inſel ſchwamm, um ſich hier unter Felſen zu verſtecken; 
auch hat man beobachtet, daß ein ſchon lang verfolgter Haſe einen 
andern ruhig in ſeinem Lager ſitzenden Haſen aufſcheuchte, ſich in 
deſſen Lager ſetzte, und dieſen armen Teufel an ſeiner Stelle verfol⸗ 
gen ließ. Andere miſchten ſich in eine Heerde Schaafe, um die 
Hunde von der Spur abzubringen. Seine Kreuz- und Quergänge 
und Sprünge, ehe er in ſein Lager ſpringt, kennt jeder Jäger und 
ſie können ſehr deutlich, wenn Schnee liegt, geſehen werden. Er geht 
vor⸗ und rückwärts und verſtärkt feine Spur, dann nähert er ſich 
i von der Seite ſeinem Lager, macht etliche ſtarke Abſprünge, geht 
dann wieder einige Schritte und macht zuletzt einen gewaltigen Satz 
gerade in ſein Lager. Auf dieſe Art macht er Hunde und Raub⸗ 
thiere verwirrt und bringt ſie von der Fährte ab. 


Oefters ſitzt er, hauptſächlich im Sommer, in einer Furche mit 
angezogenen Ohren (Löffeln) und läßt faſt auf ſich treten, ohne zu 
entfliehen. Seine Flucht geht ſtets im Gallopp und bergan ſchneller 

als bergunter, wo ihn kein Hund einzuholen im Stande iſt; doch 
trotz allem dieſem ſtirbt wohl ſelten ein Haſe eines natürlichen To⸗ 
des, faſt alle Raubthiere, die größeren Raubvögel und namentlich 
der Menſch, ſein größter Widerſacher „wollen alle den Haſen ſpeiſen. 
Der Menſch ſchießt ihn vor dem Vorſteherhund, auf Treibjagen, 
auf dem Anſtand, oder fängt ihn durch Windhunde, der liſtige Fuchs 
erſchleicht, die Katze erhaſcht ihn und ſelbſt ein gegen ſeine Größe 
höchſt unbedeutendes Geſchöpf, das blutduͤrſtige Wieſel, ſpringt ihm 
in's Genick und beißt ihm die Schlagader des Halſes durch, um 
ſich in ſeinem Blut gleichſam zu berauſchen; auch der Kolkrabe fängt 
manchen jungen Hafen und zerfleiſcht ihn. Selbſt zwei Spitzhunde 
ſah ein mir glaubhafter Mann ganze Aecker abſuchen, um den Ha⸗ 
ſen einem Hunde entgegen zu treiben „der meiſt ihn fieng, worauf er 
dann in Compagnie verzehrt wurde. Auch kann man ihn im Lager 
reifen, wenn man ihn in großen und immer engeren Kreiſen um⸗ 
geht, bis man an ſein Lager gekommen iſt. Er ſoll dann nicht 
wagen, von der Stelle aufzuſpringen. Er läßt ſich zahmen, obgleich 
Cuvier es verneint, und lernt dann eine kleine Canone abfeuern, auch 
as Trommeln, was ihm angeboren iſt, lernt er leicht, wenn man 
ihm eine kleine Trommel vorſetzt, und zur Ermunterung von Zeit zu 
eit hinter die Ohren ſchlägt. Bechſtein erzählt, daß man ihn tan⸗ 
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zen und ſogar Tabak rauchen gelehrt habe, welches letztere ſich 
wohl dahin reduciren wird, daß er die Pfeife mit den Zähnen feſthält. 
Zur Zeit der Paarung ſetzt es öfters luſtige Kämpfe unter den 
Männchen ab, wobei ſie ſich auf die Hinterfüße ſetzen und mit den 
Vorderfüßen darein ſchlagen und ſich beohrfeigen. Die Häſin bringt 
(ſetzt) 2 bis 4 ſehende Junge zur Welt und zwar im Jahr 3 bis 4 
mal, indem ſie im Februar beginnt, 4 Wochen trächtig iſt und 2 
bis 3 Wochen ſäugt. Das Weibchen iſt meiſt unzärtlich gegen die 
Jungen und ſäugt ſie öfters kaum 8 Tage; noch ſchlimmer verfährt 
das Männchen gegen die Jungen, das ſie manchmal todtbeißt. Die 
Mutter lockt die Jungen, welche einen weißen Stirnfle haben, 
durch Zuſammenſchlagen der Ohren; andere Töne hört man ſelten 
von ihnen, als in der höchſten Noth ein durchdringendes Geſchrei. 
Die Sage von gehörnten Haſen gehört unter die Fabeln, die 

durch trügeriſche Präparate entſtand, indem man kleine verkrüppelte 
Rehbocksgeweihe auf Haſenſchädel aufſetzte. Es glaubt kein wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeter Jäger daran, auch iſt dies alte Mährchen von 
Blumenbach hinreichend widerlegt. 

Sein Fleiſch iſt ſchwarz und hat roh eine Spur von Biſamge⸗ 
ruch; den Balg gebraucht der Hutmacher und die völlig behaarten 
Haaſenpfoten benutzt man zum Abbürſten zarter Gegenſtände. 


Der Alpenhaſe. Lepus variabilis. 


Im Winter weiß, im Sommer graugelb; der Schwanz immer 
blendend weiß. 

Lebt hauptſächlich in Rußland, Liefland und der Schweiz, iſt 
weniger dummſcheu und munterer, und findet ſich oft bis 11,000 
Fuß Höhe. Zuweilen gräbt er ſich in dem Schnee Gänge, um Gras 
zu waiden und kommt dann öfters mehrere Tage nicht zum Vorſchein. 
Seine tief geſpaltenen, ſtark behaarten Hinterpfoten, die ſich hand⸗ 
förmig ausbreiten laſſen, dienen ihm zum beſſern Fortkommen auf 
dem Schnee. Er nährt ſich von den beſten Alpenpflanzen und ſein 
Fleiſch ſchmeckt eben ſo gut, als von dem gemeinen Hafen, obgleich, 
von einigen widerſprochen wird, welche es ee nennen. 


Kaninchen. Lepus cuniculus. 


Um vieles kleiner als der Haſe, Ohren kürzer, faſt nackt, grau 
eher ſchwarz; Balg haſengrau, im Genick rothbraun. Das gezähmt; 


1 


Gemeiner Haſe. 119 


Kaninchen varürt in der Farbe ſehr und das angoriſche hat BI? 
ſeidenartiges Haar. 
Dieſes für den Forſtmann wohl höchſt läſtige und ſchädlich 
Thier ſtammt aus Afrika und iſt jetzt über alle gemäßigten Gegenden 
Europa's verbreitet, wo es nur, wie in ſeinem Vaterland, in ſan⸗ 
digen Diſtrikten vorkömmt und gleichen Schaden durch's Untermini⸗ 
ren des Bodens als durch's Abfreſſen der jungen Saat anrichtet. Frucht⸗ 
baren, feſten oder ſteinigen Boden vermeiden ſie. Es gräbt ſich weitläu⸗ 
fige Hölen mit mehreren Ausgängen, welche winklicht laufen und einen 
Ellenbogen bilden; am Ende dieſer Gänge iſt die mit Heu und den 
Haaren des Weibchens ausgeſtattete Lagerkammer, deren Eingang 
ſehr eng iſt, ſo daß kein Fuchs hindurch kann, wenn er auch ſchon 
in den Eingang eines der Gänge eingedrungen iſt. Jedes Paar hat 
ſeinen eigenen Bau, von welchen fi ch unzählige fuden „ wo fie ſich 
einmal eingeniſtet haben. 

Ihre Vermehrung ſoll in's Unendliche gehen, wenn ihr nicht 
geſteuert wird, denn jedes Weibchen ſetzt vier bis fünf mal vier bis 
ſechs, zuweilen mehr Junge, die gegen neun Tage blind bleiben. 
Bedenkt man noch, daß die fünf Monate alten Jungen ſich wieder 
vermehren, ſo ſoll es leicht einzuſehen ſeyn, daß von einem Pärchen 
in fünf Jahren eine halbe Million hervorgehen kann, wenn alle am 
Leben bleiben. Dieſe Berechnung mag wohl auf dem Papier ganz 
richtig ſeyn, allein in der Natur iſt es nicht der Fall, denn wer 
wollte in unſerer Gegend, wo ſie in den ſandigen Theilen der Tan⸗ 
nenwälder ziemlich häufig find, ihrer Meiſter werden, da Füchſe 
und wilde Katzen und Raubvögel zu den Seltenheiten gehören? Auch 
der Jäger iſt meiſt nicht ſonderlich erpicht ſie zu ſchießen, da ihr 
Fleiſch weiß und fad iſt und eine franzöſiſche Zunge, oder vielleicht 
Zubereitung dazu gehört, ſie ſchmackhaft zu finden oder zu machen. 
Das beſte Mittel, ſie einzuſchränken, iſt, ſie mittelſt des Fretts aus 
ihren Bäuen in rings um ihre Eingangsröhren geſtellte Netze zu trei⸗ 
ben, wo man ſie ergreift und erſchlägt. 

Der Schaden iſt beträchtlich, welchen ſie anrichten, allein daß 
man den jährlichen eines einzelnen Individuums auf eine Carolin 
geſchätzt hat, iſt ſicherlich übertrieben. 

Der Balg iſt wenig oder nichts werth. 

Der Seidenhaſe, oder das angoriſche Kaninchen, eine Abänderung von 
ihm, wurde früher häufiger gezogen als jetzt, da der Werth ihrer Haare, 
welche zu warmen Zeugen verarbeitet werden, ſehr abgenommen hat. 
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Pfeifhaſe. Lagomys, Cu. 


Unterfcheiden ſich von den Hafen durch oben fünf, unten 
vier Backenzähne, faſt vollkommene Schlüſſelbeine; 
am Schädel iſt der Theil vor den Augen nicht netzar⸗ 
tig durchbrochen, Ohren kurz, und ziemlich . 
lange Füße; kein Schwanz. 

Sie leben im nördlichen Aſien in ſandigen oder felſigen Gegen⸗ 
den, graben wie die Kaninchen und ihre Stimme iſt ein vogelarti⸗ 
ges Pfeifen. Die meiſten haben die ſonderbare Gewohnheit, vor ih⸗ 
ren Höhlen Heuhaufen von bedeutender Höhe aufzuthürmen, h 
Illiger fi ie Shyberihtere genannt 1 


Der Pika, das Schoberthier. Lagomęis ne 


Es hat die Größe eines Meerſchweinchens und iſt von röthlich 
gelber Farbe. | 
Es bewohnt die höchſten Gebirge und da ſie den Winter nicht 
wie die Murmelthiere verſchlafen, auch in ihren engen Holen keinen 
bedeutenden Vorrath aufſpeichern konnen, ſo haben fie den höchft 
merkwürdigen Trieb, vor ihren Hölen Heuhaufen von ſechs bis ſie⸗ 
ben Fuß Höhe aul ſchichten Es fangen in der Mitte Auguſts 
zwei oder mehre damit an, Kräuter und Gras mit der größten Aus⸗ N 
wahl zu ſammeln und auf den Felſen zum Trocknen auszubreiten; 
ſpäter im September ſchichten ſie vor ihren Hölen, oder nicht weit 
davon, daſſelbe in ſpitze Haufen auf. Von ihren Hölen laufen kleine 
Laufgräben zu dieſen, welche im Winter, wenn ſie mit Schnee bez 
deckt ſind, als Kanäle und Zugänge dienen. 
Dieſe Haufen find ein ſchätzbarer Fund für die Pferde der Zo⸗ 
beljager. 
In Corſika lebte früher ein ganz ähnliches Thier, deſſen Reſte 
man häufig in den dortigen Knochenbrüchen gefunden hat, und e 
von Cuvier beſchrieben iſt. 


Erster Stamm. 


Vierte Ordnung, 


Wiederkaͤuer. Ruminantia. 


Sie haben zwei mit Hufen verſehene unter ſich faſt nicht 
bewegliche Finger und meiſt zwei höher geſtellte Af⸗ 
terklauen. Es mangeln entweder alle oder die mitt 
leren oberen Schneidezähne; unten acht, ſelten ſechs 
Schneidezähne, die faſt immer durch einen großen 
Zwiſchenraum von den Backenzähnen getrennt ſind, 

welche auf ihren Kronen doppelte halbe Monde zei— 
gen. Hörner zeigen ſich nur in dieſer Ordnung. 


Die bis hierher beſchriebenen und abgebildeten Thiere konnten 
die Finger ihrer Vorderfüße, mit Ausnahme des Haſen, als Hand 
gebrauchen, wenn gleich einigen ein vollkommenes Schlüſſelbein, wie 
den Stachelſchweinen und den Cavien mangelte. Allen Thieren die⸗ 
ſer Ordnung hingegen fehlt die Beweglichkeit der Zehen; ſie haben 
niemals Schlüſſelbeine, ihre Zehen ſind mit zwei Hufen bekleidet, 

welche mit den inneren Flächen ſich berühren, das Anſehen von einem 
Hufe haben, der in der Mitte geſpalten iſt; daher der Name älterer. 
Autoren: Thiere mit geſpaltenen Klauen, biturca oder bisulca. Hin⸗ 
ter und über dieſen Hufen befinden ſich meiſt zwei kleine Afterklauen, 
welche den Boden nicht berühren und die zwei Mittelfußknochen ſind 
zu einer Röhre verwachſen. Die Füße dienen daher nur als Stütz⸗ 
punkte des meiſt koloſſalen Körpers, ſind öfters ſehr zierlich gebildet 
und vortrefflich zum Laufen „Springen und Klettern auf Felſen ein⸗ 
gerichtet. 
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Allein, wenn die Wiederkäuer auch in ihren Bewegungsorganen 
hinter den Nagern zurückbleiben, ſo ſtehen ſie, was die ganze Ord⸗ 
nung betrifft, in den Sinnesorganen weit über dieſen. Ein ſchönes 
großes Auge mit querer Pupille, was, wie bei den Nagern, nie fehlt, 
meiſt lange, ſehr bewegliche Ohren, zum Auffangen des geringſten 
Geräuſches, breite meiſt feuchte Naſen zum Wittern, unterſcheiden 
ſie von den Nagern. Der Geſchmack iſt weniger entwickelt, denn 
die Zunge iſt mit Stachelwarzen bedeckt und f ie begnügen ſich öfters 
mit der kümmerlichſten Pflanzenkoſt. 

Da ihr Gehirn im Verhältniß noch kleiner, als bei den Nagern 
iſt, ſo zeigen ſie auch noch weniger geiſtige Entwickelung; ſie ſind 
meiſt ſehr dumme Geſchöpfe. f 

Wie der Menſch und der Affe durch das entwickelte Gehirn 
die Säugethiere am vollendetſten darſtellen, die Nager durch das 
Nervenſyſtem und die Bruſt die Vögel repräſentiren, ſo ſtellt der 
höchſt complicirte Magen, überhaupt die überwiegende Ausbildung 
der Ernährungsorgane und die Maſſe des Körpers die Wiederkäuer 
auf die niedrigſte Stufe der erſten Reihe; ſie wiederholen die Am⸗ 
phibien. 

Den Namen Wiederkäuer haben ſie von der höchſt ſonderbaren 
Eigenthümlichkeit, daß ſie ihr Futter noch einmal käuen, wozu ihr 
in 4 Abtheilungen eingetheilter un ae iſt. | 
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Der erſte und Hauptmagen beim erwachſenen Thier, welcher 
mit dem Kropf der Vögel zu vergleichen iſt, heißt der Panſen oder 
Wanſt (Rumen sive Inglwies), iſt der größte, am meiſten nach 
links gelegene und läuft gewöhnlich nach unten in ein paar blinde 
Zipfel aus; er iſt von innen in vier Hölungen abgetheilt und ſeine 
innere Fläche zeigt ſtark vorſpringende, kegelförmige, harte, zumei- 
len faſt hornartige Wärzchen. 

Die zweite Abtheilung bildet die Haube, Mütze oder Nek- 
magen (Reliculum sive Ollula), der nur als ein kugeliger Ans 
hang zum Panſen anzuſehen iſt; er liegt mehr nach vorn oben und 
rechts vom Panſen, iſt klein und rundlich und hat eine Schleimhaut, 
deren vorſpringende Falten ſich zu ſechseckigen Zellen vereinigen, 
welche mit kleinen ſpitzen Warzen bedeckt ſind, die ſich nicht, wie 
die Zellen, gegen den Panſen hin SEHE er hat ein fehr nettes, 
ſauberes Anſehen. 

Die dritte Abtheilung, der Kalender, das Buch, Falten⸗ 
oder Blättermagen (Echinus sive Omasum), iſt der kleinſte 
und liegt mehr nach oben und rechts hinter der Leber. Er wird in 
ſeiner Form mit einem zuſammengekugelten Igel verglichen; ſeine 
Schleimhaut hat zahlreiche (beim Ochs gegen hundert, beim Schaf 
gegen vierzig), hohe wie die Blätter eines Buchs aneinander liegende 
mit kleinen Wärzchen beſetzte Blätter, die der Länge nach liegen und 
von verſchiedener, regelmäßig abwechſelnder Breite ſind. 


Der vierte und letzte Magen iſt der ſogenannte Laabmagen, 
auch Rahm⸗ oder Fettmagen (Abomassum) genannt; er iſt 
nächſt dem Panſen der größte, länglich birnförmig, ſtößt an den 
Zwölffingerdarm und ſeine Schleimhaut iſt mit mehreren großen, der 
Länge nach laufenden wulſtigen Falten verſehen; er 00 den Dir 
gen der übrigen Thiere. 

Die Speiſeröhre tritt in den Panſen weit nach rechts ein „ aber 
ſo, daß zugleich von ihr die ſogenannte Schlundrinne zum Pfalter 
führt; dieſe Schlundrinne beſteht nehmlich aus zwei Längswülſten 
der Muskel- und Schleimhaut, welche vom Panſen als dünne Fal⸗ 
ten beginnen, durch die Haube gehen und inwendig zwei Lappen 
bilden, die eine Rinne zwiſchen ſich haben, welche durch Aneinander⸗ 
legen der Lappenränder zum Kanal wird. 

Der Panſen nimmt (a) die beim erſten Käuen grob zerkleinerten 
Kräuter in Maſſe auf; aus ihm gelangen ſie in die Haube, welche ſie 
einweicht und in Ballen formt, die dann zum Maule hinaufſteigen (b) 
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und zum zweitenmal gekäut werden; von hier aus ſteigen ſie zum 
drittenmal durch die Schlundröhre (e), wo ſie durch die zu einem Ka⸗ 
nal verengte Schlundrinne direkt in den dritten Magen, den Pſalter, 
kommen; von hier geht die Nahrung in den Laabmagen, wo die 
wahre Verdauung beginnt. 

Das Geſchäft des Wiederkäuens geſchieht meiſt in der Ruhe, 
die ſo lange anhält, bis alles Gras aus dem Panſen entfernt iſt. 
Säugende Wiederkäuer käuen natürlich nicht wieder und bei dieſen iſt 
der vierte Magen der ausgebildetſte und erſt, wenn fie Gras freſ⸗ 
ſen, erhält der Panſen ſeine voluminöſe Ausbildung. | 

Der Darmkanal ift fehr lang, die Dickdärme find wenig Bir 
geblafen und der Blinddarm iſt lang und glatt. 

Im Magen der Wiederkäuer finden ſich öfters Ballen, die aus 
ihren eigenen abgeleckten Haaren beſtehen und meiſt mit einem ſchwarz⸗ 
glänzenden Ueberzug verſehen find; andere find ſteinhart und beſtehen 
aus kalkigen Theilen, die ſich ſchalenweiſe um einen fremden ver⸗ 
ſchluckten Körper, wie Blaſenſteine, angeſetzt haben. Man nennt letz 
tere Bezoarſteine, welchen man früher bedeutende Heilkräfte zuſchrieb. 
Das Fett der Wiederkäuer, Talg genannt, gerinnt in der Kälte und 
wird hart und brüchig. Die Zitzen, welche man Euter nennt, ſte⸗ 
hen immer zwiſchen den Hinterfußen und ſind mit zwei bis vier 
Zitzen verſehen. 

Sie ſind über das ganze Feſtland der Erde und einige Inſeln 
ausgebreitet, nur Auſtralien und mehreren Inſeln fehlen ſie gänzlich; 
auch die Urwelt beſaß viele ihr eigenthümliche Arten und auch Ge⸗ 
ſchlechter, die erſt in neuerer Zeit von Hrn. v. Meyer und mir ent 
deckt worden ſind. 


Dieſe für unſere Exiſtenz höchſt Wich e und nützlichen Geſchöpfe, 
ſind ſeit den älteſten Zeiten zum Theil unterjocht, ſo daß es ſchwer 
und faſt ohnmöglich iſt, die Stammeltern zu ermitteln. Sie leben 
faſt alle in großen Heerden, ſowohl im wilden als zahmen Zuſtand. 
Ihr Fleiſch iſt das beſte und geſündeſte und einigen Nationen iſt 
kirchlich nur dieſes erlaubt. Viele nützen auſſerdem noch, daß ſie 
den Menſchen die beſten Trag- und Zugthiere abgeben. Auſſer dem 
Fleiſch wird faſt alles von ihnen benutzt. 


Sie bilden wenige aber an Arten zahlreiche Geſchlechter. Ihre 
Vermehrung iſt nie ſehr Werk denn die Weibchen erhalten eins oder 
zwei Jungen. R 


Kame el. 4125 
Die erſte Gruppe bilden 
Die Kameelt. Ca melus, Linn. 


Sie haben zwei Zehen an allen Füßen, welche an ihrem 
vorderſten Glied mit einem regelmäßigen Kuppenna⸗ 
gel, ſtatt eines Hufes verſehen ſind. Im Oberkiefer 
zwei koniſche, Eckzähnen ähnliche Schneidezähne, wel— 
che nach vorn einen leeren Raum zwiſchen ſich laſſenz 

im Unterkiefer ſechs Schneidezähne. Zwei Eckzähne 
in jedem Kiefer, fünf Backenzähne im Oberkiefer und 

vier im Unterkiefer. 

Es find höchſt e e Geſchöpfe, die in beiden 

Welten leben. 


Eigentliche Kameele. Camelus. 


Sie haben auf dem Rücken einen oder zwei Fetthöcker. 
Die Finger ſind unterhalb, faſt bis zur Spitze, durch 
eine gemeinſchaftliche Sohle vereinigt; oben und un⸗ 
ten zwei ſpitze Backenzähne ischen den wahren Ba⸗ 
cke n⸗ und Eckzähnen. 

Es ſind große mißgeſtaltete Thiere, die ganz für die Sand⸗ 
und Steppenländer von Afrika und Aſien geſchaffen ſind, zum 
Laſttragen und Reiten Abzzaßcht werden und ſeit den e Zeiten 
Hausthiere ſind. | 

Das Weibchen erhält nur ein Junges. 


Das zweibudelige Kameel. Camelus bactrianus. 


Zwei Höcker und hoher Scheitel unterſcheidet es von dem folgenden, 
mit dem es ſich übrigens fruchtbar vermiſcht; die Jungen dieſes 
Schlags fallen aber zu der einen oder andern Race oder Art zurück. 
Man kennt weder von dieſem noch dem andern Kameel die Stamm⸗ 
race, denn die, welche man in den Wüſten von Mittelaſien nach 
den Sagen der Bucharen und Tartaren antrifft, ſcheinen verwilderte 
zu ſeyn, denen wahrſcheinlich von den Kalmücken aus Religions⸗ 
grundſätzen die Freiheit geſchenkt worden iſt. 

Man findet das zweibuckelige Kameel weniger zahlreich und 
verbreitet als das Dromedar; es iſt auf Türkeſtan, Thibet, bis zu 
den Gränzen von China, — die Tartarei und Perſien beſchränkt; 
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die Mongolen reiſen mit ihm bis zum See Baikal. Es iſt größer 
und kräftiger als das Dromedar und verträgt auch mehr Kälte. Die 
ruſſiſche Armee führte im Jahr 1814 mehrere mit ſich. In Italien 
wurden ſie durch den Herzog Leopold von Toskana eingeführt, die 
ſich in wenig Jahren vermehrten und zum Nutzen des Landes ver⸗ 
wendet werden. Dieſe Kameelsſtutterei befindet ſich zu San Roſſore, 
vier Stunden von Piſa und beſteht aus etwa 400 Stück; auch im 
ſüdlichen Spanien ſind ſie jetzt einheimiſch und nach Südamerika 
und den Antillen hat man ſie übergeſetzt, was jedoch mißlungen 
ſeyn ſoll. | 

Die ſtärkſten tragen eine Laſt von 12— 1500 Pfund. 

Wenn es lange gehungert hat, verſchwinden faſt beide Buckeln, 
in denen jedoch bei guter Nahrung das Fett ſich wieder ſammelt. 
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Das einbuckelige Kameel. Camelus Dromedarius. 


Hat nur einen Höcker und iſt weniger haͤßlich als das Vorige. 
Es iſt häufiger und über Arabien, Nordafrika, von Aegypten bis 
nach Mauritanien, vom Mittelmeere bis zum Senegal, Abyſſinien, 
Perſien, der füdlichen Tartarei und Indien verbreitet. 

Dieſes höchſt merkwürdige Thier, welchem der Araber in ſeiner 
blumenreichen Sprache mit Recht den Beinamen „Schiff der Wüſte⸗ 
beigelegt hat, iſt zur Durchreiſe der heißen afrikaniſchen Wüſten 
unentbehrlich und dem Araber ſo nothwendig, wie dem Lappländer 
das Rennthier. Ohne dieß höchſt nützliche Geſchöpf, welches der 
Araber als das koſtbarſte Geſchenk des Himmels anſieht, würde man 
[Sandmeere, wie die Sahara, wo das Auge nur eine endloſe Fläche 
Flugſandes ſieht, nicht durchreiſen können, und nur mit dem Dro⸗ 
edar, das wenig frißt und viele Tage den Durſt bezwingen kann, 
iſt dieſes Wagſtück möglich. In der frühſten Jugend wird es ſchon 
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an Entbehrungen aller Art gewöhnt, zum Niederknieen gebracht, und 
gezwungen in dieſer Lage zu verweilen. Später erhalten ſie eine 
beträchtliche Laſt aufgebürdet, die einer noch ſchwereren Platz macht. 
Der größte Theil dieſer Thiere wird zum Laſttragen gebraucht; 
einiger anderen, die ſich zu dieſen wie Reit⸗ zu Laſtpferden verhalten 
und Maherri genannt werden, bedient man ſich nur zum Reiten. 
Der Araber ſitzt oben auf ſeinem Höcker und iſt mit einer Flinte, 
Lanze, Pfeife und anderem Geräthe verſehen. Der Maherri läuft 
gewöhnlich nur zwanzig Stunden, allein angetrieben legt er auch ſechzig 
Stunden zurück. Sonnini erzählt, daß ein Beduinen⸗Araber die 
Reife von Kairo in Egypten bis Mekka in fünf Tagen zurücklegte, 
ein Weg von vierhundert Stunden, wozu die Pilgrims-Caravanen 
mehr als dreißig Tage nöthig haben; er machte mithin achtzig Stun⸗ 
den in einem Tage. Die Sättel der Dromedare ſind in der Mitte 
hohl, und haben an den beiden Bogen ein Stück rundes, wagrecht 
geſtelltes Holz, an welchem der Reiter ſich feſthält. Lange an den 
Seiten herabhangende Beutel mit einiger Nahrung für den Reiter 
und das Kameel, ein Schlauch Waſſer und ein lederner Gurt zur 
Peitſche iſt das ganze Geräth. Der gewöhnliche Gang iſt ein wei⸗ 
tes Traben, wobei ſie den Kopf und den Schwanz in die Höhe rich⸗ 
ten. Für jeden Ungeübten iſt dieſe Art zu reifen höchſt beſchwerlich; 
die Hände ſchwellen an und ſchmerzen, die Schenkel werden wie zer⸗ 
brochen, dabei ſtellt ſich der heftigſte Kopfſchmerz ein durch die be⸗ 
ſtändige Erſchütterung, denn das Thier hat einen ſchweren Tritt, 
auch lebt der Reiter in Furcht von dem hohen Sitz das Gleich: 
gewicht zu verlieren und herunter zu ſtürzen, und die Schnelligkeit 
des Laufs in der glühenden Luft ſoll ihm faſt den Athem nehmen. 
Zu den Unbequemlichkeiten find noch ferner die Wanzen und anderes. 
Ungeziefer zu zählen, welche ſich auf dem Höcker aufhalten und wenn 
die Dromedare ſich beim Eintritt in eine Stadt drängen, wird die 
Sorge um die Exiſtenz des Reiters noch größer. Alle Kameele lie⸗ 
ben Muſik und ſcheinen an der menſchlichen Stimme Wohlgefallen 
zu haben; der Araber, wenn er einen ſtarken Marſch machen will, 
feuert ſie durch Geſang an, der mehr auf ſie wirken ſoll, als alle 
Schläge; auch ſollen ſie, nach den Zeugniſſen einiger Reiſenden lang⸗ 
ſamer und raſcher gehen, je nach dem langſameren oder ſchnelleren 
Takt des Geſangs. Werden ſie überladen, ſo ſteigen ſie nicht eher 
auf, bis die Bürde erleichtert iſt. Sie ſind äußerſt mäßig, und zur 
Zeit der Noth, nach des Engländers Beeſchey Verſicherung iſt ein 
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alter Weidenkorb ein ganz gutes Eſſen. Haben ſie jedoch reiche 
Weide, fo. ſuchen fie nur die beſten Gräfer, Auf langen Reifen fit: 
tert man fie mit etwas Gerſte, Bohnen, Datteln oder mit Kugeln 
von Waizenmehl. 


Die köſtlichſte und nothwendigſte Eigenſchaft dieſes Thieres iſt 
die, daß es viele Tage ohne Beſchwerde das Waſſer entbehren kann, 
und dieß allein macht es zu dem nützlichen für den Araber unent⸗ 
behrlichen Geſchöpf. Hat es lange gedürſtet, ſo wittert es hoch in 
der Luft, um in weiter Ferne eine Quelle zu entdecken und verdop⸗ 
pelt feine Schritte um dahin zu gelangen und den brennenden Durſt 
zu löſchen, welcher es jedoch weniger plagt, als ſeinen Herrn. Hat 
es zwölf bis zwanzig Tage nicht getrunken, dann iſt es aber auch 
im Stande, zwei Tonnen Waſſer oder 240 Flaſchen zu ſich zu neh⸗ 
men, gewöhnlich aber nicht ſo viel. Wenn daher eine Karavane 
von dreihundert Stück Kameelen an eine der dürftigen Quellen der 
Wüſte kömmt, wo nur eins nach dem andern ſaufen kann, ſo währt 
es wohl drei Tage bis alle ihren Durſt gelöſcht haben. Iſt jedoch 
eine ſolche Quelle, welche die Führer der Caravanen kennen, ver⸗ 
ſiegt und ſind die Waſſerſchläuche geleert, ſo treibt die Noth den 
Menſchen, eins oder mehrere Kameele zu ſchlachten, um das im Pan— 
ſen befindliche Waſſer zu erhalten und dem verzehrenden grimmigen 
Durſte nicht zu unterliegen. Man weiß nicht, ob ſich das Waſſer, 
in den Zellen erzeugt, oder von dem getrunkenen zurück bleibt. Die⸗ 
ſes Waſſer, welches einige als klar, hell und erquickend beſchreiben, 
ſchildern andere als bitter, warm und noch gemiſcht mit unver⸗ 
dautem Futter; um es trinkbar zu machen, muß es durch ein Tuch 
geſchlagen werden. 


Ehe noch die Wüſte endigt, öfters ſchon zwei Tage vorher, er- 
heben die Thiere die Köpfe, wittern die in weiter Ferne gelegenen 
Weiden und Quellen und verdoppeln ihre Schritte ſie zu erreichen. 


Zur Brunftzeit treibt beſonders dem Männchen eine große roth⸗ 
aderige Blaſe aus dem Mundwinkel hervor, welche die Größe einer 
Schweinsblaſe hat und vor dem Gaumenſegel als ein 8 Zoll lan⸗ 
es und 4 Zoll breites Membran hängt. In dieſer Zeit werden 
die Kameele, ſonſt ſo ſanft und gutmüthig, faſt unlenkbar, fchla= 
en und beißen mit ihrem grimmigen Gebiß oft fürchterlich. Iſt 
ieß der Fall, ſo ſtehen ſie plötzlich ſtille, drehen den Hals um und 
ſuchen den Reiter zu beißen, man darf dann nicht abſteigen um ſich 
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nicht noch größerer Gefahr auszuſetzen und muß in Geduld und mit 
Schmeicheleien abwarten, bis es wieder beſänftigt iſt. 

Nach der Brunftzeit verlieren die Kameele in wenig Tagen alle 
Haare und es dauert zwei Monate, bis ſie dieſelben wieder erhalten. 
Die Tragzeit dauert ein Jahr und das Säugen ebenſolange. Das 
Kameel wird mit den Knie- und Bruſtſchwielen geboren, iſt erſt im 
fünften Jahre erwachſen und kann 50 Jahre alt werden. Es ſchläft 
auf den Knieen und ruht auf dieſen und den Bruſtſchwielen. Seine 
Augen ſollen im Schlafe offen bleiben. Es iſt wachſam und wird 
durch das geringſte Geräuſch erweckt. 3 
| Auch zum Krieg wird daſſelbe gebraucht, denn die Perſer haben 
abgerichtete Kameele, welche kleine Kanonen auf ihrem Rücken tra⸗ 
gen und die bei jedem Schuſſe ſtille ſtehen und den Kopf ſenken. 
f Die Araber bewahren das Fleiſch der jungen Dromedare in 
Gefäßen auf, indem ſie es mit Fett übergießen. Aus der fetten, 
bläulichen ohne Zuſatz von Waſſer nicht genießbaren Milch, wird 
Butter und Käſe bereitet. Aus den groben Haaren werden Decken 
und Kleider gemacht; ſelbſt der Miſt wird in dieſen von allem Holz. 
entblößten Gegenden zum einzigen Brennmaterial verwendet. 


Llama. -Auchenia, In. 


Sie gleichen den Kameelen, find jedoch he Höcker, 
haben ſpitze löffelförmige Ohren, einen kurzen ſtark 
behaarten Schwanz und getrennte Zehenz es fehlen die 
kleinen falſchen Backenzähne zwiſchen den Eckzähnen 
und den wahren Backenzähnen. 

Sie ſind in Amerika und zwar auf dem Rücken der Cordilleren 
in der Nähe des ewigen Schnees, ſowie auf den Hochebenen von Chili 
und Peru zu Hauſe, und weichen darin ſehr von den Kameelen ab, daß 
es ſchöne und in allen Bewegungen äußerſt zierliche Geſchöpfe ſind, 
die in der Größe den Edelhirſch nicht übertreffen. Im gereizten Zu⸗ 
ſtand begeifern ſie ihren Feind, öfters mit dem ſehr ſchnell ruminir⸗ 
ten Futter, was bei dem ſehr langen Hals um fo merkwürdiger iſt. 
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Das Llama oder Llacma. 


a ee) 


Auchenia Llacma. - 


Von der Größe eines Hirfches, mit grobem rothbraunem Haar. 
Das Guanaco iſt die urſprüngliche Stammrace, von welchem 
das Llama und deſſen Spielarten, das Pako und Moromoro abſtammen. 
Es iſt hellbraunroth; die kurze Wolle mehr gelblichroth, während die 
langeren Haare, die vom Rücken und der ganzen Seite des Körpers 
herabhangen, mehr rothbraun und feſter ſind. Dieſe Haare werden 
aber niemals fo ſtark und herabhängend, noch fo dunkel rothbraun, 
wie beim Llama. Es lebt ſtets auf dem Rücken der Cordilleren in 
der Nähe des ewigen Schnees, dort, wo der Himmel ewig klar und 
Reichthum an Waſſer iſt. Von der Straße Magalhaens bis zum 
nördlichen Peru iſt es überall zu finden, wo ein alpenähnliches Klima 
herrſcht und wo der Verkehr mit Menſchen nicht zu lebhaft iſt. Im 
nördlichen Chili, fo wie im ſuͤdlichſten Peru und ganz beſonders auf 
den Hochebenen von Tocora iſt es auſſerordentlich zahlreich. Es lebt 
9 * 
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in Nudeln von 7—100 Stücken. Nachts ſchläft es gewöhnlich am 
Abhang hoher Berge, von wo es mit Sonnenaufgang zu den Quel⸗ 
len und Fluͤſſen herabſteigt, an deren grünen Ufern es den Tag 
über weidet, und ſich von den kleinen Pflanzen aus der Familie der 
Gräſer, Malvaceen ꝛc. ernährt. Auf den Hochebenen von Tocora 
kann man ſicher ſeyn, an jedem Flüßchen einige dieſer Thiere zu 
finden, deren Erlegung mit der Kugel nicht ſchwer iſt. Sie ſind ſo 
wenig ſcheu, daß ſie den Reiſenden oftmals dicht vor den Pferden 
vorübergehen und ſelbſt ſtillſtehen; ihr Lauf iſt nicht beſonders ſchnell, 
und mit einem guten Pferde holt man ſie in der Ebene ein. Werden 
ſie von Hunden verfolgt, was Herr Profeſſor Meyen, von welchem 
dieſe Bemerkungen entlehnt ſind, oft ſah, ſo laufen ſie ſtets in kurzem 
Gallop, und pflegen ſelten mehr als 10 Schritte dem Hunde voran 
zu ſeyn, jedoch nur äußerſt ſelten werden ſie von Hunden eingeholt, 
denn geht es bergan, ſo bleibt der Hund weit zurück. Sind junge 
Thiere im Rudel, fo laufen dieſe und die Weibchen voran, und ih⸗ 
nen wird, wenn ſie verfolgt werden, von den älteren Männchen 
durch Stoßen mit dem Kopfe nachgeholfen; aber dennoch werden die 
jungen Thiere häufig eingefangen, und in der Gefangenſchaft auf⸗ 
gezogen. Die Jagd dieſer Thiere iſt den Eingeborenen, ſo wie dem 
Reiſenden, der hier faſt an Allem Mangel leidet, was er nicht von 
der Küſte ſelbſt mitgebracht hat, von großem Nutzen. Die Ein⸗ 
gebornen verfolgen dieſe Thiere zu Pferde, ſuchen ſie mit Hülfe der 
Hunde zu umringen, und wo möglich in eine Bergſchlucht zu treiben, 
aus der ſie nicht entfliehen können und wo man ſie dann todtſchlägt, 
oder mit dem Laſo (Schlinge zum Werfen) einfängt. 


Die jungen Guanaco's ſind außerordentlich niedlich und, nebſt 
den jungen Vikunas, die ſchönſten Thiere, die man in den Wohnun⸗ 
gen jener Gegenden zur Unterhaltung der Damen aufzieht. Sie 
werden außerordentlich zahm und gewöhnen ſich ſehr bald an die 
verſchiedenartigſten Nahrungsmittel; wenn ſie aber eine gewiſſe Größe 
erreicht haben, ſo ſuchen ſie die Freiheit, wenn ſie nicht feſtgehalten 
werden. Sie freſſen jede Art von Gras und die verſchiedenſten 
Früchte, als Mais, Reis, u. dgl., ja ſelbſt Brod und Zucker ſind 
ihnen ſehr behaglich, und Thee und Kaffee trinken ſie mit Begierde. 
Ein beſonderes Wohlgefallen zeigen ſie an Wallnüſſen, ſo daß ſie, 
haben ſie einmal die Frucht geſchmeckt, ſchon unruhig werden, wenn ſie 
in der Ferne die Schalen zerbrechen hören. Das Guanaco wird ſo zahm, 
wie ein Hund und gewöhnt ſich ſo an ſeine Herrin, daß Herr Meyen 
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ein gekauftes mit Gewalt von ſeiner Pflegerin losreißen mußte, um 
es in eine Kammer zu ſperren. Als es kurz darauf ſeine Herrin 
wieder ſah, warf es ſich zu ihren Füßen und umklammerte ſie mit 
ſeinen Vorderfüßen, ſo daß die gute Frau ſogleich in Thränen aus⸗ 
brach und die erhaltenen acht Piaſter wiedergab, mit der mſtäneigen 
Bitte, ihr das Thier zurückzugeben. 

Die Eigenſchaft dieſer Thiere, ihren Gegner mit Geifer zu be⸗ 
werfen, iſt bekannt; ſie haben ſolches mit dem Llama und der Vi⸗ 
funa gemein, und 1 85 es nicht blos im gereizten, ſondern auch im 
ganz ruhigen Zuſtande. Wenn man glaubt, ganz befreundet mit 
ihnen zu ſeyn, erhält man plötzlich eine ſolche Ladung in's Ge⸗ 
ſicht, daß es ganz damit bedeckt iſt. Dieſer Auswurf iſt, wenn das 
Thier ſchon lange gefreſſen hat, von äuſſerſt widerlichem Gerüche, 
allein es iſt eine Fabel, daß er eine ſcharfe die Haut röthende Eigenſchaft 
beſäße. Dieß iſt jedoch keineswegs die einzige Waffe dieſer Thiere; 
ſie ſtoßen mit dem Kopfe, ſtampfen mit den Vorderfüßen und ſchlagen 
mit bewunderungswürdiger Kraft mit den Hinterfüßen aus. Sind 
ſie in der Noth, ſo vermögen ſie auſſerordentlich hohe Sprünge zu 
machen; ohne Abſatz ſpringen ſie über Geländer, die ſo hoch ſind, 
daß ſie nicht mit dem Kopf hinüber ſehen können. 

Das Llama, die gezähmte Hauptrace von dem Guanaco, iſt 
dem Peruaner, was das Rennthier dem Lappen. Es gibt ihm 
Fleiſch, das er im getrockneten Zuſtande auf Reiſen mitnimmt und 
auf längere Zeit aufbewahren kann. Auf vielen Märkten iſt Hamas 
fleiſch, das einzige welches man zu ſehen bekommt. Die Milch iſt 
ſo gut, wie die unſerer Schaafe, und aus der Wolle fertigt der 
Peruaner ſeine Zeuge zur Kleidung und zum Luxus. Die Häute 
gebraucht man zur Fußbekleidung, zu verſchiedenen Meubeln in den 
ärmlichen Wohnungen und zum Verpacken der Erze und ſonſtigen 
Handelswaaren, als Chinarinde ꝛc. Der Dünger wird als Brennma- 
terial benutzt, denn der Mangel an Holz iſt eine der größten Pla⸗ 
gen, die die Bewohner der Hochebenen trifft. 


Ebenſo wichtig iſt das Lama als Laſtthier; es gibt den Men⸗ 
ſchen die Mittel zum größten Verkehr zwiſchen weit von einander 
elegenen Gegenden an die Hand, und gewiß war es das Haupt- 
mittel, wodurch es den alten Peruanern gelang, ſich zu ſo einem 
edeutenden Grade von Civiliſation empor zu heben, in einem Lan⸗ 
e, wo die Unebenheit des Bodens den Fortſchritten der Cultur ſo 
nbezwingliche Hinderniſſe in den Weg legt. 
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Die Anzahl dieſer Thiere iſt außerordentlich groß; die, welche 
wir auf den Hochebenen von Tocora und an andern Orten geſehen 
haben, ſchätzten wir auf drei und eine halbe Million, und wahr⸗ 
ſcheinlich iſt dieſe Schätzung noch zu niedrig angeſchlagen. In Her⸗ 
mandez's Naturgeſchichte von Neuſpanien wird die jährliche Conſum⸗ 
tion der Llama auf vier Millionen geſchätzt, welches bei einer Bevöl⸗ 
kerung von zwei Millionen Menſchen, die faſt nur auf Fleiſchnah⸗ 
rung angewieſen ſind, gewiß ſehr gering gegriffen iſt. 

Zum Laſttragen benutzt man nur die männlichen Thiere, die 
Weibchen bleiben zu Hauſe zur Zucht. Ehe die Maulthiere ſo 
häufig waren, wurden allein bei dem Bergbau zu Potoſt gegen 
30,000 Stück jener Thiere gebraucht; jetzt aber wird mehr durch 
Maulthiere herunter gebracht, weil der Transport durch Llamas 
viel zu langwierig iſt. 


Das Bepacken dieſer Thiere iſt ſehr ſpaßhaft fee Es 
wird zuerſt eine Heerde von 15 bis 36 Stück zuſammen gefangen, 
und dieſe ſämmtlich durch ſehr lange Stricke mit ihren Hälſen anein⸗ 
ander gebunden, ſo daß die Köpfe aller Thiere nach dem Centrum 
eines Kreiſes gerichtet ſind. Vermöge des langen Halſes kann man 
ſie ſo feſt aneinander ſchnüren, daß es dem einzelnen durchaus un⸗ 
möglich wird, ſich in die Höhe zu richten oder ſich nieder zu werfen. 
Nun beginnen die Indier das Bepacken, während die Thiere unter 
beſtändigem Ruminiren, Röcheln und Ausſchlagen jeden Verſuch ma⸗ 
chen, ſich nieder zuwerfen und die Laſt abzuſchütteln; doch, auf 
dieſe Art zuſammengebunden, müſſen ſie ſich alles gefallen laſſen. 
Mehrmals hat der erwähnte Reiſende geſehen, daß man mit dem 
Bepacken der Heerde erſt gegen Mittag fertig wurde, und dann 
machte man nicht mehr als 4 bis 5 Legoas den ganzen Tag über. 
Die Laſt die man einem Thiere aufbürdet, iſt nach der Stärke deſ⸗ 
ſelben verſchieden und beträgt 60 bis 100 Pfund. 

In einzelnen Gegenden ſollen die Llamas zum Reiten gebraucht 
werden, was Hr. Meyen weder geſehen noch gehört hat. Es müſ⸗ 
ſen, ſagt dieſer vortreffliche Beobachter, ſchon ſehr große und ſtarke 
Thiere ſeyn, die die Laſt eines Menſchen tragen können; die Geſchicht⸗ 
chen aber, die Akoſta von dem Thiere erzählt und die ihm überall 
nacherzählt wurden, daß es ſich von ſelbſt den Kopf zerſchlage, 
wenn es mißhandelt werde, ſind wohl als Fabeln zu betrachten, 
ſowie das plötzliche Davonlaufen, wo man die Thiere alsdann, um 
die Ladung zu retten, ſchnell todtſchießen müſſe. Würde Di wol 
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wendig ſeyn, ſo wäre es ein ſchlechtes Mittel, denn die Treiber der 
Aama⸗Heerden beſitzen noch heutigen Tages keine Feuergewehre. 

Intereſſant iſt es eine beladene Llama-Heerde ankommen zu 
ſehen; ſtolz, mit empor gehobenem Kopf und zugeſpitzten Ohren, 
geht das Thier langſamen Schrittes einher, anſcheinend die kleine 
Laſt verachtend, die man ihm aufgebürdet hat. Nur durch Güte 
laßt es ſich lenken, Schläge vermögen nichts; es wirft ſich alsdann 
nieder und ſteht nicht wieder auf. Erblicken dieſe Thiere einen Reiſenden, 
ſo ſpitzen ſie, oft ſchon aus weiter Ferne, die Ohren, die ſich dann 
noch mehr nach vorn hinüberziehen, indem ſie den Hals ſoweit als 
möglich ausſtrecken. In der Nähe angekommen, bleiben ſie ſtehen 
und ſehen neugierig den Vorübergehenden an. Reiſt man über jene 
Wieſen, auf denen die Llama⸗Heerden mit ihren Jungen ohne Auf⸗ 
ſicht eines Hirten weiden, ſo iſt es ſehr gewöhnlich, daß ſich ganze 
Heerden aus weiter Ferne in Bewegung ſetzen und in geſtrecktem 
Gallop auf den Reiſenden zugelaufen kommen. In einer Entfer⸗ 
nung von 30 — 50 Schritten bleiben ſie ſtehen, und ſehen den neuen 
Gegenſtand mit ſehr ausdrucksvoller Miene an, worauf fie wieder 
zur Weide zurückkehren. 

Die Zucht der Llama's iſt nur auf den Hochebenen zu finden; 
in den heißen Gegenden der Küſten gedeihen ſie nicht. Man erblickt 
wohl auf Höhen von 3 — 4000 Fuß einzelne Llama's, allein Heer⸗ 
den findet man erſt über 9 — 10,000 Fuß, meiſtens aber in noch 
weit größeren Höhen vor. Hier hat der Peruaner die Gehäge für 
die Heerden, welches runde oder viereckige, mit einem etwa 3 — 31% 
Fuß hohen ſteinernen Zaun umgebene Plätze ſind. In dieſen liegt 
das Llama ohne irgend eine Bedeckung, ſowohl im Sommer als im 
Winter. In der wärmſten Sommerzeit kann man an ſolchen Orten 
nach Sonnenuntergang das Queckſilber unter den Gefrierpunkt fallen 
ſehen und daher ſich leicht denken, welche entſetzliche Kälte im 
Winter dort herrſchen muß. Nachts liegen die Llama's mit einge- 
ſchlagenen Beinen, ſo daß dieſe vom Körper ganz bedeckt und vor 
Kälte geſchützt werden, auch legen fie ſich nebeneinander um ſich zu 
erwärmen. Gleich nach Sonnenaufgang öffnet der Peruaner den 
Eingang zum Verhack, und fogleich geht die Heerde hinaus und nach. 
den Bergen. Einige ſtarke Männchen eröffnen dann gewöhnlich den 
Zug, der in ſtolzem Gallop davon läuft und fich durch nichts auf 
halten laßt. Auf der Weide nähert ſich häufig das Guanaco und 
ſelbſt das Vikuna der Heerde, ſie bleiben jedoch ſtets am Rande oder in 
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einer kleinen Entfernung zurück. Wenn Abends, mit untergehender 
Sonne, die Llama's die Berge verlaſſen und gewöhnlich fo fröhlich, 
als ſie Morgens die Wohnung verließen, nach Hauſe eilen, dann 
pflegt das Guangco fie zu begleiten, doch, je näher fie den Woh⸗ 
nungen der Menſchen kommen, in je größerer Entfernung hält es 
ſich hinter der Heerde zurück, bleibt endlich ſtehen und geht nicht in 
die freiwillige Gefangenſchaft ſeiner Verwandten. 


Das Pako iſt eine aus der Gefangenſchaft hervorgegangene 
Varietät des Llama, hat einen kürzeren runden Kopf und es fehlen 
ihm die Calloſitäten an der Bruſt und über den Knieen, für welche 
es auf letzteren einige Büſchel Haare hat. Es erreicht manchmal die 
Größe von nur 2%. Fuß und die Wolle verbirgt dann die Füße 
und hängt bis zur Erde. Das Pako iſt jedoch nichts weiter als 
Varietät und geht in hundertfältigen Abſtufungen zum Llama über, 
ſowohl, was Größe als Länge der Wolle und Form des Kopfes 
betrifft. Man zieht das Pako meiſt nur wegen der Wolle, die 12 
bis 13 Zoll lang und etwas feiner als die des Llama iſt. 


Das Moromoro ift die zweite Varietät des Llama, die ſich 
durch befondere Größe und durch die gemiſchte Farbung von ſchwarz 
und weiß auszeichnet. Die Wolle iſt weniger gut, aber der Größe 
und Stärke wegen werden dieſe Thiere beſonders zum Laſttragen benutzt. 


Dieſe drei Varietäten des Guanaco: das Llama, das Pako und 
das Mormoro leben alle friedlich beiſammen, und der Peruaner, der 
ſich mit ihrer Zucht abgibt, erkennt ſie nur als zufällige Spielarten. 


Die Farbe des Llama und ſeiner Varietäten iſt ganz auſſer⸗ 
ordentlich verſchieden. Die ſchönſte iſt wohl die, wo die innere und 
kürzere Wolle hellgelbbraun, und die lange faſt rothbraun iſt; es 
ſind faſt die Farben des Guanaco, nur daß dieſe noch lebhafter ſind. 
Man findet dieſe Farben⸗Varietät im nördlichſten Theile der Provinz 
Arequipa. Ein ſolches Thier, wahrſcheinlich ſogar aus dieſer Ge⸗ 
gend ſtammend, war nach Hr. Meyen, das in der Menagerie von 
van Aken befindliche und welches hier nach der Zeichnung einer 
Meiſterhand abgebildet iſt. 


Auſſerdem variiren die Farben ins Goldgelbe, ins Schwarze, 
und in's Weiße, aus denen die Schecken hervorgehen. Jede Heerde 
hat die ihr eigenthümliche Grundfarbe. 
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Das Vikuna. Auchenia Vicunna. 


Es ift um einen Fuß kleiner als das Guanaco, hat kürzeren 
Kopf und kleinere Ohren, die auf der inneren Fläche faſt ganz nackt, und 
auf der äuſſeren mit kurzen Haaren bedeckt ſind. Auſſerdem ſind die 
äuſſeren Seiten der Beine theilweiſe mit langen Haaren bedeckt. 

Dieſes Thier lebt ſtets auf den Abhängen der höchſten Gipfel 
der Cordilleren von Chili und dem ſüdlichen Peru, gewöhnlich un⸗ 

weit der ewigen Schneegränze. Sie leben ebenfalls in Rudeln. 
Wenn man ſich ihrer bemächtigen will, nimmt man Seile an 
welche Büſchel Federn geknüpft ſind, ſpannt ſie quer über die 
Päſſe der Thäler, welche ſich unter ihrem Aufenthaltsorte befinden, 
und treibt ſie dann dahin, wo die Heerde ſtutzig über die flatternden 
Buͤſchel, entweder erſchlagen, oder mit der Fangſchlinge, Laſo ge⸗ 
nannt, erwürgt wird. Dieß ſoll jedoch nicht der Fall ſeyn, wenn 
zufällig ein Pako ſich unter ihnen befindet, welches ohne Anſtand 
über die Seile ſpringt und dem dann die ganze Heerde nachfolgt. 
Gegenwärtig ſind die Vikuna's ſelten geworden, denn man hat 
ihnen zu ſtark nachgeſtellt. 

Aus der metalliſch glänzenden Wolle, von bewunderungswürdi⸗ 
ger Feinheit und Weiche werden die koſtbarſten Tücher verfertigt. 

Beide Thiere, das Llama und das Vikuna würden wahrſchein— 
lich nach Europa in viele Gebirgsländer, als Tyrol, Schweiz, 
Spanien ꝛc. verſetzt werden können, wo bei einer geringen Pflege 
nicht allein ihrem Fortkommen nichts im Wege ſtünde, ſondern ſie 
auch höchſt nützliche Geſchöpfe abgeben würden. 


Die zweite Abtheilung bildet das Geſchlecht der 
Moſchusthiere. Moschus, Linn. 


Es ſind weniger abweichend gebildete Thiere, als die 
Kameele, allein ſie unterſcheiden ſich doch von allen 
übrigen Wiederkäuern da durch, daß ſie ungehörnt find, 
und ein Wa denbein beſitzen, welches ſelbſt den Kamee— 
len fehlt. Die Männchen haben lange obere Eckzähne, 
welche zuſammengedrückt, nach hinten gebogen, aus 
dem Munde hervorragen. Sie haben Afterklauen, 
brüchiges faſt ſtacheliges Haar und kurzen Schwanz. 


158 Wiederkäuer. 


Einzig auf Aſien und deſſen Inſeln beſchränkt, ſind ſie die 
kleinſten zierlichſt gebauten Wiederkäuer, deren Füßchen ſo fein 
gebildet find, daß man kaum glauben ſollte, daß fie die Koͤrperlaſt zu 
tragen im Stande ſeien. Sie ſind friedliebende und äußerſt furcht⸗ 
ſame Geſchöpfe; einige ſtellen ſich in der Gefahr todt, wie es einige 
Käfer thun. | " 

Die befanntefte und berühmteſte Art ift das 


Moſchusthier. Moschus moschiferus. 


Es hat nicht ganz die Größe des Rehs, iſt mit graubraunem 
grobem Haare bedeckt, das in der Mitte breit und gedreht iſt. Das 
Thier iſt faſt ungeſchwänzt; vor der Vorhaut des Männchens befindet 
ſich der berühmte Sack, welcher den Biſam oder Moſchus enthält. 

Es iſt bisweilen und in der Jugend hellgefleckt, am Kopf und 
Nacken graulich, untenhin weißlich. Nach der Geſtalt der chineſi⸗ 
ſchen und ruſſiſchen (kabardiniſchen) Moſchusbeutel glaubt man zwei 
Arten oder Varietäten unterſcheiden zu können. g 
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Dieſes ſchöne zierliche Thier lebt ziemlich häufig in den rauhen 
felfenreichen Hochgegenden, zwiſchen Sibirien, China und Tibet. Es 
hat eine nächtliche Lebensart, welche der der Gemſe gleicht. Mit 
ſeinen weit ausgeſpreitzten Klauen läuft es mit der größten Leichtig⸗ 
keit über die Schneefelder, auf denen es faſt keine Spur zurückläßt, 
und durchſchwimmt breite und reißende Ströme. Im Sommer leben 
dieſe Thiere einzeln und verſammeln ſich erſt im Herbſt in kleinen 
Rudeln. Man fängt ſie in Schlingen und in Fallen. Zu Pallas 
Zeiten hat öfters ein Jäger in einem Winter deren Hundert gefan⸗ 
gen; daher vormals an der Lena ein Beutel 1 — 4 Groſchen koſtete. 


Der Moſchus, welcher ſich in einem mit vielen Hüllen umgebe⸗ 

nen Beutel von der Größe eines Taubeneies befindet, iſt im friſchen 
Zuſtand eine röthlichbraune, latwergenartige Subſtanz, die getrocknet 
krümmelig wird, allein immer noch fettig anzufühlen iſt. Der Mo⸗ 
ſchus aus Tibet und Tonkin iſt der beſte; der ſibiriſche der ſchlech⸗ 
teſte, faſt ohne Geruch, wird aber von den Chineſen ſtark aufge⸗ 
kauft, um damit den tibetaniſchen zu verfälſchen. In der Nähe 
hat er einen unerträglichen ammoniakähnlichen, zertheilt aber einen 
äußerſt feinen Geruch, der für viele Perſonen angenehm, andern 
aber zuwider iſt. In Krankheiten angewendet, iſt es ein äußerſt 
kräftiges, belebendes und krampfſtillendes Mittel, welches das letzte 
iſt, zu dem der Arzt ſeine Zuflucht nimmt, um die faſt erloſche— 
nen Lebenskrafte anzufachen. Seine Zertheilbarkeit geht ins Unend⸗ 
liche, denn der Geruch haftet Jahre lang an Gegenſtänden, die nur 
eine kurze Zeit neben demſelben gelegen find. Silberne Löffel, 
worin Moſchuspulver gereicht worden, behalten trotz alles Scheuerns 
ſehr lange den Geruch. Pelz- und Wollwaaren, die den Moſchus— 
geruch an ſich tragen, ſollen von den zerſtörenden Motten und an— 
dern Käfern verſchont bleiben, welches verſucht zu werden verdient, 
um den bei Naturalienſammlungen angewandten, für die Geſundheit 
ſo höchſt nachtheiligen Arſenik zu verdrängen. 


Das Moſchusthier läßt ſich zahmen, bleibt aber immer furcht—⸗ 
ſam. In Verſailles lebte ein ſolches Thier drei Jahre lang; es 
war zahm, aber furchtſam, roch im Sommer ſtark nach Biſam, hatte 
einen hüpfenden Gang wie ein Haſe, und ſprang öfters mit allen 
Füßen an eine Mauer, ſo daß es davon abprallte. 


Es würde vielleicht der Mühe ſich verlohnen, wenn man es in 
Europa auf den Hochalpen oder Pyrenäen einführte, allein es fragt 
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ſich, ob der Moſchus beſſer oder ſchlechter als der Ruſſiſche würde. 
Man kauft das Quentchen ächten Moſchus zu fünf Thalern. 
Anderen fehlt der Moſchusbeutel ganz. 


Der Napu. (Weibchen.) Moscus javanicus. 


Er hat drei ſchwarze Streifen auf der weißen Bruſt, einen in 
die Höhe gekrümmten flockigen Schwanz, iſt von der Größe eines 
Haſen und lebt auf Java. Von ihm wird erzählt, daß er in Schlin⸗ 
gen gefangen ſich bei der Ankunft des Jägers todt ſtelle und daß er, 
wenn der Jager die Schlinge losmache und nicht vorſichtig ſey, ſich 
plötzlich aufrichte und im Augenblick verſchwinde. Von Hunden ver⸗ 
folgt, ſpringt er mit einem Satz aufwärts, hängt ſich mittelſt ſeiner 
gekrümmten Eckzaͤhne an den Aſt eines Baumes und läßt dann 
ruhig die Hunde vorbeiziehen. 


Die dritte Gruppe bilden die Hirſche, welche neuere Naturfor— 
ſcher in mehrere Unterabtheilungen zerfällen, die ich hier alle auf 
fuͤhren werde. | 


Der Hirfch Cervus, Linn. 


Die Männchen tragen äſtige oder einfache Hörner, wel 
che man Geweihe nennt, mit Ausnahme des Renn⸗ 


‘ 
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thiers und des Rieſenhirſches der Urwelt, bei welchen 
auch die Weibchen mit Geweihen verſehen ſind. Sie 
fallen jedes Jahr ab und werden durch neue ſtärker 
ausgebildete erſetzt. Nur einige ſüdamerikaniſche mit 
einfachen Hörnern (Spießen) und das indiſche Munt— 
jak wechſeln ihr Geweih nicht jedes Jahr, und auch 
nicht zu beſtimmten Jahreszeiten. 

Bei dem jungen Edelhirſch erheben ſich nach dem ſechſten Mo: 
nat deutlich die Stirnbeine, welche den ſogenannten Roſenſtock bil⸗ 
den, durchs ganze Leben bleiben und beſtändig mit der Kopfhaut 
bekleidet ſind; an Stärke nehmen ſie, wie alle Kopfknochen mit dem 
Alter zu. 5 

Im erſten Jahre erſcheinen als Fortſetzungen der Stirnbeine 
einfache Spieße, von welchen der Hirſch den Namen Spießer erhält. 
Am Ende des zweiten Jahres, nemlich im April, wird das Geweih 
abgeworfen; das neue erhält unten einen Aſt mehr und der Hirſch 
wird dann Gabler genannt. Im dritten Jahre treibt jede Stange 
drei Aeſte (Enden), im vierten 8 — 10, im fünften 10 — 12, im 
ſechſten 12— 14. Später läßt ſich nach der Zahl derſelben nicht mehr 
das Alter ſchätzen und Erſtere ſteigt bis 24, 32, ja ſogar bis zu 
64 Enden. Man kann annehmen, daß das Geweih jährlich um ein 
halbes Pfund zunehme; bei Altersſchwäche oder bei Krankheit erhält 
der Hirſch (welchen die Jäger Kümmerer nennen) weniger Enden, 
und dieß heißt: er ſetzt zurück. Ausgangs des Winters und 
zwar in den Monaten Februar, März und April werden die Ge— 
weihe abgeworfen, und zwar fallen ſie ab entweder durch ihr eige— 
nes Gewicht, oder werden an harten Gegenſtänden abgeſchlagen oder 
in die Erde, wie es die Spießer thun, gebohrt und abgebrochen. 

Iſt das Geweih abgeworfen, ſo bildet ſich auf dem Abbruch 
des Roſenſtocks durch das aus den Gefäßen ſickernde Blut und Blutz 
waſſer ein Schorf, der etwa nach zehn Tagen abfällt. Aus dieſem 
Schorf entſteht eine kugelige Erhabenheit, welche ſich bald mit ſehr 
feinen Haaren beſetzt. Dieſe Haut ſondert, während der ganzen 
Zeit ihres Beſtehens eine fettige kleberige Materie ab. In den erſten 
vierzehn Tagen wächſt das Geweih zu einer Länge von 6 Zoll und 
erhält vor Ablauf dieſer Zeit, die Augenſproſſe; nach 4 — 5 Wochen 
iſt es ſchon zur zweiten Sproße gekommen, welche die Eisſproſſe 
heißt. Erſt in der ſechſten bis ſiebenten Woche bildet ſich die Roſe 
als dicker Wulſt, und indem nun beſtändig eine Zunahme in der 
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Länge und Dicke bemerkbar iſt, erhält es in der zehnten bis ſechzehn⸗ 
ten Woche die letzten Enden. In dieſer ganzen Zeit iſt das weiche 
Geweih markig oder gallertartig und mit einer feinhaarigen Haut 
(Baſt) überzogen, unter welcher vom Kopf aus ein Hauptgefäß⸗ 
ſtamm lauft, der immer fortwächſt und mit jedem Jahre für die an 
Zahl wachſenden Enden ſeine Seitenzweige abgibt. In dieſem 
Wachsthum fühlt ſich das Geweih heiß an und das Thier meidet 
die Wälder, um ſich nicht an dieſen empfindlichen Theil zu ſtoßen. 
Im vierten Monat iſt das Geweih nicht allein völlig erwachſen, 
ſondern auch erhärtet; die Blutgefäße vertrocknen und der Hirſch 
reibt (fegt) ſich nun den Baſt an Bäumen und Sträuchern ab, was 
man in den Monaten Juni, Juli und Auguſt beobachten kann. 

Es iſt wirklich bewunderuugswerth, wie ſchnell ſich demnach eine 
Stange von 36 Zoll Länge und 15 Pfund Schwere entwickelt, die 
binnen 10 Wochen jeden Tag einen halben Zoll wachſen und ein 
halbes Pfund an Gewicht zunehmen muß. 

In welcher nahen Verbindung die Bildung der Geweihe mit dem 
Geſchlechtsſyſteme ſtehe, iſt bekannt. Hirſche, welche an den Geſchlechts⸗ 
theilen verletzt ſind, ſetzen entweder kein neues Geweih auf, oder behalten 
lebenslänglich das alte, oder ſie erhalten ein monſtröſes, was nach 
allen Seiten hin wuchert und beſtändig mit Blutgefäßen und Baſt 
überzogen bleibt. Am meiſten findet man am Rehbock ſolche mon⸗ 
ſtröſe (widerſinnige) Geweihe. Umgekehrt ſoll der Hirſch unfruchbar 
werden, wenn man vor der Brunftzeit ihn der Geweihe beraubt. 

Auch hat man weibliche Edelhirſche bemerkt, welche unvoll⸗ 
kommene Geweihe aufgeſetzt haben. 

Vergleicht man die große Anzahl der Hirſche unter ſich, ſo 
ſcheint es, als ob nur die nördlicheren Gegenden ein großes Geweih 
mit vielen Aeſten (Enden) zuließen; denn der größte Theil der Hir⸗ 
ſche der ſüdlichen Gegenden und auch der wärmern Urwelt bleiben 
zeitlebens entweder Spieſer, Gabeler oder Dreiendner; A erhal⸗ 
ten ſie vier, fünf oder mehr Ende. 5 

Da mir es ſcheint, als ſeien die Geweihe Uberchaner e ein Zeichen 
niedrigen Urſprungs, ſo ſtelle ich, aller jetzigen Eintheilung entgegen, 
die Hirſche mit einfachen Spießen oben an, und die Rennthiere, wo 
auch die Weibchen mit Hörnern verſehen ſind, an's Ende des Ge⸗ 
ſchlechts der Hirſche. J 

Es ſind meiſt ſchlanke herrliche Geſchöpfe, welche die Zierde 
unſerer Wälder ausmachen und ſich, ee ausgenommen, in 
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allen Welttheilen ziemlich häufig vorfinden. Sie leben einſam, paar⸗ 
weiſe oder in Truppen (Rudeln). Der Hirſch hat meiſt mehrere 
Weibchen Gindin, Hirſchkuh, beim Reh, Geis, Rike); ſelten lebt 
er in Einweiberei. Das junge Thier Girſchkalb) iſt meiſt auf gelb⸗ 
braun weiß gefleckt, welches der Jäger Livree tragen heißt. 

Alle Hirſche werden zur hohen Jagd gerechnet; ihr Fleiſch 
und ihre Haut ſind vortrefflich, und das Geweih wird zu allerlei 
Geräthen, beſonders für Jagdfreunde, verarbeitet. 

Einige rehgroße Hirſche des ſüdlichen Amerikas haben, ſtatt 
aſtiger Geweihe, in jedem Alter nur einen einfachen Spieß, Thrä⸗ 
nenkanäle und einen kurzen Schwanz. Sie werfen nicht alle Jahre 
ihre Spieße ab, leben paarweiſe und halten ſich in Wäldern auf, 
die mit dichtem Gebüſch durchzogen ſind. Die Jungen tragen 1 
ſogenannte Livree. 

Es ſind bis jetzt nur drei Arten bekannt, die Smith Spieß⸗ 
hirſche, Subolones, nennt. 


Der Gua zu⸗Vir a. Cervus nemorivagus. 
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iſt kleiner, als unſer Reh, und der kleinſte Hirſch des ſuͤdlichen 
Amerikas, von Farbe bräunlich grau; die Eckzähne fehlen dem 
Männchen und die Spieße entſpringen nicht auf der Mitte der Roſe, 
ſondern gegen den hinteren Rand hin; ſie haben eine Länge von 
2—4 Zoll und find vorn mit zwei tiefen Furchen verſehen, die von 
der Roſe nach der Spitze hinlaufen. Dieſen merkwürdigen Stand 
der Spieße erwähnt nur Rengger; die übrigen, als der Prinz von 
Neuwied ꝛc. beſchreiben ihn nicht. Sollte wohl der Guazubira von 
Paraguay verſchieden ſeyn? i 

Er kann, jung gefangen, gezähmt werden, allein im Alter ſucht 
er zu entfliehen, entfernt ſich immer mehr und mehr von den Woh⸗ 
nungen und bleibt zuletzt ganz weg. Jedoch vergeſſen dieſe Thiere 
ihren Aufenthaltsort nicht gänzlich, denn Rengger ſah ein Weibchen 
welches zehn Monate ſchon entflohen war, in ſeiner el jemaligen Woh⸗ 
nung Em gegen einige Hunde ſuchen, welche es verfolgten, 


® er Öuazurpita, Cervus simplicicornis , Smäth. 


Hat ebenfalls keine Eckzähne, iſt mit lichtbräunlich rothem Haare 
bedeckt und um das Auge dunkler gefärbt. 

Er iſt etwas größer und wurde von mehreren Naturforſchern 
mit dem Folgenden verwechſelt. Seine Spieße entſtehen auf der 
Mitte der Roſe. 

Er iſt in Paraguay und Braſilien zu Hauſe. 


Der Rothhirſch. Cervus rufus. 


Gleicht dem Vorhergehenden, allein das Männchen hat Eckzuͤhne 
und der Schwanz iſt 9 Zoll lang, während derſelbe bei dem vorigen 
nur 4 Zoll lang iſt. 

Er lebt in Braſilien. 


Eine andere Abtheilung findet ſich noch im (hokkepen und nörd⸗ 
lichen Amerika, welche Smith Mazamen nennt. 

Dieſe Thiere haben, wie unſere Rehe, ein rundes Geweih mit 
wenig Aeſten, welches ſich noch in einem Halbzirkel nach außen und 
mit der Spitze nach innen biegt, einen Thränenkanal, einen ziem⸗ 
lich langen Schwanz und keine Eckzähne. . 


Sumpfhirſch. 445 


Sie fcheinen ſumpfige und ebene Gegenden den Wäldern * 


ber 
Man kennt mit Gewißheit vier Arten. 


Der Sumpf h irſch. Cervus paludosus, Desm. 


Er iſt ſchmächtiger als der Edelhirſch. Das Männchen hat 
Eckzähne, ein ſchwarzer Stirnſtreif zieht ſich bis zum Mundwinkel 
und über die Augen hin ein breiter gelblich weißer Streif. Das 
Exemplar, welches nach Hamilton Smith kopirt iſt, hatte zwiſchen 
den Hinterfüßen außerordentlich verlängerte Haare. Den Weibchen 
fehlt der ſchwarzbraune Streif längs der Bruſt. | 2 
Er iſt der größte unter den ſüdamerikaniſchen Hirſchen und 
heißt in der guaraniſchen Sprache Guazu⸗pucu, d. h. hoher Hirſch. 
Dieſes ſchöne Thier wirft, gleich allen übrigen ſüdamerikani⸗ 
ſchen Hirſchen, die Geweihe nicht immer zur nämlichen Zeit ab. 
10 
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Die meiſten verlieren ſie im Auguſt bis in den Winter, andere hin⸗ 
gegen erſt im April und Mai. 

Es hält ſich, nach Rengger, in Paraguay blos im Sumpflande 
auf; bei großen Ueberſchwemmungen jedoch trifft man es auch in 
den höher gelegenen Waldungen und auf den Feldern an, wo es 
aber ſo nah als möglich beim Waſſer bleibt, dem es auch bei ſeinem 
Rückzuge folgt. Den größten Theil des Jahres hindurch lebt es in 
kleinen Geſellſchaften, von drei bis fünf Stücken. Am häuſigſten 
ſieht man einen alten Hirſch, von zwei Hirſchkühen und einem 
Schmalthiere begleitet. Während der Kolbenzeit, d. h. wenn die 
Geweihe wachſen, geht der Hirſch allein; auch die Hirſchkuh trennt 
ſich, wenn ſie ſetzen will, von ihrem Gefährten; nachher er⸗ 
ſcheint ſie während mehreren Wochen blos in Geſellſchaft ihres Kalbs. 
Abends nach Sonnenuntergang, bis zum frühen Morgen geht der 
Sumpfhirſch ſeiner Nahrung nach, am Tage liegt er im hohen Gras 
und Schilfe verborgen. Er nährt ſich von mehreren Grasarten und 
von fetten Sumpfpflanzen; auch ſieht man ihn ſalzigen Thon aufſu⸗ 
chen, um denſelben zu belecken, was auch die übrigen ſüdamerikaniſchen 
Hirſche thun. Auf ſeinen Streifereien iſt er äußerſt behutſam, ſo daß 
man ſich ihm nur ſelten auf Schußweite nähern kann. Sein ſchar⸗ 
fer Geruch und feines Gehör laſſen ihn ſchon von Ferne den Feind 
entdecken, worauf er ſich ſogleich ins Innere der Sümpfe begibt. 
In ſeiner Haltung und ſeinen Bewegungen hat er vieles mit dem 
Edelhirſche gemein, nur iſt ſein Lauf nicht ſo ſchnell, indem ein gut 
berittener Jäger ihn auf trockenem Boden leicht einholen kann. Im 
Moorland erreicht ihn weder der Menſch noch ſein anderer Feind 
der Jaguar. Er iſt ein trefflicher Schwimmer und ſetzt ohne Be⸗ 
denken über die breiteſten Ströme. 

Die Hirſchkuh ſetzt nur ein einziges Junges, welches ſchon nach 
fünf Tagen der Mutter folgt. Die Tragzeit fol 8 — 9 Monate 
dauern. Nicht alle Weibchen ſetzen zur nemlichen Zeit; denn man 
trifft ſowohl im Frühling als im Herbſt Säuglinge von dieſer 
Art. 

Die Jungen werden ſehr zahm. Rengger ſah eines, welches 
alle Leute im Haufe kannte, ihnen überall hinfolgte, ihrem Ruf ge⸗ 
horchte, mit ihnen ſpielte und Hände und Geſicht beleckte. Mit den 
Haushunden und den Pferden lebte es nicht nur friedlich, ſondern 
neckte ſie zuweilen durch Stöße mit dem Kopf. Gegen fremde Per⸗ 
ſonen und Hunde zeigte es ſich ſcheu und floh vor ihnen. 
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Die Haut wird gegerbt und gewöhnlich zu Reitdecken benutzt, 
das Fleiſch wird blos von den Indianern gegeſſen; es hat auch, 
ſelbſt ordentlich zubereitet, keinen angenehmen Geſchmack. f 

Der Sumpfhirſch kann nur in der Zeit, wo die Waſſer fehr 
hoch ſtehen, mit Erfolg gejagt werden, weil er ſich bei der Ueber: 
ſchwemmung der tieferen Gegenden auf höheren, trockenen Boden 
zurückziehen muß. Man ſucht ihm alsdann den Weg zum Waſſer 
abzuſchneiden und ihn auf offenem Felde zu jagen, wo der berittene 
Jäger vermittelſt feiner Kugeln (Bolas) oder feiner Schlinge (Laso) 
des Wildes bald habhaft wird. Uebrigens muß man ſich dem gefan⸗ 
genen Hirſche mit Vorſicht nähern, indem er ſich mit ſeinem Geweih 
und ſeinen Vorderfüßen, deren Hufe ſpitz und am äußeren Rande 
ſcharf ſind, tapfer vertheidigt. 


Der Feldhirſch. Cerrus campestris. 


Er iſt zierlich und feiner als der vorige und der Edelhirſch 
gebaut, von lichter röthlichbrauner Farbe, mit gelblich weißem Ring 
ums Auge und einem weiß-gelblichen Fleck an der Baſis des Ohres; 
die unteren und inneren Theile ſind weiß. 

Er hat gewöhnlich ein Geweih von drei ſelten vier Enden und 
Eckzähne wie der vorige. 

Die Säuglinge ſind lichter gefärbt, haben auf beiden Seiten 
des Rückgrads zwei Reihen weiße Flecken und unter dieſen mehrere 
dergleichen, die unordentlich zerſtreut ſind. 0 

Seine faſt ſenkrecht geſtellten Hörner geben ihm ein trotziges 
Anſehen und erhalten im Alter bald mehr bald weniger Perlen, ſo⸗ 
bald er ein Geweih von ſechs Enden hat. * 

Die Zeit, in welcher er ſein Geweih abwirft, iſt noch unbe⸗ 
ſtimmter, als bei dem vorigen, und Rengger ſah zu jeder Zeit ſolche 
Thiere, denen ſie fehlten oder die im Wachſen begriffen waren. 

Der Feldhirſch trägt ſeinen Namen mit vollem Recht; denn 
man trifft ihn in Paraguay nur auf offenen, trockenen Feldern in 
wenig bewohnten Gegenden, nie aber in der Nähe von Sümpfen 
und Wäldern an. Vor letzteren hat er einen ſolchen Abſcheu, daß 
er, wie Rengger öfters ſah, von den Jägern in die Enge getrieben, 
eher zwiſchen den Letzteren durchſpringt, als ſich in den Wald flüch⸗ 
tet. Er lebt paarweiſe oder in kleinen Rudeln. Von Sonnenunter⸗ 
gang bis zum Morgen ſtreift er umher. Am Tage liegt er im hohen 
Graſe und bleibt, gleich unſern Haſen, in ſeinem Lager ſo ruhig 
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liegen, daß man dicht neben ihm vorbeireiten kann, ohne daß er ſich 
bewegt. Er iſt ſehr ſchnell und nur ſehr gute Pferde können ihn 
im Augenblick, wo er aufſpringt, einholen; wird dieſer Moment 
verfehlt, und hat er nur einigen Vorſprung, ſo vermag auch das 
beſte Pferd ihn nicht zu erreichen. Wird er lange gejagt, ſo macht 
er, wie das Reh häufige Seitenſprünge, um die Hunde von ſeiner 
Spur abzubringen, und verſetzt ſich 180 an eine Stelle, wo er 
hohes Gras findet. 

In der Noth wehrt er ſich tapfer mit dem Geweih und den 
Vorderfüßen gegen Hunde und Menſchen. 

Männchen und Weibchen trennen ſich nicht und beſchützen mit 
größter Sorgfalt und Liebe ihr Junges. Bei herannahender Gefahr 
verſtecken ſie das Junge ins Gras und geben ſich ſelbſt der Verfol⸗ 
gung preis. Hat ſich die Jagd aus der Gegend entfernt, ſo kehren 
ſie auf weiten Umwegen zu ihrem Jungen zurück. Wird ihnen aber 
trotz ihrer Sorgfalt das Junge geraubt, ſo folgen ſie auf Schuß⸗ 
weite dem Räuber und folgen ihm ſehr weit, wenn fie nicht von 
den Hunden verſcheucht werden. | 

Dieſe Thiere, vorzüglich die Männchen, haben einen höchſt un⸗ 
angenehmen Geruch an ſich, der, beſonders in der Brunftzeit, ſo 
ſtark iſt, daß man ihn nach einer Viertelſtunde noch 17 „wo ein 
ſolches vorbeigegangen iſt. 

Dieſer Geruch ähnelt der Ausdünſtung des Negers und haftet 
ſehr lang an Gegenſtänden, die mit dem Thiere in Berührung kommen. 
Das Fleiſch des jungen Thieres iſt von angenehmem Geſchmack, 
allein das des Hirſches iſt wegen des Geruchs völlig ungenießbar. 
Von dieſem wollen die Braſiliſchen Jäger, nach des Prinzen von 
Neuwied Verſicherung, nichts wiſſen, welche das Fleiſch genießbar, 
aber trocken finden. 

Um den Feldhirſch zu erlegen, muß man, nach RT eine 
Treibjagd anſtellen. 

Einige berittene Jäger bilden einen Halbkreis und erwarten das 
Wild, „ welches von andern Jägern mit Hunden zugetrieben wird. 
So wie ſich einem dieſer Jäger ein Hirſch hinlänglich genähert hat, 
ſprengt er plötzlich auf ihn zu und wirft ihm die Kugeln in die 
Geweihe oder zwiſchen die Füße. Eine Hauptregel dabei iſt, daß 
er dem Hirſch nicht zu frühzeitig entgegenſprengt, weil er ihn dann 
nicht einzuholen im Stande iſt. Zuweilen kann man 1 er vom 
Pferde herab ſchießen „wenn er aufſpringt. 2 


Virginiſcher Hirſch. 149 
Der Virginiſche Hirſch. Cervus virginianus. 


Iſt der größte dieſer Gruppe, faſt von der Größe des Dam⸗ 
hirſches. Das ſehr ſtark kreisförmig gebogene Geweih erhält fünf 
Enden. Im Sommer iſt er hellgelb, im Winter röthlich grau, der 
Schwanz faſt von der Länge des Kopfs, unten ſchön weiß und zot⸗ 
tig. Die Jungen tragen Livree. 

Er bewohnt eine weite Strecke von Amerika, von Cayenne bis 
Canada, und zwar die niedrigen Gegenden der Flüſſe ſowohl, als 
die Anhöhen und die Nadelwälder. Nach Profeſſor Harlan iſt er 
der erklärteſte Feind der Klapperſchlange; er zertritt ſie mit den 
Vorderfüßen, ſpringt fort, kehrt wieder um, um ſie nochmals zu 
zerſtampfen und treibt dies ſo lange, bis ſie völlig getödtet iſt. 


Auf dem Feſtland Aſiens und ſeinen Inſeln leben ebenfalls zwei 
Gruppen, wovon die ſüdlicheren kleineren Arten ein ziemlich kleines 
Geweih tragen. Es ſind die 


Muntjak, welche Smith Styloceros genannt hat. 


| Sie haben außerordentlich verlängerte mit Haut uͤberzogene 
Roſenſtöcke, die ſich von der durch Falten tief gefurchten Stirn in 
ſchiefer Richtung nach dem Nacken neigen und auf welchen ein klei⸗ 
nes Geweih mit wenig Enden ſitzt. Eckzähne des Oberkiefers, welche 
weit aus dem Munde ragen, Thränenkanäle und ein kurzer Schwanz 
unterſcheiden fie weſentlich von allen Hirſch- und Reharten. In 
den Eckzähnen und in der langen Zunge, welche ſie bis über die 
Augen erſtrecken können, haben fie Aehnlichkeit mit den. n 
ren, zu welchen ſie den paſſendſten Uebergang bilden. 


Der Kijang. Cervus We 


An der Wurzel des Geweihs ein kleiner Augenſproße, die Spitze 
hackenförmig. 

Er iſt kleiner und zierlicher als das Reh. Das Geweih auf 
einem 3—4 Zoll langen Roſenſtock. Die Farbe ift dunkelbraun oder 
graubraun, an dem untern und innern Theile weißlich. 

Seiner langen Zunge ſoll er ſich, nach Büffon, zum Ausputzen und 
. der Augen und Thränenhöhlen bedienen. 

Der Kijang von Sumatra, welcher hier nach Smith abgebildet 

iſt, hat eine gelbliche Farbe. 
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Der Kijang. Cervus muntjak. 


Die Urwelt beſaß ein ähnliches Thier mit langen Roſenſtöcken, 
welches ich im fünften Heft meiner Désc. des oss. foss, ausführlich 
beſchreiben werde. 


Üervus anocerus. 


Es iſt vom Abbruch an bis zum Geweih vier Zoll und das 
Geweih ſelbſt über drei lang. Es fehlt ihm die Augenſproſſe 
und ſtatt deſſen iſt die Spitze gegabelt. 
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Ob das Thier Eckzähne beſitzt, iſt mir bis jetzt unbekannt, da 
ich nur deſſen Geweih kenne; ich vermuthe, daß auch die Geweihe 
mehrerer anderer Hirſche aus dem tertiären Sand von Eppelsheim 
auf hohen Roſenſtöcken geſeſſen haben. 


Andere Hirſche Indiens, welche größtentheils von Smith Ruſſa 
genannt worden find, haben ebenfalls ein einfaches nach hinten ge⸗ 
bogenes Geweih mit einer Augenſproſſe und einer Gabel am Ende; 
ferner beſitzen fie Thränenhöhlen, einen herabhängenden kurzen 
Schwanz und die meiſten Eckzähne. | 


Es gibt viele Arten, theils auf dem Heals Indiens „ theils 
auf ſeinem Archipelagus. 


Der Axis. Oervus Arts. 


Das ganze Leben hindurch mit 14 Reihen weißer Flecken. Von 
der Größe des Damhirſches, mit welchem die Weibchen und die 
Männchen, wenn ſie abgeworfen, ſehr viele Aehnlichkeit haben. 
Keine Eckzähne. Lebt in Bengalen, kommt aber auch in Thiergär- 
ten bei uns ſehr gut fort; war ſchon den Römern bekannt. 


Pferdehirſch. Corvus Hiypelapluis. 


Er hat die Größe eines Pferdes, mit langem Haar an Kehle, 
Pals und Backen. Mit Eckzähnen. 


Er iſt ein Bewohner von Bengalen „Java und 5 


Die Rehe unterſcheiden ſich von den vorhergehenden, daß ſie 
weder Eckzähne noch Thränenhöhlen haben; auch fehlt ihnen der 
Schwanz und ſtatt dieſem haben ſie eine kaum ſichtbare Warze. 


Sie vertreten in Europa und in den Hochebenen jenſeits der 
Wolga die Muntjak und amerikaniſchen Rehe. 


Die Rehe lieben trockene, etwas hoch gelegene Gegenden, leben 
paarweiſe, und Bock und Geiſe beſchützen ihre Jungen (Kitzen), wel⸗ 
che Livree tragen. 
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Das Reh. Cervus Capreolus, 


Es iſt unſere kleinſte Hirſchart; im Sommer rothbraun, im 
Winter röthlich. grau mit weißem Spiegel an dem hinteren Theil 
der Schenkel; an jeder Seite der ſchwarzen Oberlippe ein weißer 
Fleck; Kinn weiß; an der Kehle ein weißer Fleck. Die Jungen 
gefleckt. Sie variiren weniger, wie die Edel- und Damhirſche, doch 
findet man, allein ſelten, faſt ſchwarze, weiße und geſcheckte. Das 
Geweih hingegen iſt vielfachen Veränderungen unterworfen; bald 
kommen faſt alle Enden als Spieße über der Roſe zugleich zum 
Vorſchein, oder beide Stangen krümmen ſich als Knorren gleich 
über der Roſe nach unten; auch gibt es welche, bei denen beide 
Geweihe zuſammen eine traubenförmige Geſtalt annehmen, die mit 
Baſt überzogen iſt und leicht blutet. Es ſind kranke Thiere. Ein 
höchſt intereſſantes Stück, von dem meines Wiſſens, noch kein ähn⸗ 
liches gefunden wurde, iſt hier abgebildet. | 

Beide regelmäßige Stangen find vollkommen in der Mitte ver- 
einigt. Es iſt Schade, daß dieſes Geweih direckt unter dem Roſen⸗ 
ſtock vom Schädel abgeſchnitten worden iſt, wo man jedoch ſehr 
deutlich die Kerne beider Stangen erkennen kann. 
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Dieſes ſeltene Stück befindet ſich in der hieſigen en 
chen ene 


Das weibliche Thier, Rehgeiß, Geiß oder Ricke, hat einen 
ſchmäleren Kopf, längeren, dünneren Hals und ſchlankeren Körper, 
und trägt den Hals beſtändig niedrig. | u 
Der Bock erreicht eine Länge von 3%. und eine Höhe von 27. 
Fuß. 

Dieſes in ſeinem ganzen Weſen und in allen ſeinen Bewegun⸗ 
gen höchſt zierliche Geſchöpf ſcheint Europa, die nördlichſten Länder 
ausgenommen, eigenthümlich zu ſeyn. In der Schweiz iſt es, nach 
Schinz, die einzige Hirſchart und da es an manchen Orten gehegt 
wird, nicht ſehr ſelten. In England, wo man es ſehr häufig in 


454 Wiederkäuer. 


Parks findet, iſt es im freien Zuſtand ausgerottet, in den ſchotti⸗ 
ſchen Hochländern dagegen findet es ſich ſehr häufig. f 

Zu ſeinem Aufenthalte liebt es etwas gebirgige oder wenigſtens 
hoch gelegene Gegenden. Niedrige, ſumpfige Orte, die der Dam⸗ 
hirſch verträgt, ſind ihm zuwider. Am liebſten ſind ihm lichte Schlä⸗ 
ge, die einen ſchlechten Boden haben, wo Brombeerfträuche im 
Ueberfluße wachſen und die an Saatfelder ſtoßen. 

Das Reh iſt ein munteres, um vieles aufgeweckteres Thier als 
der Hirſch, auch reinlicher, da es ſich nie in Pfuhlen wälzt, wie 
dieſer. Seine vollen glänzenden Augen beſeelt ein Feuer, das ganz 
mit ſeinen raſchen Bewegungen und ſeiner Leichtigkeit im Springen 
übereinſtimmt. Es iſt liſtiger und viel flüchtiger als der Hirſch; und 
dieß mag viel dazu beigetragen haben, daß ſeine Art an vielen Or⸗ 
ten noch exiſtirt, wo der Hirſch längſt ausgerottet iſt. So ſehr es 
bergige Anhöhen liebt, ſo findet es ſich doch nicht auf hohen Gebirgen 
und fehlt daher auf den Alpen gänzlich. 

Seine Fährte hinterläßt eine viel ſtärkere Witterung, welche 
die Hunde im Verfolgen hitziger macht als die des Hirſches; allein 
durch die Flüchtigkeit ſeines erſten Laufs läßt es den Hund bald 
hinter ſich und weiß durch mannigfaltige Umwege die Hunde irre 
zu führen; auch pflegt es gleich bei friſchen Kräften zur Liſt ſeine 
Zuflucht zu nehmen; iſt es aber entkräftet, ſo verdoppelt es ſeine 
Kreuzſprünge, macht mitten im Lauf einen ſtarken Abſprung zur 
Seite, drückt ſich, wie ein Haſe, nieder und läßt die ganze Meute 
ſeiner aufgehetzten, bellenden Feinde an ſich vorüberziehen. Wenn 
ihm der Wind entgegen kommt, wittert es den Menſchen auf drei⸗ 
hundert Schritte, und wenn man ihm unvermuthet aufſtößt, ſtutzt 
es im erſten Augenblick, iſt dann aber wie der Blitz davon, in wel⸗ 
chem Falle der Bock ein Bellen hören läßt, was der Jäger ſchmä⸗ 
len nennt. Dieſer Ton ſchallt weit, und wird dreimal wiederholt. 
Die Jungen, Kitzen, geben klagende Töne von ſich, die, nachgeahmt, 
die Ricke bis vor den Jäger locken können. 

Der Rehbock macht eine Ausnahme von den meiſten Wieder⸗ 
käuern, indem er paarweis lebt und durch ſeine treue Anhänglichkeit 
an ſeine Ricke und Kitzchen weit über den übrigen Hirſchen ſteht. 
Er kämpft nicht in wilder Brunft um den Beſitz des Weibchens, 
da er ſein Gehörn im November verliert und nach den Erfahrungen 
der meiſten Jäger die wahre Brunftzeit im December fällt. Die 
Ricke verläßt zu Ende Aprils auf kurze Zeit den Bock und bringt 
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ihm nach 14 Tagen ein, zwei, ſelten drei Kitzchen, die beide mit 
älterlicher Liebe ſchützen. Der Bock tritt beim Ausgang aus dem 
Wald zuerſt mit halbem Leibe aus dem Gehölze, wittert, ob keine 
Gefahr für ſeine Familie vorhanden iſt und geht zuletzt in den Wald 
zurück. In der Gefahr läßt die Mutter ſich für ihre Jungen jagen, 
die ſie ins Geſtrüpp verborgen hat, und weiß geſchickt die Feinde 
abzulenken, um auf weiten Umwegen zu ihren Jungen zurückzukehren; 
allein trotz aller Liſt wird dennoch manches Junge theils von Men⸗ 

ſchen, theils von Raubthieren gefangen. In einem Schlage findet 
man gewöhnlich eine Familie von etwa vier Stücken, und nur, wenn 
der Bock weggeſchoſſen iſt, geſellt ſich die Rikke zu einer andern Fa⸗ 
milie; ſonſt bleiben die verſchiedenen Familien in der Regel von 
einander entfernt. Erſt in der Brunftzeit nach 8—9 Monaten treibt 
der Bock die Jungen fort, die dann gewöhnlich wieder eine Familie 
bilden, da es meiſt ein Männchen und ein Weibchen iſt. 


Jung aufgezogen ſind ſie allerliebſte Geſchöpfe, allein die Böcke 
nur ſo lange, bis ſie ein tüchtiges Gehörn aufgeſetzt haben, wo ſie 
ſich fuͤhlen und mit ihrem Geweih jeden zu ſtoßen verſuchen. Man 
bindet ihnen dann ein Leder vor die Augen, daß ſie nicht gerade 
vor ſich hinſehen können. Wie groß die Gewalt iſt, die fie in ih: 
rem Kopfe beſitzen, und wie gefährlich ſie verwunden können, kann 
man aus folgendem Beiſpiele erkennen. Ein Spießbock ſtieß einem 
andern Bock ſein Gehörn (ohne Enden) über dem Auge in die Stirn⸗ 
höle und durch den Gaumen bis zur Zunge, wo dann das Gehörn 
abbrach. Von der gräßlichen Wunde geheilt, wurde der Geſtoßene 
im folgenden Herbſt geſchoſſen. 


Das Reh wird 12—16 Jahre alt. 


Dieſe Thiere werden jetzt ſowohl auf Treibjagden, als auf dem 
Anſtand und dem Pirſchgang geſchoſſen; in der Regel ſchießt man 
nur die Böcke, die Rikken dagegen werden meiſtens gefchont, obgleich 
das Fleiſch der letztern viel zärter und ſchmackhafter iſt. Die Reh: 
haut gibt gegerbt ein ſehr zartes Leder, und die nur auf der Fleiſch⸗ 
ſeite verarbeiteten Häute werden bei langwierigen Krankheiten gegen 
das Auf⸗ oder Wundliegen gebraucht. 


Feinde haben die Rehe außer dem Menſchen wenig, doch ſollen 
wilde Katzen und * das Kae Wieſel ſich an den Jungen 
vergreifen. 
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Der Ahu oder das Reh der Tartarei. Cervus pyyargus. 


Gleicht dem Reh vollkommen, hat aber ein ſtarkes perlenreiche⸗ 
res Geweih und längere Haare. Er hat die Größe des Damhir— 
ſches und lebt auf den Hochebenen jenſeits der Wolga. we 

Andere, welche man Edelhirſche nennt, haben zwei Sproſſen 
über der Roſe, ein meiſtens an der Krone rundes, vielendiges Ge⸗ 
weih, Thränenhöhlen, die Männchen Eckzähne; und alle einen ſehr 
kurzen Schwanz. 


Der Edelhirſch. Cervus Elaphus. 


Er hat im Sommer längs dem Rückgrat eine ſchwärzliche Linie 
und zu jeder Seite derſelben eine Reihe blaßgelblicher Flecken; im 
Winter iſt er gleichförmig graubraun; das Kreuz und der Schwanz 
ſind ſtets blaßgelblich mit einer ſchwarzen Linie eingefaßt. | 

Alte Thiere find dunkler als junge gefärbt; den Hirſchkühen 
fehlen die Eckzähne; als ſeltene Ausnahme kommen Kühe mit Ge⸗ 
weihen vor. 

f Das falbe Hirſchkalb erhält erſt nach dem ſechsten Monat An⸗ 
fange zu Geweihen und iſt der Länge nach mit runden, weißen, reis 
henweiſe ſtehenden Flecken bedeckt. 

In der Brunftzeit erhält der alte Hirſch am Halſe eine Mähne 
und heißt dann Brandhirſch. 

Er vartirt gewöhnlich ins weiße oder ſilberfarbige, ſelten wird 
er gefleckt oder ſchwarz. 

Der ausgewachſene Hirſch erhält eine Höhe von 6 Fuß und 
einigen Zollen, eine Schulterhöhe von 3½ Fuß und Kreuzhöhe von 
3 Fuß 10 Zoll. Das Gewicht beträgt 3—400 Pfund. 

Wie ſchon bemerkt, ändert das Geweih mit dem Alter ſehr in 
Geſtalt und Größe und nach dieſem wird der Hirſch benannt. Er 
heißt erſt Spießer, dann Gabler und im dritten Jahr, wenn er 
6—8 Enden aufſetzt, heißt er ein angehender Hirſch. 

Da die Hirſchjagd eines der edelſten Vergnügen und früher 
mehr als jetzt zum Gegenſtand einer wahren Kunſt geworden iſt, 
ſo hat ſich dieſelbe eine eigene Sprache geſchaffen, in welcher oft die 
gemeinſten Gegenftände mit gänzlich vom Sprachgebrauch abweichen⸗ 
den oft bizarren Namen belegt werden, auf deren richtige Anwen⸗ 
dung ſcharf geſehen und deren Vernachläſſigung ziemlich derb waid⸗ 
männiſch gerügt wurde. Jetzt wird höchſtens der Laie, wenn er ſich 
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falſch ausdrückt, korrigirt mit Worten und nicht mehr durch einen 
flachen Streich mit dem Hirſchfänger. | | 

Die krauſen Knöpfchen an der Roſe heißen Perlen und die 
Zahl der Enden beſtimmt man, indem man die gewöhnlich größere 
Zahl der einen Stange verdoppelt. Ein ſolcher Hirſch heißt aber 
ein ungleicher Sechs-, Acht» oder Zwölf-Endner. 

Das ſtärkſte Geweih, welches man kennt, trug ein Hirſch, 
welchen Friedrich I. von Preußen im Jahr 1696 erlegte. Es hatte 
66 Enden und wog 535 Pfund. Hirſche von 20 bis 26 Enden 
gehören jetzt zu den großen Seltenheiten und kommen nur noch in 
Jagdkalendern vor. 

In den Thränenhöhlen vor den Augen erzeugt ſich nach und 
nach eine ſchmierige, mit feinen Härchen vermiſchte Materie, die 
anfänglich weich wie Wachs und widrig riechend iſt, ſpäter erhärz 
tet und wohlriechend wird; wenn dieſe Maſſe zu groß und hart 
wird, ſo ſucht der Hirſch ſich derſelben durch Reiben an Aeſten und 
Geſträuchen zu entledigen. Ehemals ſchrieb man den Hirſchthränen 
Wunderkräfte zu; jetzt glauben wohl wenige mehr daran. 

Lappland ausgenommen, kommt der Hirſch faſt in ganz Europa 
vor. In der Schweiz iſt er völlig ausgerottet und in England fin— 
det man ihn außer den Thiergärten nur in Glouceſterſhire, Devon— 
ſhire und Schottland. Von Rußland aus verbreitet er ſich über die 
Tartarei bis nach Japan. Der korſtkaniſche Hirſch, fo wie der ihm 
ähnliche nordafrikaniſche find klimatiſch bleibende Varietäten. Beide 
ſind kleiner, kürzer, aber gedrungener gebaut. 

Zu ſeinem Aufenthalt erwählt der Hirſch geſchloſſene Wälder, 
wo er in den dichteſten Gebüſchen ſein Nachtlager hält. Früh am 
Tag und Abends verläßt er ſie, um auf den nah gelegenen Feldern 
oder Wieſen ſich zu äſen. Im Frühjahr zieht er ſich tief in die 
Wälder zurück, im Herbſt und Winter aber begibt er ſich gerne in 
die Vorhölzer und bei heftigem Sturm und Schneegeſtöber in den 
Hochwald, wo ſich mehrere des Rudels öfters zuſammenlegen und 
manchmal auch Moos und Laub zuſammen ſcharren, um wärmer 
zu liegen. 

Der Hirſch iſt ein ſchönes, edel gebautes Thier, mit ſchönen, 
großen feurigen Augen, kleinem Kopfe mit dem herrlichen Geweih 
geziert und mit Füßen die ſchlank, jedoch kräftig gebildet ſind. Sein 
Geruch und Gehör ſind ſchärfer als ſein Geſicht. Wenn er horcht, 
reckt er die Ohren und richtet den Kopf in die Höhe, um jeden 
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Schall beſſer auffangen zu können. Wenn ihm der r Wind entgegen 
kommt, riecht (vernimmt) er auf mehrere hundert Schritte den Men⸗ 
ſchen. Er iſt neugierig, ſchlau und liſtig. Wenn man ihm von 
weitem zuruft oder pfeift, oder er hört Muſik, ſo bleibt er ſtehen 
und ſieht ſich um; bemerkt er einen Menſchen ohne Gewehr und 
Hund, ſo geht er ſtolz vorüber, denn er weiß bald den Jäger von 
dem Holzhauer und Wandrer zu unterſcheiden. 

Die ſchlanken Glieder ſind vollkommen zum flüchtigen Rennen 
und Springen eingerichtet; er ſetzt ohne Anſtand über Zäune und 
Mauern von 8 Fuß Höhe; beim Ueberſetzen zieht er die Vorderfüße 
an den Körper an. Wird er im Walde gejagt, ſo legt er das 
Geweih auf den Rücken, durchbricht das dichteſte Gebüſch und iſt 
im Nu entflohen. Zur Zeit der Gefahr ſcheut er Flüſſe und Ströme 
nicht und durchſchwimmt ſie mit Leichtigkeit. 

Er iſt meiſtens furchtſam und ſucht der Gefahr durch die Schnel⸗ 
ligkeit feiner Läufe zu entgehen; nur wenn er derſelben nicht mehr 
ausweichen kann, macht er von ſeinen Geweihen einen furchtbaren 
Gebrauch, geht auf Menſchen und Hunde los und vertheidigt ſich 
tapfer. So erzählt man, daß ein Hirſch, welchen ein Herzog von 
Cumberland mit einem Tiger zuſammen gelaſſen, ſich mit ſeinen Ge⸗ 
weihen gegen den Letzteren ſo tapfer vertheidigt, daß ihm dieſer 
nichts anhaben konnte. Auch in der Brunftzeit hat man Beiſpiele, 
daß Hirſche ungereizt Menſchen angefallen, verwundet und zu Boden 
getreten haben. Dieſer Gefahr ſollen beſonders Leute mit rothen 
Kleidern ausgeſetzt ſeyn, welche Farbe auch Büffeln und Stieren zu⸗ 
wider iſt. 

Jung gefangen läßt der Hirſch ſich zähmen und man hat ihn 
in älterer und neuerer Zeit ſogar zum Ziehen abgerichtet. Der König 
Auguſt von Polen hatte einen ſtattlichen Zug von acht und der 
Herzog von Meiningen einen von 6 Stücken. Engliſche Reiter führen 
zuweilen Hirſche mit ſich herum, die zu allerlei Künſten abgerichtet 
ſind, als eine Kanone abzufeuern oder durch einen Reif zu ſprin⸗ 
gen ꝛc. Wo fie gehegt werden, kommen fie auf den Ruf des Wald⸗ 
horns oder ſogar auf den Knall eines Schuſſes herbei, um den 
Hafer auf dem Fütterungsplatz aufzuleſen; auch macht man ihnen 
Salzlecken, weil ſie, wie alle Wiederkäuer, große Liebhaber von 
Salz und Salpeter ſind. 

Ihre Nahrung beſteht in allerlei Kräutern, Schwämmen, Blät⸗ 
tern, jungen Knospen, Getreide, vorzüglich Hafer u. ſ. w.; den 
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Vorzug vor allen aber geben fie. dem wilden Jasmin, welchen letz⸗ 
teren ſie ſo ſehr lieben, daß Einer mit wahrer Tollkühnheit auf die 
Mauerreſte einer Ruine kletterte, um zu demſelben zu gelangen. Sie 
ſaufen wenig, beſonders im Winter, im Frühling löſcht das bethaute 
Gras ihren Durſt; nur wenn es heiß iſt oder in der Brunft trinken 
ſie viel. 1 

In dieſer Periode, welche bei alten im September eintritt, ver⸗ 
liert der Hirſch ſeine Schüchternheit und wird wahrhaft wild und 
boshaft. Er durchläuft mit geſenktem Kopfe gegen den Wind die 
Wälder, um die Spur der Hirſchkuh aufzufinden; fein Hals ſchwillt 
an, er ſtößt ein widriges weitſchallendes Gebrüll aus, ähnlich dem 
der Kühe aber weit heller und lauter. So irren dieſe Thiere ſinn⸗ 
los daher, ſchlagen mit den Geweihen gegen die Bäume und bohren 
damit oder ſtampfen mit den Füßen Löcher in die Erde. Treffen 
zwei Hirſche mit einer Hirſchkuh zuſammen, ſo ſetzt es gewaltige 
Kämpfe. Mit aufgeriſſenen Rüſtern und heftigem Gebrüll ſehen ſich 
die Nebenbuhler grimmig an, ſcharren die Erde auf und ſind mit 
einem Satz aneinander, wobei ſie die Geweihe ſo kräftig zuſammen 
ſchlagen, daß es von Ferne lautet, als wenn Stangen zerbrochen 
würden. Dieſer Kampf dauert ſo lange, bis der Schwächere weicht. 
Bei ſolchen Kämpfen iſt es ſchon geſchehen, daß beide ſich mit den 
Geweihen ſo verwickelten, daß ſie ſich nicht mehr losmachen konnten 
und ſo elend umkommen (verenden) mußten. 

Ein ſolches verwickeltes Geweih findet ſich, außer dem im Mu⸗ 
ſeum zu Philadelphia aufbewahrten, auch in dem Jagdſchloß Kra⸗ 
nichſtein bei Darmſtadt, unter welchem ein origineller Vers das 
tragiſche Ende beider Hirſche zu verewigen geſucht hat. 


Während der Brunftzeit frißt der Hirſch wenig, und Rüben, 
Schwämme und Pilze bilden ſeine einzige Nahrung. Er ſoll in die⸗ 
ſer Zeit die Ameiſenhaufen aufſcharren, um den nervenſtärkenden 
Duft derſelben einzuſaugen. Je weniger er frißt, deſto mehr ſäuft 
und badet er in Seen, Bächen und Flüſſen. 


Die Hirſchkuh bringt (ſetzt) nach 40 Wochen ein Kalb ſelten 
deren zwei zur Welt, die nach vier Tagen hinter der Mutter, ſpäter 
aber vor ihr herlaufen müſſen. In der Gefahr wendet ſie dieſelbe 
Liſt für ihr Junges wie das Reh an. 


Das männliche junge Thier heißt Hirſchkalb, und das weibliche 
Wildkalb; letzteres im erwachſenen Zuſtand Schmalthier. 
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Das Alter des Hirſches wird auf 30 Jahre angegeben; die 
Hirſchkuh wird älter. 
Die Jagd dieſes ſchönen Thieres wird in unſerer Zeit nicht 
mehr mit dem Aufwand wie früher getrieben und die Parforcejagd, 
wo das arme Thier mit Hunden durch Felder, Wald und Ströme 
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zu Tode gehetzt und dann den Hunden zum Verſchlingen überlaſſen 
wurde, kennt man ſchon längſt zu Ehren der Menſchheit nicht mehr. 
Man ſchießt daſſelbe auf dem Anſtand, auf dem Pirſchgang 
oder auf Treibjagden, und nur, wenn man Hirſche, beſonders weiße, 
aus einem Park in den andern verſetzen will, gebraucht man noch 
Netze. f f 
Das Fleiſch iſt eine ſehr geſunde Speiſe; auſſerdem werden die 
Haut, das Hirſchhorn, die Klauen und Knochen gebraucht; fogar 
können die jungen Kolben als Salat zurecht gemacht werden. Die 
Hirſcheckzähne werden zuweilen in Ringe und Nadeln eingefaßt. 
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Außer dem Hirſchhorn wird von dieſem Thiere in der Medicin 
nichts mehr benutzt. 


Die Damhirſche haben einige Aehnlichkeit mit dels amerikani⸗ 
ſchen Mazamen; allein ihr Geweih iſt an der Spitze handförmig aus⸗ 
gebreitet; keine Eckzähne; in jedem Alter N der Schwanz 
ziemlich lang und beweglich. 


Der Damhirſch. Cervus 2055 


Er iſt kleiner als der Edelhirſch, „im Sommer braunfalb mit 
Reihen von weißlichen Flecken längs den Seiten und einer ſchwärz⸗ 
lichen Linie längs dem Rückgrat. Im Winter ſchwarzbraun. Die 
Hinterbacken ſchön weiß mit einem ſchwarzen Streifen Anger: Der 
ziemlich lange Schwanz oben ſchwarz, unten weiß. ö 

Es gibt Varietäten, als: weiße und Iapoane ; welche f ſi 5 als 
ſolche fortpflanzen. f | | 
Diieſer Hirſch, bei weitem nicht ſo edel und ſchön gebaut, als 
der Edelhirſch „ iſt urſprünglich ein Bewohner der Berberei, von wo 
er nach Europa verpflanzt, hier ſo gut gedieh, daß er nun in den mei⸗ 
ſten Thiergärten eben ſo häufig 5 öfters noch häufiger als das 
Edelwild vorkommt. 


Er gleicht in ſeiner Lebensart ehr dem Edellirſch, liebt vor⸗ 2 


zugsweiſe Tannenwälder und kommt auch in Niederungen „wo der 
Edelhirſch und das Reh nicht ausdauern, gut fort. In ſeinem Tem⸗ 
perament iſt er weniger ſtürmiſch als der Edelhirſch, vielmehr ſanft 
und zutraulich, daher derſelbe in Thiergärten ſelbſt in der Nei 
dem Menſchen wenig oder gar nicht gefährlich iſt. | 
Die Vorwelt beſaß eine dieſem Hirſche ähnliche e von si 
mäßiger Größe. Cervus Dama giganteus Cur. 


| Die Gruppe, welch Smith Elennh Hr che, Aleinen, nennt, hat 
ein gleich vom Anfang an ſchaufelförmig ſi ſich ausbreitendes Geweih, 
und es fehlt ihr die nakte, naſſe Oberlippe der meiſten Hirſche. 
Keine Eckzähne; kurzen Schwanz und einen Beutel an der Kehle. 
Man kennt aus dieſer Abtheilung nur zwei Arten, wovon die be⸗ 
kannteſte das Elenn oder Elennthier iſt. f 


11 
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E lenn. Cerzus alces. 


8 iſt einer der größten Huſche, in der Größe einem ſtarken 
Pferde gleich, hat eine Länge von 7—8 Fuß und eine Höhe von 6 
Fuß. Das Gewicht eines ſolchen ausgewachſenen Hirſches beträgt 
53 7 Be 
Er iſt von allen Hirſchen der ungeſtaltetſte; der unverhältniß⸗ 
mäßige, lange Kopf mit der aufgeblaſenen knorpeligen Schnauze, 
die kleinen Augen, langen Ohren, die unförmlichen, oft 60 Pfund 
ſchweren Schaufeln, der Buckel und die langen, jedoch kräftigen 
Beine machen auf das Auge keinen ſo angenehmen Eindruck, als der 
ſchlanke, ſchöne Bau der meiſten übrigen Hirſche. 
Das Haar iſt ſchwarzbraun „ grob und brüchig, am Nacken 
und Wiederrüſt länger und eine Mähne bildend, die das er im 
Zorn ſträuben kann. 
Im Winter wird die ſchwarzbraune Farbe heller und mic 1 ch 
mit Grau. Die Jungen find einfarbig ohne Flecken. 
Das Elenn iſt ein Bewohner des Nordens von Europa, Aſle ien 
und Amerika, „geht aber nicht über den Polarkreis hinaus. In Eu⸗ 
ropa findet es ſich vom 63 bis zum 53 Grade, in Preußen, Li⸗ 
thauen, Polen, Schweden, Finnland, Kurland, Liefland und Nor⸗ 
wegen. In Sachſen wurde 1746 das letzte geſchoſſen, und im eilf⸗ 
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ten Jahrhundert fand es ſich noch in ganz Teutſchland, wo jetzt noch 
Knochenreſte dieſes Thieres aufgefunden werden. Das hieſige Mu⸗ 
ſeum erhielt in neuerer Zeit eine vollkommen erhaltene Schaufel, 
wohl eine der ſchönſten, die bis jetzt gefunden wurden. Sie hat 
zwölf Enden, ſcheint aber von den der lebenden Thiere wenig ver⸗ 
ſchieden zu ſeyn, obgleich fi je alle Charaktere des rein is an Er 5 = 
trägt. 


Das Elenn lebt in moraſtigen Gegenden in bellen Bieden 
und läuft, obgleich es nicht die ungeheuren Sätze des Edelhirſches 
zu machen im Stande iſt, außerordentlich anhaltend und zwar mei⸗ 
ſtens trabend. Nichts hält es im Laufe auf, Seen und Flüſſe durch⸗ 
ſchwimmt es mit Leichtigkeit; über Sümpfe, wohin ihm weder der 
Jager noch die Hunde folgen koͤnnen, weiß es auf eine höchft ſon⸗ 
derbare Weiſe zu kommen, „ indem es ſich auf die Seite wirft und 
mit ziemlicher Schnelligkeit hinüberrutſcht, welches die Jäger die 
Sumpfreiſe nennen; auch auf dem glatten Eiſe bedient es ji ich dieſer 
Vortheile; da es dabei mit den Beinen zuckt, hat man diefen 
Zuſtand der Epilepſie W von 5 das Thier öfters 
befallen würde. 


Da ſein Lauf, wie ben ane äußerſt le iR, ſoll 
es in einem Tag an 50 Meilen zurücklegen, und weder von Pfer⸗ 
den noch Hunden im Laufe eingeholt werden können. Durch das 
Aneinanderſchlagen der langen beweglichen Afterklauen entſteht beim 
Laufen ein Geräuſch, welches nach Einigen klingen ſoll, als ob alle 
Gelenke an den Beinen brechen wollten; Andere ergangen es mit 
dem Knacken elektriſcher Funken. Ae e er 


Es nährt ſich von Kräutern und Sumpfgräfern, We lich von 
jungen Trieben der Waldbäͤume, wodurch es und namentlich durch 
das Abſchälen der Rinde junger Bäume und das Zertreten der kei⸗ 
menden Anſaat ſehr zerſtörend wirkt und mit Recht den Namen 
Waldverwüſter, erhalten hat. Aus dieſem Grunde hat man in 
Preußen es auszurotten verſucht. Es weidet bei Tag ſowohl als 
bei Nacht, iſt furchtſam und ſucht dem ſchwächſten Feinde durch die 
Flucht zu entrinnen. Nur in der äußerſten Gefahr und wenn es 
angeſchoſſen iſt, geht das männliche Thier auf den Jäger los, über⸗ 
wirft ihn, wenn er nicht ſchnell zur Seite ſpringt, und tritt ſo lange 
auf ihm herum, bis es glaubt, ſeinen Gegner getödtet zu haben. 
Außer feinem. Geweih braucht es mit e ſeine IDEEN: 
48 ER 
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und haut mit dieſen fo kräftig, daß man geſehen hat, wie es Hunde 
und Wölfe mit einem Schlag getödtet. 

In der Brunftzeit kennt dieſes Thier keine Gefahr, lauft glei 
und, kommt es mit einem andern Hirſch zuſammen, ſo ſetzt es einen 
blutigen Kampf ab, wobei die Mähne ſich aufrichtet, und das ſchon 
an ſich häßliche Geſchöpf wahrhaft furchtbar wird. Im Kampfe 
brechen zuweilen Stücke des Geweihes ab. 

Das Kalb folgt der Mutter bald, und hat eine ſolche Anhäng⸗ 
lichkeit an ſie, vielleicht auch aus Stumpfſinn, daß, wird die Mut⸗ 
ter getödtet, es bei derſelben ſtehen bleibt und gefangen werden kann. 
Es wird dann ſehr zahm und geht mit der Heerde auf die Weide; 
allein die Verſuche es zum Hausthier zu machen, ſind geſcheitert; ſolche 
1 Jungen ſtarben ſchon im Aten Jahre und waren weder zum Ziehen noch 
Reiten abzurichten Die Elenn werden entweder auf dem Anſtand 
geſchoſſen, oder auf's Eis oder in lockeren Schnee getrieben, wo fie 
ſchwer fortkommen können und leicht erlegt werden; auch fängt man 
ſie in Fallgruben. 


Außer ihrem Hauptfeind, delt Menſchen „haben ſie noch Feinde 
an den Bären, Luchſen und Vielfraßen, welche letztere ihnen auf 
Bäumen auflauern und ins Genik ſpringen ſollen. Von einzelnen 
Wölfen werden ſie nie angegriffen „ ſondern immer von mehreren in 
Geſellſchaft und hauptſächlich im Winter. Wie die meiſten Hirſch⸗ 
gattungen find fie beſonders von den Bremſen geplagt, die ihnen, 
wie die Naſenbremſe, ihre Eier in die Naſe, oder wie die Renn⸗ 
thierbremſe, in die Haut legen. Um ſich gegen dieſe zu wehren, ſtür⸗ 
zen ſie ſich in Sümpfe, um ſich darin zu wälzen und die Brut dadurch 
zu tödten. Den größten Nutzen gewährt die Haut, woraus ein koſt⸗ 
bares Leder bereitet wird. Das Fleiſch der Jungen, weniger das 
grobfaßerige der Alten, iſt ſehr vorzüglich. Maul, Zunge, Ohren 
und Mark werden für Leckerbiſſen gehalten, und Knochen, Klauen 
und Geweihe ꝛc. von Drechslern verarbeitet. In der Medicin wird 
nichts mehr von ihnen gebraucht, und an die wunderbare Kraft der 
Ringe aus Elennklauen gegen Epilepſie At kein vernünftiger 
Menſch mehr. 

Es bleibt nun noch die Gruppe der Meunthiere übrig, „ bei 
denen auch die Weibchen mit Geweihen verſehen find, welche dünn, 
lang, nach hinten gebogen und wieder in die Höhe gekrümmt, per⸗ 
lenlos und ſehr zeräſtelt ſind; ſogar die Augen⸗ und Eisſproßen ſind 
öfters zertheilt; keine Eckzähne, ſehr kurzer, ausgeſtreckter Schwanz; 
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die obere, ſonſt nackte Lippe der Hirſche, iſt, wie bei dem Glenn. 
e 


Das Rennthier. Cervus tarandus, 


Es iſt 7 ſo wenig ein schönes Thier, als das Elen 115 
dem es noch am meiſten übereinſtimmt. Der Kopf iſt zu groß, der 
Hals kurz mit einer Kehlwamme, niederhängend und mit einer 
Mähne verſehen; zwiſchen den Schultern eine Erhö hung, welche wie 
beim Elenn von einer Anhäufung von Fett herrührt; die ER grob 
und kurz, die Hufe groß. 

In der Farbe varürt es ſehr; die wilden Rennthiere von denen 
in Europa keine Spur mehr vorhanden iſt, ſind graugelblich, die 
zahmen gewöhnlich im Sommer dunkel ſchiefergrau oder braun, unten 
faſt ſchwarz und im Winter weiß. Es gibt auch weiße und gefleckte. 
Die Hirſche unterſcheiden ſi ch von den Kühen dadurch, daß ihr 
Geweih größer und ſtärker iſt, auch haben ſie dickere Beine und die Hufe 
ſind kürzer und dicker. Das e der Männchen wird im No⸗ 
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vember bis in den Januar abgeworfen, das der Weibchen erſt nach⸗ 
dem ſie geworfen haben, welches im Mai und Juni geſchieht. Kaſtrirte 
Rennthiere, die man gewöhnlich zum Ziehen gebraucht, werfen, nach 


Linee, gegen alle Regel ihre Geweihe ab und ſetzen fie wieder regel— 


müßig auf, was ältere Naturforſcher ſchon damit erklären, daß die 
Rennthiere von den Lappen keine vollkommene Verſchneidung erleiden, 
die blos mit den Zähnen geſchieht, indem fie nur die Gefäße zuſam⸗ 
mendrücken, ohne ſie gänzlich zu vernichten. Das Rennthier iſt im 
höchſten Norden beider Welten zu finden und geht, den Biſamochſen 
ausgenommen, am weiteſten nach dem Pole hin. Man findet es 
in Grönland, ſoweit man gekommen iſt; auch auf der Nordweſt⸗ 
küſte von Amerika ſi ieht man es wild und gezühmt; imgleichen auf 
Spitzbergen, in Nova Semlia, im nördlichen Norwegen, in Lappland, 
Sibirien bis nach Kamtſchatka längs dem Eismeer und nach Süden 
bis zum Kumafluß; überhaupt vom 76. Grad bis zum 45. 

Nach Caeſars Commentarien gab es in Germanien Ochſen mit 
Geweihen, mit welchen auch die Weibchen verſehen waren. Dieſe 
Stelle kann man nur auf das Rennthier anwenden, wenn es nicht 
eins von den damals noch lebenden, jetzt verſchwundenen Renn⸗ 
thieren, vielleicht (Cervus Guettardi, Cuo.) war. Es iſt die einzige 
Hirſchart, die im wahren Sinn des Worts zum rechten Hausthier 
und durch die Dienſte, die es dem Lappen erzeigt, ſo weltbekannt 
geworden iſt. Zahm findet man es bei den Samojeden, Tunguſen % 
und namentlich bei den Lappländern, denen das Rennthier alle unfere 
Hausthiere hinreichend erſetzt. Nur es allein gibt ihm Nahrung und 
Kleidung, und macht, daß er die ſchauerlichen Schneefelder durchrei⸗ 
ſen kann; mit einem Worte: es iſt ihm was das Kameel dem Araber 
und ein ebenſo gnadenreiches Geſchenk des Schöpfers für die un⸗ 
überſehbare Schneewüſte dieſer ſtiefmütterlich begabten Länder. 

Der arme Lappländer hat Heerden von zehn bis zwölf Stücken, 
während der reiche deren vier⸗ bis fünfhundert beſitzt. Die Koräken 
ſollen Heerden von 40 — 50,000 haben, die wieder in Heerden von 
3 — 4000 abgetheilt ſind. Die Hirten kennen, obgleich ein Thier 
wie das andere ausſieht, nicht allein alle, e ſogar die Fehler 
und Tugenden eines jeden. | 
Die Zucht dieſer Thiere iſt Außerft muͤhſam und nur dieſen Völkern 
nicht beſchwerlich; denn die Rennthiere ſind fortwährend in Bewe⸗ 
gung, und der Lappe muß im beſtändigen Trabe hinter ihnen her 
ſeyn, um ſie zuſammen zu halten. Gilberg ſah bei den Lappen in 
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einer Umzäunung eine Heerde dieſer Thiere, die nie ſtill ſtanden, 
ſondern unaufhörlich im Kreiſe herumliefen. Die wilden Thiere, 
größer, ſtarker und von dunklerer Farbe, find noch unruhigere Ge⸗ 
ſchöpfe, machen, je nach der Jahreszeit, regelmäßige Wanderungen 
und ziehen beſtändig innerhalb gewiſſen beſtimmten Gegenden in ei⸗ 
nem großen Kreiſe herum, ſo daß ſie ungefähr alle anderthalb Jahr 
wieder auf die vorigen Weidplätze zurückkommen. Sie ſollen dabei 
immer wieder denſelben Weg betreten, der ziemlich breit und aus⸗ 
getreten iſt, da in der Regel fünf bis zehn Stücke neben einander 
gehen. Kommen ſie an Flüſſe, ſo ſchwimmen ſie mit Leichtigkeit hinüber. 
Beim Schwimmen ſinkt nur der halbe Körper ins Waſſer und fie 
gebrauchen ihre breiten Füße mit folcher Kraft, daß ſelbſt ein gut 
bemanntes Boot ſie in dem breiteſten Strome kaum einzuholen im 
Stande iſt. In Grönland kommen ſie im Frühjahr über das Eis, 
wahrſcheinlich aus dem Feſtland von Amerika an, verlaſſen aber 
die nördlichen Theile ſchon Anfangs Oktobers wieder, um Ende 
| Mars zurückkehren. Bei dieſen Zügen gehen die Kühe mit ihren 
Kälbern voraus und die Hirſche folgen denſelben einige Wochen ſpäter. 


Ihre Nahrung beſteht im Sommer aus allerlei Gebirgs N flanz 
zen, im Winter faft nur aus gallertreichen Flechten der Ebenen, 
durch welche fie ſehr fett werden. Im Winter bei tiefem Schnee 
müßen zu ihrer Nahrung Bäume gefällt, oder der Schnee von den 
Flechten entfernt werden; denn daß ſie ſelbſt den Schnee mit ihren 
Geweihen wegſchaufelten, ſoll unwahr ſeyn; vielmehr ſoll ihnen öfters 
das Geweih abgefügt werden, wenn es zu ſchwer und dem Thiere 
läſtig wird. Schwämme find ihre Lieblingsnahrung, und kommt eine 
Heerde in einen Birkenwald, ſo iſt der Lappe übel daran, indem 
es ihm dann kaum möglich iſt, die Heerde, die ſich augenblicklich 
zerſtreut, wieder zufammen zu bekommen. Von dem Genuß des 
giftigen Fliegenſchwamms werden ſie wie ſinnlos und ſtürzen be⸗ 
täubt nieder, ohne daß es ihnen jedoch etwas ſchadet. Das Fleiſch 
von dem in dieſem Zuſtand getödteten Thiere wirkt ebenfalls be⸗ 
rauſchend; allein noch betäubender iſt der Urin, den der ſchmutzige 
Koräke auffängt, um ſich damit zu betrinken. Das Rennthier ſei⸗ 
nerſeits theilt mit ſeinem Herrn einen ähnlichen Geſchmack und leckt 
mit Gierde den Urin des Menſchen, wegen der ſalzigen Theile, auf, 
Die Koräken ſammeln deßhalb denſelben und vertheilen ihn unter 
die Rennthiere, die dadurch ſehr zahm und ihren Herren zugethan 
werden ſollen. 1 | * 
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Erſt im Aten. Jahre ſpannt man fie vor den Schlitten, welcher 
aäußerſt leicht gebaut und mit Rennthierhaut überzogen iſt. Das an⸗ 
geſpannte Rennthier hat zur Halsſchnur ein Stück Haut, woran 
man das Haar ſitzen gelaſſen hat, und von welcher nach der Bruſt, 
über den Leib hin, zwiſchen den Beinen durch eine Schnur geht, 
die vorn an den Schlitten befeſtigt wird. Der Leitſtrang iſt an die 
Wurzel des Geweihs geknüpft und wird bald nach der einen bald 
nach der anderen Seite geworfen, wenn man links oder rechts len⸗ 
ken will. Es übertrifft an Schnelligkeit und Ausdauer das Pferd 
und läuft beſtändig im Trabe. Eins der ſchnellſten Rennthiere lief 
in einer Sekunde, 25 % Pariſer Fuß und in einer Minute 1545 
Fuß; nach dieſem würde es in einer Stunde zwei Meilen zurück 
legen können. Man behauptet, daß es in einem Tag 40 Stunden 
zurück legen koͤnne, ja ſogar in 24 Stunden 50 Meilen, was jedoch 
Högſtröm bezweifelte, es ſey denn, daß man von Zeit zu Zeit mit 
ausgeruhten Thieren wechſelte. Derſelbe behauptet, daß man bei 
tiefem Schuee froh ſeyn könne, wenn man in 2, 3 und 4 Stunden 
eine Meile fortkomme. Es ſoll jedoch, was auch leicht einzuſehen 
ift eine ſolche Schlittenfahrt nicht die angenehmſte ſeyn, indem man 
beftändig arbeiten müße, um den leichten Schlitten im Gleichgewicht 
zu erhalten, damit er nicht umſtürze. Auch ſoll das Thier öfters 
halsſtarrig werden, ſich umdrehen und mit den kräftigen, gefähr⸗ 
lichen Füßen nach dem Reiſenden ſchlagen, „dem dann nichts weiter 
übrig bleibt, als den Schlitten umzuwerfen und in Geduld abzuwar⸗ 
ten, bis es wieder beſänftigt iſt. Es greift beim Laufen weit aus 
und ſpreizt die Hufe auseinander, um leicht, ohne einzuſinken, über 
den Schnee weg kommen zu könnnen. Beim Laufen hört man das⸗ 
ſelbe Knacken, wie bei dem Glenn; es ift fo ſtark, daß man es auf 
hundert Schritte hört und ſoll lauten, als wenn man Nüſſe knacke 
oder Steinchen aneinander ſchlage. Dieſes Geräufth entſteht zum 
Theil von dem Anſchlage der Afterklauen und der wahren Hufe 
| gegen einander. | 


Die Milch, die ein oder 1 des Tags in 5 Portio⸗ 
N nen gemolken wird, iſt äußerſt nährend, ſo daß man unvermiſcht 
kaum einen Löffel voll und mit gleichen Theilen Waſſer, nur einige 
genießen kann. Durch bloßes Schütteln wird ſie zu Tihneeineißer 
g Butter, die jedoch nur im Sommer bei gutem Futter ſchmackhaft, 
allein im Winter talgig ſeyn Hs Außer dieſem Wird vom Renn⸗ 
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thier faſt alles benutzt, und das Fleiſch von jungen ad beſonders 
wilden Thieren iſt ſehr ſaftig und ſchmackhaft. 

Feinde haben ſie an den Bären, Wölfen und Vielfraßen; die erſteren 
jagen ſie geſellſchaftlich und verfolgen ſie in Gebirgen ſo lange, bis 
eins oder das andere in einen Abgrund ſtürzt oder ermattet gepackt 
wird. Das hier mitgetheilte Bildchen iſt nach einem herrlichen Oel⸗ 
bild des ſchwediſchen Malers Holm kopirt, das volle Wahrheit in 
ſeiner wild phantaſtiſchen Zuſammenſtellung an ſich trägt. 


Sind Rennthiere in großen Heerden beiſammen, ſo wehren ſie 
ſich mit ihrem kräftigen Vorderfuße gegen den Angriff der Wölfe, 
die ſie öfters nicht allein zurückſchlagen, ſondern auch manchmal 
einen tödten. Der Vielfraß jedoch ſoll ihnen bei weitem der gefaͤhr⸗ 
lichſte ſeyn; denn er lauert heimtückiſch auf den Aeſten eines Bau⸗ 
mes und ſtürzt dem arglos dahin gehenden Thiere ins Genick, wo 
er ſich feſt beißt und ſo lange würgt, bis das Thier ermattet zu⸗ 
ſammen ſtürzt. 

Ihr läſtigſter Feind oder vielmehr ihre größte Plage 0 ind zwei 
Arten Bremſen. Die Rennthierbremſe verfolgt ſie den ganzen Tag, 
bis ſie einen günſtigen Augenblick erhaſcht, um ihr klebriges, weißes 
Ei auf den Rücken niederfallen zu laſſen. Die aus dem Ei bald 
ausgeſchlüpfte Made bohrt ſich in die Haut ein, erregt ein Geſchwür, 
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in welchem ſie lebt, bis ſie ſich zur Puppe verwandelt und ſpäter 
als vollkommenes Inſekt ausfliegt. Mit dem Ei geht die Bremſe 
ſehr vorſichtig zu Werk, und läßt keines fallen, bis das Rennthier 
ſtill ſteht. Tage lang ſoll die Bremſe das arme Thier verfolgen, 
ſo daß es oft ermattet niederſinkt. Das Rennthier ſucht dieſer Plage 
zu entgehen, indem es gegen den Wind läuft, wo ihm die Fliege 
nicht folgen kann. Ein Tropfen Theer in die offne Wunde gebracht, 
tödtet die Made, die man auch durch drücken aus der Wunde ent⸗ 
fernen kann. Viele ſolcher Madengeſchwüre können ein Thier zu 
Grunde richten; daher die Lappen im Sommer mit ihren Renn⸗ 
thieren in die Gebirge wandern, wo ſie weniger von den Bremſen 
geplagt werden. Die Naſenbremſen legen dem Thiere die Eier in 
die Naſe, wo die Maden ihm viele Beſchwerden verurſachen. Es 
ſchnaubt dann beſtändig und ſchlägt mit dem Kopf um ſich, um dieſe 
böſen Gäſte zu entfernen. | 

Wenn der Schnee friert oder es entſteht dickes Glatteis, fo 
verhungern viele, weil ſie nicht mit ihren Füßen den Schnee von 
ihrem Futter wegſcharren können. | | 

Alle Verſuche dieſes höchſt nützliche Thier in die Hochgebirge 
der ſüdlichern Regionen Europa's einzuführen, find geſcheitert. Die 
Thiere ſtarben in wenig Jahren und pflanzten ſich nicht fort. 

Den Beſchluß der Hirſche mögen die Rieſenhirſche (Machlis) 
machen, die ebenfalls eine Unterabtheilung bilden. Das Geweih iſt 
dem der Dammhirſche am ähnlichſten, allein der Augenſproße, wel⸗ 
cher über dem ſehr kurzen Roſenſtock ſitzt, geht nach unten und iſt 
am Ende meiſtens in mehrere Enden, wie bei den Rennthieren, 
getheit; Die Geweihe ſelbſt gehen mit ihren Endſpitzen außerordent⸗ 
lich weit auseinander. Da man bis jetzt eine große Zahl von Kö⸗ 
pfen kennt, die alle mit Geweihen verſehen ſind, ſo iſt es mehr als 
wahrſcheinlich, faſt gewiß, daß auch die Weibchen gehörnt ge⸗ 
weſen ſind. N | | 


Der Rieſenhirſch. Cervus eurycerus. 


Man findet ſehr vollftändige Reſte dieſes merkwuͤrdigen Thieres 
jetzt nur noch in den Torfmooren von Irland, einzelne Fragmente 
aber auch im angeſchwemmten Land in Teutſchland, beſonders am 
Rhein und in der Nähe deſſelben, ſo wie in Frankreich und England. 

Man kennt nicht allein das faſt vollſtändige Skelett, welches 
ſich in Edinburg befindet, ſondern auch mehrere faſt vollſtändige 
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Köpfe mit Geweihen in verſchiedenen Sammlungen Englands und 
Teutſchlands; z. B. in Bonn ꝛc. und einen fehr vollftändigen in der 
Gräflichen Sammlung zu Erbach im Odenwald. Das Geweih hat 
einen Umfang an dem Roſenſtock von einem Fuß, eine Länge von 
8 und einen Abſtand von einer Endſpitze zur andern von 13 Fuß. 


Dr. Hibert in dem Edinburger Journ. of sc. und Profeſſor 
Goldfuß haben bewieſen, daß dieſes Thier erſt nach dem Jahr 1550 
unter den lebenden Thieren erloſchen und es in dem Nibelungenlied 
unter dem Namen Schelch erwähnt iſt: dieſe Stelle, welche aus 
Hagens Nibelungenlied entnommen, iſt der 3760 Vers und lautet: 
Dar nach schluch er schiere, einen Wisent und einen. Elch, 
Starcher Ure viere, und einen grimmen Schelch; 
Sin ros in truch so balde, dar ir im nicht an; 
Hirce oder hinden, Ae im wenig engan. 


Die vierte Haupt⸗Abtheilung der Wiederkäuer bildet 
das einzige Geſchlecht der Giraffe, welche ihr ganzes 
Leben hindurch nur mit Haut überzogene ziemlich 
weit vorſtehende Roſenſtöcke trägt, keine Afterklauen 
an den Füßen und eine lange iche auge hat. 


Giraffe. Camelopardalis, RE 


Sie hat einen fehr lang en Kopf mit langer See 
und einem ſehr kurzen Höcker, als drittes Horn, auf 
den Stirnbeinen, woran die Einlenkung durch ee 
im jüngern Alter Deutlich zu erkennen iſt. 

Sie haben große Augen, keine Thränendrüſen; lange Ohren, 
ſehr lange Zunge mit hornartigen Wärzchen, einen àußerſt langen 
Hals mit einer kurzen Mähne; die Schultergegend iſt viel höher 
und abſchüſſig gegen das niedrig geſtellte Kreuz, die Beine ſind 
ſchlank, mit 2 ſehr großen Hufen, der mittelmäßig lange Schwanz 
iſt mit einer Quaſte verſehen. Die Haare ſind rauh und an der 
Bruſt befindet ſich eine Schwiele. 


Es giebt nur eine Art, die auf einen kleinen Theil des nörd⸗ 
lichen und ſüdlichen Afrika's e iſt. 
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Es iſt das höchſte Thier, welches man kennt; denn es mißt von der 
Baſis der Hörner bis zu den Hufen 18 — 19 Fuß. Es iſt mit 
kurzem, grauem, anliegendem Haare bedeckt, und überall mit gelbli⸗ 
chen, eckigen Flecken beſät, welche beſonders auf den hintern Theis 
len äußerſt regelmäßig und zierlich im Kreiſe geſtellt ſind. 


Die hier gegebene Abbildung iſt ein treues Bild der im Pflan- 
zengarten zu Paris jetzt noch lebenden Giraffe und übertrifft alle 
mir bekannten Abbildungen, die meiſtens Zerrbilder oder nach aus⸗ 
geſtopften Exemplaren verfertigt ſi ind. 


Die Giraffe kannten ſchon die Römer 17 genau, welche ſie 
zu ihren Spielen aus dem nördlichen Afrika nach Rom brachten. 
Heliodor hat ſie ſehr gut beſchrieben und Plinius, Aelian und 
Strabo erwähnen ſie. Auf einem Moſaik, unter Sylla verfertigt, 
findet man eine der erſten Abbildungen. In dem Mittelalter wurde 
ſie ein oder zweimal nach Italien gebracht und zu Geßners Zeiten 
wurde eine in Conſtantinopel gezeigt. In neuerer Zeit hat der 
Paſcha von Aegypten vier Exemplare nach Europa geſandt, von 
welchen allein das Pariſer noch lebt und lange Zeit der Gegenſtand 
der Bewunderung und Mode geworden iſt. Außer lebenden Giraffen 
wurden beſonders in neuerer Zeit viele Häute und Skelette verſchiedenen 
europäiſchen Cabinetten eingeſandt. Zwei ſchöne ausgeſtopfte Exem⸗ 
plare und ein Skelett befinden ſich durch C. Rüpell im Frankfurter 
Muſeum. Profeſſor Lichtenſtein, welcher in Afrika gegen vierzig 
Individuen geſehen hat, erzählt, daß der Lauf dieſer Thiere äußerſt 
ſonderbar iſt und daß die Fortbewegung derſelben ſehr ſchwierig ſei. 
Sie können nur Schritt vor Schritt gehen oder galoppiren; allein 
letzteres iſt ſchwerfällig, lahm und plump, und in einiger Entfernung 
ſollte man glauben, daß ein Menſch im Laufe ſie einholen könnte. 
Dieſe ſcheinbare Langſamkeit verſchwindet jedoch durch die Größe der 
Sprünge, die nach Meſſungen 12 — 16 Fuß betragen. Durch die 
Schwere des Vordertheils iſt die Giraffe nicht im Stande, ſich allein 
durch die Muskelkräfte nach vorn zu erheben, ſondern ſie biegt den 
Hals nach dem Rücken hin, wodurch der Schwerpunkt mehr nach hinten 
kömmt. Erſt in dieſer Stellung wird es ihr möglich die Vorderfüße 
in die Höhe zu bringen. Dieß geſchieht ohne fie zu biegen; ebenſo 
fteif ſetzt fie dieſelben mit einer gleichzeitigen Bewegung des Halſes 
nach vorn, und durch die Kraft der Hinterſchenkel vorwärts getrie⸗ 
ben, wieder nieder; mit der neuen Zurückbiegung des Halſes erfolgt 
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das Nachſpringen der Hinterfuͤße. Auf dieſe Art bewegt ſich der 
Hals ſtets nach vorn und zurück, faſt wie der Maſt eines auf den 
Wellen tanzenden Schiffs. Obgleich der Lauf dieſer Thiere im Anfang 
ſehr ſchnell iſt, ſo werden ſie, beſonders bergan und wenn der Boden 
günſtig iſt, leicht von einem guten Reiter eingeholt. i 
Die Pariſer Giraffe zeigt einen vollkommenen Paßgangz bie 
beiden Füße einer Seite werden zugleich in Bewegung geſetzt, fe 
daß wie bei den Paß gehenden Pferden der Körper in ſchwankender 
Bewegung iſt. Sie ſchreitet lebhaft und leicht, allein doch für's 
Aug nicht ſehr angenehm. Wenn ſie ſich legt, was nur des Nachts 
geſchieht, kauert ſie ſich meiſtens, wie das Kameel, auf beide 
Kniee, zuweilen auch, wie ein Ochſe, ein Knie unter den ebf 
gebogen und das andere geſtreckt. 
Alle, welche man lebend beobachtet 5 waren außerſt 19 
| Geſchöpfe „was an dem herrlichen, ſchönen, ſanften Auge ſchon 
zu erkennen iſt. Das Pariſer Thier ſuchte nie zu entfliehen, läßt 
ſich willig von dem Araber leiten, dem es häufig Geſicht, Hände 
und Kleider mit der langen Zunge leckt. Dieſe Zunge iſt ſehr lang, 
faſt ſchwarz und kann 6 — 8 Zoll über die Lippen vorgeſtreckt wer⸗ 
den; ſie iſt beweglich, cylindriſch und vorn geſpitzt, gleicht einem 
| Angehen Wurm und dient ihm gleich einer Hand. Mit dieſer 
faßt es die kleinen Aeſte und Blätter und führt ſie mit großer Ge⸗ 
wandheit zum Mund. Bald iſt die Spitze derſelben hackenförmig, 
bald ſpiralförmig um die Gegenſtände gebogen, die es zum Munde 
bringen will. Auch Heuhalme faßt es mit der Spitze der Zunge. 
Die Nahrung der Giraffe beſteht mehr in Baumblättern als in Gras; 
beſonders liebt ſie die Blätter des wilden Aprikoſen⸗ und des Giraffen⸗ 
baums, „einer Akacie, die den Mimoſen gleicht. Die Pariſer wurde 
im Anfang größtentheils nur mit Milch genährt, wovon ſie 
täglich 16 — 20 Maas trank; dabei erhielt ſie eine Miſchung von 
Mais und Gerſte, zog aber Mais allen Getreidearten vor; auch gab 
man ihr Brod, Bohnen und Aepfel. Von Baumblättern liebte ſie die 
einiger Mimoſen, der Robinien, des Kirſchbaums, der Linde und 
auch des Epheus. Wenn ſie einen Gegenſtand von dem Boden auf⸗ 
heben will, muß ſie erſt die Beine weit auseinander ſpreitzen, was 
ſehr langſam geſchieht. Dieſes Thier wurde 10 Tagreiſen von Senaar, 
nicht weit von einer hügeligen und mit dichtem Wald bedeckten Ge⸗ 
gend gefangen. Die Giraffen ſind dort in geringer Anzahl vorhan⸗ 
den und kommen öfters zu drei oder vier Stücken aus den Wäldern, 


Giraffe. 175 


meiſtens die beiden Alten und ein Junges. Beim erſten Anblick der 
Menſchen laufen fie nicht davon; allein ſobald man ſich ihnen nähert, 
fliehen ſie mit ſo großer Schnelligkeit, daß im erſten Augenblick das 
beſte Pferd ſie nicht einzuholen im Stande iſt; allein da ſie nicht 
ausdauernd ſind, werden ſie bald eingeholt und mit Speeren erlegt. 
In der Gefahr, und wenn ſie ſehr ermüdet ſind, ſollen ſie gerade 
umkehren und mit den Vorderfüßen, wie einige Hirſche, und durch 
Ausſchlagen mit den Hinderfüßen ſich tapfer vertheidigen. Eine alte 
Giraffe iſt im Stande ſich mit Erfolg gegen alle Thiere der Wüſte 

zu vertheidigen. Nur ganz jung, wenn ſie noch faugen, kann man 
ſich ihrer bemächtigen; allein viele ſollen beim Fange zu Grunde 
gehen, weil ſie ſich leicht den Hals verrenken und daran ſterben. 


Gelingt es aber, ſie nur einige Tage vor gewaltſamen Verrenkungen 


zu wahren, ſo werden ſie ſo zahm und ruhig, daß ſie unangebun⸗ 


den den Perſonen folgen, welche fie pflegen. Die Giraffe iſt furcht? 


ſam, horcht auf jedes Geräuſch, erſchrickt aber nicht. Gegen Pferde 
zeigt ſie Zutraulichkeit, obgleich dieſe vor dem ungewohnten Anblick 
unruhig werden und am ganzen Leibe zittern. Die Pariſer Giraffe 
ließ ſich ruhig bei ihrer Ausſchiffung bis an ein altes Thor der 
Stadt Marſeille leiten, wo ſie plötzlich ſtill ſtand und weder vor 


noch rückwärts wollte. Erſt als ſie einen Reiter wieder ſah, der 


ihr aus dem Geſicht gekommen war, folgte ſie willig. Das Pferd 
zwar wurde ſehr unruhig und der Reiter hatte viele Mühe es zu 
lenken; denn es konnte nicht ertragen, daß die Giraffe ihm von Zeit 
zu Zeil an der Krupe ſchnaufte. Das Fleiſch der Giraffe, beſonders 
der Jungen, ſoll wie Kalbfleiſch ſchmecken und an Wohlgeſchmack alle 
Wildarten des ſüdlichen Afrikas übertreffen. Die Hottentoten, welche 
ſie mit vergifteten Pfeilen ſchießen, finden das weiße, fefte Mark 
ſehr ſchmackhaft. 


Die dte und letzte Gruppe der Wiederkäuer bilden 
bis Thiere mit eigentlichen Hörnern, an welchen die 
holen Kuochenkerne mit einer trennbaren Hornſcheide 
überzogen ſind. Bei faſt allen ſind Mänchen und Weib⸗ 
chen damit verſehen. Sie find entweder glatt oder ge⸗ 
ringelt, felten mit einer Gabel verſehen und nach den 
verſchiedenſten e gewunden. Alle haben 6 


| 
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ähnlich geſtaltete Backenzähne und bei den Mauuchen 
finden ſich nie Eckzähne. 


Alle leben in Heerden und ſind meiſtens ſriedliebende, furchtſame 
Geſchöpfe, von welchen der kleinſte Theil dem Menſchen unterthan 
geworden iſt, Sie übertreffen an Zahl der Arten die vorhergehen⸗ 
den Wiederkäuer um das Doppelte. 


Antilope oder Gazelle. Autilope, Linn. 


Die Subſtanz der Knochenkerne 5 ſolid und ohne Po⸗ 
ren noch Sinus, wie bei den Geweihen der Hirſche, 
welchen fie in der Anweſenheit der Thränenhölen, 

demſchlanken Wuchſe, REN in der e 
ligkeit gleichen. 


Nach der Bildung der Hörner, mit e bald beide Ge⸗ 
ſchlechter, öfters aber auch nur die Männchen verſehen ſind, und 
nach vielen andern Aehnlichkeiten, haben ſich mehrere Naturforſcher 
bemüht, die Antilopen in 11 — 16 Familien abzutheilen, die jedoch 
hier alle aufzuzählen, nicht in dem Plan dieſes Buchs liegen, weil 
viele nur für den Naturforſcher von Intereſſe ſeyn können. 

Die ſonderbarſte Familie, die erſt in neuerer Zeit entdeckt, und 
in den gabelförmig geſtalteten Hörnern einige Aehnlichkeit mit dem 


Hirſchen hat, ſind die 


Hirſchantilopen. Dieranoceros, H. Smith. 


Die Hörner ſi nd gerade in die Höhe gerichtet, ae 
rauh, geperlt, ſchwach geftreift, mit einem vordern Sproßen und 
einer hackenförmigen Spitze verſehen. Sie entbehren der Thränen⸗ 
hölen und haben einen kurzen Schwanz. 

Sie leben in zahlreichen Heerden in den weiten Ebenen des 
innern und weſtlichen Nordamerikas und gleichen in ihren Sitten 
der Gemſe. 


Die bekannteſte iſt 


Der Cabril. Aue fur cifera. 


In der Geftalt gleicht fie der Gemſe und dem Reh; allein ſie 
iſt breiter als beide, ſchlanker als erſtere, aber robuſter als das 
Reh. Das Geweih beträgt, der e EM gemeſſen, einen Fuß 
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und der Umfang an der Baſis fünf Zoll. Die kurze Sproße, welche 
rund geſtreift und zugeſpitzt iſt, findet ſich an der oberen Hälfte. 
Die etwa 6 Zoll langen Ohren ſind ſpitzig, außen falb, inwendig 
mit weißen Haaren beſetzt, Stirn, Naſe, Schlafe, Hals, Rücken und 
Keulen fuchsbraun, die Seiten bläſſer, ſo auch Lippe, Kinn und 
Kehle. Sie haben einen Fleck unter den Ohren und zwei auf und 
unter der Kehle; Bruſt und Bauch ſind gelblich weiß, Kreuz und 
Schwanzgegend aber ſchön weiß. 5 

Die Beine ſind glänzend ockergelb, dünn aber ſehr feſt. Das 
Haar iſt weich und gerade, leicht ausfallend. Am Hinterhaupte bil⸗ 
den die ſich entgegenlaufenden Haare einen Schopf. 

Dieſe Thiere leben am Miſſuri, in den nordweſtlichen Gegen⸗ 
den der vereinigten Staaten und, nach Harlan, in den großen Ebe⸗ 
nen von Columbia. Ihr Lauf wird als wundervoll ſchnell angege⸗ 
ben. Die Indianer treiben ſie Hügel hinan, die auf der andern 
Seite Abgründe haben und erheben dann ein fürchterliches Geſchrei, 
wodurch die geängſtigten Thiere in die Abgründe ſtürzen. 


Die breithörnige Antilope. Antilope palmata. 


Die ausgebreitete Augenſproße befindet ſich an der Baſis des 
Geweihs. 

Sie lebt von der Hudſonbay bis zu dem Stonygebirge und dem 
gelben Fluße. 

Bei den wahren Gazellen haben Männchen und Weibchen Hör: 
ner, welche eine leierförmige Krümmung haben und geringelt ſind; 
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Thränenhölen, Weichendrüſen, eine Schafnaſe und ſehr breite und 
große Augen. 

Sie halten ſich ſehr häufig in der Wüſte auf. 

Hierher gehört 


Die gemeine Gazelle. Antilope dorcas. 


Sie varürt nicht allein in der Farbe, ſondern auch in der Ge⸗ 
ſtalt, hat die Größe des Reh's, iſt obenher ockergelb, unten weiß, 
und ba einen braunen Streif an der Seite und einen Haarbuſch 
an dem Knie. 

Dieſe ſchönen Thiere leben in Nordafrika in unzähligen Heer⸗ 
den und ſtellen ſich, im Falle ſie angegriffen werden, in einen Kreis, 
um nach allen Seiten die Hörner zu weiſen. Sie werden ſehr leicht 
zahm und ſind dann die lieblichſten Geſchöpfe, welche man ſehen 
kann. Die Araber, die ihre galanten poetiſchen Vergleichungen theils 
von den vollen ſchönen Augen, theils von der Zierlichkeit und Ge⸗ 
wandtheit der Gazelle entnehmen, jagen dieſe Thiere zu Pferd und 
werfen ihnen Stöcke zwiſchen die Beine, wobei letztere leicht zerbre⸗ 
chen; auch werden ſie mit Jagdpanther und mit Falken io gefan⸗ 
gen. 


Springende Antilope, (Pronkbock). 
Antilope Euchore. 


Sie iſt um ein Drittel größer, als die vorhergehende und un⸗ 
terſcheidet ſich durch eine Hautfalte auf dem Kreuz, die mit weißen 
Haaren eingefaßt, ſich bei jedem Sprung des Thieres öffnet und 
erweitert und eine weiße Scheibe zeigt. 

Das Vaterland dieſer Thiere iſt Südafrika, wo ſie in dürren 
Jahren in Heerden von vielen Tauſenden erſcheinen. Barrow ſah 
ſolche, die er auf 10 bis 15000 ſchätzte. Bei ihren Wanderungen 
gehen ſie in dicht geſchloſſenen Reihen gerade vorwärts, ſo daß die 
vorderen alles vorhandene Grün abfreſſen und den Nachzüglern faſt 
nichts übrig laſſen, wodurch dieſe ſehr abmagern. 


Die Kaffern ſtellen öfters Treibjagen an, wobei fie ganze Heer: 
den niedermetzeln; es umzingeln nehmlich mehrere hundert dieſer 
Barbaren eine Heerde und laſſen durch eine Oeffnung das vorderſte 
Thier durch, erſtechen aber alle übrigen die in gedrängten Haufen 
dieſem folgen wollen, mit Lanzen. Eine Heerde ſolcher Thiere ſoll 
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einen überraſchenden, ungemein ſchönen Anblick gewähren. Es ſprin⸗ 
gen nehmlich beſtändig mehrere zwei bis drei Ellen hoch über die an⸗ 
dern weg, welches von ihnen öfters wiederholt, ein ſehr munteres 
Schauspiel darbieten fol. Bei jedem Sprung krümmen ſie entweder 
den Rücken in die Höhe und ziehen die Beine an einander, oder ſie 
biegen den Rücken unterwärts und ſpreitzen dabei die Beine aus. 
Bei jedem dieſer Luftſprünge zeigt ſich der weiße Rückenſpiegel, und 
eine durch einen Flintenſchuß erſchreckte Heerde, wo alle Thiere durch⸗ 
einander ſpringen , Toll das Anſehen haben, als würde i die 
Heerde mit einem weißen Tuche überzogen. 


Eine merkwürdige Abtheilung bilden die Antilopen mit vier 
Hörnern, welche Leach Tetracerus genannt hat. Sie leben in In⸗ 
dien; man unterſcheidet bis jetzt zwei Arten. 


Der Chikara. Antilope chicara. 


Er hat die Größe einer mittelmäßig großen Ziege. Bei den 
Männchen ſind die oberen Hörner drei Zoll lang, ſchwarz, rund, 
ohne Querringe und faſt gerade; die zwei Afterhörnchen zwiſchen 
den Augen ſtehen näher beiſammen und ſind etwas über einen Zoll 
lang und die Stelle, wo ſie entſpringen, iſt aufgetrieben. Die Farbe 
des Thieres iſt oben glänzend braun und unten weiß. Dem Weib⸗ 
chen fehlen die Hörner. 


Der Chikara findet ſich in den Wäldern von Hindoſtan und. 
war ſchon den Alten bekannt; denn Aelian ſpricht von ihm unter 
dem Namen vierhörniger Dryr. 


Andere haben kurze, faſt gerade, geringelte Hörner und zwar 
nur die Männchen. 
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Die Antilope mit vier Büſcheln. Aniilope yuadriscopa. 


Von der Größe eines Rehbocks. Hörner vier Zoll lang mit 
6 — 7 Ringen; Ohren länger als die Hörner, inwendig mit zwei 
ſchwarzen Streifen, nach den Thränenhölen hin ein ſchwarzer Strei⸗ 
fen; Hauptfarbe gelblich graubraun mit einem dunkeln Streifen 
längs den Seiten; über der Handwurzel fünf ſchmale ſchwarze Quer⸗ 
ſtreifen. 


Sie lebt an der Weſtküſte von Afrika. 


Die Gemſen, Rupicaprae, bilden ebenfalls eine Familie der Ga⸗ 
zellen, und haben manches Eigenthümliche. Die Hörner bei bei⸗ 
den Geſchlechtern ſind einfach, platt und plötzlich an der Spitze nach 
hinten und unten gebogen; keine Thränenhölen; keine Kniebürſten; 
Leiſtendrüſen. Der Schwanz iſt kurz, nicht buſchig und die Ober- 
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lippe iſt behaart. Hinter jedem Ohr ein Sack unter der Haut, der 
nach außen mit einer kleinen Oeffnung mündet. 


Die Gemſe. Antilope Rupicapra. Yſard der Pyrenäen. 


Sie hat eine Länge von drei Fuß zwei Zoll, eine Höhe von zwei 
Fuß, und iſt ungefähr von der Größe einer großen Ziege; im Früh⸗ 


jahr weißgrau, im Sommer rothbraun, im Herbſt dunkelbraun und 


im Winter ganz ſchwarz. Zu allen Jahreszeiten find die Naſenge⸗ 
gend, die Stirn, die untere Kinnlade und das Innere der Ohren 
weißgelb, ebenſo die Hinterbacken, das Innere der Beine und der 


Bauch, ſowie auch die Haare an den Hufen. Durch das Aug geht 
ein brauner Streifen. 
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Das Weibchen iſt zierlicher und kleiner als das Männchen. 
Die Jungen ſind dunkel braungelb; die untere Kinnlade weiß, ebenſo 
die Hinterbacken, und über den Rücken läuft eine ſchwarze Linie. 

Der Yſard oder die Gemſe der Pyrenäen iſt ſchlanker, grau⸗ 
braun, Wange und Hinterbacken ſind rehfarbig. 

Die perſiſche Gemſe unterſcheidet ſich ebenfalls von der euro⸗ 
paiſchen. 

Sie iſt eine Bewohnerin der Alpen von Europa und Aſien und 
der einzige Wiederkäuer des weſtlichen Europa, welchen man mit 
den Antilopen vergleichen kann. Im Sommer lebt ſie auf den un⸗ 
zugänglichſten, höchſten Alpen, welche an die Region des ewigen 
Schnees gränzen. In Europa kommt fie noch immer in den ſchwei⸗ 
zeriſchen, ſavoiſchen und tyroliſchen Alpen, ſowie auch auf den Py⸗ 
renden ziemlich häufig vor und, wo fie nicht zu ſehr verfolgt wird, 
in Truppen von fünf bis vierzig Stücken. Da die Gemſen einer 
beſtändigen Verfolgung ausgeſetzt find, ſuchen fie nur die unzugäng⸗ 
lichſten Orte auf, wo ſie vor Menſchen und Raubthieren am ſicher⸗ 
ſten zu ſeyn glauben. Im Sommer wagen ſie ſich nur Morgens und 
Abends etwas tiefer hinab, um zu graſen, am Tage ſuchen ſie wilde 
ſchattige Thäler, um wiederzukauen und bringen die Nächte unter 
ausgehölten Felſen und Felſentrümmern zu. Im Oktober, wenn die 
Pflanzenwelt der Alpen abſtirbt, gehen ſie tiefer, bleiben aber im⸗ 
mer noch über der Region des Holzwuchſes; erſt im Winter ſteigen 
ſie in die Wälder hinab, und wählen hier die una um vor 
den Lavinen geſichert zu ſeyn. 

Die Gemſen ſind ein Sinnbild der Wachſamkeit, und ihre 
äußert feinen Sinne zeigen ihnen meiſtens den Feind ſchon aus 
weiter Ferne; Sie ſehen ſich beſtändig um, wittern nach allen 
Seiten, und die erſte, welche etwas feindliches wahrnimmt, ſtößt ein 
Pfeifen aus und gibt, indem ſie im Fluge davon ſtürzt, das Sig⸗ 
nal zur allgemeinen Flucht; ſie laufen nicht, ſondern machen nur 
ungeheuere Sätze, die von Welden 21 Pariſer Fuß weit gefunden 
hat. Die Schalen (Klauen) ſind, wie bei dem Steinbock, unten 
ausgehölt und haben ſcharfe Ränder, ſo daß ſie auf den ſteil⸗ 
ſten Klippen, wo öfters nur ihre vier Füße Platz haben, mit 
Sicherheit fußen können. Nur ihre flugähnliche Schnelligkeit und 
beſtändige Wachſamkeit rettet ſie von dem gänzlichen Erlöſchen der 
Art. Bei den Rudeln geht immer eine der größten Gemſen voran, 
welche die übrigen leitet; wird dieſe weggeſchoſſen, ſo zerſtreut ſich 
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der Rudel auf einige Zeit. Nur ſehr alte Böcke leben einſiedeleriſch. 
In der Brunftzeit gibt es heftige Kämpfe zwiſchen den Böcken, bei 
welchen der beſiegte öfters ſtark verwundet und heftig verfolgt wird. 
Ein Bock hält ſich in dieſer Zeit gewöhnlich zu zwei Ziegen. Das 
Junge folgt ſchon am erſten Tage der Mutter, die es ſechs Monate 
ſäugt und ſehr viele Liebe und Sorgfalt für daſſelbe an den Tag 
legt. Die Mutter lehrt es über Felſen und Abhänge ſetzen, macht 
ihm den Sprung ſo lange vor, bis es denſelben verſucht, wobei ſie 
wie eine Ziege meckert. Wird die Mutter geſchoſſen, ſo verläßt das 
Junge, wenn es noch zart und klein iſt, die Mutter nicht und wird 
gefangen. Iſt es größer, ſo entflieht es und ſoll dann von andern 
Müttern an Kindesſtatt angenommen werden, welches Schinz für 
ſehr wahrſcheinlich hält, da die Weibchen mit den Jungen zuſammen 
leben, bis dieſe erwachſen ſind, und die Böcke ſich erſt im dritten 
Jahre von den Ziegen trennen. Jung eingefangene Gemſen laſſen 
ſich zähmen, werden aber nicht fo munter und lebhaſt, wie die 
wilden. Man läßt ſie an Ziegen ſaugen und wenn man ſich viel 
mit ihnen beſchäftigt, ſo werden ſie zahm, wie jedes Hausthier, 
folgen ihrem Herrn wie der treueſte Hund, kommen auf den Ruf 
und ſpringen an ihren Wohlthäter hinauf. Auch mit Hunden ver— 
tragen ſie ſich ſehr gut, mit welchen ſie ſogar das Lager theilen. 
Zu ihrer Geſundheit trägt jedoch ſehr viel ein geräumiger Aufent- 
halt bei, der aber nicht warm ſeyn darf, ſondern am beſten ein 
mit hohen Mauern eingeſchloſſener Hof ſeyn kann. Hier kann man 
ihre Gewandtheit und Stärke bewundern. Von Welden ſah eine 
zahme Gemſe eine 14 Fuß hohe Mauer hinauf und auf der andern 
Seite einem Mädchen, welches graſete, auf den Rücken ſpringen, 
ohne es zu verletzen. Der geringſte Vorſprung einer Mauer genügt 
ihr darauf zu fußen, um in etlichen Anſätzen die Höhe wie im Flug 
zu erreichen. 

Die Nahrung der Gemſen beſteht aus den kräftigſten Alpen⸗ 
pflanzen, beſonders jungen Trieben der Alpenroſen, Erlen, Weiden, 
Nadelbäume und Wachholder. Sie können lange hungern, allein 
Durſt können ſie nicht ertragen. Wie alle Wiederkäuer lieben ſie 
Salz und lecken ſich an den kalkigten etwas ſalzigen Felſen ſo dur— 
ſtig, daß ſie zum nächſten Waſſer laufen, um zu ſaufen. 
| Die Gemſe hat mehr Feinde, als irgend ein Thier; die Schnee⸗ 
lavinen allein vergraben oft ganze Heerden, und der Geyeradler 
3 aus hoher Luft herabſtürzend, die Jungen, oder ſucht die 
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Alten mit ſeinen mächtigen Flügeln in den Abgrund zu kehren. 
Seltener mögen Luchſe, Wölfe und Bären ihnen gefährlich werden. 


Der allergefährlichſte Feind bleibt jedoch der Menſch, der mit 
wahrer Tollkühnheit ſie verfolgt und keine Gefahr ſcheut ſie zu er⸗ 
legen. Nichts in der Welt kann den Jäger von ſeiner Leidenſchaft 
abhalten, die ihm um ſo reitzender wird, mit je mehr Gefahren er 
zu kämpfen hat. Steht ihm ſelbſt das ſchreckende Beiſpiel vor Au⸗ 
gen, daß Vater und Großvater in Abgründe geſtürzt und ſpurlos 
verſchwunden find, und weiß er ſelbſt, daß ein ähnliches Schickſal 
ihm aufgehoben iſt, ſo vermag er doch nicht ein ruhiges Leben dem 
Tage ja Wochen langen Herumſtreifen, vorzuziehen. Der berühmte 
Gemfenjäger Heitz aus Clarus, ein Zimmermann, erlegte aus bloßer 
Jagdluſt an neun hundert Gemſen, büßte aber endlich ſie mit dem 
Leben, indem er in einen Abgrund ſtürzte. Der Gemſenjäger 
muß, nach Schinz, einen ſchwindelfreien Kopf, ſcharfe Augen, gute 
Bruſt und ſichere Füße haben. Er muß mit Sicherheit über die 
ſteilſten Klippen, neben den gähnenden, ſchrecklichſten Abgründen hin, 
und über Ueberhänge gehen können, und dabei vom Schwindel nichts 
wiſſen. Er muß gewohnt ſeyn über Eisfelder und Gletſcher zu 
gehen, über Eis-Klüfte zu ſpringen, Sturm, Ungewitter, Kälte 
und Hunger Trotz zu bieten, dabei eine gute Bruſt haben, um die 
reinſte Luft einathmen und Berg auf und Berg ab ohne Beklem⸗ 
mung ſteigen zu können. Allein alles dieß hilft ihm nichts, wenn er 
kein ſcharfes Auge hat und nicht mit der Büchſe gut umzugehen weiß. 
Seine Rüſtung beſteht in einem leichten Kleide, ſtark benagelten 
Schuhen, woran er Fußeiſen ſchnallen kann, einem Alpenſtock, einer 
tüchtigen Büchſe und einem Fernrohr. Su der Jagdtaſche hat er Brod 
und Käſe, auch wohl ein Fläſchchen mit Wein oder Branntwein. 
Kaum daß die Sonne die Gletſcher röthet, durchſpäht er ſchon mit 
ſcharfem Auge oder Fernrohr die höheren Gebirgsregionen, und wan⸗ 
dert gegen den Wind, welchen er erforſcht, indem er ein Haar im 
Winde ſpielen läßt. Hat er endlich eine oder mehrere Gemſen er⸗ 
ſpäht, ſo ſtellt er ſich an einen Felſen und wartet mit vieler 
Geduld, bis die Gemſe ſich von dem Weideplatze zurückzieht, um ſie 
ſicherer auf's Korn zu nehmen. Sobald er die Hörner unterſchei⸗ 
den kann, ſchießt er. Geht die Gemſe mit vorrückendem Tage höher 
hinauf, ſo ſucht er unvermerkt höher zu kommen, und ſchneidet ihr 
den Weg ab. Schwer iſt es dem Jäger einer ganzen Heerde beizu⸗ 
kommen, eine einzelne nur iſt meiſtens ſeine Beute. Sie hat ein 
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ſehr zähes Leben und wenn er nicht Kopf oder Bruſt trifft, hat er 
gewöhnlich das Nachſehen. Oefters ſtürzt auch die Gemſe in einen Ab⸗ 
grund, daß ſie gänzlich unbrauchbar wird. Am gefährlichſten für 
den Jäger wird das Verfolgen, wenn die Gemſe auf flache und 
ſteile Felſenmaſſen flüchtet und der Jäger nachſteigt. Hier verſteigt 
er ſich oft ſo, daß er weder vor noch rückwärts kann, und froh 
ſeyn muß, wenn er nach ſtundenlangem Bemühen ſich retten kann. 
Er ſoll ſich dann öfters Hände und Füße aufſchneiden, um durch 
das klebende gerinnende Blut ſich beſſer anhalten zu können. Hat 
der Jäger nun endlich eine oder gar zwei Gemſen erlegt, ſo fängt 
die Laſt und Noth erſt an; denn er muß nun mit der ſchweren 
Bürde wegſame Gegenden aufzufinden ſuchen. Zuerſt weidet er die 
Thiere aus, bindet die vier Füße zuſammen und hängt ſie quer über 
die Stirn, ſo daß der Körper der Thiere über den Rücken des 
Jägers hängt. So beladen ſteigt er, an den Alpenſtock ſich lehnend, 
behutſam herunter. 


Eiſige Winde, Schneegeſtöber, dichter, undurchdringlicher Nebel 
und Stürme bereiten dem Gemſenjäger Gefahren, denen er ſelten 
auf die Dauer entgeht. Allein die Leidenſchaft iſt bei dieſen Men⸗ 
ſchen fo ſtark, daß mancher auf der Jagd geſtürzte Jäger, kaum ger 
heilt, wieder in die Gebirge eilt, um friſche Wunden oder den Tod 
zu holen. 


Der ganze Gewinnſt beträgt drei bis vier große Thlr., welche 
man für eine Gemſe zahlt. Das Fleiſch von jungen, nicht zu alten 
Thieren iſt ſehr ſchmackhaft und aus dem Leder werden vort reff— 
liche Handſchuhe verfertigt. N 


Ans Ende der Antilopen ſtellt Cuvier das Gnu, welche Ham. 
Smith und andere von den Antilopen unter der Benennung Cato- 
blepas trennen und noch zwei andere und eine zweifelhafte dazu— 
zählen. Beide Geſchlechter haben glatte, an der Baſis eng zuſam⸗ 
menſtehende, breite Hörner, eine platte, breite und nackte Schnauze 
mit großen halbmondförmigen Naſenlöchern, die mit einem knorpe⸗ 
lichen Anhang verſehen ſind, welcher die Naſe willkührlich verſchließen 
kann. Eine Mähne auf dem abſchüſſigen Nacken und der Kehle und 
Halswamme und ein langer rauhhaariger Pferdeſchwanz unterfcher- 
den das Gnu von allen Antilopen. 
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Das Gnu. Catoblepas Gut. 
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Ein ganz ungewöhnlich gebildetes Thier, das, wie ſich Cuvier 
ausdrückt, als ein Thier ſich darſtellt, welches auf den erſten Blick, 
als ein Monſtrum erſcheint, das aus Theilen verſchiedener Thiere 
zuſammen geſetzt iſt. Die Hörner gleichen denen des Capiſchen 
Büffels und ſteigen erſt nach vorn herab und dann mit den Spitzen 
wieder aufwärts. Die großen, dunklen Augen ſind rings mit einem 
Kranze weißer Borſten umgeben, welches dem Thier ein ſonderbares 
und trotziges Anſehen gibt. Der Rücken der Naſe iſt mit dichten 
harten Haaren bedeckt, welche in der Mitte gleich einer Mähne ge⸗ 
theilt ſind. Auf dem Halſe eine kurze, ſchöne, aufrecht ſtehende 
Mähne, welche an der Baſis weiß, an der Spitze ſchwarz iſt; an 
der Kehle eine ſchwarze Mähne; der Körper gleicht einem kleinen 
Pferde und iſt mit kurzen, braunen Haaren bedeckt. Der Pferde— 
ſchwanz iſt weiß. Die Füße beſitzen die Leichtigkeit der Hirſchfüße. 


Es lebt in großen Heerden in den dürftigen Ebenen des 
Südens und wahrſcheinlich des Inneren von Afrika. Bis jetzt hat 
man es nur 100 Meilen landeinwärts von der Capſtadt gefunden 
und zwar in den Landſtrichen Camdebo bis zum Drangefluß. 

Es ſoll das ſchnellſte Thier der ſüdafrikaniſchen Steppen ſeyn, 
und die zierlichſte Bewegung der andern Antilopen ſoll im Vergleich 
zu der ſeinigen tölpiſch und plump erſcheinen. Wenn eine Heerde 
dieſer Thiere ſpielt und ſie werden beunruhigt, ſo ſtoßen ſie ſich erſt 
untereinander, ehe ſie die Flucht ergreifen. Wegen ſeiner Schnellig⸗ 
keit wird das Gnu von den Coloniſten ſelten erlegt, allein öfters 
von den Hottentoten, welche es, auflauernd, mit vergifteten Pfeilen 
ſchießen. Es läßt ſich ſchwer zaͤhmen; demohngeachtet iſt es ſchon 
öfters in Menagerien geſehen worden. Auch die älteren Autoren 
haben es gekannt und reden von ihm. In der Gefangenſchaft zeigt 
es wenig Munterkeit und bleibt ſtörrig und boßhaft. 

Bei den übrigen Wiederkäuern iſt der Knochenkern der Hörner 
meiſtens mit Zellen erfüllt, welche mit den Stirnhölen in Verbin⸗ 
dung ſtehen. Nach der Richtung der Hörner zerfallen ſie in drei 
Abtheilungen. 


Ziege. Capra, Linn. 


Die Hörner ſtehen ziemlich nahe beieinander, ſind nach 
oben gerichtet und in einem Bogen nach hinten ge— 
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krümmt. Das Kinn iſt gewöhnlich mit einem Barte 
verſehenz einige haben zwei häutige Anhänge am 
Halſe. Der Schwanz iſt kurz, meiſtens in die Höhe 
ſtehend und unten nackt. 
Es ſind kräftige, launige Thiere, die gerne klettern und ein 
herumſchweifendes, geſellſchaftliches Leben führen. Ihre Sinne ſind 
fein und fie zeigen ziemlich viele intellectuelle Fahigkeiten. 


Die wilde Ziege. Capra Aegagrus. 


Die Hörner ſind zuſammengedrückt, vorn ſcharfkantig und ſchnei⸗ 
dend. Die Hörner der Weibchen ſind entweder kleiner, oder fehlen 
ganzlich. 

Die wilde Ziege, in Perſien Paſeng genannt, iſt größer als 
der Steinbock, hat braune oder graue Hauptfarbe, ſchwarze Stirn, 
braunen Bart und ſchwarzen Schwanz. Die Hörner, welche eine 
Länge von 3 Fuß erreichen, ſind nicht über drei Pfund ſchwer. 

Sie lebt Heerdenweiſe auf dem Kaukaſus, aber nicht auf den 
Alpen, wie Cuvier irrig geglaubt hat. 

Nach Pallas, welcher dieſe Ziege zuerſt von ihren Verwandten 
unterſchied, iſt es wahrſcheinlich, daß ſie die Stammart unſerer 
Ziegen iſt, die in jeder Hinſicht, ſowohl was Hörner, als was Größe, 
Haar und Farbe betrifft, fo außerordentlich varüiren. 

Sie haben ſich bei geringer Pflege des Menſchen faſt über die 
ganze Erde verbreitet und ihre Zähmung hat, nächſt dem Schaafe, 
gewiß dem Menſchen die geringſte Mühe gemacht; ſelbſt im halb⸗ 
oder ganzverwilderten Zuſtand zeigen fie eine merkwürdige Anhäug⸗ 
lichkeit an den Menſchen. Nach Schinz bleiben auf den Alpen 
im Sommer die Ziegen ſich gänzlich überlaſſen; allein ſie werden 
demungeachtet nicht wilder noch menſchenſcheu, vielmehr zutraulicher, 
als ſelbſt die Stallziegen. Sowie die in den Felſen zerſtreuten Zie⸗ 
gen den Wanderer erblicken, kommen ſie in flüchtigen Sätzen meckernd 
auf ihn zu, ſchmiegen ſich an ihn an, und begleiten ihn oft Stun⸗ 
denweit bis auf die Gletſcher, ſo daß man Mühe hat ſich von 
ihnen loszumachen. Selbſt auf wüſten, unbewohnten Inſeln, wo 
ſie jahrelang keine Menſchen ſahen, nahten ſie ſich denſelben 
ohne Furcht. Ihr Charakter iſt munter, leichtſinnig, unſtaͤt und 
flüchtig und bei aller Anhänglichkeit an den Menſchen haben fie einen 
unbegränzten Hang zur Freiheit und eine Sucht ſich auf Höhen auf⸗ 
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zuhalten. Niedere Gegenden, zumal feuchte, find ihrer Natur gänz⸗ 
lich zuwider; allein felſigte Gegenden mit fürchterlichen Abgründen 
ſagen ihnen vollkommen zu. In den Pyrenäen und auf den Alpen 
gehen ſie keck auf den ſchmalſten Felſenkanten hin; und begegnen ſich 
zwei an einer Stelle, wo keine umkehren kann, ſo legt ſich die eine 
nieder und die andere geht oder ſpringt über ſie weg. Eine Heerde 
in gebirgigen Gegenden zu hüten, iſt daher eine ſchwere Aufgabe für 
den Hirten, deſſen Leben ſie durch ihr ſtörriges launiges Treiben 
recht beſchwerlich machen können. In ihrer Nahrung iſt die Ziege 
kein Koſtverächter und nimmt mit dem ſchlechteſten Futter vorlieb, 
rührt indeſſen doch manche Kräuter nicht an. Schierling und 
Wolfsmilch frißt ſie, allein die Blätter des Spindelbaums ſind Gift 
für ſie; auch Eicheln in Menge genoſſen ſchaden ihr. Da ſie an 
vielen Gefträuchen und jungen Bäumen die Rinde abſchält, fo wird 
ſie jungen Waldungen äußerſt nachtheilig und muß von dieſen, wie 
von Pflanzungen abgehalten werden. Sie frißt gerne Weinlaub, 
und wurde deswegen früher dem Bachus geopfert; überhaupt ſpielte 
ſie in der Mythe der Griechen und Römer keine unbedeutende Rolle. 
In ſüdlichen Gegenden, wie in Griechenland, Italien, Sicilien und 
den kanariſchen und azoriſchen Inſeln vertritt fie die Stelle der Kuh. 
Die Ziege trägt 21 Wochen und wirft im März, April und Mai 
ein, zwei, ſelten drei Junge, welche ſehr luſtig ſind und oft die 
ſonderbarſten Sprünge machen. Bei einer Heerde von fünfzig und 
hundert Stücken findet ſich nur ein Bock, deſſen weltbekannten Bocks⸗ 
geſtank man in weiter Ferne ſchon riechen kann. | 

Der Nutzen dieſer Thiere, beſonders für die ärmere Klaſſe der 
Menſchen, iſt ſehr bedeutend. Die Milch iſt geſund und nahrhaft, 
wenn gleich nicht ſo gut als Kuhmilch. Sie dient in manchen 
Krankheiten als Arznei. Das Fleiſch von jungen Thieren iſt an⸗ 
genehm. Aus den Haaren werden dauerhafte Zeuge und aus dem 
Felle, Corduan und Juchtenleder, ſowie Chagrin und weißes Leder 
verfertigt. 

Die ausgezeichnetſte Varietät iſt die Kaſchemirziege mit platten, 
ſpriralförmigen, mit den Spitzen auseinander ſtehenden Hörnern, 
breiten, herabhängenden Ohren, langem, höchſt feinem Haare, wel⸗ 
ches ſeidenartig, glänzend und nicht gelockt iſt. Die Farbe iſt ge⸗ 
wöhnlich weiß und ſchwarz, ſelten braun. 

Sie iſt an mehreren Orten in Europa eingeführt, allein dem 
allgemeinen Eingange dieſer höchſt nützlichen Varietät ſoll dieß im 


190 Wiederkäuer. 


Wege ſtehen, daß fie äußerſt wenig Milch gibt. Aus dem Grund⸗ 
haar, welches beſonders unter dem Halſe bis zum Bauche hin am fein⸗ 
ſten iſt, werden die berühmten Kaſchemirſchawls gemacht. An man⸗ 
chen ächten Schawls iſt die Weberei ſo außerordentlich fein, daß 
drei Menſchen an einem einzigen oft über ein ganzes Jahr arbeiten 
und täglich nicht über / Zoll zu Stande bringen. Ein ſocher ſoll 
dann 100 ja ſogar mehrere 100 Thlr. koſten, dauert aber auch 
mehrere Menſchenalter aus. In der Stadt Kaſchemir beſchäftigen 
ſich 16,000 Weberſtühle damit, welche jährlich an 80,000 83 
Schawls liefern. 

Die Angoriſche Ziege mit gekräuſelter, lockiger Wolle von 
meiſtens weißer, ſilberglänzender Farbe, ſtammt aus Angora, einer 
Stadt in Kleinaſien, und die langen Haare machen das Grundge⸗ 
webe von Zeugen aus, welche man Camelots nennt. 

Die Ziege von Oberegypten oder die Mamberziege iſt ein häß⸗ 
liches Geſchöpf, an welchem der Unterkiefer über den Oberkiefer vor⸗ 
ſteht und die Euter bis zur Erde hangen. 

Einige haben keine Hörner; ſolche kommen in Spanien vor; 
andere haben vier, fünf ja ſogar ſieben bis acht Hörner. 


Der Steinbock. Cabra Ibex. 


Mit großen, nach vorn viereckigen, mit hervorſpringenden 
Querknoten verzierten, nach hinten gebogenen Hörnern. 

Die Zahl der Knoten nimmt mit dem Alter zu, ohne daß die 
Zahl der Knoten mit den Jahren des Thieres übereinſtimmt. Die 
größten Hörner haben 19 — 22 Knoten und erreichen eine Länge von 
2 Fuß und 7 — 8 Zoll. Das Gewicht beider mit dem Knochenzapfen 
iſt dann 10 — 16 Pfund. Die Hörner der Geiſen ſind kleiner, 
kaum ½ Fuß lang und weniger knotig. Er erreicht eine Länge von 
4½ und eine Höhe von 2½ Fuß. 

Die Farbe, in der Jugend lichtaſchgrau, wird nach und nach im 
Alter rothgrau; über den Rücken zieht ſich ein hellbrauner Streifen. 

Der Steinbock, in Deutſchland und der Schweiz gänzlich aus⸗ 
gerottet, findet ſich nur noch in Piemont und Aſturien und, nach 
einigen, auf den Pyrenäen. In dem vierzehnten, fünfzehnten und 
ſechszehnten Jahrhundert waren die Steinböcke auf der ganzen Hoch⸗ 
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gebirgskette, welche ſich vom Montblanc bis nach Tyrol und Salz⸗ 
burg erſtreckt, gemein. In Salzburg, namentlich in den Gebirgen, 
welche das Zillerthal umgeben, exiſtirten ſie noch bis zum Ende des 
ſiebenzehnten Jahrhunderts und wurden erſt im Anfang des achtzehn⸗ 
ten gänzlich ausgerottet. 


In der Lebensart gleicht der Steinbock der Gemſe und iſt, wenn 
gleich plumper gebaut, im Springen und Laufen ebenſo ſchnell. Alle 
Punkte, wohin er ſpringen will, ſcheint er ſich erſt feſt ins Auge zu 
faſſen und ſpringt erſt dann, aber mit ſolcher Gewißheit, daß er 
nie dieſelben verfehlt. Ein junger Steinbock in Bern ſprang einem 
erwachſenen Manne auf den Kopf und hielt ſich da mit ſeinen vier 
Beinen vollkommen feſt. Einen andern in Aigle ſah man auf der 
ſcharfen Kante eines Thürflügels mit vollkommener Sicherheit ſtehen 
und eine ſenkrechte Mauer hinaufſpringen, wobei ihm nur die un⸗ 
edeutenden Vorſprünge der Mauerſteine, welche vom Mörtel ent⸗ 
lößt waren, als Anhaltspunkte dienten. Parallel mit der Mauer, 
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ſprang er in drei Sätzen hinauf. Wenn er dieſe Mauer hinauf 
ſpringen wollte, ſtellte er ſich derſelben gerade gegenüber, maß ſie 
mit den Augen, durchlief dann mit kleinen Schritten einen gewiſſen 
Raum, kam ein bis zweimal an die gleiche Stelle zurück, ſchaukelte 
ſich auf den Beinen, als verſuche er ſeine Schnellkraft, ſprang dann 
endlich hinauf und war in drei Satzen oben. 


Ebenſo gewandt er im Hinaufſpringen iſt, ebenſo leicht ſoll er 
Felſen hinabſpringen; daß er ſich aber dabei auf ſeine gewaltigen 
Hörner ſtütze, iſt in den herrlichen Beobachtungen meines Freundes, des 
Profeſſors Schinz, weder angegeben noch widerlegt. Wahrſcheinlicher 
iſt die Behauptung, daß er in der höchften Gefahr, wenn ihm der 
Weg abgeſchnitten iſt, auf den Jager ſtürze, um ihn in den Abgrund 
zu ſtoßen. 

Die Jagd des Steinbocks iſt noch beſchwerlicher, als die der 
Gemſe; und nur zwei Jäger wagen es, denſelben in den pfadloſen, 
öden Gebirgen aufzuſuchen; denn ſie müſſen, bei höchſt ſpärlicher 
Nahrung, Tag und Nacht öfters 8 — 14 Tage zubringen, bis fie 
endlich einen zum Schuß bekommen. Da ferner dieſe Jagd ſcharf 
verboten iſt, ſo müſſen ſie im glücklichen Fall, einen erlegt zu haben, 
die unbetretenen Pfade bei Nacht einſchlagen, um die ſchwere Beute 
unter Obdach zu bringen. Nur der hohe Preis, den der Samm⸗ 
lungsgeiſt der Naturforſcher auf den Beſitz dieſer Thiere geſetzt, kann 
den Jäger bewegen, ſich der augenſcheinlichſten Lebensgefahr preis 
zu geben. | 

Die Steinböcke vermiſchen ſich' nicht allein im gefangenen, ſon⸗ 
dern auch im freien Zuſtand mit der zahmen Geiſe, und die frucht⸗ 
bare Generation dieſer Vermiſchung werden als kräftige und muthige 
Thiere geſchildert. Ein ſolcher Baſtard⸗Steinbock, den man wegen 
ſeinen Unarten aus Bern auf die Grimſel verbannte, warf eine 
große anbellende Dogge über die Hörner, daß dieſe alle Viere von 
ſich ſtreckte und beſchämt davon ſchlich. 

Das Fleiſch junger Steinböcke iſt ſaftiger wie Schaffleiſch und 
die Haut wurde von Weißgerbern benutzt; jetzt werden die europäi⸗ 
ſchen meiſtens nur fir Naturalienſammlungen präparirt. 


Shaf. | 193 


Schaf. Ovis, Linn. 


Die Hörner find nach hinten und ſpiralförmig nach 
vorn gebogen. Es fehlt ihnen der Bart. 


Wenn gleich wenige Unterſchiede zwiſchen Schaf und Ziege auf⸗ 
zufinden ſind, und manche ſie vereinigt wiſſen wollen, ſo iſt doch 
eine Vereinigung beider nicht angenommen worden. Im wilden Zu⸗ 
ſtande ſind ſie Bewohner hoher Gebirge und finden ſich nicht nur in 
der alten ſondern auch in der neuen Welt. Die Arten ſind alle ſich 
nahe verwandt. In der Lebensart haben ſie vieles mit den Ziegen 
gemein. 


Der Muflon. Ovis Musimon. 


Dieſes Thier, welches auf den Gebirgen von Corſika, Sardi⸗ 
nien, der europäiſchen Türkey und auch auf Kreta und in Perſien 
ſich finden ſoll, übertrifft unſer Schaf an Größe und gleicht hierin 
der, eines Hirſches. Das Haar iſt im Sommer rothbraun, im Win⸗ 
ter ſchwärzlich; der vordere Theil des Geſichts, die Gegend um die 
Augen, das Innere der Ohren, der Bauch, die Hinterbacken und 
Schwanzſeiten ſind weiß; die Rückenlinie iſt dunkel, ebenſo ein 
Streifen, welcher an den Lippen entſteht, und ſich nach hinten un⸗ 
ter den Augen hinzieht. Die feineren Grundhaare ſind durch gröbere 
graue Haare überdeckt. Das Weibchen hat kleinere oder gar keine 
Hörner. 


Der Muflon iſt ein wildes, plumpes Thier, welches in Heer⸗ 
den auf den unzugänglichſten Gebirgsgräthen der ſüdlichen Ländern 
lebt. Die Heerde leitet ein alter Bock. 


In der Brunftzeit kämpfen die Männchen mit einander, wobei 
es harte Stöße gibt. Dieſe Kämpfe werden mit einer ſolchen Aus⸗ 
dauer geführt, daß wenn zwei gleich ſtarke Thiere zuſammen kom⸗ 
men, eines auf dem Platze bleibt; iſt aber ein Gegner viel ſchwä⸗ 
cher, ſo ergreift er die Flucht, wobei er vom Sieger nicht verfolgt 
wird. 


In ſeinem Charakter zeigt der Muflon ein Gemiſch von Dummheit 


und Munterkeit; dabei waren die, welche ich ſah, weder boshaft 
noch fo raufſüchtig, als der, der pariſer Menagerie. 


15 


194 Wiederkäuer. 


Der Muflon. 
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| Der Argal i. Ovis Ammon. | | 
Gleicht dem Vorhergehenden, ift aber etwas größer, ſowohl was 
den Körper als auch die Hörner betrifft; Letztere finden ſich ſowohl 
am Männchen als am Weibchen. Beim Männchen ſind ſie dick, an der 
Baſits dreieckig, ſtumpfkantig, nach vorn platt und quergeſtreift. 
Das Weibchen hat ſie ſichelförmig zuſammengedrückt. 
Er lebt in den Gebirgen von ganz Alien, n 
Von einem dieſer beiden ſtammen höchſtwahrſcheinlich unſere 
Schafe ab, die durch die Unterjochung ſchon vor vielen hundert 
Jahren zum Hausthier geworden und in viele beſtändige Nagen 
übergegangen ſind. | ” 1 
Man kennt viele, von welchen hier die Hauptragen aufzuführen 
ind. 
b Das Merino oder ſpaniſche Schaf. N 
Es hat ſehr ſtark gewundene Hörner, gewölbte breite Stirn und 
erhabene Naſe; Stirn und Backen ſind öfters mit eben ſo langer Wolle 
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bedeckt, als der Kopf. Die Wolle iſt kürzer als am gemeinen Schaf, 
ſehr fein, dicht, elaſtiſch, in Locken gedreht und ſehr fett, oder voll 
von ſogenanntem Schweiß, immer ſchmutzig weiß oder gelblich. 
Die Churros, ebenfalls eine Unterrage des Merinos iſt hoch— 
beinig. | 1 r 
Die Merinos ſollen aus der Barbarei ſtammen, daher ihr Na⸗ 
me, der von trans marinus abzuleiten iſt, weil ſie die Mauren über's 
Meer nach Spanien gebracht haben ſollen. Er | 


Das engliſche Schaf 
hat keine Hörner, kleinen Kopf und ziemlich langen Schwanz. 


Das fettſchwänzige Schaf 


Mit und ohne Hörner. | I 

Hat mittelmäßig lange hängende Ohren und grobe, lange, in dich⸗ 
ten Locken herabhängende Wolle. Der Steiß iſt in zwei runde dicke 
Fettſchwielen entwickelt, und der Schwanz bald lang, bald kurz. 

Man findet es in den Steppen des ſüdlichen Rußlands, bei 
den Kirgiſen und Kalmücken, auch in Perſien und China. 

Hierher gehört auch das Schaf von Aſtrachan. Durch Einnähen 
der Lämmer dieſer Unterrage und beſtändiges Begießen der Felle 
mit Waſſer, werden die ſchönen blaugrauen Krimmer Lammfelle er⸗ 

halten. | | 

Das langſchwänzige, welchem man öfters einen kleinen Wagen 
unter den Schwanz befeſtigt, zur leichteren Fortbewegung, iſt eben⸗ 

falls eine Abart von dem Fettſchwänzigen. 

Eine andere Varietät, wie das ungariſche, hat ſpiralförmig in 
die Höhe gewundene Hörner. Der grobe Pelz wird meiſtens zu Män⸗ 
teln benutzt; noch eine andere, wie das isländiſche, iſt klein und mit 

2 — 6 Hörnern verſehen. | . 

Das Schaf liebt in allen feinen Rasen, wie fein wahrſcheinli— 
cher Stammvater, der Muflon, erhabene Orte und trockene Weide; 
ſumpfigte Gegenden und der Genuß von ſaueren Kräutern und 

Sumpfpflanzen ſind ihm höchſt ſchädlich; ebenſo wenig iſt ihm die 
Stallfütterung zuträglich, wodurch Fleiſch und Wolle ſchlecht werden, 
daher läßt man die Schafe ſo viel als— möglich im Freien. Die 
Schafzucht nimmt mit vollem Recht eine Hauptſtelle in der 
Oekonomie ein, und man hat daher die deutſche Rage in neuerer 
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Zeit durch Merinos zu veredeln geſucht. Man nennt dieß Kreuzung. 
Die erſte Generation, wo der Vater ein Merino iſt, zeigt ſchon vom 
Kopf bis zur Mitte des Körpers feine Wolle. Werden die Mutter⸗ 
ſchafe dieſer Generation und die 4 — 5 folgenden wieder durch einen 
friſchen Merinobock veredelt, ſo iſt der Landwirth ſicher, daß 
die edle Rage feſt ſteht und nicht mehr in die gemeinen Rage um⸗ 
ſchlägt. 

Man rechnet auf einen Bock 4—8 Pfund Wolle, auf ein Mut⸗ 
terſchaf in der Regel halb ſoviel. Ehe fie geſchoren werden, treibt 
man ſie mehrmal in kleine Flüſſe oder Bäche, um ſie gehörig zu 
waſchen. 

Die meiſten Krankheiten des Schafs entſtehen durch eine Menge 
der verſchiedenartigſten Eingeweidwürmer, wovon einige die Leber 
zerſtören und Waſſerſucht erzeugen; andere verletzen das Gehirn, und 
durch dieſe werden ſie von den Drehkrankheiten befallen. 

Die Benutzung und die Wichtigkeit des Schafes für unſere 
Oekonomie iſt bekannt. 


Och ſ e. Bos, Linn. 


Es ſind große, plumpe Thiere mit breiter Stirn und 
Schnauze. Die Hörner ſtehen ſeitlich und ſind man⸗ 
nigfaltig gebogen. Der Schwanz iſt meiſtens ziemlich 
lang. 


Sie leben in großen Heerden, laſſen ſich größtentheils zahmen, 
und find dann dem Menſchen äußerſt nützliche Geſchöpfe, indem ihr 
Fleiſch ſehr geſund und nahrhaft iſt und ohne Ueberdruß gegeſſen 
werden kann. | 

An die Spitze dieſes Geſchlechts kann man ein Thier ſtellen, 
aus welchem in neueſter Zeit durch Hamilton Smith ein eigenes 
Geſchlecht unter der Benennung Schafochſe, Ovibos, gebildet wurde. 


a. Mo ſchusochſen. 
Der Biſamochſe. Bos Moschatus. 


Seine Hörner ſtehen auf der Stirn mit einer Nath zuſammen; 4 
das Weibchen hat kleinere Hörner, welche getrennt find. Die Na⸗ 
ſenſpitze iſt mit buſchigen und der Körper mit langen, bis auf die 
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Erde reichenden Haaren bedeckt. Die Beine und der Schwanz find 
ſehr kurz. | 

Dieſer Ochſe, welcher der kleinſte iſt, hat eher das Anſehen 
eines Schafs und erreicht kaum die Höhe einer kleinen Kuhz er geht 
mit dem Rennthier am weiteſten gegen Norden und wird in Gröon⸗ 
land nördlich bis zum 74 Grad angetroffen. Er liebt felſigte Ge⸗ 
genden zu ſeinem Aufenthalt, läuft ſchnell und klettert ſo geſchickt 
auf Felſen, wie eine Ziege. Die Männchen ſind ſehr kampfluſtig 
und ſtreiten zur Brunftzeit auf Leben und Tod miteinander. Sie 
verbreiten einen ſehr ſtarken Moſchusgeruch, der das Fleiſch faſt 
ungenießbar macht; nur das Fleiſch junger Thiere ſoll wohlſchme⸗ 
ckend ſein. Aus den Schwänzen machen ſich die Eskimos Mützen, 
deren lange Haare ihnen über das Geſicht herabhängen und denſel⸗ 
ben ein furchtbares Anſehen geben, fie aber vor Muskitos ſchützen. 


b. Büffel. 
Kaffer’fhe Büffel. Bos Caffer. 


Größer als der gemeine Stier mit an der Baſis breiten Hörnern, 
wie der vorige, welche die ganze Stirne bedecken und nur einen 
kleinen Raum von dreieckiger Geſtalt zwiſchen ſich haben, deſſen 
Spitze nach oben gerichtet iſt. 

Es iſt ein furchtbares Geſchöpf und deſſen Jagd ſehr gefährlich; 
von den Kaffern werden ſie ſehr gefürchtet. 


Der gemeine Büffel, Bos bubalus. 


Hat eine ſtark gewölbte Stirn und platte nach hinten gehende 
Hörner, welche nach dem Halſe hin ſich wieder aufwärts biegen. 
Er iſt von ſchwärzlicher Farbe, hat eine trockene harte Haut mit 
wenig Haaren und iſt ein trotzig, kaum durch den Naſenring zu 
bändigendes Thier, von ungeheuerer Stärke; zwei Büffel ziehen eben 
ſoviel als ſechs Ochſen oder vier Pferde. In der heißen Jahreszeit 
laufen ſie öfters ſammt dem Pfluge davon, um ſich in dem erſten 
beſten Sumpf bis an die Naſe zu verſenken. Sie ſind nächſt den 
Schweinen die unreinlichſten Hausthiere und leicht zu unterhalten, da 
ſie mit den gröbſten Sumpfpflanzen vorlieb nehmen. Das Fleifch 
iſt ſchlecht und wird in Italien und Griechenland nur von Juden 
und den Armen gegeſſen. Die Milch ſoll gut ſeyn; das Leder iſt 
vorzüglich. 
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Der Rieſenbüffel. Bos Arni. 
Mit 5½ bis 6 Fuß langen Hörnern, deren Spitzen 10 Fuß 
von einander entfernt ſind. 


Er lebt in den waldigen Th älern am füdlichen Fuß des Hy⸗ 
malaya und im Reiche der Birmanen. 


Man hat ihn auch gezähmt in China. 


e. Biſonochſe n. 
Der Auerochs. Bos bison. 


Der Auerochs der Deutſchen, Wiſent der alten deuten, 
Subr oder Zubr der Pohlen und Biſon der Alten. 

Das alte Männchen hat eine Höhe von 6 Fuß und eine Länge 
von der Naſe bis zum Schwanz von 10 Fuß; der Kopf iſt breit, 
die 12 — 14 Zoll langen Hörner ſind weit auseinanderſtehend, kurz, 
robuſt, unbedeutend vorwärts gebogen und glänzend ſchwarz. Der 
Rumpf hat 14 Rippen und der Vordertheil iſt mit ſtarkem Woll⸗ 
1525 und längeren Haaren bedeckt. 

Im Winter und Frühjahr iſt der Auerochs eee und 

von da bis zum Winter ſchwarz. b 
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Dieſes Thier iſt das größte in Europa und nach dem Elephan⸗ 
ten, Rhinoceros und Flußpferd eins der kolloſſalſten der ganzen 
Schöpfung. 

Früher war der Auerochs über ganz Deutſchland verbreitet, wo jetzt 
nur ſeine Knochenreſte in einem foſſilen Zuſtand gefunden werden. Le⸗ 
bend findet er ſich in Europa nur noch in einem wüſten Walde bei 
dem Dorfe Bialowicz in Lithauen. Dieſer Wald, welcher 31 Mei⸗ 
len lang, 27 Meilen breit iſt und 500 Quadratmeilen enthalten ſoll, 
iſt voller Sümpfe und größtentheils mit dem Tonka⸗gras (Antho- 
yantum odoratum), dem Lieblingsfutter des Auerochſen bewachſen. 
In dieſem Walde ſollen noch vor einigen Jahren beinah ein halbes 

Tauſend dieſer Thiere gelebt haben. Sie werden gehegt, und es iſt 
bei harter Strafe verboten einen zu ſchießen. In dem franzöſiſchen 
Feldzug von 1812 und 13 hat ihre von der Heerſtraße entfernte 
Einöde, ſie vor dem Untergange gerettet; allein ob nicht durch die 
neueren Ereigniſſe ihre Zahl beeinträchtigt worden, muß dahin 
geſtellt bleiben. Nach Cuvier, Smith und andern ſollen ſie noch in 
den Wäldern des ſüdlichen aſiatiſchen Rußlands, der Karpathen, 
des Kaukaſus und in der Wüſte Kobi vorhanden ſein. 

Der Auerochs iſt ſehr nahe mit dem amerikaniſchen Biſon ver⸗ 
wandt, mit dem er öfters verwechſelt wurde. Von der Urrace un⸗ 
ſerer Hausochſen iſt er ſehr verſchieden, ſowohl in der ganzen Schä⸗ 
delbildung, als in der konſtant größeren Zahl der Rippen; auch hat 

er nach allen Berichten eine wahre Abneigung gegen dieſen und eine 
Vermiſchung Beider iſt bis jetzt nicht geglückt; nicht einmal einge⸗ 

fangene Kälber wollten an Kühen ſaufen. An einer Ziege ſogen 
zwar zwei Kälber, ſtießen aber nachher dieſelbe jedesmal von ſich. 

Es ſind im Ganzen furchtſame Thiere, die ungereitzt dem Men⸗ 
ſchen kein Leid zufügen, ſondern ihn bei ſeiner Annäherung fliehen. 

Der Stier hat einen Moſchusgeruch, der ſelbſt an den Knochen 
noch Jahre lang haften ſoll, und ſein Gebrüll ſoll ein Grunzen ſein. 


Der amerikaniſche Biſon. Bos americanus. 
Lebt im Innern des nördlichen Amerika in unzähligen Heerden. 
und iſt 5 Fuß hoch und 8 Fuß lang. Er gleicht ſehr dem europä⸗ 
iſchen Biſon oder Auerochs, hat aber kürzere Beine und 15 Paar 
Rippen. Der Höcker auf den Schultern iſt ſehr ausgebildet. 
In Kentucki hat man ihn mit der Kuh glücklich vermiſcht, und 
die Jungen derſelben erhalten zwar die Mähnenwolle, verlieren 
e den Höcker. | 
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d. Stiere. 


Der Stier. Bos taurus. 1 

Er hat eine flache, längere als breite Stirn und runde Hör 
ner, die an den beiden Enden der Kante entſpringen, wodurch die 
Stirn plötzlich von dem ſteil abfallenden Hinterhaupt geſchieden iſt. 
Bei der trace, dem Urus der Alten, welche nicht mehr exiſtirt, 
biegen ſich die Hörner nach vorn und unten, aber bei vielen zahmen 
Rasen haben fie eine abweichende Größe und Richtung und fehlen 

zuweilen gänzlich. | - 
Das Skelet des Urochſen, welches ſich in Jena befindet, ift 


8½ Fuß lang und 5% Fuß hoch, welche Größe der Hausochſe 
ebenfalls erreichen kann. 


Die merkwürdigſte Rage, nach Cuvier und andern, vielleicht die 
Stammmutter der europäiſchen Nacen, iſt der Zebu oder Buckelochſe, 
welcher ſich in den heißen Zonen der alten Welt befindet und eben⸗ 
falls in Größe und Geſtalt variirt. Es gibt ſolche, die ſo groß als 
der ſtärkſte Hausochſe ſind, und wieder andere, die kaum die Größe 
eines Schweins übertreffen. Einige haben zwei Buckel und anderen 
fehlen die Hörner, Dieſe Rage iſt munterer und flüchtiger als unſer 
Rindvieh, wird zum Reiten und Ziehen gebraucht, und ſoll ſtatt 


| 


N 
| 
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Brüllen nur eine Art Grunzen hören laſſen. Sie erzeugt mit der 
gemeinen Kuh fruchtbare Jungen und kann in Deutſchland fort⸗ 
kommen, wie eine kleine Heerde in Stuttgart beweist. 

Die Nasen des gemeinen Ochſen find nach den Ländern vers 
ſchieden, die hier anzuführen nicht der Ort iſt, weil die Angabe der, 
öfters ſehr feinen, Charaktere ohne Begleitung von Abbildungen, dem 
Oekonomen von wenig oder keinem Nutzen ſind. Ueberhaupt iſt es 
eine Erfahrung praktiſcher Oekonomen, daß es zweckmäßiger iſt die 
vaterländiſchen Nasen durch ſich ſelbſt zu veredlen, indem man nur 
die ſtärkſten und ſchönſten Thiere mit einander vermiſcht; ſelbſt die 
ſchönſten Schweizerkuhe der Meierien in Deutſchland ſollen nicht den 
Nutzen abwerfen, welchen man ſich von ihnen verſprochen hat. 

Der Hausochſe lebt nur in Schottland und im ſüdlichen Amerika 
im halb oder ganz verwilderten Zuſtand. In Paraguay wurde im 
Jahr 1546 das erſte Rindvieh, nämlich 7 Kühe und ein Stier ein⸗ 
eingeführt. Von dieſen ſtammt, nach Azara, alles Rindvieh von 
Buenos »Ayres ab, welches ſich fo. ſtark vermehrte, daß man 
jährlich, außer dem großen eigenen Verbrauch, doch noch 800,000 
bis zu einer Million Häute nach Europa verſenden konnte. 

Ueber den weltbekannten großen Nutzen der Zucht des Rind⸗ 
viehs etwas zu ſagen, würde bei den zahlreichen Werken über dieſen 
Theil unſerer Oekonomie, als überflüſſig erſcheinen, da bei dem Plau 
des Werks es doch nur ſkizzenhaft hätte gehalten werden können. 


Zweiter Stamm. 


Erſte Ordnung. 
Aeffer. Prosimii. (Lemur, Linn, ) 


Sie haben wie die Affen vier Hände mit Daumen, 
welche den Fingern entgegengeſetzt find; an dem Zeig 
finger der Hinterfüße einen ſpitzen, aufwärts ſtehen⸗ 
den Nagel; zwei oder vier Schneidezähne im Oberkie⸗ 
fer; vier oder ſechs im Unterkiefer, in beiden Kiefern 
anders gebildet und geſtellt, als die Schneidezähne 
der Affen; die Backenzähne haben ſpitze Höcker. 

Es find von den Affen beſonders in der Schedelbildung ſehr 
abweichende Geſchöpfe, die mit jenen nur einige Aehnlichkeiten in 
der Fußbildung und dem Stand der Augen, der Brüſte ꝛc. gemein 
haben; in der Stellung und Bildung der Schneid⸗, Eck⸗ und Ba⸗ 
ckenzähne aber, ſo wie durch die nach hinten offenen Augenhölen, 
durch das mehr raubthierähnliche Becken, den Knochen der Ruthe, 
und durch ihre nächtliche Lebensart, verbunden mit der Nahrung, 
die gewiß meiſtens aus ſchwächern Thieren, als Inſekten, Vögeln 
und kleinen Säugethieren beſteht, kommen ſie mehr mit den Inſek⸗ 
tenfreſſern überein, zu welchen ich ſie zu ſtellen verſucht habe. Sie 
repräfenfiren an der Spitze dieſer Thiere ſehr deutlich die Affen, 
und geben mit den Fledermäuſen durch die Schärfe des Gehörs und 
durch Anhänge des öfters ſehr häutigen, großen Ohres zu erkennen, 
daß in dieſem Stamm, dieſes Organ eds vollendetſte Ausbildung 
erhalten hat. 

Sie bilden wenige Geschlechter, die nur auf Afrika und, Aſien 
beſchränkt ſind. Auf der Inſel Madagaskar, auf eb viele Arten 
leben, erſetzen ſie die Affen, welche dort fehlen⸗ | 
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Lori. Stenops, lig. 


Mit einem kurzen Kopf, großen, ſehr nah beifammeniter 
henden Nachtaugen, mit in die Länge gezogenen Au⸗ 
genſternen, vorſpringender Naſe, häutigen abgerun⸗ 
deten faſt nackten Ohren, keinem oder ſehr kurzem 
Schwanze; oben mit 4 unten mit 6 Schneidezähnen, 
welche oben paarweiſe, unten nach vorn gerichtet und 
wie die Zähne eines Kamms beiſammenſtehen; oben 
mit ſechs unten mit fünf Backenzähnen auf jeder 
Seite. 

Es find Außerft träge, langſame Thiere, die einige entfernte Aehn⸗ 
lichkeit mit den Orangs und den Faulthieren haben; ſie klettern mit 
größter Vorſicht und gehen nur des Nachts auf Raub aus, der in 
kleinen Säugethieren, Vögeln und Inſekten beſteht; wenn ſie dieſe 
nicht haben können, nehmen ſie mit ſaftigen, ſüßen Früchten vorlieb. 

Ihr Vaterland iſt Oſtindien. 


Schlanker Lori. Stenops gracilis. 


Mit außerordentlich ſchmichtigen, , Hain langen Ertremi⸗ 
täten, etwas aufgeworfener Naſe, ziemlich großen Ohren, in deren 
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inneren Mitte zwei häufige Vorſprünge eine Klappe bilden, und 
ohne Schwanz. Der fanft, anliegende Pelz ift hellgrau, ſelten 
dunkelbraun mit einem hellen Streif durch die Mitte des . 
Er hat kaum die Größe eines Eichhörnchens. 

Lebt auf Ceylon. 


Plumper Lori. Stenops tardigradus. 


Er iſt viel größer als der vorige; denn er ereicht beinahe die 
Größe einer kleinen Katze, und hat plumpe kürzere Glieder. Ueber 
die Naſe und Stirn zieht ſich ein weißer Streif; die Augen ſind 
von dunkelbraunen Kreiſen umgeben, welche ſich mit einem breiten 
dunkelbraunen Rückenſtreif verbinden. Das Haar iſt wollig, dunkel⸗ 
aſchgrau mit einem Anflug von braun. 


Man hat ihn ſchon einigemal nach Europa gebracht, obgleich 
er in ſeinem Vaterland durch ſeine nächtliche Lebensart und durch 
ſein unſcheinbares Kleid nicht leicht zu erhalten iſt. In der Ge⸗ 
fangenſchaft ſchläft er den ganzen Tag, erwacht erſt allmählig gegen 
Abend, und bleibt die ganze Nacht munter. Seine erſte Sorge, 
wenn er ſich ermuntert hat, iſt, ſich gleich einer Katze zu putzen, und 
ſeine zweite, ſeinen Hunger zu ſtillen. Man ernährte ihn mit einge⸗ 
tunktem mit Zucker beſtreutem Brod, allein er Mao ee 
Nahrung jeder andern vorzuziehen. 


Indri. Lichanotus, IIig. 


Sie gleichen den vorhergehenden, haben aber eine vor⸗ 
geſtreckte Schnauze und nur vier Schneidzähne in 
beiden Kiefern; fünf Backenzähne; . Haar; 
faſt ohne Schwanz. 


Der In dri. Lichanotus indri. 


Das größte Makiartige Thier, welches eine Höhe von drei 
Fuß erreichen ſoll. Es iſt ſchwarz, mit grauem Geſicht und weißem 
Hintern. Nach Sonnerats, leider bis jetzt noch einzigen Nachrichten, 
lebt es im ſüdlichen Theile von Madagaskar, ſoll ſehr leicht ge⸗ 
zähmt und zur Jagd abgerichtet werden. 


% 
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Wahre Maki. Lemur, Geoff. 


Sie haben Zähne wie die Lori, ihre Augen aber ſtehen, wie bei 
dem vorhergehenden, nicht ſo nahe beiſammen, ſondern ſind durch 
eine breite Stirn voneinander geſchieden; die Schnauze iſt lang 
und zugeſpitzt, der Schwanz ſehr lang und haarig und der Körper 
mit weichen Wollhaaren bedeckt. | 


Man hat bis jetzt hauptfächlich nach der Farbe etwa zwölf 
Arten unterſchieden, die alle auf Madagaskar und auf einer oder 
zwei benachbarten kleineren Inſeln leben; Unterſuchungen an Ort 
und Stelle mögen indeſſen vielleicht einige als Varietäten erweiſen. 


Man kennt wenig von ihren Sitten und nur ſoviel, daß ſie 
in großen Geſellſchaften auf Bäumen leben, und ſehr lebhaft und 
gewandt ſind. Sie gleichen hierin den Meerkatzen, ihre Bewegun⸗ 
gen ſind aber edler und weniger ſtürmiſch. Sie nähren ſich haupt⸗ 
ſächlich von Früchten, in der Gefangenſchaft aber verſchmähen fie 
ſelbſt rohe Fiſche nicht. Sie ſind ſehr gutartig, zeigen aber wenig 
geiſtige Fähigkeiten, lernen ihre Wohlthäter nach einiger Zeit kennen 
und äußern dann manchmal einen hohen Grad von Zuneigung. Sie 
ſind froſtiger Natur und ſonnen ſich gern. 


Der weißſtirnige Maki. Lemur albifrons. 


Oben röthlich aſchgrau oder kaſtanienbraun, Unterleib und 
innere Theile graubraun. Stirn, Backen, Hals und Bruſt weiß. 
Das Weibchen hat die weißen Theile des Männchens, iſt dunkel⸗ 
grau, mit einem ſchwarzen Streif über den Kopf. 


Dieſe Art pflanzt ſich in Europa fort, erhält Junge von der 
Größe einer Ratte und erreicht die allgemeine Größe der Maki, 
nämlich die einer kleinen Katze. 


Dieſe Thiere ſcheinen eine nächtliche Lebensart zu führen, denn 
ſie ſchlafen faſt den ganzen Tag in zuſammengerollter Lage, wobei 
ſie den Schwanz zwiſchen die Beine durchſtecken. Ihre Stimme 
gleicht einem Grunzen, und wird in der Angſt zu einem durchdrin⸗ 
genden Geſchrei. Sie ſind auf der Erde ſehr langſam, allein auf 
Bäumen ſo ſchnell im Lauf, daß ſie das Auge kaum verfolgen kann. 
In der Gefangenſchaft leben ſie beiſammen, beißen ſich aber oft. 
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Der weißſtirnige Maki. 


Der Mokoko. Lemur Catta. | 

Mit einem runden ſchwarz und weiß geringeltem Schwanze; 
wird am meiſten nach Europa gebracht und iſt ein äußerſt reinli⸗ 
ches, gutmüthiges Geſchöpf, deſſen ſchöne Formen und zierliche Be⸗ 
wegungen es ſehr empfehlen. | Er 

Er kämmt ſich mit feinen kammartigen unteren Schneidezaͤhnen 
öfters und wenn er ſchlafen will, wickelt er ſeinen Schwanz um 
ſeinen Kopf und ſchnurrt wie eine Katze. | 
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Galago. Otollenus, III. 


Dieſe Thiere gleichen in den Zähnen den Lori, haben - 
lange, nahe beiſammenſtehende häutige Ohren, große 
Augen, kurze Schnauze, und lange Hinterfüße mit 
ſehr langen Fußwurzeln. 

Sie haben eine nächtliche Lebensart, nähren ſich hauptſächlich 
von Inſekten und klettern und ſpringen geſchickt. Ihr Vaterland iſt 

Afrika, wo ſie hauptfächlich am Senegal zu Haufe find. 


Gemeiner Galag o. Otolienus senegalensis. 


1 


Er hat oben 2 Schneidzaͤhne, iſt rothgrau, unten weiß; die 


a 


Rumpf. Seine Länge beträgt 14 Zoll, wovon der Schwanz 8 Zoll weg⸗ 
nimmt; die Vorderbeine ſind 3 Zoll und die Hinterbeine 6 Zoll lang. 

Sie find ſanfte, lebhafte, verſteckt lebende Thiere, die ſehr ge- 
ſchickt klettern und mit den langen Hinterfüßen ſehr weite Sprünge 
von einem Baum zum andern machen können. In ihrem Zahnbau 
haben ſie mit den folgenden Ordnungen viele Aehnlichkeit und nähern 
ſich durch den merkwürdigen Ohrenbau den Fledermäuſen; wenn fie 
ſchlafen, fo faltet ſich das große häutige, ſehr bewegliche Ohr ganz, 
zuſammen und legt ſich auf den Kopf ſo an, daß es kaum zu be⸗ 
merken iſt. Sie ſchlafen faſt den ganzen Tag, aber das leiſeſte 
Summen eines Inſekts weckt ſie, entfaltet ihre Ohren und ſpannt 
die Muſchelz ſie ſpringen darnach um es zu fangen und zeigen dabei 


viele Gewandtheit. Sie niften in Baumlöchern. 
— eo 


| 


Zweiter Stamm 


Zweite Ordnung. 


Fledermaͤuſe. Chiroptera. 


Sie haben in der Zahnbildung und in dem Stand der 
Brüſte noch einige Aehnlichkeit mit der vorhergehen⸗ 
den Ordnung; allein am Skelet iſt der Augenring 
nach hinten durchbrochen und die Füße, gröftentheilg 
auchder Schwanz, ſind vom Halſe an mit einer meiſtens 
völlig nakten Haut umgeben. Bei den Galeopitheken 
ſind die kurzen Finger des Vorderfußes mit Krallen 
verſehen und zwiſchen dieſen unbedeutende Spann⸗ 
häute. Die Haut, welche die Extremitäten umgibt, 
dient bei dieſem Geſchlechte nur als Fallſchirm. Bei 
den Fledermäuſen ift nur der Daumen, ſelten der Zei⸗ 

gefinger mit Nägeln, hingegen bei vielen iſt dieſer 
Zeigefinger ohne Nagel, wie die 3 andern ſehr ver 
längert und mit einer nakten Haut verſehen, die 
trefflich zum Fliegen dient. 

Es iſt eine ſehr zahlreiche Ordnung, ſowohl in der Zahl 75 
Geſchlechter, als auch der Arten. Sie repräſentiren ſehr deutlich 
in dieſem Stamm die Klaſſe der Vögel. 

Den hohen Norden ausgenommen, ſind ſie über die ganze Erde 
ausgebreitet. Sie vermehren ſich nicht ſehr bedeutend. Das Weib⸗ 
chen bringt nur eins oder zwei Junge zur Welt, welche die Mutter 
meiſtens und ſehr lange mit ſich herumträgt. Wenn ſie ruhen, hän⸗ 
gen ſie ſich mit den Hinterfüßen auf. 

Die erſte Abtheilung enthält nur das eine Geſchlecht: den Gas: 
leopithek, welchen altere und neuere Autoren zu den Makiähnlichen 
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Thieren zählen „von welchen er ſich aber durch Schedelbildung ſehr 
unterſcheidet und viel paſſender als Uebergangs⸗Form an der Spitze 
der Fledermäuſe ſteht. 


| Galeopithek, gewöhnlich fliegender Maki genannt. 
Galeopithecus, Pall. 


Die Vorderfüße ſind mit fünf ſcharfen Krallen verſe— 
hen und die Seitenhäute, welche die Extemitäten ein⸗ 
ſchließen, dienen ihnen nur zum Fallſchirme. Sie haben 
keine unterſchiedene Eckzähne, welche gezähnelt ſind. 
Im Oberkiefer haben ſie zwei Schneidezähne zu jeder 
Seite, welche nach vorn einen weiten Raum zwiſchen 
ſich laſſen; unten ſechs Schneidezähne, wovon die vier 
mittleren mit 8 oder 9 feinen Einſchnitten, wie die 
Zähne eines Kammes, verſehen ſind; eine Bildung, die 
nur dieſem Geſchlechte vor allen Säugethieren eigen iſt. 
Sie haben, wie die berge ee Ordnung, einen gro⸗ 
ßen Blinddarm. 

Sie leben im indiſchen Archipel auf Bäumen, auf welchen ſie 
mit vieler Gewandtheit Inſekten und kleine Vögel fangen und ſich 
in der Ruhe an den Hinterfüßen, wie die Fledermäuſe, aufhängen. 
Es ſind Nachtthiere, die nur im Dämmerlicht ihr Weſen treiben 
und mittelſt ihrer Flughaut, wie das fliegende Eichhorn, große 
Sprünge von höheren Aeſten auf niedere machen, wobei ihnen die 
Flughäute als Fallſchirme dienen. Ihr Junges tragen ſie, wie die 
Fledermäuſe mit ſich herum; vergleiche die Abbildung. Man kennt 
nur eine Art. | 


Gemeiner Galeopithek. Galeopithecus volans. 


Oben rothbraun, unten roſtfarbig; in der Jugend gefleckt und 
geſtreift. Sein Vaterland ſind die Molukken und die Sundainſeln. 


14 
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Gemeiner Galeopithek. 


Die zweite Abtheilung bilden die wahren Fledermäuſe, bei wel⸗ 
chen der Daumen der Vorderhand abſtehend, mit einem kurzen krum⸗ 
men Nagel verſehen iſt und die 3 oder 4 übrigen Finger, zwiſchen 
welchen eine dünne, nackte Flughaut ausgeſpannt iſt, außerordentlich 
verlängert ſind. Zu ihrem raſchen, anhaltenden Fluge hat ihnen die 
Natur ſtarke Bruſtmuskel, und, wie bei den Vögeln, einen Kamm 
auf dem Bruſtbein zur Anheftung der Muskel verliehen; an dem 
Vorderarme fehlt die Rotation, welche die Gewalt der zum Flattern 
nothwendigen Anſtrengung geſchwächt haben würde. Ihr Kopf iſt 
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meiſtens ſehr kurz und die Kinnladen ſind mit ſcharfen Zähnen ver⸗ 
ſehen. Die Zahl der Schneidezaͤhne variirt nicht allein nach 
den Geſchlechtern, ſondern auch im Alter, in welchem ſie oͤfters 
einige verlieren. Die Eckzähne ſind an der Wurzel dick, kurz und 
ſpitzig, und die Backenzähne, deren Zahl nie über ſechs in jeder Kie— 
fernhälfte ſteigt, haben meiſtens ſehr ſpitze Höcker. Der Rachen iſt 
ſehr weit. Die Augen ſind ſehr klein, die Ohren öfters groß und 
dann complicirter, als bei irgend einem andern Thiere; auch die Naſe 
oder vielmehr ihre Umgegend zeigt große häutige, öfters ſehr zuſam— 
mengeſetzte Blätter, die, mit denen der Ohren und der Flughaut, der 
Luft eine Menge Berührungspunkte entgegenſetzen, wodurch es er— 
klärlich wird, daß die Fledermäuſe mit ihrem ſchlechten Geſicht, oder 
gar deſſelben beraubt, nirgends anſtoßen. Allen fehlt in den Einge— 
weiden der Blinddarm. 


Es ſind nächtliche von Anſehen ſehr häßliche, allein für die 
Naturforſcher merkwürdige, und für unſere Oeconomie höchſt nützli⸗ 
che Geſchöpfe. Sie kommen ſelten am Tag, die meiſten in der 
Abenddämmerung, andere erſt nach völligem Untergang der Sonne 
zum Vorſchein, um über Gewäſſern oder Feldern hinſchwebend, oder 
in Wäldern fliegend, Inſekten zu erhaſchen, die ihre Hauptnahrung 
ausmachen. In ihrem Fluge find fie äußerſt gewandt und übertref— 
fen hierin ſogar die ſchnellfliegenden Schwalben, welche der Baum⸗ 
falke öfters fängt, was ihm dagegen, wie allen Raubvögeln, bei den 
Fledermäuſen höchſt ſelten gelingt; denn in dem Augenblicke, wo er 
auf fie ſtößt, machen dieſe eine geſchickte Wendung und find entflo- 
hen. Sie nähren ſich, wie ſchon bemerkt, meiſtens nur von Inſek⸗ 
ten, mit Ausnahme der fliegenden Hunde, Pteropus, die größtentheils 
von Früchten leben, und der Blattnaſen, die größeren Säugethieren 
Blut ausſaugen. Dieſe bringen, beſonders den Pferden und Ochſen, 
öchft ſelten den Menſchen im Schlafe kleine Wunden bei, aus denen 
ſie das Blut ſaugen. Ich habe, ſo erzählt Rengger, wohl hundert⸗ 
mal die Verletzungen an Pferden, Mauleſeln und Ochſen unterſucht, 
hne über die Art, wie ſie hervorgebracht werden, zur Gewißheit zu 
ommen. Die beinah trichterförmige Wunde hat gewöhnlich einen 
iertel Zoll im Durchmeſſer, zuweilen etwas mehr, und je nach den 
heilen des Körpers, eine Tiefe von einer bis zwei Linien. Sie 
eht nie durch die Haut bis zu dem Muskelfleiſche. Man ſieht an 
hr keine Bißwunde; allein der Rand iſt ſehr aufgelockert und ange— 
chwollen. Ich kann daher nicht glauben, daß die Blattnaſen und 
| AA*. 
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die Gloſſophagen ſogleich vermittelſt eines Biſſes den Thieren dieſe 
Wunde beibringen, wobei jedes Thier erwachen und ſich ſeines Fein⸗ 
des entledigen würde; vielmehr vermuthe ich, daß ſie erſt durch 
Saugen mit den Lippen die Haut unempfindlich machen, wie dieſes 
durch Aufſetzen von Schröpfköpfen geſchieht, und dann, wenn ſie an⸗ 
geſchwollen iſt, mit den Zähnen eine kleine Oeffnung an der Stelle 
zu Stande bringen. Durch dieſe bohren ſie nun, wie mir wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, ihre ausdehnbare, gleichſam zum Saugen eingerichtete 
Zunge allmählig in die Haut, wodurch das trichterförmige Ausſehen 
der Wunde entſteht. N 

Wiewohl ſchon Azara die Sage der Landeseinwohner in Pa⸗ 
raguay, daß dieſe Fledermäuſe während des Anſaugens mit den 
Flügeln fächeln und fo das Thier einſchläfern, für ein Mährchen 
erklärt hat, ſo iſt es doch von Spix wieder erzählt worden. Allein 
die Unmöglichkeit, daß die Fledermäuſe zu gleicher Zeit ſaugen und 
ihre Flügel bewegen, muß Jedem einleuchten, der ſich die Beſchaffen⸗ 
heit der Flügel vergegenwärtigt. Da die Flügelhaut bis an das 
Fußgelenk hinab mit den Beinen verbunden iſt, ſo wird es ihnen 
unmöglich, ſich mit den Füßen feſtzuhalten und zugleich die Flügel 
zu gebrauchen; ſie müßten alſo in der Luft ſchwebend ſaugen, was 
ich nie beobachtet; denn ich ſah ſie immer auf meine Pferde ſich 
niederſetzen, wobei ſie die Flügel einziehen mußten. Sie wählen, 
um ſich leichter feſthalten zu können, die behaarten oder die flachen 
Theile der Thiere, und bringen daher den Pferden vorzüglich am 
Halſe, auf dem Widerriſte und um der Schwanzwurzel, und den 
Ochſen auf den Schulterblättern und am Halslappen die Wunden 
bei. Dieſe haben an ſich nichts gefährliches; da aber zuweilen 4, 
5 bis 6 und noch mehr Fledermäuſe in der nämlichen Nacht ein 
Thier anſaugen und dieſes ſich oft mehrere Nächte hintereinander 
wiederholt, ſo wird daſſelbe dadurch ſehr geſchwächt, um ſo mehr, 
da neben dem Blute, welches die Vampyre in ſich ſaugen, immer 
noch zwei bis drei Unzen aus jeder Wunde fließen. Auch legen nicht 
ſelten die Schmeißfliegen ihre Eier in die Wunden, wodurch dann 
Letztere zu großen Geſchwüren werden. Daß die Blattnaſen auch 
Menſchen anſaugen, davon kenne ich kein Beiſpiel, als dasjenige, was 
Azara von ſich ſelbſt erzählt. 

Die meiſten nähren ſich jedoch nur von Inſekten, die ſie im 
Fluge haſchen; die kleineren zerkleinern ſie ſogleich mit den Zähnen, 
die größeren aber ſtopfen ſie erſt in den Rachen, indem ſie den Kopf 
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gegen die Bruſt ziehen und den Schwanz mit feinen Seitenhäuten 
nach dem Kopfe hinbiegen. Bei dem Fang großer Käfer und Schmet⸗ 
terlinge laſſen fie Flügeldecken und Beine fallen, was man in den 
Wäldern von Braſilien bemerken kann, wo auf dem Boden die Flü⸗ 
gel öfters der ſeltenſten Schmetterlinge zerſtreut liegen, von welchen 
ſie die Bäuche verzehrt haben. Sie ſind mit den Spitzmäuſen und 
den Maulwürfen die gewaltigſten Freſſer, und Kuhl ſah eine unfe- 
rer größeren europäiſchen Arten 13 Maikäfer nach einander freſſen, 
ohne geſättigt zu werden; eine kleine brauchte 70 — 80 Fliegen zu 
einer Mahlzeit; ſie tragen, wenn ſie geſättigt ſind, bei guter Jagd 
auch noch eine ziemliche Portion in den ausdehnbaren Backen mit 
nach Hauſe. Man kann daher leicht einſehen, wie höchſt nützliche 
Geſchöpfe ſie ſind, und daß es ein unverzeihlicher Muthwille iſt, 
wenn ſie bei Reſtaurationen alter Kirchen und anderer Gebäude in 
großer Zahl erſchlagen oder auf die grauſamſte Art zu Tode gemar⸗ 
tert werden. Daß ſie zuweilen Speck annagen, wird ihnen wohl 
vielfach, allein irrig, zur Laſt gelegt, denn Gefangene wollten nie 
Speck anrühren und ſtarben lieber den Hungertod. 

Ihr Aufenthalt iſt je nach den Arten verſchieden. Einige leben 
auf Kirch⸗ und anderen Böden, wo wenig Menſchen hinkommen; 
Andere in holen Bäumen und unter der loſen Rinde derſelben, und 
wieder Andere, wie einige amerikaniſche, verſtecken ſich zwiſchen die 
breiten Blatter der Bananen. Ihr Aufenthalt iſt meiſtens ſehr warm 
gelegen, da ſie ſelbſt im Sommer ſehr froſtige Thiere ſind. In der 
warmen Jahreszeit leben ſie einzeln; und die Weibchen, getrennt von 
den Männchen, leben öfters geſellſchaftlich in einer Höle zuſammen; 
fo trieb ich 60 Stück von dem großen Mäuſeohr (Wesp. murinus), 
lauter Weibchen, ohne Jungen, aus einer Höle unter dem Fußboden 
eines Zimmers mittelſt Waſſer heraus; die meiſten, die nicht zu ſehr 
getauft waren, ſchlugen mit ihren Flügeln auf den glatten Boden 
ſo lange, bis ſie ſich in die Luft erhoben, welches zum Theil 
die angenommene Meinung widerlegt, daß alle Fledermäuſe auf 
flachem Boden ſich nicht zu erheben vermöchten. Gewöhnlich laſſen 
fie ſich von erhabenen Orten herabfallen, um ihre Flügel zu entfal⸗ 
ten und zu fliegen. 

Wenn ſie kriechen, was ſie jedoch ungern thun, ſo häckeln ſie 
ſich mit dem ſcharfen Nagel des Daumens ein, indem die übrigen 
Finger mit der Flughaut an den Körper angezogen ſind, ziehen die 
Hinterfüße unter den Leib und ſtoßen dann den ganzen Körper vor⸗ 
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wärts. Dieß geſchieht, obgleich es linkiſch ausſi kh, dennoch ſchnel⸗ 
ler als man erwartet. 

Gewöhnlich ruhen ſie, indem ſie ſich mit den Hinterbeinen auf⸗ 
hängen, ſeltener in horizontaler Lage auf dem Bauche, wobei ſie ſich 
zugleich auf die Füße, auf das Gelenk der Flügel und der Hand⸗ 
wurzel ſtützen. Bei dem verkehrten Hängen wiſſen ſie ſehr geſchickt 
ſich ihres Unraths zu entledigen. Sie laſſen mit dem einen Hinter⸗ 
fuß los und ſtoßen mit dem frei gewordenen Fuß gegen die Decke, 
um in eine ſchaukelnde Bewegung zu kommen, ſtrecken dann den 
einen Arm aus und ſuchen ſich mit dem Daumen an die Decke oder 
an eine andere Fledermaus anzuhäckeln. Auf dieſe Art erhalten ſie 
eine ziemlich wagrechte Lage und hängen ſich dann, nach verrichteter 
Entleerung, wieder an den Hinterfüßen auf. 

Gegen den Winter verfallen ſie, wie bekannt, in einen Winter⸗ 
ſchlaf, der jedoch durch einzelne warme Tage unterbrochen wird, an 
welchen man ſie mitten im Winter herumfliegen ſieht. Auch zu 
große Kälte weckt Einzelne, wie ſchon bei einigen Nagern erzählt 
iſt, auf, welche dann meiſtens ein Opfer der Kälte werden. Selbſt 
in warmen Ländern, wie in Paraguay, fallen ſie in der kälteren 
Jahreszeit, wo der Termometer Nachts auf - 6° ſinkt und am 
Tag auf + 100 bis 150 ſteigt, in einen ähnlichen Schlaf, der jedoch 
dort nur 4 — 8 Tage dauert, ſich aber fo oft wiederholt, als die 
Kälte eintritt. Man findet in verſchiedenen Gegenden Europas im 
Winter Fledermäuſe, welche im Sommer daſelbſt nicht vorkommen, 
woraus wahrſcheinlich der richtige Schluß gezogen worden iſt, daß 
manche Arten, wie die Vögel, im Herbſte wandern. 

Von den Sinnen der Fledermäuſe iſt der des Auges am wenig⸗ 
ſten ausgebildet; es iſt, ausgenommen bei den fliegenden Hunden, 
klein, öfters unter Haaren verſteckt, und kann, wie bei den Spitz⸗ 
mäuſen, ihnen nur von wenigem Nutzen ſeyn. Demohngeachtet iſt 
die Pupille einer beträchtlichen Ausdehnung fähig; aber das Auge 
leuchtet nicht, wie faſt bei den meiſten nächtlichen Raubthieren. Der 
Geruch ſcheint auch nicht ſcharf zu ſeyn, und ſteht auf jeden Fall 
hinter dem Gehör zurück, das ſchon nach der äußeren und inneren 
Bildung des Ohrs ſehr vollkommen ſeyn muß. Man ſieht dieß ſehr 
deutlich bei der langohrigen Fledermaus, welche die Ohren in der 
Ruhe widderartig krümmt und rückwärts legt, ſobald ſie aber das 
leiſeſte Geräufch einer hingeworfenen Fliege hört, die Ohren auf⸗ 
richtet und auf dieſelbe losſtürzt. Außer dem Sinne des Gehörs 
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geben die meiſtens auſehnliche nackte Fläche der Ohren, die Naſen⸗ 
blätter, weniger die Flughäute den Fledermäuſen ein Empfindungs⸗ 
vermögen für die Lufteindrücke, wodurch ſie in Stand geſetzt ſind, 
durch das dichte Gewirr der Baumäſte und durch alle Winkel ihrer 
Aufenthaltsorte zu fliegen, ohne anzuſtoßen. Entflieht ein wilder 
Vogel in einem Zimmer, ſo wird er ſich gleich den Kopf an den 
Fenſterſcheiben wider rennen, daß er betäubt herunterfällt; nicht ſo 
die Fledermaus, welcher ihr Außerft feiner Sinn des Gefühls, au⸗ 
genblicklich verräth, daß ein feſter und undurchdringlicher Körper 
ihrer Flucht im Wege iſt. Der Abt Spallanzoni bewies deutlich 
durch ſeine zum Theil grauſamen Verſuche, daß keiner der gewöhn⸗ 
lichen Sinne, als Geſicht, Gehör, Geruch und Geſchmack hier im 
Spiele ſei und brachte es zur Gewißheit, daß das feinſte Gefühl in 
ſeiner höchſten Ausbildung, das er als ſechſten Sinn angenommen 
wiſſen wollte, im Kopfe ſich befinde. Er blendete Fledermäuſe; 
allein ſie zeigten ſich eben ſo erfahren, als die nicht geblendeten, ver⸗ 
mieden vorgehaltene Stäbe und ausgeſpannte Seidenfäden, bogen 
um, wenn ſie in einem langen Gange flogen und nahmen plötzlich 
eine andere Richtung. Um die kältere Atmosphäre der Wände zu 
vermeiden, ſtellte er ein geſchloſſenes Gehäg von Netzen um ſeinen 
Garten auf und ließ von der Decke 16 Bindfaden auf den Boden 
gehen. Eine blinde und eine ſehende Fledermaus wurden hinein ge⸗ 
than, aber keine ſtieß mit dem Kopf und dem Körper, höchſtens mit 
den Flügelſpitzen an die Bindfäden an. Die Blinde entfloh 
durch die zu großen Maſchen des Netzes „flog lange in der Höhe 
herum, umſchwebte eine Cypreſſenlaube und bewegte ſich dann in 
ſchnellem, ſtufenweiſem Fluge gegen das nächſte und einzige Dach 
des Orts, wo ſie verſchwand. Ermattete und Geblendete konnte er 
nie mit der Hand ergreifen, denn ſie merkten es augenblicklich und 
entflohen. Lebloſe Körper fügten ſie weniger an, als die Hand eines 
Menſchen oder eine vorgehaltene Katze. Brachte er Geblendete in 
ein Gitterwerk mit einer einzigen Oeffnung, ſo fanden ſie dieſelbe 
ſehr bald nach mehrmaligem Herumſchwirren und entflohen. 
Wurden die Ohren verklebt, oder die Flughäute geſtrnißt, oder 
vor die Naſenlöcher Schwämmchen mit ſtarkriechenden Gegenſtänden, 
als Moſchus oder Kampher befeſtigt, ſo hinderte ſie dieß ebenfalls 
nicht im geringſten im Fluge. 
Hüllte man ihnen aber den Kopf ein, ſo waren ſie nicht mehr zum 
luge zu bringen, oder ſchnitt man ihnen die Blätter der Naſe und 
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die Ohren ab, wie es Rengger bei den amerikaniſchen Blattnaſen 
gethan, ſo ſtießen ſie nicht felten gegen die Wände an; auch geſchieht 
dieß bei unſerer langöhrigen Fledermaus, die nach dem Verluſt der 
Ohren im Fluge völlig irre wird und anſtößt. 

Directen Nutzen bringen die Fledermäuſe den Menſchen nicht, 
ausgenommen einige große oſtindiſche, welche den Eingebornen ganz 
vorzüglich und wie Feldhühner ſchmecken ſollen, den Europäern aber 
wegen des Biſamgeruchs zuwider ſind. | 


Die erſte Familie bilden die Frucht freſſenden Fledermäuſe. 
Ruſſette. Pteropus, Brisson. 


Sie haben einen verlängerten Kopf, einfache Naſe, kurze 
Ohren und am Zeigefinger drei Glieder und einen Na: 


gel, — ſcharfe Schneidezähne und — abgerundete Ba⸗ 


ckenzähne im Alter, die in der Jugend mit 2 parallelen 
Leiſten verſehen ſind, welche in der Mitte eine Furche 
haben. Die Flughaut iſt zwiſchen den Schenkeln tief 
ausgeſchnitten. Einige haben keinen Schwanz, andere 
nur eine Spur deſſelben. 


Sie finden ſich in ungeheuren Schaaren in Oſtindien und leben 
außer von Früchten, deren fie viel zerſtoͤren, auch von kleinen Vö⸗ 
geln und Säugethiereu. 


Der Kiodote. Pieropus minimus. 


Er iſt hellroth und wollig. Die 2 Zoll lange ausſtreckbare 
Zunge iſt mit harten Papillen bedeckt. 
Er iſt eine der kleinſten Ruſſetten. 


Der Kalong. Pleropus edulis. 


Die Flügel klaftern an 4 — 5 Fuß; er ift ſchwärzlichbraun, am 
Nacken rothbraun; die größte aller Fledermäuſe. 


Fledermäuſe. 217 

Er lebt in ungeheurer Zahl auf den Sundainſeln und den Mo⸗ 

lukken, wo er am Tag, an den Bäumen aufgehängt, ſeinen Schlaf 

hält. Da er nur die ſchönſten Baumfrüchte herausſucht und viele 

nur halb verzehrt, ſo wird er mit Netzen von Bambusrohr von 
denſelben abgehalten. Er ſchreit gleich einer Gans. 

Andere Fledermäuſe haben drei wahre ſpitzhöckerige Backenzähne, 

vor welchen einige falſche ſtehen. Den dreigliederigen Mittelfinger 
ausgenommen, haben alle übrigen Finger 2 Glieder. 


Vampyre. Phyllostoma, Cuv. 


Auf ihrer Naſenſpitze tragen ſie eine Haut in Geſtalt 
eines queraufgerichteten Blattes. Der äußere Ohr⸗ 
knorpel ſtellt ein kleines gezähneltes Blatt vor. 
Ihre Zunge iſt fleiſchig, ausdehnbar und an ihrem 
vordern Drittel mit Wärzchen beſetzt, welche in einem 
ſich nach vorn öffnenden Halbkreiſe ſtehen. Die Un⸗ 
terkinnlade, die etwas vortritt, iſt an den Lippen 
mit Wärzchen beſetzt. 

Der Vampyr. Phyllostoma spectrum. 


Er iſt kaſtanienbraun, von der Größe eines Eichhorns, hat 
auf der Naſe ein trichterförmiges, holes Blatt, und keinen Schwanz. 
Er lebt in Südamerika, wo außer ihm auch ſeine vielen Ver⸗ 


wandten bezüchtigt werden, den ſchlafenden Thieren das Blut aus⸗ 
zuſaugen. 
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Andere Fledermäuſe haben ebenfalls die Zähne der vorigen, 
allein der Zeigfinger hat nur ein Glied und die übrigen zwei. 


Blätternaſe. Megaderma, Geoffr. 
N 


Die Naſe trägt ein komplicirtes Blatt und die Ohren 
ſind über dem Kopfe zuſammengewachſen. Das Thier 


hat zwiſchen den Schenkeln eine Haut und iſt eben— 
falls ohne Schwanz. 


Sie find in der alten Welt zu Haufe, 


Die Leiernaſe. Megaderma Lyra. 
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Die äußeren Ohren ſind rund, groß und herzförmig zuſammen⸗ 
gewachſen, der Pelz iſt oben rothbraun und unten rothgelb. 


In Europa exiſtiren nur zwei Geſchlechter, welche beide blos 
von Inſekten leben. | ei u 
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Die gufeiſennaſen. Rhinolophus, Geoff. 
Die Naſe, die im Grund einer Höle ſitzt, iſt auf dem Na⸗ 
ſenrücken mit ſehr complicirten Kämmen und Häuten 
beſetzt, welche die Geſtalt eines Hufeiſens haben. 

Sie leben in Steinbrüchen und altem Gemäuer; am Tage 
hängen ſie ſich, ganz in ihre Flughaut eingewickelt, auf. Es gibt 
in Europa zwei Arten, die in yon: nicht an allen Orten 
gemein ſind. 


Die große Hufeiſennaſe. Rhinolophus Herrum equinum. 


Sie klaftert einen Fuß und zwei Zoll. Die hintere Naſenhaut 
hat die Geſtalt einer Lanze. | | | | 
Die kleine Hufeiſennaſe. Rhinolophus Hipposideros 
iſt um die Hälfte kleiner und die Naſenhaut mit zwei lanzenförmi⸗ 
gen Blättern verſehen. 


Fledermaus. Vespertilio, Linn. 


Ihre Na ſe iſt einfach und auf dem Naſenrücken bemerkt 
man weder Furchen noch Gruben. Der Schwanz geht 
durch die ganze Schenkelhaut. 

Man findet ſie faſt in allen Theilen der Welt, wovon Europa 
allein 16 Arten beſitzt, die am beſten bekannt ſind. 
a) mit getrennten Ohren. 
Die gemeine Fledermaus. Vespertilio murinus. 
Die größte europäiſche Fledermaus, die an 16 — 18 Zoll klaf⸗ 
tert; oben kaſtanienbraun, unten hellgrau iſt. 


Die frühfliegende Fledermaus. Vespertilio Noctula. 


Mit kurzen dreieckigen ſchwarzen Ohren. Sie iſt gleichförmig 
braunroth und die Flughaut längs dem Oberarm ſtark behaart. 


Die Zwergfledermaus. Vespertilio Pipistrellus. 


Die kleinſte europäiſche. Sie iſt ſchwarzbraun mit kleinen, 
dreieckigen Ohren; mit dem Schwanz nur 2 Zoll lang, und klaftert 
blos 6 ¼ Zoll. 
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b) mit uͤber dem Scheitel verwachſenen Ohren. Plecotus, Geofl. 
Großöhrige Fledermaus. Vespertilio auritus. 
Die großen Ohren find von der Länge des Körpers. Sie klaf⸗ 


tert 10 ½ Zoll, kommt ſpät zum Vorſchein und iſt leicht an ihrem 
mehr ſtoßweißen Fluge zu erkennen. 


Die mopsähnliche Fledermaus. Vespertilio Barbastellus. 


Weicht ſehr von der vorhergehenden ab; die Ohren ſind viel 
kleiner und mit einem Ohrendeckel verſehen, der an der Baſis ſehr 
breit iſt. 


Iſt ebenfalls klein, nur zwei Zoll 1 und in Deutſchland 
ſeltener als in Frankreich. 


Zweiter Stamm. 


Dritte Oroͤnung. 


Inſektenfreſſer. Insectivora. 


Bei der vorhergehenden Abtheilung kann mam an einigen 
Geſchlechtern eine Ausbildung des äußeren Ohres be— 
merken, die an keinem Geſchlechte der nun folgenden 
Ordnungen mehr zu ſehen iſt. Bei dieſer Abtheilung iſt 
es die Naſe, die ſehr ausgebildet iſt und in der Lebens— 
art dieſer Thiere eine Hauptrolle ſpielt. Alle haben 
nun, wie die größte Zahl der folgenden Thiere, ihre 
Zitzen am Bauch, kurze, größtentheils fünfzehige Füße, 
von welchen die Vorderfüße öfters ſtärker als die hin— 
teren, und meiſtens zum Graben eingerichtet ſind. Sie 
haben Schlüſſelbeine und beim Gehen treten ſie mit 
der ganzen Sohle auf. Von den wahren Raubthieren 
unterſcheiden ſie ſich durch die Schlüſſelbeine, auch daß 
ſie nie oben und unten ſechs regelmäßige Schneidezähne 
haben, und von den Beutelthieren durch den Mangel 
der Bauchtaſche. 

Sie haben, wie faſt alle Thiere des ganzen Stammes, eine 
nächtliche Lebensart. Ihre Augen ſind klein und öfters ſo unbedeu— 
tend, daß man ſie von außen kaum ſehen kann; bei Einigen liegen 
ſie ſogar unter der Haut. Die Ohren ſind ebenfalls klein, dagegen 
haben Einige, wie der Maulwurf, ein ſcharfes Gehör. Die Naſe 
iſt am vollkommenſten gebildet, meiſtens rüſſelförmig verlängert, und 
in beſtändiger Bewegung. 
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Sie leben größtentheils unter der Erde, wo ſie ſich Gänge 
graben und ſich meiſtens nur von animaliſcher Koſt nähren. Sie 
find ebenſo ungeheuere Freſſer, wie die Fledermäuse, und kein Thier 
frißt ſoviel als eine Spitzmaus oder ein Maulwurf, die jeden Tag 
ſo viel zu ſich nehmen, als ſie ſelbſt ſchwer ſind. 


Cupa j a. Cladobates, Fr. Cuvier. 


Sie haben das Anſehen von Eichhörnchen, oben 4 unten 
6 Schneidezähne und langen behaarten Schwanz. 

Sie leben auf dem Indiſchen Archipel, wo ſie wie Eichhörnchen 
auf Bäumen leben, die ſie mit Leichtigkeit beſteigen. Ihre Nahrung 
beſteht wahrſcheinlich in Inſekten und Vögeln. In der Lebensart, 
weichen fie fo fehr von den übrigen Thieren ab, daß der Heraus⸗ 
geber der engliſchen Ueberſetzung von Cuviers Thierreich ſie zweifel⸗ 
haft zu den Makiähnlichen Thieren verſetzte. 


Der Cerp. Cladobates javaniea. 


Pelz oben braun unten grau, auf den Schultern eine grau weiß⸗ 
liche Linie. i 
Lebt auf Java. 
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Igel. Erinaceus, Linn. 


Sie find leicht kenntlich durch ihren mit dünnen Sta⸗ 
cheln ſtark bepanzerten Rücken, deſſen Haut mit ei⸗ 
nem ſo ſtarken Muskel verſehen iſt, daß ſie mit Leich⸗ 
tigkeit ſich zuſammenkugeln und jedem Feinde von 
allen Seiten ihre Stacheln entgegen ſetzen können. 


Sie leben nur in der alten Welt und fallen in einen Win⸗ 


terſchlaf. | | 
Gemeiner Igel. - Erinaceus ewropaeus. 


Er hat eine Länge von 10 — 12 Zoll; die Ohren find kurz, 
die Stacheln weiß, braun und ſchwarz geringelt; die beſtändig feuchte 
ſchwarze Naſe iſt mit 6 Reihen franſenartiger Kämme beſetzt. 

In Europa wird er faſt überall, allein ſpärlich angetroffen 
und findet ſich am liebſten in Laubhölzern, Hecken und unter Baum⸗ 
wurzeln, von wo er die nahliegenden Obſtgärten und Weinberge 
beſucht. Er nährt ſich von Früchten, am liebſten aber von Mäuſen, 
Vögeln, Inſekten u. dgl. Findet er einen großen Vorrath von herab— 
gefallenen Birnen, Aepfeln oder Pflaumen, ſo ſoll er ſich darauf 
herumwälzen, und fo viel Früchte als möglich an feine zollgroßen 
Stacheln ſpießen, um ſie nach ſeiner Wohnung zu tragen. Dieſe 
Thatſache wird überall und wieder in neueſter Zeit erzählt; allein 
es wäre auch intereſſant zu wiſſen, wie er die Frucht wieder von 
den Stacheln entfernt. Es iſt möglich, daß die ganze Erzählung 
von dem, für einen Igel ſehr ſinnreichen Verfahren, Früchte nach 
Hauſe zu ſchleppen, dadurch entſtanden iſt, daß Einzelnen, bei 
ihrem beſtändigen Herumſchnuppern unter Fruchtbäumen, öfters über⸗ 
reife Früchte auf ihr ſtacheligtes Kleid gefallen ſind und ſie dieſe 
ganz unfreiwillig mit nach Hauſe tragen mußten. Intereſſant und 
wahr iſt es, daß nach den Verſuchen eines Pallas und Lenz der 
Igel ein faſt gegen alle Gifte und ſtark ätzende Dinge feſtes Thier 
iſt. Pallas ſah ihn hunderte von ſpaniſchen Fliegen, ohne das ge— 
ringſte Uebelbefinden, verzehren, von welchen eine Einzige den Hun- 
den oder Katzen die fürchterlichſten Schmerzen verurſacht. Dr. Lenz 
ließ ihn viele Kämpfe gegen die giftige Kreuzotter beſtehen, die er 
gerne frißt. So wie er fie in feiner Nähe merkt, rückt er auf fie 
los und beſchnuppert ſie, vorzüglich am Rachen, packt aber nicht 
gleich zu, ſondern kneipt ſie nur oft mit den Zähnen. Die Otter 
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wird hierdurch wüthend, ziſcht und beißt fürchterlich, was ihn im 
geringſten nicht beläſtigt, denn er zuckt kaum von ihren Biſſen zu⸗ 
rück. Endlich, wenn ſeine giftige Feindin ausgetobt hat, der Rachen 
derſelben von feinen Stacheln blutet und der muthige Held oft 8 — 12 
Wunden in die Ohren, Lippen und ſogar in die Zunge erhalten hat, 
packt er ihren Kopf, zermalt ihn mit ſammt den Giftzähnen, frißt 
ihn zuerſt, dann den übrigen Körper. Trotz allen dieſen Wunden, 
woran alle übrigen Thiere und der Menſch unrettbar hätten ſterben 
müſſen, erhält er nicht die geringſte Geſchwulſt, noch fonft einen 
krankhaften Zufall. Auch ſeine an ihm ſaugenden Jungen bleiben 
geſund. Um einen zu tödten hat man Blauſäure, dann Arſenik, 
Opium und endlich Sublimat, allein vergeblich angewendet; nur 
Stickſtoff machte ſeinem giftfeſten Leben ein Ende; auch gegen Wun⸗ 
den, die jedes andere Thier augenblicklich tödten wurden, zeigt er 
ſich empfindungslos und es hält äußerſt ſchwer ihn zu tödten. 


Gegen einen Feind, dem er nicht gewachſen iſt, wehrt er ſich 
nicht und kugelt ſich, da er wegen ſeiner Langſamkeit nicht entfliehen 
kann, augenblicklich zuſammen. Keine Qual bringt ihn dahin ſich 
aufzurollen, und nur mit Waſſer, womit man ihn reichlich und zwar 
auf der Bauchſeite begießen muß, zwingt man ihn ſich aufzurollen. 
Dieſelbe Liſt ſoll der Fuchs anwenden; allein ich glaube nicht, daß 
der Geſtank des Urins ſeines hungrigen Feindes ihn nöthigt ſich aus⸗ 
zudehnen, ſondern vielmehr die Gefahr zu erſticken, indem ihm das 
Waſſer in die Naſenlöcher dringt. Gefangene, in Scheunen oder 
Keller verſetzt, find ebenjo gut zum Mäuſefangen als die beſten 
Katzen. a LT Ä 
Im Juli und Auguft bringt das Weibchen, in einem weich aus⸗ 
gepolſterten Neſte unter Baumwurzeln, 4 — 8 Junge, von 2 % Zoll 
Länge, zur Welt, die faßt gänzlich nackt ſind. Erſt nach 24 Stun⸗ 
den erhalten ſie weiße Stacheln, die bald 4 Linien groß ſind. Gegen 
den Winter hin, ſind ſie halb ausgewachſen und fallen dann, wie die 
Alten, in einen Winterſchlaf, der bis zum Frühling dauert. 

Er iſt ein äußerſt nützliches Thier, das nur Schonung ver⸗ 
dient, beſonders in Gegenden, welche von Schlangen und Mäuſen 
heimgeſucht ſind. | 

Die Römer bedienten ſich feines Fells, um den Hanf zu hecheln. 
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Spitzmaus, Sorex, Linn. 


Sie haben einen ſpitz zulaufenden Kopf und gleichen in 
der Geſtalt den Mäuſen. Ihr viel längerer Oberkiefer 
iſt vorn mit zwei abwärtsſtehenden Hackenzähnen und 
der Raum zwiſchen dieſen und den 4 wahren Backen⸗ 
zähnen mit 3, 4 oder 5 falſchen Eckzähnen verſehen. 
Im Unterkiefer befinden ſich 2 ſchief aufwärts 
gehende Nagezähne, 2 falſche und 3 wahre Backen⸗ 
zähne. 


Dieſe Gattung hat ferner die Größe einer Maus, ſelten erreicht ſie die 
einer Ratte, iſt mit feinen Haaren bedeckt und hat meiſtens an der 
Seite einen nackten mit Haaren eingefaßten Fleck, welcher zur Be⸗ 
gattungszeit als Drüſe eine ſtark riechende Feuchtigkeit ausſchwitzt. 


Ihre Lebensart iſt größtentheils nächtlich und ſie wählt meiſtens 
unterirrdiſche Hölen zu ihrem Aufenthalte. In weichem Boden, wo 
fette Erde und viele alte und modernde Baumſtrünke ſind, wühlt ſie 
ſich ſelbſt mit ihren ſchwachen Borderfüßen ihre Röhren; allein wo 
der Boden ſteinigt und feſt iſt, begnügt ſie ſich mit Mäuſelöchern 
und Maulwurfsgängen. Sie iſt nach den Erfahrungen des Dr. Lenz, 
ein wahrer Vielfraß und mit Fliegen, Mehl- und Regenwürmern 
u. dgl. gar nicht zu ſättigen. Gewöhnlich gab er ſeinen gefangenen 
Spitzmäuſen eine todte Maus, oder Spitzmaus, oder ein Vögelchen 
von derſelben Größe, welche ſie täglich bis auf Knochen und Fell 
auffraßen. Der gexingſte Hunger tödtet fie; Vegetabilien ließen ſie 
unberührt und nur mit Fett gebackene Kuchen biſſen ſie, dem Fett 
zu Liebe, an. Da ihr Auge blöde iſt, ſo folgen ſie nur ihrer Naſe, 
die beſtändig in Bewegung iſt. Die Jungen werden nackt mit ge⸗ 
ſchloſſenen Augen und Ohren geboren und an 6 bis 10 Zitzen, die 
an Bruſt und Bauch ſtehen, gefäugt. Die Alten find grimmige 
Thiere gegen Ihresgleichen, kämpfen oft mit Erbitterung und freſſen 
ſich gegenſeitig die Jungen weg. Die Raubthiere, welche Mäuſe 
freſſen, verſchmähen meiſtens die Spitzmäuſe, welche ſie zwar todt 
beißen, ſie aber dann liegen laſſen. Man fängt ſie mit Fleiſch, 
Speck und Mehlwürmern in Mäuſefallen; wenn man ſie aber 
lebendig erhalten will, darf es nicht kalt und die Falle muß 
in Fülle mit Nahrung verſehen ſeyn, ſonſt erfrieren oder verhungern 
ſie bald. Es iſt ein Vorurtheil, daß ſie giftig ſeyen, welches daher 
entſtand, daß die Katzen ſie nicht freſſen. 
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Einige haben nur drei Backenzähne und einzelne längere Schwanz⸗ 
haare. 


Gemeine Spitzmaus. Sorex araneus, 


Die braune oder graubraune Rückenfarbe geht allmählig in die 
graue Bauchfarbe über; der Schwanz iſt länger als der halbe 
Körper. 

Sie kommt in Deutſchland überall vor, am häufigsten in den 
Häuſern, und iſt deswegen die bekannteſte. 


Weißzähnige Spitzmaus. Sorez leucodon. 


Sie gleicht der vorhergehenden, nur iſt die röthlichbraune Rücken⸗ 
farbe ſcharf von der weißen Bauchfarbe geſchieden, und der Schwanz 
kürzer als die halbe Körperlänge. 


Etruriſche Spitzmaus. Sorem etruscus. 


Sie iſt das allerkleinſte Säugethier, denn der Körper iſt nur 
1 Zoll 8 — 9 Linien und der Schwanz 1 Zoll lang. Oben iſt 
ſie bräunlichgrau, unten heller. Die Ohren ſind groß und vor⸗ 
ſtehend. Wenn man mehrere zuſammenſperrt, fallen ſie mit fürch⸗ 
terlicher Wuth übereinander her, und das erſte Opfer ihres Grimms 
wird gemeinſchaftlich aufgefreſſen. Dieß geht ſo lange fort, bis eine 
als Siegerin übrig bleibt, die, im Fall ſie nicht an ihren Wunden 
ſtirbt, ermüdet und von Fleiſch überſattigt, in einen bewegungsloſen 
Zuſtand verfällt. 


Viereckſchwanzige Spitzmaus. Sone tefrayonurus. 


Oben glänzend, ſchwärzlichbraun, an der Seite braungelb und 
unten weißgrau. Der Schwanz iſt ſtumpf viereckig. 
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g Man findet ſie nicht allein in Thälern, ſondern auch auf Ber⸗ 
gen, und obgleich ſie gerne in der Nähe von Gewäſſern wohnt, ſo 
ſieht man ſie doch nie ſchwimmen. 


Zwerg ſpitzmaus. Sorer pygmaeus. 


Mit der Etrurichen das fleinſte Säugethter; Leun bi Körper 
erreicht eine gleiche Länge von 1 Zoll, 8 — 9 Linien und der 
Schwanz von 1 Zoll, 4 — 5 Linien. Sie iſt oben braungrau mit 
Goldſchimmer, unten weißgrau, und wurde von Pallas am Jeniſei 
entdeckt, aber in neueſter Zeit auch in Schlefien, Mecklenburg, Thü⸗ 
ringen und Baiern aufgefunden. Sie hat viele Aehnlichkeit mit der 
vorhergehenden, ſo daß man ſie für ein kleines Exemplar derſelben 
halten könnte, wenn ſie nicht der lange, länger behaarte Schwanz 
unterſchied. 

Noch andere Spitzmäuſe haben 4 falſche Backenzähne im Ober⸗ 
kiefer und die Zehen und der Schwanz haben ſtarke Haarwimpern. 


Waſſerſpitzmaus. Sorem fodiens. 
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Oben faſt reinſchwarz, unten weiß; zuweilen mit einem gelb⸗ 
lichen Anflug und einem ſchwärzlichen Fleck auf der Bruſt und unter 
dem Schwanze. 

Sie findet ſich faſt in ganz Europa und iſt unter den Spitz⸗ 
mäuſen die ſchönſte. Sie lebt faſt beſtändig in der Nähe des Waſ— 
ſers, entfernt ſich aber auch davon und dringt im Winter in die, 
dem Waſſer nahe gelegenen, Keller. Sie iſt mehr Tagthier, als die 
vorhergehenden Spitzmäuſe und man ſieht ſie nicht ſelten im Waſſer 
ſchwimmen oder auf dem Grund deſſelben herumgehen. Beim Schwim⸗ 
men im Sonnenſchein glänzt ihr Balg im ſchönſten Silberglanze, 
und während des Tauchens kann der Gehörgang durch drei Klappen 
geſchloſſen werden. Auf dem Grund des Waſſers kehrt ſie die klei⸗ 
neren Steine um, wahrſcheinlich Inſekten und kleine Fiſche darunter 
zu finden. Ihre Nahrung, die ſie meiſtens aus dem Waſſer nimmt, 
beſteht aus Larven, Blut- und Roßegeln, wovon ſie die kleineren 
ganz verſchluckt, ſo wie aus Rogen und jungen Fiſchen; ja zuver⸗ 
läſſige Leute verſicherten Dr. Lenz, daß ſie an großen Karpfen ſich 
feſtſetze, und ihnen die Augen ausnage; auch unter dem Eiſe ſchwim⸗ 
met ſie ihrer Nahrung nach und weiß, trotz ihrem ſchlechten Geſichte, 
das Loch wieder zu finden, in welches ſie eingetaucht iſt. Von den 
ausländiſchen, die meiſtens nicht ſehr genau bekannt ſind, iſt die 
merkwürdigſte die 


Rieſenſpitzmaus. Sorem indious. 


Von der Größe einer Wanderratte und vom Anſehen der gemei- 
nen Spitzmaus. Sie hat, wie alle Spitzmäuſe, einen widerlichen 
Biſamgeruch, der ſo durchdringend ſeyn ſoll, daß er ſogar dem 
Weine mitgetheilt wird, wenn ſie über die Stopfen der Flaſchen 
weggelaufen iſt. Von den alten Aegyptern wurde eine ähnliche 
einbalſamirt und findet ſich als Mumie, in den Katakomben von 
Theben und Memphis aufbewahrt. 


* 


Rüsselhüpfer. Macroscelides, Smith. 


Die Naſe iſt in einen langen Rüſſel verlängert; die 
Hinterfüße find faſt doppelt fo lang als die Border 
füße und haben, wie dieſe, getrennte Zehen. 

Man kennt mit Gewißheit nur Eine Art, die am Cap und 

um Algier lebt. 5 
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Afrikaniſcher Rüſſelhüpfer. Macroscelides lypus. 


Oben beinahe haaſenfärbig, nehmlich röthlichfahl mit braun 
melirtem Bauchhaar, an der Wurzel ſchwarz an der Spitze weiß. 
Schwanz an der Baſis braunroth und weißlich gemiſcht, ſonſt ſchwarz. 
Länge 9 Zoll 2 Linien, wovon der Schwanz 4 Zoll wegnimmt. 

Dieſes ſehr merkwürdige Thier war ſchon längſt bekannt, aber 
nie vollſtändig beſchrieben und ſtets ſo ſchlecht abgebildet, daß man 
es für die Carrikatur einer, am Cap lebenden, Spitzmaus hielt. Es 
findet ſich jetzt erſt in den Muſeen zu Paris, London ꝛc. und ſcheint 
um Algier nicht ſo außerordentlich ſelten zu ſeyn, obgleich es die 
Pariſer Naturalienhändler immer noch zu 100 Fres. verkaufen. 


Desman, Mygale, Cuv. 


Von dem Anſehen großer Spitzmäuſe, aber mit einem 
kleinen Rüſſel und mit Schwimmhäuten verbundenen 
Zehen. | 

Es find Thiere, welche den größten Theil ihres Lebens im Waſ— 
ſer zubringen und ſich an den Ufern Hölen graben, die ihren Ein— 
gang unter dem Waſſer haben. Sie tauchen und ſchwimmen vor— 
trefflich, erſticken aber, wie alle ſchwimmenden Säugethiere, wenn 
fie ſehr lange, z. B. in Netzen gefangen, unter dem Waſſer verblei— 
ben müſſen. f | 

Man kennt bis jetzt nur zwei Arten. 


Ruſſiſcher Des man. Mygale moschata, 


Von der Größe des Igels mit braunem Rücken und ſilberweißem 
Bauche. Der Schwanz iſt um ein Viertel kürzer als der Leib, 
ſchuppig und zuſammengedrückt. Am Anfang des unteren Theils des 
Schwanzes liegen ſieben bis acht Balgdrüſen in doppelter Reihe hin⸗ 
tereinander, welche gelblich und inwendig hohl ſind, und durch kleine 
Ausführungsgänge zwiſchen den Schuppen des Schwanzes, wenn ſie 
gedrückt werden, eine ſehr ſtark riechende Flüſſigkeit von ſich geben, 
die dem Zibeth ähnlich iſt. Dieſer Geruch theilt ſich ſelbſt dem 
Fleiſch der Raubfiſche mit, welche den Desman verſchlungen haben. 

Dieſes Thier iſt langs den Seen und Flüſſen des füdlichen 
Rußlands ſehr gemein, wo viele in den Netzen der Fiſcher ſich 
fangen. Es nährt ſich beſonders von Blutegeln, die es mit Leichtig— 
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keit aus dem Schlamme hervorholt, wozu ihm fein nervenreicher 
Rüſſel die trefflichſten Dienſte leiſtet. Nach Pallas ſoll es öfters 
den Rüſſel ins Maul nehmen, wobei es gleich einer Ende ſchnattert. 
Seine Wohnung erhebt ſich immer über den Waſſerſpiegel und liegt 
oft 4 — 5 Fuß hoch. 


Pyreneiſcher Desman. Mygale pyrenaica. 


Um die Hälfte kleiner, als der ruſſiſche; der Schwanz iſt länger 
als der Körper und nur an der Spitze zuſammengedrückt. Die 
Zehen der Vorderfüße ſind nur halb in die Schwimmhaut ver⸗ 
wachſen, und die äußeren Zehen der Hinterfüße freier. Das Fell 
iſt obenher braun und der Bauch ſilbergrau. 
Man findet dieſes Thier, in Bächen am Fuß der Pyrenäen in 
der Gegend von Tarbes. * 
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Spitzmaulwurf. Condylura, Iliy. 


Um die Naſenlöcher der verlängerten Schnautze ein 
Kranz beweglicher Spitzen, die beim Auseinander⸗ 
gehen einen Stern bilden. 

Die ſonſtige Geſtalt dieſes Thiers gleicht ſehr dem Maulwurf, 
dem es auch in der Lebensart gleichen mag, die bis jetzt nicht näher 
bekannt iſt. Man hat zwei Arten unterſchieden, die in den vereinig⸗ 
ten nordamerikaniſchen Staaten vorkommen. 


2 


Gemeiner Spitzmaulwurf. Condylura cristata. 


Die Zahl der Spitzen um die Naſe beläuft ſich bis auf zwan⸗ 
zig und ſie ſollen ſich nach Willkühr zuſammenziehen und, wie der 
Kelch einer Blume, die Naſenlöcher verſchließen. 

Der Schwanz iſt kürzer als die Hälfte des Körpers. 


Maulwurf. Talpa, Linn. 
Oben ſechs, unten acht Schneidezähne. 
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Ein für ſeine unterirdiſche Lebensart trefflich ausgeſtattetes Ge⸗ 
ſchlecht, beſonders was die vordere Hälfte ſeines Körpers betrifft, 
die auf Koſten der hinteren ausgebildet erſcheint. Der Rüſſel iſt 
ſpitz und mit einem Knöchelchen verſehen; die Augen des Maulwurfs 
ſind ſo klein, daß er höchſt wenig Lichtſtrahlen durch ſie empfängt, 
und fie unter den Haaren erſt geſucht werden müſſen, wenn man 
ſich von ihrem Daſeyn überzeugen will. Das äußere Ohr fehlt und 
der Gehörgang iſt nur durch einen kleinen, unbedeutenden Vorſprung 
bezeichnet. Der ſehr kurze Vorderarm iſt mit einer breiten Wühl⸗ 
hand verſehen, deren innere Fläche fleiſchfarbig und ſtets nach außen 
und hinten gerichtet iſt; man unterſcheidet kaum an ihr die Finger, 
die mit breiten, ſtarken Nägeln verſehen ſind. Höchſt merkwürdig 
iſt an dem Vorderarm das Oberarmbein gebildet, welches kurz und 
kräftig und eine, von allen Säugethieren abweichende, monſtröße 
Geſtalt hat; mit dieſem verbinden ſich ein äußerſt kurzes, kräftiges 
Schlüſſelbein und ein ſchmales langes Schulterblatt, das ſich in ſei⸗ 
ner Form von den Schulterblättern der meiſten Säugethiere unter⸗ 
ſcheidet. Das Bruſtbein hat, wie bei den Fledermäuſen und Vögeln, 
einen Grat, zur Befeſtigung der ſtarken Muskel. Zu dieſer Aus⸗ 
rüſtung kommen noch die ſtarken Nackenmuskel, und ein ſtarkes 
Nackenband, in welchem ſich ſogar ein eigener Knochen bildet. 

An der hinteren Hälfte ſind die Füße ſehr ſchwach und das 
Becken ſehr ſchmal und offen. Auf dieſe Art ausgerüſtet, wühlt der 
Maulwurf mit der Schnauze mit größter Leichtigkeit im lockeren Bo⸗ 
den und wirft die mit ſeinen Vorderpfoten zerkleinerte Erde hinter 
ſich. 

Er kommt höchſt ſelten auf die Oberfläche der Erde, wo er ſich 
völlig unheimiſch fühlt und ſo ſchnell als möglich wieder in die Erde 
einwühlt. Seine unterirrdiſchen Gänge ſind theils Hauptgänge, 
welche, nach Dr. Lenz, oft Jahrelang von vielen Maulwürfen, Mäu⸗ 
ſen, Spismäufen und Kröten gemeinſchaftlich befahren werden, 
theils Nebengänge, wo er gerade einen fetten Schmaus zu erwarten 
hofft. Bei großer Kälte oder Hitze gräbt er tiefer, weil ſeine Haupt⸗ 
nahrung, die Regenwürmer, dann auch tiefer in der Erde ſich be⸗ 
finden. Im Winter, wo er munter bleibt, wühlt er öfters unter dem 
Schnee auf der Erde hin. Unter ſehr hohen Haufen kreuzen ſich in 
der Regel mehrere Gänge und unweit davon, in einer Tiefe von 1—2 
Fuß, it der Hauptkeſſel, der mehr als 1 Fuß im Durchmeſſer hat 
und mit Laub, Moos, Gras und zarten Wurzeln ausgefüllt iſt. 
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Das Weibchen erhält im Mai 3 — 5 blinde Jungen von der 
Groͤße einer arabiſchen Bohne. 


Seine Hauptnahrung beſteht in Regenwürmern, die er an einem 
Ende packt und mit den Vorderpfoten den Dreck abſtreift; dieſe 
fürchten ihn fo ſehr, daß fie bei dem Mühlen des Maulwurfs ſich 
auf die Oberfläche der Erde flüchten. Außer dieſen frißt er alle 
Larven, die er in der Erde auffindet, und in der Gefangenſchaft 
todte Maulwürfe, Mäuſe, Spitzmäuſe und kleine Vögel, auch ande⸗ 
res Fleiſch, ſelbſt gekochtes; Brod und Wurzeln und Vegetabilien 
überhaupt rührt er aber nie an, daher man ſchließen kann, daß die 
Würzelchen, welche man in ſeinem Magen gefunden, nur zufällig 
hineingekommen ſind. 


Er iſt ein ebenſo gewaltiger Vielfreſſer, als die Spitzmäuſe und 
frißt täglich ſo viel, als er ſchwer iſt. 


Seine Hauptfeinde ſind der Storch, der Buſſard und das Wieſel. 
Der Storch lauert ihm auf, wenn er wühlt, fährt mit dem 
Schnabel in die Erde und verſchluckt ihn ganz; wenn er denſelben 
ſeinen Jungen bringt, fällt ſolcher manchmal vom Neſte und ent⸗ 
kommt; der Buſſard holt ihn mit den Fängen aus der Erde, und 
das Wieſel verfolgt ihn in ſeinen Gängen; auch die Hunde von der 
Rage, welche man Pintſcher nennt, lauern ihm auf, werfen ihn mit 
großer Fertigkeit heraus und beißen ihn todt, freſſen ihn aber nicht. 


Auf Wieſen beſonders aber in Gärten, ſchadet er mehr, als 
er nützt; denn indem er in beſtändiger Unruhe die Erde unterminirt, 
legt er die Wurzeln der Pflanzen blos, daß ſie welk werden. Er 
wird daher, vorzüglich in Gärten, ſchonungslos weggefangen, und der 
menſchliche Witz hat viele, öfters komplicirte, Fangarten erdacht, 
ihn zu vertilgen. Die einfachſte und gewöhnlichſte iſt, daß man, 
wie der Storch, ihm auflauert, und ihn heraushackt, ſo wie er 
ſtößt; dabei muß man ſich aber ganz ruhig verhalten und viel Ge— 
duld haben; denn er iſt ſehr ſcheu und fühlt jede Erſchütterung auch 
des ſchwächſten Trittes. 


In Italien findet ſich eine ihm ſehr nahe verwandte Art, mit 
noch kleinerer Augenöffnung und mehr behaarten Füßen, welche Prof. 
Savi: blinder Maulwurf, Talpa coeca genannt hat. 
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An's Ende der Inſektenfreſſer ſtelle ich den 
Goldmaulwurf. Chrysochloris, Lacep. 


Mit kurzer abgeſtutzter Schnauze, und drei fehr großen 
Krallen an den mittleren Zehen der Vorderfüße. 

Die Augen ſind nicht zu erkennen. An den Vorderfüßen befin⸗ 
den ſich fünf Zehen, woran die äußeren ſehr klein, die mittleren 
aber mit mächtigen Krallen verſehen ſind, deren Knochenkerne zum 
Theil, wie beim Schuppenthiere, in der Mitte geſpalten ſind. 

IJIgn ſeiner Lebensart gleicht der Goldmaulwurf den übrigen 
Maulwürfen. 


Man kennt nur eine Art. 


Capſcher Goldmaulwurf. Chrysochloris capensis. 


Er iſt etwas kleiner als der Maulwurf und ohne Schwanz. 
Der goldgrüne Balg ſchillert, beſonders im naſſen Zuſtande, ins 
Bronz⸗ und Kupferfarbige. Es iſt das einzige Säugethier, welches 
etwas von dem ſchönen Metallglanz hat, womit ſo viele Vögel, be⸗ 
ſonders Kolibri und Hühner geziert find. 


Dritter Stamm. 


Lo 


Erſte Ordnung. 


Beutelthiere. Marsupialia. 


Saft alle weiblichen Thiere dieſer Ordnung haben eine 
Taſche zwiſchen den Hinterfüßen, in welchen die Jun⸗ 
gen unreif, auf eine bis jetzt noch nicht bekannte 
Weiſe, hinein kommen, ſich an die Zitzen der Mutter 

befeſtigen und ſo lange ſaugen, bis ſie vollkommen 
ausgebildet ſind. 

Ihr Kopf iſt meiſtens zugeſpitzt mit zur Seite ſtehenden mäßig 
großen Augen; die Augenhöhlen ſind nach hinten durchbrochen und 
offen. Der Unterkiefer lenkt ſich mit einer queren Walze dem Ober⸗ 
kiefer an. In dieſem befinden ſich, den Wombat ausgenommen, eine 
größere Zahl der Zähne, als im Unterkiefer, von welchen die mei⸗ 
ſten unregelmäßig und ungleichartig gebildet, und die Backenzähne 
ſpitzhöckerig ſind. An den Füßen, von welchen die hinteren kräftiger 
und länger als die Vorderfüße, ſind meiſtens alle Zehen mit Kral⸗ 
len verſehen, mit Ausnahme des Daumens der Hinterfüße, der bei 
allen, wo er erſcheint, ohne Nagel iſt. | 

Neuere Naturforſcher haben verſucht, die Beutelthiere theils zu 
den Inſektenfreſſern, theils zu den Nagern zu verweiſen, mit welchen 
Beiden ſie wirklich vieles gemein haben. Da ſie dagegen, ſowohl in 
der Zahl als in der Bildung der Vorderzähne „von Beiden verſchie⸗ 
den ſind, hat Cuvier mit Recht eine eigene Ordnung aus ihnen ge⸗ 
bildet. 

Der Hauptcharakter bleibt indeſſen immer, daß die Weibchen 
eine Taſche am Unterleibe haben, die in der Mitte geöffnet, der 
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durch die anſchließenden Ränder eng verſchloſſen werden kann. Von 
innen wird dieſe Taſche auf jeder Seite durch einen eigenthümlichen 
Knochen unterſtützt, welcher von dem Becken aufwärts ſteigt. Dieſe 
Knochen beſitzen auch die Männchen, die Schnabelthiere und die 
Beutelthiere, wo die Taſche der Weibchen unvollkommen und durch 
ſchmale Hautfalten nur angedeutet iſt. 

Bei den Amerikaniſchen Beutelthieren treten die Jungen, etwa 
nach 25 Tagen, als völlig unentwickelte, etwa 6 Linien lange Ge⸗ 
ſchöpfe in die Taſche und zwar ſucceſſive, mehrere Tage hinter ein⸗ 
ander, wie beim Eierlegen der Vögel. In der Taſche leitet ſie ent⸗ 
weder ein wunderbarer Inſtinkt die Zitzen zu finden, oder ſie werden 
von der Mutter angelegt, wozu ihr vielleicht der breite eutgegenge⸗ 
ſetzte Daumen der Hinterfüße dient. Die Jungen bleiben beinah 
2 Monate, ohne die Zitzen zu verlaſſen. In den erſten zwei Wochen 
nehmen ſie nun in der Größe zu, in der vierten Woche tritt über 
den ganzen Körper der Pelz hervor und die Extremitäten fangen an 
ſich zu bewegen. Etwa in der ſiebenten Woche, wenn ſie beinah die 
Größe der Ratten erreicht, öffnen ſich die Augen. Von dieſer Zeit 
an, verlaſſen ſie zuweilen den Beutel, kommen jedoch gleich zurück, 
ſowie ihnen nur die geringſte Gefahr droht. Bald aber verſchließt 
die Mutter den Beutel, weil er ſie nicht mehr faſſen kann, und trägt 
ſie dann mehrere Tage mit ſich auf dem Rücken herum, wo ſie ſich 
an den Haaren feſthalten. 

Die Beutelthiere leben in Amerika, auf den Molukken und auf 
Neuholland; auch die Urwelt beſaß mehrere Arten, die mit den ame⸗ 
rikaniſchen Beutelratten verwandt waren. 

Ihre Lebensart iſt, nach den Geſchlechtern, ſehr verſchieden: 
Einige leben auf Bäumen von Früchten und Juſekten, Andere be⸗ 
ſtändig auf der Erde und nähren ſich nur von Vegetabilien, und 
Einige ſind wahre Raubthiere. 


Beutelratte, Didelphis. 
Oben 10 unten 8 Schneidezähne, an den Hinterfüßen 
ein breiter abſtehender Daumen und freie Zehen. 

Die zwei mittleren Schneidezähne ſind etwas länger und die 
Zahl der ſämmtlichen Zähne, die ſich auf fünfzig beläuft, iſt groͤßer, 
als bei irgend einem Säugethier. Das ganze Ausſehen dieſer Thiere 
iſt häßlich und kündigt wenig intellektuelle Fahigkeiten an. Der 
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Kopf iſt fehr zugeſpitzt, die Augen find klein mit einer länglichten, 
vertikalen Pupille, die bei Nacht nicht leuchtet und vom Licht ge⸗ 
blendet wird. Ihr Körper iſt mit dichtem Wollhaar und grauen 
Haaren bedeckt, der Schwanz größtentheils nackt und dient ihnen zu⸗ 
weilen als Wickelſchwanz. g 

Es ſind nächtliche, einſam lebende Thiere, die ziemlich langſam 
in ihren Bewegungen ſind, und mit Mühe klettern, wobei ihnen der 
Schwanz nur geringe Hülfe leiſtet; doch hängen ſie ſich zuweilen 
daran auf und bleiben ſtundenlang in dieſer Stellung. Sie nähren 
ſich von Mäuſen, Vögeln, Vogeleiern, großen Inſekten und von 
einigen Baumfrüchten. Ihre Lieblingsſpeiſe aber iſt friſches Blut, 
deſſen übermäßiger Genuß ſie in einen Zuſtand von Betrunkenheit ſetzt, 
ſo daß man ſie Morgens unter dem getödteten Geflügel, oder in der 
Nähe, ſchlafend antrifft. Sie richten unter den Hühnern und Enten 
großen Schaden an, in dem ſie 10 — 20 Stück auf einmal tödten. 
Wenn ſie verfolgt oder gequält werden, geben ſie eine Art von 
Schneutzen von ſich, die einzigen Töne, die man von ihnen kennt, 
ſträuben ihre Rückenhaare und verbreiten einen ſtarken, knoblauch⸗ 
artigen Geſtank. Tritt man ihnen Nachts mit einer Laterne entgegen, 
ſo werden ſie geblendet und verwirrt und können leicht erſchlagen 
werden; fie haben ein äußerſt zähes Leben. 


Man kennt viele Arten, wovon Einige eine vollkommene Bauch⸗ 
taſche haben. 


Der Pian. Didelphis marsupialis. 
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Von der Größe einer Katze, gelblich mit bräunlich gemiſcht; 
eine ſchwarzbraune Linie läuft von der Naſe über die Stirn. 

Er ſoll ſich hauptſächlich von Krebſen nähren, was aber von 
dem Prinzen von Neuwied geläugnet wird, der nie dergleichen in 
ſeinem Magen gefunden hat. 

Andere haben keine Bauchtaſche und ſtatt dieſer blos 2 unbe, 
deutende Hautfalten. 

Der ſog. ſurinamiſche Aeneas. Didelphis n 
iſt von der Größe eines Hamſters, graugelb, um die Augen und 
über den Naſenrücken braun, der Schwanz ſchwärzlich gefleckt, und 
das obere Viertel desſelben behaart. 

Trägt, wie alle übrigen, die faſt erwachſenen Jungen auf Nenn 
Rücken, indem dieſe ihre Schwänze um den der Mutter wickeln. 


Japock. Chironectes, III. 


Er gleicht in allem den vorhergehenden; nur haben 
feine Hinterfüße Zehen mit Schwimmhäuten. | 
Bon feinen Sitten iſt bis jetzt nichts bekannt, als daß er leicht 
ſchwimmt und an dem Fluſſe Japock in Guiana wohnt. 
Man kennt bis jetzt nur eine Art, deren Größe, ſehr verſchie⸗ 


den angegeben wird. 
Der Japock. Chüronectes palmata. 


Hat eine Länge von 23 — 24 Zoll, wovon der Schwanz 9 
Zoll wegnimmt, und über den Rücken drei breite ſymetriſche Bin⸗ 
den. Untenher iſt er weiß. 
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Alle übrigen Beutelthiere leben in Aſien und beſonders in Neu⸗ 
holland, das mit ſeinen benachbarten Inſeln die meiſten Thiere dieſer 
Ordnung ernährt. 


Beutelhund, Thylacinus, Temm. 


Von dem Anſehen und der Größe eines Hundes, mit 
acht Schneidezähnen oben und ſechs unten, im Gan⸗ 
zen mit 46 Zähnen. Der Daumen der Hinterfüße fehlt. 
Der Schwanz iſt an der Wurzel breit, dann zuſam— 
men gedrückt und an der Spitze nackt. 

Man kennt nur eine Art. 


Harriſiſcher Beutelhund. Thylacinus Harris ). 


Von der Größe eines jungen Wolfs mit ſechszehn ſchwarzen 
Querſtreifen über den Rücken. 8 

Er iſt das größte fleiſchfreſſende Beutelthier 15 ſtellt allen klei⸗ 
neren Säugethieren nach. Er lebt am Meeresufer und hält ſich in 
Felſenklüften auf. Von ſeinen e Sitten weiß man bis jetzt 
wenig. - 

Harris hat ihn zuerft auf van Diemensland gefunden. 

Alle übrigen haben nur zwei große Schneidezähne im Unterkiefer, 
denen meiſtens mehrere, ſelten zwei, des Oberkiefers entſprechen; ihre 
Nahrung iſt größtentheils vegetabiliſch. 


Phalanger. Phalangista, Cu. 


Sie haben den nagelloſen Daumen der Hinterfüße noch 
ſtärker abgeſondert, als die Beutelratten, ſo daß er 
beinah, wie bei den Vögeln, nach hinten ſteht; die zwei, 
dem Daumen folgenden Finger ſind bis zum letzten 
Gliede in eine Haut verwachſen. 

Man hat ſie in zwei Unterabtheilungen gebracht. 


) Ich wuͤrde von dieſem intereſſanten Thiere eine Abbildung gegeben haben; 
allein mir ſcheinen die vorhandenen nicht naturgetreu; überhaupt werde ich 
lieber ein Geſchlecht ohne Abbildung laſſen, oder übergehen, von dem keine 
treue, lebendige Darſtellung vorhanden iſt. f 
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Eigentliche Phalanger oder Cuscus. Balantia, III. 


Ohne ausgedehnte Haut an den Seiten und mit einem 
Greifſchwanz. 


Einige haben einen faſt EN behgarten Schwanz; ſie leben 
in Neuholland. 


Bongainvilliſcher Cuskus. Balanlia Bougainvillei. 


Oben aſchgrau, unten weiß; die hintere Hälfte des Ohres weiß 
und die hintere Hälfte des Schwanzes ſchwarz. Länge des Rumpfs 
1 Fuß, Länge des Schwanzes 9 Zoll. 


Der bärenartige Cuskus. Balantia ursind. 


Faſt von der Größe einer Zibethkatze, mit dichtem, ſchwarzbrau— 
nem Balg. Die Jungen ſind hellgelb. Man findet ihn in den Wäl⸗ 
dern der Inſel Celebes. Er hat, wie alle feine Verwandten, die ſon⸗ 
derbare Gewohnheit, daß, ſowie er einen Menſchen erblickt, er ſich 
an ſeinen Schwanz aufhängt; man kann ihn dann, mit Geduld, 
dahin bringen, indem man ihn beſtändig anblickt, daß er ermattet 
und herunterfällt. Er hat wie alle Cuskus einen übeln Geruch, 
wird aber demungeachtet gegeſſen. 
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Gefleckter Cuskus. Balantia maculata. 
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Von der Größe einer Katze, weißlich, unregelmäßig braun ger 
fleckt und marmorirt; hat wie der vorhergehende einen geſchuppten 
Schwanz. ö 


Die zweite Abtheilung bilden 
Die fliegenden Phalanger. Petaurus, Shaw. 

Sie haben wie die fliegenden Eichhörnchen und Maki, 
ein Seitenmembran, mit welchem ſie große Sätze 
machen können. 

Sie führen eine nächtliche Lebensart und nähren ſich von In⸗ 


ſekten und Früchten. Ihr Vaterland iſt auf Neuholland befchränft. 
16 
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Eichhornartiger fliegender Phalanger. Petaurus sciurea. 


r 
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Von der Größe einer Ratte; oben aſchgrau; über den Kopf 
und Rücken zieht ſich eine braune Linie. Der Schwanz iſt von der 
Länge des Körpers, ſehr buſchig und am hintern Theile ſchwarz. 

Lebt auf der, Neuholland benachbarten, Inſel Norfolk unter dem 
30. Grad ſüdlicher Breite. 


Der nun folgenden Abtheilung fehlt der Daumen der Hinter⸗ 
füße, welche im Vergleich mit den kleinen Vorderfüßen unverhältniß⸗ 
mäßig entwickelt ſind. Die 2 erſten Finger des Hinterfußes ſind 
ſehr dünn, rudimentär und bis zu den Nägeln in eine gemeinſchaft⸗ 
liche Haut eingehüllt. Die 2 andern haben ſtarke faſt hufenförmige 
Klauen. Der ſehr lange Schwanz dient als Stütze bei ihren ge- 
waltigen Sprüngen. 


Känguruh. Halmaturus, Lig. 


Zwiſchen den oberen Schneide- und Backenzähnen keine 
Eckzähne. Die mittleren Schneidezähne ſtehen nicht 
vor. Der Nagel der mittleren Zehen des Hinterfußes 
ift hufartig. | 
Es ſind die größten Thiere Neuhollands, die ſich nur von Gras 

nähren. Ihre Backenzaͤhne, deren man in der Jugend fünf zählt, zei⸗ 


Känguruh. 2⁴³ 


gen Querleiſten; die 2 vordern ſind ſchneidend und fallen frühzeitig 
aus. Auch die Bildung des Magens zeigt die alleinige Pflanzenkoſt 
an; denn er iſt in 2 lange Säcke getheilt, die wie ein Grimmdarm 
in Auftreibungen getheilt ſind. Selbſt der Blinddarm iſt groß und 
aufgetrieben. 

Man hat in neuſter Zeit eine Menge Arten unterſchieden; allein 
Cuvier führt deren nur drei an, und läßt es bei den andern dahin 
geſtellt ſeyn, ob es Arten oder örtliche Varietäten ſind. 


Das Känguruh. Halmaturus giganleus. 


Dieſes Thier kann eine Größe von 6 Fuß erreichen und iſt 
oben grau und unten weißlich. Es wurde im Jahr 1779 von Cook 
entdeckt und findet ſich jetzt in mehreren Thiergärten Europa's, wo 
es ſich fortpflanzt. Die Jungen, die nach der Geburt nur einen 
Zoll lang ſind, hängen an den Zitzen der Mutter nur mechaniſch 
feſt, indem die 8 Linien lange Zitze, einmal in den Mund des fötus— 
artigen Jungen eingeſchoben, an ihrer Spitze eine Auftreibung ers 
hält, um welche der Mund ganz genau und feſt anſchließt, da ſeine 
Winkel noch nicht geſpalten find. Der enge Mund iſt daher gleich⸗ 
ſam mit einem Schraubenkopf an die Bruſt befeſtigt. Es befinden ſich 
in dem Sack der Mutter nur zwei Zitzen und ein oder zwei Jungen, 
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die, ſchon ziemlich groß, in den Sack der Mutter flüchten und von 
hier aus, wenn die Mutter graſet, den Kopf herausſtrecken, um 
daſſelbe zu thun, welches ſehr ſonderbar und drollig ausſieht. Sie 
graſen auf allen Vieren, und nur wenn ſie eine abgeriſſene Lieblings⸗ 
nahrung mit Muſe verzehren wollen, ſetzen ſie ſich auf die Hinter⸗ 
füße. Sie leben in Herden, die von alten Männchen angeführt 
werden. Wenn man ſie jagt, was gewöhnlich mit Windhunden ge⸗ 
ſchieht, hüpfen ſie mit außerordentlicher Schnelligkeit auf den 
Hinterfüßen, wobei ſie den Schwanz zum balanciren gebrauchen. 
Ein einziger Sprung fördert die größeren Thiere 25 — 28 Fuß 
weit. Ueber Gebüſche, die eine Höhe von 6 — 9 Fuß haben, 
ſchnellen ſie ſich mit Leichtigkeit, und an ſolchen Orten können die 
Hunde ihnen nichts anhaben. Auf Ebenen hingegen werden ſie leicht 
ihre Beute, indem ſie ſchnell ermatten. Die Hunde packen ſie an 
den Lenden, werfen ſie um und erwürgen ſie durch Biſſe an der 
Kehle. Einzelne Hunde dagegen haben meiſtens einen gefährlichen 
Kampf mit einem ausgewachſenen Känguruh zu beſtehen; denn kommt 
demſelben ein Hund zu nahe, ſo richtet es ſich auf, dreht ſich ſtets 
dem Hund entgegen, ergreift ihn endlich mit den Vorderpfoten, um⸗ 
armt ihn, wie es der Bär zu thun pflegt, und ſchlitzt ihm den 
Bauch mit den ſcharfen Mittelklauen des kräftigen Hinterfußes auf. 
Wird es auf der Ebene überraſcht, und iſt ein Sumpf oder Teich in 
der Nähe, ſo flüchtet es ſich augenblicklich hinein; ſeine langen Hin⸗ 
terfüße erlauben ihm meiſtens, daß es mitten im Waſſer aufrecht 
ſtehen kann, während ſeine herannahenden Feinde ſchwimmen müſſen. 
Sind ſie in ſeine Nähe gekommen, ſo entwickelt ſich ein höchſt merk⸗ 
würdiger Kampf, der viele Unterhaltung gewährt. Ganz ernſthaft 
ſteht das Känguruh da, beſtändig die Vorderpfoten bereit, um den 
erſten Kläffer, der ihm zu nahe kommt, beim Kragen zu packen und 
unterzutauchen. Kommt dem Erſaufenden kein anderer zu Hülfe, ſo 
iſt es bald um ihn geſchehen; kommt er aber gluͤcklich durch Hülfe 
ſeiner Cameraden aus den Klauen des Känguruh, ſo eilt er, ſo 
ſchnell als möglich an's Ufer, und keine Zurede des Jägers bringt 
ihn mehr dahin, einen zweiten Angriff zu wagen. 

Auch mit dem ſtarken, muskulöſen Schwanz theilen dieſe Thiere 
derbe Schläge aus; beſonders die Männchen, wenn ſie mit einander 
kämpfen. | 

In der höchſten Noth werfen fie ihre Jungen, wenn dieſe ſchon 
ziemlich groß ſind, aus der Taſche, um ſchneller fliehen zu können; 
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allein es ſoll rührend ſeyn, wie ſie die zäͤrtlichſten Blicke auf ihre 
hülflos zurückgelaſſenen Jungen werfen. Man ſah bei einem gebän⸗ 
derten Känguruh, welches tödtlich verwundet war, ſchnell das Junge 
aus dem Beutel herausholen, um es zu retten. 


Der Pelandok. Halmaturus Brunü 


lebt als Ausnahme nicht in Auſtralien ſondern auf der Inſel Aru 
bei Banda und auf der Inſel Solor, erreicht die Größe eines Hafen 
und drüber, hat einen mäßig langen Schwanz und iſt oben braun 
unten weiß. | | 

Sein Fleiſch wird, wie das vom Känguruh, ſehr geſchätzt. 


Noch ein anderes Geſchlecht hat, wie die Nager, oben und un⸗ 
ten zwei Schneidezähne. Es iſt das 


Wombat. Phascolomys, II. 


von plumper Geſtalt, ohne Schwanz; vorn mit ö, hinten 
mit 4 Zehen nebſt dem Rudiment eines Daumens. 

Es iſt ein äußerſt trages, ſchwerfälliges Thier, das in der Ge— 
ſtalt einige Aehnlichkeit mit den Bären hat, aber in ſeinem Betra⸗ 
gen ſo überaus ſanft iſt, daß man es wild vom Boden aufheben 
kann, ohne daß es Mienen ſich zu wehren macht. 
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Es hat die Größe eines Dachſes und ein Gewicht von 25 bis 
30 Pfund; ſein Pelz iſt dicht, braun ins Gelbliche. Es lebt in 
Höhlen und führt eine nächtliche Lebensart. Man findet es auf der 
Kingsinſel, ſüdlich von Neuholland. Auch in Europa pflanzt es ſich 
leicht fort. Das Weibchen erhält 3 25 Jungen, die es mit . 
ter Sorgfalt erzieht. 


Eine eigene Abtheilung der Beutelthiere haben vielleicht die 
Thiere gebildet, welche ihre Fährten in rothem Sandſtein um Hild⸗ 
burghauſen zurückgelaſſen haben. 


Handthier. Chirotherium, Kaup. 


Vorn und hinten mit fünf Zehen, welche, die Daumen 
ausgenommen, mit ſpitzen Nägeln verſehen waren. 
Der Daumen des großen Hinterfußes iſt abſtehend 
und rückwärts gekrümmt. 

Ich kenne mit Gewißheit nur eine Art. 


Barthiſches Handthier. Chärotherium Barthü, 


Die Vorderfüße ſind ſchwach und nur mit den Fingern einge⸗ 
drückt; an vielen fehlt der Eindruck des Daumens oder der kleine 
Finger; die Hinterfüße dagegen, die viel Handähnliches haben, find 
meiſtens ſcharf und ſchön ausgeprägt, ausgenommen der äußere 
Rand der Fußſohlen. Nach letztern Fährten zu ſchließen, lag das 
ganze Gewicht auf dem hintern Theil des Thieres, wie beim Kängu⸗ 
ruh. Dieſe Fährten ſtammen von Thieren, welche vor mehreren 
tauſend Jahren an den Ufern mächtiger Binnenwaſſer herumgelau⸗ 
fen ſind und in dem weichen, mit feinem Thone überzogenen Sand, 
der jetzt zu Stein erhärtet iſt, ihre Fußtapfen eingedrückt haben. In 
dieſe Eindrücke lagerte ſich bei einer zweiten Fluth abermals Sand 
ab und erhärtete in Platten, welche auf ihrer nach der Erde zuge⸗ 
kehrten Seite die ſonderbaren Tatzen⸗Relief zeigen. Durch die das 
zwiſchen liegende Thonſchichte, welche das Hauptmittel war, daß 
ſich die Tatzen ſo ſcharf abformten, iſt es leicht, die obere Stein⸗ 
platte von der Mutterform zu trennen. 

Uebrigens ſcheinen mehrere Lager von Fußabdrücken übereinander 
zu liegen; ich ſah wenigſtens an Ort und Stelle in einem Stein⸗ 
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bruche deren zwei. Um ihre Zahl zu beſtimmen, müßte die Gegend 
beſſer gekannt ſeyn. Eine kleinere Fährte des Hinterfußes, welche 
Fig. I. abgebildet iſt, gehört zu den ſchärfſten, die ich ſah; ſie iſt 
5 Pariſer Zoll, 8 Linien lang, und zeigt deutlich, daß alle Zehen 
mit Nägeln verſehen waren, deren 1 leider jedesmal in der 
Mutterform hängen bleiben. 

Fig. II. a u. b, c u. d u. at u. bu zeigt Fährten einer Platte, 
die den Gang des e darſtellen; vor dem rechten oder linken 
Hinterfuße ſteht immer in kurzer Entfernung der rechte oder linke 
Vorderfuß. Der Hinderfuß iſt 8 Zoll, 7 Linien lang und die Ent⸗ 
fernung von der mittlern Fingerſpitze des rechten Hinterfußes (a) 
bis zum hintern Rande des rechten Hinterfußes (e) beträgt 1 Fuß 
1 Zoll 9 Linien. 

Eine der größten Fährten der Hinterfüße Fig. III. mißt 10 
Zoll 9 Linien und übertrifft an Länge und Maſſe bei weitem die 
eines Mannsfußes. Zwei ſehr kleine Fährten ſind auf Fig. IV. abge⸗ 
bildet und meſſen von dem hinteren Fußrande bis zur Spitze des 
Mittelfingers nur 1½ Zoll. Die kleineren Fährten, welche die Platte 
durchkreuzen, auf Fig. II. Nr. 1, 2, 3 u. 79, haben einen ſchmä⸗ 
leren Hinterfuß, und nur bei wenigen ſieht man die undeut⸗ 
liche Spur des Vorderfußes. Der weiteren Spur nach zu 
ſchließen, war es ein geſtreckteres Thier. Profeſſor Berthold hat 
es einſtweilen Chirotherium bipes genannt; allein da der Name nicht 
ganz paſſend iſt, ſo könnte man es mit Chirotherium Sickleri be⸗ 
zeichnen. Viele Naturforſcher haben über dieſe höchſtmerkwürdigen 
Fährten ihre Meinung ausgeſprochen. Herr Conſiſtorial⸗Rath Sickler 
hielt ſie für Fahrten von Quadrumanen d. h. Affen, nachdem ich ſie 
brieflich gegen meine Freunde Barth und Hohnbaum von Beutel⸗ 
thieren abſtammend, angeſprochen hatte. Dieſer Meinung iſt auch 
Profeſſor Wiegmann, der unbekannt mit meiner Annahme, ſie dafür 
anſah. Profeſſor Berthold hält ſie für Fährten, die einem Thiere 
aus der Claſſe der Amphibien angehörten. Gegen dieſe Meinung 
ſpricht der Säugethierähnliche Gang; allein es wäre keine Unmög⸗ 
lichkeit, daß die Vorwelt Amphibien ernährte, die hierin den Säuge⸗ 
thieren ähnlich geweſen wären. Buckland, der meine hier abgebildete 
Platte, die ich dem brittiſchen Muſeum zugeſchickt habe, unterſucht 
hat, wird ſie, in aller Kürze, wie mir Hr. König, Direktor des 


*) Die mittlere Nr. 6 iſt zertreten durch die größeren. 
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brittiſchen Muſeums ſchrieb, in den Bridsewater Tractaten abbilden 
und beſchreiben. Wahren Aufſchluß über die Natur des 
Thieres, ob es Säugethier oder Amphibi um, Beutel⸗— 
thier oder ſonſt ein Thier einer anderen Ordnung der 
Säugethiere ſei, müſſen die Knochenreſte geben, die bis jetzt 
noch nicht gefunden worden find. Was man ſeither dafür ans 
geſehen, ſind Producte des Wellen⸗ und s der Gewäſſer, 
welche damals gewirkt haben. | 

Durch das gütige Wohlwollen meiner liebes Freunde in Hild⸗ 
burghauſen hoffe ich vielleicht früher oder ſpäter in den Stand ge⸗ 
ſetzt zu werden, etwas über Knochenreſte zu berichten; denn wo 
ſolche Thiere in ſolcher Menge ſich aufgehalten haben, muß doch ein 
Thier irgendwo zu Grunde gegangen ſeyn und ſeine Knochen der 
Jetztwelt aufbewahrt haben. 

Mit dieſen Fährten finden ſich andere Fährten von fünf ver⸗ 
ſchiedenen Thieren, wovon ich die intereſſanteſte, augenſcheinlich von 
einem Krokodilähnlichen Thiere, ſpäter abbilden werde. 


Dritter Stamm, 


Zweite Ordnung. 


Schnabelthiere. Monotremata. 


Die Männchen tragen Spornen an den Hinterfüßen. 
Beide Genera haben in den verlängerten Kinnladen, keinen, 
oder einen knorpelichten mit Röhren durchzogenen Backenzahn auf 
dem hinteren Theile jeder Kiefernhälfte; keine äußere Ohrenmuſchel; 
ſehr kleine Augen und fünf mit ſtarken Krallen verſehene Zehen. 
Sie haben ferner eine Cloake, wie die Vögel, das heißt, alle Aus⸗ 
leerungen haben nur eine gemeinſchaftliche Oeffnung über dem 
Becken zwei Beutelknochen wie die Beutelthiere, ein beiden Schul⸗ 
tern gemeinſchaftliches Schlüſſelbein, welches dem Gabelknochen der 
Vögel entſpricht, und die durchbohrten Spornen der Männchen ſtehen 
mit einer Drüſe in Verbindung, die eine Flüſſigkeit abſondert, welche 
die mit dem Sporn verurſachten Wunden gefährlich macht. N 
Ueber die Art ihrer Fortpflanzung hat man bis heute noch 
keine vollkommene Gewißheit, und der Streit der Naturfor⸗ 
ſcher, ob dieſe Thiere Eier legen oder lebendige Jungen gebären, iſt 
noch nicht erledigt; demungeachtet haben einige Naturforſcher ſie als 
eigene Claſſe zwiſchen Säugethiere und Vögel, oder wenigſtens als 
zweifelhafte Ordnung den Säugethieren angehängt. Indem ich hier 
der von Cuvier gegebenen Andeutung folge, ſtelle ich fie nächſt den 
Beutelthieren, und nach dieſen zu ſchließen, welche ihre Jungen in 
der Bauchtaſche gleichſam in einem lebendigen Neſte ausbrüten, wäre 
es keine Unmöglichkeit, daß die tiefer ſtehenden Beutelthiere ihre 
Jungen in Eiern eingeſchloſſen zur Welt bringen könnten. Da fer⸗ 
ner der ganze Stamm, worin ſie als Ordnung ſtehen, die Amphi⸗ 
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bien, ihre Ordnung felbft die Claſſe der Vögel repräſentirt, fo iſt 

es nach meiner Anordnung natürlich, daß dieſe Thiere ein ſonder⸗ 

bares Gemiſch von Säugethier, Vogel und Amphibium darſtellen. 
Es gibt zwei Geſchlechter, die beide in Neuholland vorkommen. 


Schnabelthier. Ornithorhynchus, Blumenb. 


Mit breitem, flachgedrückten, mit einer weichen Haut 
überzogenen Oberkiefer, in welchen der ſchmale Unter- 
kiefer paßt. | 

Der Schnabel hat wohl einige Aehnlichkeit mit einem Enten: 
ſchnabel; allein dieſe verliert jedoch ſehr, wenn man beide vergleicht; 
die hinteren Lippenränder mit queren Lamellen tragen am meiſten zu 
dieſer Aehnlichkeit bei. In jeder Kiefernhälfte befindet ſich ein ziem⸗ 
lich großer, knorpelichter, wurzelloſer Backenzahn. Die Zunge iſt 
gewiſſermaßen doppelt, die eine mit Zoten beſetzt, im Schnabel, die 
andere, dickere, nach vorn mit kleinen fleiſchigen Spitzzchen verſehen, 
an der Baſis von jener. An den Vorderfüßen ragt die Schwimm⸗ 
haut über die Zehen hinaus, an den Hinterfüßen aber ſtehen die 

Nägel über dieſe weg. Der ziemlich kurze Schwanz iſt plattgedrückt. 

Es gibt nur eine Art, die nach Einigen in 2 verſchiedene Arten 
zerfallen ſoll. 


Das Schnabelthier. Ornäthorkynchus paradoxus. 


232 Schnabelthier. 


Es hat die Größe einer kleinen Katze, iſt oben ſchwarzbraun, 
unten heller. Die Haare auf dem Rücken des Schwanzes find här⸗ 
ter und ſtacheligt. N 

Die andere Art, Varietät oder Alterverſchiedenheit, O. rufus, 
hat röthliches, dünnes und glattes Haar. 


Die Erzählungen der Reiſenden über ſeine Lebensart, ob es 
Eier lege oder Jungen gebäre, und von was es ſich nähre, ſind 
meiſtens widerſprechend. Das Thier kann nicht ſelten ſeyn, denn 
man trifft es jetzt faſt in allen Sammlungen, und bei den Pariſer 
Naturalienhändlern findet es ſich ſo häufig, daß man die ſchönſten 
Männchen zu 40 und Weibchen zu 30 Frs. kaufen kann; ein großer 
Unterſchied von dem 10fach höheren Preis von 20 Carolin, um welchen 
man ſie, nach Voigt, in London kaufen ſoll. Daß man demungeacht 
unter den vielen Schnabelthieren, welche man bis jetzt in Neuholland 
für Sammlungen tödtete, auch nicht ein einziges trächtiges Weibchen 
fand, läßt ſich demnach nur dadurch erklären, daß unwiſſende Sam⸗ 
ler dieſe Thiere erlegt und ohne Rückſicht auf Wiſſenſchaft abgebalgt 
haben. 


Nach Bennet, welcher das Schnabelthier in den Jahren 1832 
und 1833 in Neu⸗Südwales beobachtete, bringt es lebendige Jungen 
zur Welt. Seine Erzählung, welche als Ueberſetzung im Ausland 
1835 Nr. 132 ſteht, iſt folgende: 

„„Aus einem der von dieſen Thieren bewohnten Löcher wurde ein 
lebendes Weibchen genommen und in ein Faß mit Gras, Schlamm, 
Waſſer u. ſ. w. gelegt; in dieſer Behauſung wurde es bald ruhig 
und ſchien ſich in ſeine Gefangenſchaft zu finden. Da Herr Bennet 
nunmehr, im Fall das Thier trächtig ſeyn ſollte, im Stand zu ſeyn 
hoffte, den Charakter der Gattung beſtimmen zu konnen, fo kehrte 
er am 13. Oktober nach Sidney zurück und nahm das lebende Thier 
in einem, mit Erde gefüllten Käſtchen mit ſich, zwiſchen der ſehr 
enge Zwiſchenräume gelaſſen waren. Am nächſten Morgen band er 
dem Thier eine lange Schnur an den Fuß und brachte es an das 
Ufer des Fluſſes, um es zu baden, was er am zweiten Tage wie⸗ 
derholte. 


Bei dieſer Gelegenheit fand das Thier bald den Weg in das 
Waſſer und ging ſtromaufwärts, wobei es beſonders an den Stellen 
gern zu verweilen ſchien, wo ſich Waſſerpflanzen befanden. Wenn 
es in tiefem, klarem Waſſer untertauchte, konnte man ſeine Bewe⸗ 
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gungen deutlich ſehen; es ſank ſchnell zu Boden, ſchwamm da eine 
kurze Strecke fort und ſtieg dann wieder auf die Oberflache empor. 
Es hielt ſich indeſſen vorzugsweiſe dicht am Ufer, wo es den Schna⸗ 
bel zuweilen in den Schlamm ſteckte, aus dem es augenſcheinlich, 
ſeine Nahrung zog; denn ſobald es den Schnabel herauszog, ſah man 
es ganz ſo in Bewegung, wie bei einer Ente unter ähnlichen Um⸗ 
ſtänden. Wenn es gefreſſen hatte, legte es ſich in das Gras am 
Ufer oder hielt ſich bald in, bald außer dem Waſſer auf, und putzte 
und reinigte ſich mit den hinteren Pfoten den Körper. Dieß dauerte 
gewöhnlich einige Zeit, und das Thier gewann dadurch ein glattes 
glänzendes Ausſehen. 

Nach der zweiten Exkurſion wurde das Thier in die Kiſte ge⸗ 
bracht, die man erſt am nächſten Morgen wieder öffnete, wo ſich 
dann fand, daß der Gefangene entſchlüpft war Als Herr Bennet 
eine andere Höhlung unterſuchte, fand er drei junge Ornithorhynchi, 
welche augenſcheinlich ſeit kurzem erſt geboren waren. Bruchſtücke 
von Schalen waren eben ſo wenig zu bemerken, als irgend eine 
Spur, welche hätte vermuthen laſſen, daß die Jungen aus Eiern 
zur Welt gekommen wären: ſie waren mit dünnem Haar bedeckt und 
ungefähr 17% Zoll lang.“ 

Von einem alten Weibchen mit drei Jungen, welche Herr Bennet 
ſpäter fing, theilt er Folgendes mit: 

„Die Mutter war ziemlich unanſehnlich; aus ihren Zitzen 
konnte weit weniger Milch ausgedrückt werden, als man 
nach dem Ausſehn der kräftigen Jungen hätte erwarten 
ſollen. Die Jungen ließ ich im Zimmer umherlaufen, die Alte aber 
war fo unruhig und beſchädigte mit ihren Verſuchen, Höhlen zu gras 
ben, die Wände ſo ſehr, daß ſie wieder in den Kaſten gebracht 
werden mußte. Den Tag über blieb ſie ruhig und lag bei ihren 
Jungen, allein bei Nacht wurde ſie unruhig und ſuchte zu entkom⸗ 
men. Die Jungen ſpielten, wie junge Hunde und waren munter 
und poſſierlich. Während des Tags ruhten fie gern in einem dun— 
kelen Winkel und blieben gewöhnlich an dem Ort, den ſie gewohnt 
waren, wechſelten ihn oft aber auch plötzlich und gleichſam aus. 
Laune. Tiefes Waſſer liebten ſie nicht, badeten aber gern in einem 
ſeichten Pfuhl, auf deſſen Boden ſich in einer Ecke ein Stück Raſen 
befand; ſelten blieben ſie länger als 10 bis 15 Minuten im Waſſer. 
DOdbſchon fie die Nacht oder doch die kühle Dämmerung dem 
hellen heißen Mittage vorzuziehen ſchienen, ſo war ihr Benehmen in 
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dieſer Hinſicht dennoch zu unregelmäßig, als daß ſich ein beſtimmter 
Schluß hätte machen laſſen. Sie ſchliefen viel; und häufig war es 
der Fall, daß, während das eine ſchlief, das andere herumlief, 
und dies geſchah faſt zu allen Zeiten des Tages. Sie kletterten oft 
auf ein Bücherbret, deſſen höchſten Abſatz ſie mit Hülfe ihrer ſtarken 
Muskel und ihrer Krallen bald erreichten. Ihre Nahrung beſtand 
aus in Waſſer geweichtem Brode, gehackten Eiern mit ein wenig 
ſehr klein geſchnittenem Fleiſch, und es ſchien eben nicht, als ob ſie 
der Milch vor dem Waſſer den Vorzug gäben. Zwei der Jungen 
ſtarben nach einer Gefangenſchaft von ungefähr fünf Wochen, die 
Mutter war ſchon früher geſtorben “. — 


Dieſe Erzählung ſtimmt mit Meckels Unterſuchungen überein, 
welcher an einem weiblichen Thiere bedeutend entwickelte Bruſtdrüſen 
abbildete, die aber Geoffroy als ſolche nicht gelten laſſen will, in⸗ 
dem er ſie mit den ſeitlichen Drüſen der Spitzmäuſe vergleicht, welche 
nur eine öhligte Feuchtigkeit abſondern. 


Dieſer letzt genannte, große Gelehrte Frankreichs nimmt an, 
daß das Schnabelthier Eier lege; allein ſeine Behauptung, obgleich 
mit einer Menge Erzählungen belegt, ſteht ebenfalls noch auf ſchwan⸗ 
kenden Füßen; kurz es gibt keinen Gegenſtand in der Naturgeſchichte, 
der paſſender eine Wette zuließe, als der, ob das Schnabelthier 
Eier lege oder lebende Junge gebäre. 


Nach der Sage der Eingeborenen legt es 2 Eier und ſoll ſie 
ſogar bebrüten. Sie ſollen nach Einigen die Größe von Hühnereiern 
haben; nach Andern ſind ſie kleiner. Geoffroy hat der Akademie 
einen Brief von Grant über die Eier mitgetheilt; es waren die 4 
Eier, welche Holmes gefunden und nach England geſchickt hat; 2 
davon beſitzt Leadbeater. Es heißt in dieſem Briefe: „Die Eier ſind 
ſicherlich nicht von einem Vogel, aber ſie gleichen ſehr genau in Ge⸗ 
ſtalt und Größe denen, welche ich in vielen Eidechſen und Schlangen, 
die nicht No fo groß als das Schnabelthier find, gefunden habe. — 
Dieſes iſt nicht diejenige Art von Aufſchluß, welchen Sie über die 
Eier dieſes merkwürdigen Thieres erwarteten, und auch nicht die⸗ 
jenige, welche ich ihnen gern gegeben hätte /. 

Nach Einigen macht es am Ufer im Rohrdickicht ſein Neſt aus 
Filz und Gewürzel (aus Antologia di Firenze, T. 24. p. 301. Iſis 
1834. Heft 9.), darin legt es zwei weiße Eier N kleiner als gewöhn⸗ 
liche Hühnereier, und bebrütet ſie; nach Andern lebt es in Löchern, 
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nach Einigen im Waſſer, nach Andern nur auf dem Lande, was 


ſicherlich falſch iſt. 


Ameisenigel. Tachyglossus, III. 


Keine Zähne; lange, dünne Schnauze mit einer langen 
ausſtreckbaren Zunge. 

Die Naſenlöcher ſitzen an der Spitze der Schnauze, und der Gau⸗ 
men iſt mit mehreren Reihen kleiner rückwärts gerichteter Stacheln 
beſetzt, der Körper mit Stachelhaaren bedeckt und die Füße ſind mit 
fünf langen Nägeln zum Graben verſehen. Auch das Weibchen hat 
in der Kniekehle eine kleine Grube, in welcher ſich ein kleiner Sporn 
befindet, der etwas über die Grube hervorragt; ſeine Wurzel iſt halb 
ſo groß, als die des Männchens, ſpitzt ſich aber ſchnell zu und hat 
nur / oder ½ von der Größe des männlichen Sporns. 


Ameifenigel, Tachyglossus Hystrix. 


Hat die Größe eines Igels, mit kleinem, hartem, ſpitzem Schna⸗ 
bel, langen Krallen und kurzem Schwanze; der Körper iſt mit har⸗ 
ten dicken Stacheln bedeckt. f 

Der Ameiſenigel lebt in der Nähe von Port Jackſon und auf 
dem Jorkberg 3292 eng. Fuß über dem Meere, 62 Meilen von 
Sidney: Er ſoll Löcher in die Erde graben, woraus er bei trocke⸗ 
nem Wetter nicht hervorgeht; denn er ſcheint einer periodiſchen Er⸗ 
ſtarrung zu unterliegen, die bei einem gezähmten oft 48 — 80 Stun⸗ 
den dauerte. 

Er ſoll Ameiſen, mit ſeiner beweglichen Zunge, wie die Amei⸗ 
ſenfreſſer, fangen; allein ein gezähmter verſchmähte alle Nahrung 
und trank blos Waſſer, indem er ſeine drei bis vier Zoll lange 
Zunge hineinſtreckte und lappte. Drei Monate lang genoß er nichts 
weiter und blieb munter dabei; auch Cokusnußmilch liebte er ſehr; 
er ſtarb zufällig, wahrſcheinlich durch Gift. Er war ſehr ſanft, ließ 
ſich gern ſchmeicheln, war furchtſam und rollte ſich bei dem gering⸗ 
ſten Geräuſche, wie ein Igel, zuſammen; wird dieſes Thier beun— 
ruhigt, ſo grunzt es etwas. Seine Fortpflanzung iſt ebenfalls noch 
in Dunkel gehüllt. Nach der allgemeinen Sage ſoll es, wie das 
Schnabelthier, Eier legen. | 


— — 


Dritter Stamm. 


Dritte Ordnung. 


Zahnar me. Edenta fa. 


Wenn ſchon die einzelnen Abtheilungen dieſer Ordnung ſehr 
leicht und mit wenig Worten zu charakteriſiren ſind, ſo iſt es doch 
ſchwer, Kennzeichen aufzufinden, die auf alle Abtheilungen paßten. 
Alle Thiere dieſer Ordnung haben ſtarke, lange Krallen, beſonders 
an den Vorderfüßen, keine oder zwei unvollkommene Schneidezähne, 
ſelten Eckzähne; die Backenzähne ſind entweder vorhanden und ziem⸗ 
lich einfach, oder fehlen mit allen übrigen Zähnen gänzlich. 

Es ſind durchaus langſame, träge Geſchöpfe, von welchen die 
meiſten ihre Nahrung durch Ausſcharren gewinnen, ohne gerade in der 
Erde für beſtändig zu leben. Nur die Faulthiere der Jetztwelt und 
einige Ameiſenfreſſer leben auf Bäumen; die Hälfte der Geſchlechter 
bewegt ſich nur auf dem Rande der Hand fort; es ſind dieß die 
langſamſten. 

Da die einzelnen Abtheilungen ſcharf und beſtimmt den fünf 
großen Abtheilungen der Thierwelt entſprechen, ſo ſtehen auch alle 
Abtheilungen meiſtens ſehr iſolirt da. 


A. Faulthiere. Tardigrada. 


Sie haben einen ſehr kurzen, ſtumpfen Kopf und keine 
Schneidezähne. 
Die lebenden erinnern durch ihre langen Vorderarme und durch 
ihr trauriges Weſen an die Orang, Gibbon und Lori und repräſen⸗ 
tiren die Claſſe der Säugethiere. 


2 
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Faulthier. Bradypus, Linn. 


Sie haben Eckzähne, ſehr lange Vorderarme und einen 
behaarten Körper. 


Es ſind höchſt unvollkommen gebildete Geſchöpfe und es ſcheint, 
als habe die Natur an ihnen zuerſt im Außeren verſucht, einige 
Affenähnlichkeit hervorzubringen. Sie haben 2 Zitzen an der Bruſt, 
höchſt unvollkommen gebildete Finger, die ſo in Haut gehüllt ſind, 
daß ſie nur äußerlich durch ungeheure Sichelkrallen zu erkennen ſind. 
Die Hinterfüße ſind durch das breite Becken ſo geſtellt, daß ſich die 
Kniee nicht berühren und der Fuß ſelbſt tritt nur mit dem äußeren 
Rande auf. Durch Mangel an Bewegung verwachſen in einem ge⸗ 
wiſſen Alter die Phalangen der Finger ſogar mit der Mittelhand 
oder dem Mittelfuße, und die einzelnen Knochen der Mittelhand und 
des Mittelfußes verknöchern zuletzt ebenfalls. "8 Ki 

Ihre Lebensart ift ſehr einfach, denn ſie halten ſich beſtändi 
auf Bäumen auf, und nur der Zufall, oder vielmehr die Gewalt 
zwingt ſie dieſe zu verlaſſen. Es iſt ein noch in neuſter Zeit nach⸗ 
geſchriebenes Mährchen, daß ſie erſt dann einen Baum verließen, 
wenn ſie ihn ganz entblättert hätten, und daß ſie ſich herabfallen 
ließen, um der Mühe des Herabſteigens überhoben zu ſeyn. Die 
Wahrheit, ſagt Schinz, iſt: Das Faulthier iſt ein Baumthier, das 
auf Bäumen geboren wird und bis zu ſeinem Tode nie von denſelben 
herabkommt. Es lebt in den ungeheuren Urwäldern Braſiliens, 
deren Bäume, von der Art ungelichtet, nahe beiſammenſtehen, oder 
durch Lianen und andere Pflanzen innig verbunden ſind; auch würde 
es, bei der dortigen üppigen Vegetation einen einzeln ſtehenden 
Baum nie entblättern können, denn es müßte unten wieder von vorn 
anfangen, wenn es einmal bis zur Krone das Laub abgefreſſen hätte. 
Auch feine Langſamkeit ſcheint gewaltig übertrieben zu ſeyn. Freyci⸗ 
net hatte ein Faulthier auf ſeinem Schiffe, welches in 20 Minuten 
an dem Tackelwerk den 120 Fuß hohen Maſt erklimmte; auch 
ſchwamm dasſelbe aus freien Stücken ſehr gut, wobei es die Glieder 
viel ſchneller, als beim Klettern, bewegte. Auf der flachen Erde 
zwar fühlen dieſe Thiere ſich höchſt unglücklich, da ihr ganzer Kör⸗ 
per nur zum Klettern eingerichtet iſt; ſie ſuchen auf derſelben jede 
Erhabenheit, jeden Grashalm, um ſich daran feſtzuhalten und fortzu— 
ſchieben. Sie ſollen lange hungern und überhaupt ein äußerſt zähes 
Leben haben. Ihr Geſchrei ſoll Ai⸗Ai klingen und ſehr kläglich lau⸗ 
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ten. Das Eine Junge, trägt die Mutter beſtändig er dem Sen 


mit fich herum, 
Man hat ſie in zwei Untergeſchlechter getheilt, die in vieler Hin⸗ 
ſicht abweichend gebaut ſind. Das erſte Untergeſchlecht 


Un au. Choloepus, I. 


Iſt weniger unvollkommen organiſirt; ſeine Schlüſſelbeine ſind 
vollſtäͤndig und die Knochen der Hände und Füße verwachſen nicht 
ſo untereinander. 

Es hat nur 2 Krallen an den Vorderfüßen. 


D er Una u. Moloepus didactylus 


iſt gleichfarbig graubraun „ bisweilen ins Röthliche fallend. Er lebt 
in Süd ⸗Braſilien und Guyana. 


Wahre Saulthiere. Brady pus, Linn. 


mit drei Krallen an den Vorderfüßen. Das einzige Säugethier, 
dem die Anatomen 9 Halswirbel zuſchreiben. Das Schlüſſelbein iſt 
unvollkommen. N 


Der Ai. Bradypus tridactylus. 


Das abgeftorbene lange Haar fieht wie Heu aus iſt grau und 
auf dem Rücken braun und weiß gefleckt. 
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Der Ai. Bradypus tridactylus. 
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38 Zahnarme. 
Grossthier. Megatherium, Cup. 


Es ſind Faulthiere von rieſenmäßiger Geſtalt, ohne 
Eckzähne. 

Der unverhältnißmäßig kleine Kopf hat an dem Jochbogen den, 
nur den Faulthieren eigenthümlichen Anſatz nach unten, der zum 
Theil über den Unterkiefer wegragt. Die Vorderfüße ſind unbedeu⸗ 
tend langer als die Hinterfüße; jene mit 3 Daumen und 2 rudimen⸗ 
tären, dieſe mit einer Klaue und vier rudimentären Zehen. Die 
Schlüſſelbeine ſind vollkommen. 

Dieſe Rieſengeſchöpfe von welchen man in neuerer Zeit zwei, und 
ein verwandtes Geſchlecht Megaloni unterſchieden hat, erregen nicht 
nur durch ihr im höchſten Grad plumpes Skelett Erſtaunen, ſondern 
auch durch ihr Aeußeres, das, wie ein Gürtelthier, mit einem unge⸗ 
heuren Panzer bekleidet war. Man findet ſie foſſil nur in Amerika, 
und zwar ſowohl im ſüdlichen, als nördlichen Theile; im letzteren 
mit Maſtodonten und Elephanten vermiſcht. | 


Cuvier'ſches Rieſenthier. Megatherium Owvieri. 


8 


und eine Höhe von 6 — 7 


— 


Es hat eine Länge von 12 Fuß 
Fuß. f 
Das hier abgebildete wurde im Jahr 1789 durch Marquis Loretto, 
Vicekönig von Buenos⸗Ayres, dem königlichen Kabinet zu Madrid 
eingeſandt und iſt das vollſtändigſte, welches man bis jetzt kennt. 
Es wurde in den, an den Ufern des Fluſſes Luxan, drei Stunden 
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ſüdweſtlich von Buenos-Ayres, angebrachten Aushöhlungen, etwa 
30 Pariſer Fuß über dem Waſſerſpiegel gefunden. Die Knochen 
liegen in einem Thonmergel und erſcheinen zuweilen in ſehr trockner 
Jahreszeit, und wenn die Gewäſſer niedrig ſind, über der Ober— 
fläche wie kleine Baumſtämme oder Höcker. 

Nach ſeinen höchſt plumpen Knochen, gegen welche die eines 
Elephanten und Rhinoceros ſchlank genannt werden können, iſt es 
wohl anzunehmen, daß es ein höchſt langſames Geſchöpf war, das 
nur auf der Erde ſich bewegen und keineswegs Bäume beſteigen 
konnte. Es hat in ſeinem Aufenthalte ſich zu den Faulthieren ver⸗ 
halten, wie die kleinen Ameiſenfreſſer zu dem rieſenmäßig großen 
Ameiſenfreſſer, der ebenfalls beftändig auf der Erde lebt, während 
ſeine Verwandten die Bäume beſteigen. Fragmente eines ungeheuren 
Panzerkleides, welches man immer in der Nähe der Knochen von 
Megatherium gefunden hat, machen es den Guͤrtelthieren ver— 
wandt. Die ſchönſte Abbildung dieſes Thieres, iſt die von Pander 
und D' Alton gegebene, von welcher die hier mitgetheilte nur eine 
verkleinerte Copie iſt. 


B. Ameiſenfreſſer. Vermilinguia. 


Sie haben einen äußerſt verlängerten zugeſpitzten Kopf 
mit einer ſehr kleinen Mundöffnung, einen mit Haa⸗ 
ren bedeckten Körper, und an den Vorderfüßen ſtarke 
Klauen, zur Zerſtörung der Termiten- und Ameiſen⸗ 
haufen. Mit ihrer ſtets kleberigen Zunge fangen ſie 
die Ameiſen, indem ſie erſtere in die Haufen hinein— 

ſtecken, und dieſelbe, nachdem ſie mit einer zahlloſen 
Menge dieſer Thiere bedeckt iſt, zurückziehen. Dieſe 
äußerſt harmloſen Geſchöpfe ſind auf Südamerika 
und Südafrika beſchränkt, und repräſentiren die 
Claſſe der Vögel. 


Ameisenfresser. Myrmecophaga, Linn. 


Ohne Zähne und mit einer Kinnlade, die nicht zum 
Kauen fähig iſt. 

Sie weichen unter ſich, ſowohl in der Zahl der Krallen, als 

auch in der Bildung des Schwanzes ſehr von einander ab, ſo daß 
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man ſie füglich, nach dem Vorgang einiger engliſchen Naturforſcher, 
wie die Faulthiere, in mehrere Geſchlechter trennen könnte. 

Bei ihrem Gange treten ſie nicht mit der Hand fläche der Vor⸗ 
derfüße auf, fondern ſtützen ſich auf die Hand ränder. Sie werfen 
nur ein Junges, welches ſie auf dem Rücken tragen. 

Einige haben einen Wickelſchwanz und halten ſich auf der Erde 
und auf Bäumen auf. 

Alle leben in Südamerika. 


Der Zweizehige Ameiſenfreſſer. Myrmecophaga didactyla. 


Von der Größe einer Ratte, mit ziemlich kurzem Kopf, oben 
gelb mit rothgelbem Rücken; die Haare ſind weich und ſeidenartig. 
Vorne haben ſie 2 ſehr ſtarke Krallen, hinten vier von gewöhnlicher 
Größe. i 


Der Tamandua oder Caguare. Myrmecophaga Letradactyla. 


Er hat eine Länge von drei Fuß, einen ziemlich langen Kopf 
und grobes Haar, vier Krallen an den Vorderfüßen und fünf hin⸗ 
ten. Es giebt welche, die gelblichbraun ſind und einen ſchwarzen 
Schulterſtreifen haben; andere haben denſelben Schulterſtreif, aber 
mit ſchwarzem Kreuz und Bauch; auch giebt es durchaus ſchwärz⸗ 
liche. Nach Rengger lebt er in Paraguay auf den Feldern, in 
buſchreichen Gegenden und am Saum der Wälder. Nicht ſelten 
nähert er ſich den Wohnungen der Menſchen. Er hält ſich nicht 
allein auf dem Boden, ſondern auch auf Bäumen auf, die er wegen 
mehrerer Arten von Ameiſen beſteigt, welche auf und in den Bäu⸗ 
men leben. Er iſt etwas ſchneller als der Yurumi. 

Ein andrer hat einen langen buſchigen Schwanz und lebt nur 
auf der Erde. 


Der Yurumi, Myrmecophaga Jubata. 


Der größte feines Geſchlechts, denn er erreicht eine Länge von 
7 Fuß, wovon der Schwanz 3 Fuß wegnimmt. Vorn hat er, wie 
der vorige, 4 große, lange, dicke ſichelartige Adler-Krallen, hinten 
fünf. Die Hauptfarbe iſt graubraun und auf jeder Schulter mit 
einem ſchwarzen, weiß eingefaßten Streifen. 

Es iſt ein äußerſt häßliches Thier, mit ſehr kleinem Munde, 
in den man kaum einen Mannsdaumen zu bringen vermag. Die 
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Zunge, deren Dicke nicht mehr als drei bis vier Linien beträgt, hat 
die Geſtalt eines langen, ſich allmählig zuſpitzenden Kegels, und 
kann von dem Thiere an 1 Fuß aus dem Munde herausgeſtreckt 
werden. 


Der Nurumi, iſt nach Rengger, nicht ſehr haufig in Paraguay; 
und da er ein äußerſt langſames Geſchöpf, das leicht einzuholen und 
mit wenigen Schlägen auf den Kopf ſchnell zu tödten iſt, ſo wird er 
nach und nach ſeltener und ſpäter wahrſcheinlich ganz ausgerottet. 
Er wohnt in menſchenleeren Gegenden und führt ein herumſchweifendes, 
einſames Leben. Sein Gang iſt ein langſamer Schritt, oder zuwei⸗ 
len, wenn er verfolgt wird, ein ſchwerfälliger Galopp, der aber ſo 
wenig ſchnell iſt, daß ihn ein Menſch im Schritt einholen kann. 
Seine Nahrung erhält er, indem er die Hügel und Haufen der 
Ameiſen mit ſeinen gewaltigen Krallen aufkratzt, und ſeine Zunge 
unter die, von allen Seiten herbeieilenden Ameiſen ſteckt. Dieſe 
bleiben jedoch nicht an der Zunge kleben, wie viele Schriftfteller be⸗ 
richten, ſondern beißen ſich mit ihren Freßzangen auf der Zunge feſt, 
was ſie immer thun, wenn ſie gereizt auf einen fremden Körper 
ſtoßen. Iſt die Zunge gehörig mit Ameiſen verſehen, ſo zieht er ſie 
zurück. Er braucht, um dieſelbe mit Ameiſen zu überziehen und 
zu verſchlucken, etwas über eine Sekunde; und dieſe Beweglichkeit 
und Schnelligkeit, womit er ſeinen Magen mit Ameiſen füllt, macht 
es glaublich, wie ein ſo rieſiges Thier ſich nur von den kleinen 
Ameiſen ernähren kann. Das Weibchen trägt das Junge lang auf 
dem Rücken, und dieſes begleitet die Mutter noch lange, wahrſchein⸗ 
lich weil ihm die Kraft fehlt, die harten Termitenhügel aufzureißen. 
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Er iſt äußerſt ſtill und friedlich und thut ungereizt keinem Thiere 
etwas zu leide. Man kann ihn auf offenem Felde weite Strecken 
vor ſich hertreiben, ohne daß er den geringſten Verſuch ſich zu weh⸗ 
ren macht. Wird er aber gereizt, ſo brummt er und ſetzt ſich auf 
die Sitzbeine und Hinterfüße und breitet ſeine Vorderfüße gegen ſei⸗ 
nen Feind aus, um ihn mit den Nägeln zu faſſen. Er beſitzt eine 
große Kraft, ſo daß Rengger an einem noch ziemlich jungen Thiere 
nicht im Stand war, ſeine zwei größeren Nägel an dem Vorderfuße 
zu öffnen, wenn er ſie gegen die Fußſohlen angedrückt hatte. 

Die zwei großen Katzenarten, der Jaguar und Caguar, ſind 
ſeine einzigen Feinde, allein der Kampf, der zwiſchen ihm und dem 
Jaguar ſtatt finden ſoll, iſt eine Fabel. 


Ameisenscharrer, Orycteropus, Pall. 


Mit Backenzähnen, welche wie ſpaniſches Rohr, der 
Länge nach aus einer Menge paralleler Canälchen 
zuſammengeſetzt ſind. 

Sie haben die Geſtalt der Ameiſenfreſſer, aber aufrecht ſtehende 
ziemlich lange Ohren und eine etwas ausſtreckbare Zunge. Ihre 
Füße ſind mit platten Nägeln verſehen. 

Man kennt nur eine Art, die im ſüdlichen Afrika wohnt. 


Der Capiſche Ameiſenſcharrer. Orycieropus capensis. 


Er hat eine Länge von 6 Fuß, von welcher der Schwanz 2 
Fuß wegnimmt. Die Haut iſt ſehr dick, aber dünn behaart, die 
Farbe grauröthlich und an den Extremitäten braun. Er gräbt mit 
außerordentlicher Leichtigkeit Hölen in der Nähe der Ameiſen⸗ und 
Termitenhaufen und verſchlingt, wie die Ameiſenfreſſer, unzählige 
Ameiſen, von welchen ſein Fleiſch, nach Vaillant, wegen der Amei⸗ 
ſenſäure, einen unangenehmen Geſchmack erhalten Toll. 


— — 


C. Gürtelthiere. Cingulata. 


Sie haben einen zugeſpitzten Kopf, mittelmäßig großen 
Mund, 7 — 24 walzenförmige Backenzähne in jeder 
Kieferhälfte, ſelten Schneidezähne im Oberkiefer, 
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und der Rücken iſt mit einem knöchernen Harniſch be— 
deckt, der in der Mitte in Gürtel getheilt iſt. 


Sie repräſentiren ſehr deutlich die Amphibien in dieſer Ordnung 
und haben einige Aehnlichkeit mit den Nashörnern der alten Welt. 


Gürtelthier. Dasypus, Linn. 


Ziemlich große Thiere mit lang ausgeſtrecktem Schwanz. 

Sie leben im ſüdlichen Theile von Amerika, wo ſie offene Felder 
oder die Säume der Wälder bewohnen; im Innern der Wälder kom⸗ 
men ſie nie vor. Sie führen ein herumſchweifendes Leben und graben 
ſich mit ihren ſtarken Nägeln ſehr oft andere Hölen, welche 6 bis 
7 Fuß lang ſind und ſchief in die Erde gehen. Dieſe Hölen wer⸗ 
den, gegen ihr blindes Ende zu, immer weiter, ſo daß hier die 
Thiere leichter umwenden können. Sie legen dieſelben, wie Arzara 
bemerkt, vorzugsweiſe am Fuße von Ameifen- und Termitenhaufen 
an, welche ſie untergraben, wodurch viele dieſer Inſekten in ihre 
Wohnung herabfallen, und ihnen zur Beute werden. Außer dieſen 
nähren ſie ſich von Käfern, Raupen, Heuſchrecken und andern In⸗ 
ſekten, ſo wie auch von Erdwürmern. Daß fie Vögel, kleine Am⸗ 
phibien und Aas freſſen, iſt ein Irrthum; Letzteres ſuchen ſie wahr⸗ 
ſcheinlich der Inſekten wegen auf, die ſich gerne bei demſelben ver⸗ 
ſammeln. 

Auch Pflanzenreſte, die aber nicht mehr zu beſtimmen waren, 
fand Rengger in ihrem Magen. 

Ihr gewöhnlicher Gang iſt ein langſamer Schritt und in der 
Eile wiederholen ſie ihre Schritte mit mehr Schnelligkeit, die aber 
ſo wenig fördert, daß ein Menſch ſie leicht einholen kann. Ihr 
Lauf geht, da ihr Panzer ihnen keine ſchnelle Wendung erlaubt, in 
gerader Richtung oder in einem großen Bogen. Was ihnen jedoch an 
Schnelligkeit abgeht, erſetzt ihre Muskelkraft, und ein ausgewachſe⸗ 
nes Guͤrtelthier, das einen Feind wittert, braucht höchſtens drei 
Minuten, um eine Höle zu graben, die es hinlänglich verbirgt. 
Ein Gürtelthier, das ſich ſchon über ſeine Körperlänge eingegraben hat, 
iſt der ſtärkſte Mann nicht im Stande, am Schwanze wieder aus 
der Höle herauszuziehen, ſo kräftig weiß dasſelbe ſeinen Panzer 
und ſeine Füße an die Wände der Höle anzuſtemmen; ſelbſt an 
Stellen, wo der Karſt nur mit Mühe eindringt, wie z. B. am 
Termitenhaufen gräbt es mit außerordentlicher Schnelligkeit; auch 
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zeigt es große Stärke; wenn man es beim Schwanz, oder beim 
Beine in der Hand hält und nicht genau auf dasſelbe achtet, 
macht es ſich plötzlich frei, indem es ſich nur in etwas zuſammen⸗ 
biegt und dann, gleich einer Springfeder wieder ausſtreckt. 

Dieſe Thiere leben iſolirt, und man trifft in ihren Hölen nur 
die Mutter mit ihren Jungen. Die Zahl der letzteren ſteigt von drei 
bis auf neun, die von der Mutter in einer Hble verſteckt gehalten 
und einige Wochen geſäugt werden ſollen. Die Säugezeit kann 
jedoch nicht lange dauern, indem man einzelne junge Gürtelthiere, die 
noch ſehr klein ſind, auf freiem Felde antrifft. Der Panzer iſt in 
der Jugend noch ſehr weich und verknöchert erſt nach mehreren 
Monaten. 

In der Gefangenſchaft zeigen dieſe Thiere wenig Intelligenz, und 
ſcheinen den Menſchen kaum von andern Geſchöpfen zu unterſcheiden; 
jedoch gewöhnen ſie ſich daran, von Menſchen berührt und herumge⸗ 
tragen zu werden, während ſie vor Hunden und Katzen fliehn. In 
der Flucht rennen ſie über Alles hin und achten dabei weder auf 
Thiere noch auf lebloſe Gegenſtände. Von ihren Sinnen iſt der 
Geruch am ſchärfſten. 

Ihr Fleiſch wird gegeſſen und iſt gebraten, mit Pfeffer und 
Citronenſaft gewürzt, ſehr delikat. Ihre Jagd geſchieht gewöhnlich 
nur bei Mondſchein, wobei der Jäger mit einem zugeſpitzten Stock 
verſehen iſt. Sowie die Hunde ein Gürtelthier aufgefunden haben, 
ſind ſie ihm, wenn es nicht in ſeine Höle entwiſcht, gleich auf dem 
Leibe und halten es, da fie es mit den Zähnen nicht packen können, 
mit den Füßen und der Schnauze am Boden feſt, bis der Jäger 
kommt und dasſelbe durch einen Schlag auf den Kopf erlegt. Hat 
es ſich aber in feine Höle geflüchtet, fo erweitert dieſe der Jager 
mit ſeinem Stocke, bis er dasſelbe am Schwanz faſſen kann, worauf 
er ihm fein Meſſer in den After ſtößt. Das arme Thier, durch den 
Schmerz gehindert, ſich gegen die Wände der Höle anzuſtemmen, 
kann dann leicht herausgezogen werden; auch wird es mit Waſſer 
aus ſeiner Höle getrieben, oder man ſtellt vor dem Eingang derſel⸗ 
ben eine Falle auf, die es bei feinem herausgehen erſchlägt. 

Nach Rengger, von welchem dieſe Bemerkungen herrühren, ſind 
dieſe Thiere in Paraguay öfters die Urſache mancher Unglücksfälle, 
indem die Pferde mit ihren Reitern in die Höle einbrechen, und 
ſtuͤrzen; weswegen jene von den Eigenthümern der dortigen Meiereien 
ſchonungslos vertilgt werden. 
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Von Raubthieren ſcheinen ſie wenig verfolgt zu werden. 

Es giebt viele Arten, die von den Gebrüdern Cuvier nach der 
Zahl der Zähne und Zehen in mehrere Unter-Geſchlechter zerfällt 
worden ſind, welches aber von deutſchen eien als eine un⸗ 

nöthige Zerſplitterung angeſehen wird. 


Der Kaſchikame. Dasypus novemeinctus. 


Er iſt ungefähr 2 Fuß 8 Zoll lang, hat 8 Backenzähne auf 
jeder Seite, einen langen, bis zur Spitze mit Schildern und Schup⸗ 
pen umgebenen Schwanz, 7 — 9 Gürtel, deren Zahl nach dem In⸗ 
dividum variiren, und vorn 4, hinten 5 Zehen; die ſeitlichen ſind 
höher geſtellt und faſt wahre Afterzehen, wie die der Schweine. 

Dieſe Art findet man am meiſten in Sammlungen; auch wurde 
dieſes Thier ſchon öfters lebend nach Europa gebracht. 


Der Apar. Dasypus tricinctus. 


Hat nur drei Gürtel, einen ſehr kurzen Schwanz und kann ſich, 
wie manche Kelleraſſeln, zu einer Kugel zuſammenrollen, indem er 
Kopf und Füße in die Schilder zurückzieht. 


Das Rieſengürtelthier. Dasypus Giyas. 


Faſt von der Größe eines Schweins mit ungleichen, ungeheuren 
Klauen und 22 — 24 zuſammengedrückten Backenzähnen auf jeder 
Seite, zuſammen an 96; eine Zahl, worin es alle Landſäugethiere 
übertrifft. 

Es wird in Paraguay ſehr ſelten gefunden. 
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Schildträger. Chlamydophorus, Harlan. 


Es ſind ſehr kleine Gürtelthiere mit nach hinten abge⸗ 
ſtutztem Körper, kurzem an den Leib angezogenen 
Schwanz, und mit fünf Nägeln an allen Füßen. 

Der Kopf iſt kegelförmig zugeſpitzt und geht äußerlich unmittelbar 
in den Rumpf über. Die runden Ohrenöffnungen ſind nur mit einem 
erhabenen Rande umgeben und die Augen klein und verſteckt. Von 
der breiten Naſenſpitze an iſt der ganze Kopf und Rücken mit einer 
derben lederartigen Haut bedeckt, in welche Knochenſtücke eingefügt 
ſind, die über dem Geſicht unregelmäßig, vom Nacken an bis zum 
Schwanze regelmäßig Querreihen von Schildern zeigen: Das ganze 
Rückenſchild iſt durchaus frei und nur dicht über dem Rückgrat durch 
eine ſchlaffe, häutige Verlängerung und durch zwei merkwürdige 
Knochenfortſätze befeſtigt. Die Finger des Vorderfußes ſind mit fünf 
mächtigen, zuſammengedrückten, gekrümmten Krallen verſehen, die 
ganz beſonders zu der unterirdiſchen Lebensart dieſer Thiere paſſen. 
Jede Kiefernhälfte enthält 8 Backenzähne. 

Man kennt nur eine Art, deren Lebensart noch nicht genau be⸗ 
kannt iſt. Das Thier lebt, wie der Maulwurf, unter der Erde 
und ernährt ſich, wahrſcheinlich wie dieſer und die übrigen Gürtel⸗ 
thiere, von Inſecten, Larven und Würmern. 


Der Piſchiciago. Chlamydophorus truncatus, 
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Von der Größe des Maulwurfs, mit ſeidenartigen Haaren an 
den nackten Stellen des Körpers. Er lebt im Innern von Chili, bei 
Mendoza, in der Provinz Cuyo. 


D. Schuppenthiere. 


Sie haben Aehnlichkeit mit den Ameiſenfreſſern und 
ſtellen durch ihren geſchuppten Körper die Fiſche vor. 
Ihr Köper iſt mit harten, ziegelfömig übereinander— 
liegenden Schuppen bedeckt. Sie haben keine äußeren 
Ohren, eine lange, dünne, ausſtreckbare Zunge, an 
den Füßen fünf Zehen, und die Nägel der Vorder- 
füße geſpaltene Knochenkerne. 


Pangolin. Manis, Linn. 


Ohne Zähne. 

Sie leben in der alten Welt, im ſüdlichen Afrika und ſüͤdlichen 
Aſien und haben in der Lebensart viele Aehnlichkeit mit den Ameiſen⸗ 
freſſern. Wie dieſe graben ſie ſich Hölen in der Nähe von Termi⸗ 
ten⸗ und Ameiſenhaufen, deren Bewohner ſie mit ihrer langen Zunge 
einſchlürfen. In ihren Bewegungen ſind ſie ſehr langſam und machen 
keine Ausnahme von der ganzen Ordnung. In der Gefahr rollen 
ſie ſich zuſammen oder ſträuben die Schuppen. 

Man kennt mehrere Arten. 


Javaniſches Pangolin. Manis javanica, 
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Vorſtehende Abbildung iſt nach einer, im hieſigen Muſeum be⸗ 
findlichen Haut gemacht, die mit Desmarest's M. javanica noch die 
meiſte Aehnlichkeit hat, gleichwohl aber in manchen Stücken davon 
abweicht. Die Länge des Schwanzes beträgt 1 Fuß, 3 Zoll, und 
die des Körpers wahrſcheinlich 1 Fuß 1½ Zoll. Alle Schuppen 
ſind geſtreift und an der vorſtehenden Spitze etwas gezackt und glatt. 
Die Zahl der Schuppen in einer Querreihe des Körpers beläuft ſich 
auf 21, bei dem javaniſchen auf 17, auf jeder Seite zählt man 6 
Reihen Schuppen mit erhabenem Kiel. Der Schwanz iſt oben wie 
unten mit 3 Reihen breiter, und zu jeder Seite am Rande mit 
einer ſägenartig geſtellten Reihe Schuppen verſehen. Die drei mitte⸗ 
leren Schuppenreihen ſind karinirt, beſonders deutlich aber die drei 
unteren Reihen. 


E. Krummgehende. Curvigrada. 


Die letzte Abtheilung der Edentata, welche die Maſſen oder 
Hautthiere vorſtellen, hatte keine Schneidezähne im Oberkiefer, dagegen 
2 nach unten und nach hinten gebogene, große Hauzähne im Unter⸗ 
kiefer, und einen Rüſſel. Die Vorderfüße traten mit dem äußeren 
Handrande auf, wie die Faulthiere und Ameiſenfreſſer. 

Man kennt nur ein Geſchlecht, deſſen ungeheure Reſte aus der 
Urwelt ſtammen. 


Riesenthier. Dinotherium, Kaup. 


Es hat keine Schneidezähne im Oberkiefer; ſtatt dieſer 
einen Rüſſel; zwei eng zuſammenſtehende, im Durch⸗ 
ſchnitt ovale Stoßzähne im Unterkiefer; fünf Backen⸗ 
zähne in jedem Kiefer, von welchen der dritte mit drei 
und die übrigen mit zwei Querhügeln verſehen ſind; 
der erſte des Unterkiefers iſt nach vorn ſchneidend. 
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4 
Die Nägel des Vorderfußes haben einen geſpaltenen 
Knochenkern, wie die Manis und einige Maulwurf⸗— 
ähnliche Thiere. 

Die Lebensart dieſer höchſt ſonderbaren Thiere glich wahrſchein⸗ 
lich zum Theil der von Megatherium; das heißt, ſie lebten nur auf 
der Erde, wo fie mit den Stoßzähnen ihres Unterkiefers die Erde 
nach Wurzeln und Knollengewächſen aufwühlten, wozu ihnen die 
mächtigen Krallen der Vorderfüße geholfen haben mögen. Ob 
die ungeheuren Stoßzähne ihnen auch gedient, den ſchwerfälligen Kör⸗ 
per fortzubewegen, indem ſie dieſelben in die Erde eingehackt, um 
den übrigen Körper nachzuziehen, laſſe ich dahin geſtellt ſeyn; wenig⸗ 
ſtens finde ich kein Merkmal von Vorſprüngen am Unterkiefer, wo 
ſich die Muskeln zu einer ſolchen kräftigen Funktion angeſetzt haben 
konnten. Ich kenne mit Gewißheit zwei Arten. 


Ungeheures Rieſenthier. Dinotherium giganteum. 
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Es iſt mit dem Maſtodonten und Elephanten eines der größten 
Säugethiere, und erreichte eine Länge von 15 Pariſer Fuß. Seine 
Reſte haben ſich in Frankreich und Deutſchland, namentlich bei 
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Eppelsheim in Rheinheſſen gefunden. Von dorther ſtammen die drei 
Unterkiefer, die Perlen der hieſigen Sammlung, wovon der eines 
alten Thieres durch ſeine Maſſe wahrhaft Erſtaunen erregt. Er hat 
eine Länge von 3 Pariſer Fuß. Der Unterkiefer eines höchft wahr⸗ 
ſcheinlich weiblichen Thiers iſt hier mit dem Fragment des Oberkiefers 
und der unteren Zahnreihe abgebildet. Nach dem Kiefer eines jungen 
Thieres, welcher vollſtändig erhalten iſt, habe ich den weiblichen 
Kiefer am hinteren Theil etwas komplettiren laſſen, um ein voll⸗ 
kommenes Bild zu erhalten. 

Zu dieſem Thier gehörte der Knochenkern des Krallenphalanr 


welchen Cuvier als eine Manis gigantea abbildete; er iſt, wie bei 
den Manis geſpalten, wahrſcheinlich um dem Nagel ſelbſt eine größere 
Feſtigkeit zu geben. Das darauf folgende Fingerglied hat eine höchſt 
oberflächliche Artikulation, nach der man mit Gewißheit ſchließen 
kann, daß es kein Zehen⸗ noch Sohlengänger war, ſondern daß es 
auf den Rändern der Vorderfüße, wie Faulthiere und Ameiſenfreſſer, 
gehen mußte. 


Eine zweite Art: 


Cuvier'ſches Rieſenthier. Dinotherium Cuvieri 


hatte nur eine Länge von 12 Pariſer Fuß. 
Ueber dieſes und die vorhergehende Art ſiehe das erſte Heft und 
die Additions meiner Déseription des oss. foss. 


Dierter Stamm 


Erſte Drönung, 


Raubthiere. Carnivora. 


Krallenthiere mit 6 Schneidezähnen und zwei Eckzäh— 
nen in jedem Kiefer. 

Sie haben meiſtens einen in die Länge gezogenen Kopf, keine 
geſchloſſenen Augenhölen, und der kräftige Unterkiefer lenkt ſich mit 
walzenförmiger Gelenkfläche dem Oberkiefer an. Ihre vorderen Backen⸗ 
zähne ſind ſehr einfach und werden falſche Backenzähne genannt; 
auf ſie folgt ein ſehr großer ſchneidender Zahn mit einem höckerigen 
Anſatz nach innen; Cuvier hat ihn uneigentlich Reißzahn genannt; 
da er dann unter dem Anfange des Jochbogens und auf der hinteren 
Hälfte der Mundöffnung ſitzt, ſo kann er nur zum Kauen, nicht aber 
zum Zerreißen dienen; auf dieſen folgen ein oder zwei kleine höckerige 
Backenzähne. Raubthiere mit ſolchen Zähnen, nähren ſich meiſtens 
von warmblüthigen Thieren und genießen ſelten Vegetabilien, wie 
die Hunde, welche das Gras mit den 2 hinteren höckerigen Backen⸗ 
Zähnen zerkleinern. Fehlen die kleinen Höͤckerzähne und iſt überhaupt 
der Kiefer kurz und mit wenigen ſchneidenden Backenzähnen verſehen, 
wie bei Katzen und Hyänen, ſo zeigt dieß an, daß dieſe Thiere ein⸗ 
zig und allein Fleiſch genießen. Bei den bärenartigen Thieren, wo 
die wahren Backenzähne mit einer breiten höckerigen Oberfläche ver— 
ſehen ſind, iſt Pflanzenkoſt die Hauptnahrung und nur Mangel der 
letzteren zwingt ſie, Thiere anzugreifen. Alle leben in ſtrenger Mo⸗ 
nogamie. Cuvier und Andere haben die Raubthiere in Sohlen⸗ und 
Zehengänger eingetheilt; da aber bei den hundeartigen und marder⸗ 
ähnlichen Thieren, die nach Cuvier, Zehengänger ſind, auch Sohlen⸗ 
gänger vorkommen, und bei den bärenartigen Thieren nicht alle reine 
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Sohlengänger ſind, ſo bildet dieß Kennzeichen allein, wie ſchon Schinz 
bemerkt, wenn man nicht die Geſchlechter unnatürlich vereinigen 
wollte, keine ſcharf unterſchiedenen Abtheilungen. 


Ich theile ſie in fünf Abtheilungen: 


A. Raben Felis, Linn. 


Der Kopf iſt kurz und die Schnauze rund; die Augen 
ſind groß mit beſtändig runder oder veränderlicher 
Pupille. Sie haben oben zwei falſche, einen wahren 
und einen kleinen Höckerzahn, und unten drei ſchnei⸗ 
dende Backenzähne; vorne fünf, hinten vier Zehen, 
welche, mit ſcharfen, nadelſpitzigen Krallen verſehen 
ſind, die, ausgenommen beim Jagdpanther, ihre 
Schärfe nie verlieren, indem ſie beim Gehen durch 
Bänder nach oben hin gerichtet, d. h. retractil ſind. 


Man kennt nur ein Geſchlecht, welches ſehr zahlreich an Arten 
iſt, die ſich nur durch Aeußerlichkeiten unterſcheiden, und, Neuhol⸗ 
land ausgenommen, über die ganze Erde verbreitet find. Die Ur⸗ 
welt hat deren ein große Anzahl ernährt und man hat ihrer in 
Europa ſchon ſehr viele, an 12 Arten, entdeckt. Dieſe Zahl wird 
ſich noch bedeutend vermehren, wenn erſt alle knochenführenden For⸗ 
mationen beſſer durchſucht werden. 


Dieſes Geſchlecht enthält die ſtärkſten, blutdürſtigſten Geſchöpfe, 
die ſelbſt den Menſchen gefährlich werden. Sie gehen meiſtens nur 
in der Abenddämmerung ihrer Nahrung nach, die ſie durch Erſchlei⸗ 
chen und durch wenige, aber kraftvolle Sprünge erhaſchen; verfehlen 
ſie ihre Beute, ſo verfolgen ſie dieſelbe nicht. Faſt alle klettern mit 
Leichtigkeit auf Bäume, und ſind in höchſtem Grade reinlich. Da 
ihre Därme ſehr kurz ſind, ſo verdauen ſie ſehr ſchnell, und werden 
deshalb beſtändig vom grimmigſten Hunger und Durſt geplagt. Unter 
ihren Sinnen ſind die des Geſichts und des Gehörs am ſchärfſten, 
der des Geruchs aber am wenigſten ausgebildet. 


a. Wahre Katzen. 


Sie haben einen ſchön gewölbten Hinterkopf und keinen Haar⸗ 
pinſel an den Ohren. An Größe und Geſtalt gleichen ſie meiſtens 
den Hauskatzen. 
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Der Ozelot. Felis pardalis. 


Er iſt drei und einen halben Fuß lang, hat große gelbrothe, 
ſchwarz eingefaßte Flecken, welche an den Seiten ſchiefe Bänder bilden. 
Er lebt in ganz Süd⸗Amerika, häufig in Paraguay, wo er 
überall vorkommt, nur nicht auf freiem Felde. Er ſcheint kein be⸗ 
ſtimmtes Lager zu haben und macht große Märſche, wie Rengger 
berichtet, welcher ſeine Fußtapfen ſtundenlang verfolgte. Sein Blut⸗ 
durſt iſt weniger ſtark, als der der meiſten Katzen und er tödtet nie 
mehr Thiere, als er zur Sättigung nöthig hat. Jung gefangen, 
wird er außerordentlich zahm und ſchnurrt, wenn er ſein Wohlbeha⸗ 
gen ausdrücken will, wie eine Katze. Wenn man ihm nur Katzen 
zur Nahrung reicht, bekommt er die Raude; ebenſo ſchädlich iſt ihm 
der Genuß von Schlangen und Kröten, welche ſeine Verdauung ſo 
ſchwächen, daß er alle Nahrung erbricht, allmählig abmagert und 
ſtirbt. Im Käfig pflegt er feinen Koth in das Waſſergefäß abzule⸗ 
gen. Jung gezähmt, zeigten dieſe Thiere gegen ihre Wärter nie 
Falſchheit; aber trotz aller Strafen konnte man ihnen das Rauben 
von zahmem Geflügel nicht abgewöhnen. 

Dieſe, wie alle amerikaniſchen Katzen (und vielleicht auch alle 
übrigen) haben die ſonderbare Eigenheit, daß ſie nie den Strick, 
womit ſie angebunden ſind, zu zernagen verſuchen. Sie werden in 
Paraguay öfters gezähmt gehalten, wegen ihrer Raubſucht aber kann 
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man fie nie frei herumgehen laſſen. Ihr ſchönes Fell wird ſehr ge— 
ſchätzt. 


Die Wildkatze. Felis catus. 


Sie iſt roſtgelbgrau oder hellgrau mit dunkeln Streifen am 
Kopf und wellenartigen an den Seiten; der Schwanz iſt dick behaart 
mit drei ſchwarzen Querſtreifen und ſchwarzem Ende; Lippen und 
Fußſohlen ſind ſchwarz. Sie erreicht eine Länge von beinahe drei 
Fuß und öfters eine Schwere von 19 Pfund. 

Sie iſt in den Wäldern Europas noch ziemlich verbreitet, ob⸗ 
wohl fie als ein höchſt ſchädliches Thier ſchon ſehr vermindert wor⸗ 
den iſt. Ihr Lieblingsaufenthalt ſcheinen dunkle Tannenwälder zu 
ſeyn, wo fie in verlaſſenen Fuchs- und Dachsbauen oder in Felſen⸗ 
oder Baumhölen haust. In der Lebensart gleicht ſie vollkommen 
der Hauskatze, nur iſt ſie ſcheu und furchtſam und flüchtet ſich bei 
der geringſten Gefahr auf einen Baum, wenn keine Höle in der 
Nähe iſt, oder ſie aus dieſer vertrieben wird. Auf den Bäumen, 
die ſie mit Leichtigkeit erklettert, drückt ſie ſich feſt auf einen dicken 
Aſt an, ſo daß ſie bei ihrem unſcheinbaren Kleide, ſchwer zu erken⸗ 
nen iſt. Beim Herunterſchießen muß man ſie ſcharf aufs Korn neh⸗ 
men, weil ſie, blos verwundet, Jäger und Hunde mit Gebiß und 
Krallen übel zurichten kann. Sie ernährt ſich ſowohl von Mäuſen, 
als von allen jagdbaren Vögeln, fo wie von Hafen, und verſchont 
ſelbſt Reh⸗ und Hirſchkälber nicht. Der Balg gibt ein warmes, aber 
nicht ſonderlich haltbares Pelzwerk und wird vorzüglich zu Electri⸗ 
ſirmaſchinen gebraucht. Um den Balg zu ſchonen, werden fie auch 
in Tellereiſen gefangen, deren Teller man mit Marum verum (Teu- 
erium verum) Katzenminze oder Baldrianwurzel reibt. 


Die Hauskatze. Felis domestica. 


Variirt ſehr; obgleich aber die Ragen bei weitem nicht fo zahl⸗ 
reich, als die der Hunde ſind, ſo herrſcht über die Abſtammung der⸗ 
ſelben doch noch vieles Dunkle. 


In früheren Zeiten hat man ſich begnügt, fie ſämmtlich von der 
wilden Katze abſtammen zu laſſen, in neuerer Zeit aber bedenkliche 
Zweifel dagegen erhoben, indem Rüppel und Ehrenberg aus Nubien 
eine Katze, Felis maniculata, ſandten, von welcher nicht allein die 
ägyptiſche Hauskatze, ſondern nach Cretzſchmar, auch eine europäiſche 
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Varietät abſtammen ſoll. Die Hauptvarietäten der Hauskatze find: 
1) die Karthäuſerkatze mit langen, weichen bläulich aſchgrauen Haas 
ren; 2 die angoriſche, mit langen, feidenartigen, ſilberweißen Haa⸗ 
ren, die um den Hals einen langen Kragen bilden; ſie iſt faul und 
ſchmutzig; 3) die chineſiſche mit herabhängenden Ohren; J die ge— 
meine Cyperkatze mit grauem Fell, auf welchem ſchwarze Streifen 
längs des Rückens gerade und auf den Seiten und den Schenkeln 
ſpiral gehen. | 

Die Lebensart dieſes Thieres ift wohl zu bekannt, als daß fie 
hier ausführlich anzugeben wäre. Sie zeigt nicht ſowohl Anhäng⸗ 
lichkeit an den Menſchen, als an die Wohnung, in welcher fie erzo- 
gen wurde, und man hat nur wenig Beiſpiele, daß ſie dem Menſchen 
ſehr zugethan und treu ergeben war. Diefe Fälle mögen ſchon um 
deßwillen ſo ſelten ſeyn, weil der Menſch, beſonders der mäunliche 
Theil, ihrem Mißtrauen, ihrer Menſchenſcheu und Falſchheit, die erſt 
im Alter ſcharf hervortreten, Verfolgung und Mißhandlung entgegen 
ſtellt, und die meiſten Thiere ſich fo geben, wie fie behandelt mer: 
den. Ihre Zähmung ſcheint, wenigſtens in Europa, nicht in das 
früheſte Alterthum zurück zu gehen; denn die Griechen kannten ſie 
wenig und Ariſtoteles erwähnt ſie nur mit einigen Worten. Im 
eilften und zwölften Jahrhundert war ſie in Europa eine Seltenheit 
und eine gute Hauskatze ſtand in hohem Preiſe. Sie iſt jetzt noch 
in Petersburg ſelten, in London aber fol man deren an drei Millio— 
nen halten, eine Zahl die beinahe unglaublich iſt und wobei faſt 
auf jeden Menſchen drei Katzen zu zahlen wären. Die Walliſer 
Geſetzſammlung enthält noch vom Jahre 948 ein Geſetz über die 
Werthbeſtimmung der Katzen, ſowie die auf Mißhandlung, Verſtüm⸗ 
melung und Tödtung derſelben beſtimmten Strafen. So mußte jeder, 
der auf den fürſtlichen Kornböden eine Katze ſtahl oder tödtete, ein 
Schaf nebſt Lamm zahlen oder ſoviel Weizen als erforderlich, um 
eine Katze zu bedecken, wenn ſie mit dem Schwanz ſo aufgehängt 
war, daß fie mit der Naſe den Boden berührte. 

Die Katze iſt ein äußerſt reinliches Thier und macht hierin keine 
Ausnahme von ihrem ganzen Geſchlechte; ſie liebt und erträgt keine 
Näſſe, und die Katzen, welche Fiſche fangen, ſind äußerſt ſelten. 
Der größte Nutzen, den fie den Menſchen leiſten, iſt das Wegfan⸗ 
gen der Mäuſe, weniger der Ratten, an welche nicht alle Katzen 
gehen. Obgleich fie zu dieſem Zweck beſſer, als alle Gifte und Fal⸗ 
len wirken, ſollte man ſie doch weder in Wohnſtuben noch weni⸗ 
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ger in Schlafſtuben dulden, denn man hat höchit traurige, wiewohl 
ſeltene Beiſpiele, daß ſie kleine Kinder jämmerlich zerfleiſchten, oder 
indem ſie Wärme ſuchten, ſich quer über das Geſicht ſchlafender 
Kinder legten und dieſe erſtickten. Merkwürdig iſt die ihnen eigene 
Liebhaberei für drei Gewächſe, welche ſtarkriechende ätheriſche Oele 
enthalten, nämlich das ſogenannte Marum verum (Teucrium Ma- 
rum), die Katzenminze (Nepeta Cataria), vor allen aber alle Arten 
Baldrian. Sie wälzen ſich wie unſinnig darauf herum und zerſtö⸗ 
ren ſie; vom Baldrian graben ſie ſogar die Wurzeln aus und wer⸗ 
den, ſelbſt wenn man ihnen die bloſe Wurzel hinwirft, heftig auf⸗ 
gereitzt. Eine andere Pflanze, die Gartenraute (Ruta graveolus) iſt 
ihnen dagegen im höchften Grade zu wider, und Gegenſtände, welche 
man mit den friſchen Blättern derſelben gerieben hat, vermeiden ſie 
lange Zeit. 

Der, einigen Menſchen angeborne Widerwille (Idioſynkraſie) 
gegen Katzen, beſonders gegen ihr Schnurren, iſt bekannt; nicht 
minder ſind es ihre höchſt fatalen Concerte, womit ſie, beſonders in 
den Monaten Februar und März unſere Ohren beleidigen. 


Bei ſäugenden Katzen, beſonders wenn ſie alle ihre Jungen 
verloren, hat man zuweilen, obgleich ſelten, den höchſt merkwürdi⸗ 
gen Fall bemerkt, daß ſie völlig fremde Thiere, mit welchen ſie ſonſt 
beſtändig im Kriege leben, förmlich adoptirt haben. So erzählt man 
die faſt unglaubliche, aber als wahr und glaubhaft bezeugte Ge⸗ 
ſchichte, daß eine Katze eine Maus an Kindesſtatt angenommen hat. 
„Dieſe Katze gehörte dem Herrn Smith, Gerichtshalter zu Lalchamz 
ſie hatte drei Jungen, wovon man ihr nur Eines ließ, wodurch 
ſie wahrſcheinlich von zu vieler Milch beläſtigt wurde. Eines Abends 
bemerkte man eine Maus, welche nach der Katze hinlief und ſich an 
ihren Leib legte, wie es junge fäugende Kätzchen zu thun pflegen. 
Erſtaunt über dieſen Anblick, und aus Furcht, die Maus, die eine 
alte zu ſeyn ſchien, zu ſtöͤren, konnte man auf der Stelle ſich nicht 
überzeugen, ob ſie ſauge oder nicht. Nachdem ſie ziemlich lange bei 
der Katze geblieben, kehrte ſie zu ihrem Verſtecke, einem Schranke, 
zurück. Dieſe Beſuche wiederholten ſich bei mehreren anderen Gele⸗ 
genheiten, und viele Perſonen waren Zeugen davon. Die Katze 
ſchien nicht allein die Maus zu erwarten, ſondern ſie ließ auch jenen 
ſchnurrenden oder ſpinnenden Begrüßungston hören, welchen dieſes 
Thier bekanntlich, wenn es von ſeinen Jungen aufgeſucht wird, von 
ſich gibt. Die Maus ſchien in der That an der Katze zu ſaugen, 
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war aber dabei fo wachſam, daß: fie ſogleich entfloh, wenn Jemand 
die Hand ausſtreckte, ſie zu ergreifen. Kam die Katze, nachdem ſie 
draußen geweſen, wieder in das Zimmer, ſo ließ ſie ihre einladende 
Stimme hören, und die Maus kam zu ihr. Die wechſelſeitige An— 
hänglichkeit zwiſchen dieſen beiden, fo wenig zu einander paſſenden 
Thieren war nicht zu verkennen, und dauerte eine Zeit lang. Das 
Schickſal der Maus war indeſſen, wie das der meiſten Lieblinge, 
traurig. Eine fremde Katze kam in das Zimmer, und die arme Maus, 
die ſie für ihre Freundin anſah, wurde, ehe man ſie retten konnte, 
von derſelben verſpeißt. Die Pflegemutter bewies ihre Trauer auf 
die mannigfaltigſte Weiſe; ſie miaute um das ganze Haus herum 
und zeigte viele Unruhe. Bei dieſem Falle iſt noch zu bemerken, daß 
dieſe Katze eine gute Mauskatze war, und, während ſie eine ſo 
große Anhänglichkeit gegen ihren Schützling bewies, andere Mäuſe 
mit größter Begierde verzehrte. | 

Engliſche Naturforſcher erzählen ähnliche, nicht minder merk⸗ 
würdige Beiſpiele, in welchen eine junge Ratte, Kanninchen und Eich⸗ 
hörnchen dieſelbe Rolle ſpielten. 

Die Katzen haben ein äußerſt zähes Leben und fallen, ſelbſt von 
hohen Dächern, ohne Schaden herab, wobei ſie immer auf die Füße 
zu fallen ſuchen. Von den Krankheiten, denen ſie unterworfen ſind, 
iſt die fürchterlichſte die Wuth oder Tollheit, in welcher fie, wie die 

Hunde, zu beißen verſuchen. Man hat dieſe Krankheit hauptſächlich 

an Feldkatzen beobachtet, und zwar immer, wenn ſie an Füchſen 
bemerkt worden iſt; daher man glaubt, daß ſie von dieſen durch 
beißen angeſteckt werden. Man verhindert die Katzen leicht, in 
Feldern und Wäldern herum zu ſtreichen, indem man ihnen die Ohren 
ſtutzt, welche dann dem Thau und Regen offen ſtehen, was ſie nicht 
vertragen. 


b. Luc h ſ e. 


Sie haben Ohrpinſel, einen kurzen Schwanz und einen meiſtens, 
mit runden Flecken gezierten Balg. 


Nordiſcher Luchs. Felis borealis. 


Er iſt weniger gefleckt und langzottiger als der Folgende und 
ihm nahe verwandt. Er lebt in Sibirien. 
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Nordiſcher Luchs. 


Gemeiner Luchs. Felis Lynr. 


Die berühmteſte Art hat eine röthliche Farbe, mit kleinen ſchwarz⸗ 
braunen Tupfen und eine ſchwarze Schwanzſpitze. Der Luchs erreicht 
eine Länge von 3 % Fuß. In früheren Zeiten in ziemlicher Zahl 
über ganz Europa verbreitet, iſt er nun als ein höchſt ſchädliches 
Raubthier, in vielen Ländern völlig ausgerottet und exiſtirt nur noch 
in den ſüdlicheren Hochgebirgen. | 


Er iſt ein höchſt blutdürſtiges Geſchöpf, das mehr würgt, als 
es verzehren kann. Bechſtein erzählt, daß er in einer Nacht an 
30 Schafe gemordet habe, und Schinz kennt Beiſpiele, daß er in 
kurzer Zeit 30 — 40 Stück kleines Vieh getödet. Er erlauert oder 
erſchleicht ſeine Beute katzenartig, erhaſcht ſie in 12 — 14 Fuß großen 
Sprüngen und beißt ihr die Pulsader des Halſes durch. Größern 
Thieren ſtürzt er ins Genik und beißt ſich daſelbſt feſt. Von Schafen 
frißt er die Eingeweide, etwas vom Kopf, Hals und Schultern, und 
läßt das Uebrige liegen. Iſt er nicht ſicher, ſo ſchleppt er das Ge⸗ 
tödtete an eine ſichere Stelle und vergräbt den Reſt; bringt ihm der 
folgende Tag keine friſche Beute, ſo kehrt er zu dem Vergrabenen 
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zurück, aber ſelten iſt es für ſeinen Gaumen nach drei Tagen noch 
friſch genug. 

Von feinen Sinnen iſt das Auge das vorzüglichere und fon 
bei den Alten zum Sprichworte geworden. 

Seine Jagd iſt für Hunde und Jäger, wenn er nicht gut ge⸗ 
troffen vom Baume ſtürzt, noch gefährlicher, als die der wilden 
Katzen. Sein Pelz iſt vortrefflich und ſein Fleiſch ſoll, als n 
von allen Katzen, eine Delikateſſe ſeyn. 


ec. Jagdpanther. (Cynailurus, Wagler.) 


Sie gleichen den Panthern, ſind aber hochbeinig, haben einen 
kürzeren, runden Kopf und wie die Hunde Krallen, die nicht zuriick 
ziehbar ſind. Ihr Charakter it ſanft und zähmbar. Man kennt nur 
eine Art. | 


Der Gepard. Felis jubata. 


Er iſt erbſengelb mit vielen kleinen Flecken beſtreut; auf dem 
Nacken hat er eine Mähne. Seine Länge beträgt an 3 Fuß 2 Zoll, 
und die ſeines Schwanzes an 2 Fuß. Er iſt in Afrika und Aſien 
zu Hauſe und wird in Oſtindien ganz frei in Häuſern gehalten und 
zur Jagd abgerichtet. Zu dieſem Zwecke werden dieſe Thiere, wie 
die Jagdfalken, mit einer Kappe verſehen und auf Pferden, Ele- 
phanten oder Wägen mitgeführt. Erblickt der Jäger jagdbare Thiere, 
fo ſtreift er dem Gepard die Kappe ab, der ſich dann katzenartig 
ihnen nähert und in mehreren Sprüngen ſie zu erhaſchen verſucht. 
Ein Augenzeuge, welchen Herr Profeſſor Reichenbach in feinem Na 
turfreund anführt, erzählt darüber Folgendes: „kurz bevor wir unſer 
Revier berührten, meldete uns der Kameeltreiber, denn deren bedient 
man ſich gewöhnlich zum Aufſuchen des Wildes und zum Vorbereiten 
der Jagdluſt, daß eine halbe Meile von unſerm Stande eine Heerde 
Gazellen weide, und wir beſchloſſen ſogleich, ſie mit unſern Gepards 
zu verfolgen. Jeder derſelben fand ſich auf einem offenen Karren 
ohne Leitern, mit zwei Ochſen beſpannt und jeder hatte ein Gefolge 
von zwei Perſonen. Die Gepards waren mit einem Halfter an ein 
leichtes Halsband oben auf den Karn gebunden und wurden noch von 
den Beileuten an einem Riemen gehalten, welcher um die Lenden 
ging. Eine lederne Kappe bedeckte ihnen die Augen. Da die Ga⸗ 
zellen außerordentlich ſcheu ſind, ſo iſt die beſte Weiſe an ſie zu— 
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kommen, wenn der Treiber an der langen Seite des Jagdwagens 
ſitzt, und man baut auch letztere darum ſo, wie die Karren der Bauern, 
weil an deren Anblick die Thiere gewöhnt ſind, ſo daß man ſich ih⸗ 
nen bis auf 1 — 200 Ellen nähern kann. Diesmal hatten wir drei 
Gepards bei uns, rückten auf die Stelle, wo die Gazellen geſehen 
worden waren, in einer Linie vor, in welcher jeder 100 Ellen vom 
andern entfernt blieb. Als wir eben in ein Baumwollenfeld kamen, 
erblickten wir vier Gazellen und mein Kutſcher bemühte ſich bis auf 
100 Ellen an ſie zu kommen. Schnell wurden dem Gepard die Kappe 
und die Feſſeln abgenommen und kaum erblickte er das Wild, als 
er ſich nach der entgegengeſetzten Richtung mit dem Bauch gänz⸗ 
lich zur Erde gedrückt, äußerſt langſam und ſchmiegſam, hinter jedem 
Buſche und jedem Hinderniſſe, das im Wege lag, ſich verbergend 
fortſchlich, ſobald er indeſſen vermuthete bemerkt zu werden, beflü⸗ 
gelte er ſeine Schritte und war nach einigen Sätzen plötzlich mitten 
unter den Thieren. Er faßte ein Weibchen und rannte, indem er 
dieſes gepackt, gegen 200 Ellen weit, gab ihm dann einen Schlag 
mit der Tatze, wälzte es um und in einem Augenblick trank er das 
Blut aus der geöffneten Kehle. Einer der andern Gepards war zu 
derſelben Zeit losgelaſſen worden, nachdem er aber vier bis fünf 
verzweifelte Sprünge gemacht hatte, mit denen er die Beute verfehlte, 
gab er die Verfolgung auf, kehrte knurrend zurück und ſetzte ſich wie⸗ 
der auf den Karren. Als jenes Thier überwältigt worden, lief einer 
vom Gefolge hin, ſetzte dem Gepard ſeine Kappe auf und ſchnitt 
dem Thier die Kehle ab, ſammelte Blut in ein hölzernes Gefäß und 
hielt es dem Gepard unter die Naſe. Die Gazelle wurde fortges 
ſchleppt und in ein Behältniß unter dem Wagen gebracht, während 
dem Gepard durch ein Bein des Thieres ſein Wildrecht gegeben 
wurde.“ 


Derſelbe Gelehrte führt ein anderes Beiſpiel an, daß der Gepard 
auch in Europa als ein zur Jagd abgerichtetes Thier nicht ganz fremd 
geblieben iſt. Im Leben des Kaiſers Leopold J. heißt es nämlich: 
„Es iſt noch eine Art von Jagden in Wien bekannt geweſen, welche 
Luſt ſonſt kein Prinz in Europa genoſſen, nämlich die Leopardenjagd. 
Der türkiſche Kaiſer hatte durch die letzte Geſandtſchaft unter andern 
Präſenten zwei zum Jagen abgerichtete zahme Leoparden präſentiren 
laſſen, womit ſich der römiſche Kaiſer zum höchſten Vergnügen öfters 
divertirte. Dieſe Thiere waren ſo zahm, als der allerangewöhnteſte 
Hund, ſaßen ihren Reitern zu Pferde hinten auf der Kruppe und 
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ſahen ſich bei der Jagd weit um, ob ſie etwas gewahr würden. Er⸗ 
blickten ſie nun Haaſen, Rehe und dergl. Thiere, ſo ſprangen ſie 
ab, und in einem vogelſchnellen Schuß hatten ſie das Wild eingeholt, 
worauf ſie ſich wieder hinter ihren angewohnten Jäger auf das Pferd 
ſetzten und einen neuen Fang ablauſchten. (Der Verfaſſer beſchreibt 
ſie nun und fährt fort:) Als aber die Rebellen bis faſt in die Vor⸗ 
ſtädte von Wien einbrachen, haben ſie dieſe Thiere nebſt andern 
wilden Thieren, ſo in den neuen Gebäuden aufbehalten worden, 
niedergehauen, um ſich der Felle zu ihrer huſariſchen Tracht zu be⸗ 
dienen.“ Auch der dreſſirte Panther, den Emanuel, König von 
Portugal, dem Papſte Leo X. ſchenkte, war ſehr wahrſcheinlich ein 
Gepard, ebenſo auch die Unze, welche der Herzog Wilhelm von 
Cumberland mit einem ſtarken Hirſch zuſammenbrachte, dem ſie 
nicht beikommen konnte, endlich durch Zerreißung der Netze durch 
die Zuſchauer entkam und in einem nahen Gehölz einen Damhirſch 
jagte, wornach man ſie zurückbrachte. 


i ger. 


Sie haben meiſtens ein lebhaft gefärbtes Fell, kurze Haare und 
ſind von anſehnlicher Größe. 


Der Cuguar oder Puma. Felis concolor. 


Seine Hauptfarbe iſt gelbroth bis kaffeebraun, in der Jugend 
mit kaum bemerkbaren dunkleren Flecken. Er erreicht, von der Schnauze 
bis zur Schwanzſpitze, eine vn von 6 Fuß und eine Höhe von 
2 Fuß: 
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Nach der Verſicherung des Prinzen Max von Neuwied wird 
das Thier auch noch größer, da ihm Felle aus Penſylvanien vor⸗ 
gekommen ſind, welche denen des Jaguars an Größe wenig nach⸗ 
gaben. Die röthlichgraue, nach andern gelbrothe Farbe zieht in der 
Jugend nahe ins Graue und die undeutlichen Flecken deuten auf 
große aber ſehr entfernte, alſo nicht zahlreiche Flecken in den Sei⸗ 
ten, dergleichen ſich auch drei Reihen über den Rücken ziehen. Bei 
dem ausgewachſenen Thier ſind ſie gänzlich verſchwunden. Ueber 
und unter dem inneren Augenwinkel befindet ſich ein kleiner Fleck, 
und ein ſchwarzer großer an der Stelle, wo die Borſtenhaare auf 
jeder Seite über der Oberlippe hervorſtehen. Dieſe ſind weiß, über 
den Augen aber ſchwarz. 


Zwiſchen den Männchen und Weibchen findet ſich kein Unter⸗ 
ſchied in der Farbe, welche letztere den Männchen nur um einige 
Linien an Größe nachzuſtehen ſcheinen. 

Er findet ſich in dem größten Theil von Amerika, nördlich bis 
Canada, und ſüdlich bis Paraguay. In letzterem Lande, wo ihn 
Rengger beobachtete, iſt er ſeltener als der Jaguar und ſchwer zu 
beobachten, weil ſein ſcharfes Gehör ihn vor jeder herannahenden 
Gefahr warnt und er ſchnell entflieht. 


Er erſchleicht, wie alle Katzen, ſeine Beute, allein er verfolgt 
ſie, gegen die Gewohnheit anderer Katzen, auch in weiten Sprün⸗ 
gen, wie Rengger erzählt: „Ich erwartete nämlich an dem Vor⸗ 
ſprung eines Waldes meine Jagdgefährten, als ich den flötenden 
Ruf einiger Kapuzineraffen hörte. Indem ich die Flinte ergriff, 
um mich ihnen zu nähern, nahmen ſie ſämmtlich mit krächzendem 
Geſchrei nach meiner Seite hin die Flucht, ſchwangen ſich mit der 
ihnen eigenen Behendigkeit von Aſt zu Aſt, von Baum zu Baum, 
und verkündeten durch ihre kläglichen Töne, noch mehr aber durch 
die ihnen unaufhörlich entfallenden Exkremente, große Furcht. Sie 
waren von einem Cuguar verfolgt, welcher in Sprüngen von 15 
bis 20 Fuß von Baum zu Baum ihnen gierig nachſetzte. Mit un⸗ 
glaublicher Gewandheit ſchluͤpfte er durch die mit Lianen verwickel⸗ 
ten Aeſte, wagte ſich über dieſelben hinaus, bis fie ſich niederbogen, 
und nahm dann einen ſicheren Sprung auf ein Aſtende des nächſten 
Baumes.“ 


Er iſt in der Nähe von Viehherden mehr zu fürchten als der 
Jaguar, denn er tödtet mehr, als er verzehren kann. So mordete 
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einer achtzehn Schaafe in einer Nacht, welchen er allen nur die 
Kehle aufriß, ohne einen Biſſen davon zu freſſen. Als dieſer den 
andern Tag erlegt wurde, fand man ſeinen Magen noch ſtrotzend 
voll Blut, aber kein Fleiſch darin. Wenn er ſich übermäßig mit 
Blut angefüllt hat, entfernt er ſich, gegen ſeine Gewohnheit, nie weit 
vom Schauplatze ſeiner Metzelei und überläßt ſich ſogleich dem 
Schlafe. Rengger hat, wie ich ſchon, nach ihm, bei den Beutel— 
thieren bemerkte, beobachtet, daß ſich mehrere Raubthiere wahrhaft 
im Blut berauſchen und mitten unter den Opfern ihres Blutdurſtes 
einſchlafen. Größere Thiere und Hunde greift er nie an. Den 
Menſchen flieht er. 

Jung gefangen läßt er ſich leicht zähmen und zwar ſo vollſtän⸗ 
dig, daß man ihn zum Hausthier machen könnte, wenn er nicht zu— 
weilen ſeine Raubluſt am zahmen Geflügel befriedigte. Rengger 
glaubt beobachtet zu haben, daß der gezähmte Cuguar weit eher 
mordete, wenn er Durſt hatte, als wenn man ihn reichlich mit Waſſer 
verſah. Mit Hunden und Katzen verträgt er ſich ſehr gut und gauckelt 
mit ihnen. Wenn er völlig frei herum geht, ſchmiegt er ſich, nach 
Katzenart, an ſeinen Wärter an, beleckt ſeine Hände, oder legt ſich 
zu ſeinen Füßen. Geſtreichelt gibt er einen knurrenden Ton, dem 
Spinnen der Katzen ähnlich, von ſich, womit er ſein Wohlbehagen 
ausdrückt. Seine Furcht gibt er durch eine Art von Schneutzen und 
ſeinen Unwillen durch einen murrenden Ton zu erkennen. Ein Brüllen, 
wie das des Jaguars, hört man nie von ihm. Nur dadurch wird 
der zahme Cuguar unangenehm, daß er bei Annäherung ſeines Herrn 
ſich verſteckt, dann unverſehens auf ihn los ſpringt und ihn erſchreckt. 
Auch gebraucht er, wie die Katze, obſchon ſpielend, feine Krallen und 
Zähne auf eine empfindliche Art. Seine Jagd iſt gefahrlos und er 
wird auf offenem Feld mit der Wurfſchlinge gefangen, indem ihn die 
Reiter einholen, ihm die Schlinge um den Hals werfen und ihn 
erdroſſeln. 
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Im Walde hält es ſehr ſchwer, ihn zu erreichen, indem er 
gleich auf Bäume klettert und mit größter Schnelligkeit von einem 
zum andern ſpringt, nur in ſeinem erſten Schlafe, welcher jedesmal 
erfolgt, wenn er ſich ſatt gefreſſen hat, iſt er leicht mit Hunden zu 
überraſchen. Alsdann vertheidigt er ſich aber mit ebenſo viel Muth, 
als er ſonſt Furcht zeigt und verſetzt öfters ſeinen Feinden, beſonders 
mit ſeinen Krallen, tödtliche Wunden; doch unterliegt er meiſtens 
den Hunden, wenn dieſe groß und geübt ſind. Der Jäger erſticht 
dann den von allen Seiten gedrängten Cuguar mit der Lanze, oder 
gibt ihm einen Schuß. 


Der Jaguar. Felis Onga. 


Er erreicht faſt die Größe des Tigers und hat ein rothgelb- 
braunes Fell mit vier Reihen augenförmiger Flecken auf jeder Seite; 
unten iſt er weiß und ſchwarz gefleckt. 

Er vartirt auch ſchwarz, allein die ſchwarzen Flecken find noch 
zu erkennen. | 

Er ift nächſt dem Tiger die größte Katzenart, und vertritt in 
jeder Hinſicht deſſen Stelle im ſüdlichen Amerika; nur iſt er von 
Anſehen plumper und zeigt mehr Kraft als Gewandtheit. 

Er bewohnt in ſeinem Vaterlande die bewaldeten Ufer der Ströme 
und Flüſſe, auch Moorland, welches mit über 6 Fuß hohem Gras 
und Schilf bewachſen iſt, und raubt alle Thiere, die er habhaft 
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werden kann. Seine Hauptjagd aber richtet er auf die wilden Pferde 
der Pampa's, ſowie auf Hirſche und beſonders auf junges Hornvieh. 
Im Schilf beſchleicht er die größeren Sumpfvögel und weiß Fiſche 
fehr gewandt aus dem Waſſer zu ziehen. Dem Jäger, jo erzählt 
Rengger, iſt es nichts ſeltenes, den Jaguar auf feinen Jagden beob⸗ 
achten zu können, beſonders langs den Paraguayſtrom. Man ſieht 
ihn dann mit leiſem, langſamem Schritte dahin ſchleichen, wo er 
den großen Cavien und den Fiſchottern nachſtellt. Bei allen dieſen 
Jagden leitet ihn nur ſein ſcharfes Gehör, nie ſein Geruch, der, 
wie bei allen Katzen, ſchlecht iſt. Hat er zum Beiſpiel ein Paka 
oder Capybara bemerkt, ſo iſt es unglaublich, mit welcher Umſicht 
und Geduld er ſich denſelben zu nähern ſucht. Wie eine Schlange 
windet er ſich auf dem Boden hin, hält ſich dann wieder minuten⸗ 
lang ruhig, die Stelle ſeines Opfers zu beobachten, und macht oft 
weite Umwege, um demſelben von einer anderen Seite, wo er weniger 
bemerkt werden kann, beizukommen. Iſt es ihm gelungen, ſich unge: 
ſehen dem Thiere zu nahen, ſo ſpringt er in einem, ſelten in zwei 
Sätzen auf daſſelbe hin, drückt es zu Boden, reißt ihm den Hals 
auf, und trägt das noch im Todeskampfe ſich ſträubende Thier im 
Munde in das Dickigt. Kann er ſich dem Wild nicht durch Schleichen 
nähern, ſo legt er ſich, wie die Abbildung zeigt, auf die Lauer. 
Obſchon er gut klettert, lauert er doch nie auf Bäumen. Der Prinz 
von Neuwied fand in den Waldungen die Schalen von großen Land- 
ſchildkröten vom Jaguar gänzlich ausgefreſſen, wobei er ſich der Krallen 
zum Herausholen des Fleiſches bedienen mußte. Stiere und Ochſen 
greift er nur in der Noth an, indem dieſe Thiere muthig auf ihn 
eindringen und ihn verſcheuchen; daß aber die Stiere ſich in einen 
Kreis ſtellen, und die Jungen in die ſichere Mitte nehmen, iſt ein 
Mährchen. Die Kühe vertheidigen mit Muth ihr Junges, werden 
aber dabei immer ſchwer verwundet. 


Die Heerden flüchten ſich meiſtens ins offene Feld, und nur die 
Stiere und Ochſen bleiben, unter Gebrüll die Erde mit den Hörnern 
und den Füßen aufwerfend, kampfluſtig in der Nähe des Feindes. 
Pferde und Mauleſel überwältigt er leichter, wenn fie ſich den Wäl⸗ 
dern nähern. Die Pferde ſuchen ſich durch eilige Flucht zu retten, 
die Maulthiere aber werden durch den bloßen Anblick des Jaguars 
ſo erſchreckt, daß ſie ohne Bewegung ſtehen bleiben, oder gar zu 
Boden ſtürzen, ehe fie noch angefallen werden. Bloß Hengſte ſollen 
ſich durch Beißen und Schlagen vertheidigen, wenn fie nicht ſchon 
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durch den erſten Sprung zu Boden geworfen werden. Hat der Ja⸗ 
guar feine Beute in einiger Entfernung vom Walde gefällt, fo ſchleppt 
er ſie, wenn ſie auch noch ſo ſchwer, dem Gebüſche zu; daß 
er aber, wie Azara erzählt, mit einem Pferd im Maule über einen 
Fluß zu Schwimmen im Stande ſey, wird von Rengger geläugnet. 
Hingegen beſtätigt dieſer genaue Beobachter eine Thatſache, die 
Azara als einen Beweis ſeiner Stärke anführt, und die er ſelbſt 
erlebte, nämlich: daß dieſes Raubthier, welches von zwei zuſammen 
gekuppelten Mauleſeln oder Pferden das Eine getödtet hatte, das 
todte Thier trotz des Sträubens vom lebenden eine Kl Strecke 
Weges fortſchleppte. 


Der Jaguar tödtet, wie dieſer Fall beweist, nie mehr als ein 
Thier, weil er mehr das Fleiſch als das Blut der Thiere liebt. 


In den Wildniſſen ſcheut er den Menſchen, in bewohnten Ge⸗ 
genden aber verliert er dieſe Scheu und greift ihn anz hat er 
einmal Menſchenfleiſch gekoſtet, ſo zieht er es allem andern vor. In 
Paraguay, wo die Schiffer die Gewohnheit haben, bei widrigem 
Winde ihre Mahlzeit am Ufer zu halten, werden ſie manchmal von 
ihm heimgeſucht. Meiſtens aber läuft dieſer Beſuch nicht blutig ab, 
indem die Schiffer bei dem geringſten Geräuſche auf ihre Schiffe 
flüchten, wo dann der Jaguar, der ſich vor dem Feuer gar nicht 
fürchtet, mit dem gebratenen Fleiſch vorlieb nimmt. 


Es iſt merkwürdig, daß dieſes Raubthier, wie der Löwe, den 
Neger oder Indianer dem Weißen vorzieht; wahrſcheinlich hat die 
ſtarkriechende Ausdünſtung der farbigen Menſchen etwas Anziehendes 
für Raubthiere. Wenigſtens hat es ſich in Paraguay ſchon oft 
ereignet, daß ein Weißer, der an einem gefaͤhrlichen Orte die Nacht 

unter freiem Himmel zubringen mußte, ſich für ganz ſicher nr 
wenn feine Begleiter Neger oder Indianer waren. 

Auch vom Jaguar erzählt man ſich, daß wenn ein Menſch 
einem ſolchen unverſehens begegnet, Erſterer denſelben, wie den Löwen, 
durch unverwandtes und ſtarres Anſchauen oder durch einen lauten 
Zuruf zurückſchrecken könne. 

Rengger, welcher die, dieſen Erzählungen zu Grunde liegende 
Thatſache nicht abläugnen will, glaubt nur, daß dieſe verſcheuchten 
Jaguare nie Menſchenfleiſch gekoſtet, oder kurz vorher ſich ſatt ge⸗ 
freſſen hätten, in Wa letzteren Falle ſie ie Niemand an⸗ 
fallen. N f 
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Ueber die Art, wie der Jaguar Fiſche fängt, wird manches 
gefabelt; ſo ſoll er durch Speicheltropfen Fiſche anlocken oder in⸗ 
dem er mit dem Schwanz auf die Oberfläche des Waſſers ſchlägt. 
Rengger gibt uns auch über dieſes folgende Auskunft. Als ich an 
einem ſchwülen Sommerabend in meinem Nachen nach Hauſe fuhr, 
bemerkte ein Indianer einen Jaguar. Wir verſteckten uns ſogleich 
unter Weidenbüume, um fein Treiben zu beobachten. Zuſammenge⸗ 
kauert ſaß er an einem Vorſprung des Ufers, wo das Waſſer einen 
etwas ſchnelleren Lauf hatte, dem gewöhnlichen Aufenthalt eines Raub⸗ 
fiſchs, Dorade genannt. Unverwandt richtete er ſeinen Blick auf's 
Waſſer, indem er ſich hin und wieder vorwärts bog, um in die 
Tiefe zu ſehen. Etwa nach einer Viertelſtunde ſah ich ihn plötzlich 
mit der Pfote einen Schlag ins Waſſer thun und einen großen Fiſch 
ans Land werfen. Er fiſcht alſo auf gleiche Art, wie unſere Hauskatze. 

Der Jaguar ſchwimmt ſehr gut, denn er ſetzt faſt ſchnurgerade 
über den an 1½ Stunden breiten Paraguayſtrom. Wenn er aus 
dem Waſſer ſteigt, ſieht er ſich erſt um, ſchüttelt den Körper und 
nachher jede einzelne Pfote. Man ſollte glauben „daß ein ſchwim⸗ 
mendes Thier dieſer Art leicht zu tödten wäre, aber dieß iſt ebenfalls 
mit vieler Gefahr verbunden; denn fo wie er angegriffen oder ver⸗ 
wundet wird, greift er ſogleich trotz Ruder und Kolbenſchläge den 
Nachen an. Rengger ſah einen ſolchen Auftritt, der ſehr tragiſch 
hätte ablaufen können, ſich indeſſen ſehr komiſch ausnahm. Drei 
fremde Schiffleute griffen, trotz der Warnung eines Paraguayers, 
einen über den Paraguayſtrom ſchwimmenden Jaguar an. Als ſie 
bis auf 5 — 6 Fuß in der Nähe des Jaguars gekommen waren, 
wurde auf ihn mit einer einzigen Flinte gefeuert, unglücklicherweiſe 
aber verwundete der Schuß nur das Raubthier. Dieſes ergriff nun 
ſogleich den Rand des Nachens und ſtieg trotz aller Ruder und Kol— 
benſchläge an Bord. Nunmehr blieb den Schiffleuten keine andere 
Wahl übrig, als ſo ſchnell wie möglich ſich ins Waſſer zu ſtürzen, um 
ihr Leben durch ſchwimmen zu retten. Der Jaguar blieb, ohne wei: 
ter auf Rache zu ſinnen, im Nachen ſitzen und ließ ſich wohlgemuth 
ſtromabwärts treiben, bis er ſah, daß ein zweiter Nachen ihn ver⸗ 
folgte, worauf er ebenfalls ins Waſſer ſprang und bald das nahe 
Ufer erreichte. 

Der Jaguar lebt meiſtens einſam; nur zur Begattungszeit leben 
Männchen und Weibchen beiſammen oder entfernen ſich nie ſehr weit 
von einander, was ſie ſehr gefährlich für den Menſchen macht; denn 
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obgleich ſie nie mit einander rauben, ſo helfen ſie ſich doch zur Zeit 
der Gefahr. So wurde ein guter Jäger von einem Männchen im 
Augenblick zerriſſen, als er deſſen Weibchen zuſammen ſtieß. Die 
Jungen werden öfters aufgezogen; in dieſem Falle aber müſſen ſie 
Säuglinge ſeyn und mit Milch und gekochtem Fleiſch ernährt wer⸗ 
den. Friſches Fleiſch macht ſie bald bösartig und wild. Zu ihrer 
Geſundheit müſſen ſie viel und öfters Waſſer haben, welches ſie 
lappend einnehmen. Sie ſpielen gerne, beſonders mit Kugeln und 
erkennen ihren Wärter, den ſie zuweilen aufſuchen und bei ſeinem 
Wiederſehen ihre Freude bezeugen; dieß Alles dauert indeſſen nur bis 
zum dritten Jahr, wo ſie ihre Kraft fühlen und ſie zum Schaden 
ihres Herrn in Anwendung bringen. Wenn auch ihre Eck- und 
Schneidezähne abgefeilt und ihre Klauen beſchnitten find, beſitzen ſie 
doch noch Kraft genug, Unglück zu ſtiften. So ſah Rengger einen 
zahmen und auf dieſe Art verſtümmelten Jaguar, auf den die Kinder des 
Hauſes ſich ohne Scheu zu ſetzen pflegten, ſeine ſonſt geliebte Wär⸗ 
terin, eine zehnjährige Negerin, in einem Anfall von böſer Laune 
mit einem Schlage der Tatze in den Nacken zu Boden werfen und 
über ſie herfallen. Obwohl man ihm das Kind ſogleich entriß, hatte 
er doch demſelben mit der zahnloſen Kinnlade ſchon einen Arm zer⸗ 
quetſcht, und es dauerte mehrere Stunden, bis die Negerin ſich 
von der Gewalt des Schlages wieder erholte. Die Wunden, die der 
Jaguar ſchlägt, ſind immer höchſt gefährlich. Es ſind nehmlich we⸗ 
der ſeine Zähne noch ſeine Nägel ſehr ſcharf, ſo daß bei jeder Ver⸗ 
wundung Quetſchung und Zerreißung ſtatt finden muß, deren ge⸗ 
wöhnliche Folge in dieſem heißen Clima der Starrkrampf iſt. Ein 
Indianer begegnete einem Jaguar, wirft ſeine Lanze auf ihn ab, 
fehlt ihn aber und ſtürzt ſich blitzſchnell in den Paragueyſtrom; doch 
im Augenblick des Sprungs hatte das Thier ihm ſchon eine Tatze 
auf den Kopf geſetzt und ſcalpirte ihm den ganzen oberen Theil des 
Kopfes ſo, daß der Hautlappe dem Nacken herabhing. Trotz dieſer 
fürchterlichen Verwundung ſchwamm der Indianer e über den 
breiten Strom. 


Der Jaguar wird in Paraguay nur wegen des Schadens ge— 
jagt, den er anrichtet; die Häute haben daſelbſt keinen Werth und 
werden zu Fußdecken gebraucht; aber die Jagd kann durch die Be⸗ 
friedigung, welche überwundene Gefahren und Schwerigkeiten gewäh⸗ 
ren, gleich der Gemſenjagd, zur Leidenſchaft werden, obgleich ſchon 
ſo viele Jäger unter den Klauen eines Jaguars ihr Leben beſchloßen. 
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Die verwegenſte Art iſt folgende: Der Jager umwickelt mit 
einem Schaaffelle ſeinen linken Arm und bewaffnet ſich mit einem 
2 Fuß langen zweiſchneidigen Meſſer oder Dolch. So ausgerüſtet, 
ſucht er mit zwei guten Hunden den Jaguar auf, der Letztern ſogleich 
die Spitze bietet. Der Jäger naht ſich ihm, und reizt ihn mit Wor⸗ 
ten und Gebehrden, bis derſelbe plötzlich mit einem oder zwei Sätzen 
auf den Jäger losſpringt, ſich wie ein Bär auf die Hintertatzen auf: 
richtet, den mächtigen Rachen öffnet und brüllt. In dieſem fürchter⸗ 
lichen Augenblick ſtreckt der Jäger den beiden vorderen Tatzen ſeinen 
mit Fell umwickelten Arm hin, und ſtößt ihm, indem er mit dem 
Körper in etwas rechts ausweicht, den Dolch in die linke Seite. 
Der getroffene Jaguar verliert das Gleichgewicht und ſtürzt zu Bo- 
den, worauf die Hunde ſich über ihn herwerfen. War jedoch die 
Wunde nicht tödlich, ſo ſteht der Jaguar blitzſchnell wieder auf, 
macht ſich von den Hunden los und ſtürzt mit neuer Wuth auf ſeinen 
Gegner, der ihn durch einen neuen Stich abermals zu Boden wirft. 
Rengger kannte einen Indianer aus der Stadt Vajada, der über 
100 Jaguare auf dieſe Art erlegte, bis er endlich einem ſolchen un⸗ 
terlag. Es gibt ſogar, wie dieſem Reiſenden erzählt wurde, Men- 
ſchen, welche tollkühn genug ſind, blos mit der Keule bewaffnet, 
den Jaguar anzugreifen. Auch dieſe ſollen ſich den linken Arm mit 
einem Felle ſchützen, und ihrem Feinde, im Augenblick wo er ſich in 
die Höhe richtet, durch einen Schlag auf die Lendenwirbel das Rück⸗ 
grad zerbrechen, ſo daß er nicht mehr aufſtehen kann. Einige 
Schläge auf die Naſenwurzel machen dann ſchnell ſeinem Leben ein 
Ende. 


Gewöhnlich und faſt ohne Gefahr wird der Jaguar in Para⸗ 
guay auf folgende Art gejagt: Ein guter Schütze, ein Mann mit 
einer Lanze und ein Anderer, mit einer langen zweizackigen Gabel 
ſuchen den Jaguar mit 6 bis 10 Hunden auf. Trifft man einen, der 
ſchon gejagt worden iſt, ſo reißt er aus, ſonſt ſtellt er ſich zur Ge⸗ 
genwehr oder klettert auf einen Baum. Widerſetzt er ſich den Hun⸗ 
den, ſo ſchließen dieſe einen Kreis um ihn und bellen ihn an. Nur 
ſehr beherzte greifen ihn an, allein ſie ſind gewöhnlich ein Opfer 
ihres Muths, indem ihnen mit Leichtigkeit der Jaguar den Rückgrad 
bricht oder den Bauch aufreißt. Rengger hat die Ueberzeugung, daß 
20 der beſten Doggen keinen Jaguar aberwältigen können. Sowie 
die drei Männer den Jaguar anſichtig werden, fo ſtellen fie ſich neben 
einander, der Schütz in der Mitte. Dieſer ſucht ihm einen Schuß 
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durch den Kopf oder die Bruſt beizubringen. Gelingt dieſer, ſo fallen 
die Hunde über ihn her und drücken ihn zu Boden, wo dann ſeine 
Niederlage bald vollendet iſt. Fehlt der Schütze, oder verwundet er 
nur den Jaguar, ſo ſpringt dieſer unter fürchterlichem Gebrüll auf 
den Schützen los, aber wie er ſich aufrichtet, hält ihn der eine die 
Gabel vor und der andere verſetzt ihm mit der Lanze einen Stich 
von der Seite in die Bruſt, zieht aber die Lanze ſogleich wieder zu⸗ 
rück und macht ſich auf einen zweiten Stoß gefaßt; denn der nieder⸗ 
geworfene Jaguar ſteht mit der größten Schnelligkeit wieder auf und 
ſtürzt ſich auf ſeine Gegner, die ihn mit neuen Wunden empfangen, 
bis er endlich entkräftet zu Boden ſtürzt, wo ihn die Hunde feſthal⸗ 
ten. Während er kämpft ſuchen die Hunde den Jaguar am Schwanz 
niederzureißen und nur ſehr ſtarke Hunde packen ihn von der Seite 
an. Bei dieſer Jagd muß man ſich hüten, den Lanzenſtich von vorn 
zu geben, weil die Bruſt des Raubthieres vorn keilfoͤrmig und ſeine 
Haut, durch lockeres Zellgewebe mit den Muskeln verbunden, ſehr be⸗ 
weglich iſt; es könnte demnach das Eiſen leicht zwiſchen der Haut 
und den Rippen durchglitſchen. Auch iſt es äußerſt gefährlich, das 
umgeſtürzte Thier mit der Lanze auf den Boden feſtnageln zu wollen; 
indem es, obgleich durchbohrt, mit einem Schlag den Lanzenſchaft zu 
brechen vermag; iſt dann kein zweiter Lanzenträger da, fo kann es 
ſeinen Gegner noch bös zurichten. 


Es iſt auffallend, daß der Jaguar, obgleich ihm die Hunde 
wenig oder nichts anhaben können, ſich doch öfters vor ihnen fürchtet 
und auf einen Baum ſpringt. 


Iſt dieß der Fall, fo hat der Jager einen ſicheren Schuß, wird 
aber, wenn er ihn fehlt oder nur leicht verwundet, unverzüglich von 
ihm angefallen. Brüllend und blitzſchnell ftürzt er vom Baume auf 
den Schützen los, deſſen Begleiter ihn dann empfangen. Man kann 
ihm auch, wenn er auf einen Baum geklettert iſt, eine Schlinge um 
den Hals werfen, oder ihm dieſelbe mit einer Gabel umlegen. Iſt 
dieß geſchehen, ſo wird ſie an den Bauchriemen eines Pferdes be⸗ 
feſtigt, das Thier mit Gewalt vom Baume herunter geriſſen und 
auf's offene Feld geſchleift, wo ihm neue Schlingen um die Füße 
geworfen werden. Indem nun die Reiter in entgegengeſetzter Richtung 
ihre Schlingen anziehen, wird das Thier erdroſſelt. Alle dieſe Be⸗ 
merkungen find aus Renggers Naturgeſchichte der Säugethiere von 
Paraguay, Baſel bei Schwaighäuſer, entlehnt. 
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Panther. Felis Pardus. 


Er iſt rothgelb braun mit 6 — 7 Reihen Ringe, welche aus 
6 —7 Fleckchen zuſammengeſetzt find, deren innerer Raum mit dem 
Felle gleichfarbig iſt. Der Schwanz iſt ſo lang als der Rumpf. 

Der Panther erreicht eine Länge von 4 Fuß und iſt in der Geſtalt 
und Zeichnung wohl die ſchönſte und zierlichſte Katze. Sein Vaterland 
iſt Afrika, das weſtliche Aſien bis zum Kaukaſus, Armenien und 
der Ararat, ſo wie die Inſeln des indiſchen Archipels. 

Er greift nie den Menſchen an, aber von ihm gereitzt kann er 
ihm ſehr gefährlich werden. Gezähmt erregen ſeine ungemein zier⸗ 
lichen Bewegungen viel Vergnügen, indem er mit der Behendigkeit 
eines Eichhörnchens zu klettern im Stande iſt. 

Es gibt auch eine ſchwarze Varietät, die man früher für eine 
eigene Art gehalten, aber in neuerer Zeit mit den gewöhnlich ge— 
faͤrbten bei einem Wurf geſehen hat. 


Der Tiger. Felis Tigris. 


Er iſt von der Größe des Löwen, aber geſtreckter, obenher roth— 
gelb mit unregelmäßigen, einfachen, ſchwarzen Queerſtreifen. 

Der Tiger ſtellt unter allen Raubthieren das Raubthier am 
vollendetſten dar und iſt mithin blutdürſtig und grauſam; daß er 
aber unabläßig würge, ohne der Beute zu bedürfen, das Schlacht— 
opfer lebendig verzehre und in unerfättlichem Blutdurſte ſich gefalle, 
iſt eine Uebertreibung, die ſich Büffon zu Schulden kommen ließ. Die 
ruhige Betrachtung, wie Reichenbach richtig bemerkt, dürfte ein ſolches 


292 Raubthiere. 


Scheuſal in der lebendigen Natur keineswegs antreffen und jene 
Schilderung in der Erfahrung keine Rechtfertigung finden. 

Das Vaterland des Tigers iſt ganz Oſtindien, nebſt den Inſeln 
Sumatra und Java; nach Pallas, Fiſcher und Ehrenberg erſcheint er 
auch in der ganzen Steppe zwiſchen Sibirien, China und Indien, 
bis zu den Flüſſen Iſchim, Irtiſch und Ob. Ehrenberg erfuhr, daß 
er dort bis in die Breite von Paris und Berlin herabkomme. 

Er hält ſich gewöhnlich in der Nähe menſchlicher Wohnungen 
auf, wo ihm die ungeheuern ſchilfartigen Bambuſe, welche die Ufer 
der Flüſſe bekleiden, zum Verſteck dienen. Hier lauſcht, beſchleicht 
und bemächtigt er ſich ſeiner Beute ganz nach Katzenart und bringt 
ſie wie dieſe, an einen ſicheren Ort. Mit Leichtigkeit trägt er ſeine 
Beute, die er öfters ſo ſchnell raubt, daß an eine Vertheidigung 
gar nicht zu denken iſt, im Maule davon. Auf dieſe Weiſe ſoll er 
ſelbſt ein Pferd oder einen Büffel ohne Anſtrengung im ſchnellſten 
Laufe fortſchleppen; eine Kraft, die man, ohne ſie geſehen zu haben, 
kaum zu glauben im Stande iſt. So holte beim Marſche eines 
engliſchen Reitertrupps ein Tiger einen Reiter vom Pferde herab 
und eilte ſo ſchnell mit ihm davon, daß man ihn nicht erreichen 
konnte. Ein anderer Tiger ſprang auf einen Elephanten, packte den 
im Sattelſeſſel ſitzenden Engländer, warf dieſen über den Rücken 
und entfloh. Alle Gewehre waren zwar auf das Thier gerichtet, 
aber aus Furcht daß man den Unglücklichen mittreffen möchte, über⸗ 
ließ man ihn ſeinem traurigen Schickſal. Durch den Sturz von dem 
Elephanten ſeiner Beſinnung beraubt, erwachte er, an Händen und 
im Geſicht von dem Dickigt und den Dorngebüſchen zerfleiſcht, auf 
dem Rücken des fürchterlichen Thiers, erkannte ſeine ſchreckliche Lage, 
ergriff mit vieler Anſtrengung eine ſeiner, im Gürtel ſteckenden, Pi⸗ 
ſtollen und feuerte ſie auf den Kopf des Ungeheuers ab, ſchoß aber 
fehl, und das Thier biß noch tiefer ein und beſchleunigte ſeine Sprünge. 
Er verlor abermals ſeine Beſinnung, erlangte ſie aber nach einigen 
Minuten wieder, und wendete die ihm noch innwohnende Kraft 
zu einem zweiten und letzten Verſuche an, ſich aus dem verderblichen 
Rachen zu befreien. Er ergriff das zweite Piſtol und ſchoß mit beſſerem 
Erfolge dem Thiere durch das Schulterblatt in's Herz. Seine Freunde 
fanden ihn beſinnungslos; eine unausgeſetzte Pflege brachte ihn aber 
in's Leben zurück, und er bezahlte nur mit einem lahmen Beine die 
ſeltene Erfahrung, aus dem Rachen eines Tigers ſich gerettet zu ha⸗ 
ben und von den meiſtens tödtlichen Wunden eines ſolchen zu geneſen. 
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Die Wunden, die der Tiger ſchlägt, ſollen oft eine viertel Elle 
tief gehen und find in der Regel, auch wenn das Opfer feiner Blut⸗ 
durſt ihm entriſſen iſt, tödtlich. Der Volksglaube hält die Wunden 
von Tigerklauen, die ſogar mit den Zehen oft fünf Zoll eindringen 
ſollen, für giftig. Wenn den Tiger der Hunger ſehr plagt, hält 
ihn auch das Feuer nicht ab, ſein Opfer ganz in der Nähe deſſelben 
zu holen, wie das unglückliche Schickſal eines Engländers, Monro, 
beweist. Dieſer befand ſich mit ſeinen Jagdfreunden im Schatten 
eines Gebüſches um ein Feuer gelagert, als man plötzlich das donner⸗ 
ähnliche Brüllen eines Tigers hört, der in demſelben Augenblick den 
unglücklichen Monro packt und ihn wegſchleppt. Alle ſchoßen nach 
dem Thier, zu dem ſich die Tigerin geſellte, und nach wenigen 
Minuten, in welchen das Thier erlegt wurde, kam Monro in ſeinem 
Blute gebadet zurück. Alle ärztliche Hülfe war vergebens, denn er 
ſtarb nach 24 Stunden. Kaum hatte er ſich und ſeine Freunde in 
einem Fahrzeuge gerettet, ſo erſchien die Tigerin in ihrer vollſten 
Wuth, um einen neuen Angriff zu wagen. Sie blieb auf dem 
Strande ſtehen, fo lange man denſelben ſehen konnte. Er 
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Auch das Waſſer hält den Tiger nicht ab, ſeine Beute zu er⸗ 
haſchen, und Grandpré erzählt, daß er einen geſehen habe, der ſich 
ins Waſſer ſtürzte, auf ſeinen Kahn zuſchwamm, um einen ſeiner 
Bedienten herunter zu reißen. 5 


Iſt er ſatt gefreßen, wozu er die Hälfte eines Menſchen nöthig 
hat, ſo wird er feig; flieht den Menſchen und ſucht einen ſtillen 
Ort, um zu verdauen. Johnſon erzählt, daß er beim Verfolgen eines 
Haſens in einen Buſch getreten ſei, worin er zu ſeinem großen 
Schrecken einen Tiger traf, der, eben vom Schlafe erwacht, ihn 
mit grimmigen Augen anſah; Johnſon ſprang zurück und der Tiger, 
langſam ſich erhebend, entfernte ſich, unwillig wie es ſchien, und 
ging ruhigen Schritts, ohne Jemanden zu beſchädigen, an mehreren 
Bedienten vorbei, von welchen Einige gerade Pferde bepackten. Im 
Buſche fand man einen halb aufgezehrten Ochſen. Auf einer andern 
Jagd wurde auf einen Tiger geſchoſſen, den man im Gebüſche für 
einen Eber hielt; er kehrte um, ohne Jemand etwas zu Leide zu 
thun; auch hier fand man einen halb aufgezehrten Eber. 


Auch Geiſtesgegenwart oder ein ſonſtiger Zufall rettet manchmal 
den Menſchen; ſo ſoll entſchloſſenes Anſehen ihn, wie den Löwen, 
vertreiben. Ein unbewehrter Officier rettete ſich durch ſtundenlanges, 
muthiges Anſehen und brachte den Tiger endlich zur Flucht. Ob 
dieſer Tiger hungrig oder geſättigt geweſen, muß dahin geſtellt bleiben. 
Auch ſonderbare Zufälle, die ihm unerwartet kommen, bewegen ihn 
zur Flucht; ſo fiel ein Engländer von einem Elephanten gerade auf 
den Tiger, der nicht weniger erſchrocken, als der Engländer, das 
Haſenpanier ergriff. 


Das Weibchen wirft, nach einer Erfahrung, welche man in 
England gemacht hat, in der kurzen Zeit von drei Monaten, 2— 3 
Jungen, die das Weibchen mit vieler Mutterliebe bewacht, die aber 
der Tiger, nach Katerart, zuweilen auffreſſen ſoll. Die Tigerin ſtreift 
in dieſer Zeit weit umher und es gelingt dann öfters, ihr die Jungen 
zu rauben. Findet aber die Mutter die Spur der Räuber, jo ver⸗ 
folgt ſie dieſe bis zu den Wohnungen. Capitain Williamſon erhielt 
zwei Junge, welche aber einen ſo fürchterlichen Lärm machten, daß 
die Alten herbei gelockt wurden, welche ihr Geſchrei mit dem fürch⸗ 
terlichſten Geheul beantworteten. Aus Furcht vor Unglück ließ man 
die Jungen frei, und am Morgen bemerkte man, daß ſie dieſelben in 
das nahe Gebüſch entführt hatten. 
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In dem Engpaſſe von Kutkumſandy hatte ſich eine Tigerin mit 
2 Jungen gelagert, und würgte täglich einen oder zwei Menfchen. 
Indem ſie gegen 12 Poſtboten zerriß, hatte ſie faſt jede Verbindung 
der Präſidentſchaft mit den oberen Provinzen aufgehoben und man 
ſah ſich genöthigt einen bedeutenden Preis auf ſie auszuſetzen, allein 
vergebens. Er 

Ein Engländer reiste auf dieſer Straße in feinem Palankin, 
welcher von 8 Leuten getragen wurde; als dieſe die Tigerin ſahen, 
wollten ſie natürlich nicht weiter, und da der Engländer darauf be⸗ 
ſtand weiter zu reiſen, ließen ſie ihn, da ſie ſich demſelben nicht ver⸗ 
ſtändlich machen konnten, ſammt dem Palankin im Stiche und 
liefen davon. Glücklicherweiſe rettete ſich der Reiſende ebenfalls. 
Ein Lieutenant mit 40 Mann kam dieſelbe Straße, ſah die Tigerin, 
ſchoß aber nicht, weil er keine Ordre dazu hatte; er kehrte daher 
um, dieſe zu holen; als er aber zurückkam, war ſie verſchwunden; 
fie feste ihre Räubereien fort, bis endlich auf einem Treibjagen des 
Raja auf ſie geſchoſſen wurde, die ſpäter nicht mehr zum Vor⸗ 
ſchein kam. 

Die gewöhnliche Art, die Tiger zu jagen, geſchieht auf gut 
abgerichteten Elephanten, indem Pferde wegen ihrer Furcht dazu un⸗ 
tauglich ſind. Bei großen Treibjagden aber, welche die indiſchen 
Fürſten zu ihrer Beluſtigung anſtellen, werden öfters 20 — 60,000 
Mann Infanterie und Cavallerie aufgeboten, die Tiger mit hohen 
ſtarken Netzen umſtellt und auf Bäumen und hohen Geſtellen Schieß⸗ 
häuſer errichtet. Hierauf wird das dürre Gras und Geſtrüpp in 
Brand geſteckt und die fammtlichen Treiber ſcheuchen trommelnd, 
ſchreiend und ſchießend das Thier in die Garne. Hier wird es ent⸗ 
weder von den Schießhäuſern oder von Elephanten herab erlegt. 
Bei ſolchen Jagden greift der Tiger gewöhnlich den Elephanten an, 
indem er nach den Schützen hinauf zu ſpringen ſucht, die ihn dann 
mit Feuergewehren und Lanzen empfangen. Weniger dieſen koſtſpie⸗ 
ligen Treibjagden, als dem Muth einiger Europäer verdanken einige 
Gegenden die faſt vollſtändige Ausrottung dieſer Geißel der oſtin— 
diſchen Länder. Durch den unerſchütterlichen Muth eines Deutſchen, 
Namens Paul, wurde die Inſel Coſſimbuzar von Tigern gereinigt. 
Man ſagt, er habe in einem Tage fünf Tiger mit ſeinem nie ver⸗ 
ſagenden Gewehre erfchoffen. Ein anderer Privatmann, Namens 
Heinrich Tamus ſoll, wie Dr. Johnſon nach feinem Tagebuch ver: 
ſichert, 360 Tiger eigenhändig erlegt haben. 27 
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Weiß man den Ort, wo das Thier den Reſt einer Mahlzeit 
verborgen hat, ſo wird in aller Eile ein Schießhaus dabei errichtet 
und aus dieſem auf daſſelbe gefeuert, wenn es zu ſeinem Raube 
zurückkehrt. Außer den Jagden ſucht man durch Selbſtſchüſſe und 
durch Gruben ſich von dieſen ſchlimmen Gäſten zu befreien; auch er⸗ 
zählt man, daß man im nördlichen Oſtindien ſich ihrer auf eine ganz 
eigene Art bemeiſtere, indem man Blätter, mit einer Art Vogelleim 
beſtrichen, auf ihre Wechſel ſtreue. Der Tiger tritt auf ſie, und in 
dem Beſtreben ſie zu entfernen, bewegt er ſich immer heftiger und 
bedeckt ſich immer mehr mit den Blattern; zuletzt wird er wüthend, 
faͤngt an ſich zu wälzen und verklebt ſich Naſe, Augen und Ohren, 
und erhebt ein fürchterliches Gebrüll, auf welches die Eingebornen 
herbei ſtürzen und ihn leicht erſchießen oder erſtechen. 

Wie zahlreich noch immer die Tiger in Oſtindien ſind, kann 
man aus einem amtlichen Bericht eines kleinen Diſtrikts erſehen, 
nach welchem im Jahr 1819 nicht weniger als 84 Perſonen ihr 
Leben durch Tiger verloren haben; und es iſt demnach leicht erklär⸗ 
lich, daß ganze Dörfer, welche nahe an den Bambuswäldern ſtehen, 
durch Tiger entvölkert und nun verlaſſen ſind. Wo ein Menſch durch 
einen Tiger getödtet worden iſt, wird in Oſtindien ein Warnungs⸗ 
zeichen errichtet, eine Stange mit einem farbigen Tuche, und dabei eine 
Hütte erbaut. Die Reiſenden verſammeln ſich hier zum Gebete; wird 
aber noch Einer an derſelben Stelle von einem Tiger getödtet, ſo 
halten ſie ihn für einen Sünder und ſeinen Tod für ein Gottes⸗ 
gericht. 

In Siam hatte man noch im Jahr 1795, nach Symes, Tiger⸗ 
proben, welche noch ſchlimmer als die Feuerproben waren: man 
warf nämlich zwei gleich Verdächtige einem Tiger vor, und dem er 
ſich zum Verſpeißen erkohr, galt für ſchuldig. 

Der Tiger kann in der Jugend gezähmt werden, wovon man 
in älterer und neuerer Zeit Beiſpiele hat. So erzählt Plinius, daß 
Pompejus den erſten zahmen Tiger beſaß; Kaiſer Claudius ſoll deren 
4 zu gleicher Zeit gehabt haben. Pallas erzählt von einem, deſſen 
Wärter ihn, wenn er Zeichen der Wuth von ſich gab, mit kräftiger 
Stimme und ein leichtes Beſpritzen mit Waſſer beſänftigte. Aehnliche 
zahme Tiger hat man in neuerer Zeit mehrere geſehen, in deren Be⸗ 
hälter man ihre Bändiger nicht ohne Grauen treten ſah. 

Eben ſo erzählt man mehrere Beiſpiele von Großmuth, welche 
Tiger an einzelnen Hunden bewieſen. Capitain White in Cambodia 
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befaß eine Tigerin, der er das billigſte Futter, nämlich herrenloſe 
Hunde vorwerfen ließ, die ſie alle zerriß bis auf Einen der ſich 
verzweifelt wehrte, ihr die Naſe blutig biß und hierdurch nicht allein 
ihre Aufmerkſamkeit, ſondern auch ihre Liebe gewann. Sie wurden 
die beſten Freunde. Man machte eine kleine Oeffnung in den Käfig, 
durch welche der Hund aus und ein gehen konnte. Reitzte man ſie, 
indem man einen fremden Hund vor das Gitter hielt und warf dann 
ſtatt deſſelben ihren Schützling hinein, ſo ſprang ſie auf ihn zu, 
erkannte aber ſogleich den Betrug und liebkoſete ihn deſto mehr. 


Ein anderer Tiger zeigte auch Erinnerung und Dankbarkeit 
gegen einen Menſchen. 


Ein herrlicher Tiger, welcher 1793 dem Könige von England 
geſchenkt wurde, betrug ſich auf der Ueberfahrt ſehr artig und zahm. 
Er ſtahl zwar einmal dem Schiffszimmermann ein Stück Fleiſch, 
bekam aber dafür tüchtig Hiebe, die er wie der geduldigſte Hühner⸗ 
hund erlitt. Im Jahr 1801 ging er, nachdem er recht ſatt gefreſſen 
war, ebenfalls eine Freundſchaft mit einem Dachshund ein und zeigte 
vielen Unmuth, wenn ihn der Hund auf längere Zeit verließ. Sein 
Wärter verſichert, daß er im ſatten Zuſtande, Hunde jeder Art ver⸗ 
ſchonte. Dieſen Tiger beſuchte der Schiffszimmermann, nachdem er 
ihn zwei Jahre lang nicht geſehen hatte. Der Tiger erkannte ihn ſo⸗ 
gleich, und ſchien ſehr vergnügt. Er ging hierauf in den Käfig ſelbſt 
hinein, und der Tiger zeigte ſich erfreut und dankbar, ſchmeichelte wie 
eine Katze und ließ nicht die geringſte Tücke bemerken. Der Schiffs⸗ 
zimmermann blieb 2 — 3 Stunden bei ſeinem alten Freunde und es 
koſtete ihm zuletzt die größte Mühe ſich von ihm loszumachen, ſo nah 
drängte ſich der Tiger fortwährend zu ihm. 


Feinde hat der Tiger in der Wildniß keinen als den Menſchen, 
und das einzige Thier, der Elephant, welcher an Kraft ihm über⸗ 
legen iſt, greift ihn aus freien Stücken nicht an; ebenſo reſpektirt 
der Tiger den Elephanten. Bei veranſtalteten Kämpfen zwiſchen 
beiden iſt meiſtens der Elephant Sieger, der ihn mit dem Rüſſel 
packt und ihn in die Höhe ſchleudert. Iſt aber der Tiger ſo glück— 
lich den Elephanten am Rüſſel zu packen, was jedoch ſelten geſchieht, 
ſo iſt der Elephant verloren. | 


Den Nutzen den der Tiger dem Menſchen bringt, ift im Ver⸗ 
hältniß zu dem Schaden, den er ihn zufügt, gar nicht in Anſchlag 
zu bringen; die Tigerhäute werden bei uns zu Pferde- und Schlitten⸗ 
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decken gebraucht, ſcheinen aber in neuerer Zeit faſt außer Mode 
kommen zu wollen. 


e. Lö we. 


Er hat keine aufſteigende, gewölbte Stirn, die mit den Naſen⸗ 
knochen in einer Flucht läuft. An der Schwanzſpitze hat er einen 
Büſchel, in welchem ſich eine Art Hornſpitze befindet. Man kennt 
nur eine lebende Art. Die Urwelt ernährte 2 an Größe ähnliche 
Arten. Es iſt dieß der Hölenlöwe, Felis spelaea, und der Kieslöwe, 
Felis aphanista, aus dem tertiaren Sand von Eppelsheim. Den 
Löwen, den anerkannten König der Thiere, in die letzte Abtheilung 
der Katzen zu ſtellen, mag nicht allein den Laien, ſondern auch den 
Naturforſcher befremden; aber nicht allein als die Katze, welche die 
Maſſen⸗ und Hautthiere (durch Größe und üppigen Haarwuchs) reprä⸗ 
ſentirt, ſondern auch die minder ſchöne Schedelbildung gibt ihm dieſe 
Stellung. Vergleichen wir den Schedel einer Wild- oder Hauskatze 
mit ihrem kürzeren Geſichtsknochen, größerem Geſichtswinkel, ihren faſt 
geſchloſſenen Augenhölen, ihrer gewölbten Stirn und ihrem größeren 
ſchön gewölbten Hinterſchedel mit dem Löwenſchedel, fo muß uns dieß 
allein ſchon bewegen, die Katze für vollkommener organiſirt und der 
Erziehung fähiger als den Löwen zu halten. Weder imponirende 
Größe, noch die damit verbundene Stärke und der Muth eines Thiers 
können einen richtigen Leitfaden zum Syſtematiſiren geben. 
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Der Löwe. Helis Leo, 


232 
——— su 2 


Der Löwe hat einen faſt viereckigen Kopf mit einer Mähne über 
den gewaltigen Hals, die ſich öfters über den Bauch hinzieht. Er 
erreicht eine Lange von 5 — 8 Fuß. 


Die Löwin hat einen runderen Kopf, keine Mähne und iſt immer 
/ kleiner. 


Die jungen haben weder Schwanzgquaſte noch Mähne, find am 
Kopfe gefleckt, an den Seiten ſchwach gebändert, und über den 
Rücken zieht ſich eine ſchwarze Linie. Die neugebornen Löwen haben 
eine Länge von der Schnauze bis zur Schwanzſpitze von 13 — 14 

oll, offene Augen und herabhängende Ohren, die ſich erſt in einem 
lter von zwei Monaten ſtellen. Die Bänder und Flecken verlieren 
ie im Aften und 2ten Jahr, im 3tem erhalten fie die Mähne und 
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Schwanzquaſte, und erſt im öten und 6ten Jahr iſt der Löwe voll⸗ 
kommen ausgewachſen. 


Man kennt bis jetzt mehrere klimatiſche Varietäten, die ſich 
weſentlich unterſcheiden. ö 


Der Löwe der Barbarei iſt die ſtärkſte Rage mit der reichſten 
Mähne, die ſich über die Bruſt längs dem Bauch und über die 
Schenkel hin fortſetzt, und mit ſchwarz gemiſcht iſt. 

Der ſenegaliſche Löwe hat eine weniger reiche Mähne, welche 
lebhaft röthlich gelb gefärbt iſt. Dieſe wie die vorige Varietät findet 
ſich am Vorgebirge der guten Hoffnung. 

Der Perſiſche Löwe iſt noch kleiner, als der vorige, hat aber 
eine faſt ſchwarze Mähne. 

Das jetzige Vaterland des Löwen iſt hauptſächlich auf Afrika 
beſchränkt, wo er ſich aus Furcht vor den Feuergewehren, z. B. 
am Cap, über die Gränzen der dortigen Colonien der Deutſchen 
und Engländer hinaus gezogen hat. In den früheſten Zeiten war 
er, nach den Geſchichtſchreibern, auch in Europa und zwar in Mace⸗ 
donien und Theſſalien verbreitet, weit zahlreicher aber in Aſien, und 
zwar in Syrien bis zum Ganges und Oxus, in Paläſtina, Cilicien, 
Armenien und im Lande der Parther. 
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Es ſcheint, daß im Alterthume dieſe Thiere bei weitem zahl⸗ 
reicher geweſen als jetzt, da gegenwärtig ein Beherrſcher Afrika's 
mit einem Löwen eine bedeutendes Geſchenk zu machen glaubt, während 
zu den römiſchen Thierkämpfen viele Hunderte derſelben gellefert 
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wurden. So erhielt Sylla, als Prätor, vom König Bochus aus 
Mauritanien hundert männliche Löwen; Pompejus ſogar ſechshundert 
Stück, worunter ſich dreihundert und fünfzehn Männchen befanden, 
und Julius Cäſar brachte noch vierhundert derſelben zuſammen. 
Später 161 — 180 nach Chr. verminderte ſich ihre Anzahl ſchon 
bedeutend, obgleich es Probus in der Mitte des dritten Jahrhunderts 
noch einmal gelang, hundert Löwen und eben fo viele Löwinen zus 
ſammen zu bringen, um ſie mit einer Menge anderer wilden Thiere 
kämpfen zu laſſen. 8 

Schon im früheſten Alterthume galt der Löwe als das Sinn- 
bild der Stärke und des Muthes, und obgleich man in neuerer Zeit 
ſeinen Charakter in ein zweifelhaftes Licht zu ſtellen verſuchte, ſo hat 
er doch nichts von ſeinem Anſehen verloren. Es bedarf nur eines 
einzigen Blicks auf dieſes mächtige Thier, in ſeiner ernſten, maje⸗ 
ſtätiſchen Haltung, und man begreift, wie ältere und neuere Schrift⸗ 
ſteller ſo unerſchöpflich in ſeinem Lobe ſind. 

Viele Mährchen werden zwar von ihm erzählt, und manche 
Eigenſchaften ihm angedichtet, oder in einem höheren Grade zuge⸗ 
ſchrieben, als er wirklich beſitzt. Was über ſeine Dankbarkeit, wie 
Schinz ſagt, gefabelt wird, und was von der weltbekannten Ge— 
ſchichte des Sklaven Androklus zu halten ſei, kann man dahin geſtellt 
ſeyn laſſen. 

Nicht minder unwahrſcheinlich iſt die Geſchichte des Ritters 
Gottfried de la Tour, welcher einen Löwen von einer Schlange 
befreite, der ihm von nun an wie ein Hund nachfolgte und zuletzt 
ertrank, als er dem Schiffe nachſchwamm, worin der Ritter nach 
Europa zurückkehrte; denn in Paläſtina gibt es keine Pythonen (ſo⸗ 
genannte Rieſenſchlangen) welche einen Löwen zu umſchlingen ver⸗ 
möchten. Hatte der Ritter einen Löwen, ſo war es wahrſcheinlich 
ein gezähmter, deſſen Geſchichte man mit der Erzählung feiner Be⸗ 
freiung und ſeines tragiſchen Endes ausſchmückte. 

Wahr iſt es dagegen, daß ein Herr Compagnon einem halbver⸗ 
ſchmachteten jungen Löwen Milch einflößte, wodurch er deſſen Zu⸗ 
neigung in ſolchem Grade gewann, daß ihm derſelbe aus den Hän— 
den fraß und ihm, an einem Strick um den Hals, wie ein Hund, 
folgte. Alles dieß beweist, daß der Löwe ſich leicht zähmen läßt, 
und ſchon früher erlaubte ſich Nero, zum größten Schrecken ſeiner Gäſte, 
den ſchadenfrohen Scherz, gezähmte Löwen unter ihnen erſcheinen 
zu laſſen. 
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„Der Löwe, ſagt Lichtenſtein, wie alle Katzenarten, erhaſcht 
ſeine Beute im Sprunge, und greift einen Menſchen oder ein Thier, 
das nicht vor ihm flieht, nie an, ohne ſich vorher in einer Entfer⸗ 
nung von 10 bis 12 Schritten niedergelegt und ſeinen Sprung ge⸗ 
meſſen zu haben. Dieſer Umſtand wird von den Jägern benutzt, 
und es iſt zur Regel geworden, nie auf einen Löwen zu ſchießen, als 
bis er ſich legt, und man in der kurzen Entfernung ſo ſicher zielen 
kann, daß man ihn gewiß gerade vor den Kopf trifft. Will es das 
Unglück, daß man einem Löwen unbewaffnet begegnet, ſo iſt das ein⸗ 
zige Rettungsmittel, Muth und Gegenwart des Geiſtes. Wer ent⸗ 
flieht, iſt unfehlbar verloren; wer ruhig ſtehen bleibt, den greift der 
Löwe nicht an. Man muß ſich nicht irre machen laſſen, wenn er auch 
nahe herankommt, und ſich wie zum Sprunge hinlegt; er wird. Die 
ſen Sprung nicht wagen, wenn man nur Muth genug hat, unbe⸗ 
weglich wie eine Bildſäule ſtehen zu bleiben, und ihm ruhig in's Auge 
zu ſchauen. Die erhabene Geſtalt des Menſchen flößt dem Löwen, 
vorausgeſetzt, daß er den leichten Kampf mit dem Menſchen noch 
nicht verſucht hat, Ehrfurcht und Mißtrauen in ſeine eigne Kraft 
ein, und eine ruhige Haltung des Körpers verſtärkt dieſen Eindruck 
mit jedem Augenblicke. Man würde ihn ſtören, ſobald man durch 
eine unbedachtſame Bewegung entweder dem Löwen die eigne Furcht 
verriethe, oder ihn zur Vertheidigung aufzufordern ſchiene. Der 
Ausgang beweiſt, daß er ſelbſt ſich nicht minder gefürchtet hat, als 
der Menſch, denn nach einiger Zeit erhebt er ſich langſam, geht un⸗ 
ter beſtändigem Umſehen einige Schritte zurück, legt ſich wieder, ent⸗ 
fernt ſich abermals in immer kürzeren Zwiſchenräumen, und nimmt 
endlich, wenn er ganz außer den Wirkungskreis des Menſchen ge⸗ 
kommen zu ſein glaubt, in vollem Laufe die Flucht. So einſtimmig 
nun auch dieſe Thatſache von Landleuten aus allen Theilen der Ko⸗ 
lonie verſichert wird, ſo mag dennoch dieſer Verſuch eben nicht oft 
angeſtellt ſein.“ 

„Vormals, als es der Löwen noch mehr gab, und die Koloni⸗ 
ſten noch nicht ganz darauf ausgelernt waren, ſtellte man große 
gemeinſchaftliche Jagden auf einen Löwen an, ſuchte ihn in die Ebne 
zu locken und ſchloß einen großen Kreis um ihn her. So wie ex. 
an einer Seite durchbrechen wollte, ward von der entgegengeſetzten 
auf ihn geſchoſſen, und indeſſen er ſich nun zornig dorthin wandte, 
trafen ihn von der Rechten und Linken fo viel Kugeln, daß er fiel. 
Jetzt aber geht man ſelten anders als zum Zweit auf die Löwenjagd, 


Löwe 305 


und recht fertige Schützen, die ihres Schuſſes gewiß find, und ſich 
darauf verlaſſen können, daß ihr Gewehr nicht verſagt, wagen es 
auch wohl, ganz allein die Spur eines Löwen zu verfolgen und ihn 
in ſeinem Schlumpfwinkel aufzuſuchen. Gefährlich bleibt ein ſolches 
Unternehmen allerdings, und man erlebt häufige Unglücksfälle. Hier 
ein Paar Beiſpiele: Der Veld⸗Commandant Tjaard van der Wald 
und ſein Bruder Johannes, verfolgten nicht weit von ihren Wohn⸗ 
plätzen, am öſtlichen Abhange der Schneeberge, die Spur eines 
großen Löwen, der unter ihren Heerden großen Schaden angerichtet 
hatte, und fanden ihn endlich in einer mit rauhem Gebüſch bewach⸗ 
ſenen Schlucht. Sie nahmen ihre Stellung zu beiden Seiten des 
Ausgangs, und ſchickten ihre Hunde hinein, um den Löwen heraus⸗ 
zujagen. Das glückte denn auch; der Löwe ſtürzte nach der Seite 
des letztgenannten Bruders hervor, legte ſich zum Sprunge und ward 
von ihm geſchoſſen. Unglücklicher Weiſe hatte aber der Schuß nicht 
recht getroffen, ſondern nur das Ohr und die eine Seite der Bruſt 
geſtreift. Nach einer kurzen Betäubung von wenigen Sekunden er— 
holte ſich das Thier, und ſtürzte nun wüthend vor Schmerz mit 
ſolchem Grimme auf den Jäger, daß er kaum Zeit hatte, ſich auf's 
Pferd zu werfen; um noch einen Verſuch zum Entfliehen zu machen. 
Aber in wenigen Sätzen hatte ihn der Löwe ereilt, war dem Pferde 
auf den Rücken geſprungen, das nun niedergedrückt von der Laſt, 
nicht mehr von der Stelle kommen konnte, und ſchlug feine Tatzen 
dem Unglücklichen in die Schenkel, mit den Zähnen zugleich ihn an 
den Unterkleidern packend. Indeſſen er ſich mit aller Kraft an das 
Pferd klammert, um nicht herunter geriſſen zu werden, hört er ſeinen 
Bruder hinter ſich heran galoppiren, und ruft ihm zu, nur um 
Gotteswillen loszuſchießen, möge es treffen, wen es wolle. Der 
wackre Tjaard ſpringt vom Pferde, legt ruhig an und ſchießt dem 
Löwen durch den Kopf, und wunderbar glücklich ſchlägt die Kugel 
durch den Sattel, ohne weder Roß noch Reiter zu verletzen.“ 


„Nicht ſo glücklich war ein andrer, Namens Rendsburg, der 
mit einem Vetter eben dieſes Namens auf die Löwenjagd ging. Das 
Abentheuer nahm ganz denſelben Gang, aber der Löwe ſprang von 
der Seite auf den Reiter los, und packte mit den Zähnen deſſen 
linken Arm. Der feige Gefährte, ſtatt dem Unglücklichen beizuſtehn, 
entfloh, um ein paar Hottentotten zu Hülfe zu rufen, die nicht weit 
von da an einem andern Ausgange des Gebüſches angeſtellt waren. 
Indeſſen hatte Rendsburg das letzte Rettungsmittel verſucht, und 


— 
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während das Thier mit wuͤthenden Biſſen feinen linken Arm zerfleiſcht 
und zerſplittert, mit dem rechten ein Meſſer aus der Taſche gezogen, 
und damit der grimmigen Katze die Bruſt an mehreren Stellen durch⸗ 
bohrt. Die Herbeieilenden fanden ihn vom Pferde geriſſen, in ſei⸗ 
nem Blute ſchwimmend, den Arm und die ganze linke Seite aus⸗ 
einander geriſſen, auf ihm den todten Löwen, das Meſſer noch im 
Herz. Nach wenigen Minuten gab auch der muthige Kämpfer, 
erſchöpft von dem Blutverluſt, ſeinen Geiſt auf.“ 

J Ein glaubwürdiger Mann erzählte uns, daß ſich in manchen 
Gegenden des Gebirges (ohnweit des Elephantenfluſſes) die Löwen in 
ſolcher Menge aufhalten, daß er einſt auf einer Jagdreiſe deren 22 
auf einem Fleck beiſammen geſehen. Die mehrſten davon waren 
Junge und nur 8 völlig ausgewachſen. Er hatte eben auf einem 
offnen Platze ausgeſpannt, flüchtete ſich mit ſeinen Hottentotten auf 
das Zelt eines Wagens, und gab, ohne einen Schuß zu wagen, ſeine 
Ochſen den Raubthieren preis, die 6 davon erwürgten und fort⸗ 
ſchleppten. 

„„Bei Rietrivierspoort kamen wir an die Wohnung eines gewiß 
ſen van Wyk. Indeſſen wir unſer Vieh ein wenig weiden ließen, 
und in der Thüre des Hauſes den Schatten ſuchten, begann van 
Wyk folgendermaßen: „Es iſt etwas über 2 Jahre, daß ich auf 
der Stelle, wo wir hier ſtehen, einen ſchweren Schuß gewagt habe. 
Hier im Hauſe, neben der Thür, ſaß meine Frau. Die Kinder 
ſpielten neben ihr, und ich war draußen zur Seite des Hauſes an 
meinem Wagen befchäftigt, als plötzlich am hellen Tage ein großer 
Löwe erſcheint, und ſich ruhig auf der Schwelle in den Schatten 
legt. Die Frau, vor Schrecken erſtarrt, oder mit der Gefahr des 
Entfliehens bekannt, bleibt auf ihrem Platze, die Kinder fliehen in 
ihren Schoos. Ihr Geſchrei macht mich aufmerkſam; ich eile nach 
der Thür, und man denke ſich mein Erſtaunen, als ich den Zugang 
mir auf dieſe Weiſe verſperrt ſah. Obgleich das Thier mich nicht 
geſehen hatte, ſo ſchien doch, unbewaffnet wie ich war, alle Rettung 
unmöglich; doch bewegte ich mich faſt unwillkührlich nach der Seite 
des Hauſes zu dem Fenſter des Zimmers, in welchem mein geladenes 
Gewehr ſtand. Glücklicher Weiſe hatte ich es zufällig in die nächſte 
Ecke geſtellt, und konnte es mit der Hand erreichen, denn zum Herein⸗ 
ſteigen iſt, wie Sie ſehen, die Oeffnung zu klein, und zu noch größe⸗ 
rem Glücke war die Thür des Zimmers offen, ſo daß ich die ganze 
drohende Scene zu überſehen im Stande war. Jetzt machte der Löwe 
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eine Bewegung; es war vielleicht zum Sprunge; da befann ich mich 
nicht länger, rief der Mutter leiſe Troſt zu, und ſchoß in Gottes 
Namen, hart an den Locken meines Knaben vorbei, den Löwen über 
dem funkelnden Auge in die Stirn, daß er weiter ſich nicht regte.“ 

Nicht ſelten wird der Löwe, wenn er ſchläft von den Hunden. 
geweckt, welche ſtets die Begleiter der Caravanen ſind; ſo erzählt 
Burchell einen hierher gehörigen Fall: „es war ein heiterer Mittag, 
als unſere Hunde ſich gefielen das ſchilfreiche Ufer eines Fluſſes zu 
durchſpüren und plötzlich ein ganz eigenthümliches und beſtimmtes 
Bellen anſchlugen; wir forſchten der Urſache des Bellens nach, und 
wurden bald überzeugt, daß ſie einen Löwen erblickt hatten. Wir 
trieben ſie an und bald genoſſen wir den vollen Anblick eines großen 
mit ſchwarzer Mähne behangenen Löwen und einer Löwin. Die Letz 
tere ſahen wir jedoch kaum eine Minute, ſo ſchnell verſchwand ſie 
in den Binſen. Der Löwe hingegen ſtand ſtill und faßte uns ſcharf 
ins Auge. Unſere Lage war nicht ohne Gefahr, denn der Löwe war 
nur wenige Schritte von uns entfernt und ſchien einen Sprung auf 
uns vorzubereiten. Die meiſten von uns waren zu Fuß und ohne 
die gehörigen Waffen. Indeſſen hatten wir keine Zeit zur Furcht 
und die Nothwendigkeit verlangte einen Angriff, um ihm zu entgehen. 
Ich war wohl auf meiner Hut, hielt meine Piſtolen in der Hand; 
den Finger auf dem Drücker und ebenſo vorbereitet hielten ſich an— 
dere, welche mit Flinten verſehen waren. Allein gar bald begannen 
die Hunde ſich zwiſchen uns und den Löwen zu ſtellen, umzingelten 
ihn und unterhielten ein heftiges Bellen. Der Muth dieſer Thiere 
war wahrhaft bewunderungswerth; immer näher rückten ſie von der 
Seite auf das mächtige Thier und drohten dann ins Geſicht mit 
heftigem Bellen, ohne die geringſte Spur von Furcht zu verrathen. 
Der Löwe ſeiner Kraft bewußt, blieb ruhig und wendete ſeine Augen 
nur gegen uns. Die Hunde wurden nun immer dreiſter und wag⸗ 
ten ſich bis zu den gewaltigen Tatzen heran. Da ward ihm ihr 
Treiben zu bunt; eine kleine Bewegung mit der Tatze, und todt la— 
gen zwei der muthigen Kämpfer auf der Erde. Es geſchah dieß ohne 
alle Anſtrengung, und ſo ſchnell, daß man kaum den Erfolg davon 
begreifen konnte. Wir feuerten auf ihn und eine Kugel traf ihn 
unter den kurzen Rippen, ſo daß das Blut hervorquoll. Er blieb in 
derſelben paſſiven Stellung und ging hierauf ganz ruhig weiter.“ 

Wird der Löwe vom Hunger gequält, ſo greift er auch unge⸗ 
reizt den Menſchen an; und hat er einmal Menſchenfleiſch gekoſtet, 
20775 
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ſo ſoll er, übereinſtimmenden Nachrichten zufolge, dasſelbe allem an⸗ 
dern Fleiſche vorziehen. Ein gewiſſer Schepers wollte auf der Jagd 
Waſſer aus einer Quelle ſchöpfen und gab deßhalb ſeinem Gefähr⸗ 
ten die Flinte; aber kaum hatte er ſich der Quelle genähert, als 
ein großer Löwe ſich auf ihn ſtürzte und ſeinen linken Arm packte. Der 
Jager blieb unbeweglich, während der Löwe feine Krallen ohne 
Kraftanſtrengung in ſeinen Arm ſchlug, und die Augen ſchloß als 
ob er den Anblick ſeines Schlachtopfers nicht ertragen könnte. Um⸗ 
ſonſt rief Schepers ſeinem feig entflohenen Gefährten zu, auf den 
Löwen Feuer zu geben, welches von jenem um ſo leichter hatte ge⸗ 
ſchehen können, da der Löwe ſeine Augen feſt zupreßte. An Hülfe 
verzweifelnd und entrüſtet über die Feigheit ſeines Gefährten ſtieß 
endlich Schepers ſein Jagdmeſſer mit Kraft dem Löwen in die Bruſt. 
Der Stoß war tödtlich, aber die Wirkung nicht ſchnell genug, um 
ihm das Leben zu retten. Im Todeskampf zerfleiſchte der Löwe noch 
Arm und Bruſt des Unglücklichen und ſtürzte dann todt hin. Sche⸗ 
pers ſtarb nach drei Tagen. 

Der Löwe ſcheint mit ſeinem Weibchen meiſtens beiſammen zu 
leben und gegen ſeine Jungen nicht ganz gleichgültig zu ſein. In 
der Gefangenſchaft ſoll er zwar dieſelben bisweilen auffreſſen, wenn 
er fie in den erſten Tagen bei der Mutter antrifft, im Freien aber 
dieß unterlaſſen. Das Weibchen erhält nach 108 Tagen 2, 3, fel- 
ten 4 Junge, die ſie 5—6 Monate lang ſehr zärtlich behandelt, ſie 
in ihrer zarteſten Jugend gern vor dem Anblick der Menſchen ver⸗ 
birgt und im Käfig mit dem Maule aus einer Ecke in die andere trägt. 

Jung gefangen wird der Löwe ſehr leicht zahm und bleibt es 
manchmal gegen ſeinen Wärter bis in's Alter, wie man in neuerer 
Zeit mehrmals beobachtet. Er zeigt dann für erhaltene Wohltha⸗ 
ten ein ſehr gutes Gedächtniß und erkennt ſeinen Wohlthäter oft 
nach langer Zeit wieder. 

Ein Thierwärter in Paris, Felix Caſal, brachte am Ende des 
vorigen Jahrhunderts einen Löwen und eine Löwin in die National⸗ 
menagerie zu Paris. Beide waren ihm ſehr zugethan, ſo daß er 
ohne Gefahr zu ihnen hineingehen und ſich von ihnen ſchmeicheln 
laſſen konnte. Einſt wurde Felix krank; von dieſem Augenblicke an 
wurde das Männchen traurig, blieb einſam in dem Winkel ſeines 
Behältniſſes, und wollte durchaus nichts von dem Stellvertreter an⸗ 
nehmen. Die Gegenwart deſſelben war ihm ſogar verhaßt und er 
drohte ihm oft durch fein Brüllen; ja ſelbſt die Geſellſchaſt des 
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Weibchens ſchien ihm zu mißfallen, welchem er gar keine Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſchenkte. Man hielt das Thier für krank und Niemand 
wagte ſich in ſeine Nähe. Endlich wurde Felir wieder geſund und 
ſchlich ſich ſachte nach dem Behälter hin, um den Löwen zu überra⸗ 
ſchen. Sobald ihn dieſer durch das Gitter gewahr wurde, machte 
er augenblicklich einen Seitenſprung nach ihm hin, ſprang am Gitter 
hinauf, ſchlug ihn ſanft mit den Tatzen, beleckte ihm Hände und 
Geſicht, wobei er vor Freude zitterte. Das Weibchen kam nun 
auch herbei; aber der Löwe trieb es zurück, und ſchien fo eiferfüch- 
tig zu ſein, von Felix eine Gunſtbezeugung zu erhalten, daß letzterer 
fürchtete, es möchte ſich zwiſchen beiden ein Kampf entſpinnen. Er 
begab ſich daher in den Käfig, um Friede zu ſtiften, wobei er von 
beiden mit Liebkoſungen überhäuft wurde. Felix hatte eine große 
Gewalt über ſie, ſo daß, wenn er ſie trennen und in ihre Behälter 
ſperren wollte, er es nur mit wenigen Worten befehlen durfte. Auf 
ſeinen Wunſch, daß ſie ſich niederlegen und Fremden ihre Tatzen 
oder Rachen zeigen ſollten, warfen ſie ſich auf das geringſte Zeichen 
auf den Rücken, hielten ihre Tatzen, eine nach der andern, in die 
Höhe, öffneten ihre Rachen und erhielten dafür keine andere Beloh⸗ 
nung, als daß ſie ſeine Hände lecken durften. 


Einen andern Löwen beſaß die Herzogin von Hamilton, welcher 
einen Sergeanten erkannte, der ihn drei Jahre vorher bei der Ueber⸗ 
fahrt von Gibraltar nach England gefüttert hatte. Als der Ser⸗ 
geant hereintrat, fraß der Löwe, wobei er von der Geſellſchaft der 
Herzogin mit Stöcken gereizt wurde. Der Soldat trat vor den Be- 
hälter hin mit den Worten: „Nero, armer Nero, kennſt du mich 
noch?“ Das Thier drehte augenblicklich den Kopf herum, verließ 
ſeine Speiſe, und kam an das Gitter mit dem Schwanze wedelnd 
und ſeine Freude durch allerlei Geberden zeigend. Er leckte ihm die 
Hand, ließ ſich ſtreicheln und rieb ſich an der Stelle des Gitters, 
welches der Soldat mit der Hand berührt hatte. Er wollte in den 
Käfig hineingehen, aber die Geſellſchaft gab es nicht zu, weil ſie 
dem Löwen nicht vollkommen traute. 


Von der Anhänglichkeit und Freundſchaft einzelner Löwen ge⸗ 
gen Hunde, die bis zum Tode der Letzteren gedauert haben, erzählt man 
viele Beiſpiele. Nach einigen Erzählungen war manchmal die An⸗ 
hänglichkeit des Löwen zu dem Hunde fo groß, daß derſelbe den Tod 
des letzteren nicht überlebte. 
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Nutzen gewährt der Löwe dem Menſchen wenig oder keinen, 
ausgenommen denen, die ihn der ſchauluſtigen Menge vorführen. 
In Afrika pflegt man das Fleiſch der Löwen zu eſſen, welches einen 
dem Kalbfleiſch ähnlichen Geſchmack haben ſoll. In früheren Zeiten 
diente die Löwenhaut den Helden zum Kleide, jetzt aber braucht man 
dieſelbe in Europa hier und da nur noch zu Pferdedecken. 

Das Alter des Löwen ſoll ſich auf 20—30 Jahre nach Anderen 
bis auf 40 Jahre erſtrecken; ja man will ſogar Beiſpiele aus Me⸗ 
nagerien von 70 Jahren kennen. 


B. Hyänen. Hyaena, Briss. 


In der Zahnbildung den Katzen ähnlich, weichen ſie 
aber von dieſen ſowohl in der Zahl der Backenzähne, 
deren ſie oben 5 und unten 4 zählen, als durch den 
mopsartigen Kopf, durch lange Ohren und die vier 
Zehen an allen Füßen ab, die keine zurückziehbare 
Krallen haben. 


Ihre Zähne find im Verhältniß noch ſtarker als bei den Katzen 
und ganz zum Verbeißen der Knochen eingerichtet; auch hat man 
Skelete, an denen einige Halswirbel mit einander verwachſen find, 
weßhalb man behauptete, daß der Hals nur aus einem Knochen 
beſtehe. In ihrer Lebensart, deren Beſchreibung gewöhnlich mit 
einer Menge von Fabeln und Uebertreibungen ihrer Grauſamkeit 
geſchmückt iſt, laſſen ſich die Hyänen am beſten mit den Geyern 
vergleichen, deren Stellvertreter ſie bei den Säugethieren ſind; wie 
jenen Raubvögeln iſt ihre liebſte Nahrung Aas, oder angegangenes 
Fleiſch, was ſie auch in der Gefangenſchaft allem friſchen Fleiſche 
vorziehen; nur der Mangel an dieſem mag beide veranlaſſen, ſich 
an lebendigen ſchwächeren Thieren zu vergreifen. Den Menſchen 
fliehen ſie und ſchaden ihm wenig, vielmehr werden ſie ihm dadurch 
ſehr nützlich, daß ſie in warmen Ländern das Aas verzehren, was 
die Faulheit der dortigen Bewohner unverſcharrt liegen läßt. Sie 
verzehren ihren Fras gleich an Ort und Stelle, Wie has wie die 
Katzen erſt fort zu ſchleppen. 

Die Urwelt beſaß ebenfalls mehrere Arten „ wovon die Hollen. 
Hyäne etwas größer, als die jetzt lebende war. 
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Geſtreifte Hyäne. Hyaena striata. 


Sie iſt graugelblich und geſtreift, und hat eine Rückenmähne, 
einen höckerigen Anſatz am vierten Backenzahn des Unterkiefers und 
einen Drüſenſack zwiſchen den Hinterfüßen, wodurch 55 ie ſich von 
der folgenden unterſcheidet. 

ö Sie bewohnt das wärmere Aſien und Nordafrika, wo ſie un⸗ 
geſcheut in den volkreichſten Gegenden haust und des Nachts in 
Städte und Dörfer dringt, um das Aas aufzuſuchen. Von ihrer 
ſchonungsloſen Grauſamkeit, die zum Sprichwort geworden iſt, wiſ— 
ſen wahrheitsliebende Reiſende kein Beiſpiel, eben ſo wenig, daß ſie 
aus freien Stücken einen Menſchen angefallen hätte. Bruce erzählt, 
er habe oft geſehen, daß die Mauren in der Barberei dieſes Thier 
am Tage bei den Ohren gefaßt und mit ſich fortgeſchleppt, ohne 
daß es großen Widerſtand geleiſtet hätte, und in Indien wird die 
Hyäne oft aus ihrer Höle lebend hervorgezogen, indem ein Menſch 
hineinkriecht, ihr ein Tuch über den Kopf wirft, ſie bindet und un⸗ 
ſchädlich macht. Nach demſelben Reiſenden iſt fie in Abyſſinien fo 
häufig, daß er zu glauben geneigt iſt, es gebe dort mehr Hyänen 
als Schaafe. Sie kommen des Nachts haufenweiſe in die bewohn⸗ 
ten Orte und freſſen das Aas, welches die Bewohner auf die Straße 
werfen; oft knurrten ſie Bruce des Nachts an, und drohten ihm in 
die Beine zu fallen, obgleich er bewaffnete Leute bei ſich hatte, welche 
alle Nacht einige tödteten oder verwundeten. Einſt fand er ſogar 
eine Hyäne in ſeinem Zelte, die einen Bündel Talglichter im Maul 
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hatte. Auf das Thier ſchießen wollte er nicht, aus Furcht ſeine im 
Zelte befindlichen aſtronomiſchen Inſtrumente zu verletzen; er durch⸗ 
ſtieß ſie alſo mit einem Spieße, worauf ſeine Diener ſie vollends 
erſchlugen. f 

Daß die Hyänen geſunde Pferde zu tödten, oder ſelbſt Löwen 
in die Flucht zu treiben vermöchten, iſt demjenigen, der nur Eines 
dieſer Thiere geſehen, ſchwer zu glauben. In Menagerien zwar 
werden dieſelben zu den fürchterlichſten Ungeheuern geſtempelt, und, 
um dies recht glaublich zu machen, im Kaäfigt ſelbſt oft mit Ketten 
überladen. Ihr ſtupides Anſehen und die unheimlichen trüben Augen, 
die keinen Muth, ſondern nur wilden Trotz und Dummheit verra⸗ 
then, ferner ihr beliebtes Ausgraben von Leichen, und, wenn ſie ge⸗ 
reizt werden, ihr teufliſches dem Lachen ähnliches Geheul, haben 
wohl viel dazu beigetragen, ihren Namen zu dem berüchtigtſten unter 
den Raubthieren zu machen. Ihr dummer Trotz zeigt ſich auch da⸗ 
rin, daß fie nichts mehr aus den Zähnen laſſen, was fie einmal. 
gepackt haben; daher die Mauren, wenn ſie einen Menſchen bezeich⸗ 
nen wollen, der hartnäckig auf ſeiner Meinung beharrt, zu ſagen 
pflegen: er habe den Kopf einer Hyäne. 

Man hat mehrere Beiſpiele, daß ſie in der Gefangenſchaft ſo 
zahm wie ein Hund geworden ſind und nur von Brod gelebt haben. 
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Die gefleckte Hyäne. Hyaend crocuta. 


Sie hat Zähne, ähnlich denen der Katzen, iſt gefleckt und ohne 
Afterſack. * 

Am Kap, wo ſie ſehr gemein iſt, wird ſie Wolf geheißen, 
welchem Thiere ſie an Größe gleich kommt, nur daß ſie verhältniß⸗ 
mäßig höher auf den Beinen iſt. 

Nach Lichtenſtein iſt fie am Kap das häufigſte Raubthier, 
und findet ſich ſelbſt noch in den Schluchten des Tafelberges, ſo 
daß die Pächter ganz in der Nähe der Kapſtadt von ihr beunruhigt 
werden. Man hat ſogar Beiſpiele, daß ſich Hyänen bis an das 
Hoſpital in der Stadt gewagt. Im Winter halten ſie ſich auf den 
Berghöhen, im Sommer aber in den ausgetrockneten, oder ſumpfig⸗ 
ten Stellen großer Ebenen auf, wo ſie in dem hohen Schilf den 
Haſen, Viverren und Springhaſen auflauern, die an ſolchen Orten 
Waſſer, Kühlung und Nahrung ſuchen. Die Güterbeſitzer machen 
jährlich Jagd auf ſie. Man umzingelt dabei die mit Schilf bewach⸗ 
ſenen Niederungen und ſteckt ſie in Brand; ſobald dieſer die Hyänen 
hervortreibt, werden fie von den rings aufgeſtellten Hunden angefal⸗ 
len; der Anblick dieſes Kampfes iſt übrigens der Hauptzweck des 
ganzen Unternehmens. Großen Schaden richten ſie in der Nähe der 
Stadt nicht an; vielmehr nützen ſie, indem ſie das Aas verzehren 
und die Zahl der diebiſchen Paviane und Genettkatzen vermindern. 
Selten hört man, daß ſie in bewohnten Gegenden ein Schaf geſtoh⸗ 
len; denn ſie ſind ſcheu und fliehen den Anblick des Menſchen. Son⸗ 
derbar iſt es, was auch Lichtenſtein beftätigt, daß fie bei Nacht größer 
und heller (ja ganz weiß) erſcheinen, als bei Tage. Faſt bei jedem 
Pachthofe findet man in der Nähe der Wohnung Hyänenfallen: rohe 
von Steinen aufgeführte, 6—8 Quadratfuß große Gebäude, die 
vorne mit einer ſchweren Fallthüre verſehen, welche nach Art einiger 
Rattenfallen geſtellt wird und zufällt, wenn das Raubthier die Lock⸗ 
ſpeiſe wegnehmen will. 

In andern Gegenden bedient man ſich ſtatt dieſer Fallen ge⸗ 
ſchickt angebrachter ſogenannter Legebüchſen. Man gräbt nämlich 
eine tiefe Rinne, in welche das Gewehr gelegt, und an deſſen Drü⸗ 
cker ein Strick mit der Lockſpeiſe befeſtigt wird. Dieſe liegt am 
Ende der Rinne, die hier in einen breitern Graben ausläuft, fo 
daß das Thier nicht anders zu dem Köder gelangen kann, als an 
der Stelle, wohin die Kugel gerichtet iſt. Nur dem liſtigen und ge⸗ 
wandten Schakal gelingt es zuweilen, das Fleiſch abzulöſen, ohne daß 
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ihn der Schuß trifft. In der Gegend von Olifantrivien werden die 
Hyänen auch mit vergiftetem Fleiſche getödtet. 

In der Jugend werden ſie leicht gezaͤhmt, und Barrow ser 
chert, daß fie im Bezirk der Schneeberge ſogar zur Jagd abgerich⸗ 
tet würden und an intellectueller Fähigkeit und Treue dem Hunde 
nicht nachſtünden, was jedoch bis jetzt von keinem Reiſenden beftä- 
tigt worden. 

Eine in Paris befindliche Hyäne hatte einen ſehr entgegengeſetz⸗ 
ten Charakter: ſie war heftig in allen ihren Leidenſchaften, ſowohl 
im Zorn als in ihrer Neigung. Gegen alle Waͤrter zeigte ſie ſich 
ſehr zutraulich und gegen einen derſelben ſo treu wie der beſte Hund. 
Hingegen war ſie gegen gewiſſe Perſonen, wenn ſie ihr auch nichts 
zu leid thaten, äußerſt boshaft, und gerieth bei ihrem bloßen An⸗ 
blick in ſo heftige Wuth, daß ſie zitterte, der Geifer ihr aus dem 
Munde floß, und ſich ihre Haare ſtraͤubten. Keine Schläge waren 
dann im Stand ſie zu bändigen. Einmal entwiſchte ſie, gieng aber 
ganz ruhig in eine Bauernhütte, wo ſie ſich ohne Widerſtand fan⸗ 
gen ließ. 


C. Hundartige Raubthiere. 


Sie haben einen lang geſtreckten Kopf, zahlreiche Backenzähne, 
oben meiſtens 6 unten 7, wovon der eine oder! die zwei oberen letz⸗ 
ten hinter dem großen Reißzahne, Höckerzähne ſind. Dieſe Thiere 
ſind, wie die vorigen, meiſtens Zehengänger und leben zuweilen von 
Aas. 

Sie ſind, Neuholland nicht ausgenommen, faſt über die ganze Erde 
verbreitet; doch gilt dieß nur von den Hunden und nicht von den 
Viverren, welche in Amerika fehlen. Unter ihren Sinnen iſt der 
Geruch am meiſten entwickelt, weniger iſt es das Geſicht. 


Hun d. Canis, Linn. 


Ihre zwei hinteren oberen Backenzähne ſind ſehr aus⸗ 
gebildet und ſtehen in einer faſt geraden Linie mit 
dem Reißzahn. Im Unterkiefer iſt die hintere Hälfte 
des Reißzahnes ein wahrer Höckerzahnz von den zwei 
folgenden Höckerzähnen iſt der letzte auffallend klein. 
Ihre Krallen ſind ſtumpf und können nicht zurückge⸗ 
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zogen werden; am After fehlt die Taſche. Sie haben 
vorn fünf, hinten vier, ſelten als Abnormität, fünf 
Zehen. 

Die Hunde bilden eins der zahlreichſten Geſchlechter, deren Ar- 
ten mitunter ſchwer zu unterſcheiden ſind. Sie leben meiſtens in 
großen Truppen und jagen öfters gemeinſchaftlich. Zur Nahrung 
ziehen ſie faules Fleiſch dem friſchen vor und ähneln hierin den Hy⸗ 
änen. 

Man kann ſie füglich in mehrere Abtheilungen zerfällen, die 
jedoch zu unbedeutend von einander abweichen, um eigene Gefchlech- 
ter zu bilden. 

Die erſte Abtheilung beſteht aus einem Thier, welches noch 
kürzlich zu den Hyänen gezählt wurde, mit denen es die Zahl der 
vier Zehen an allen vier Füßen, die Zahnbildung aber mit den 
Hunden gemein hat. Es iſt 


Der Simir. Canis pictus. 


Er iſt das bunteſte aller Säugethiere, von der Größe des 
Wolfs, ſchwarz, weiß und ochergelb gefärbt. 

Er lebt in Rudeln am Vorgebirg der guten Hoffnung und jagt 
gemeinſchaftlich. Er nähert ſich öfters der Capſtadt, wo er großen 
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Schaden anrichtet; auch ſoll er den Ochſen des Nachts die Schwänze 
abbeißen; in der Wüſte von Kordofan tft er ebenfalls zu Hanſe. 
Die beſte Abbildung dieſes Thieres iſt die von Landſeer, die in 
unſerm Werke, nebſt vielen andern, nach dieſem ganz vorzüglichen, 
unübertroffenen Thiermaler, kopirt iſt. 
Alle übrigen Hunde haben vorne fünf und hinten vier Zehen. 


Der Wolf. Canis lupus. 


Er hat die Größe eines großen Fleiſcherhundes und iſt von 
blaß graugelblicher Farbe, welche mit vielem Schwarz gemiſcht iſt. 
Hinter den Ohren iſt er roſtfarbig und auf den Wangen ſchwarz 
geſtreift; auf den Vorder- öfters auch auf den Hinterfüßen hat er 
einen ſchwarzen Streifen. Der Schwanz iſt buſchig und gerade 
ausſtehend. 


Man findet ihn in ganz Europa, ausgenommen in England 
und Irland, wo er ſeit Jahrhunderten gänzlich ausgerottet iſt; auch 
zeigt er ſich in Afrika bis nach Aegypten; in Amerika ſcheint er 
durch verwandte Arten erſetzt zu ſeyn. 

Er iſt das ſchaͤdlichſte, gefräßigſte, und hungerig, ein 92 
haft fürchterliches Raubthier, das in Europa allen Thieren, den 
Menſchen nicht ausgenommen, den Krieg erklärt hat. Die Pferde 
vertheidigen ſich zwar durch Ausſchlagen mit ihren Hufen und das 
Rindvieh mit ſeinen Hörnern; werden dieſe Thiere aber von Wölfen 
in Rudeln angegriffen, ſo vermögen ſie, trotz ihrer Stärke, nicht 
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zu widerſtehen. Der Wolf hat im Nacken eine bedeutende Muskel- 
kraft und trägt ſpringend ein Schaf mit Leichtigkeit davon. 

+ In feinen Sinnen, beſonders im Geruch, ſteht er den Hunden 
nicht nach und verfolgt ſeine Beute laufend bis ſie ermüdet. Im 
Winter, wenn ihn der Hunger treibt, ſtreift er bis ganz in die Nähe 
der Dörfer und dann iſt er auch dem Menſchen ſehr gefährlich. 
Man hat viele Beiſpiele, daß in Rudeln vereinte Wölfe Pferde vor 
Schlitten und Wagen angefallen haben, und ſelbſt die Menſchen, 
trotz der tapferſten Gegenwehr, von ihnen aufgefreſſen worden ſind. 
Einzelne Pferde greifen ſie nie von hinten an, weil ſie das Ausſchla⸗ 
gen fürchten, ſondern ſpringen denſelben in den Nacken. Auch die 
Renn- und Elennthiere vertheidigen ſich mit ihren ſtarken Vorder⸗ 
und Hinterfüßen, in welchen ſie eine ſolche Kraft beſitzen „daß fie 
auf den erſten Hieb einen Wolf zu tödten im Stande ſind. Im 
Nothfalle begnügt ſich derſelbe auch mit Aas und zermalt mit ſeinen 
herrlichen Zähnen, die ſtärkſten Knochen. In der größten Noth frißt 
er ſelbſt höchſt unverdauliche Dinge; ſo fand Fiſcher in dem Ma⸗ 
gen der in Grönland getödteten Wölfe Stücke von Kleidern und 
Garn, die als Kehricht aus den Schiffen geworfen und nächtlicher⸗ 
weile von ihnen durchſucht wurden. Die Noth ſoll ſie zwingen ſich 
untereinander ſelbſt aufzufreſſen, was vielleicht das Schickſal kranker 
Gefährten iſt. 

Da der Wolf dem Menſchen nur ſchadet, und höchſtens durch 
ſeinen Balg nur nützt, ſo erlaubt man ſich alle Mittel ihn zu ver⸗ 
tilgen. Man vergiftet ihn leicht, wo es ohne Gefahr für Hunde 
und Schweine geſchehen kann, mit Krähenaugen. Man ſtreift einem 
friſchgefallenen Thiere die Haut ab, bringt dieſelben pulveriſirt mit⸗ 
telſt Einſchnitte in das Fleiſch und die Gedärme und zieht dann die 
Haut wieder über. Mit einem Viertelpfund Krähenaugen kann man 
ein ganzes Thier vergiften, welches hierauf 24 Stunden lang in 
Pferdemiſt gelegt und im Winter frei hingeworfen, im Sommer 
aber, um die Fliegen abzuhalten, leicht mit Erde bedeckt wird. Wenn 
der Wolf davon frißt, ſtirbt er in kurzer Zeit und findet ſich alsdann 
meiſtens in der Nähe. 

In Deutſchland, wo er höchſt ſelten erſcheint, wird er auf 
Treibjagen erſchoſſen, auch wie der Fuchs, in großen Tellerfallen 
und Schwaneneiſen gefangen. Früher war er in Deutſchland häu⸗ 
figer und es wurden noch in den Jahren 1648 — 49 gegen Ende 
des dreifigjährigen Krieges im Fürſtenthume Lüneburg 182, und in 
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neuerer Zeit auch in Frankreich nach der Revolution 1797 nicht we⸗ 
niger als 7351 Stück erlegt. | 

Jung gefangen, befonders wenn man fie an einer Hündin auf 
ſäugen läßt, werden fie ſehr zahm, was fich jedoch im Alter wieder 
verliert, wo fie meiſtens boshaft und tückiſch werden. Mit größeren 
Hunden vermiſchen ſie ſich, trotz der zwiſchen ihnen beſtehenden Feind⸗ 
ſchaft, zuweilen, und es fallen davon Junge, die bald dem Vater 
bald der Mutter mehr ähnlich ſehen. | 


Der ſchwarze Wolf. Canis Lycaon. 


Von ſchwarzer Farbe und etwas kleiner, ſoll nach Glogger nur 
Varietät ſeyn. Cuvier ſah vier, welche in Frankreich erlegt wurden. 


Der Schakal. Canis aureus. 


Er gleicht ſehr dem Wolf, iſt aber kleiner und hat einen fürz 
zeren Schwanz; oben iſt er graubräunlich, an den Beinen blaßgelb 
und am Ohr roſtfarbig. 


Er findet ſich im ganzen Morgenlande, in Indien und in neu⸗ 
fter Zeit, nach dem für die Wiſſenſchaft zu früh vollendeten Micha⸗ 
helles, auch in Dalmatien. x 


Er iſt ein Außerft gefräßiges Thier, das in Geſellſchaften lebt, 
gemeinſchaftlich jagt und ſich Hölen gräbt. Er raubt alles, was 
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er überwältigen kann, frißt Aas, gräbt Leichen aus und folgt den 
Caravanen und Armeen nach, um ſich an den Leichen zu ſätti⸗ 
gen. Die Füchſe, welche Simſon fing und denen er, nach der 
Erzählung der Bibel, Feuerbrände an die Schwänze band „ um das 
Getreide der Philiſter in Brand zu ſtecken, waren Schakale. Sie 
haben, nach der Erzählung der Reiſenden, einige Zuneigung zu den 
Menſchen und, nach Güldenſtedt, kamen ſie bei hellem Tage in ſein 
Zelt und begleiteten ihn Tage lang auf ſeinen Reiſen. Nach einigen 
Naturforſchern ſollen ſie die wahrſcheinlichſte Stammrase der Hunde 
ſeyn; dann aber müßte ſich ihre Natur ſehr geändert haben, denn 
ſie ſind boshafte Kläffer, die, wie die Wölfe, einen ſehr unange⸗ 
nehmen Geruch von ſich geben. er 
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Der Hund. Canis fumiliaris. 


Außer dem alten linneiſchen Kennzeichen, daß der Schwanz 
aufwärts, und zwar meiſtens links, gekrümmt iſt, hat man noch 
kein in die Augen fallendes Merkmal aufgefunden, welches ſeine 
unzähligen Ragen von den übrigen Geſchlechtsverwandten unterſcheidet. 

Man zählt an 70 Varietäten, die entweder Zuchtvarietäten, 
oder Blendlinge zweier Varietäten find. Profeſſor Reichenbach Cftehe 
deſſen ausführliche Abhandlung im Naturfreund, wo faſt alle Ragen 
abgebildet ſind), theilt ſie in 4 Abtheilungen: in Spitze, Pudel, 
Wind⸗ und Bluthunde und Jagdhunde. 

Es würde ermüdend und gegen den Plan dieſes Buches ſeyn, 
wenn ich hier alle Nasen anführen wollte, die ohne erläuternde 
Abbildungen durch bloße Charakteriſtik doch nicht können gelehrt 
werden. 

Bis jetzt hat man entweder den Wolf oder den Schakal als 
die Stammrace unſerer Hunde angenommen, ohne einen ſcharfen 
Beweis für die eine oder die andere Meinung zu liefern, was wohl 
ſehr ſchwer, wenn nicht unmöglich iſt. Die wilden Hunde, ſagt 
Cuvier, und die der wenig civiliſirten Nationen, wie z. B. der 
Neuholländer, haben aufrecht ſtehende Ohren, was zu der Vermu⸗ 
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thung Anlaß gegeben hat, daß die, dem Urtypus am nächſten ſte⸗ 
henden Ragen, der Schäferhund und der Spitz ſeien; die Ver⸗ 
gleichung der Schädel aber nähert dieſe mehr dem Metzger- und 
däniſchen Hund, worauf der Jagdhund, der Hühnerhund 
und der Dachs folgen, die unter einander nur durch den Wuchs 
und das Verhältniß der Glieder unterſchieden find. Das Wind 
ſpiel iſt ſchmächtiger, hat kleinere Stirnhölen und einen ſchwächeren 
Geruchsſinn. Der Schäferhund und der Spitz nehmen die auf⸗ 
gerichteten Ohren der wilden wieder an, allein mit größerer Ent⸗ 
wickelung des Gehirns, das auch, wie der Verſtand, beim Bolog⸗ 
neſer und Pudel größer erſcheint. Von der andern Seite macht 
ſich der Bullenbeißer durch die Verkürzung und Kraft der Kinn⸗ 
backen kenntlich. Die kleinen Schooshündchen, wie der Mops, 
der Seidenhund und der angoriſche, ſind die am weiteſten 
ausgearteten und die auffallendſten Beweiſe der Macht, welche der 
Menſch über die Natur ausgeübt hat. 

Der Hund, ſagt Cuvier ferner, iſt die merkwürdigſte, vollen⸗ 
detſte und nützlichſte Eroberung, die der Menſch jemals gemacht hat, 
denn die ganze Gattung iſt unſer Eigenthum geworden; jedes Indi⸗ 
viduum gehört feinem Herrn gänzlich, richtet ſich nach feinen Ge: 
bräuchen, kennt und vertheidigt deſſen Eigenthum und bleibt ihm er⸗ 
geben bis zum Tode. Und alles dieſes entſpringt weder aus Noth 
noch aus Furcht, ſondern aus reiner Erkenntlichkeit und wahrer Freund⸗ 
ſchaft. Die Schnelligkeit, die Stärke und der Geruch des Hundes 
haben aus ihm für den Menſchen einen mächtigen Gehülfen gegen 
die andern Thiere gemacht, und vielleicht war er ſogar nothwendig 
zum Beſtand der Geſellſchaft des menſchlichen Vereins. Der Hund 
iſt das einzige Thier, welches dem Menſchen über den en Erd⸗ 
ball gefolgt iſt. 

Jedermann kennt feine Treue, feinen Verſtand und feinen Orts- 
ſinn, mit welchem er oft viele Meilen weit die Wohnung ſeines 
Herrn findet; und Viele wiſſen irgend eine intereſſante Anekdote zu 
erzählen, die auf dieſe Eigenſchaften Bezug hat, fo daß ich mich 
leicht entbinden kann, aus der Menge der Geſchichten hier eine Aus⸗ 
wahl zu treffen, wovon die ſchönſten doch ſchon bekannt ſind. Wer 
ſich über dieſen Gegenſtand belehren will, findet darüber, ſowie 
über ſeine Dreſſur und Krankheiten, namentlich die Wuth, die aus⸗ 
führlichſte Aufklärung in Lenz Gemeinnütziger Naturgeſchichte, Gotha 
bei Becker. | 
21 
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Schließlich mag Linnee's naive Schilderung des Hundscharak⸗ 
ters hier eine Stelle finden. 

„Der Hund nährt ſich von Fleiſch und Aas, verdaut Knochen, 
Mehlſpeiſen, frißt aber kein Kraut. Er reinigt ſich den Magen 
durch Grasfreſſen; legt ſeine Exkremente auf Stein; pißt nach der 
Seite, mit Bekannten oft hundertmal; ſäuft lappend; beriecht andere 
Hunde am After; hat einen vortrefflichen Geruchſinn und eine feuchte 
Naſe; läuft ſchief, tritt mit den Zehenſpitzen auf; ſchwitzt kaum; 
heiß geworden läßt er die Zunge heraushängen; läuft um den Ort 
herum, wo er ſich will ſchlafen legen; ſchläft mit geſpitztem Ohr 
und träumt. In der Liebe iſt er gegen ſeine Mitbuhler grauſam; 
die Hündin trägt 63 Tage; wirft 4—8 Junge. Die männlichen 
gleichen dem Vater, die weiblichen der Mutter; er iſt das allerge⸗ 
treuſte Thier; wohnt beim Menſchen; ſchmeichelt dem kommenden 
Herrn; trägt deſſen Schläge ihm nicht nach; läuft auf der Reiſe 
vor ihm her; ſieht ſich um an einem Kreuzweg und ſucht gelehrig 
Verlorenes; hält des Nachts Wache, meldet den Ankömmling; be⸗ 
wacht das Eigenthum; hält das Vieh vom Felde ab, die Rennthiere 
zuſammen, ſchützt Rindvieh und Schafe vor wilden Thieren, hält 
den Löwen ab, jagt das Wild, ſtellt die Enten, kriecht nach dem 
Netze, und bringt das Geſchoſſene ſeinem Herrn, ohne es zu berüh⸗ 
ren. In Frankreich dreht er den Spieß, und in Sibirien zieht er 
den Schlitten; bei Tiſch bettelt er; hat er geſtohlen, ſo ſchleicht er 
mit eingebogenem Schwanze davon. Er frißt nicht neidiſch; unter 
ſeines Gleichen iſt er zu Hauſe der Herr; Feind der Bettler, fällt er 
auch harmloſe Unbekannte an. Durch Lecken lindert er Wunden, 
Podagra, Geſchwüre; er heult zur Muſik; beißt in den vorgeworfe⸗ 
nen Stein; vor dem Gewitter ſtinkt er; leidet am Bandwurm; ver⸗ 
breitet die Tollheit und wird endlich blind., | 

Dieſen Eigenthümlichkeiten fügt Voigt noch bei, daß er vor 
einem leeren Weinglaſe ſich fürchtet und den Mond anbellt. 
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Eine eigene Abtheilung der Hunde bilden die Füchſe, deren es 
ſehr viele und ſehr fein unterſchiedene Arten gibt. Sie haben einen 
ſpitzigeren Kopf und die Pupille des Auges iſt am Tage in die 
Länge gezogen; auch der gerade ausgeſtreckte Schwanz iſt buſchiger. 

Sie geben einen häßlichen Geruch von ſich, graben ſich meiſtens 
Baue, oder bemeiſtern ſich der Hölen anderer Raubthiere und ſind 
liſtige, feige Geſchöpfe, die nur ſchwächere Thiere rauben. 


Der Fuchs. Canis vulpes. 


I N 
. . 


Er variirt in der Farbe ſehr; gewöhnlich iſt er mehr oder min— 
der roſtroth mit weißer Schwanzſpitze. 

Der Kreuzfuchs, der mehr aus den nordiſchen Ländern Europas, 
Aſiens und Amerikas kömmt, unterſcheidet ſich nur durch etwas 
Schwarz, welches längs des Rückgrades und quer über die Schul- 
tern läuft. Der Brandfuchs hat eine ſchwarze Schwanzſpitze. 

Der ſchwarzbäuchige, welcher im mittleren Italien vorkömmt und 
den der Prinz von Muſignano, Carl Luzian Bonaparte, als eigene Art 
unterſcheidet, iſt klimatiſche Varietät, der, wiewohl ſelten, auch bei uns 
vorkommt, wie ein ſchönes Exemplar in der hieſigen Sammlung beweist. 

Außer dieſen klimatiſchen Varietäten gibt es auch ſilbergraue 
und weiße Ausartungen. | 

Wer kennt nicht dieſes durch ſeine Lit allenthalben bekannte 
Thier, welches der Schrecken der Haſen und dem Jäger ſo verhaßt, 
als willkommen iſt! Zu ſeinem Aufenthalt liebt der Fuchs Wälder und 
Felder, vorzüglich in der Nähe von Dörfern und Höfen, wo er 
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einſam oder paarweiſe ſeine Hölen gräbt, aber nie in der Nähe ſei⸗ 
nes Baues jagt, | 

Als Wohnung bezieht derſelbe einen ſelbſtgegrabenen oder einen 
verlaſſenen Dachs⸗Bau, welcher aus Röhren und einem 3 — 6 Fuß 
tiefen Keſſel beſteht, der zu ſeiner eigentlichen geräumigen Woh⸗ 
nung dient, deren Umfang mit den Röhren öfters über 50“ beträgt. 
Alle äußeren Oeffnungen gehen in langen Röhren fort, die ſich inner⸗ 
halb durchkreutzen, und ſo mit einander in Verbindung ſtehen. In 
der Nähe dieſes Baues legt er ſich wohl auch zuweilen Fluchtlöcher 
oder Nothbaue, blos einfache Röhren, an, in die er, wenn die Ge⸗ 
fahr ihm zu ſchnell auf den Hals rückt, ſich flüchtet. Der Fuchs 
iſt ein mehr nächtliches als Tagthier, obgleich er ſich zu jeder Tags⸗ 
und Jahreszeit außer dem Bau und auf ſeinen Streifzügen befindet. 
Er ſonnt ſich gerne, und ſteigt zuweilen auf ſchief ſtehende Bäume, 
die zu beſteigen ihm nicht ſchwer wird. 

Seine Nahrung iſt alles, was da Fleiſch heißt, wenn er es 
nur bezwingen oder erreichen kann. Alte und junge Haſen, und 
Feld⸗ und Waldhühner, von welchen er die brütenden Weibchen über 
den Eiern erſchleicht, ſind ſeine gewöhnliche Beute; ebenſo hat er 
allem zahmen Geflügel beſtändigen Krieg erklärt. Selbſt Kälber 
von Hochwild ſind oft nicht vor ihm ſicher, ſo herzhaft auch die 
Mutter ſie gegen ſeine Angriffe vertheidigt. So ſah Wildungen einſt 
ein altes Thier einen Fuchs, dem wahrſcheinlich auch nach dem kaum 
geſetzten Kälbchen gelüſtet, mit den Vorderfüßen ſo weidlich durch⸗ 
bläuen, daß er kaum noch lendenlahm davon kriechen konnte. Ja 
man will ſogar geſehen haben, daß mehrere Füchfe in tiefem Schnee, 
beſonders wenn er mit einer Eiskruſte bedeckt war, alte, abgemattete 
Rehe gefangen; nur wenn ihm ſolch leckerer Raub mangelt nimmt 
er auch mit Mäuſen vorlieb, von welchen er unzählige vertilgt; auch 5 
Aas verachtet er nicht, wenn ihn der Hunger treibt; aber Krebſe, 
Schlangen, Eidechſen, Fröſche und Kröten verſchmäht er, nach Lenz, 
durchaus als Nahrung; dagegen läßt er ſich manche Käfer, vorzüg⸗ 
lich aber Engerlinge (Maikäferlarven) ſchmecken. Aus dem Pflanzen⸗ 
reich liebt er ſüße Birnen, Pflaumen, Wein⸗ und Heidelbeeren. Blei⸗ 
ben ihm Reſte von ſeiner Mahlzeit übrig, ſo vergräbt er ſie wie 
der Hund, macht mit den Füßen ein Loch, legt ſie hinein, und deckt 
ſie wieder zu, wobei er die Naſe gebraucht; auch weiß er zu ſeiner 
Zeit ſeine Vorräthe wieder zu finden, wenn er ſie auch an den ver⸗ 
ſchiedenſten Orten vergraben hat. 
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Die Liſt, mit welcher er ſeine Beute beſchleicht, oder die er be⸗ 
ſonders bei Treibjagen anwendet, iſt allbekannt. Iſt ihm einmal 
eine Falle vor der Naſe zugefahren, fo hält es äußerſt ſchwer, 
ihn wieder in irgend eine zu locken; hat ſich dagegen ein anderes 
Thier darin gefangen, fo trägt er kein Bedenken, es ganz gemächlich 
herauszufreſſen. So erzählt man, daß ein Fuchs einen andern in 
der Nacht in einem Schwanenhals gefangenen Fuchs verzehrte, und 
zwar mit ſo viel Lüſternheit, daß der Jäger herannahen und durch 
Erlegung des Räubers ſich für den von ihm zerriſſenen Balg des 
andern Fuchſes entſchädigen konnte. Nur ſeine Naſchhaftigkeit bringt 
ihn öfters ins Verderben. Ich hatte einſt die Freude, ſagt Winkell 
in ſeinem Handbuch für Jäger und Jagdberechtigte, Augenzeuge zu 
ſeyn, wie ſich ein Fuchs in einem harten Winter in das ihm ge⸗ 
legte Eiſen fing. „Nicht weit vom Fangplatze ſaß ich auf dem An⸗ 
ſtande. Es fing eben an zu dämmern, als Reinecke, durch Hunger 
getrieben, herangetrabt kam. Emſig und ohne Furcht nahm er die 
entfernteſten Vorwurfsbrocken auf, ſetzte, ſo oft er einen verzehrte, 
ſich gemächlich nieder und wedelte mit der Ruthe. Je näher er dem 
Orte kam, wo das Eiſen lag, deſto behutſamer wurde er, deſto 
länger beſann er ſich, ehe er etwas nahm, deſto öfter umkreiſete er 
den Platz. Gewiß 10 Minuten blieb er unbeweglich vor dem Abzugsbißen 
ſitzen, ſah ihn mit unbeſchreiblicher Lüſternheit an, wagte es aber 
dennoch nicht zuzugreifen, bis er wieder 3 — Amal das Ganze um: 
kreiſet hatte. Endlich, als er ganz ſicher zu ſein glaubte, ging er 
wieder vor das Eiſen, ſtreckte den einen Vorderlauf nach dem Brocken 
aus, konnte ihn aber nicht erreichen. Wieder eine Pauſe, während 
welcher er, wie vorher, unverwandt den Abzugsbiſſen anſtarrte. 
Endlich, wie in Verzweiflung, fuhr er raſch darauf los, und in 
demſelben Augenblicke war er mit der ihm höchſt unbehaglichen Hals— 
krauſe geziert. Sehr lächerlich war es, wie er ohne Erfolg alles, 
was in ſeinen Kräften ſtand, anwendete ſich zu befreien; wie er 
boshaft keckerte und da er vorwärts wegen des Eiſens nicht kommen 
konnte, rückwärts zu gehen anfing; aber auch das dauerte nicht 
lange; dann blieb er ermattet an einem Sträuchelchen ſitzen. Nun 
eilte ich hinzu und befreite ihn durch ein paar wohlangebrachte 
Schlage für immer von ſeinen Leiden.“ 

Die ſtarkſte Probe von der Liſt und Verſchlagenheit des Fuchſes, 
die ihn von jeher bei allen Völkern ſo berühmt gemacht, iſt wohl 
die, welche ein gewiſſer Dr. Gahrlieb von ſeinem Fuchs an der Kette 
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erlebt haben will. Dieſer war ſo zahm, daß er am Tag frei herum⸗ 
lief, keinem Thiere etwas zu Leide that, in den Wald ging, wieder 
zurückkam und des Abends angelegt wurde. Da er merkte, daß 
ſein Halsband über den Kopf geſtreift werden konnte, zog er es 
nächtlicher Weile ab, und machte in der Nachbarſchaft den Hühner⸗ 
häuſern Beſuche, kam aber vor Tage zurück, ſteckte den Kopf wieder 
durch ſein Halsband, und war ſo von allem Verdachte frei. Alle 
Morgen kamen Klagen über die vielen gewürgten Hühner, und doch 
erſtaunte man, den Fuchs immer an ſeiner Kette zu finden. Dabei 
war dieſer aber ſo ſchlau, daß er ſich nie an den Hühnern ſeines 
Herrn vergriff. So ging es e bis man ihm endlich A 
und ſeine Liſt entdeckte. 


Selbſt in der höchſten Noth, unter den Zähnen feiner moͤrderi⸗ 
riſchen Feinde, der Hunde, verläßt ihn ſeine Liſt nicht; ſieht er kei⸗ 
nen andern Rettungsweg, ſo ſpielt er ſo trefflich den Scheintodten 
daß, wird er unbeachtet gelaſſen, er plötzlich auf und davon ſpringt. 
Von ſeiner ungeheuren Lebenszähigkeit erzählt man ebenfalls viele 
Proben; mancher wurde ſchon, ohne das geringſte Zeichen des Le⸗ 
bens, Stunden lang umhergetragen, als er plötzlich dem unbedacht⸗ 
ſamen Träger in den Rücken biß, daß dieſer ihn, laut ſchreiend, ſo⸗ 
gleich fahren ließ. Mit eigenen Augen ſah Wildungen und einer 
meiner Freunde, daß Leute, welche Stunden lang getödtete Füchſe ab⸗ 
ſtreiften, von denſelben noch derb in die Finger gebiſſen wurden. 
Bei dem Fall, welchen Wildungen erzählt, war, man ſollte es kaum 
glauben, der Balg ſchon bis an die Ohren herunter. Das beſte 
Mittel iſt und bleibt, wenn ein Fuchs nicht kalt werden will, ihn 
an der Lunte zu faſſen, und ihm das Gehirn an dem erſten beſten 
Baume zu zerſchmettern, oder ihm das Genick abzuſtechen. 


Höchſt mannigfaltig ſind die Methoden, wodurch der liſtige 
Fuchs vom Waidmann gefangen wird, dem er bis in den Tod ver⸗ 
haßt iſt. 


Weder auf noch unter der Erde, ſagt Wildungen, iſt er von 
unſern Verfolgungen ſicher. Zu ſeinem Unglück hat der Menſch eine 
eigene Gattung kleiner, ſehr herzhafter, krummbeiniger alliirter We⸗ 
ſen, die blos dafür geſchaffen zu ſeyn ſcheinen, ihn ſelbſt in ſeinen 
engen unterirdiſchen Schlupfwinkeln anzugreifen; und da ihm mittelſt 
dieſe Art von Jagd das allermeiſte Herzeleid zugefügt werden kann, 
ſo will ich hiervon zuerſt nur ein Paar Worte reden. 5 
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Die paſſendſte Zeit, ſich Meiſters Reinecke mit feiner ganzen 
Sippſchaft zu bemächtigen, iſt das Frühjahr. Hat man einen Bau 
gefunden, auf dem die Fährten junger und alter Füchſe ſichtbar 
ſind, ſo ſchickt man 1 — 2 Dachshunde hinein. Dieſe greifen den 
Fuchs im Bau an, und treiben ihn in den hinterſten Winkel ſeiner 
unterirdiſchen Wohnung, wo er ſich mit dem Rücken gegen die Wand 
vor feine Jungen ſetzt, um ſich dem andringenden Hund zu wider 
ſetzen. Durch das laute Anſchlagen der Hunde vor den Füchſen 
wird dem Jäger dadurch, daß er ſich mit dem Ohre auf die Erde 
legt, die Gegend bekannt, wo er den Durchſchlag machen muß, bis 
er auf das Rohr kommt, wobei er jedoch vorſichtig zu Werke gehen 
muß, damit er den Hund mit dem Grabſcheit nicht verletzt. Iſt man 
bei dem erſten Durchſchlag nicht auf den rechten Fleck gekommen, 
ſo iſt ein zweiter nöthig, und ſo fort, bis man auf die Füchſe oder 
den Hund vor denfelben gekommen iſt. Sodann wird der Fuchs 
entweder mit einer zweizackigen Gabel in dem Genick auf die Erde 
gedrückt und ſo getödtet, oder man zieht ihn an der Ruthe heraus 
und gibt ihn ſo den Hunden Preis. Das Loos der Jungen beſteht 
in der Regel darin, daß man ſie den Hunden zum Lohn für ihre 
Arbeit überläßt, oder ſie an die Kette legt und groß zieht. Wo 
Lokalitäten das Ausgraben verhindern, wie z. B. in Weinber⸗ 
gen ꝛc., ſchießt man ſie am ſicherſten auf dem Anſtande. Die Jun⸗ 
gen kommen nemlich jeden Abend, wenn es zu dämmern anfängt, 
oder an ganz ruhigen Orten noch früher, aus dem Bau, um zu 
ſpielen, wo man in Stande iſt, wenn man ſich in guten Wind ſetzt, 
mehrere auf einen Schuß, ja ſelbſt öfter an einem und demſelben 
Abend zu ſchießen, weil die Jungen, beſonders wenn die Alten nicht 
im Bau ſind, ſich wenig um einen Schuß bekümmern und bald wie⸗ 
der aus dem Baue herausgehen. Außerdem ſchießt man ſie im 
Spätherbſt und Winter, wo der Balg am Beſten iſt, auf Jagden, 
wobei ſie entweder durch Treiber getrieben, oder durch Hunde gehetzt 
werden. Auch durch ſogenannte Fuchsreitzen werden ſie überliſtet. 
Die Jäger verfertigen ſich nemlich ein kleines Inſtrument, womit 
der Ton eines in Todesangſt befindlichen Haſen nachgeahmt wird. 

Bei dem Fang mit Tellereiſen und dgl. gebraucht man die Vor⸗ 
ſicht, letztere nicht anzubinden, weil der Fuchs, wenn er an einem 
Lauf oder der Ruthe gefangen iſt, dieſe abbeißt, und davon läuft. 

Die Füchſin bringt im Frühjahr 3 — 9 Junge zur Welt, welche 
14 Tage blind bleiben. Nach 14 Tagen bringt die Mutter ſie an 
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die Sonne und ſäugt ſie. Beide Eltern, beſonders das Weibchen, 
tragen ihnen junges Wild oder Vögel zu, womit ſie ſpielen. Die 
Mutter iſt ſehr beſorgt für ihre Jungen, und trägt fe bei der gez 
ringſten Gefahr in einen andern Bau. 

Sehr jung gefangene Füchſe werden meiſtens ſehr zahm, aber 
im Alter kommen ihre angebornen Tücken zum Vorſchein. Zu den 
ſeltenen Fällen gehört, daß ſich zahme Füchſe mit Hunden begattet 
haben. Auch erzählt man Beiſpiele, daß jagende Hunde eine Füchſin 
zur Ranzzeit gefchont haben. 

Es iſt nicht ſelten, daß Füchſe von der fürchterlichen Krankheit 
der Tollheit, ergriffen werden. Auch werden ſie von der Räude be⸗ 
fallen, welche ſogar Hunde anſteckt, und oft epidemiſch an einem Ort 
herrſcht, ſo daß die meiſten Füchſe davon zu Grunde gehen. 


Der ſchwarze Silber fuchs. Canis aryentatus. 


Er iſt ſchwarz mit weißen Haarſpitzen, welche an den Ohren, 
auf den Schultern und an dem Schwanze fehlen. Die Schwanz⸗ 
ſpitze iſt weiß und der Unterleib röthlich, 

Der weiche Balg, ohnſtreitig einer der ſchönſten, wird zu dem 
koſtbarſten Pelzwerk gerechnet und kann nur von Reichen getragen 
werden, indem ein einziger an Ort und Stelle 100 Thaler und ein 
ganzer Pelz 2000 Rubel koſtet. Es werden nicht viel über hundert 
Stück aus Rußland ausgeführt, wo er für die Krone beſtimmt iſt. 


Der Polarfuchs. Canis layopus. 


Mit kürzerer Schnauze, behaarten Fußſohlen, kürzeren Füßen 
und von aſchgraulicher, im Winter weißer Farbe. 

Er lebt im Norden beider Welten und übertrifft an Dreiſtig⸗ 
keit bei weitem den Fuchs, dem er auch in der Liſt nicht nachſteht. 
Er ſtiehlt dreiſt den Einwohnern die Nahrungsmittel und Kleider 
vor ihren Augen weg, zerfrißt den ſchlafenden Menſchen die Schuhe, 
und Einer ſtahl ſogar einen neben dem Schlafenden liegenden Stock. 

Afrika ernährt einige Fuchsarten, die ſich durch ungewöhnlich 
lange Ohren auszeichnen; der berühmteſte iſt 


Der Fennec. Canis Cerda. 


Er hat, wie viele Thiere der afrikaniſchen Wüſten, eine ſtroh⸗ 
gelbe faſt weißliche Farbe und Ohren von der Länge des Kopfes. 
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Die beſte Abbildung und Beſchreibung deſſelben verdanken wir 
dem Dr. Rüppell, welcher ihn in den Gegenden von Ambukol und 
der Wüſte von Korti wieder fand. Das Wenige, was man von 
ſeiner Lebensart weiß, weicht von der des Fuchſes nicht ab. Früher 
wurde er mit Gallago verwechſelt. 


Diverren Viverra. 


Die Zahl und Bildung der Zähne find denen der Hunde 
ſehr ähnlichz doch zeigen ſich ihre hinterſten Backen⸗ 
zähne einfacher und mehr mit Spitzen als mit Hö— 
ckern verſehen. Die zwei letzten des Oberkiefers ſind 
in einem ſtumpferen Winkel nach innen gerichtet. Die 
Geſichtsknochen ſind kürzer und die Zunge iſt mit 
ſtachlichen Papillen beſetzt; auch haben fie fünf Ze⸗ 
hen und die Krallen richten ſich beim Laufen mehr 
oder weniger in die Höhe. In der Nähe des Afters 
befindet ſich ein mehr oder minder ausgebildeter 
Sack, in welchen ſich meiſtens eine ſchmierige, oft 
ſtark riechende Feuchtigkeit abſondert. 

Es ſind mittelgroße Thiere, die meiſtens kleiner als die Hunde 
und Füchſe ſind. Cuvier hat ſie in mehrere Abtheilungen zerfällt. 
Ihr Vaterland iſt auf Aſien und Afrika beſchränkt. 
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Ichneumon. Herpestes III. 


Sie haben eine gewölbte Stirn und ziemlich geſchloſ— 
fene Augenhölen; ihr Sack iſt einfach, an deſſen Hin⸗ 
tergrund ſich der After mündet. Ihr Haar iſt ſchwarz 
und weiß geringelt, was ihnen ein graues Anſehen 
gibt. | 

Sie leben meiſtens an den Ufern der Gewäſſer und rauben 
ſchwächere Thiere; in ihrer Lebensart haben ſie Vieles mit dem Wie⸗ 
ſel gemein. 

Die berühmteſte Art iſt 


Der Ichne umon. Herpesles Ichneumon. 


Er erreicht faſt die Größe einer Katze und iſt noch ſchlanker 
als der Marder; der dicke Schwanz endigt mit einem ſchwarzen 
Haarbüſchel. 

Von den alten Egyptiern verehrt, findet man ihn öfters auf 
den alten Denkmälern abgebildet. Er nützt, indem er viele Croco⸗ 
dilseier und Schlangen verzehrt; daß er aber dem ſchlafenden Cro⸗ 
codil in den Rachen ſchlüpfe, um es zu tödten, iſt eine lächerliche 
Fabel. Er läßt ſich leicht zähmen, iſt ſanft und erwiedert Schmei⸗ 
cheleien, läßt ſich aber von ſeinem Herrn ſeine Beute nicht nehmen. 
Er tödtet mehr als er verzehren kann. 


Der indiſche Ichneumon. Herpestes Mungos. 


Er iſt kleiner als der vorige, bekannt wegen ſeiner Kämpfe 
mit der gefürchtetſten Schlange und berühmt, daß er nach einigen 
Schriftſtellern die Heilkraft der Schlangenwurzel (Ophiorrhiza Mungos) 
kennen gelehrt, die er aufſucht, wenn er ſelbſt gebiſſen iſt. Dieſer 
allgemein angenommenen Meinung widerſpricht ganz beſtimmt D a⸗ 
niel Johnſon in feinen Sketches of field sports, indem er ſagt: 
„Der Meinung, als könne der Mungo durch Schlangengift nicht 
getödtet werden, kann ich beſtimmt widerſprechen; auch iſt es fabel⸗ 
haft, daß er ſich durch den Genuß des Schlangenfrauts heile. Ich 
ſah mehrere Mungos unmittelbar nach dem Schlangenbiſſe ſterben; 
andere bekamen, nachdem ſie gebiſſen worden, ein krankhaftes An⸗ 
ſehen und taumelten im Graſe herum, ohne Verlangen zu bezeigen, 
etwas zu freſſen. Nachdem ſie ſich ein wenig erholt hatten, erneu⸗ 
erten ſie ihren Angriff weit erbitterter, aber bedeutend vorſichtiger. 
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Es iſt höchſt intereffant zu beobachten, mit welcher Geſchwindigkeit 
dieſe kleinen Thiere ihre Feinde bekriegen. Sie greifen dieſelben je⸗ 
derzeit zuerſt am Schwanze an, wo ſie ſelbſt die wenigſte Gefahr 
laufen; dann nähern ſie ſich allmählig dem Kopfe, faſſen zuletzt die 
Schlange am Hinterkopf und geben ihr die Todeswunde. 


Der graue Ichneumon. Herpestes griseus. 


Von blaßgrauer Farbe mit braunen Ringen an den Spitzen der 
Haare. Er iſt ein Bewohner Indiens und gleicht in ſeinen Sitten 
dem vorhergehenden. Das Individuum, welches in der Tower⸗Me⸗ 
nagerie ſich befindet, beſaß eine ſolche Schnelligkeit und Mordſucht, 
daß es in der kurzen Zeit von anderthalb Minuten in einem Rau⸗ 
me von ſechszehn Quadratfuß ein Dutzend Ratten tödtete. 


Genetten. Genetta, Cuvier. 


Bei dieſen beſteht der Sack in einer leichten Grube, in 
welcher ſich unbedeutende Erkretionen befinden. Ihre 
Pupille iſt am Tag in die Länge gezogen und die Kral— 
len können ſich, wie bei den Katzen, ganz zurückziehen. 


Die Genette. Genetita vulgaris. 


Sie iſt grau, der Länge nach mit Reihen ſchwarzer Flecken be⸗ 


ſetzt. 
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Man findet ſie an Quellen und Bächen im ſüdlichen Frankreich, 
in Spanien und Afrika. Sie kann leicht gezähmt werden. Ihr 
Pelz iſt gut und geſucht. 


Wahre UViverren. Viverra, Cuvier. 


Sie haben einen, in der Mitte doppelt getheilten Sad; 
ihre Pupille bleibt am Tage über rund, ihre Krallen 
find halb zurückziehbar. 


Civette. Viverra Civetta. 


Sie ift aſchgrau mit ſchwarzen Flecken und Streifen und hat 
längs des Rückens und des Schwanzes eine aufrichtbare Mähne. 


Ihre Heimath ſind die höchſten Gegenden von Afrika; vor Zei⸗ 
ten wurde fie, beſonders in Holland, öfters in den Häuſern gehalten. 
In der Gefangenſchaft iſt fie äußerſt träge, ſchläft den ganzen Tag 
und iſt ſchwer zu erwecken. Der Sack zwiſchen ihren Hinterfüßen 
iſt ſtets mit einer pomadeähnlichen Sekretion, dem bekannten Zibet, 
gefüllt, welcher ſo ſtark wie Moſchus riecht und früher mehr denn 
jetzt, als Parfümerie und als Arzenei gebraucht wurde. Dieſe Se⸗ 
kretion ſtreicht das Thier im Freien ſelbſt aus der Taſche, indem es 
ſich an Bäumen reibt; ſonſt wird ſie mit Löffeln aus derſelben ge⸗ 
nommen, indem das Thier mit dem Schwanze an das Drathgitter 
ſeines Käfigs gezogen wird. Früher war die Stadt Euphras in 
Aethiopien der Hauptſitz des Zibethandels, und es gab daſelbſt Kauf⸗ 
leute, welche 300 Stück dieſer Thiere ernährten, um den Zibet zu 
gewinnen. N 


Wugunc Paradoxurus, Fr. Cuvier. 


Sie gleichen der Genette, haben aber einen Rollſchwanz, der 
indeſſen nicht zum Greifen eingerichtet iſt. Die Füße ſind kurz und 
kräftig und treten mit der Ra Sohle auf. 


Es gibt nur eine Art „die in Indien lebt. 


Pugune. * | | 551 


Der P u gun e. Paradorurus fypus. 


Er ift ſchwarz mit undeutlichen Flecken auf dem Rücken. 


In der Gefangenſchaft zeigt dieſes Thier ſich äußerſt träge und 
durchſchläft, in eine Kugel zuſammengerollt, den ganzen Tag; gegen 
den Abend erwacht es, um zu freſſen und zu ſaufen, und legt ſich 
dann wieder hin um abermals zu ſchlafen. Es iſt reinlich, und in 
ſeinen Bewegungen langſam und träge. Gegen ſeine Wärter zeigt es 
keine Erkenntlichkeit. Gereizt gibt es ein dumpfes Knurren von fich, 
Es macht den paſſendſten Uebergang zu den bärenartigen Thieren. 
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Bärenartige Raubthiere. 


Ihre drei hinteren Backenzähne haben eine mehr fla⸗ 
che, mit ſtumpfen Höckern verſehene Krone: eine Bil⸗ 
dung, nach der fie mehr zu den pflanzen⸗ als zu den 
fleiſchfreſſenden Thieren gehören. Alle treten beim 
Gehen mit der Sohle auf, mit Ausnahme des Waſch⸗ 
bären, der nur im ruhenden Zuſtande ſich auf die 
ganze Sohle ſtützt. Sie haben Ben und eine 
lange ausdehnbare Zunge. 

Die meiſten verfallen in den kalten Ländern in einen Winter⸗ 
ſchlaf, der gewöhnlich nicht ſo anhaltend, als bei den übrigen Win⸗ 
terſchläfern it. 


Benturoug. Ietide s. Temm. 


Ihr ſpitzer Kopf und die wenig höckerigen Backenzähne 
nähern ſie noch dem vorhergehenden Geſchlechte; auch 
haben ſie mit dieſem einen zum Rollen geneigten 
Schwanz gemein. Das Auge hat eine in die Länge 
gezogene Pupille und die Ohren ſind mit Haarpin⸗ 
ſeln verſehen. 

Sie ſind in Oſtindien zu Hauſe und beſonders durch den Rei⸗ 
ſenden Duvaucel bekannt geworden. 


Der Benturoug. Ielides albifrons. 


Von der Größe einer Katze, grau, langhaarig, mit ſchwarzem 
Schwanz und ſchwarzer Schnauze. 


Kinka ju. Cercoleptes. 


Mit ſtumpfem Kopf und einem Wickelſchwanz wie der Sapaju. 
Man kennt nur eine Art dieſes ſonderbaren Geſchlechts, wel⸗ 
ches von Fr. Cuvier zu den affenartigen Thieren gezählt worden. 


— 


Der Kinkaj u oder Potto. Cercoleples caudivolvulus. 


Von der Göße des Marders, mit grauem oder braungelbem 
wolligen Pelz. 
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Ein ſanftes nächtliches Thier, welches, nach Gefangenen zu 
ſchließen, Vegetabilien dem Fleiſche vorzieht, was es jedoch auch 
nicht verſchmäht. In der Freiheit macht der Potto auf kleine Säu⸗ 
gethiere, Vögel und Inſekten Jagd. Den Vögeln ſaugt er das Blut 
aus, ohne ſie zu zerreißen. Er klettert mit Leichtigkeit, wobei er 
ſich ſeines Wickelſchwanzes und feiner Hinterfüße bedient und beim 
Herabſteigen mit dem Kopf vorwärts klettert, wie der Coati. Er 
bedient ſich ferner des Wickelſchwanzes, wie der Sapaju, um Ge⸗ 
genſtände zu ergreifen, die er nicht mit den Vorderpfoten erreichen 
kann. Seine Nahrung ergreift er zuweilen mit dem Maule, viel 
häufiger aber bedient er ſich der Vorderpfoten. Er ſchläft den gan⸗ 
zen Tag und erwacht erſt beim Eintritt der Dämmerung, wo er 
Anfangs ungewiſſen Schritts herumtappt und ſeine umgemein lange 
Zunge lechzend nach Waſſer ausſtreckt. Er trinkt lappend und erſt 
dann, wenn er ſeinen Durſt gelöſcht hat, wird er vollkommen mun⸗ 
ter. Seine Stimme iſt gewöhnlich ein ſanftes Pfeifen, aber im 
Zorne bellt er faſt wie ein junger Hund. Nach Humboldt iſt wil⸗ 
der Honig ſeine Lieblingsſpeiſe, die er mit ſeiner langen Zunge aufleckt. 
Er ſoll daher ſehr häufig die wilden Bienenneſter zerſtören, weswe⸗ 
gen ihm die Miſſionäre den Namen Honigbär gegeben. Er läßt 

ſich leicht zähmen und gerne ſchmeicheln, weßhalb ihn die Wehner 
von Neu⸗Granada früher als Hausthier gehalten haben. 

Er findet ſich in vielen heißen Theilen Amerika's und auf eini⸗ 
gen der großen Antillen. 
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Wafchbär, Procyon. Storr. 


Mit drei hinteren höckerigen Backenzähnen, wovon die 
obern faſt viereckig und die untern in die Länge gezo— 
gen ſind. Sein Schwanz iſt ziemlich lang und dicht 
behaart. Beim Gehen hebt er die Ferſe auf. 

Die Waſchbären ſind nächtliche Geſchöpfe, die in vielem den 

Bären gleichen, aber in ihren Bewegungen lebendiger ſind; ſie ha⸗ 

ben die Größe des Dachſes. 


Der nordamerikaniſche Waſchbär. Procyon Lotor. 
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Er iſt graubraun mit weißlicher Schnanze und einem braunen 
Streifen durch die Augen; der Schwanz hat auf gelblich weißem 
Grunde fünf bis ſechs ſchwarze Ringel. 

Der Waſchbär findet ſich in Nordamerika bis zum fünfzigſten 
Grad und wird ziemlich häufig angetroffen. Seinen Namen ver⸗ 
dankt er der merkwürdigen Eigenſchaft, Alles, was er genießen will, 
zuerſt in's Waſſer zu tauchen; die Urſache, warum? iſt unbekannt. 
Wenn man ihm ein Stück Zucker gibt, ſoll es, nach Voigt, ſehr 
komiſch anzuſehen ſein, wie er überraſcht wird, wenn dieſer zerfließt. 
Er wird ſehr häufig in Menagerien zu uns gebracht, wird aber 
nicht vollkommen zahm; denn obgleich er ſich gern ſchmeicheln läßt, 
zeigt er gegen ſeine Wärter doch wenig Anhänglichkeit. 

Von ſeiner Lebensart im Freien weiß man nicht viel. 
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Co ati. Nasu a. Storr. 


Sie gleichen den Waſchbären in der Zahnbildung, ha— 
ben aber eine merkwürdig verlängerte und beweg⸗ 
liche Naſe. 

Es find Tagthiere, die in beſtändiger Unruhe die Wälder Bra: 
ſiliens und Paraguays durchſtreifen und mehr von Früchten und 
Inſekten, als von Vögeln und Säugethieren leben. Sie graben ſich 
keine Hölen, ſondern bleiben da, wo ſie die Nacht überraſcht. 


Der geſellige Coati. Nasua socialis. 


Seine Farbe iſt braun mit einem weißen Streifen auf der Naſe 
und drei bis vier weißen Flecken um das Auge. 

Er bewohnt in Geſellſchaften von 8 — 20 Stück die Waldun⸗ 
gen von Braſilien und Paraguay, wo man, nach Rengger, ſolche 
Rudeln leicht beobachten kann, die jedoch in ihrem Treiben wenig 
Auffallendes darbieten. Sie gehen zerſtreut, wobei ſie eine eigene, 
rauhe, halb grunzende, halb pfeifende Stimme hören laſſen, fo daß 
man ſie öfters eher hört als ſieht. Sie durchſuchen im Gehen den 
mit Laub und faulen Aeſten bedeckten Boden und die holen Baum⸗ 
ſtämme, indem fie ihre rüſſelförmige Naſe in jedes kleine Loch ſtecken. 
Nie halten ſie ſich aber lange bei demſelben Gegenſtande auf, ſon— 
dern ſpringen von einem zum andern. Haben ſie einen Wurm im 
Boden oder eine Inſektenlarve im faulen Holze ausgewittert, fo ber 
ginnen ſie ſogleich mit den Nägeln der Vorderfüße zu ſcharren und 
u graben, bis ſie ihre Beute aufgefunden haben, wobei ſie von 
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Zeit zu Zeit die Naſe in das gegrabene Loch ſtecken, ungefähr wie 
unſere Hunde, wenn ſie auf dem Felde den Mäuſen nachſtellen. 

Obgleich der Coati in Geſellſchaft lebt, bemerkt man doch keine 
Uebereinſtimmung in dem Treiben der einzelnen Individuen. Jedes 
ſorgt blos für ſich und bekümmert ſich nur in ſo fern um die Ge⸗ 
ſellſchaft, daß es dieſelbe nicht verläßt, die, wie es ſcheint, ſtets 
von alten Thieren angeführt wird. Die heißen Mittagsſtunden brin⸗ 
gen die Coati auf Bäumen oder im Geſtrüpp ſchlafend zu; ſo wie 
aber die größte Hitze vorüber iſt, fangen ſie ihre Wanderungen von 
neuem an. Wenn ſie einen Feind bemerken, klettern ſie auf einen 
Baum, wobei ſie laute, pfeifende Töne hören laſſen; ſteigt man ih⸗ 
nen nach, oder ſchlägt heftig an den Stamm, ſo begeben ſie ſich 
auf die äußerſten Aeſte und ſpringen von da auf den Boden. Wenn 
ſie einen Stamm herabklettern, ſo geſchieht dieß mit dem Kopfe voran, 
indem ſie die Hinterfüße nach außen und rückwärts drehen. 

Das Weibchen erhält 3 — 5 Junge, die es in einer natürlichen 
Höle unter den Wurzeln eines Baumes, oder im Baumgeſtrüppe ſo lange 
verborgen hält, bis ſie ihm folgen können, was ſehr frühzeitig geſchieht. 

Jung gefangen wird der Coati zahm, und leicht mit Vegetabi⸗ 
lien, namentlich mit Zuckerrohr und Melonen aufgezogen, die er 
ſehr gerne frißt. Er kann Monate lang Fleiſch entbehren, ohne daß 
es ſeiner Geſundheit ſchadet. Wenn man ihm Fleiſch gibt, ſo zer⸗ 
kratzt er daſſelbe mit den Nägeln der Vorderfuͤße, ehe er es frißt. 
Gegen ſeinen Herrn zeigt er keine beſondere Erkenntlichkeit, denn er 
ſpielt mit Jedermann, wobei er ſich zuweilen wie ein Affe geberdet 
und ſeine Naſe in jede Oeffnung des Kleides der mit ihm ſpielenden 
Perſon ſteckt. Auch mit Hunden ſpielt er und lernt ſich ebenſo mit 
Katzen, Hühnern und Enten gut vertragen. Da man weder ſein 
Fell noch ſein Fleiſch benützt, ſo wird er nur gelegentlich geſchoſſen, 
was nicht viel Mühe koſtet, da er 5 weniger als ben iſt. 


Bar 337 
Bär. Ursus. Linn. 


Die größten und plumpſten Thiere der ganzen Ord- 
nung mit drei großen in die Länge gezogenen Backen⸗ 
zähnen im Ober- und Unterkiefer, plumpen Glied- 
maßen, kurzem Schwanze und beweglichen Naſen⸗ 
knorpeln. | ' | 

Sie find trotz ihrer Größe mehr Frucht- als Fleiſch⸗ freſſend 
und greifen nur in der Noth Thiere an. Die der kälteren Länder 
graben ſich Hölen und bringen hierin den Winter in Schlafſucht zu, 
die jedoch nicht anhaltend iſt. Neuholland ausgenommen ſind ſie 
über alle Welttheile ausgebreitet. 


Brauner Bär. Ursus arctos. 


Seine Länge beträgt gegen 4 Fuß und ſein Körper iſt mit lan⸗ 
gem, ſchlichtem, braunem Haar bedeckt, das in der Jugend wollig 
ſt. Er varlirt nach dem Alter und Klima. So gibt es graue, 
ſaſt gelbe, welche man Honigbären nennt, andere ſind braun mit 

ilberglanze (Silberbären). Auch die Höhe der Füße varürt und 
war ebenfalls ohne Rückſicht auf Geſchlecht und Alter. In der Ju⸗ 
end hat er gewöhnlich ein weißes Halsband, welches öfters bis ins 
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hohe Alter bleibt. Er kann eine Länge von vier Fuß und ein Ge⸗ 
wicht von 400 Pfund erhalten. 8 

Dieſes größte Raubthier Europa's findet ſich jetzt noch, aber 
ſelten, im Baieriſchen und Oeſtreichiſchen und noch ziemlich häufig 
in Ungarn, Pohlen und Rußland; auch in einem großen Theile von 
Aſien. In Thuͤringen wurde der letzte 1686 geſchoſſen. In frühe⸗ 
ren Zeiten fand man ihn in Deutſchland, und in der Schweiz war 
er viel häufiger als jetzt. 

Sein Aufenthalt ſind dichte Wälder, die er nur Nachts verläßt, 
um ſeine Wanderungen nach Raub anzuſtellen. Obgleich ſein ganzes 
Weſen plump und unbeholfen iſt, ſo durchläuft er doch, beſonders 
wenu er ſich gefährdet ſieht, weste Strecken und iſt unermüdlich, 
wenn er Thiere verfolgt. 

Seine Nahrung beſteht mehr aus Vegetabilien als aus Thieren; 
im Frühjahr frißt er aufkeimendes Korn oder Gras und im Som⸗ 
mer und Herbſt Erdbeeren, Trauben und Kaſtanien. Man hat Bei⸗ 
ſpiele, daß er Kindern die Körbe mit Erdbeeren ausgeleert, ohne 
ihnen Schaden zuzufügen. Honig iſt ihm der größte Leckerbiſſen; 
und auf dieſe kleine Liebhaberei geſtützt, hat man mehrere ſehr ſinn⸗ 
reiche Fangarten erdacht. Man macht nämlich in Rußland eine 
Honigſpur bis zu dem Baume, der einen Bienenſtock enthält und 
befeſtigt an ein Seil einen tüchtigen Klotz, welcher den Eingang zum 
Bienenſtock verwahrt. Der Bär, ſehr vergnügt, den Baum mit ſei⸗ 
nen Leckerbiſſen gefunden zu haben, beſteigt ſolchen „ findet aber jene 
zu ſeinem Leidweſen verſperrt. Da er nun bemerkt, daß der Klotz 
beweglich iſt, gibt er demſelben einen tüchtigen Stoß, daß er davon 
fliegt, aber auch wiederkommt und ihm einen derben Schlag auf das 
Geſicht verſetzt; darüber brummig, ſchleudert er ihn noch weiter, 
allein die Schläge werden immer heftiger, bis ſie ihn beſinnungslos 
in die unter dem Baume eingebohrten ſpitzigen Pfähle ſturzen. Noch! 
witziger iſt eine andere Fangart, die man am Ural anwenden ſoll. 
An einen ſtarken Aſt wird mittelſt Seilen ein Brett, und dieſes mit 
einem lockeren Baſtſtrick vor dem Eingang des Bienenſtocks befeſtigt. 
Der Bär findet das Brett zum Sitzen ſehr bequem, aber der Baſt⸗ | 
ſtrick hindert ihn; er reißt ihn los und nun ſchwebt das Sitzbrett 
mit dem Bär in freier Luft. Hier bleibt ihm keine andere Wahl 
als ſitzen zu bleiben, oder in die ſpitzigen Pfähle herabzuſpringen; 
beides aber bringt ihm unvermeidlichen Tod; denn im erſten Falle 
eilen die Jäger herbei, um ihn gemächlich herabzuſchießen. 
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Wer ihn einmal in Thiergärten beobachtet hat, wo er öfters, 
nicht ohne Liſt, die an Schnüren befeſtigten Leckerbiſſen erhaſcht, muß 
an erſterer Erzählung billig ein wenig zweifeln, obgleich ſie vollkom⸗ 
men ſeine Lüſternheit und ſeinen dummen Trotz charakteriſirt. 


Fehlt ihm vegetabiliſche Nahrung, ſo wird er in Folge ſeiner 
Stärke zu einem ſchädlichen Raubthier; denn er greift dann die 
größten Thiere an und verurſacht, nach Schinz, auf den Alpen gro⸗ 
ßen Schaden. Er geht oft auf ganze Heerden von Kühen los, die 
er ſo lange herumhetzt, bis ihm eine zur Beute wird, indem er ſie 
erhaſcht oder in einen Abgrund ſtürzt. Auch ſchleicht er bei nebelig⸗ 
ter Witterung unter die Heerde und ſpringt, weil er die Hörner 
fuͤrchtet, einer Kuh auf den Rücken, die er am Halſe fo lange 
würgt, bis ſie ermattet zuſammen ſtürzt. Seine Lieblingsſtücke ſind 
dann die Euter und die Nieren, die er zuerſt frißt. Den Reſt ver: 
gräbt er, um ihn, wenn er keinen friſchen Raub auftreiben kann, 
die nächfte Nacht wieder aufzuſuchen. Die Pferde treiben ihn öfters 
durch Ausſchlagen und Beißen zurück, weshalb er ſie nur, wenn ihn 
der heftigſte Hunger plagt, anfallen ſoll. 


Im Winter muß ſeine Schlafſucht nicht ſo bedeutend ſeyn, als 
man ſie ſchildert; denn obgleich er nach Beobachtungen im Januar 
und Februar wenig frißt, ſo gebiert doch das Weibchen, nachdem es 
acht Monate trächtig war, im Januar zwei Jungen, die nicht viel 
größer als Ratten und ſo unbehülflich ſind, daß die alte Fabel ent⸗ 
ſtand, daß die Bärin ein Stück Fleiſch gebäre, welches erſt durch 
Lecken zu einem Bärchen ſich geſtalte. 


Die Mutter verläßt die Jungen nur ſelten; nach drei bis vier 
Monaten haben ſie die Größe eines Pudels; ſie werden etwa ſechs 
Monate geſäugt, ſind ungemein poſſirlich, klettern geſchickt, ſpielen 
unaufhörlich mit einander, ſind aber ſehr furchtſam; ſie bleiben bei 
der Mutter bis zum nächſten Jahre. Jung eingefangen werden ſie 
ſehr zahm und zum Tanzen, früher mehr als jetzt, abgerichtet. Man 
ſetzt ſie zu dieſem Zwecke in einen Behälter, deſſen Fußboden mit 
heißen Platten belegt iſt; um der Hitze wenigſtens theilweiſe zu ent- 
gehen, richten ſie ſich auf die Hinterfüße und ſpringen herum, dabei 
wird getrommelt und gepfiffen. Später thun ſie dieß, ſobald ſie die 
Trommel oder Pfeife hören. 


Auf der Jagd wird der Bär mit der Büchſe erlegt, wobei man 
auf den Kopf und die Herzgrube zu zielen hat. Gewöhnlich bedient 
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man ſich zu ſeinem Fange großer ſtarker Hunde, die ihn packen, 
worauf die herbeieilenden Jäger ihn mit Lanzen erſtechen. Gegen 
die Hunde wehrt er ſich mehr mit ſeinen Tatzen, als mit ſeinem 
Gebiße, wobei mancher von ihnen getödtet wird. 

Man hat auch Beiſpiele, daß kühne Jäger ſich mit dem brül⸗ 
lenden aufgerichteten Bären in einen Kampf eingelaſſen und den⸗ 
ſelben mit ihm beſtanden haben, bis ſie von ihren Jagdgefährten 
erlößt wurden. 

In Kamtſchatka ſuchen die Einwohner im Winter die Hölen 
der Bären auf, und werfen ihm Reißig ſo lange hin, bis er den 
ganzen Eingang verſtopft und ſich aller Freiheit zum Wehren beraubt 
ſieht, worauf ſie ihn mit Lanzen erſtechen. 

Der Pelz iſt vortrefflich und ſeine Schinken, vor allen aber die 
Tatzen, werden für große Leckerbiſſen gehalten. 


N 34¹ 


Der malaiſche Bär. Ursus maluianus. 
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Er iſt ſchwarz, glatthaarig mit braungelber Schnauze und einem 
herzförmigen Fleck von der nämlichen Farbe auf der Bruſt. 


Man findet ihn auf der jenſeitigen Halbinſel Malacca und den 
Sundainſeln, wo er die markigen Gipfel der Cokosbäume verzehrt 
und die Milch der Früchte ſäuft. 
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Der Eisbär. Ursus maritimus, 


Mit auffallend kurzen Geſichtsknochen und ſehr langem Hinter⸗ 
kopf. Der Körper iſt mit ſchlichtem, weißem Haar bedeckt. 

Seine Länge beträgt 5 —8 Fuß und feine Höhe 4 — 4½ Fuß. 
Er kann ein Gewicht von 1131 Pfund erlangen. 

Zu ſeinem Aufenthalt iſt ihm der höchſte Norden angewieſen, 
wo er ſich an den Eismeeren von Spitzbergen, an der nördlichſten 
Küſte von Amerika bis zur Hudſonsbay findet. 


In Spitzbergen, Nova⸗Zembla, Grönland trifft man ihn das 
ganze Jahr hindurch und öfters in großer Anzahl an. Scoresby 
ſah Schaaren, wie Schaafheerden, einmal gegen hundert. Er iſt 
auf den Eisfeldern, öfters über 200 Meilen vom Ufer, ſo gut zu 
Hauſe, als auf dem feſten Lande; ja man hat Beiſpiele, daß ein⸗ 
zelne auf Eisblöcken bis nach Island und Norwegen geſchwommen 
ſind, wo ſie jedoch keine Zeit zum Anſiedeln haben, indem die Ein⸗ 
gebornen ſie ſogleich tödten oder vertreiben. Soweit man bis jetzt 
nach Norden durch die Eisſchollen vorgedrungen iſt, fand man ihn 
allenthalben und es ſcheint, daß er wenig oder keinen Winterſchlaf 
hält. Das Weibchen ſoll Letzterem zwar mehr unterworfen ſeyn, 
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wahrſcheinlich aber lebt es zu der Zeit, wo man es nicht bemerkt, 
mit ſeinen zarten Jungen in einer Eishöle verborgen. 

So plump dieſes, für den Norden gefürchtetſte und gefräßigſte 
Raubthier ausſieht, ſo viel Gewandtheit beſitzt es, ſo daß ein Menſch 
auf den Eis- oder Schneefeldern ihm nicht zu entfliehen vermag. 

Es ſchwimmt mit einer Geſchwindigkeit von drei engliſchen Mei⸗ 
len in einer Stünde, und kann einige Meilen nach einander ohne 
große Beſchwerden zurücklegen; auch verſteht es das Tauchen meiſter⸗ 
haft und kann auf beträchtliche Entfernungen unter dem Waſſer hin⸗ 
ſchwimmen. Ein Eisbär ſah einen Seehund auf dem Eiſe nahe bei 
einem Loche liegen; um ſich deſſelben zu bemeiſtern, tauchte er bis 
zu dieſer Oeffnung, in welche der Seehund, ſobald er ihn gewahr 
wurde, ſich ſtürzte, um ihm zu entfliehen; aber vergebens; der Eis—⸗ 
bär ſtürzte ihm nach, und nach einer Minute kam er mit dem See⸗ 
hund im Rachen wieder zum Vorſchein. 

Sein gewöhnlichſter Fraß find Seehunde, Fiſche und die zuriick 
gelaſſenen Reſte von Wallfiſchen. Das Fleiſch der Landthiere liebt 
er weniger, und man hat in Sibirien geſehen, daß er an Heerden 
ganz gleichgültig vorüber ging. Den Menſchen fällt er ungereizt 
ſelten an; doch hat man auch Beiſpiele, daß er von grimmigem 
Hunger geplagt, ihn ebenfalls nicht verſchonte. Mit Leichtigkeit läuft 
er mit einem Menſchen im Rachen davon und Skoresby erzählt, 
daß ein Bär einen Matroſen am Rücken gepackt habe, und ſo ſchnell 
mit ihm davon gelaufen ſei, daß ſeine Kameraden auf ſein Geſchrei 
ihm nur nachſehen, ihn aber nicht einholen konnten. Wird er hin- 
gegen angegriffen, ſo hält er faſt unter allen Umſtänden Stand und 
greift ſelbſt an. Auf dem Boote eines Wallfiſchfängers ſchoß die 
Mannſchaft auf einen Bären und verwundete ihn; der Bär lief ſo⸗ 
gleich auf dem Eiſe gegen das Boot, ſprang ins Waſſer und ſuchte 
ins Boot zu ſteigen. Einer hieb ihm mit einer Axt eine Pfote ab, 
und ſuchte mit dem Boote nach dem Schiffe zu ſteuern; aber auch da⸗ 
hin folgte das verſtümmelte Thier, erkletterte das Schiff und wurde 
erſt auf dem Verdeck getödtet. 

Ein ähnliches Abentheuer erlebte Capitain Hawkies in der 
Davisſtraße. Dieſer verfolgte einen großen Bären, der durchs Waſ— 
ſer ſchwamm und ſtieß ihm zweimal mit einer Lanze durch die Bruſt; 
als er ſie zum neuen Stoß herauszog, kletterte das Thier am Boot 
in die Höhe, ergriff ihn am Schenkel und riß ihn uͤber Bord. 
Glücklicherweiſe benutzte er ſeinen Sieg nicht, ſondern machte, daß 
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er fortkam, weiches ihm auch gelang, da alle im Boote befindlichen 
Leute nur mit der Rettung ihres Capitains beſchäftigt waren. 

Von ſeinen Sinnen iſt der Geruch der ſchärfſte, denn er wird 
ſtundenweit, durch das im Feuer bratende Wallſtſchfleiſch oder durch 
Thrangeruch herbeigelockt. 

Die Bärin wirft in der Regel zwei Jungen, welche ſie mit der 
größten Liebe und Sorgfalt erzieht und ſelbſt, wenn ſie ſchon ziem⸗ 
lich erwachſen, noch alle Gefahren mit ihnen theilt, wovon man 
wahrhaft rührende Beiſpiele erzählt. Die engliſche Fregatte Carcaſſe, 
welche auf Entdeckungen in die Nähe des Nordpols ausgeſandt war, 
fror ein. Die Mannſchaft briet Wallroſſe auf dem Eiſe, um Thran 
daraus zu ziehen, als eine Bärin und ihre zwei Jungen, die an 
Größe ihr faſt gleich kamen, durch den Geruch angelockt, herbeieil⸗ 
ten, auf das Feuer zuſtürzten und ein tüchtiges Stück Fleiſch her⸗ 
auszogen, welches ſie begierig verſchlangen. Die Leute warfen vom 
Schiff Stücke Fleiſch herab, welche die alte Bärin ſogleich ihren 
Jungen brachte und nur wenig für ſich behielt. Als ſie eben das 
letzte Stuck wegholte, legten die Matroſen auf die Jungen an, ſcho⸗ 
ßen beide nieder und verwundeten auch die Mutter, jedoch nicht 
tödtlich. Man kann ſich keine Vorſtellung machen, wie kläglich fie 
ihre ſterbenden Jungen betrauerte, ſo daß ſelbſt die rauhen Matroſen 
gerührt wurden. Kaum konnte ſich das unglückliche Thier noch fort⸗ 
bewegen, und doch wankte es ſogleich zu ſeinen Jungen hin, zerriß 
das Fleiſch in Stücken und legte es ihnen vor. Als ſie ſah, daß 
ſie nicht freſſen wollten, ſtreckte ſie ihre Tatzen bald nach dem einen 
bald nach dem andern aus und ſuchte ſie aufzurichten, wobei ſie 
ein klägliches Geheul erhob. Da alle ihre Mühe vergeblich war, 
ſchleppte ſie ſich eine Strecke fort, kehrte aber wieder um und leckte 
ihre Wunden. Als ſie endlich ſah, daß ſie todt und kalt waren, 
erhob ſie ihren Kopf nach dem Schiffe hin und brummte voll Wuth 
und Verzweiflung. Die Matroſen antworteten mit Flintenſchüſſen; 
ſie ſank zwiſchen ihre Jungen nieder und ſtarb, indem ſie ihre Wun⸗ 
den leckte. 

In der Gefangenſchaft muß der Eisbär bei großer Hitze öfters 
mit kaltem Waſſer begoſſen werden. Man ernährt ihn blos mit 
Brodt. 


Sein Fleiſch, wenn es vom Fett, von welchem er öfters 100 
Pfund beſitzt, gereinigt iſt, wird als ſaftig angegeben und beſonders 
der Keuler gerühmt. Sein Fell gibt ein warmes Pelzwerk. 
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In vielen Knochenhölen Europas hat man Reſte verſchiedener 
Arten von Bären gefunden, die von den jetztlebenden verſchieden, 
mehr dem braunen als Eisbär verwandt waren. Am häuftgften 
fand man ſolche Knochen in den Hölen von Gailenreuth, Scharz⸗ 
feld, Sundwig und in der Baumannshöle, welche meiſtens einer 
Art angehörten, die / größer, als der größte Landbär war, und 
von Blumenbach Hölenbär, Ursus spelaeus, genannt wurde. 
Weniger bekannt iſt der Ursus cultridens, von welchem ſich ein Eck⸗ 
zahn auch bei Eppelsheim gefunden hat und den ich als eigenes 
Geſchlecht, Machairodus, betrachte. 


Dach s. Meles, Storr. 


Mit vier Backenzähnen im Oberkiefer und ſechs im Un⸗ 
terkiefer. Der letzte des Oberkiefers iſt quadratiſch, 
ſehr groß und ſcheint aus zwei in einen verſchmolzen 
zu ſeyn. Die Gelenkfläche des Unterkiefers wird von 
der Gelenkpfanne des Oberkiefers ſo umſchloſſen, daß 
er nicht aus ihr zu trennen iſt, was bei 3 Säu⸗ 
gethier angetroffen wird. 


Es iſt ein niedrig geſtelltes Thier mit ſchleppendem Gang und 
kurzem Schwanz. Unter Letzterem befindet ſich eine Drüſe, aus 
welcher eine fette, ſtinkende Feuchtigkeit ſchwitzt. 


Gemeiner Dachs. Meles Tawus. 


Er iſt obenher weißgrau mit ſchwarz gemiſcht; durch die Au⸗ 
gen zieht ſich ein ſchwarzer Streifen. Unten iſt er ſchwarz. Er 
kann eine Länge von 2%. Fuß und ein Gewicht von 30 — 40 Pfund 
erreichen. 


546 Raubthiere. 


Man findet ihn in Europa, Aſien und auch in Nordamerika, 
da der M. Hudsonius ſich kaum von ihm unterſcheidet. Er iſt ein 
einſiedeleriſches, träges und mißtrauiſches Thier, das den ganzen 
Tag bis Abends ſpät in ſeiner ſelbſtgegrabenen Wohnung ſchläft 
und erſt gegen zehn Uhr Abends aus ſeiner Höle hervorkommt um 
Nahrung zu ſuchen. Dieſe beſteht aus Mäuſen und Schlangen; 
nach Lenz verzehrt er, wie der Igel, ſelbſt die giftigſten Kreuzot⸗ 
tern, ohne durch ihren Biß im geringſten zu leiden. Außer dieſen 
frißt er gewöhnlich Eicheln, Obſt, Weintrauben, Wurzeln von Küm⸗ 
mel und Rüben, auch Würmer, Inſekten und Fröſche. Nach Waſ⸗ 
ſer iſt er ſehr begierig, ſteckt beim Saufen den Mund ins Waſſer 
und bewegt die Kinnlade, als ob er kaue. Wenn man einem gefan⸗ 
genen Dachſe mehrere Tage kein Waſſer gibt, ſo ſäuft er ſich dann, 
ſobald er welches bekommt, leicht zu Tode. Im Herbſte wird er 
ſehr fett und begibt ſich bei eintretender Kälte zur Winterruhe in 
ſeinen Keſſel. Sein Schlaf wird jedoch öfters unterbrochen, wenn 
die Kälte nicht anhält und gelinde Witterung eintritt; er geht dann 
zuweilen aus, um zu ſaufen. Beim Winterſchlaf, ſoll er, wie man 
allgemein erzählt, den Kopf bis an die Augen in ſeine, unter dem 
Schwanze befindliche Taſche ſtecken, um von ſeinem Fette zu zehren, 
was jedoch Lenz, wegen der Steifheit des Rückgrads, mit Recht 
bezweifelt. 

Im Februar erhält die Dächſin drei bis fünf blinde Jungen, 
welche bis zum Herbſte bei ihr bleiben; ſie werden leicht aufgezogen, 
indem ſie mit allem aus der Küche vorlieb nehmen. Viel Freude 
erlebt man indeſſen nicht an ihnen; denn ſie bleiben ſchüchtern, ſind 
wegen ihres mächtigen Gebiſſes ſehr zu fürchten, ſchlafen den gan⸗ 
zen Tag und lernen ſelten ihren Wärter kennen. 

Im Oktober, wo der Dachs für Jäger an Leib und Schwarte 
am beſten iſt, wird er entweder an einem mondhellen Abend, oder 
vor Sonnenaufgang in der Nähe des Baues hinter einem Baume 
hervor, oder noch beſſer, von einem, in den Aeſten eines Baumes 
bereiteten Sitze herab, geſchoſſen. Kommt er aus dem Baue, ſo 
poltert er erſt, indem er vor der Höle ſich den Pelz ſchüttelt; auf 
dieſes Geräuſch hin macht der Jäger ſich fertig, und erſchießt ihn 
einige Schritte vom Baue. Dieſe Jagd findet gewöhnlich nur an 
ſolchen Orten Statt, wo man den Dachs nicht ausgraben kann, z. B. 
wenn er unter großen Baumwurzeln oder zwiſchen Felſenſtücken ſei⸗ 
nen Bau angelegt hat. Ofters ſchleppt er ſich ſchwer verwundet in 
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ſeine Höle zurück und iſt dann für den Jäger verloren. Um vieles 
ſicherer iſt der Fang mit der Dachshaube, welches ein ſackförmiges, 
vorne mit einem eiſernen Ringe von fünf Zoll Durchmeſſer verfehe: 
nes Netz iſt, das hinten mit einer weiten Oeffnung endet, durch 
deren Maſchen eine 12 Ellen lange Leine gezogen wird. So wie 
der Jäger in einer mondhellen Nacht beobachtet, daß der Dachs ſei— 
nen Bau verlaſſen hat, verſtopft er mit Reisholzbündeln alle Neben- 
röhren, ſteckt dann in die Haupteinfahrt die Haube mit dem Theil 
des Rings, breitet die äußere Oeffnung derſelben aus, befeſtigt ſie 
mit kleinen Pflöckchen und legt auch die Zugleine an einen Pflock. 
Iſt dieß geſchehen, ſo ſucht er mit den Hunden den Dachs auf und 
erlegt ihn entweder vor den Hunden, oder treibt ihn nach ſeiner 
Höle. Der Dachs ſtürzt dann in den verrätheriſchen Eingang der⸗ 
ſelben und iſt in der Dachshaube gefangen, mit welcher ihn der 
Jäger hervorzieht und ihn mit einem derben Prügel todt ſchlägt. 

Am häufigſten bemächtigt man ſich ſeiner durchs Ausgraben; 
das Verfahren hierbei iſt wie beim Fuchs. 

Aber die beſte Art den Dachs zu fangen iſt von Lenz beſchrie— 
ben; und da ſie weniger bekannt iſt, ſo will ich ſie nach dieſem 
praktiſchen Naturforſcher, deſſen gemeinnützige Naturgeſchichte beſon⸗ 
ders jedem Jäger zu empfehlen iſt, hier mittheilen. Man errichtet 
neben dem Dachsbau einen künſtlichen Bau, welcher nur aus einer 
Röhre beſteht, die in einem Bogen, hufeiſenförmig, doch ſo angelegt 
wird, daß die beiden Enden der Röhre vorn nur einen gemeinſchaft⸗ 
lichen Eingang haben. Der hinterſte Theil dieſer Röhre kann, als 
Keſſel, etwas erweitert werden, muß aber jedenfalls ein wenig höher 
liegen, als der Ausgang, damit ſich kein Waſſer anſammle. Bei 
der Anlage wird die Röhre etwa 2½¼ Fuß tief und eben fo breit 
ausgegraben, und wenn man Steinplatten zur Hand hat, ſowohl 
zu beiden Seiten damit ausgeſetzt, als auch damit bedeckt. Die 
Seitenplatten läßt man gerne noch etwa ſechs Zoll tiefer in die 
Erde ein, damit Dachſe und Füchſe nicht ſo leicht nebenaus graben. 
Die obere Steindecke wird etwa eine Hand tiefer als die äußere 
Erdoberfläche angebracht und durch Erdbedeckung derſelben gleich ge— 
macht. Hat man keine Steinplatten, ſo legt man die Seitenwände 
der Röhre nicht aus, bildet aber oben eine Decke von Aeſten, die, 
etwa eine Handbreit von einander entfernt, quer über liegen, und 
mit Reiſig und dann vollends mit Erde überworfen werden. Iſt 
nun der Dachs des Nachts auf die Weide gegangen, ſo ſchleicht 
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man ſachte zu ſeinem Bau, verſtopft alle Einfahrten feſt mit Reis⸗ 
bündeln und entfernt ſich. Kömmt er zurück und findet ſeinen Bau 
verſchloſſen, ſo kriecht er in den Kunſtbau, aus welchem er vom 
Jäger am Tage mit geringer Mühe heraus geholt wird. Der Dachs 
iſt für den Jäger ſehr wichtig und es muß ihm daher auch ſehr an⸗ 
angenehm ſeyn, ein Mittel zu kennen, welches ihn in Stand ſetzt, 
die in ſeinem Reviere befindlichen Dachsbaue zu ſchonen. Man kann 
ſelbſt Kunſtbaue ſo tief anlegen, daß der Dachs darin überwintern 
kann. 

Sein Fleiſch wird gegeſſen, hat aber einen ſüßlichen Geſchmack; 
feine waſſerdichte Schwarte dient zu Ueberzugen von Koffern, Ver⸗ 
ſchlägen und dgl., und die Haare werden zu gröberen Pinſeln ver⸗ 
wendet. | 

An das Ende der bärenartigen Raubthiere gehören die Fielfraße, 
welche im Gebiß und in den Sitten den paſſendſten Uebergang zu 
den marderähnlichen Raubthieren machen. 


—— 


Fielfrass. Gulo, Storr. 


Oben mit 4 — 5, unten mit 5 — 6 Backenzähnen, wo 
von oben die erſten 2 oder 3, unten die 3 oder 4 
vordern falſche ſind und nur der letzte ein unbedeu⸗ 
tender Höckerzahn iſt. 

Das Thier hat das Anſehen des Dachſes, einen mittelmäßig 


langen Schwanz und eine Falte zwiſchen den Hinterbeinen ſtatt des 
Sackes. 


Nordiſcher Fielfraß. Gulo borealis. 
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Von der Größe des Dachſes, und gewöhnlich von ſchöner kaſta⸗ 
nienbraunen Farbe, mit einer noch dunkleren Scheibe auf dem 
Rücken. 


Er iſt ein Bewohner des kalten Nordens der ganzen Erde, wo 
er die gebirgigen Gegenden mit großen Waldungen und Felſenklüften 
vorzugsweiſe liebt, und ſich niemals eine eigene Höle gräbt, ſondern 
Felſenklüfte, verlaſſene Dachsbaue und hole Bäume zu ſeinen Schlupf⸗ 
winkeln benutzt. | 


Seine Nahrung befteht im Sommer in allerlei Beeren und 
Früchten; dabei iſt er aber das grimmigſte Raubthier, welches viel 
ſtärkere Thiere, als er ſelbſt iſt, überwältigt, indem er z. B. Renn⸗ 
thieren auf Bäumen und Felſen auflauert, ihnen im Vorbeigehen in 
den Nacken ſpringt und ſie ſo lange würgt, bis ſie ermattet zuſam⸗ 
men ſtürzen. Seine Gefräßigkeit iſt ſehr übertrieben worden, wel⸗ 
ches wahrſcheinlich dadurch entſtand, daß man den finnländiſchen 
Namen Fiälfraß, welches Felſenbewohner heißt, im Deutſchen in 
Vielfraß verwandelte. Die abſurde Fabel von Gesner, daß er, voll⸗ 
gefreſſen, ſich zwiſchen zwei Bäumen durchpreſſe, um von neuem fref- 
ſen zu können, bedarf keine Widerlegung; denn er frißt nicht mehr 
wie jedes andere Raubthier. Sein Lauf iſt nicht ſchnell, aber er 
klettert deſto beſſer. Im Zorne treibt er oft ſeine weichen und ſehr 
ſtinkenden Exkremente in einem Strahl weit von ſich und gleicht 
hicrin den Stinkthieren. Sonſt hat er keinen widerlichen Geruch. 
Jung gefangen wird er ziemlich zahm, muß aber mehr mit Güte als 
mit Schlägen gezogen werden. Mit Hunden und Katzen wollte ſich 
ein zahmer nicht einlaſſen, wohl aber vertrug er ſich mit Schweinen. 
Lämmer und Ziegen fiel er an. Im Zorn knurrte er wie ein böſer 
Hund, und ſchlug mit den Pfoten um ſich. Er kannte ſeine Wärter 
ſehr gut und folgte ihnen auf den Ruf. Er ſchlief faſt den ganzen 
Tag, war dagegen bei Nacht in beftändiger Bewegung. Animaliſche 
Nahrung zog er Vegetabilien vor. Auch daß er keinen Winterſchlaf 
hält, unterſcheidet ihn von den europäiſchen bärenartigen Raubthieren. 
Sein koſtbares Pelzwerk wird ſehr geſchätzt. Der Hölen⸗Fielfraß, 
Gulo spelaeus, iſt ihm ſehr nahe verwandt; aber eine zweite Art, 
Gulo diaphorus, aus der Sandgrube von Eppelsheim, unterſcheidet 
ſich weſentlich dadurch, daß der letzte Backenzahn des Unterkiefers den 
rudimentaren der vorigen weit an Größe übertrifft. 
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Die übrigen Fielfraße haben in jedem Kiefer einen falſchen 
Backenzahn weniger und gleichen in ihrem Gebiß noch mehr den 
Mardern. u 


+ 


* 


Der Honig⸗Fielfraß. Gulo mellivorus. 


2 * 


Von der Größe des Dachſes; oben hellgrau oder weiß, unten 
ſchwarz. 

Er iſt vorzüglich dadurch bekannt, daß er mit dem Honigkuckuk 
am Cap den Hottentotten dient, die wilden Bienenſtöcke anzuzeigen, 
die er, der Honigwaben wegen, mit ſeinen langen Krallen aus der 
Erde wühlt. Sein Fell iſt ſehr feſt und leicht beweglich, welches 
ihn vor den Stichen der Bienen ſichert. 


E. Marderähnliche Raubthiere. 


Sie haben viel Aehnlichkeit in der Zahnbildung mit den 
Katzen, aber eine größere Zahl von Zähnen, beſon⸗ 
ders da der Unterkiefer deren mehr als der Oberkie⸗ 
fer beſitzt. Der Hinterkopf iſt ſehr in die Länge 
gezogen und die Geſichtsknochen ſind kurz. Sie ſind 
Zehengänger. 1 Vo | 


Stinkthier. | 334 


Sie haben einen kleinen Kopf und einen lang geſtreckten ſchlan⸗ 
genartigen Körper, mit welchem ſie durch alle Ritze zu ſchlüpfen ver⸗ 
mögen, durch die der Kopf geht. Es find äußerſt blutdürſtige 
Geſchöpfe, die mehr morden, als ſie verzehren können. Sie haben 
keinen Winterſchlaf. a | | 


Stinkthier. Mephitis, Cue. 

Dieſe Thiere haben einen oberen ſehr großen Höcker— 
zahn, der ſo lang als breit iſt, und an dem unteren 
Reißzahn nach innen zu zwei Knötchen, was ſie den 
Dachſen nähert. Sie haben lange Krallen zum Wüh⸗ 
len, ſind halbe Sohlengänger und haben oben eine 
helle und unten eine dunkle Farbe, wie die Dachſe. 

Sie leben im füdlichen und nördlichen Amerika und ſind berüch⸗ 
tigt wegen des fürchterlichen Geſtanks, den ſie im gereizten Zuſtande 
verbreiten. Die Arten ſind bis jetzt noch nicht ſcharf unterſchieden. 


1 
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Von der Größe des Marders mit ſchwarzer Hauptfarbe, weißem 
Rücken und ſtark buſchigem Schwanze. 

Man findet dieſes Thier in Südamerika. Es trägt den Schwanz 
entweder wie die Abbildung zeigt, oder wie die Eichhörnchen, auf 
dem Rücken anliegend. Das Abgebildete, welches von Louiſiana 
kam, war ſehr zahm und verbreitete keinen Geruch, wenn man es 
auch noch ſo ſehr zu reitzen verſuchte. 


Das Stinkthier. Mephitis putorius.. 


Schwarz mit weißen Streifen auf dem Rücken und ſchwarzem 
Schwanze, mit einer weißen Spitze. 


Der Geruch, welchen dieſes Thier von ſich gibt, ſoll dem des 
Iltis gleichen, aber ſo mit Knoblauchsgeruch verſetzt ſeyn, daß es 
keinen widerlicheren geben ſoll. Azara ſagt, die ſtinkende Feuchtig⸗ 
keit, welche in den Afterbläschen ſich abſondere, vermiſche ſich mit 
dem Urin des Thieres, und dieſe Feuchtigkeit ſpritze es auf fünf 
Fuß weit, und treffe damit den Feind, auf den dasſelbe es abges 
ſehen habe; komme, erzählt Azara ferner, etwas davon auf ein Klei⸗ 
dungsſtück, ſo könne man es nicht davon reinigen und das ganze 
Haus werde von dieſem Geſtanke durchdrungen. Ein Hund, den das 
Stinkthier 8 Tag vorher verunreinigt, und den man mit Sand 
gerieben und mehr als zwanzigmal gewaſchen hatte, verpeſtete dennoch 
das ganze Haus. Reiſende ſollen ſich mitten in Wäldern oft ge⸗ 
nöthigt ſehen, die Naſe zu zuhalten, um den Wirkungen des Ge⸗ 
1 zu entgehen. 

Gezähmt ſoll es nur dann den Geſtank von ſich geben „wenn 
es erſchreckt wird. 


Zorille. Ietonyx. 


Der obere Höckerzahn iſt breiter als lang, und am un⸗ 
teren Reißzahn ein Höcker nach innen; an den Füßen 
befinden ſich lange Krallen zum Wühlen. | 


Dieſe Thiere haben einen ſchwarzen, weiß⸗geſtreiften Pelz 
und gleichen den Stinkthieren. Mann kennt nur eine Art, welche 
am Vorgebirge der guten Hoffnung lebt. 
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Der Capiſche Zorille. Letongæ capensis. 


Der Kopf iſt ſpitzig mit etwas rüſſelförmig verlängerter Naſe; 
braunſchwarz von Farbe, mit zwei weißen Flecken auf der Stirne 
und vor den Ohren; über den gelblich weißen Rücken ziehen ſich 
von dem weißen Nacken drei ſchwarze Streife, wovon der mittlere 
ſich über dem Kreuz mit den ſeitlichen verbindet; die unteren Theile 
ſind ſchwarz, der Schwanz weiß, ſchwarz gefleckt und langhaarig, 
die Nägel gelblich. 

Von ſeiner Lebensart iſt noch nichts bekannt. 


Iltis oder Wieſel. Putorius, Cur. 


Oben mit vier unten mit fünf Backenzähnen, wovon der 
untere Reißzahn katzenähnlich ohne Höcker an der 
innern Seite iſt. 

Man erkennt dieſe Thiere äußerlich daran, daß ihre Schnauze 
ſtumpfer als bei den Mardern iſt. Durch zwei Afterdrüſen verbreiten 
ſie einen abſcheulichen Geruch. Es ſind die blutdürſtigſten Geſchöpfe 
die man kennt, und es iſt ein Glück für alle lebende Weſen, daß 
ihr Muth und ihr Blutdurſt nicht mit ihrer Kraft harmoniren. 

Der bekannteſte und für unſere Oekonomie am verhaßteſten iſt: 


Der Iltis. Must. putorius. 


Der Mund und die Ohrenränder find weiß, ſonſt iſt der Iltis 
braungelb mit ſchwarzgrauem Haar und hat einen kurzen dünnbe⸗ 
haarten Schwanz. Er iſt im gemäßigten Europa zu Hauſe, wo er 
im Sommer in den Hölen der Kaninchen, Hamſter und Ratten, 
in Klüften und unter Holzhaufen ſich verbirgt, im Winter kommt 
er in die menſchlichen Wohnungen. Seine Nahrung beſteht faſt aus 
allem Lebenden, was er bezwingen kann. Hühner, Tauben, Ka⸗ 
ninchen, Ratten, Mäufe, Hamſter u. ſ. w., auch Fröſche frißt er 
ſehr gerne, denen er die Schenkel zerbeißt und ſie in große Haufen 
zuſammenſchleppt; der Biß der Kreuzotter ſchadet ihm nicht; auch 
frißt er ſie mit ſammt den Giftzähnen und Giftdrüſen. 

Es iſt ein Nachtthier, das in der Regel den ganzen Tag ſchläft 
und eine Lebenszähigkeit beſitzt, die merkwürdig iſt. Lenz ſchoß einen 
Iltis mit einem Pfeile mitten durch die Bruſt, ſo daß er am Boden 

23* | 
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feſtgenagelt war, dann mit einem zweiten mitten durch den Kopf 
und das Gehirn, ſo daß auch der Kopf feſtgenagelt wurde. Er 
zog nun den erſten Pfeil aus der Bruſt, und wollte auch den zweiten 
aus dem Kopfe ziehen, aber die Stahlſpitze ſtack zu feſt. Als der 
Iltis vom Boden los war, begann er, trotz der noch im Kopf 
ſteckenden Stahlſpitze, wieder tüchtig zu fauchen. 

Die Iltiſe werden gewöhnlich entweder in Tellereiſen, in welche 
man ein Ei oder einen in Gänſefett gebratenen, mit Zucker beſtreu⸗ 
ten Häring als Lockſpeiſe legt, oder auch in großen, hölzernen 
Rattenfallen gefangen, welche zufallen, ſobald der Abzugsbiſſen be⸗ 
rührt wird. 

Wo man viel von Iltiſſen und Mardern zu leiden hat, gewöhnt 
man die Hühner in Bretterfallen ihre Eier zu legen; ſo wie man 
merkt daß Eier geſtohlen werden, ſtellt man jene und fängt dann 
den Dieb leicht. Der Balg wird, wegen des lang daran haftenden 
üblen Geruchs wenig geachtet. Die gezähmten Jungen kann man 
ſtatt des Fretts auf den Kaninchenfang gebrauchen. 


Das Frett. Pulorius Furo. 


Gewöhnlich gelblich mit roſenrothen Augen. 

Man hält es gemeiniglich für einen in der Gefangenſchaft her⸗ 
vorgegangenen Kakerlaken des Iltils, aber es ſtammt aus Afrika 
und kann ebenſo leicht einer andern Art angehören. Es iſt in Europa 
Hausthier und wurde ſchon zu Römerzeiten in Spanien zur Vertil⸗ 
gung der Kaninchen gebraucht. 

Man ſteckt zu dieſem Behufe, in den Monaten October bis 
Februar, ein oder zwei Frette in die Jagdtaſche und zieht mit Netzen 
verſehen nach Gehölzen, wo man weiß, daß Kaninchen ſich auf⸗ 
halten. Man wählt um deßwillen die Herbſt⸗ und Winterzeit, weil 
im Sommer das Frett die jungen Kaninchen würgt und im warmen 
Neſte liegen bleibt. Die ganze Gegend wird nun abgetrieben, damit 
die in den Büſchen liegenden Kaninchen nach ihrem Baue gehen; 
hierauf werden alle Fluchtlöcher verſtopft, vor die Hauptröhren Deck⸗ 
gärnchen gelegt, und das ganze Terrain mit Garnen umſtellt. Iſt 
dieß geſchehen, ſo wird das Frett in die Hauptröhre gelaſſen, worauf 
die ihren Feind witternden Kaninchen heraus und in die Netze 
ſtürzen. Kommt das Frettchen unmittelbar hintendrein, ſo nimmt 
man es ſogleich auf; unterläßt man dieſes, fo geht es zurück und. 
legt ſich in dem Bau ſchlafen, beſonders, wenn es ein Kaninchen 
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überraſcht hat. Kommt es nicht zum Vorſchein, fo verſucht man es 
hervorzuziehen, indem man an eine ſchwankende Stange ein Ka⸗ 
ninchen bindet und in die Röhre ſchiebt, woran es ſich feſt beißt. 
Auch kann man dem Frettchen vorn an der Hauptröhre ein Neſt 
mit Heu bereiten, wobei dieſe und alle anderen Röhren verſtopft 
werden; kommt man nach einiger Zeit wieder an den Bau, fo 
liegt es gewöhnlich in dieſem gemachten Neſte. Am beſten verhindert 
man das Würgen, wenn man ihm die Eckzähne abbricht. Unprak⸗ 
tiſch iſt das Verfahren, ihm ein Halsband mit kleinen Schellen an⸗ 
zuhängen, durch deren Geräuſch die Kaninchen zwar zur ſchnelleren 
Flucht angetrieben werden, allein das Frettchen kann leicht am Hals⸗ 
bande hängen bleiben und für den Jäger verloren gehen. Ein gut 
dreſſirter Hund, der die Bäue, worin ſich Kaninchen befinden, 
ausmittelt, kann bei dieſem Fange ebenfalls gute Dienſte leiſten. 

Man ernährt die Frettchen gewöhnlich mit Weißbrod in Milch 
geweicht; zu ihrer Geſundheit aber muß man ihnen öfters zartes 
Fleiſch von friſch getödteten Thieren geben. Da fie Mäuſe, Fröſche, 
Blindſchleichen und die Ringelnatter gerne freſſen, ſo kann man ſie 
recht gut damit nähren, ſo lange man dieſe haben kann. Die giftige 
Kreuzotter fürchtet es, und greift ſie nur 9 an; auch wird 
es von deren Biſſen krank. 

Das Weibchen bekommt im Jahr zweimal 5 — 8 Junge, die 
14 — 21 Tage blind bleiben. Ehe das Weibchen Junge bekommt, 
ſondert man es von dem Männchen ab, weil dieſes zuweilen die 
Jungen frißt. In England hat man Baſtarde von Frettchen und 
Iltis gezogen, welche ſehr kräftig ſind und ebenſo beuutzt werden. 


Das kleine Wieſel, Putorius (Mustela vulgaris.) 


Alle obern Theile, ſowie die untern Theile der Füßchen und 
der Schwanz ſind braun, der obere Lippenrand und ein Streif, 
welcher ſich vom Mundwinkel in die Backen hineinzieht, und alle 
untern Theile dagegen weiß. Seine Länge beträgt 6 — 7 Zoll. 

Das Wieſel iſt unſtreitig das kleinſte und muthigſte Raubthier, 
welches in den gemäßigten und nördlichen Theilen von Europa ziem⸗ 
kich gemein iſt; auch kommt es, außer der alten Welt, im nörd- 
lichen Amerika vor. In Rußland, Schweden und Sibirien ſoll es 
eine weiße Varietät von ihm geben, die man, da fie häufig if, als 
eigene Art angeſehen hat. 
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Mit ſeinem ſchlanken Körper, der überall nicht viel dicker als 
der Kopf iſt, ſchlüpft es in alle Löcher, durch die es nur feinen 
Kopf bringen kann, und ſchlägt daher im Sommer ſein Lager in 
Maulwurfsgängen, Hamſter- und Rattenlöchern auf; im Winter 
kommt es in Ställe und Scheuern. Es läuft bei Tag und Nacht 
herum, geht aber mehr des Nachts ſeiner Nahrung nach, die öfters 
in viel größeren Thieren, als es ſelbſt iſt, beſteht. Gewöhnlich 
raubt es Mäuſe, Maulwürfe, junge Hamſter, Ratten, Vögel und 
deren Eier. Da es Hühnereier mit ſeinem kleinen Maule nicht faſſen 
kann, packt es dieſe zwiſchen Kinn und Bruſt und ſchleppt ſie fort. 
Nach Lenz verachtet es Fröſche, frißt aber Eidechſen, Blindſchleichen, 
Ringelnattern, ja ſelbſt Kreuzottern; bekommt es aber von letztern 
mehrere gefaͤhrliche Biſſe, ſo muß es ſterben. Lenz bezweifelt, daß 
es wegen ſeines kleinen Rachens eine alte Wanderratte in wenig 
Augenblicken zu beſiegen im Stande wäre und beſchreibt einen Kampf 
zwiſchen ihm und einem alten Hamſter, wobei zwar der Letztere an 
feinen Wunden ſtarb, der kleine Sieger aber den Tod des an Koͤr⸗ 
permaſſe dreimal größeren Hamſters nicht erlebte. 

Es klettert ziemlich ungeſchickt, iſt aber mit feinen kurzen Füßen, 
auf freiem Felde, ſo ſchnell, daß man es wohl einholen, wegen den 
blitzſchnellen Wendungen aber kaum erſchlagen kann. 

Jung gefangen, ſoll es außerordentlich zahm werden und viele 
Anhänglichkeit zeigen. Man fängt es in Rattenfallen; auch Hunde 
beiſſen es todt; der Buſſard fängt es und der Storch verſchluckt es 
mit Haut und Haaren. In Häuſern, wo die Hühnerſtälle und 
Taubenſchläge gut verwahrt ſind, nützt es durch Wegfangen der 
Mäuſe mehr als es ſchadet. 


Das große Wieſel. Putorius (Mustela Erminea). 


Bedeutend größer als das vorige mit ſchwarzer Schwanzſpitze. 

Im Sommer iſt es braun mit weißen Ohrenrändern und Zehen; 
im Winter bis auf die ſchwarze Schwanzſpitze weiß; im Herbſt und 
Frühjahr, wo ſich die Farbe ändert, wird es geſcheckt, bis die 
weiße Winterfarbe oder braune Sommerfarbe die Flecken verdrängt. 
In unſerer Gegend trifft man nicht ſelten im Winter braune, und 
weiße im Sommer. | 


Es iſt noch flinker und im Klettern geſchickter als das kleine 
Wieſel; auch ebenſo blutgierig, und da es ſtärker vom Körper iſt, 
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ſo überwältigt es noch größere Thiere. Bechſtein erzählt ſogar einen 
Fall, wo ein ſolches Wieſelchen ſich in das Genick eines jungen 
Rehes feſtbiß. 

Bei uns wird ſein Pelz als ſolcher wenig benützt, aber auf 
geſchwollene Kuheuter und ſchwindende Glieder gelegt, gewährt er 
einen guten Erfolg, den aber vielleicht auch jede andere warme 
Bedeckung bewirkt. 

Im Norden, wo fein Pelz ſtärker und ſchöner iſt, wird er ſehr 
geſucht, und bei den Hermelinmänteln der früheren Kaiſer, ſtachen 
die ſchwarzen Schwänze ſehr ſchön auf dem weißen Grunde ab. 


Der Nörz. Putorius: (Mustela lutreola). 


Hat an den Zehen Schwimmhäute, nicht ganz fo vollkommen 
wie die Fiſchotter, zu welchen er früher gezählt wurde; aber ſeine 
Zähne und ſein runder nicht platter Schwanz nähern ihn mehr den 
Iltiſſen. | 

Er hat von der Schnauze bis zur Schwanzſpitze eine Länge von 
1 Fuß 6 Zoll. Die Hauptfarbe iſt röthlichbraun mit Ausnahme 
des Kinns, und zuweilen der Lippen und eines Kehlſtrichs, welche 
weiß ſind. 

Er iſt ein Bewohner der Flußufer des Nordens und Oſtens 
von Europa, vom Eismeere bis an's ſchwarze Meer; findet ſich 
auch einzeln in Schleſien und ſoll ebenſo in Brandenburg, Pommern, 
Mecklenburg, Hannover einzeln erlegt worden ſeyn. 

Seine Nahrung beſteht in Fiſchen, Krebſen und Fröſchen, er 
riecht nach Biſam; ſein Balg wird dem des n gleich geſchätzt. 


Der nordamerikaniſche Nörz. Putorius (Mustela Vison.) 


Führt auch den Namen Mink und wird von Einigen, unter 
Andern von Cuvier, mit dem vorhergehenden für einerlei gehalten, 
mit dem er die Schwimmhaut der Zehen gemein hat. Die weiße 
Kinnſpitze, welche ihn unterſcheiden ſoll, hat ae auch der 

vorige. 


Marder. Mustela, Cw. 


Sie haben in der Geſtalt und der Zähne viele Aehr⸗ 
lichkeit mit den vorigen, aber einen falſchen Backen⸗ 
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zahn mehr und an dem unteren Reißzahn nach innen 
einen Höcker. 


Es ſind ſchöne mit reichem Pelz verſehene Geſchöpfe, die nicht 
viel weniger blutdürſtig, als die Iltiſſe und Wieſeln find, außer 
lebenden Thiere aber auch Steinfrüchte, Birnen, Wein- und Vogel⸗ 
beeren freſſen. | | 


Der Baummarder. Musiela Martes. 


1 0 5 — Zn 


r 


Er iſt kaſtanienbraun, an der Kehle und am Unterhalſe aber 
dottergelb. Die Ohren find bei Erwachſenen inwendig hellgelb, 
ebenſo die Ohrenränder; Schwanz und Beine ſind dunkelbraun. 
Die Länge ſeines Körpers EN 181%, und die des Schwanzes 
9 ½ Zoll. 

Er iſt ein Bewohner des gema äßigten u und nördlichen Europas, 
wo er zwar nicht gemein, aber auch nicht ſelten iſt; außerdem ſoll 
er ſich ſowohl in Aſien als auch in Nordamerika, und zwar bis 
zur Hudſonsbay finden. Bei uns trifft man ihn in Tannen und 
Laubwäldern an, wo er ſich hole Bäume zur Wohnung und Eich⸗ 
hörnchen und Raubvögel zur Nahrung erwählt. Er iſt ein arger 
Räuber, der dem Feldwildpret vielen Schaden zufügt und beſonders 
dem Vogelſteller vielen Aerger verurſacht, wenn er vor ihm in der 
Schneiſſe den gefangenen Vogel aus der Schlinge herausfrißt. Im 
Klettern und Springen ſucht er ſeinen Meiſter; denn ſelbſt das flinke 
Eichhorn holt er wie im Fluge ein, oder hetzt es am Tage ſo 
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lang herum, bis es ermattet ihm zur Beute wird. Außer dieſen 
frißt er Auer⸗, Birk⸗ und Haſelhühner, Faſanen, Feld⸗ und zahme 
Hühner, Tauben, Enten und alle Arten Vogeleier, Kaninchen, 
Haſen, aber auch viele Mäuſe; Maulwürfe und Spitzmäuſe, beißt 
er zwar todt, ſcheint aber ihr Fleiſch, wie das der Fröſche, Eidechſen, 
Schlangen und Fiſche zu verachten. An zahmen Mardern hat man 
bemerkt, daß ſie kein Thier, welches ſie bezwingen konnten, lebendig 
ließen; nur wenn ſie ſatt waren, ſpielten ſie ſtundenlang mit ihrem 
Raube, bis ſie ihn todt bißen. Von einem gezähmten erzählt Lenz, 
daß dieſer mit dem fürchterlichſten Ungeſtüm auf eine Ratte oder 
einen großen Hamſter los ſtuͤrzte und fie mit allen 4 Pfoten packte, 
dabei ſich auf den Rücken warf und die Thiere mit einer ſo unge⸗ 
heuern Schnelligkeit wendete und drehte, daß das menſchliche Aug 
den Bewegungen nicht zu folgen vermochte. Derſelbe ſpielte mit 
jungen Hamſtern ſehr niedlich, indem er beftändig um das boshaft 
fauchende Hamſterchen herum ſprang und ihm bald mit der rechten 
bald mit der linken Pfote Ohrfeigen gab, ihm endlich den Kopf 
zerbiß und mit Haut, Haaren und Knochen auffraß. Dem größten 
Kaninchen fiel er ins Genick und den ſtärkſten Hahn packte er am 
Hals, und wälzte ſich mit ihm herum, während der Hahn aus 
Leibeskräften mit den Flügeln ſchlug und mit den Füßen trat. Nach 
wenig Minuten war der Hals des Hahnes zerbiſſen und das Ge— 
polter hatte ein Ende. Hierbei bemerkt Lenz, daß es ein Irrthum 
ſei, wenn man glaube, daß der Marder, oder andere Raubthiere 
mit den Eckzähnen jedesmal die Pulsader träfen und dann den Raub, 
wie eine Flaſche ausſögen. Dieß iſt weder wahr noch möglich. 
Kleineren Thieren zerbeiſſen ſie den Kopf, größere packen ſie am 
Halſe, zerbeißen ihnen aber gewöhnlich kaum die zähe Halshaut, 
ſondern nagen ſie nachher erſt durch. Das zufällig ausfließende 
Blut lecken ſie gerne auf, ohne es aber aus dem Thiere heraus zu 
ſaugen. 


Im Winter, wo der Nelz des Marders am meiſten geſchätzt 
wird, verfolgt man ſeine Spur im Schnee, bis an den Baum, 
auf welchen er geklettert iſt, und ebenſo auf dieſem, bis man ihn 
endlich in einem Neſte, oder in einer Gabel des Baumes, oder in 
einem Baumloche entdeckt. Man kann, hat man ihn gefehlt, füglich 
mehrmals auf ihn ſchießen, weil er ſich nicht von der Stelle rührt 
und den Jäger unverwandt anſieht. Ja dieſes ſonſt nicht dumme 
Thier wird ſogar dadurch betrogen, daß man, in Ermanglung einer 
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Flinte ein Sacktuch, oder den Rock auf eine Stange vor ſeinen 
Augen aufhängen, und dann getroſt nach Hauſe gehen darf, um 
eine Flinte und einen Hund zu holen, der dabei gute Dienſte leiſten 
kann. Aus einem holen Baume ſucht man ihn mit einem Stocke, 
oder durch Rauch oder Waſſer heraus zu bringen, oder indem man 
den Baum fällt. Außerdem wird er in Tellereiſen gefangen, über 
welche man das Eingeweide (Geſcheide) eines Haſen hängt und, 
um den Marder anzulocken, dieſes in mehreren Richtungen hin und 
her ſchleift. Der öfters wunderſchöne Balg wird im Winter 
doppelt ſo theuer, als ein Fuchspelz bezahlt und ſeine Rückenſeite dem 
Zobel gleich geachtet. 


Der Steinmarder. Musiela foina. 


Er iſt dem Vorhergehenden täuſchend ähnlich, und unterſcheidet 
ſich von demſelben nur durch eine weiße Kehle. Er hält ſich meiſtens 
in der Nähe der Wohnungen in Scheuern und Holzſtößen auf, 
klettert mit der größten Leichtigkeit faſt an allen Gegenſtänden herum, 
wo er nur ſeine Nägelſpitzen einſchlagen kann. Er geht blos des 
Nachts auf Beute aus und ſoll in der Nähe ſeines gewöhnlichen 
Aufenthalts nicht rauben. Alles, was er bezwingen kann frißt der 
Steinmarder; Taubenſchläge und Hühnerſtälle muß man gut vor ihm 
verwahren; denn er mordet in einer Nacht ſo viel er kann, oft 
12 — 20 Stück und trägt dann nur ein Stück mit ſich fort. Die 
Eier beißt er blos an und fäuft fie durch ein kleines Loch aus. 
Tauben und Hühner, beſonders die, welche dem Blutbad entronnen 
ſind, wollen ſo bald nicht mehr in ihre Wohnungen, welche man 
gewöhnlich erſt ausräuchern muß. | 


Seine Fortpflanzung fällt in den Februar, wo man zur Nachtzeit 
öfters das durchdringende, höchſt widerliche Geſchrei der Männchen 
hört, welche ſich auf den Dächern herum beißen und jagen. Das 
Weibchen niſtet gewöhnlich auf Heuböden und bekömmt im April 
oder Mai 3 — 5 blinde Jungen, welche nach 14 Tagen ſehend und 
etwa 12 Wochen lang von der Mutter geſäugt werden. Hat man 
ein Neſt mit Mardern entdeckt, ſo iſt es leicht die Mutter zu fangen, 
wenn man die Jungen in eine hölzerne Falle legt. Das Weibchen 
will ſie wegtragen, berührt das Stellholz und iſt gefangen. Lenz 
fing ein Weibchen, welches ſeine Jungen vor ſeinen Augen ganz 
ruhig fortſäugte. Die aufgezogenen Jungen werden ebenſo zahm 
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und poſſierlich als die Baummarder und ihrem Wärter ſehr le 
deſſen Stimme fie kennen lernen. 


Da ſie für den menſchlichen Haushalt höchſt nachtheilig ſind, 
ſo ſucht man ſie auf alle Arten auszurotten, was jedoch nicht leicht 
iſt, da es ebenſo liſtige als ſchnelle Thiere ſind. 


Wo man ein Gebäude umſtellen kann, wird der Marder mit 
vielem Lärm und Klappern aus demſelben getrieben und entweder 
von den Hunden gefangen, oder von den Schützen erlegt; auch fängt 
man ihn leicht auf dem Abſprung, d. h. wo er gewöhnlich bei ſeiner 
nächtlichen Wanderung aus einem Loche hinzuſpringen pflegt, indem 
man ein Tellereiſen dahin legt. Will man ihn durch's Abnehmen 
einer Lockſpeiſe fangen, ſo thut man wohl, hierzu ein Ei, friſche 
Kirſchen oder gebackene Pflaumen zu nehmen, welche von Hunden 
und Katzen unberührt bleiben. 


Sein Pelz iſt weniger vorzüglich als der des Baummarders. 


Der Zobel. Mustela Zibellina. 


Er iſt kleiner als der Baummarder, gewöhnlich braun mit be⸗ 
haarten Fußſohlen. Doch iſt ſeine Farbe verſchieden, denn man 
findet ſie heller und dunkler bis zum Schwarzen; auch gibt es graue 
und weiße Zobel. 


Sie ſind in ganz Sibirien und in Nordamerika zu Hauſe; an 
der Lena und um Irkutzk ſollen ſie am ſchönſten und am zahlreich⸗ 
ſten vorkommen. 


Dieſes Thier iſt wegen ſeines herrlichen Pelzwerks berühmt und 
ſeine Jagd veranlaßte die Entdeckung der öſtlichen Landſtrecken Si⸗ 
biriens. Dieſe Jagd zu welcher ſich öfters Geſellſchaften von 40 Mann 
vereinigen, iſt eine der beſchwerlichſten, die man kennt. Im ſchreck⸗ 
lichſten Schnee müſſen die Jager die Bäume bezeichnen, um den 
Rückweg zu finden. Die Pelze haben verſchiedenen Werth, von 
einem halben bis zu 50 und 60 Rubeln. Ein nur aus den ſchönſten 
Theilen zuſammengeſetzter Pelz b daher auf 8 — 10,000 Rubel 
zu ſtehen kommen. 
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Otter. Lutra, Linn. 


Mit deutlichen Schwimmhäuten zwiſchen den Zehen, 
einem horizontal abgeplatteten Schwanz und fünf 
Backenzähnen in der Kieferhälfte, wovon der obere 
Reißzahn nach innen einen halbkreisförmigen großen 
Abſatz hat, und der hintere obere breiter als lang, 
der untere hintere aber klein, rund und hinten höher 


als vorne geſtellt iſt. Der Kopf iſt platt gedrückt, 
und die Ohren ſind kurz. N 


Die Ottern ſind Waſſerthiere, die meiſtens von Fiſchen leben 
und den Uebergang zu den Robben oder Phoken bilden. 


Gemeiner Otter. Lutra vulgaris. 


Er kann eine Länge von 3 Fuß und darüber erhalten; ſeine 
Farbe iſt oben ein ſchönes dunkelbraun, und unten an den Wangen 
heller. 


Er iſt über das gemäßigte und nördliche Europa verbreitet und 
lebt in Flüſſen, Bächen und Seen. Seine Nahrung beſteht meiſtene 
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in Fiſchen, wovon er kleinere gleich im Schwimmen mit hervorge⸗ 
ſtrecktem Kopfe verzehrt, größere aber an's Ufer trägt. Beim 
Freſſen drückt er, wie die Katzen, die Augen zu. Von größeren 
Fiſchen läßt er nur die ſtärkſten Knochen liegen. Da die Ottern, 
nach Art der Marder, mehr Fiſche tödten, als freſſen, ſo fiſchen 
ſie oft einen Bach oder Teich in kurzer Zeit gänzlich aus. Gewöhn⸗ 
lich treiben ſie ihre Jagd geſellſchaftlich und jagen im ſeichten Waſſer 
die Fiſche in Buchten und Löcher zuſammen, wo ſie ihnen leicht zur 
Beute werden. In tieferen Waſſern verfolgen ſie den Fiſch vom 
Grund aus und packen denſelben am Bauche. Im Winter gehen 
ſie durch Eislöcher ins Waſſer, welche ſie geſchickt wieder zu finden | 
wiſſen; wenn aber ihre Gefräßigkeit fie verleitet, die Fiſche bis in 
die Reuſſen zu verfolgen, ſo verſtricken ſie ſich leicht und müſſen 
erſaufen. Sie tauchen mit großer Fertigkeit unter, können aber 
nicht lange aushalten, ohne zu athmen, wozu ſie indeſſen nur die 
Naſe aus dem Waſſer zu ſtrecken brauchen. So lange der Otter 
lebt, wird ſein beſtändig fettes Haar nie naß. 


Das Weibchen bekömmt 2 — 4 Jungen, wobei es an keine 
Jahreszeit gebunden zu ſeyn ſcheint. Jung, bei Vegetabilien aufge⸗ 
zogen, wird der Otter außerordentlich zahm und zutraulich, hört auf 
die Stimme ſeines Herrn, und gewährt ihm viel Vergnügen. Wenn 
man ihn zum Fiſchfang abrichten will, ſoll man ganz wie beim 
Hunde verfahren, aber mehr Geduld nöthig haben, weil er ungeleh⸗ 
riger iſt. Man gewöhnt ihn zuerſt einen aus Leder geformten, mit 
Wolle ausgeſtopften Fiſch, ſpäterhin einen wirklichen aber todten 
und zuletzt einen lebendigen zu apportiren. 


Sein Balg iſt ſehr geſchätzt und von den Haaren werden Pin⸗ 
ſel verfertigt. 


Sein Fleiſch, das nach der Naturgeſchichte der Kartheuſermön⸗ 
che zu den Fiſchſpeiſen gehört, wird beſonders zu Faſtenzeiten von 
Katholiken gegeſſen. | 

Der Seeotter. Lutra Lutris. 


Hat uur vier Schneidezähne im Unterkiefer wie die Robben, 
wodurch er ſich von allen wahren Raubthieren unterſcheidet. 
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Der Körper iſt zweimal ſo lang als der des Otters, der 
Schwanz dreimal kürzer als der Leib, und die ne find fehr 
kurz. 

Der Balg iſt ü gsetſchwürlich und gehört zu dem koſtbarſten 
Pelzwerk. Der Seeotter lebt im ſtillen Ocean, wo ihn die Englän⸗ 
länder und Ruſſen aufſuchen, um ſeinen Balg ſehr theuer nach Chi⸗ 
na und Japan zu verkaufen. In den Jahren 1786, 87 und 88, 
gingen 8175 Felle von der Nordweſtküſte Amerikas Mh wo für 
ein Fell 80 — 180 Thaler bezahlt wurde. 


Dierter Stamm. 


Zweite Ordnung. 


Floßenfuͤßer. Pinnipeda. 


Ihre Füße dienen nicht mehr zum Gehenz fie find kurz 
und die fünf verlängerten Finger ſind in eine ge— 
meinſchaftliche Haut eingehüllt und bilden Floſſen, 
die trefflich zum Rudern dienen; auf dem Lande kön- 
nen ſie die Füße nur zum nothdürftigen Rutſchen 
gebrauchen; ſie haben meiſtens große, ausdrucksvolle 
mit einer Nickhaut verſehene Augen, keine oder ſehr 
kleine äußere Ohren, einen ſehr kurzen Schwanz und 
kurzes, fettes Haar, welches kein Waſſer annimmt. 
Ihr Körper iſt ſehr geſtreckt und ihre ſehr biegſame 
Wirbelſäule iſt mit den kräftigſten Muskeln verfehen. 
Sie haben einen kurzen Blinddarm und ſchwarzes 
Blut, welches in bedeutender Menge vorhanden iſt. 


Sie ſind faſt in allen Meeren zu Hauſe, beſonders zahlreich 
aber in den kälteren. Die Küſte von Afrika hat noch keine eigen⸗ 
thümliche Arten aufzuweiſen. ö 


Man kennt zwei verſchiedene Geſchlechter: die Robben und 
das Walroß. 
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Robbe oder Seehund. Phoca, Linn. 


Sie haben oben 4—6, unten 2— 4 Schneidezähne; Eck- 
zähne; die Backenzähne 20 — 24 an der Zahl, find ein⸗ 
fach, ſchneidend, von verſchiedenartiger Geſtalt, ohne 
Höcker auf den innern Seiten. Die Zehen der Vorder— 
füße nehmen vom Daumen bis zum kleinen Finger an 
Größe ab, während an den Hinterfüßen der Daumen 
und der kleine Finger die längſten und die mittleren 
die kürzeſten ſind. Zwiſchen den Hinterfüßen, welche 
die Stellung des Delphinenſchwanzes haben, ſteht der 
kurze Schwanz. Der mit einer kurzen Schnauze verſe⸗ 
hene Kopf gleicht entfernt dem Hundskopfe. Ihr klu⸗ 
ges Auge gibt ihnen ein geſcheutes Anſehen, welches 
ſie durch ihre großen intellectuellen Fähigkeiten auch 
wirklich rechtfertigen. Sie ſind der Erziehung fähig, 
lernen allerlei Kunſtſtücke und werden ſo zahm, daß 
ſie ihren Wärtern Anhänglichkeit zeigen und ihrem Rufe 
folgen. * 


Sie leben in großen Schaaren und die Männchen halten ſich 
zu mehreren Weibchen, um deren Beſitz hitzige Kämpfe unter ihnen 
entſtehen. Sie finden ſich weit innerhalb des arktiſchen Polarkreiſes, 
in Europa, Aſien und Amerika, ſoweit die Meere befahren ſind, 
die größeren Arten jedoch nur auf der ſüdlichen Halbkugel, und 
ſind von jenen der nördlichen weſentlich verſchieden. Die Arten ſind 
noch nicht alle bekannt und nicht leicht zu unterſcheiden. Manche 
erreichen eine bedeutende Größe, öfters eine Länge von 30 Fuß 
und ein Gewicht von 10,000 Pfund. 5 


Da wo das Rennthier nicht mehr einheimiſch iſt, ſind, wie 
Pennant angibt, die Seehunde die Viehheerden der Grönländer und 
anderer arktiſchen Völker; dem Grönländer ſind ſie ſo nothwendig, 
daß man zu ſagen pflegt, das Meer ſei ſein Anker und der See⸗ 
hundsfang ſeine Erndte. Ohne die Seehunde würden viele Küſten 
der nordiſchen Eismeere gar nicht bewohnt ſeyn. Ihr Fleiſch und 
Fett geben dieſen, nach unſeren Begriffen, armen Völkern, die faſt 
einzige Nahrung und noch dazu Licht und Heitzung; die Sehnen 
gebrauchen ſie als Nähfaden, die Häute der Eingeweide als Fenſter 
und dem Waſſer undurchdringliche Hemden, ſowie als Segeln und 
Zeltdecken. | | 
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Das Fell gibt ihnen eine warme Kleidung und Weberzüge für 
ihre Kähne, Schlitten und Wohnungen; aus den harten Knochen 
machen ſie allerlei Geräthſchaften. Sogar das Fell der ungebornen 
Seehunde wird zu Welten und Mützen verarbeitet, welche vortreff- 
lich und ſammtweich anzufühlen ſind. 

Das faſt einzige Studium des Grönländers iſt daher der Fang 


dieſer Thiere, und er glaubt feine Kinder hinreichend ausgebildet zu 


haben, wenn er ſie zu tüchtigen Seehundsfängern abgerichtet hat. 

Trotz aller Beſchwerden und Lebensgefahren, die der Fang dieſer 
Thiere mit ſich bringt, fühlen ſich alle dieſe Menſchen ſehr glücklich, 
und als ihnen ein Miſſionär einen Himmel ohne Seehunde verhieß, 
wollten ſie keine Chriſten werden, bis ihnen ein anderer die Hülle 
und Fülle derſelben in einem dereinſtigen Leben verſprach. Der Fang 
geſchieht gewöhnlich mit einer Art Harpune mit Widerhacken, an wel⸗ 
cher ein Seil und an deſſen Ende eine Blaſe befeſtigt iſt. Der Jäger 
ſitzt in einem ganz kleinen Kahn, deſſen Führung ſehr viel Uebung 
und Gewandtheit erfordert, um nicht mit demſelben umzufallen. Mit 
dieſem ſchwankenden Schiffchen nähert er ſich dem Seehunde bis auf 
4 — 6 Klafter und wirft ihm die Harpune in den Körper und den 
Strick mit der Blaſe hintendrein. Die Blafe zeigt ihm die Stelle, 
wo ſich der Seehund befindet, dem er, ſowie er auftaucht, ſo lange 
Stiche verſetzt, bis er getödtet iſt. Iſt dieß der Fall, ſo bläßt er 
die Haut deſſelben zwiſchen dem Fleiſche auf und bindet den nun 
leicht ſchwimmenden Seehund hinten an ſein Boot. Liegen dieſe 

Thiere auf dem Eiſe, ſo ſucht er ſie zu überraſchen oder lauert ihnen 
an den Löchern im Eiſe auf und ſtößt ihnen, ſowie ſie kommen um 
Athem zu holen, die Harpune ins Geſicht. Sieht der gänzlich in 
Seehundsfell gekleidete Grönländer einen Seehund auf dem Eiſe lie⸗ 

gen, ſo kriecht er zu ihm, wackelt dabei mit dem Kopfe und grunzt 
zugleich wie ein Seehund, bis er ihn erreicht hat; dann ſpringt er 

auf und durchſticht ihn mit ſeinem Spieße. 

Außer dieſen Polarbewohnern machen auch die Engländer, we: 
gen des Thrans, auf die Robben Jagd, und in wenig Wochen 
werden von dieſen bei Neufundland an 300,000 dieſer Thiere getödtet 

Herr Fr. Cuvier hat ſie in zwei Abtheilungen getheilt und zwar 
A. in die ohne äußere Ohren und B. mit äußeren Ohren; die erſte 
Abtheilung hat er nach der Bildung und Zahl der Backenzähne in 
mehrere gut charakteriſirte Untergeſchlechter gebracht, die jedoch hier 
nicht alle angeführt werden können. 

2. 
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Ohne äußeres Ohr mit Eckzähnen im Ober- und Unter: 
kiefer. Fr. Cuvier hat ſie in fünf Untergeſchlechter 
gebracht. Die Abtheilung, wohin er den gemeinen 
Seehund bringt, nennt er Schönkopf Callocephalus, und 
charafterifirt fie durch 6 obere und 4 untere Schnei- 
dezähne und durch zwanzig Backenzähne, deren mittlere 
Spitzen die größten ſind. ö N 


Der gemeine Seehund. Proca vitulina. 


Wird an 3 — 4 Fuß lang und iſt mit ſchmutzigdunkelgrünen 
an der Spitze weißlichen Haaren bedeckt. Je jünger das Thier, um 
ſo heller iſt ſeine Farbe. An den getrockneten Häuten iſt das Haar 
weißgelb. Das neugeborne Thier iſt mit dichtem Haare bedeckt, wel⸗ 
ches gelblich gefärbt iſt, aber ſchon nach wenigen Tagen ausfällt. 
Das alte Thier haart ſich jährlich zweimal. 


Der Seehund lebt an den Küſten des nördlichen und öſtlichen 
Europas und von Grönland. Nach Thienemann paart er ſich 
in der Oſtſee im Juli und bringt im März oder April eins, ſelten 
zwei Jungen zur Welt, welche die Mutter, auch wenn ſie ſchon 
ſchwimmen können, noch im Waſſer fortſäugt. Es iſt ein munteres, 

lebhaftes und ſehr neugieriges Thier, von dem faſt alles das gilt, 
was von dem Charakter der Ordnung geſagt worden iſt. 


Zu der Abtheilung, welche Fr. Cuvier Rüſſelrobbe, Ma- 
erorchinchus nennt und die einen Raſel und ſtumpfe ce 
Backenzähne hat, gehört: 


RU > 569. 
Die Rüſſelrobbe. Phoca Leonina. 


Sie ift von brauner Farbe und wird 20 — 25 Fuß lang. 
Das Männchen hat einen Rüſſel, welcher im Zorn zu einer Länge 
von einem Fuß aufſchwillt. Dieſes Thier lebt in zahlreichen Heer⸗ 
den an den einſamen Küſten der ſüdlichſten Inſeln des ſtillen Oceans, 
des Feuerlandes, Chili's und Neuſeelands, und wird nur wegen des 
Thrans gefangen, welcher nie ranzig wird, feiner als Mandelöl iſt 
und wie die beſte Butter ſchmeckt. Ein einziges Thier gibt an 1500 
Pfund Thran. x 


— 


Ohrenrobbe. Otaria, Peron. 


Sie verbinden mit äußeren Dhren die ganz e 

liche Bildung der 4 oberen, mittleren Schneidezähne, 
welche eine doppelte Schneide haben. Die Haut der 
Hinterfüße verlängert ſich über die Finger hinaus in 
einen Lappen. Die Nägel ſind dünn und platt. 


D er Seelöwe. Otaria jubata, 


Wird an fünfzehn bis zwanzig Fuß lang und zuweilen noch 
länger, iſt meiſtens rothgelb und zuweilen auch braun und ſchwarz. 
Das Männchen hat eine löwenähnliche Mähne mit dichteren und 
lockigeren Haaren beſetzt, als am übrigen Körper. ü 

Der Seelöwe hält ſich im ſtillen Ocean auf, wo ſich noch eine 
verwandte Art finden ſoll. Die Jungen können bei dieſer Art in 
ihrer zarteſten Jugend noch nicht ſchwimmen; ſpäter nimmt ſie die 
Mutter auf den Rücken, mit in die See, und wirft ſie zuweilen 
herunter, damit ſie ſchwimmen lernen. Im Juni und Juli freſſen 
1 die Alten ſehr wenig und ſchlafen faſt immer am Strande, wobei 
ſie ſehr abmagern. Zur Zeit, wo ſie Jungen haben, kann man, 
wenn man fie nicht ſtört, zwiſchen ihnen herumgehen. 


| Ans Ende der Robben ift das Walroß, die Maſſe repräſenti⸗ 
rend, zu ſtellen, aus welchem neuere Naturforſcher eine eigene Ord⸗ 
nung zu bilden verſucht haben; vor Cuvier hat man ſie irrig mit 
dem Lamatin und Dugong zuſammengeſtellt. 


24. 


370 Floßenfüßer. 
Wallross. Trichechus, Linn. 


In der Körperform gleichen dieſe Thiere vollkommen 
den Robben, weichen aber in der Bildung des Kopfes 
ſehr von ihnen ab. In der Jugend haben ſie oben 
vier Schneidezähne, wovon nur zwei im Alter blei⸗ 
benz ihre Backenzähne ſind höchſt einfach, nach innen 
öfters bis auf den Gaumenknochen ſchief abgeſchlif⸗ 
fene Kegel, wovon drei im Oberkiefer und vier im 
Unterkiefer ſich befinden. Zwei ungeheuere Stoßzäh⸗ 
ne dehnen den vorderen Theil des Schädels zu einer 
dicken ſtumpfen Schnauze aus, und treiben die Naſen⸗ 
löcher ganz nach oben. Zwiſchen den Stoßzähnen 
ſteht der zufammengedrückte, vordere, zahnloſe Theil 
des Unterkiefers vor. 


Man kennt nur eine Art mit Gewißheit, denn es iſt Has nicht 


ausgemacht, daß der im Südmeere lebende von dem nördlichen ver⸗ 
ſchieden iſt. 


Das Wallroß. Tröchechus Bosmarus. 


Es erreicht die Lange von 15 — 20 Fuß und einen Umfang 
von 10 — 12 Fuß. Sein Gewicht iſt 1500 bis 2000 Pfund. Die 


Haut iſt dick, grau oder ſchwärzlich, mit ſehr wenig kurzen und ſtei⸗ 
fen Haaren bedeckt. 
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Die Wallroſſe leben in den Poldekanderſt in großen Heerden bei- 
einander; ſie brüllen ſehr laut und kündigen bei nebelichtem Wetter 
den Schiffern die Nähe des Eiſes an. Nie fand Cook auf ſeiner 
dritten Reiſe die ganze Heerde ſchlafend, ſondern jederzeit blieben 
einige munter. Näherte ſich ein Boot, ſo weckten dieſe die zunächſt 
ſchlafenden, und auf dieſe Art pflanzte ſich nach und nach der Lärm 
weiter fort, bis die ganze Heerde aufgewacht war. Aber ſie entflo⸗ 
hen nicht, ſondern blieben, bis man auf ſie feuerte, worauf ſie in 
der größten Unordnung übereinander ins Meer ſtürzten. Die Ver⸗ 
wundeten, die nicht tödtlich getroffen waren, gingen jedesmal ver⸗ 
loren. Uebrigens ſchienen dieſe Thiere nicht fo gefährlich, als man⸗ 
che Schriftſteller ſie geſchildert haben; ſelbſt beim Angriff war die 
Gefahr mehr ſcheinbar als wirklich. Oft folgten ſie in großen 
Schaaren den Booten nach und kamen dicht an dieſelben heran; allein 
man durfte nur das Pulver auf der Pfanne auf ſie losbrennen, oder 
nur die Flinte gegen ſie richten, ſo tauchten ſie augenblicklich unter. 

Scoresby fand in dem Magen eines getödteten Krabben, 
Krebſe und die Ueberreſte eines jungen Seehundes; auch e 
ſollen ſie nach Einigen freſſen. 

Das Weibchen erhält nur ein Junges von der Größe eines 
jährigen Schweins, welchem fie viel mütterliche Sorgfalt beweist 
und mit Hintanſetzung ihres eigenen Lebens, wüthend vertheidigt. 
Im Waſſer hält es die Mutter zwiſchen den vorderen Floſſenfüßen. 
Man tödtet fie wegen der Haut, die zu unverwüſtlichem Riemenzeug 
verarbeitet wird; auch wegen der Hauzähne, die hart, weiß und 
körnig ſind und aus welchen man, da ſie nicht gelb werden, falſche 
Zähne macht. Ein Zahn kann eine Länge von 30 Zoll und ein 
Gewicht von 5 bis 10 Pfund und darüber erhalten. Das Fett, 
von welchem Eines zwei Tonnen gibt, iſt anfänglich ſüß wie Mark, 
allein wird ungeſalzen in einigen Tagen ranzig. Das Fleiſch iſt 
grob, ſchwarz und kaum genießbar. 


—— a — 


vierter Stam m. 
Dritte Ordnung. 


Delphine. Cetacea (inel.) 


Sie find im Aeußeren fiſchähnlich, d. h. fie haben keine 
freie Finger an den Vorderfüßen, welche floſſenar⸗ 
tig von der Haut umhüllt find, und ſtatt der Hinter- 
füße, von welchen ein frei im Fleiſche liegender Kno⸗ 
chen die einzige Spur iſt, einen wagerecht abgeplat⸗ 

teten Schwanz, deſſen Richtung ſie von den Fiſchen 

unterſcheidet, bei denen derſelbe eine vertikale Rich- 

tung hat. Der Kopf ſteht mit der Länge des Körpers 
im Verhältniß und iſt vom Rumpf durch den gleich 
dicken Hals nicht unterſchieden. Ihre Naſenlöcher 

ſtehen in einer Oeffnung vereinigt oben auf dem Ko⸗ 
pfe und dienen ihnen dazu, in kleinen Fontänen das 
mit der Beute verſchluckte Waſſer und die Luft wieder 
aus zuſtrömen. Sie haben kein äußeres Ohr und nur 
eine unbedeutende Ohröffnung. Ihre Haut iſt glatt, 
ohne Haare und die Euter ſtehen in der Nähe des 
Afters. Sie haben keinen Blinddarm, wie die mei- 
ſten Ra ubthiere. | 


Sie leben im Meere und nur wenige fleigen in die Mündun⸗ 
gen der Flüſſe. Da ſie wie alle Säugthiere Lungen haben, müſſen 
ſie öfters an die Oberfläche des Waſſers kommen um Luft zu ſchöp⸗ 
fen. Sie find im höchſten Grade gefräßig und die grauſamſten der 
walfiſchähnlichen Thiere. 
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Man theilt ſie in zwei Geſchlechter: Narwal und Delphin, 
welches letztere man wieder in mehrere Untergeſchlechter zerfällt. 


Narwal. Monodon, Linn. 


Ohne Backenzähne und nur mit zwei geraden, von der 
rechten zur linken gedrehten Stoßzähnen im Oberkie⸗ 
fer, von welchen ſich jedoch in der Regel nur einer 
entwickelt und der andere unentwickelt in der Alveole 
zeitlebens verborgen bleibt. Statt der Rückenfloſſe 
ein etwas hervorſtehender Hautkamm. 

Man kennt nur eine Art genau, welche in dem nördlichen 

Meer zwiſchen Europa und Amerika zu Hauſe iſt. 


Der Narwal. Monodon Monoceros. 


Er wird 12 — 16 Fuß lang und der Zahn, von welchem 15 
bis 16 Zoll im Kiefer verborgen ſind, erreicht eine Länge von 9 
Fuß. Seine Farbe iſt in der Jugend faſt einfarbig ſchiefergrau, 
im Alter weißlich mit grauen, bräunlichen oder ſchwarzen Fle⸗ 
cken. Das Weibchen hat ſelten einen Stoßzahn. Es iſt ein be⸗ 
hendes, munteres, harmloſes und geſelliges Thier, deſſen berühmte 
Kämpfe mit dem Walfiſch reine Fabeln ſind; er liebt vielmehr die 
Geſellſchaft deſſelben und die Schiffer ſehen ihn deßhalb gerne, weil ſie 
auf ſeinen rieſigen Gefährten bald zu treffen hoffen. Im Magen eines Nar⸗ 
wals fand Scoresby halbverdaute Fiſche, von welchen er Schollen ( Pleu⸗ 
roneta), Schellfiſche und Rochen erkannte; auch unterſchied er Ueber⸗ 
bleibſel vom Tintenfiſche, welcher ſeine Hauptnahrung auszumachen 
ſcheint. Scoresby wundert ſich, daß ein Thier, wie der Narwal, 
mit ſeinem einzigen Stoßzahn ſeinen ſteifen Lippen, ſeiner kleinen 
Mundöffnung und unbeweglichen Zunge Fiſche zu verſchlucken im 
Stande ſei, die wie der Glattroche dreimal ſo breit als ſeine Mund⸗ 
öffnung ſind und vermuthet, daß er dieſelbe zuerſt mit ſeinem Horn 
durchbohre und tödte, ehe er fie verſchlinge. Scoresby ſelbſt bemerkt 
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ſpäter dagegen, daß dieß wohl höchſt unwahrſcheinlich fei, da dem 
Weibchen meiſtens dieſer Zahn fehlt; der Nutzen des letzteren iſt da⸗ 
her bis jetzt noch ein Räthſel. Keine Widerlegung bedarf die Fabel, 
daß fie ein Schiff mit ihrem Zahn zu durchbohren im Stande wär 
ren, oder in Heerden den Walfiſch bekriegten und ihnen den Zahn 
ins Herz rennten. Man kann füglich fragen wozu ihnen dieſe Töd⸗ 
tung desſelben nütze, da ſie ihn doch nicht freſſen können. 
| Man hat gefunden, daß die Truppen meiſtens aus lauter 

Männchen oder lauter Weibchen beſtanden. Wird der Narwal mit 
der Harpune verwundet, ſo taucht er mit derſelben Geſchwindigkeit, 
wie der Walfiſch unter. Gewöhnlich geht er ungefähr 200 Faden 
unter das Waſſer, alsdann kommt er auf die Oberflache zurück und 
wird meiſtens in wenigen Minuten mit einer Lanze getödtet. 

Sein Fett gibt ein ſehr ſchönes Oel. 


Delphin. Delphinus, Linn. 


Dieſes Geſchlecht begreift die eigentlichen Delphine, 
ohne ſpiralförmig gewundene Stoßzähne im Oberkie⸗ 
fer. Einigen fehlt die Rückenfloſſe, Anderen nicht, 
wodurch fie den Fiſchen noch ähnlicher werden; ja 
man will fogar Arten mit zwei Rückenfloſſen geſehen. 

haben. Nach der Bildung des Schnabels, der Anz, 
oder Abweſenheit der Rückenfloſſe, und nach dem 
Stand der Zähne hat man fie in mehrere Unterger 
ſchlechter getheilt. 

Die Arten ſind zahlreich und bis jetzt noch nicht hinreichend 
ſcharf bezeichnet. Eine ſtrenge kritiſche Auseinanderſetzung kann mit 
der Zeit nur durch gute Abbildungen geſchehen. Die Delphine ſind 
die kühnſten Räuber der Meere, deren Bewohner, die großen Wale 
ausgenommen, ſie ſämmtlich bekriegen. Von der Schnelligkeit dieſer 
Thiere, ſoll man ſich keinen Begriff machen können und gewöhnlich 
wird dieſelbe mit der Schnelligkeit eines abgeſchoſſenen Pfeils ver⸗ 
glichen. Sie ſind höchſt muntere Geſchöpfe, die geſellſchaftlich leben 
und in geſchlechtlicher Hinſicht gegen ihre Jungen ſehr viel Liebe 
zeigen. Die Alten haben viel über ihre Lebensart gefabelt, und was 
ſie von ihrer Liebe zu den Menſchen, zur Muſik und ihre Schnell⸗ 
kraft erzählten, die nach ihnen ſoweit ging, daß ſie über Maſtbäume 
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weggeſprungen ſeyn ſollen, iſt in neuerer Zeit nicht mehr beobachtet 
worden, oder als Uebertreibung bekannt. Ihre Schwungkraft ſcheint 
ſich dahin reducirt zu haben, daß man einzelne in Kähne hat ſprin⸗ 
gen ſehen, wenn ſie zu eifrig eine Beute verfolgten. 


— — — — 


Beluga. Delphinapterus, Lacey. 


Die Schnauze iſt kurz, gewölbt und ohne Schnabel; die 
Rückfloſſe fehlt. 5 
Man kennt bis jetzt nur drei Arten. 


Der Beluga.  Delphinapterus Teucas. 


Erreicht eine Größe von 20 — 25 Fuß und hat einen dicken 
am Ende abgeſtumpften Zahn. Der Kopf iſt conver und die Haut 
gelblichweiß. a * 

Er lebt im Eismeere und ſteigt zuweilen in die Mündungen 
der franzöſiſchen Flüſſe. 


Meerſchwein. Phocaena, Cv. 


Sie gleichen den vorhergehenden, haben aber eine Rück— 


floſſe. 


Gemeines Meerſchwein. Phocaena vulgaris. 


Die kleinſte Art unter den Walthieren, denn es erreicht nur die 
Länge von 4— 5 Fuß. Es hat 22 — 25 zuſammengedrückte, ſchnei⸗ 
dende, rundliche Zähne, iſt oben ſchwarz, unten weiß; und hat gleich 
den Fiſchen auf der Seite eine Seitenlinie. 

Dieſe Thiere leben in großen Truppen in allen Meeren, und 
ſchwimmen in bergigen Sprüngen. | 


Der Butzkopf. Phocaena Orca. | 
Mit kugeligem Kopf und hoher Rückenfloſſe, die ihn ſchon von 
weitem kenntlich macht. Er wird an 20 — 25 Fuß lang. 
Von dieſen Thieren wird erzählt, daß ſie geſellſchaftlich den 
Walfiſch ſo lange hetzen, bis er zum Tod ermüdet, den Rachen 
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aufſperrt, worauf fie ihm dann die Zunge herausfreſſen ſollen. Sco⸗ 
resby, dem wir die treuſte Naturgeſchichte des Walfiſches verdan⸗ 
ken, erzählt nichts davon, obgleich er 322 Walftſche harpunirte und 
gewiß bei ſeinem langen Aufenthalte in Grönland einen ſolchen Fall 
erlebt haben müßte. 


Eigentliche Delphine. Delphinus, Cuvier. 


Mit gewölbtem Kopf und einer Schnauze, die nach vorn 
einen Schnabel, ſchmäler als der Kopf, bildet. 
Man kennt viele Arten. 


Der gemeine Del phin. Delphinus Delphis. 


Er wird an 10 Fuß lang und iſt oben ſchwarz unten weiß, 
und hat in jeder Kiefernhälfte 42 — 47 dünne, zugeſpitzte und ge⸗ 
krümmte Zähne. 

Er ſcheint der Delphin der Alten geweſen zu ſeyn, 1 in 
allen Meeren vor und lebt in großen Schaaren, die von den ſtärk⸗ 
ſten Thieren angeführt werden. Die Weibchen hegen viel Liebe zu 
ihren Jungen, welche ſie nicht eher verlaſſen, bis ſie ihrer Hülfe 
nicht mehr bedürfen. Die Delphine kommen öfters an die Schiffe, 
wo man ihre Schnelligkeit und Gewandtheit nicht genug bewundern 
kann. Dieſe Annäherung geſchieht indeſſen nicht um der Menſchen, 
ſondern um ihrer Gefräßigkeit willen, indem ſie alles Eßbare ver⸗ 
ſchlingen, was über Bord geworfen wird. Nach ihrem ſehr vollkom⸗ 
menen Gehirn, das dem des Menſchen gleicht, glaubt Cuvier, 
daß die Sagen von ihrer Gelehrigkeit nicht unwahrſcheinlich ſeien. 


Fünfter Stamm, 
Erſte Ordnung. 


Dickhäuter. Pachydermata. 


Die Spitzen der Zehen find mit abgerundeten Hufen 
bedeckt; ihr Magen iſt wohl öfters durch mehrere Ein 
ſchnitte in Abtheilungengetheilt, ohne jedoch zum Wie⸗ 
derkäuen eingerichtet zu ſeyn. In der Bildung der 

Zähne zeigen ſie eine ſolche Verſchiedenheit, daß man 
blos nach dieſer eine Menge Abtheilungen bilden 
müſſte. 


Dieſe Ordnung ſowohl, als die übrigen des ganzen Stammes, 
enthalten die koloſſalſten Geſchöpfe der ganzen Claſſe der Säugethiere, 
welche als die Haut⸗ und Maſſethiere auf einer ziemlich niedrigen 
Stufe der Entwickelung ſtehen, beſonders wenn man ſie mit der 
erſten Ordnung der vier vorhergehenden Stämme vergleicht. Sie 
haben keine Schlüſſelbeine und ihre mit Hufen bekleideten Zehen, mit 
welchen ſie auftreten, dienen nur als Stützpunkte, nie aber zum 
Umfaſſen oder Ergreifen eines Gegenſtandes. Faſt alle, bis auf das 
Schwein, welches omnivor iſt, ſind pflanzenfreſſende Thiere, von 
welchen der Menſch nur wenige Arten, wie das edle Pferd, den 
Eſel, den Elephanten und das Schwein domeſticirt hat. Viele Ge: 
ſchlechter, ebenſo viele als alle übrigen Ordnungen der Säugethiere 
zuſammen beſitzen, gehören der Urwelt an, wovon auch nicht Eine 
Art auf die Jetztwelt übergegangen iſt. Die meiſten lieben ſumpfige 
Gegenden. 
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Die Thiere derſelben haben oben und unten 6 regelmäßige 
Schneidezähne, meiſtens Eckzähne bei Männchen und Weibchen und 
6 — 7 Backenzähne, von ziemlich gleicher Größe und Geſtalt in jeder 
ee Die Zahl der Zehen überſteigt nie die Zahl 4; ent⸗ 
weder = , >, =, = oder 2.) Sie haben entfernte Aehnlichkeit 
mit den Wiederkäuern. 

An die Spitze derſelben ſtelle ich, mit Herrn Profeſſor Voigt, 
das Pferd, welches nach Entdeckung meines Geſchlechts Pferdethier, 
Hippotherium, nicht mehr als abgeſchloſſene Familie oder gar als 
Ordnung, wie Bu Naturforſcher es angeſehen haben wollten, 
beſtehen kann. 


Pferde. 


Ihre 6 Backenzähne haben oben quadratiſche Kronen, die durch 
hervorſtehende Schmelzblätter mit vier Halbmonden bezeichnet und 
mit einer kleinen Scheibe am inneren Rand verſehen ſind. Die Zahl 
ihrer Zehen iſt an den Vorderfüßen 3 — 4 und an den Hinterfüßen 
drei, wovon nur die ſehr große mit dem Hufe verſehene mittlere 
zum Auftreten beſtimmt iſt, und die übrigen nur als Griffel zu 
betrachten ſind. Der Hengſt hat bisweilen auch im Unterkiefer Eck⸗ 
zähne; bei der Stute fehlen ſie meiſtens. Die Zitzen ſtehen zwiſchen 
den Schenkeln. 
= Pferd Eguus, Linn. 

Es beſitzt an allen Füßen drei Zehen, wovon nur der 

mittlere mit einem Huf verſehen, die übrigen aber 
als Griffelfortſätze unter der Haut verborgen liegenz 
geſchloſſene Augenhölen. 

Man zählt mehrere Arten, die nur dem alten Continent eigen 
waren, bis das Pferd und der Eſel nach Amerika und Neu⸗ 
holland verpflanzt wurden. Die Urwelt beſaß eine oder mehrere, 
dem lebenden Pferde ſehr nahe verwandte Arten; von der großen 
Art, dem beſtändigen Begleiter des Elephanten, hat man e 
mit denen des Elephanten in Nordamerika gefunden. | 

Es find meiſtens flüchtige, die Freiheit liebende Geſchöpfe, die 
in großen Heerden in Wüſten ſich aufhalten und in Vielweiberei leben. 


) Die obere Ziffer bedeutet die Zahl der Zehen des Vorderfußes und die untere 
die Zahl der Zehen der Hinterfuͤße. 
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Das edle Pferd. Eyuus Caballus. 


Mit ziemlich großen, aufgerichteten Ohren, Wige Halsmähne 
und langem dicht behaarten Schwanz. Die Körperfarbe iſt ohne 
beſtimmte Zeichnung. 

Wenn körperliche Schönheit ehe mit Muth, Schnelligkeit, 
Ausdauer und meiſtens feinen Sinnen die Stellung eines Thiers im 
Syſtem begründen können, ſo gehört das Pferd an die Spitze der 
ganzen Ordnung der Dickhäuter. Sein ſchön geformtes großes Auge 
voll Glanz und Feuer findet ſich in der ganzen Ordnung nicht wie⸗ 
der; es blieb bei allen, ſelbſt den Elephanten nicht an 
klein und häßlich in ſeiner Umgebung. 

Seine mittelmäßig großen, leicht beweglichen Ohren, ſind nicht 
zu den ungeheueren Lappenohren des Elephanten ausgeartet und 
ſeine weiten Rüſtern befinden ſich an der Spitze des Kopfs, ohne 
am Ende eines unförmlich verlängerten Rüſſels zu ſtehen. Sein 
zierlich geformter Körper iſt mit ſpiegelglattem Haare bedeckt und 
keine ſtruppigen Borſten noch eine ekelhaft nackte Haut mit häßlichen 
Falten ſind an ihm zu ſehen. Kurz es iſt, wie Cuvier ſagt: der 
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edle Geſellſchafter des Menſchen auf der Jagd, im Krieg und bei 
dem Ackerbau, den Künſten und dem Handel, und das wichtigſte 
und am ſorgfältigſten behandelte Thier, welches der Menſch unter⸗ 
jocht hat. Dieſe Unterjochung geſchah fo vollkommen, daß es wahr⸗ 
ſcheinlich keine urſprünglich wilden Pferde mehr gibt und nur da, 
wo man Pferden die Freiheit gegeben hat, man verwilderte findet. 

In der Farbe ſowohl, als in der Größe, in der Geſtalt des 
Kopfes und der Glieder hat faſt jedes Land ſeine mehr oder minder 
ihm eigenthümlichen Nasen, welche, da fie mehr ein Werk der Cul-⸗ 
tur und klimatiſchen Einflüſſe ſind, hier nicht alle angeführt werden 
können. Die edelſte iſt die arabiſche Rage, welche hier abgebildet 
iſt. Sie iſt von mittlerer Größe, hat einen feinen, edel geformten 
Kopf, gerade aber platte Stirn, große, feuerige Augen, große, aber 
gut angeſetzte Ohren, weit geöffnete Naſenlöcher, einen ſchön geform⸗ 
ten Hals, eine feine Mähne, einen hochangeſetzten freien Schwanz 
mit langen Haaren, eine Zierde, worauf die Araber viel halten, 
einen geraden ſtarken Rücken, zierliche Beine und einen hohen, glän⸗ 
zenden Huf. Das Haar iſt fein, dicht und kurz und gibt, wie man 
zu ſagen pflegt, nur dem Körper die Farbe. Alle oben angeführten 
Eigenſchaften hat dieſe Rage in hohem Grade, und alle Pferde ſte⸗ 
hen in der Ausdauer ihr nach. Ein Araber legt mit ſeinem Pferd 
30 Stunden zurück, ohne abzuzäumen oder das Pferd zu tränken, 
welches feinen Hunger mit dürren Kräutern ſtillt. Der Araber be: 
handelt ſeine Pferde mit größerer Sorgfalt als ſeine Weiber, er 
zieht fie ohne Schläge und gibt ihnen nicht einmal böſe Worte. Es 
lebt unter demſelben Zelt mit der ganzen Familie und Kinder, Fül⸗ 
len und Stuten liegen durcheinander, ohne daß man Fälle kennt, 
daß ein Pferd einen Menſchen beſchädigt hätte. Der Araber legt 
ihm nie unnöthige Strapatzen auf und läßt es entweder im Schritt 
gehen oder im Galopp laufen; im Trott nie. Die Mäßigkeit dieſer 
Thiere iſt ſehr groß; am Tag bekommt es zwei bis dreimal zu ſau⸗ 
fen und erſt bei einbrechender Nacht wird ihm ein Sack mit ½ 
Scheffel Gerſte umgehängt, der ihm nicht eher abgenommen wird, 
bis er ausgefreſſen iſt. n 

Der Reiſende Burkhardt glaubt, daß die Zahl der ſchönſten 
arabiſchen Pferde von der edelſten Zucht, ſich nicht über 200 be⸗ 
laufe, und zweifelt, daß je eines derſelben aus Arabien ausge⸗ 
führt worden ſey. Die nach Europa gebrachten kommen mei⸗ 
ſtens aus Syrien, die ächten finden ſich nur an den fruchtbaren 
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Ufern des Euphrats. Jede ächte Stute hat ihren Stammbaum, der 
oft gegen 2000 Jahre alt ſeyn, und ſogar bis in die Stuterei 
des Königs Salomon hinaufſteigen ſoll. Mit der größten Aengſt⸗ 
lichkeit wird daher auf die unbefleckte Geburt eines arabiſchen Pfer— 
des gehalten und nie läßt der Araber einen Hengſt zu einer Stute, 
deſſen Stammbaum nicht ähnliche Abkunft mit dem der Stute zeigt. 
Merkwürdig iſt die Gewohnheit der Araber, den Pferdeadel nicht 
von dem Vater, ſondern von der Mutter abzuleiten und ſie ſagen 
daher: dieſer Hengſt iſt der Sohn von dieſer Stute. Die Abkömm⸗ 
linge jener fünf edlen Pferde, welche Mahomed und ſeine Begleiter 
ritten, heißen Köheili, auch Kohejeli, Kailan. Stammt von 
dieſen ein Füllen, deſſen Vater ein unedler Hengſt war, ſo heißt es 

ein unedles Pferd, Katiſ chi oder Hatik. b 
| Von den arabifchen und den durch Araber veredelten ſpaniſchen 
Pferden ſtammen die engliſchen Wettrenner ab. Sie ſehen nicht 
ſchön aus, haben hohe Beine, einen langen Hals und Körper und 
feinen Kopf. Sie laufen kurze Strecken mit auſſerordentlicher Ge⸗ 
ſchwindigkeit. Der Wettrenner Eclipſe legte in einer Sekunde 58. 
Fuß zurück und jeder Sprung betrug 25 Fuß; dieſen Sprung wie⸗ 
derholte er in einer Sekunde 21; mal. Er war der ſchnellſte Ren⸗ 
ner ſeiner Zeit und gewann in einem Jahr ſechs Preiſe, jeden von 
100 Guineen. Da er im zweiten Lauf den beſten Rennern um das 
doppelte zuvor kam, ſo wagte es niemand mehr, ſeine Pferde mit 
ihm laufen zu laſſen, daher er von der Rennbahn weggenommen 
und als Zuchthengſt verwendet wurde. Dieſes Pferd lief ſchneller 
als der Sturmwind oder ein Schiff mit vollen Segeln. Ein ande— 
res Pferd, Childers legte nur 46 ¼ Fuß in der Sekunde zurück, 
blieb ſich aber im Laufe immer gleich und ſchien gar nicht müde zu 
werden. Es legte dennoch eine engliſche Meile in einer Minute und 
in fünf Minuten eine teutſche Meile zurück. 

Die größten Pferde von koloſſaler Größe ſind die engliſchen 
Karrenpferde, welche eine Höhe von 7 Fuß erreichen, die kleinſten 
ſind in Schweden, Irland und Corſika, welche kaum die Größe eines 
Eſels haben. 

Die Stute trägt 11 Monate und faugt das Füllen fünf bis 
ſechs Monate. 

Das Füllen hat bei der Geburt Ballen unter den Hufen, wel⸗ 
che gleich abfallen oder abgelößt werden; es ſpringt gleich nach der 
Geburt und macht durch ſeine Sprünge dem Beſchauer viel Vergnü⸗ 
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gen. Seine Milchzähne erſcheinen am fünfzehnten Tag; nach zwei 
und einem halben Jahr werden die mittleren, ein Jahr ſpäter die 
zwei folgenden und nach vier und einem halben Jahr die äußerſten 
gewechſelt. Betrügeriſche Pferdehändler brechen ihnen die Milchzähne 
aus, um ſie als ältere Pferde zu verkaufen. 

Die Schneidezähne haben auf ihrer Schneide vertiefte Gruben, 
die erſt im Unterkiefer im ſiebenten und achten Jahr, und die Auf 
ſerſten im Oberkiefer vom zwölften Jahre an verſchwinden. Es iſt 
dieß jedoch nicht immer ein ſicheres Zeichen, die Pferde, die auf 
Sandboden mit kurzem Graſe weiden, oder die an der Krippe oder 
anderem Holze nagen, verlieren ſie bei weitem früher, als die, wel⸗ 
che weiches Futter genießen; auch gibt es Pferde, Zweifler genannt, 
bei welchen der Oberkiefer nicht auf den Unterkiefer vollkommen paßt, 
und daher die Gruben nicht abnutzen können. Bei alten Pferden 
zeigen ſich weiße Haare in den Augenbraunen und die Augengru⸗ 
ben fallen ein. Das Pferd kann ein Alter von 40 Jahren erreichen, 
allein in der Regel überſteigt es nicht dreißig. Kein Thier muß ſo 
den Wechſel der Jahre büßen, als das Pferd; in ſeiner Jugend 
und mittlerem Alter geehrt und geſchätzt, ſinkt es bei zunehmendem 
Alter tiefer und tiefer, bis es zuletzt kümmerlich endet. 

Ueber feine Raçen, Zucht und Krankheiten hat man ganze Bi⸗ 
bliotheken; ihre Schilderung kann hier nicht mitgetheilt werden, und 
ſelbſt die Anführung der Literatur würde viele Bogen wegnehmen. 


Der Dſchiggeta i. Equus Hemionus. 


Iſabellenfarbig mit ſchwarzer Mähne und Rückſtreif. Er hält 
die Mitte zwiſchen Pferd und Eſel, iſt äußerſt ſchnell und bewohnt 
die Sandſteppen des mittleren Aſiens. 


Der Eſel. Equus Asinus. 


Mit langen Ohren, ſchwarzem Kreuz über den Rücken und 
Büſchel am Schwanz. 

Er ſtammt aus Aſien, wo er in den zahlreichen u vom 
mittleren Aſien in großen Truppen wild vorkömmt. Im kälteren 
oder gemäßigteren gedeiht er gar nicht, oder bleibt klein, unanſehn⸗ 
lich und wird träg, wie in den meiſten Gegenden Europas. Jeder⸗ 
mann kennt ſeine durchdringende Stimme, die durch zwei eigene 
kleine Höhlungen in der Tiefe des Luftröhrenknopfs gebildet wird. 
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Das Zebra und Guagga. Eyuus Zebra et Ouagga. 


Es hat die Größe und Geſtalt des Eſels und iſt am ganzen 
Körper ſchwarz geſtreift, was ſchon beim Eſel in der Zeichnung des 
Kreuzes auf dem Rücken angedeutet iſt. Die Mähne iſt kurz, wie 
abgeſtutzt. Am Halſe hat es eine Kehlwamme, durch Hautverlänger⸗ 
ung gebildet. Man findet es im ganzen ſüdlichen Afrika, wo es 
meiſtens in großen Geſellſchaften mit den Straußheerden ſich zuſam⸗ 
menhält. Läuft die eine Heerde, ſo folgen auch die Zebra, was 
einen ſehr ſchönen Anblick gewährt. Der Charakter des Zebra iſt 
wild und unbändig und alle Verſuche es zum Hausthier zu machen, 
ſind bis jetzt nicht genügend ausgefallen. Man hat öfters und mit 
Erfolg verſucht, es mit dem Eſel zu verbaſtern, zu welchem Zweck 
Lord Clive den Eſel zebraartig bemahlen ließ. 


Mit dieſem Thiere nahe verwandt, aber weniger bunt iſt das 
Guagga und das Bergzebra. 


— 
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Pferdthier. Hippotherium, Kaup. 


Mit vier Zehen an den Vorderfüßen. Die Griffelbeine 
haben an ihren Enden Gelenkflächen für Afterklauen 
wie die Hirſche, welche den lebenden Pferden fehlen. 

Ich kenne zwei Arten, wovon das, welches ich ſchlankes Pferd⸗ 
thier, H. gracile, genannt habe, die Größe eines mittelgroßen Pfer⸗ 
des erreicht hat, aber einen noch bei weitem ſchlankeren Gliederbau 
als ein perſiſcher Hengſt zeigt. Der Kopf war kürzer als beim 

Pferde und glich in der Größe dem des Eſels. Eine zweite kleinere 

Art habe ich Hippotherium nanum genannt, welche die Größe eines 
Eſels hatte. 

Man findet ihre Reſte am häufigſten in den Sandgruben bei 

Eppelsheim, wo von der größeren Art Reſte von vielen Wanſenßen 

Individuen begraben liegen. 


Anoplotherium. Anoplotherium, ”) Cuv. 


Es hat keine vorſtehende Eckzähne. Schneide-, Ed» und 
Backenzähne laufen in einer ungetrennten Reihe, 
wie beim Menſchen. Die Backenzähne ſind oben qua⸗ 
dratiſch und unten mit halben Monden auf der Kau⸗ 
fläche verſehen. 

Nach der Zahl der Zehen und nach der Bildung der Backen⸗ 
zähne hat Cuvier dieſe Thiere in drei Untergeſchlechter: Anoplothe- 
rium, Xiphodon und Duhobune gebracht. 

Die ſechs bis jetzt bekannten Arten hat Cuvier in dem Gyps 
des Montmartre gefunden. Sie haben auſſer der Verwandtſchaft 
mit Rhinoceros und Palaeotherium, auch Aehnlichkeit mit Nagern 
und Widerkäuern. 


) Thier ohne Waffen, 
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Das gemeine Anoplotherium. A. commune. 


. 
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Mit einem kleinen, an den Vorderfüßen accefforifchen Finger 
nach innen. Es hat die Größe eines kleinen Eſels und den kurz— 
beinigen Bau und langen Schwanz des Fiſchotters. Es ſcheint ein 
Thier geweſen zu ſeyn, das die Nähe des Waſſers liebte. 


Palacotherium. Palaeotherium, *) Curier. 


Mit deutlichen Eckzähnen, die von den Backenzähnen 
durch einen Zwiſchenraum getrennt find. Die Backen— 
zähne ſind oben viereckig, unten mit Halbmonden ver— 
ſehen. Alle Füße waren mit drei Hufen und die Vor⸗ 
derfüße mit einem vierten acceſſoriſchen Finger ver- 
ſehen. Der Kopf verlängerte ſich in einen Rüſſel, 

wie beim Tapir. | 

Man kennt an zwölf Arten dieſes untergegangenen Geſchlechts, 
die ſämmtlich von Cuvier im Gyps vom Montmartre gefunden wor⸗ 
den ſind. In neuerer Zeit hat man ſie auch an anderen Orten auf⸗ 
gefunden und Hr. v. Meyer und Prof. Jäger haben Reſte bei 

Georgenmünd und in Würtemberg entdeckt. Es enthält dieſes Ge⸗ 

ſchlecht Thiere von der Größe eines Nashorns, eines Pferdes bis 

zur Größe eines Schafes. 


) Alt⸗Thier oder Thier der Vorwelt. 
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Das große Palaeotheri um. Palaeotherium maynum. 


Von der Größe eines Pferdes. | 

Dieſes Thier ſcheint, wie alle feine Verwandten, die ufer der 
Landſeen und Moräſte bewohnt zu haben, auch die Geſteinsarten, 
in welchen ihre Reſte vergraben liegen, enthalten Süßwaſſermuſcheln. 


Tapir. Tapir, Linn. 


Dieſe Thiere haben die Schneide- und Eckzähne der Ha- 
laeotherien, aber ihre Backenzähne zeigen zwei 
geradlinige Querhügel, wie die Backenzähne der Di- 
notherien und Manati. Die Vorderfüße haben vier, 
die hinteren drei Zehen. Die Naſe hat die Geſtalt 
eines kurzen Rüſſels. 

Man kennt bis jetzt drei Arten; wovon zwei in der neuen und 
eine in der alten Welt leben. Die Urwelt beſaß zwei ſehr nahe 
verwandte Arten, wovon die bei Eppelsheim gefundene ſich nur mit 
der Indiſchen vergleichen läßt. 
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Amerikaniſcher Tapir. Tapirus americanus. 


Er iſt beinahe einfarbig graulichbraun, faſt nackt, und hat auf 
dem Halſe eine kurze Mähne. Die kurzen Naſenbeine ſtehen viel 
tiefer, als der hochaufſteigende Hinterkopf. Er hat die Größe eines 
kleinen Eſels. Ganz junge Thiere haben vier weiße, unterbrochene 
Streifen von der Schulter bis an den hinteren Rand des Schen⸗ 
kels; auch der Kopf und die Außenſeiten der Schenkel ſind mit wei⸗ 
ßen Flecken beſetzt. 

Dieſes Thier lebt im ſüdlichen Amerika und iſt in Paraguay 
ziemlich gemein. In den öden Gegenden dieſes Landes fand Reng⸗ 
ger ſeine Spuren ſogar häufig und hörte beinahe jede Nacht ſeine 
Stimme, die es nur zur Begattungszeit hören läßt und die einem 
gedehnten Pfeifen ähnlich iſt. 

Es bewohnt die dichten Wälder, welche nahe an Flüſſen, Seen 
und Sümpfen liegen, oder die wenigſtens von mehreren Bächen 
durchſchnitten ſind. Trockene und offene Gegenden wählt es nie zu 
ſeinem Aufenthalte und beſucht ſie blos auf ſeinen Streifereien. Ei⸗ 
nen großen Theil des Jahres hindurch lebt der männliche Tapir 
allein, der weibliche wird gewöhnlich von ſeinem Jungen begleitet. 
In bewohnten Gegenden ſtreift er nur bei Nacht umher, in Einöden 
fand ihn Rengger Morgens nach neun Uhr und Abends vor Son— 
nenuntergang am Saum der Wälder. Er bringt die Mittagsſtun⸗ 
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den ſchlafend zu; iſt die Witterung warm, ſo badet er ſich Morgens 
und Abends oder wälzt ſich wenigſtens, gleich dem Schwein, in 
einem Sumpfe oder einer Pfuͤtze herum. Seine Nahrung beſteht 
blos aus Vegetabilien. 

Ich fand, erzählt Rengger, in ſeinem Magen Ueberreſte von Blät⸗ 
tern und Knospen verſchiedener Straucharten, ſo wie Theile von 
mehreren Sumpf⸗ und Waſſerpflanzen. Die Melonen und das Zucker⸗ 
rohr ſcheinen zu ſeinen Lieblingsſpeiſen zu gehören, denn er beſucht 
zuweilen ihrentwegen die Pflanzungen und richtet dann bedeutenden 
Schaden in denſelben an. Auch leckt er gerne Salze, welche an 
einzelnen Orten, die man Barreros nennt, bei trockener Witterung 
in ſehr dünnen Lagen aus der Oberflache des mit kohlenſaurem und 
ſalzſaurem Natron geſchwängerten Bodens emporblühen. 

Das Weibchen wirft in der Mitte des Frühjahrs ein Junges, 
das bald ſeine Mutter begleitet und ſie bis zum 1 Winter 
nicht verläßt. 

Der Tapir iſt etwas ſchneller, als ein Schwein, dem er in 
Haltung, Gang und Lauf ähnelt; auf ſeinen Streifereien zeigt er 
viele Vorſicht; er geht einen langſamen Schritt, ſieht ſich überall 
um, dreht ſeinen Rüſſel nach allen Seiten, um ſeinen Feind zu wit⸗ 
tern, und hält ſeine Ohren in fortwährender Bewegung. Bemerkt 
er einen Feind, ſo flieht er mit geſenktem Kopf und in vollem Lauf 
durch das Dickicht des Waldes. Da er große Muskelkraft beſitzt, ſo 
bahnt er ſich durch das verſchlungenſte Geftrüpp feinen Weg, der 
gewöhnlich nach dem Waſſer zu geht. Er iſt ein vortrefflicher 
Schwimmer, der im Nothfall auch zu tauchen verſteht. 

Der junge Tapir läßt ſich leicht zähmen, und gewöhnt ſich in 
wenig Tagen an den Menſchen und an ſeine Wohnungen, die er 
nicht mehr verläßt. Er lernt ſeinen Wärter von andern unterſchei⸗ 
den, ſucht ihn auf und begleitet ihn ſogar kleine Strecken, aber wird 
ihm der Weg zu lang, ſo kehrt er allein nach Hauſe zurück. Er 
läßt ſich von Jedermann berühren und gerne hinter den Ohren kra⸗ 
tzen. In der Gefangenſchaft lernt er alles freſſen und verſchlingt 
ſogar Stückchen Leder und allerlei Lappen. Er ſoll dieß weniger 
aus Gefräßigkeit thun, als aus Liebe zum Salze, das altes Leder 
und Lumpen beſitzen. An Waſſer, beſonders zum Baden, darf es 
ihm nicht fehlen und er bleibt oft halbe Tage hindurch in einer 
Pfütze liegen, wenn ſie beſchattet iſt. Unter ſeinen Sinnen ſind der 
Geruch und das Gehör die ſchärfſten, fein Auge aber iſt ziemlich 
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ſtumpf. Der Rüſſel, in dem er viele Empfindlichkeit zeigt, dient 
ihm als Taſtorgan; das Fleiſch des Tapirs ſchmeckt, vom alten 
Thiere, wie Rindfleiſch; das der jungen Thiere gibt dem Kalbfleiſche 
im Geſchmack nichts nach. 

Man jagt den Tapir gewöhnlich indem man ihn mit Hunden 
aus dem Walde ins Freie treibt, wo ihn einige Reiter mit ihren 
Schlingen fangen. Auch ſchießt man ihn vor dem Hunde oder auf 
dem Anſtand. Hat er keinen Ausweg, ſo widerſetzt er ſich und packt 
Hunde und Menſchen mit ſeinen Hauzähnen, und reißt ihnen die 
Haut auf, indem er ſie hin und her zerrt. Haben die Paraguayer 
einen jungen Tapir gefangen, der zu groß iſt, als daß ſie ihn aufs 
Pferd nehmen können, ſo durchſtechen ſie ihm den oberen Theil des 
Rüſſels und ziehen einen Riemen durch; das arme Thier muß dann 
ohne Widerſtand ſeinem Führer folgen. 


Tapir der Cordilleren. Tapir Pinchaque. 


Er iſt ſchwarz und mit Wollhaaren bedeckt; ſeine Naſenknochen 
find länger, nach vorn hin ſchwach gebogen, und laufen faſt in der⸗ 
ſelben Richtung wie das Hinterhaupt. Der Schädel hat einige Aehn⸗ 
lichkeit mit dem der Palaeotherien. 

Erſt in neuerer Zeit hat ihn Roulin in den hohen Regionen 
der Anden entdeckt. Nach den Ausſagen der Jäger flüchtet er ſich, 
wenn er von Hunden gejagt wird, ins Waſſer, wo er ſeine Feinde 
erwartet. Da er bis an die Bruſt im Waſſer ſtehen kann, aber die 
Hunde ſchwimmen müſſen, ſo faßt er ſie beim Genik und ſchnellt ſie 
durch ein heftiges Kopfſchütteln auf die Seite, wobei er immer ein 
Stück Haut zwiſchen den Zähnen behält. 


Der Maiba. Tapir indicus. 


Er iſt größer als der amerikaniſche, hat einen grauweißen Hin⸗ 
terrücken und lebt auf Sumatra und der Halbinſel Malakka, wo er 
ziemlich gemein iſt. f 


Der foſſile Tapir. Tapir priscus. 


Iſt letzterem ahnlicher als dem amerikaniſchen. Seine Reſte 
finden ſich bei Eppelsheim. 

Die Rieſentapire, wie ſie Cuvier nannte, habe ich hiervon ge⸗ 
trennt und als eigenes Geſchlecht: Dinotherium zu den Edentata verſetzt. 
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Rüſſelträger. Proboscidea. 


Sie haben kleine Augen, ſehr breite lange Ohren und 
eine, in einen Rüſſel verlängerte Naſe; am Skelett 
an allen Füßen fünf Zehen, welche am lebenden Thier 
nur durch die Hufe zu erkennen find, im Oberkiefer 
zwei ungeheure, im Durchſchnitt runde oder ovale 
Stoßzähne, ſelten auch im Unterkiefer, in welchem 
ſie gewöhnlich ſchon in der Jugend ausfallen. Die 
Backenzähne, deren fie nach und nach im Leben 6— 8 
auf jeder Seite erhalten, ſind in der Jugend klein, 
werden aber im Alter durch immer größere erſetzt, von 
welchen die hintern, gleichſam in einer Rinne, die 
vordern, die ohnedieß ſich abnutzen und brockenweiſe 
am vordern Theil verloren gehen, aus ihrem Stand- 
punkt entfernen. Sie haben daher in der Jugend 8, 
12, ja 16, im mittlern Alter aber nur 8— 12 und im 
hohen Alter nicht mehr als 4 Backenzähne, die eben- 
falls einer ſehr ſtarken Abnutzung bis auf die Wurzel 
unterworfen ſind. Die Arten ſind nicht allein unter 
ſich in der Größe ſehr verſchieden, ſondern auch die 
Individuen einer Art weichen in dieſem e ſehr 
von einander ab. 

In dieſe Familie gehören die größten Geſchöpfe der Landſäuge⸗ 
thiere, welche in früheren Zeiten über die ganze Welt verbreitet, 
jetzt aber lebend nur in Aſien und Afrika vorkommen. Ihre geiſti⸗ 
gen Fähigkeiten überſteigen nach Cuvier nicht die eines Hundes. 
Sie leben in großen Heerden. | 


Elephant. Elephas, Linn. 


Ihre Backenzähne beſtehen aus einer großen Anzahl von 
ſenkrecht neben einander geſtellten Blättern, wovon 
jedes aus einer knochigen, mit Schmelz eingehüllter 
Subſtanz beſteht, die durch eine dritte, Rindenſub⸗ 
ſtanz genannt, verbunden werden. 

Der Unterkiefer läuft nach vorn in eine Art Rinne aus und 
hat keine Stoßzähne. Sie haben zwei Zizzen an der Bruſt. Die 
Haut iſt an den lebenden nackt und riſſig, an den foſſilen behaart. 
Von Lebenden kennt man nur zwei Arten, welche in der heißen Zone 
der alten Welt vorkommen. 


Elephant, 391 


Der indiſche Elephant. Elephas indieus 


Er hat einen länglichen Kopf und eine konkave Stirn. Die 
Ohren ſind kleiner und eckiger als am afrikaniſchen, an den Hinter⸗ 
füßen ſind 4 auch 5 hufenartige Nägel. Er erreicht eine Länge von 
10 und eine Höhe von 8 —9, ſelten von 16 Fuß; Cuvier behaup⸗ 
tet, daß es 18 Fuß hohe gegeben habe. Sein Gewicht beträgt 
7000 Pfund. Die Weibchen haben kleinere Stoßzähne, worin den⸗ 
ſelben auch manche Männchen gleichen. Die Backenzähne zeigen, 
wenn ſie etwas abgekaut ſind, wellenförmige Querbänder. 
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Die Haut iſt gewöhnlich grau- braun, ſelten weißlich. Diefe 
Abarten, welche wahre Albinos ſind, wurden früher von den Indi⸗ 
ern verehrt, weil ſie glaubten, daß die Seelen ihrer verſtorbenen 
Könige in ſie gefahren ſeyen. Auf ihren Beſitz legten ſie einen ſo 
großen Werth, daß man in dem Titel der Könige von Pegu und 
Siam auch den Beſitz eines weißen Elephanten aufgeführt findet. 

Im freien Zuſtand findet ſich dieſe Art in Cochinchina, Siam, 
Pegu, Hindoſtan und auf den Inſeln Java, Sumatra, Borneo und 
Zeylon. Hier lebt der Elephant in ziemlich großen Heerden und 
zieht ſchattige, ſumpfige Gegenden, welche von Flüſſen und Bächen 
durchzogen ſind, trockenen und offenen Gegenden vor. Zu ſeiner 
Exiſtenz iſt häufiges Baden unumgänglich nothwendig, weil ohne 
dieß ſeine Haut hart und riſſig wird. Er iſt ein guter Schwimmer 
und ſchwimmt öfters mit völlig untergetauchtem Körper, indem er 
nur den Rüſſel emporſtreckt. Kann er ſich nicht baden, ſo füllt er 
den Rüſſel mit Waſſer und begießt ſich den ganzen Körper; auch 
Staub zieht er in ſeinen Rüſſel und beſtreut ſich damit die Haut, 
wahrſcheinlich um dieſelbe weniger empfindlich gegen Inſektenſtiche 
zu machen. Ueberhaupt iſt ſeine ſcheinbar dicke Haut ſehr empfind⸗ 
lich und er wehrt ſich tuͤchtig mit Schlagen des Rüſſels, der Ohren 
und des Schwanzes gegen Inſekten; auch bricht er Zweige ab, oder 
nimmt Stroh in ſeinen Rüſſel um dieſe zudringlichen Gäſte von euer 
Körper wegzujagen. 

Seine Bewegungen ſind ſchneller, als man von einem ſolchen 
Koloß erwarten ſollte; ſein gewöhnlicher Schritt kommt dem Traben 
und ſein Traben dem Galopp eines Pferdes gleich. Menſchen und 
Pferde holt er daher leicht ein und man würde ihm, wenn er ge 
reißt wird, nicht entrinnen können, wenn er ſich eben ſo ſchnell, 
wie ein Pferd wenden könnte, welches mit vielen Umſtänden und 
auf Umwegen geſchieht. 

In ſeinem Rüſſel, der ihm eine wahre Hand iſt, beſitzt er eine 
große Fertigkeit und er iſt ihm, wegen des kurzen Halſes, zu ſeiner 
Exiſtenz unentbehrlich. Er iſt ein wunderbares Geflechte von vielen 
Tauſend Muskeln, das ſich nach allen Richtungen bewegen kann; 
mit der lippenförmigen Verlängerung vollbringt er Dinge, die man 
öfters nur mit zwei Händen verrichtet. Alle Nahrung bringt er mit 
dieſem Organ in den Mund, ſein Getränk ſaugt er in ſeinen Ruͤſſel 
und ſpritzt ſolches aus demſelben in den Rachen. Auch viele Kunſt⸗ 
ſtücke übt er mit demſelben aus; er zieht den Pfropf aus einer Wein⸗ 
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flaſche, öffnet mit Schlüſſeln Schlöſſer, hebt die kleinſten Geldſtücke 
auf, lößt verworrene Knoten und richtet Verbrecher hin. 

Seine Nahrung beſteht nur in Vegetabilien und die Elephanten 
der Pariſer Menagerie erhalten täglich 1 Centner Heu, 18 Pfund 
Brod und einige Körbe voll Ruben, ohne die unzähligen Aepfel und 
das Brod zu rechnen, welches ihnen die Zuſchauer zuwerfen. An 
Getränk können ſie 20 Maas Waſſer auf einmal zu ſich nehmen. 
Auch den Wohlgeruch der Blumen lieben ſie und ſammeln ſich 
Sträuße, an denen ſie lange riechen bis ſie dieſelben endlich zum 
Munde führen und verſpeiſen; animaliſchen Geſtank verabſcheuen ſie, 
daher fie auch das Schwein nicht dulden ſollen. Gegen Mäuſe zei⸗ 
gen ſie einen entſchiedenen Widerwillen oder Furcht und Cuvier ſagt, 
daß ſie beim Anblick einer Maus zittern. 


Die Stimme des Elephanten iſt, wenn er erſchreckt wird, ein 
fuͤrchterliches Gebrüll, das aus der Kehle kommt; iſt er hungrig fo 
erhebt er ein ſchwaches und bei'm Spielen mit andern Elephanten ein 
ſchmetterndes Geſchrei. 

Die Zeit ſeiner Liebe ſcheint an keine beſtimmte Periode gebun⸗ 
den zu ſeyn und nach beinahe 21 Monaten erhält das Weibchen ein 
Junges, welches mit dem vollen Gebrauch aller ſeiner Sinne zur 
Welt kommt. Es iſt an drei Fuß hoch und ſaugt mit dem Munde, 
nicht mit dem Rüſſel, indem es den Mund ſeitwärts an die Brüſte 
der Mutter bringt. Bei wilden Elephantenheerden will man bemerkt 
haben, daß die jungen ohne Unterſchied an allen Weibchen ſaugen, 
welche Milch haben. Auch ſoll die Mutter, wenn ſie einige Tage 
von ihrem Jungen entfernt war, dieſes nicht mehr erkennen, obſchon 
es ſie aufſucht und zu ſaugen verlangt. Das Junge ſaugt 2 Jahr 
und wird im erſten Jahr nur 4 Fuß hoch, im zweiten erreicht es die 
Höhe von 4½ und im dritten von 5 Fuß. Nach dem Wachsthum 
zu ſchließen welches bis ins 25ſte Jahr dauert, kann ein Elephant, 
200 Jahr alt werden. Bei Gefangenen kennt man Beiſpiele, daß ſie 
120 — 130 Jahr alt geworden find. In der Regel pflanzen fie ſich 
in der Gefangenſchaft nicht fort, doch hat man in Oſtindien auch 
viele Beiſpiele vom Gegentheil. Aelian erzählt ſogar von abgerichte⸗ 
ten Elephanten, welche in Rom geboren worden. Was Buffon 
gefabelt hat, daß der Elephant es unter ſeiner Würde halte, ſich 
zum Vortheil des Menſchen zu vermehren, iſt daher ungültig. 

Da der Elephant ſich in der Gefangenſchaft ungern vermehrt, 
ſo wird der größte Theil derſelben gefangen. Um ſich dieſes klugen 
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Thieres zu bemeiſtern, bedient man ſich mehrerer Methoden. Hat 
man es auf eine ganze Heerde von 40 — 100 Stück abgeſehen, ſo 
macht man in der Gegend, wo ſich ſolche befinden, eine dreifache 
concentriſche Einfaſſung von ſtarken Pfählen, welche man Keddah 
heißt. Von dieſer Einfaſſung ſteht die äußere größere mit der mit⸗ 
leren und dieſe mit der kleinſten inneren durch mehrere Oeffnungen 
oder Thüren in Verbindung. Die zwei Thüren der äußeren Einfaſ⸗ 
ſung und ihre Palliſaden find fo viel möglich mit Zweigen maskirt, 
daß die Elephanten ein natürliches Gebüſch zu ſehen glauben; dieſe 
Oeffnungen oder Eingänge ſind ſo enge, daß ein Elephant zwar 
durchgehen aber ſich nicht wenden kann. Iſt dieſe große Arbeit zu 
Stande gebracht, fo wird die ganze Gegend von 500 — 1000 Men⸗ 
ſchen umzingelt, und die Elephanten werden durch Schreien, Trom⸗ 
meln, Schießen nach der Einfaſſung hingetrieben, was mehrere Tag 
dauert. Iſt nun die Heerde endlich an einer der Oeffnungen ange⸗ 
kommen, ſo wird der Lärm verdoppelt, bis endlich einer der Anfüh⸗ 
rer nach vielen Bedenklichkeiten in die Falle eintritt, in welche ihm 
dann die übrigen nachfolgen. Hierauf wird der Eingang verſchloſſen 
und rings um die ganze Einfaſſung Feuer angezündet. Durch denſel⸗ 
ben Lärm werden die geängſtigten Thiere in den mittlern und aus 
dieſem in den kleinſten Kreis geſcheucht. Ihre Verzweiflung erreicht 
nun den höchſten Grad; ſie brüllen laut, ſtürzen auf die Palliſaden 
zu, um ſie niederzuſtoßen, werden aber immer wieder durch Geſchrei 
und Feuer zurückgetrieben. Ein Graben, welcher innerhalb längs 
der Palliſaden läuft, wird nun mit Waſſer angefüllt, nach welchem 
ſie bald hineilen, um ihren brennenden Durſt zu löſchen und ſich ab⸗ 
zukühlen. In dieſem Zuſtand der Ruhe läßt man ſie mehrere Tage 
lang, und gibt ihnen von einem Gerüſt herab eine ſpärliche Nah⸗ 
rung. Sind ſie durch Hunger abgemattet, ſo öffnet man den Aus⸗ 
gang, welcher gegen 60 Fuß lang und ſo ſchmal iſt, daß ſich der 
Elephant, welcher durch Futter hingelockt, nicht zu drehen im Stand 
iſt. Die innere Thüre dieſes Eingangs wird jetzt geſchloſſen, und nach 
vorn durch Querbalken abgeſperrt, ſo daß der Gefangene in einem 
engen Raume ſich befindet. Umſonſt wendet derſelbe nun alle ſeine 
Kräfte an, um ſich aus dieſer kläglichen Gefangenſchaft zu befreien, 
rennt vor⸗ und ſchiebt ſich rückwärts, ſtößt wie ein Widder mit dem 
Kopf gegen die Balken oder hebt ſich in die Höhe, um mit dem 
Gewicht ſeines Körpers die Balken zu zertrümmern. Hat er ſich 
tüchtig abgemattet, ſo wird er durch ſtarke Seile gehörig gefeſſelt 
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und mit Hülfe der zahmen Elephanten an den Ort gebracht, wo 
er gezähmt wird. In der kurzen Zeit von 5 — 6 Wochen lernt er 
ſeinen Wärter kennen, der nach und nach ihn von ſeinen Feſſeln be⸗ 
freit und nach 6 Monaten frei herumführen kann. Zu ſeiner Zähm⸗ 
ung bedient ſich derſelbe allerlei Mittel; bald ſchmeichelt er ihm, in⸗ 
dem er ihm mit einem am Ende zerſchlitzten Bambusrohr an Kopf 
und Rüſſel krabelt und die Fliegen von ſeinen Wunden verjagt, 
bald droht er ihm, jedoch ſelten, mit einem mit Eiſen beſchlagenen 
Stock, womit er ihn bisweilen auch ſtachelt. Damit er kühl bleibt, 
beſpritzt er ihm den ganzen Körper mit Waſſer, huͤtet ſich aber bei 
allem dem, in den gefährlichen Bereich ſeines Rüſſels zu kommen. 
Endlich tritt er ihm vorſichtig näher, kratzt und ſtreichelt ihn und 
ſpricht in ſanftem Tone mit ihm. Wird der Wärter nach und nach 
mit ihm vertrauter, ſo ſpringt er, von einem zahmen Elephanten 
aus, ihm auf den Rücken und ſobald er noch zahmer wird auf den 
Hals. Von dieſer Stelle aus lenkt er ſpäter den Elephanten, wohin 
er will. Iſt letzterer auch endlich ganz gezähmt, ſo muß man doch 
ſtets den Ort mit ihm vermeiden, wo er gefangen worden iſt, weil 
er ſich dann ſeiner Freiheit wieder erinnert und meiſtens entflieht. 


In Zeylon fängt man ſie auf eine ähnliche Art, indem man 
einen Teich mit einem in ſich abgeſchloſſenen Labyrinth von ſchmalen 
Gängen, und alle übrigen Gewäſſer mit Wehren umgibt, oder ab- 
leitet. Iſt dieß geſchehen ſo wird der ganze Wald umſtellt, die Ele⸗ 
phantenheerde vom Saufen abgehalten und durch fuͤrchterliches Ge⸗ 
ſchrei und Lärmen nach dem einzigen Waſſerbehälter hingetrieben. 
Sind die Thiere in dem Labyrinthe, ſo nähern ſich ihnen zahme 
Elephanten und die Jäger, aus noch ſchmäleren Nebengängen feſ⸗ 
ſeln ſie. Die zahmen Thiere machen dabei den Zuchtmeiſter und 
prügeln mit ihren Rüſſeln ihre wilden Brüder derb durch, ſobald 
fie ſich nicht fügen wollen. Thunberg ſah bei einer ſolchen Gelegenheit 
gegen 100 Elephanten fangen; man fing zuweilen noch mehr. Einzelne 
Männchen, die gewöhnlich iſolirt gehen, fangen die Indier mittelſt 4 
dazu abgerichteten Weibchen. Die Jäger gehen mit dieſen Nachts in 
den Wald, und ſuchen den Elephanten, indem ſie dem Geräuſch 
nachgehen, welches der Elephant beim Freſſen macht, das dadurch 
entſteht, daß er die abgebrochenen Aeſte an den Vorderbeinen abwiſcht 
und ſchlägt, um Staub und Inſekten davon zu entfernen. Bei Mond⸗ 
ſchein kann man ihn in weiter Entfernung ſehen. Die Weibchen ge⸗ 
hen mit vieler Vorſicht auf ihn zu, indem ſie unterwegs freſſen, ſo 
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daß ſie der wilde Elephant für ſeines Gleichen hält. Wenn derſelbe 
ſie erblickt und unruhig wird, indem er mit dem Rüſſel auf die Erde 
ſchlägt, iſt es für die Weibchen gefährlich, denn er greift fie dann 
nicht ſelten an und verwundet ſie. Gewöhnlich läßt er ſie aber nä⸗ 
her kommen und geht zuweilen galant ihnen entgegen. Iſt dieß der 
Fall, ſo umſtellen ihn die Jaͤger mit den vier Weibchen, daß er nichts 
von den Treibern ſehen kann. Indem er nun ohne Arg mit den Weib⸗ 
chen ſpielt und koſet, kriechen die Jüger unter den Beinen der Weib⸗ 
chen nach ihm hin, feſſeln ihn mit einer bewunderungswuͤrdigen 
Schnelligkeit und binden an jeden Hinterfuß ein 60 Fuß langes ſtar⸗ 
kes Tau. Hierauf entfernen ſich die Weibchen und der durch Feſſeln 
im Gehen gehemmte Elephant will ihnen folgen; ſobald er aber ſeine 
gefährliche Lage bemerkt, ſucht er ſich in das Dickicht des Waldes 
zu verbergen. Die Treiber auf ihren Elephanten und eine Menge 
Leute folgen ihm nach, und ſowie er in die Nähe eines ſtarken Bau⸗ 
mes kommt, wickeln ſie die 60 Fuß langen Taue, die er hinter ſich 
nachſchleppt um denſelben. Da er ſich auf dieſe Weiſe ſchon halb 
überwältigt fieht, wird er wüthend, ſtürzt ſich auf die Erde, zer⸗ 
wühlt mit ſeinen Hauern den Boden und ſucht mit aller Kraft die 
Taue zu zerreißen, welches ihm auch manchmal gelingt. Hat er 
ſich aber durch Toben ermattet, ſo nehmen die Weibchen die vorige 
Stellung wieder ein, und man ſucht ihn noch näher an den Baum 
zu bringen, um durch noch feſteres Knebeln ihm alle Möglichkeit zur 
Flucht zu nehmen. Iſt dieß geſchehen, fo werden Vorder- und Hin⸗ 
terfüße ſo gefeſſelt, daß er keinen ſichern Schritt machen kann; man 
bindet Stricke ihm um den Hals, welche an den der Weibchen be⸗ 
feſtigt ſind, und treibt ihn nun mit Mühe an den Ort, wo ſeine 
Zähmung beginnt. Solche einzeln gefangene Männchen werden ſel⸗ 
ten ſo lenkſam als andere und verfallen öfters in ihre periodiſche 
Wuth. 

Wenn gleich der Elephant ein ſehr kluges Thier iſt, ſo zeigt 
er bei ſeinem Fang doch weniger Liſt als andere ſchwächere Thiere, 
und es iſt unwahr, daß ein entflohener Elephant ſich nicht zum zwei⸗ 
tenmale fangen ließe. 

Ein Rajah ſchenkte, im Jahr 1765 einem ſeiner Unterthanen 
einen weiblichen Elephanten, welchen derſelbe wieder laufen ließ. 
Er wurde zum zweitenmale gefangen, riß ſich aber wieder los, bis 
er im Jahr 1782 abermals in die Einfaſſung getrieben wurde. Man 
erkannte ihn, rief ihm beim Namen und er wurde aufmerkſam; auch 
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lief er nicht mit voller Wuth wie die Uebrigen umher, doch kam er 
erſt nach 18 Tagen dem 2ten Eingang nahe. Endlich da nur noch 
einige junge Elephanten übrig waren, näherte auch er ſich; man 
ſchickte ihm zahme Elephanten entgegen, die er anfangs unwillig von 
ſich ſtieß, aber zuletzt mit ihnen vertraut wurde; ein Wärter ſprang 
nun auf ſeinen Rücken, wobei er ſich anfangs ſonderbar geberdete, 
bald aber ſich zufrieden ſtellte, und ging, wohin man es haben wollte, 
auch alles that, was man ihm befahl wie in früherer Zeit. 

Im Jahr 1782 entfloh ein Elephant auf einer Tigerjagd. Nach 
18 Monaten wurde er mit einer Heerde gefangen, und von ſeinem 
Führer wieder erkannt, welcher auf einem Elephanten auf ihn zuritt 
und ihm befahl, ſich niederzulegen. Ganz erſtaunt gehorchte er au— 
genblicklich. | 

Iſt der Elephant gezähmt, fo iſt er für den Menſchen ein fehr 
nützliches Thier; er wird zum Tragen und Ziehen abgerichtet und iſt 
auf der Tigerjagd faſt unentbehrlich. Sie können eine Laſt von 
2000 — 4000 Pfund tragen. In frühſter Zeit wurden fie im Kriege 
gebraucht und trugen Thürme, die mit 20 — 30 Menſchen gefüllt 
waren. In neuerer Zeit ſind ſie durch den Gebrauch des Feuerge⸗ 
wehrs faſt nutzlos geworden. In ſpäterer und in neueſter Zeit hat 
man ſie ſogar auf Seilen zu tanzen gelehrt. 

Philipps ſagt in ſeiner Reiſe nach dem Orient, er habe in 
Goa Elephanten große Stucke Holz zum Schiffsbau auf folgende 
Weiſe ziehen ſehen. Man band um die ſchwerſten Balken ein Seil, 
welches das Thier um den Rüſſel wickelte und ſolche an die Stelle zog, 
die man ihm zuvor gezeigt hatte. Lagen andere Balken im Wege, 
ſo hob es den ſeinigen in die Hoͤhe, um ihn darüber wegziehen zu 
können. 

Beiſpiele von ſeiner Klugheit, Dankbarkeit, aber auch Rachſucht 
gibt es unzählige, von welchen nur die Hälfte wahr zu ſeyn braucht, 
um unumſtößlich zu beweiſen, daß feine geiſtigen Kräften weit über 
denen eines Hundes ſtehen, obgleich Cuvier, nach den gezähmten im 
Pflanzengarten, behauptete, daß ſie dieſe hierin nicht überträfen. 

In Neapel diente ein Elephant den Maurern zum Handlanger, 
indem er ihnen das Waſſer in einem großen kupfernen Gefäße holte. 
Da er bemerkte, daß man den Keſſel zum Kupferſchmied trug, wenn 
eine Ausbeſſerung gemacht werden mußte, ſo trug er, als er eines 
Tages merkte, daß durch ein Loch das Waſſer herausfloß, den Keſ⸗ 
ſel ſelbſt zum Kupferſchmied, wartete bis er fertig war und ging 
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hierauf wieder an ſeine Arbeit. Samini ſagt, daß viele Augenzeu⸗ 
gen dieſes von dem Elephanten, welcher dem König gehörte, geſehen 
hätten. In einem Krieg der Franzoſen, erzählt d'Obſonville, erhielt 
ein Elephant durch eine Kanonenkugel eine Fleiſchwunde. Nachdem 
man ihn zwei bis dreimal ins Spital geführt hatte, wo er verbun⸗ 
den wurde, ging er von ſelbſt dahin; er ſtreckte ſich aus und ließ 
geduldig alles mit ſich machen, was der Wundarzt fur dienlich hielt. 
Es wurde ihm die Wunde mehrmals ausgebrandt, und obgleich das 
Thier ſeinen Schmerz durch die kläglichſten Töne kund gab, äußerte 
es doch gegen den Wundarzt nie andere Sede „ als die der 
größten Dankbarkeit. 

Auf dem Theater zu Marſeille trat ein Elephant genannt Ki⸗ 
ouny, welcher den Gebrüdern Maffey gehörte, 33 mal hinterein⸗ 
ander in einem Stücke auf, welches für ihn gemacht war, um ſeine 
wunderbare Gelehrigkeit zu zeigen. Die ſchönſte und rührendſte Scene 
war im letzten Akt, wo ſeine Herrin ihr verlornes Kind ſucht. Da 
erſcheint Kiouny im Hintergrund, im Rüſſel das kleine Mädchen 
tragend, welches nach ſeiner Mutter ruft. Ueber einen Bach, der 
ſeine Schritte hindert, legt er einen ausgeriſſenen Baum, ſchrei⸗ 
tet darüber, und legt dann das Kind in die Arme der Mutter. Ein 
lauter rauſchender Beifall erfolgte. Das kluge Thier trat einige 
Schritte hervor und ſchaute das Publikum mit ſeinen klugen Augen 
an, indem es ſchien, als ob es eine Ahnung habe, daß der ſtürmi⸗ 
ſche Applaus ihm gelte. Kiouny war ein vortrefflicher Schauſpie⸗ 
ler; immer erſchien er zur rechten Zeit auf der Bühne und trat 
allein auf und ab, blos dem Zuge ſeines treuen Gedächtniſſes fol⸗ 
gend. Nur einmal erlaubte ſich das gute Thier zum Scherze ein 
wenig zu ertemporiſiren. Es näherte ſich dem Muſikdirector, der 
auf ſeinem erhabenen Standpunkte gravitätiſch den Takt ſchlug, 
guckte in ſein Notenbuch und ſchien nähere Bekanntſchaft mit ihm 
machen zu wollen. Der Muſikdirector, über den unerwarteten Beſuch 
ein wenig verblüfft, verſetzte dem neugierigen, großnaſigen Herrn 
einen Schlag auf den Rüſſel. Der Elephant nahm die Zurechtwei⸗ 
ſung mit ſehr guter Art auf und ließ den unhöflichen Muſiker ferner 
in Ruhe. 

Einem Elephanten warf ſein Wärter ein Geldſtück auf die Erde 
und zwar ſo weit, daß er es mit ſeinem Rüſſel nicht erreichen konnte, 
und bat denſelben es ihm aufzuheben. Zu dem größten Erſtaunen 
der Zuſchauer ſtreckte der Elephant feinen Rüſſel aus, und zog ſo 
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ſtark die Luft ein, daß mit jedem Zug das Geldſtuͤck naher kam, 
bis er es erreichen konnte. 


In Caſſel wurde ein Elephant öfters von Langerweile geplagt; 
in dieſem Zuſtand zog er Staub in ſeinen Rüſſel und ſchoß die 
Mücken an den Wänden damit herunter. Wahrſcheinlich derſelbe, 
wurde eines Tages nicht gehörig gefüttert; daruber aufgebracht, riß 
er ſich los und nachdem er ſich ſelbſt ſein Futter geholt hatte, trug 
er alle Geräthfchaften, Kleider und das Bett feines Wärters in einen 
Winkel, zerſtampfte alles in Stücken und beſchmutzte dann die ganze 
Maſſe mit ſeinem Urin und Unrath. 


Zu Asmer in Indien gab täglich eine Frau einem Elephanten 
eine Handvoll Küchenkräuter, wenn er über den Markt nach dem 
Waſſer geführt wurde. Dieſer Elephant ſtürzte in der Brunftzeit 
einmal wüthend über den Markt, fo daß er alle Leute in die ſchnell⸗ 
ſte Flucht trieb. Seine Wohlthäterin ließ in der Angſt ihr kleines 
Kind zurück und Jedermann fürchtete für das Leben des verlaſſenen 
Geſchöpfs; aber zum größten Erſtaunen erkannte der Elephant ſelbſt 
in ſeiner Wuth den Platz, wo er ſo oft gefüttert wurde, ergriff das 
Kind ſanft mit ſeinem Rüſſel, hob es auf das Dach einer Bude und 
raunte dann weiter fort. 


Von ſeiner Rachſucht, die ſich bei Neckereien oft nur begnügt, 
den feindlichen Gegenſtand mit Waſſer zu begießen, gibt es auch 
Beiſpiele, wo er den Necker tödtete. Ein Landmann der einen Ele— 
phanten beim Vorbeitreiben öfters gefüttert hatte, gerieth eines Ta— 
ges auf den für ihn traurigen Einfall, ihn zu täuſchen, indem er 
ihm einen Stein in ein Feigenblatt gewickelt gab; der Elephant fraß 
ihn natürlich nicht, ſondern ließ ihn fallen. Als dieſer Elephant 
denſelben Weg zurückkam, packte er den Landmann und trat ihn ſo, 
daß er augenblicklich den Geiſt aufgab. 


Der afrikaniſche Elephant. 


EBlephas africanus. 


Er if wesentlich „faſt generiſch verſchieden, denn er hat ſehr 
große Ohren, einen mehr runden Kopf, eine gewölbte Stirn und 
öfters nur drei Hufen an den Hinterfüßen. Die Backenzähne haben 
rautenförmige Leiſten auf der Krone. 
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Männchen und Weibchen haben ungeheuere Stoßzähne, die grö⸗ 
ßer als bei dem indiſchen ſind, und wovon einer ein Gewicht von 
3½ Eentnern erreichen ſoll. 


Der Elephant iſt über den größten Theil von Afrika ausgebrei⸗ 
tet und findet ſich am Senegal bis zum Vorgebirg der guten Hoff⸗ 
nung und in Nordafrika. Cuvier zweifelt, ob der, der Oſtküſte von 
Afrika mit dieſem einerlei fey, und vermuthet, daß dort der vorige 
vorkomme. Er erreicht gewöhnlich eine Höhe von 8 — 10 Fuß und 
Lichtenſtein erzählt von einem Manne, der in Südafrika einen 
erlegte, welcher eine Höhe von 14 Fuß hatte, und deſſen Stoßzähne 
1% Centner wogen. Major Denham erzählt, daß er am Tſchad 
Elephanten geſehen, deren Höhe er auf 16 Fuß geſchätzt und deren 
Stoßzähne länger als 6 Fuß geſchienen hätten. In früheren Zeiten 
ſcheint es, daß bei den Carthagern dieſe Art ebenſo gezähmt, als die 
indiſche war; aber die jetzt lebenden wilden Horden machen einzig 
Jagd auf ihn, wegen der Hauzähne und des Fleiſches. In den 
letzten Jahrhunderten kamen nur zwei Elephanten aus Afrika nach 
Europa, wovon der, welcher aus Kongo ſtammte, zu Verſailles 
1768 ſtarb. Von dieſem wird die Geſchichte mit dem Maler erzählt, 
wobei er viele Klugheit zeigte. Ein Maler wollte ihn in einer 
außergewöhnlichen Stellung zeichnen, und zwar indem er den Rüſſel 
in die Höhe hielt. Um den Elephanten zu nöthigen, in dieſer Stel⸗ 

lung zu bleiben, warf ihm der Bediente des Malers Nüſſe in den 
Mund, gewöhnlich aber täuſchte er ihn, indem er ſich ſtellte, als 
wolle er es thun. Ueber dieſes Täuſchen wurde der Elephant ge⸗ 
waltig zornig, füllte ſeinen Rüſſel mit Waſſer, und beſpritzte nicht 
den Bedienten, den er nur als Werkzeug erkannte, ſondern den Ma⸗ 
ler dermaßen, daß ſeine ganze Zeichnung unbrauchbar wurde. Die⸗ 
ſes Thier lößte Schnallen und Knoten an ſeinen Feſſeln mit der 
größten Geſchicklichkeit auf, ohne die Stricke zu zerreißen. Einen 
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ähnlichen Zug ſeiner Unterſcheidungsgabe berichtet Lichtenſtein. Bei 
Gelegenheit des Gefprächg über Elephantenjagd erzählt der Feldkor⸗ 
net Müller folgende intereſſante Umſtände von dem unglücklichen 
Ende Willem Prins, der, wie bereits Barrow erwähnt, auf einer 
Elephantenjagd ums Leben kam. Müller und Prins befanden ſich 
mit einigen Jägern auf der Jagd und entdeckten die Spur eines gro— 
ßen Elephanten, den ſie bald auf dem Abhange eines kahlen, lang 
gedehnten Hügels wirklich antrafen. Nun iſt es Regel, daß man 
dem Elephanten die Höhe abzugewinnen und ihm von oben beizukom⸗ 
men ſucht, um im Fall der Noth gegen den Gipfel des Berges ent— 
fliehen zu können, wohin mit gleicher Schnelligkeit zu folgen, den 
Elephanten ſeine Körpermaſſe hindert. Dieß verſäumte Prins und 
ſchoß zu früh und zu weit, indeſſen ſich der Elephant auf einem 
höheren Punkte befand, als er und feine Gefährten. Das verwun- 
dete Thier ſtürzte grimmig auf die Jäger heran, die keine Zeit ver— 
loren und ſich eiligſt auf ihre Pferde warfen, um an dem Rande des 
Abhangs hin entfliehen zu können. Der Elephant aber, der auf ſo 
günſtigem Terrain geſchwinder läuft, als ein Pferd, holte ſie ſchnell 
ein, und war bald fo nahe, daß er mit den Stoßzähnen an Mül⸗ 
lers Schenkel hinſtreifte, der von beiden Flüchtlingen ihm am näch⸗ 
ſten war. Schon ergab ſich dieſer in ſein unvermeidliches Schickſal 
und ſuchte noch vergebens ſein erſchöpftes Pferd in ſchnelleren Gal— 
lopp zu ſetzen, als er mit einemmal das Ungeheuer neben ſich hef— 
tiger ſchnauben hörte und den gewaltigen Rüſſel hoch aufgehoben 
über ſeinem Kopf erblickte. Allein nicht ihm fondern feinem unglück⸗ 
lichen Nebenmann galt es, der in einem Augenblick über ihn weg 
vom Pferde gehoben und in die Luft geſchleudert wurde. Erſt der 
Anblick des reiterlos neben ihm herlaufenden Pferdes brachte Müllern 
zur Beſinnung; er ſah ſich nach ſeinem unglücklichen Freunde um, 
welchen der Elephant mit wüthendem Ungeſtüm zerſtampfte, und 
überzeugte ſich mit Staunen, daß das kluge Thier ſich den gemerkt 
habe, der es verwundet hatte, und auf den nur allein feine ganze 
Rachgierde gerichtet war. Müller holte die übrigen Gefährten herz 
bei um die Reſte des Unglücklichen zu begraben, als der Elephant, 
um den man ſich nicht weiter bekümmert hatte, aus dem Gebüfch . 
von neuem hervorſtürzte, und ſich mit neuer Wuth auf den ſchon 
zermalmten Leichnam warf. Während er damit beſchaftigt war, 
wurde er von den zurückkehrenden Sägern glücklich erlegt.“ 


Lichtenſtein erzählt ferner: „Die Kaffern greifen nur einen eine 
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zelnen von ſeiner Heerde verlorenen Elephanten an, wenn er ſich 
ihnen in einer dazu günſtigen Gelegenheit zeigt; ſie ſtecken dann das 
Gras und das niedrige Gebüſch rund um ihn her in Brand, weil 
ſie wiſſen, daß er einen ſolchen Kreis, wenigſtens bei Tage, nicht 
verläßt; auch ſuchen ſie ihm ſo nahe als möglich zu kommen und 
werfen eine unzählige Menge kleiner Spieße auf das Thier, die ihm 
aber wegen der harten und dicken Haut nicht viel ſchaden. Gewöhn⸗ 
lich entläuft er nun des Nachts und rennt ſich, wenn die Jagd 
glücklich geht, die Spitzen der Lanzen tiefer in den Leib. Dabei ver⸗ 
folgen ſie ihn unabläſſig mit großer Behutſamkeit und bemühen ſich, 
ihm in den Schluchten aus ſicherem Hinterhalt noch mehr Spieße in 
den Leib zu werfen. In flacheren Gegenden umzingeln ſie ihn wie⸗ 
der mit Feuer und ſetzen dieß ſo lange fort, bis das Thier endlich 
ermattet oder von der Menge kleiner Wunden krank hinfällt, worauf 
fie dann ein immer leichteres Spiel bekommen und ihn nach tag⸗ 
und wochenlanger Bemühung endlich zu Tode quälen. Das Fleiſch 
des Thieres genießen ſie nicht, ſondern ſtellen ihm allein ſeiner 
Zähne wegen nach. f 


„Die Art, ſagt Richard Lander, nach welcher die Eingebornen 
am Niger in der Gegend von Buſſa den Elephanten tödten, iſt ſehr ein⸗ 
fach; es wird eine lange Harpune in die Erde geſtoßen und zwar 
mitten auf dem Wege, den er auf ſeinen nächtlichen Wanderungen 
nach dem Fluſſe, um zu ſaufen, einzuſchlagen pflegt. Das mit Wi⸗ 
derhaken verſehene Eiſen hat eine ſchiefe Richtung und wird mit 
Stroh u. dergl. maskirt. Das ſchwerfällige Thier ahnet keine Ge⸗ 
fahr, verfolgt mit ſeinen Gefährten den gewöhnlichen Weg, ſtößt ſich 
das Eiſen in die Bruſt oder in die Seite und, nicht klug genug, um 
zurückzukehren, will es immer weiter vorwärts und ſtößt ſich * 
Eiſen um ſo tiefer in den Leib.“ 


Bedenkt man übrigens die große Menge der Elephanten, wel 
che hier herum in den Wäldern am Niger hauſen, ſo iſt es ſonder— 
bar, daß fo wenige derſelben getödtet werden. Vielleicht liegt der 
Grund in der geringen Aufmunterung, die man für ſeine Mühe hat; 
das Fleiſch dieſer Thiere iſt nämlich ſehr unſchmackhaft, wenn ſie 
nicht ganz jung find, denn es iſt äußerſt zühe und ranzig; und auch 
die Zähne haben hier keinen Werth, denn man macht keinen Gebrauch 
davon. Die Hottentotten eſſen das Fleiſch und Levaillant fand 
die Füße in heißer Aſche gebraten ganz vortrefflich; auch der Rüſſel 
wird als eßbar gerühmt. Rüpell erzählt, daß die Bakara⸗Araber 
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regelmäßig auf die Elephanten Jagd machen. Dieſe Thiere ſollen 
ſich in den von dieſen Arabern bewohnten Diſtrikten während der 
Regenzeit in großen Heerden einfinden. Die Elephantenjagd dieſes 
Volkes wird folgendermaßen beſchrieben: Einige Reiter, jeder mit 
mehreren Lanzen verſehen, ſuchen einen Elephanten auf, welcher ſich 
von der Heerde vereinzelt hat; man theilt ſich nun in zwei Par⸗ 
thieen, und während ein Theil der Reiter die Aufmerkſamkeit des 
Elephanten von vorn zu beſchaͤftigen ſucht, ſtreben die andern von 
hinten das Thier mit einem kräftigen Lanzenwurf an den Sehnen 
des Tarſus zu verletzen. Der verwundete Elephant wendet ſich wü— 
thend gegen feine Angreifer, die in eiliger Flucht ſich retten, wäh— 
rend die anderen Reiter dem Thiere folgen und ſich beſtreben es 
gleichfalls an der nämlichen Stelle zu verwunden. Geſchah dieß 
glücklich, ſo wendet ſich gegen dieſe der Elephant wieder um, und 
ſo abwechſelnd, bis endlich nach und nach die Wunde dem Thiere 
einen ſolchen Schmerz und Blutverluſt verurſacht, daß es ſich nie— 
derlegen muß. Eine durch ein ſcharfes Schwert verurſachte größere 
Wunde befördert nun die Verblutung. Die Haut des Elephanten 
iſt wegen ihrer Dicke und Schwere von wenig Nutzen; höchſtens 
verbraucht man ſie zu Schilden; aber das Fleiſch dieſer Thiere iſt 
beliebt und hält ſich, gehörig getrocknet, lange Zeit. Am ſchätzbar⸗ 
ſten ſind die Zähne, derentwegen die Jagd eigentlich gemacht wird, 
und die von den Handelsleuten zu Obeid zu niedrigen Preiſen auf⸗ 
gekauft werden. Manche Zähne ſind ſo koloſſal, daß zwei Stück 
eine ſchwere Kameelladung ausmachen. Eine Kameelladung beträgt 
1000 — 1200 Pfund. Dieſe Angabe wurde in neuerer Zeit von ande: 
ren bezweifelt; wenn man aber den Angaben einiger Reiſenden Glau- 
ben ſchenken darf, daß der afrikaniſche Elephant 14, 16 ja mitunter 
18 Fuß erreichen kann, fo ſcheint das Gewicht nicht überfchäßt zu ſeyn. 


Der urweltliche Elephant. Elephas primigenius. 


Seine Backenzähne gleichen dem Indiſchen aber die Schmelzleiſten 
ſind noch ſchmäler. Die Alveolen der Stoßzähne find um vieles län— 
ger und geben dem Schädel ein von dem Indiſchen verſchiedenes An— 
ſehen; ſie gehen etwas über den Unterkiefer hin. Die Stoßzähne 
erreichen eine Länge von 14 Fuß und waren zuweilen unregelmäßig 
ſpiralfoͤrmig gebogen. 

Von dieſem Thiere hat man Reſte in allen Theilen von Euro⸗ 
pa mehr oder minder häufig gefunden; auch in Nordamerika hat es 
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nach den neueſten Unterſuchungen früher gelebt. Am Ausfluß der 
Lena hat man 1799 im Eiſe ein vollkommen erhaltenes männliches 
Individuum gefunden, das mit groben, dichten Wollhaaren bedeckt 
war; auf dem Rückgrat waren dieſe ſo lang, daß ſie eine Art 
Mähne bildeten. Sieben Jahre, nachdem das Thier entdeckt war, 
reiſte Adams nach Sibirien und fand, daß die Jakuten mit dem Fleiſch 
ihre Hunde gefüttert, auch wilde Thiere ſich von dieſem Elephanten 
genährt hatten; Eisbären hatten Haare von demſelben in den Boden 
geſcharrt. An dem Skelette fehlt der eine Vorderfuß; aber viele 
Theile des Körpers waren noch mit Haaren bedeckt. Der Kaiſer 
von Rußland kaufte der Akademie von Petersburg den Reſt für 
8000 Rubel. 

Die Menge der e welche ſich von dieſer Art im Norden 
befinden, gränzt an's Unglaubliche. Man fand ganze Inſeln, 
Küſtenſtrecken des Eismeeres und der Nordweſtamerikaniſchen Bran⸗ 
dung des nördlichen Meeres, welche aus Knochenreſten dieſes Thie⸗ 
res und aus Kies und Eis beſtanden. 

Das Elfenbein dieſer nördlichen Länder iſt noch ſo gut erhalten, 
daß es wie das von lebenden Thieren verwendet wird. 

Ranking und mehrere andere Forſcher, haben ſich bemüht, 
dieſe Reſte aus den Römerzügen herzuleiten; aber der urweltliche 
Elephant iſt nicht allein von den lebenden als Art verſchieden, ſon⸗ 
dern findet ſich auch in Gegenden, wo nie die Römer hingekommen 
ſind. 5 


Maſtodon. Mastodon, Cuvier. 


Sie gleichen vollkommen den Elephanten, hatten wie 
dieſe einen Rüſſel, fünf Zehen an allen Füßen, den⸗ 
ſelben Backenzahnwechſel oder vielmehr die gleiche 
Schiebung derſelben von hinten nach vorne, unter⸗ 
ſcheiden ſich aber weſentlich durch die Bildung der 
Backenzähne, welche, wie die der Schweine, höckerig 
ſind, deren Spitzpaare in Querreihen ſtehen, und 
die bei ihrer Abnutzung runde oder kleeblattähnliche 
Figuren bilden. In der Jugend finden ſich bei dem 
Ohiothiere kleine Stoßzähne auch im Unterkiefer, 
die ſich im Alter velierenz bei einer andern Art, dem 
M. longirostris, bleiben ſie auch im hohen Alter. 


Maſtodon. 205 


Sie erhalten im Verlauf ihres Daſeyns 6 Backenzaͤhne und 
zwar in der frühſten Jugend 3, wovon der erſte des Oberkiefers 
(auch der erfte des Unterkiefers?) auf die gewöhnliche Weiſe von 
oben nach unten gewechſelt wird; im ſpäteren Alter 4, die alle 
nach und nach im abgekauten Zuſtand vom vierten und den zwei 
hinterſten aus dem Kiefer nach vornhingeſchoben und entfernt wer⸗ 
den. Im ſehr hohen Alter hat das Thier nur einen Backenzahn 
in jeder Kiefernhälfte, indem dieſer auch den vorletzten verdrängt 
hat. Dieſer letzte Backenzahn wird ebenfalls von vorn nach hinten 
abgekaut und deſtruirt. | 

Alle Arten dieſes Geſchlechts, die ſich ſämmtlich durch die Zahl 
der Hügel ihrer Backenzähne unterſcheiden, gehörten der Vorwelt an. 
Die häufigſten Reſte hat man in Nordamerika, nicht ſo viele in 
Südamerika, Indien und Europa gefunden. 

Nach der Geſtalt ihres Skeletts war ihre Lebensart ganz die 
der Elephanten; aber nach den höckerigen Backenzähnen war es ein 
Fehlſchluß, daß ſie fleiſchfreſſend geweſen ſeien. 

Das am vollſtändigſten bekannte und berühmte Thier dieſes 
Geſchlechts iſt: 


Der große Maſtodon (Ohiothier), Mastodon giganteus. 
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Es trägt nicht mit vollem Rechte ſeinen Namen; denn das 
Thier, welches ich fpäter beſchreiben werde, iſt bedeutend größer. 
Es hat in der Jugend kleine Stoßzähne, die gewechſelt werden, 
aber im Alter verſchwinden; der vorletzte Backenzahn hat drei, der 
letzte 4 Hügel und einen Talon oder Anhang. 


Bei der Abnutzung der Backenzähne zeigen dieſe ſchleifenähnliche 
Figuren. Das Thier hatte die Größe des Elephanten, war ober 
geſtreckter und in feinen Verhältniſſen plumper. f 


Man findet feine Reſte nur in Nordamerika und am häufigſten 
am Ohio; ſie ſind meiſtens vortrefflich erhalten und man kennt 
ſchon mehrere faſt vollſtändige Skelette in nordamerikaniſchen Mu⸗ 
ſeen. Auch weichere Theile dieſes Thieres hat man in dem Moraſt, 
in welchem die Knochen liegen, gefunden; hierzu wird ein Sack ge⸗ 
rechnet, der mit klein zerkauten, jetzt noch in Virginien vorkommen⸗ 
den lebenden Pflanzen angefüllt war, und welcher der Magen des 


Thiers geweſen zu ſeyn ſchien. 
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Der Maſtodon mit langen Kiefern, 
Mastodon longirostris. 


Es hat einen ſchnabelförmig verlängerten Unterkiefer, in welchem 
ſich auch im hohen Alter zwei lange, gerade Stoßzähne befanden. 


Der vorletzte Backenzahn hat vier Querhügel und der letzte de⸗ 
ren fünf und einen Anhang. 


Von dieſem merkwürdigen Thiere haben ſich die meiſten Reſte 
bei Eppelsheim in Rheinheſſen gefunden, und nach mehreren Knochen 
zu ſchließen, hatte es eine Länge von 19 —20 Fuß. Ein in hieſiger 
Sammlung befindlicher Schulterknochen hat eine Länge von 4 Pa⸗ 
riſer Fuß. Der dieſem entſprechende Knochen des Ohiothiers iſt 
um einen ganzen Fuß kürzer. 


Der Maſtodon mit ſchmalen Backenzähnen, 
Mastodon angustidens. 


Im Alter hat es keine Stoßzähne im Unterkiefer; der vorletzte 
Backenzahn iſt dem vorigen ſehr ähnlich und hat ebenfalls 4 Spitzen⸗ 
paare; der letzte wenigſtens am Unterkiefer iſt mit 4 Paar Spitzen 
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und einem Anhang verſehen. Es werden jetzt noch, wie ich glaube, 
unter dem Namen dieſer a } al beſchrieben, die andern 
Arten zugehören. 

Nach Cuvier war das Thier niedriger auf den Beinen, als die 
vorhergehenden und ein Drittel kleiner, was ich jedoch nach dem im 
Wiener Muſeum befindlichen Unterkiefer bezweifle. 

Es findet ſich in Europa und ſoll auch in Südamerika vor⸗ 
kommen. An einigen Orten nehmen ſeine mit Eiſentheilen gefärbten 
Zähne in der Hitze eine ſehr ſchöne blaue Farbe an, und liefern 
das, was man occidentaliſche Turkiſſe nennt (Cuvier). Auſſer dieſen 
gibt es noch mehrere Arten, die man in dem Reiche der Birmanen 
gefunden hat. 


Rhinocerosartige Thiere. 


Sie haben keine oder vier Schneidezähne oben und un⸗ 
ten, aber gewöhnlich fallen im Oberkiefer die äuße⸗ 
ren kleineren und im Unterkiefer die mittleren klei⸗ 
nen öfters ſchon vor dem mittleren Alter aus. Sie 
haben vier oder drei Zehen an den Vorder- und drei 
an den Hinterfüßen, welche meiſtens mit Hufen ver⸗ 
ſehen ſind und die Erde berühren. 

Es ſind meiſtens koloſſale Geſchöpfe, wovon der größte Theil 
der Urwelt angehört und deren Zahl bei näherer Kenntniß ſich noch 
bedeutend vermehren wird. Lebend kommen ſie nur in Aſien und 
Afrika vor. 


Klippſechliefer. Hyrax, Herrmann. 


Sie haben oben zwei hackenförmig herabgebogene, un- 
ten vier zuſammenſtehende, ſchief nach oben gerich— 
tete Schneidezähne. Die Backenzähne gleichen auf- 
fallend im Kleinen denen des Rhinoceros. An den 
Vorderfüßen haben ſie vier an den Hinterfüßen drei 
Nägel, welche verſchnittenen Menſchennägeln glei⸗ 
chen, wovon der Nagel des inneren hinteren Zehes 
etwas krallenförmig if. Ihr Kopf iſt ſtumpf ohne 
Rüſſel und der ganze Körper mit ziemlich weichen 
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Haaren bedeckt, worunter ſich einige längere befin- 
den. Ihr Magen iſt in zwei Säcke getheiltz außer 
einem anſehnlichen Blinddarm findet man um die 
Mitte des Colons zwei Anhängſel wie die zwei Blind⸗ 
därme der Vögel. 


Man kennt mehrere Arten, die ſich jedoch nur durch ſchwache 
Merkmale unterſcheiden ſollen. 


Der Klipdas. Hyraz capensis. 


Wurde vor Cuvier zu den Nagern gezählt, woran ſeine nager⸗ 
ähnlichen Schneidezähne und ſeine Größe ſchuld waren. Er iſt grau⸗ 
lichbraun mit ſchwarzen Rückenſtreifen und einzelnen längeren ſchwar⸗ 
zen Haaren. 

Seine Größe übertrifft nicht die eines Kaninchens. | 

Es iſt ein harmloſes Geſchöpf, welches fehr häufig am Cap 
vorkommt und in Felſen und Klüften haust, wo es die gewöhnliche 
Beute der Raubthiere und Raubvögel wird. Es läßt ſich leicht zäh⸗ 
men, wird dann munter und zutraulich und hält ſich reinlich. 


Acerotherium.“) Acerotherium, Kaup. 


Rhinoceroſſe mit dünnen in die Höhe gezogenen Na ſen⸗ 
knochen ohne Horn. An den Vorderfüßen haben ſie 
vier Zehenz oben und unten ausgebildete Schneide: 


) Thier ohne Horn. 
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zähne, wie die indiſchen Rhinoceroſſe. Die Backen⸗ 
zähne gleichen vollkommen denen der letzteren. 

Mit Gewißheit zähle ich nur eine Art hierher, obgleich ich ver⸗ 
muthe, daß das kleine und das Goldfußiſche in dieſes Geſchlecht zu 
rechnen ſind. g 

Ihre Reſte finden ſich außer der tertiaren Formation auch in 
den Knochenhölen von Lunel-⸗Vieil, Pondres und Souvignargues. 


Gemeines Acerotherium. Acerotherium incissivum. 


Es hatte die ungefähre Größe des javaniſchen Rhinoceros. 
Sein Hauptfundort, wo zuerſt faſt vollſtändige Köpfe gefunden wor⸗ 
den ſind, iſt das ſchon mehrmals erwähnte Eppelsheim. 


4 
Nashorn. Rhinoceros, Linn. 


Es hat ein oder zwei Hörner auf der Naſe und der 
Stirn, welche nur auf der Haut aufſitzen und nur 
durch Rugoſitäten der Knochen etwas firirt find; 
einen kleinen Rüſſel, eine nackte, rauhe, oͤfters in 
große Parthieen abgetheilte Haut und drei Zehen an 
allen Füßen. | 


Es find nächſt den Elephanten und den Flußpferden die größten 
lebenden Thiere, von plumper Körpergeſtalt, und in ihrem Naturell 


Nashorn. Ali 


ſtupid und dumm. Sie lieben ſchattige und ſumpfige Gegenden und 
nähern ſich von den Blättern und Zweigen der Bäume. 


Indiſches Nashorn. Rlanoceros indicus. 


Mit Schneidezähnen in beiden Kiefern und einem Horn auf 
dem Naſenbeine. Es erreicht eine Länge von 9 Fuß. Seine Haut 
bildet über den Schultern und quer über den Schenkeln tiefe Falten. 

Es lebt in Oſtindien und zwar am häufigſten in Gegenden jens 
ſeits des Ganges. Es iſt ein furchtſames und friedliches Thier, 
das ungereitzt keinem Menſchen etwas zu Leide thut, gereitzt aber 
keiner Gefahr aus dem Wege, ſondern blindlings darauf hineingeht. 
Seine Feindſchaft gegen den Elephanten gehört zu den vielen Fa⸗ 
beln, womit man die Naturgeſchichte der Thiere auszuſchmücken ver⸗ 
ſucht hat. Die Römer kannten dieſes Thier, ſowie das afrikaniſche 
ziemlich gut und gebrauchten es zu ihren Kampfſpielen. Die indi⸗ 
ſchen Fürſten trinken nur aus Bechern, die aus dem Horn dieſes 
Thieres gedreht ſind, weil ſie glauben, daß wenn das Getränke 
vergiftet ſei, dieſes aufbrauſe und überfließe. 


Das javaniſche Nashorn, Ah. javanus, 


gleicht dem vorigen, iſt kleiner und hat weniger Hautfalten. Die 
ganze Haut des Körpers iſt mit kleinen winkeligen und dichtſtehenden 
Höckerchen bedeckt. 
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Das ſumatraniſche Nashorn, Rh. sumatrensis, 


iſt dem vorigen ähnlich, hat aber zwei Hörner, faſt keine Haut⸗ 
falten und iſt bedeutend behaart. 

Beide große Thiere wurden, was ſehr merkwürdig iſt, erſt in 
neuſter Zeit entdeckt. 


Dieſem nahe verwandt, allein der Urwelt angehörig, iſt das 


Schleiermacherſche Nashorn, RN. Schleiermacheri. 


Es hatte ebenfalls zwei Hörner, unterſcheidet fich aber im 
Schädel durch mehrere bedeutende Abweichungen. a 

Dieſe Art kommt ziemlich häufig bei Eppelsheim vor und wurde 
vor mir von Cuvier mit dem Acerotherium verwechſelt. | 

Eine eigene Abtheilung könnten, wie ſchon Cuvier angibt, die 
folgenden Nashörner bilden, welchen die Schneidezaͤhne in beiden 
Kiefern fehlen, wenn ihre ſonſtige Bildung nicht ſo übereinſtimmend 
mit den vorhergehenden wäre. 


Das afrikaniſche Nashorn, Rh. africanus. 


Es hat zwei Hörner, wovon das erſte das größte iſt, und keine 
Hautfalten. 

Es lebt in Südafrika, wo es ſich in ſumpfigen Wäldern auf⸗ 
hält und ſich von den Aeſten und Blättern ſaftiger Bäume nährt; 
in ſeinem Miſte fand Bruce zuweilen Stücke Holz, die 3 Zoll im 
Durchmeſſer hatten. Es dringt mit Leichtigkeit in die dichteſten 
Wälder und ſoll abgeſtorbene und faule Bäume mit einer Leichtig⸗ 
keit niederſtürzen, als ob ſie mit Kanonenkugeln niedergeſchoſſen 
würden. Von ſeinen Sinnen ſollen Gehör und Geruch ſehr ſcharf, 
das Geſicht aber ſehr ſtumpf ſeyn. Es badet gern und wälzt ſich, 
wie die Schweine, gern im Moraſte. 

„Das Nashorn, ſagt Lichtenſtein, iſt für den im Zuge begriffe⸗ 
nen Reiſenden von allen Thieren das gefährlichſte, indem es mit 
blinder Wuth auf jedes unbekannte Geräuſch oder jede fremde Wit⸗ 
terung heranſtürzt, die ihm ſein ſcharfes Gehör oder ſein noch ſchär⸗ 
ferer Geruch verrathen. Man hat Beiſpiele, daß ein ſolches Unge⸗ 
heuer bei Nacht einem Wagen oder dem davor geſpannten Ochſen 
in die Seite gefallen iſt, und mit unbegreiflicher Kraft alles mit 
ſich fortgeſchleppt und zertrümmert hat. Es iſt faſt unmöglich ein 
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ſolches Thier einzuholen, wenn es entflieht, oder ihm zu entlaufen, 
wenn es verfolgt, indem es mit Leichtigkeit alles Geſträuch nieder⸗ 
tritt und zerknickt, das ein Menſch oder ein Pferd umgehen muß. 
Daher wird nie im offnen Felde Jagd darauf gemacht, ſondern der 
Jäger ſchleicht ſich durch das Gebüſch unter dem Winde leiſe heran, 
und ſucht dem Thiere, das eben ſo ſchlecht ſieht, als es gut hört 
und riecht, ſo nahe zu kommen, daß der Schuß nicht fehlen kann. 
Die gewöhnliche Entfernung iſt dreißig Schritt, die Stelle, nach 
welcher gezielt wird, das Auge; denn nur hier ſind Knochen und 
Fell dünn genug, daß die Kugel bis zum Gehirn durchdringen kann. 
Verfehlt man dieſe Stelle und behält das Thier Kraft genug zum 
Verfolgen, ſo ſtürzt es wüthend nach dem Orte hin, wo der Schuß 
fiel und blickt und ſpürt umher nach dem Feinde. Sobald es den⸗ 
ſelben ſieht oder wittert, ſenkt es den Kopf, drückt die Augen zu, 
und rennt mit der ganzen Länge des Horns die Erde ſtreifend vor⸗ 
wärts. Dann iſt es noch ein Leichtes, ihm auszuweichen, indem 
man nur behende einige Schritte zur Seite treten und das wüthend 
anlaufende Thier an ſich vorbeiſtreifen laſſen darf. Dabei muß 
aber immer noch Beſonnenheit genug da ſeyn, daß man ſich nicht 
nach der Windſeite wende, und ſich dadurch dem Thiere auf's neue 
verrathe. Geübte Nashornjäger verſichern, daß ſie auf dieſe Weiſe 
ſtundenlang einem immer mit neuer Wuth auf ſie eindringenden 
Nashorn auszuweichen im Stande geweſen wären, und es endlich, 
nachdem es ausgetobt, deſto leichter erlegt hätten. Die gewöhnlichſte 
Art, dem Nashorne und allen großen Thieren, von denen man Wi⸗ 
derſtand fürchtet, beizukommen, iſt die, daß man ihnen in mond⸗ 
hellen Nächten an ihren gewöhnlichen Trinkplätzen auflauert, und ſie 
dem ſichern Hinterhalt zwiſchen hohen Felſen u. ſ. w. nahe kommen 
läßt, daß der Schuß nicht Fe kann.“ 


Mit dieſem noch am nächſten verwandt iſt das 


Pallaſiſche Nashorn. KRhinoceros tichorhinus. 


Es hatte ebenfalls zwei Hörner, einen mehr in die Länge ge 
zogenen Kopf mit einer knochernen Raſenſcheidewand: ein Kenn⸗ 
zeichen, das nur dieſer Art unter allen Säugethieren zukommt. 
Es iſt faſt eben ſo weit verbreitet, als der urweltliche Elephant, 
aber ſeltener. Im Jahr 1771 wurde in dem gefrorenen Sand an 
den Ufern des Fluſſes Vilhoui in Sibirien ein Cadaver mit der, 
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mit dichten Haaren beſetzten Haut gefunden, wovon Kopf und Füße 
nach Petersburg gebracht und von Pallas beſchrieben wurden. 


Cuvierſches Nashorn, ‚Rhinoceros leptorhinus. 


Es gleicht mehr dem afrikaniſchen und hat wie dieſes keine 
Naſenſcheidewand. 
Man fand ſeine Reſte in der Lombardei und in Toskana. 


9 


Die vierte Abtheilung der Dickhäuter bilden die 
Schweine. 


Sie haben oben und unten meiſtens ſechs unregelmäßig 
gebildete und geſtellte Schneidezähne, von welchen 
die obern zuweilen zum Theil und zuweilen gänzlich 
fehlen. Die Backenzähne find höckerig und die Eck- 
zähne am Ober- und Unterkiefer meiſtens zu fürchter⸗ 
lichen Waffen entwickelt. In der Stellung der Ze— 
hen gleichen ſie den Wiederkäuern, indem zwei Zehen 
mit wahren Hufen die Erde berühren, die eine oder 
zwei übrigen als Afterklauen dem Fuße anhängen. 
Sie haben einen ſtumpfen Rüſſel zum Aufwühlen der 
Erde. 

Es ſind meiſtens unbändige Geſchöpfe, die ſumpfige Gegenden 
allen andern vorziehen; ſie wälzen ſich gern im Schlamm und Si 
und freffen faſt alles Genießbare. 

Man kennt bis jetzt nur wenige Geſchlechter, aber nach neue⸗ 
ren Unterſuchungen ſcheint die Urwelt deren mehr, als die Jetztwelt 
zu beſitzen; dieß gilt beſonders von den Arten der wahren Schwei⸗ 
ne, deren Vorkommen in der Urwelt erſt ich mit drei Arten nachge⸗ 
wieſen habe. 


Schwein. Sus, Cw. 


Dieſe Thiere haben große Hauzähne in beiden Kiefern, 
höckerige Backenzähne und zwei Afterklauen an den 
Vorder- und Hinterfüßen. 

Sie leben nur in der alten Welt wild, nach Amerika und Neu⸗ 
holland iſt erſt ſpäter durch Einführung die zahme Rage gekommen. 
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Das Schwein. Sus Seropha. 


Die Männchen haben ziemlich große Hauzähne, welche prisma⸗ 
tiſch geſtaltet und nach oben und außen gerichtet ſind; der kurze, 
gedrängte Körper hat kurze Beine und iſt mit ſchwarzen oder grau⸗ 
braunſchwärzlichen Borſten und einer Grundwolle, die gekräuſelt iſt, 
bedeckt. Die Weibchen ſind kleiner und haben kürzere Hauer. Die 
jungen wilden Schweine ſind gelblichweiß und braun geſtreift, unge⸗ 
faͤhr wie die jungen Tapire, welche Färbung ſie erſt nach dem Ver⸗ 
lauf eines halben Jahres verlieren. 


Die wilden Schweine weichen in ihrer Lebensart von dem größ⸗ 
ten Theil der Pachydermen nur in dem Punkte hauptſächlich ab, 
daß ſie alles freſſen, was genießbar iſt. Sie wühlen in der Erde 
nach Wurzeln und Knollen, freſſen aber auch Würmer und Larven 
von Inſekten, und junge Vögel und Eier, welche ſie auf der Erde 
finden, ſind ohne Rettung verloren. Das Aas von Pferden und 
anderen Thieren verzehren ſie mit dem größten Wohlbehagen und 
man gibt ihnen in größeren Parks öfters dieß wohlfeile Futter, in— 
dem man gefallene Pferde hinfahren läßt. Sie leben beſtändig in 
Rudeln von öfters 40 Stück, welche aus Sauen Gachen), ihren 
Jungen und aus zwei- bis dreijährigen Männchen, Keiler genannt, 
beſtehen. Die älteren Männchen trennen ſich von den Rudeln und 
führen ein einſiedeleriſches Leben. 

Eine ſolche Heerde vertheidigt ſich gemeinſchaftlich gegen Raub: 
thiere und Hunde, wobei die ſtärkſten Sauen an der Spitze ſich be⸗ 
finden, an die ſich die ſchwächeren und Jungen in einer Keilform 
anſchließen und ſämmtlich mit einem fürchterlichen Grunzen und ge⸗ 
ſtraubten Rückenborſten auf den Feind losgehen. Eine ſolche erboßte 
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Schaar dieſer Thiere hat ein teufliſches Anſehen und kann dem mu⸗ 
thigſten Mann ein Fröſteln durch alle Glieder jagen. 

Zur Brunftzeit, welche in den Spätherbſt fällt, kämpfen die 
Keiler miteinander und verſetzen ſich tüchtige Wunden, die nie fo 
vollſtändig vernarben, daß nicht bei dem Gerben der Haut zwei und 
mehrere Zoll lange Riſſe zum Vorſcheine kommen. Die Bruſtgegend 
iſt zum Theil durch das häufige Schlagen und durch vernarbte Wun⸗ 
den bei weitem der ſtärkſte Theil der Haut. Die, welche Fichten⸗ 
wälder in ihrer Nähe haben, reiben ſich an harzigen Stellen, wenn 
ſie verwundet ſind, ſo daß die Wunde und Haare eine wahre Kruſte 
bilden. Dieſe Schweine nennt man Panzerſchweine. 

Die Bache friſcht (wirft) im Ausgang des Winters, im Fe⸗ 
bruar oder März 4 — 12 Jungen, die der Mutter in drei Tagen 
folgen können und mit der größten Wuth von ihr vertheidigt werden. 

Ihre Jagd wurde früher mit mehr Aufwand betrieben als jetzt. 
Es gehörte Muth und Stärke dazu, einen gereizten Eber mit dem 
Hirſchfänger abzufangen, indem der Jäger denſelben auf das Knie 
aufſetzt und das anlaufende Schwein ſich die Bruſt durchbohren läßt. 
Man gebrauchte auch früher hierzu einen Spieß. Gewöhnlich läßt 
man fie von großen Hunden an den Ohren Gehör) packen und der 
Jäger ſchleicht dann von hinten heran und ſtößt ihnen das Meſſer 
hinter dem linken Schulterblatt tief hinein. Der einzelne Jäger 
ſchießt ſie mit der Büchſe auf dem Anſtand oder auf Treibjagden. 

Der Schaden den ſie anrichten, wenn ſie nicht in Parks gehal⸗ 
ten werden, iſt größer, als der Nutzen, welchen ſie gewähren, weil 
fie in einer Nacht die Hoffnung manches Landmanns zerſtören können. 


Das zahme Schwein. 


Es iſt nun faſt über die ganze Erde verbreitet und fand ſich 
als das einzige Hausthier auf den Südſeeinſeln. Es variirt in der 
Geſtalt, wie alle Hausthiere; denn es gibt welche mit ſtehenden und 
mit hängenden Ohren, mit und ohne Halsglöckchen, kurz⸗ und hoch⸗ 
beinige. Das chineſiſche, welches auch in Deutſchland eingeführt iſt, 
hat einen hohlausgeſchweiften Rücken und einen faſt auf der Erde 
ſchleifenden Bauch. 

Alle Rasen find ſehr fruchtbar und werfen das Jahr zweimal 
an 14 Jungen. Sie ſind mit dem ſechſten Jahre ausgewachſen, und 

können zwanzig Jahr alt werden. Bekannt iſt ihr Nutzen, der haupt⸗ 
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ſächlich darin beſteht, daß ihr fettes Fleiſch durch Salz ſich lange 
conſerviren läßt. | 

In ihrem Charakter roh und unflätig, zeigen fie doch Anhäng- 
lichkeit zu einander und man thut wohl daran, wenn zwei Säue in 
einem Stalle groß gezogen worden ſind, beide auf einmal zu ſchlach⸗ 
ten, weil, wenn eine zurückbleibt, dieſe vor Sehnſucht abmagert. 
Der Stechapfel und Brühe worin ſtark gewürzte Würſte gekocht ſind, 
können ſie tödten. 


Das Babiruſſa. S. Babirussa. 


Iſt ſchlanker und hat ſonderbar dünne Hauzähne, die nach oben 
und hinten in einen Bogen gekrümmt ſind. 

Es lebt heerdenweiſe auf einigen Inſeln des indiſchen Archipels, 
ſchwimmt mit Leichtigkeit, ſelbſt durch das Meer von einer Inſel auf 
die andere, wühlt nicht, und ſoll blos von Blättern der Bananen 
und anderer Bäume leben. 

Aus der Urwelt kenne ich mehrere Arten, wovon die eine „Sus 
antiquus, an Größe alle Lebende übertrifft. 
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Sie haben die höckerigen Backenzähne der vorhergehen- 
den, oben aber vier Schneidezähne und kurze, kaum 
merklich vorſtehende Eckzähne; es fehlt ihnen die Au- 
ßere Afterzehe an den Hinterfüßen, und der Mittel- 
fußknochen der zwei mittleren großen Finger iſt in 
einen Knochen, wie bei den Wiederkäuern verwach⸗ 
ſen. Auf dem Rücken haben ſie eine nabelförmige 
Drüſe, die eine ſchmierige Feuchtigkeit abſondertz ihr 
Schwanz iſt ſehr kurz und ihr Magen in mehrere Sä⸗ 
cke getheilt. 


Sie vertreten in den heißen Ländern Amerikas unſere Schweine 
und find keine fo gefräßige Thiere wie dieſe; auch gezähmt zeigen fie 
bei weitem mehr geiſtige Fähigkeit und Anhänglichkeit an den Men⸗ 
ſchen. Man kennt nur zwei Arten. 5 


Der Tagnicati. Dicolyles labialus. 


Iſt größer als der folgende, braun mit weißer Unterlippe, 
und hauptſächlich auch durch verſchiedene Bildung der Backenzähne 
unterſchieden. Dieſe Thiere leben in Rudeln von 10 bis 100 In⸗ 
dividuen, die nach Rengger bald von dieſem, bald von jenem erwach⸗ 
ſenen Männchen oder Weibchen angeführt werden und zuweilen 
Wanderungen von 20 — 60 Stunden unternehmen. Auf dieſen Zür 
gen hält ſie kein Hinderniß ab und ſie ſetzen ohne Anſtand über die 
größten Flüſſe; z. B. über den Paraguayſtrom, an Stellen, wo er 
eine halbe Stunde breit iſt. Ihre Annäherung verkünden ſie durch 
ein eigenes Geräuſch, das vom Zuſammenſchlagen der Zähne her⸗ 
rührt. Sie gehen zu jeder Tageszeit ihrer Nahrung nach, die in 
herabgefallenen Früchten oder Wurzeln beſteht. In bewohnten Ge⸗ 
genden brechen ſie häufig in Pflanzungen ein und richten in den Pa⸗ 
taten, Melonen und Maisfrüchten große Verwüſtung an. Auch 
Schlangen, Eidechſen, Schnecken und Würmer ſollen ſie freſſen, von 
denen Rengger jedoch niemals Ueberreſte in ihrem Magen gefunden 
hat. ö 

Das Weibchen erhält nur zwei Jungen, die nach wenigen Ta⸗ 
gen der Mutter folgen. Die Geburt der Jungen iſt an keine 
beſtimmte Jahreszeit gebunden und man trifft Säuglinge von Anfang 
März bis in die Mitte des Auguſts. 
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Der junge Tagnicati läßt ſich ohne Mühe zähmen und zwar 

ſo vollkommen, daß er eigentlich zum Hausthiere wird. Er verliert 
allen Freiheitsſinn und an deſſen Stelle tritt eine unbegränzte Anhäng⸗ 
lichkeit an die Menſchen und ſeine Wohnung. Er iſt gerne in der 
Nähe der Menſchen, ſucht ſie auf, wenn er ſie lange nicht geſehen 
hat, drückt beim Wiederſehen durch Entgegenſpringen und durch 
Grunzen ſeine Freude aus, gehorcht ihrem Rufe und begleitet ſie 
Tagelang im Felde und im Walde. Fremde Perſonen kündigt er 
durch Grunzen und durch Sträuben feiner Haare an und auf Hun⸗ 
de, denen er gewachſen iſt, geht er los und verſetzt ihnen zuweilen 
tüchtige Wunden, die er aber nicht durch Hauen, ſondern durch Bei⸗ 
ßen ſeinem Feinde beibringt. Er iſt bei weitem reinlicher, als un⸗ 
ſere Schweine und wälzt ſich blos, wenn ihm reines Waſſer man⸗ 
gelt, in Pfützen. 
Sein Fleiſch hat einen angenehmen Geſchmack und ſein Fett, 
welches in dünnen Lagen unter der Haut ſitzt, ähnelt dem Kalbe- 
fett. Wenn das Thier vor ſeinem Tode lange gehetzt wurde, ſo 
nimmt das Fleiſch etwas von dem Geruch der Flüſſigkeit der Rü⸗ 
ckendrüſe an, wenn dieſe nicht herausgeſchnitten wird. 

Seine Jagd iſt, nach Rengger, bei weitem nicht ſo gefährlich, 
als Azara und andere ſie angegeben haben. Wohl mag hier und 
da ein unbeſonnener Jäger einige Fleiſchwunden davon getragen ha⸗ 
ben, wenn er ſich allein zu Fuße einem großen Rudel entgegen 
ſtellte; jagt man ſie aber mit Hunden und greift ſie nur von der 
Seite oder von hinten an, ſo iſt für den Jäger keine Gefahr vor⸗ 
handen, indem ſie ſo ſchnell als möglich davon eilen und ſich höch⸗ 
ſtens gegen ſchwächere Hunde vertheidigen. Fallen dieſe Thiere oft 
in eine Pflanzung ein, ſo gräbt man auf der Seite, wo ſie dieſel—⸗ 
ben zu verlaſſen pflegen, eine breite, acht bis neun Fuß tiefe Grube, 
wartet bis ſie erſcheinen und jagt ſie dann mit Hunden und unter 
Geſchrei auf die Grube zu, die, wenn der Rudel zahlreich iſt, zu⸗ 
weilen bis zur Hälfte von ihnen angefüllt wird. Rengger ſah neun 
und zwanzig Individuen in das nämliche Loch hinabſtürzen und 
darin durch die Lanze ihren Tod finden. 


Der Taytetu. Dicotyles torquatus. 


Die Borſten find braun und grau geringelt und von dem Win⸗ 
kel des Unterkiefers geht bis zu den Schultern ein lichter Streifen, 
welcher ſich, nach Rengger, bei alten Thieren faſt verlieren ſoll. 
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Die Farbe der Jungen iſt röthlichgelb mit braun gemiſcht. Er wird 
nur halb ſo groß, als unſer Wildſchwein. In Paraguay kommt er 
in allen großen Waldungen vor und lebt paarweiſe oder in kleinen 
Truppen, von vier bis zwanzig Individuen. Nach Rengger iſt Aza⸗ 
ras Angabe, daß er ſich nicht in den nämlichen Wäldern mit der 
folgenden Art aufhalte, unrichtig; wahr dagegen, daß ſich die Ru⸗ 
del beider Arten nie miteinander vermiſchen. Er iſt weniger beherzt 
als der folgende, beſucht weniger die Pflanzungen und bringt den 
Tag an verborgenen Stellen zu. Wenn er gejagt wird, flüchtet er 
ſich nicht ſelten in einen holen Baum, oder unter die loſen Wurzeln 
eines Stamms. Rengger tödtete einſt in den Urwäldern des nörd⸗ 
lichen Paraguay auf einmal fünfzehn Stücke, die ſich in einem ſol⸗ 
chen Stamme verſteckt hatten und die er durch Rauch heraustrieb. 


Warzenfchwein Phascochoerus, Fr. Cuvier. 


Sie unterſcheiden ſich hauptſächlich durch ihre Backen⸗ 
zähne, welche, wie die der Elephanten, aus Lamellen 
zuſammengeſetzt ſind, jedoch aus lauter durch Rin⸗ 
denſubſtanz vereinigten Cylindern beſtehen. Die o be⸗ 
ren Backenzähne werden, wie bei den Maſto donten, 
gewechſelt und geſchoben, und zwar der erſte auf die 
gewöhnliche Weiſe gewechſelt und die übrigen von hin⸗ 
ten nach vorn geſchoben. Im Unterkiefer geſchieht der 
Wechſel der Backenzähne auf die gewöhnliche Weiſe. 
Sie haben zwei oder keine Schneidezähne im Oberkiefer. 
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Aelianiſches Warzenſchwein. Ph. Acliani. 


Es iſt erdgrau mit bleibenden oberen Schneidezähnen und wei⸗ 
ßem Backenbart. 


Aethiopiſches Warzenſchwein, Emgalo. 


Ph. aethiopicus. 


Es hat keine Schneidezähne und nur zuweilen Spuren im Zahn⸗ 
fleiſch; auf jedem Backen ſteht eine Fleiſchwarze. 

Es iſt in ſeiner Geſtalt ein wahrhaft ſchreckliches Geſchöpf und 
die Hottentotten ſollen lieber auf einen Löwen, als auf dieſes durch 
ſeine Schnelligkeit und Stärke gefährliches Thier Jagd machen. 


Die fünfte und letzte Abtheilung der Pachydermen bildet ein 
Geſchlecht: das Flußpferd, das Gray und Voigt mit Recht dem 
Dugong der folgenden Ordnung anſchließen, was vielleicht ſich noch 
mehr rechtfertigen wird, wenn das von Chriſtol neu unterſuchte mitt 
lere Flußpferd vollſtaͤndiger bekannt ſeyn wird. 
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Mit vier monſtröſen Schneidezähnen, wovon die unteren 
kegelförmig und gerade nach vorn gerichtet find. Dieſe 
Zähne werden durch eine ungeheuere Schnauze bedeckt. 
Die Backenzähne gleichen denen der Schweine. Es 
hat an allen Füßen vier mit Hufen verſehene Zehen, 
die den Boden berühren. Die Haut iſt faſt völlig 
nackt, und die Beine ſind ſehr kurz. 
Man findet von dieſem Geſchlechte nur eine Art lebend in 
Afrika. Die Urwelt beſaß deren mehrere, wovon das große Fluß⸗ 
pferd mit dem lebenden ſehr nahe verwandt war. 


Das gemeine Flußpferd. Hippopolumus amplübius. 


Es hat eine Länge von 13 — 15 Fuß und iſt eins der unförm⸗ 
lichſten Thiere. Die einzige gute Abbildung iſt von Daniel, die 
hier verkleinert gegeben iſt; alle uͤbrigen ſind ſchlecht oder höchſt mit⸗ 
telmäßig. Es findet ſich am Vorgebirg der guten Hoffnung; Lander 
fand es im Niger ſehr zahlreich. Nach Rüppell findet es ſich noch 
in Dongola. Seine Nahrung beſteht in Waſſerpflanzen; es kann 
ſehr gut ſchwimmen, vortrefflich tauchen und ſoll auf dem Boden 
der Flüſſe gemächlich umhergehen können. Auf angebauten Feldern 
verurſacht es eine fürchterliche Verwüſtung und zwar weniger durch 
das was es frißt, als durch ſeine plumpen, breiten Füße, mit denen 
es die ganze Saat in den Boden ſtampft. Den Menſchen flieht es, 
und ſeine Flucht geht dann immer nach dem Waſſer hin. Im ge⸗ 
reizten Zuſtand iſt es gefährlich mit ihm zuſammen zu treffen, denn 
es läuft ziemlich ſchnell und, erreicht es ſeinen Feind, ſo zertritt es 
ihn mit ſeinen Füßen. Von ſeiner Jagd gibt Dr. Rüppell folgende 
intereſſante Schilderung: N 


„Die Harpune, womit die Jäger in Dongola die Flußpferde 
anwerfen, iſt etwas von der, der Krokodilsjagd verſchieden. Das Eiſen 
endet in einer ovalen Fläche, wie bei einem Radirmeſſer; die äuße⸗ 
ren Dreiviertel des ovalen Randes find vorzüglich zugeſchärft. Am 
oberen Vorſprung der Harpune iſt ein ſtarker, langer Strick befeſtigt, 
und an deſſen anderm Ende ein dicker Klotz von leichtem Holze, 
um das bei Nacht angeworfene Thier bei Tag leichter wieder auf⸗ 
zufinden. Die Jäger werfen übrigens dies Wild bei Tag und bei 
Nacht an. Der erſteren Zeit geben ſie immer den Vorzug, weil ſie 
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beffer den wüthenden Anfällen des gereizten Feindes entgehen kön⸗ 
nen. Einen Theil des Strickes, nebſt dem Holzſchaft der Harpune, 
nimmt der Jäger in die rechte Hand; in der linken trägt er das 
übrige Seil und den Holzklotz. So nähert er ſich behutſam ſeinem 
Wilde, wenn es bei Tag auf einer kleinen Inſel ſchlaft, oder er 
lauert des Nachts an der Uferſtelle, wo er hofft, daß das Thier 
herauskommen dürfte, um in den Saatfeldern zu weiden. Iſt er 
bis auf die gewünſchte Entfernung (etwa 7 Schritt) genahet, ſo 
wirft er kraftvoll die Lanze auf feinen Feind, deren Harpune, wenn fle. 
geſchickt geſchleudert, bis hinter den Widerhaken durch die dicke Haut 
in die Fleiſchmaſſe eindringen muß. Das verwundete Thier flüchtet 
ſich gewöhnlich nach dem Waſſer und verbirgt ſich in den Fluthen. 
Die Holzlanze fällt ab, aber der an dem Harpuneiſen gebundene 
Klotz ſchwimmt und bezeichnet die Richtung, in welcher der Hippo⸗ 
potamus geht. Große Gefahr beim Anwerfen des Thiers iſt dann, 
wenn der Jäger von demſelben bemerkt wird, ehe der Wurf ge 
ſchehen iſt. Zuweilen dringt dann die Beſtie mit Wuth auf ihren 
Gegner los und zermalmt ihn mit Einemmale in dem weit offnen 
Rachen, ein Vorfall der während unſers Aufenthalts bei Schendi 
Statt hatte. Oft reizen ganz harmloſe Gegenſtände den Zorn des 
Thieres; ſo zerknirſchte in der Gegend von Amara ein Flußpferd 
mehrere Stück Rindvieh, die bei einem Waſſerrad angebunden waren — 
Sobald das Thier glücklich angeworfen iſt, eilen die Jäger in ihre 
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kleinen Kähne, und nähern ſich behutſam dem ſchwimmenden Holz⸗ 
klotz, an welchem ſie ein ſtarkes, langes Seil befeſtigen. Mit deſſen 
anderem Ende fahren ſie nach der herbeieilenden großen Barke, auf 
welcher ſich ihre Gehülfen befinden. Jetzt zieht man mit dem Strick 
das Thier an; der durch den Widerhaken verurſachte Schmerz reizt 
feine Wuth und, kaum hat es die Barke erblickt, fo dringt es auf 
ſie los, faßt das Fahrzeug mit den Zähnen und zuweilen gelingt es 
ihm, ſolches zu zertrümmen oder umzuſchlagen. Die Jäger bleiben 
unterdeſſen nicht müßig; vier bis ſechs andre Harpunen werfen ſie 
ihm ein, und mit der Anſtrengung aller Kraft nöthigen ſie durch die 
Seile derſelben das Thier, ſich dicht an die Barke anzulehnen, um 
ſo einen Theil ſeiner Stärke zu lähmen. Mit einem ſcharfen, langen 
Eiſen ſucht man dann das ligamentum jugi zu ſpalten, oder den 
Schädel einzuſtoßen, und ſo tödten die Eingebornen das Thier. Da 
die Fleiſchmaſſe eines ausgewachſenen Flußpferdes zu groß iſt, um ohne 
eine namhafte Zahl Menſchen aus dem Waſſer geſchafft zu werden, 
ſo zerhacken ſie gewöhnlich das getödtete Thier im Waſſer und ziehen 
die einzelnen Stücke auf das Land. Man tödtet gewöhnlich in der 
ganzen türkiſchen Provinz Dongola nur 1 bis 2 Hippopotami jähr⸗ 
lich. In den Jahren 1821 bis 1823 einſchließlich wurden aber 
deren 9 Stück erlegt, wovon 4 durch unſere Hände. Das Fleiſch des 
jungen Thieres iſt ſehr ſchmackhaft. Ausgewachſene Individuen pfle⸗ 
gen ſehr fett zu ſein, und ihre Fleiſchmaſſe ſchätzt man gleich 4 bis 
5 Stück Ochſen. Die Haut wird einzig und allein zu vortrefflichen 
Peitſchen verarbeitet. Eine Haut giebt 350 bis 500 ſolcher Peitſchen. 
Die Zähne werden nicht benutzt.“ 


„Eines der von uns erlegten Flußpferde, ein ganz altes Männ⸗ 
chen, maß von der Schnauze bis ans Schwanzende 13 / franz. Fuß, 
und ſeine Eckzähne von der Wurzel bis zur Spitze laͤngs der äußern 
Krümmung 26 franz. Zoll. Um es zu erlegen, kämpften wir mit 
ihm 4 Stunden lang, und zwar des Nachts. Wenig fehlte, daß 
die Beſtie unſre große Barke und mit ihr vielleicht uns alle vernichtet 
hätte. Als das angeworfene Thier die Jäger in dem kleinen Kahn 
erblickte, welche den langen Strick an den Holzklotz der Harpune 
anbinden ſollten, ſchleuderte es ſich mit einem Satz auf dieſelben, riß 
den Kahn mit ſich unter das Waſſer und zerſchmetterte ihn. Die 
beiden Jäger entkamen mit Noth dieſer großen Gefahr. Von den 
25 Flintenkugeln, in einer Entfernung von etwa 5 Fuß auf den 
Kopf des Unthiers geſchoſſen, hatte nur eine die Haut und den 
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Knochen bei der Naſe durchbohrt. Bei jeglichem Schnauben ſpritzte 
nun das Thier reichliche Blutſtröme auf die Barke; alle andern Ku⸗ 
geln waren in der Dicke der Haut ſtecken geblieben. Wir bedienten 
uns endlich eines Standrohrs, deſſen Gebrauch in ſo kleiner Entfer⸗ 
nung wir überflüſſig glaubten; aber nur nachdem 5 feiner Kugeln, 
in einer Entfernung von wenig Fuß gefeuert, die ſchrecklichſte Ver⸗ 
wüſtung in dem Kopf und Körper des Thiers angerichtet hatten, 
gab der Koloß ſeinen Geiſt auf. Die Dunkelheit der Nacht vermehrte 
das Schauerliche des Zweikampfs. Dieſes rieſenmäßige Flußpferd 
ſchleifte nach Belieben unſere große Barke in jeder Richtung des 
Stroms, und in einem ſehr glücklichen Augenblick für uns unterlag 
das Thier, indem es eben das Fahrzeug in ein Labyrinth von Klip⸗ 
pen geſchleift hatte, die um ſo gefährlicher werden konnten, da wegen 
großer Verwirrung, worin die Schiffgeſellſchaft war, niemand ſolche 
bemerkte. 

Die Flußpferde von der Größe des erwähnten können von den 
Eingebornen wegen Mangel eines Standrohrs nicht erlegt werden. 
Dieſe Thiere ſind wegen ihrer Gefräßigkeit eine wahre Landplage; die 
Bewohner haben kein Mittel, ſie für immer von ihren Pflanzungen 
abzuhalten; alles was ſie thun, iſt, in der Nacht mit einer kleinen 
Trommel zu lärmen und ſtellenweiſe Feuer zu unterhalten. An 
einigen Orten ſind die Flußpferde ſo kühn, daß ſie nur dann ihren 
Weideplatz räumen, wenn eine große Anzahl von Menſchen mit 
Stöcken ſchreiend auf ſie zukömmt. 


— 


Fünfter Stamm, 
Zweite Ordnung. 


Pflanzenfreſſende Walthiere. 


Cetacea herbivora, Sirenia. 


Sie haben einen ſtumpfen mit aufgeſchwollenen Lippen 
verſehenen Kopf. In der Jugend ſcheinen ſie alle 
Schneidezähne zu beſitzen, die jedoch meiſtens alle 
im Alter verloren gehen. Sie entbehren der Eckzähne. 
Die Backenzähne ſind aus zwei Querhügeln oder aus 
Schmelzblättern zuſammengeſetzt; die erſteren nutzen 
ſich im Alter gewöhnlich fo ab, daß eine ebene Mahl⸗ 
fläche entſteht. Ihre Naſenlöcher dienen nicht zum 
Spritzen und ſtehen an der Spitze der Schnauze, ob- 
gleich fie am Skelett ziemlich weit von der Schnau- 
zenſpitze entfernt ſtehen. Auf der Schnauze ſtehen 
ſtarke kurze Borſthaare und die Zizzen an der Bruſt. 
Einige haben noch Spuren von Krallen an den Vor⸗ 
derfüßen. Den Mangel der Hinterfüße, die kleinen 
Augen, den Mangel äußerer Ohren, die faſt haarloſe 
Haut und den horizontal abgeplatteten Schwanz ha⸗ 
ben ſie mit den Delphinen gemein. Sie haben einen 
Blinddarm. 

In ihrem ſonſtigen Aeußern gleichen ſie den Delphinen und 
wie letztere mit den Phoken verwandt ſind, ſo zeigen dieſe durch ihre 
Mahlzähne, durch ihre Lebensart und Nahrung eine auffallende 
Aehnlichkeit mit den Dickhäutern. Aus dieſer Verwandtſchaft und 
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den Prinzipien meiner Eintheilung find die Gründe herzuleiten, wel⸗ 
che mich veranlaßten, dieſe Thiere von den ſcheinbar nah verwand⸗ 
ten Delphinen zu trennen und ſie nicht allein als eigene Ordnung 
zu unterſcheiden, ſondern f ie ſogar in verſchiedene Stämme zu ver⸗ 
ſetzen. 

Bis jetzt iſt dieſe Ordnung ſehr arm an Geſchlechtern, es iſt 
aber mehr als wahrſcheinlich, daß die Urwelt von dieſen niedrigen 
Formen mehr beſaß, die die fpateren Forſcher vielleicht noch entde⸗ 
cken werden. 


Dugong (Dujung.) Halicore, Ilöger. 


Sie haben zwei große im Zwiſchenkiefer hervorragende, 
oben von den wulſtigen Lippen bedeckte Hackenzähne 
und zwiſchen dieſen in der Jugend zwei kleine. Der 
monſtroͤſe, an feiner vorderen Hälfte plötzlich nach un- 
ten gebogene Unterkiefer iſt im Alter ohne Schneidezähne. 
In der Jugend ſollen Spuren davon vorhanden ſeyn, die 
aber nie zur rechten Entwickelung kommen. Die jungen 
Thiere ſcheinen 5—6 Mahlzähne zu haben; die alten 
haben nur zwei. Ihr Querſchnitt iſt elliptiſch und nur 
auf ihrer äußeren Oberfläche haben fie eine Schmelz 
lage; auf der Oberfläche zeigen ſich zwei unregelmä— 
ßige Querhügel, die ſich abnutzen, und nur mitten im 
Zahn noch eine Quervertiefung zeigen, bis bei größe— 
rer Abnutzung die Zähne ganz flach erſcheinen. Sie 
haben keine von der Krone getrennte Wurzeln. Die 
vorderen Zähne werden zuerſt abgekaut und deſtruirt, 
während die hinteren noch im Zahnfleiſch ſtecken. An 
den Vorderfüßen haben ſie keine Nägel. 

Man kennt ſchon lange eine Art. In neueſter Zeit hat Herr 

Dr. Rüppell eine zweite: Halicore Tabernaculi unterſchieden, die 

im rothen Meere vorkommt. | 
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Der gemeine Dugong. Halicore Dugong. 


Die %/ Zoll dicke Haut iſt bläulich, glatt mit einzeln Haaren 
und einigen unregelmäßigen dunkleren Flecken an der Seite, die 
Schnauze mit einen Zoll langen Borſten, die wie Stacheln gebildet 
ſind, das Innere der Backen mit Haaren beſetzt. Er erreicht eine 
Länge von 7 — 8 Fuß und der hackenförmige Stoßzahn des Ober⸗ 
kiefers eine Länge von 1 Zoll. 


Man findet ihn an den ſeichten Ufern und Buchten der bischen 
Meere, beſonders an den Philippinen und den Küſten Neuhol- 
lands. In den ſeichten Buchten von Sumatra wird er während des 
Nachts mit Speeren erlegt. 

Seine Nahrung beſteht in Seegras, welches er mit ſeinen dicken 
Lippen abreißt. Nach Buffon ſoll er gezahmt werden können und 
ſich dann mit den Händen berühren laſſen. Männchen und Weib⸗ 
chen ſollen ſich ſo zärtlich lieben, daß ſie ſich auch in Todesgefahr 
nicht verlaſſen, und die Mutter ſoll mit einer ſolchen Liebe an ihrem 
Jungen hängen, daß ſie, wenn man es ihr raubt, nach der Behauptung 
der Malaien, Thränen vergießen ſoll. Die Malaien unterſcheiden 
mehrere Varietäten, wovon das Fleiſch der einen, welches dem Kalb⸗ 
fleiſch gleicht, für das vorzüglichſte gehalten wird. 


Manati. Manatus, Cuvier. 


In der frühſten Jugend haben fie zwei kleine Schnei⸗ 
dezähne im Oberkiefer und 8— 10 Backenzähne mit 
zwei Hügeln, wie beim Tapir und Dinotherium. Ihr 
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Körper endigt in eine lange ovale Schwanzfloſſe. 
An ihren vorderen Floſſenfüßen ſtehen vier ſtumpfe 
Nägel. | 

Sie bedienen fich ihrer Vorderfüße zum Kriechen und Tragen 
der Jungen, daher man ſie noch mit Händen verglich, woher auch 
ihr Name ſtammt. An dem aufgeſchwollenen Rand der Oberlippe 
ſtehen zwei Bündel dicker ſteifer Haare. 

Man unterſcheidet in neuerer Zeit zwei Arten, wovon eine nur 
in den Flußmündungen von Amerika, die andere bei Afrika lebt. Sie 
bewohnen die Flußmündungen und ſchleppen ſich zuweilen ans Ufer, 
wo ſie ſich von Gras nähren. 


Der amerikaniſche Manati. M. americanus. 


Er erreicht eine Länge von 20 Fuß und ein Gewicht von 8000 
Pfund; der Kopf iſt langgeſtreckt und die Naſenhölen ſind dreimal 
länger als breit. Die Haut iſt grau, leicht chagrinirt und ſparſam 
mit Haaren beſetzt, welche jedoch an der Vereinigung der Lippen und 
an der inneren Seite der Floſſen dichter ſtehen. 

Man findet dieſe Thiere, wovon man noch keine vollkommen 
genaue Zeichnung beſitzt, an den Flußufern des ſüdlichen Amerika, 
am Amazonenſtrom, im Orinoko und in den Strömen von Braſi⸗ 
lien und Cayenne. Sie leben geſellig und ſteigen oft mehrere 100 
Meilen weit die Flüſſe hinauf, wenn Waſſerfälle ihren Reiſen nicht 
unüberwindliche Schwierigkeiten in den Weg legen. Am häufigſten 
finden ſie ſich an ſeichten Flußmündungen, wo ſie zur Löſchung ihres 
Durſtes taglich in ſüßes Waſſer hinauf gehen können. Sie werden 
harpunirt und entweder in Kähne oder ans Land gezogen, wo man 
ſie vollends tödtet. Ihre Stimme ſoll laut und brüllend ſeyn. Das 
Fleiſch der Jungen iſt ſehr ſchmackhaft, das der Alten ſchmeckt 
wie Rindfleiſch. Man dörrt das Fleiſch in Streifen an der Sonne 
oder ſalzt es ein. 


Borkenthier. Rytina, II. 


Mit der ungefähren Geſtalt der vorigen verbindet es 
den eigenthümlichen Charakter, daß es nur einen einzi— 
gen zungenförmig geſtalteten Backenzahn in jeder Kie— 
fernhälfte beſitzt, der aus Schmelzblättern ohne Wur⸗ 
zel beſteht. Die Vorderfüße ſind ohne Nägel und die 
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Haut beſteht aus perpendicular ſtehenden eng ver 
wachſenen Röhrchen, welche einen e aber riſſigen 
Panzer bilden. 
Man kennt bis jetzt nur eine Art, welche außer von dem Reiſen⸗ 
den Steller, ſpäter nicht wieder beſchrieben worden iſt; auch hat man 
bis jetzt keine Abbildung. 


Das Stelleriſche Borkenthier. Rylina Stelleri. 


Es erreicht eine Länge von 23 Fuß, ein Gewicht von 8000 
Pfund und lebt an der Küſte von Kamtſchatka und Weſtamerika, und 
an den Inſeln zwiſchen Aſien und Amerika. Es verläßt das ſalzige 
Waſſer nie, obgleich es ſich an den Flußmündungen aufhält, und 
geht nie ans Land. Es frißt verſchiedene Arten Seetang und ge⸗ 
nießt faſt immer, aber nur die zarteren Theile der Pflanzen; die 
härteren losgebiſſenen Theile werden ans Ufer getrieben und verrathen 
den Aufenthalt des Thieres. Beim Freſſen hält es den Kopf un⸗ 
terwärts und erhebt alle vier bis fünf Minuten die Naſe um zu 
athmen, wobei es die Luft und ein wenig Waſſer ſchnaubend aus⸗ 
ſtößt. Während des Freſſens ſetzt es kriechend eine Floſſe nach der 
andern vorwärts; der Rücken ragt dabei aus dem Waſſer hervor, 
auf welchen ſich die kleineren Mövenarten ſetzen, um die zwiſchen 
den Hautriſſen befindlichen Meerthiere herauszuſuchen. Gewöhnlich 
ſteht man Männchen und Weibchen, ein größeres und ein kleineres 
Junge beiſammen. Wenn dieſe Thiere an den Mündungen der 
Flüſſe heerdenweiſe liegen, fo werden die Jungen in die Mitte ge⸗ 
nommen. Männchen und Weibchen lieben ſich ſehr zärtlich. Steller 
ſah, wie ein Männchen feinem ans Land gezogenen Weibchen, ſo⸗ 
weit als es ihm möglich war, folgte, wo es ſich durch die härteſten 
Schläge, die man ihm gab, nicht abhalten ließ und erſt nach drei 
Tagen die Gegend verließ. Auch die Thiere einer Heerde helfen 
einander, und wenn eins von derſelben harpunirt iſt, ſo ſuchen ſie 
das Boot, von welchem der Angriff geſchah, umzuwerfen. Es ſind 
jedoch harmloſe Geſchöpfe, die den Menſchen wenig fürchten, und 
man kann ohne Gefahr unter ſie rudern, um ein Opfer ſich heraus⸗ 
zuſuchen, welches man harpuniren will. Die Oberhaut iſt übrigens 
ſo hart wie Ebenholz, und hängt unten durch Höcker mit der wah⸗ 
ren Haut zuſammen, welche daher lauter Gruben hat. Das Fleiſch 
iſt wohlſchmeckend und aus der Haut machen die Tſchuckſchen eine 
Art von Boote aus einem einzigen Stück. 


—— ä —— 


Fünfter Stamm. 
Driffe Ordnung. 


Wale. Hy drau la. 


Sie haben dieſelbe Körpergeſtalt, wie die Delphine, 
allein ihr ungeheurer Kopf nimmt ein Drittel der 
ganzen Körperlänge ein, an welchem Mißverhältniß 
jedoch weder der Schedel noch fein Gehirn Antheil 

nehmen, indem jenes nur von der enormen Ausdehn⸗ 
ung der Geſichtsknochen herrührt. In ihren Geruchs- 

werkzeugen, ſind wenigſtens die Walfiſche vollkom— 
mener organiſirt, als die Delphine, denn ihre Na⸗ 
ſenlöcher haben einige Muſchelbeine, auch ſcheinen ſie 
kleine Fäden von Geruchsnerven zu empfangen. Sie 
haben keine, oder kleine Zähne, oder ſtatt deren Bar— 
ten im Oberkiefer, alle aber einen kurzen Blind- 
darm. 


Sie leben wie die Delphine beſtändig im Waſſer und ihre 
Nahrung beſteht bloß aus Thieren des Meeres. Man kennt nur 
zwei Geſchlechter. 


Caſchelot. Physeter, Linn. 


Sie haben keine oder kleine Zähne im Oberkiefer, in 
dem ſchmalen langen Unterkiefer dagegen, der in eine 
Furche des Unterkiefers paßt, auf jeder Seite 2023 
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kegel⸗ oder cylinderförmige Zähne, die in entfpre- 
chende Vertiefungen des Oberkiefers paſſen. 


Man unterſcheidet mehrere Arten, die jedoch bis jetzt ſchlecht 
charakteriſirt ſind. Man findet ſie faſt in allen Meeren. An der 
franzöſiſchen Küſte und im ganzen ſtillen Ocean werden e 
angetroffen. 


Sie ſind für den Handel ſehr wichtig, weil das Walrath 
(Sperma Ceti) von ihnen erhalten wird. Dieſe wachsähnliche Sub⸗ 
ſtanz iſt erkaltet, ſchneeweis mit Perlmutterglanz, etwas blätterig, 
und fettig anzufühlen. Sie wird erhalten, indem man die äußere 
Haut des oberen ungeheuer aufgeſchwollenen Kopfs, eine 5 Zoll 
dicke Specklage und eine dicke ſehnige Maſſe entfernt, worauf man 
auf eine zweite, handhohe Sehnenausbreitung gelangt, welche ſich 
von der ſtumpfen Schnauze bis zum Nacken erſtreckt. Durchſchneidet 
man dieſe, ſo kommt man auf zellige Räume, welche die ganze 
Oberfläche des Kopfs bedecken und den Walrath als öligen hellen 
klaren Thran enthalten, der in der Kälte gerinnt. Die Zellen oder 
Kammern hängen mit einander zuſammen und ſcheinen mit Kanälen 
des Körpers, die ebenfalls mit Walrath gefüllt ſind, verbunden zu 
ſeyn; in dem Speck unter der A, finden fich leich Kanäle 
mit Walrath. 


Auch die unter dem Namen grauer Ambra bekannte, wohlrie⸗ 
chende Maſſe wird bei ihnen gefunden, welcher ſeither als ein krank⸗ 
haftes Exkrement, beſonders im Blinddarm angehäuft, betrachtet 
wurde. Blainville vermuthet, daß eine dieſen Thieren eigenthümliche 
Sekretion in gewiſſen Beuteln fey, was auch mit den Angaben älte⸗ 
rer Pottfiſchfänger übereinſtimmt; fo fol nach Dudley 4 — 5 Fuß 
unter dem Nabel und 3 — 4 Fuß über dem After ein Sack von der 
Größe einer Rindsblaſe liegen, der eine ölige und dunkelorangerothe 
Flüſſigkeit enthält, welche noch ſtarker, als die in ihr ſchwimmenden 
Ambrakugeln riecht. 


Man gebraucht den Ambra als wohlriechenden Körper und in 
der Medicin, in Braſilien ſogar an den Speiſen. Man findet ihn 
zuweilen öfters in Centnerſchweren Klumpen im Meer ſchwimmend 
und es ſcheint demnach, daß Thiere, wie die Moſchusthiere und 
Viverren ſich dieſer Sekretionen entledigen können. Da man öfters 
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Sepienſchnäbel in dieſen Maſſen findet, hat man die Vermuthung 
aufgeſtellt, daß es Unrath ſey, aber Voigt vermuthet, daß ſie 
zufällig hinein gekommen ſeyen, indem dieſe gleichzeitig mit der noch 
weichen Maſſe entleert ſeyn könnten. 


Der gemeine Caſchelot. Physeter macrocephalus. 


Seine Länge beträgt 70 — 80 Fuß. In dem Unterkiefer be⸗ 
finden ſich 20 — 23 Zähne, im Oberkiefer kleine im Zahnfleiſch ver⸗ 
ſteckte. Er hat nur ein einziges Spritzloch, welches unſymetriſch 
nach links auf der abgeſtutzten Schnauze ſteht; auch behauptet man, 
daß das linke Aug kleiner als das rechte ſey. 


Dieſes koloſale Geſchöpf, welches an Länge den gemeinen Wal⸗ 
fiſch übertrifft, iſt der Schrecken aller Meeresbewohner, die er alle 
bekriegt und die ihm bis auf die ausgewachſenen Walfiſcharten un⸗ 
terliegen müſſen. Er verſchlingt Seehunde, Delphine, Haifiſche und 
junge Walfiſche, doch nährt er ſich auch von kleinen Fiſchen und 
Sepien, von welchen er ganze Tonnen voll verſchlingt. Die Furcht 
ſelbſt der größeren Thiere iſt ſo groß, daß fie blindlings an ſeichten 
Ufern ſtranden. 
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Ihr Kopf iſt nach vorn zugeſpitzt und von oben dachför⸗ 
mig. Sie haben keine Zähne und ſtatt derſelben dünne, 
dichtſtehende Blätter, Barten oder Fiſchbein genannt, 
die aus einer Art faſerigem, am Rande ausgefafer- 
tem Horn beſtehen. Der Unterkiefer beſteht aus den 
nach außen und oben gekrümmten Kieferhälften, zwi⸗ 
ſchen welchen die ſehr dicke fleiſchige Zunge liegt. Die⸗ 
ſer Unterkiefer umgibt, wenn ſich der Rachen ſchließt, 
den ganzen inneren Theil des Oberkiefers und die 
Barten. Dieſe letzteren und der enge Schlund ver- 
hindern die Walfiſche, ſich von größeren Fiſchen zu 
nähren und ſie können ohngeachtet ihrer Größe nur 
von ſehr kleinen Fiſchen, Würmern, Mollusken und 
Zoophyten ſich ernähren. Sie haben zwei Spritz— 
löcher. 


Es gibt mehrere, die in allen Meeren vorkommen, aber eben⸗ 
falls meiſtens noch unſicher beſtimmt ſind. 


Der bekannteſte und berühmtefte iſt 


Der ä chte Walfiſch. Balaena Mysticeius. 


Nach Scoresby's genauen Unterſuchungen erreicht der Walfiſch 
eine Länge von 60, höchſtens 65 Fuß; obgleich dieß aber ſchon eine 
ſehr beträchtliche Größe iſt, ſo hat der Menſch in ſeinem Hang zum 
Wunderbaren dieſe doch noch um vieles übertrieben. Aeltere Schrift⸗ 
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ſteller geben dieſem Meerungeheuer 80 — 100 Fuß und glaubten 
noch außerdem, daß in früheſten Zeiten, wo man dieſen Thieren 
gar nicht oder wenig nachgeſtellt und ihnen Zeit gelaſſen habe, ge- 
hörig auszuwachſen, dieſelben eine Länge von 150 — 200 Fuß er⸗ 
halten hätten; ja noch älter Beſchreiber . „daß man Wal⸗ 
feige von 900 Fuß gefehen habe. 


Von 322 Individuen, ſagt Scoresby, mit deren Fang ich 
perſönlich beſchäftigt war, iſt, glaub ich, nicht Einer über 60 Fuß 
lang geweſen; und der größte welchen ich gemeſſen, und der dem 
Anſehen nach einer der größten war, die mir je vorgekommen find, 
hatte eine Lange von 58 Fuß. 


Ein ungewöhnlich großer Walſiſch, der vor ungefähr 20 Jah- 
ren in der Nähe von Spitzbergen gefangen wurde, und beinah 15 
Fuß langes Fiſchbein hatte, maß, ſoviel ich weiß, noch nicht 70 
Fuß; und die größte Länge, von der ich gehört habe, daß man fie 
durch eine wirkliche Meſſung gefunden, iſt die, wovon uns Carl 
Gieſeke Nachricht gibt, welcher erzählt, daß im Frühjahr 1813 bei 
Godhavn ein Walfiſch von 67 Fuß Länge getödtet worden. Solche 
Beiſpiele ſind indeſſen ſehr ſelten. Ich glaube daher, daß man 60 
Fuß ſchon als die Länge eines großen Thieres, und 65 Fuß als 
eine Größe die ſehr ſelten vorkommt, anſehen kann. 


Ein ausgewachſener Walfiſch hat an den Floßen, dem dickſten 
Theil des Körpers, einen Umfang von 40 Fuß. Der Kopf hat 
eine faſt dreieckige Geſtalt. Der untere Theil, deſſen bogenförmige 
Außenlinie durch die Kinnladen beſtimmt wird, iſt flach, und mißt 
16 — 20 Fuß in der Länge, und 10 — 12 Fuß in der Breite. Die 
Unterlippe, welche wie die Oberlippe mit wenigen weißen Haaren 
bedeckt iſt, ſich 15 — 20 Fuß in die Länge und 5 — 6 Fuß in die Höhe 
ausdehnt, und die Hölung des Mundes bildet, ſitzt an der unteren 
Seite der Kinnlade feſt und ſteigt unter einem Winkel von 80 Gra⸗ 
den aufwärts; von vorn geſehen hat fie die Geſtalt eines U. Wenn 
der Mund offen ſteht, fo iſt er geräumig genug, um ein gut be 
manntes Boot eines Kauffahrteiſchiffes in ſich zu faſſen, da er 
6 —8 Fuß weit, 10 — 12 Fuß hoch und 15 — 16 Fuß lang iſt. 
Die Floßen, welche zwei Fuß hinter dem Mundwinkel liegen, ſind 
7 — 9 Fuß lang und 4 — 5 Fuß breit. Der Theil, mit welchem 
ſie an den Körper befeſtigt ſind, iſt etwas elliptiſch und hat 2 Fuß 
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im Durchmeſſer. Der Schwanz, der auf jeder Seite 80 bis 100 
Quadratfuß Fläche hat, iſt 5 — 6 Fuß lang und 18 — 26 Fuß breit. 
Er hat eine halbmondförmige Geſtalt. Es iſt in ſeinen Bewegungen 
ein ſchnelles und an Kraft ungeheures Werkzeug, mit welchem ſich 
der Walfiſch furchtbar vertheidigen kann. Das Aug iſt ein wenig 
größer als ein Ochſenauge und die Blaſelöcher liegen etwa 16 Fuß 
von dem Kieferrand entfernt. Es wird beim Athmen ein feuchter 
Dampf, mit Schleim vermiſcht, aus ihnen herausgeſtoßen, womit 
aber kein Waſſer verbunden, wofern nicht das Ausathmen unter der 
Oberfläche des Meeres geſchieht. 


Die Barten ſitzen in zwei langen Reihen im Zahnfleiſch des 
Oberkiefers. Sie ſind im Allgemeinen der Länge nach gekrümmt. 
Jede Reihe beſteht aus mehr als 300 einzelnen Stücken oder Blättern; 
die längſten ſitzen ohngefähr in der Mitte und von da nehmen fie 
nach beiden Seiten hin immer mehr ab. Fünfzehn Fuß iſt die größte 
Lange des Fiſchbeins, 10 — 41 Fuß iſt die mittlere Länge, und 13 
Fuß iſt eine Größe, die man ſchon ſelten findet. Die größte Breite, 
die es an dem Theile hat, womit es im Gaumenfleiſche feſtſitzt, ber 


trägt 10 — 12 Zoll. Die Blätter, welche die beiden Reihen von 


Fiſchbein ausmachen, laufen paralell mit ihren breiten Seiten gegen 
einander gekehrt, in einem Abſtande von zwei Dritteln eines Zolls. 
Die inneren Ränder ſind mit Franſen von Haaren beſetzt. Bei den 
jüngſten Walfiſchen, die man Sauger nennt, iſt das Fiſchbein nur 
wenige Zoll lang, erreicht daſſelbe eine Lunge von 6 Fuß, fo heißt 
der Walfifch ſchon tüchtig und tauglich. Ein großer Walfiſch gibt 
bisweilen anderthalb Tonnen Fiſchbein, welche 3360 Pfund betragen. 
Wenn das größte Blatt, Probeblatt genannt, 7 Pfund wiegt, ſo 
kann der ganze Ertrag auf eine Tonne geſchätzt werden. Auch nach 
der Länge des längſten Fiſchbeins wird der Ertrag des Oels berech⸗ 
net; fo gibt ein Walfiſch mit einem Fuß langen Fiſchbein 1% Tonne 
und der mit 12 Fuß langem 21 Tonnen. Die Zunge nimmt einen 
großen Theil von der Mundhöle und dem Gewölbe, welche das 
Fiſchbein bildet, ein. Sie kann nicht ausgeſtreckt werden, da ſie 
von der Wurzel bis an die Spitze mit dem Fett zuſammen hängt, 
das an den Kinnladen ſitzt. 


Das Weibchen hat zwei Brüſte am Unterleibe, zwei Fuß von 
einander entfernt. Sie ſcheinen keiner Verlängerung von mehr als 
ein Paar Zoll fähig zu ſeyn. Bei dem todten Thiere findet man fie 
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immer zurückgezogen. Ob daher der junge Walfiſch ſaugt oder wie 
neuere Naturforſcher annehmen, daß das Weibchen ſeine Milch in's 
Waſſer ſpritze und das Junge dieſes Gemiſch aufſchlürfe, muß dahin 
geſtellt bleiben. Die Milch gleicht der von andern oe Sie 
ſoll fett und wohlſchmeckend ſeyn. 


Die Farbe des Walftſches iſt ſchwarz, wie Sammet, grau und 
weiß mit einem Anſtrich von gelb. Der Rücken, der größte Theil 
des Oberkiefers und ein Theil des Unterkiefers nebſt den Floßen und 
dem Schwanze ſind ſchwarz. Die Zunge, der vordere Theil des 
Unterkiefers, und die Lippen, bisweilen auch ein Weniges an dem 
äußeren Rand des Oberkiefers, und ein Theil des Bauches ſind 
weiß. Scoresby ſah Walfiſche die über und über ſchäckig waren. 
Aeltere Thiere ſind grau und weiß; jüngere bläulich ſchwarz und 
Sauger haben eine blaue und blaugrüne Farbe. 


Die Oberhaut, Epidermis genannt, iſt dünn wie Pergament 
und mit leichten Furchen durchzogen, gleich den Waſſerlinien auf 
grobem Papiere. Die Schleimhaut, das malpighſche Netz genannt, 
iſt 3/4 Zoll dick und ſieht aus wie ſenkrecht ſtehende Hornfaſern; die 
Dicke der wahren Leder-Haut läßt ſich nicht beſtimmen, da ſie durch 
Sehnen allmählig in den Speck übergeht. Unter dieſer Lederhaut 
liegt der Speck, welcher den ganzen Körper umhüllt. Die Farbe 
deſſelben iſt gelblich weiß, gelb oder roth. An Saugern iſt er im- 
mer gelblich weiß. Er ſchwimmt im Waſſer und ſeine Dicke beträgt 
8 — 20 Zoll. Jede Lippe beſteht faſt ganz aus Speck nnd gibt an 
zwei Tonnen oder 4000 Pfund Thran. Das Oel ſcheint in kleinen 
Zellen in dem Speck ſich zu befinden und geht bei der Fäulniß größ⸗ 
tentheils ſelbſt aus demſelben heraus, oder wird heraus gebraten. 
Bei dem Einpacken des Specks in die Fäſſer ſchwimmt der Thran 
bis an die Knöcheln auf dem Schiffe, wo er aufgeſchöpft und zu 
dem Speck in die Fäſſer gegoſſen wird. Der Thran, welcher aus 
dieſem herausrinnt, iſt der beſte und feinſte oder ſogenannte weiße 
Thran. Von einem großem Walfifch der 70 Tonnen oder 140,000 
Pfund wiegt, iſt der Speck 30 Tonnen oder 60,000 Pfund ſchwer. 
Das höchſte Gewicht, welches das ganze Thier erreichen kann, iſt 
200,000 Pfund, ſoviel als 200 Ochſen oder 30 Elephanten wiegen. 


Das Fleiſch eines jungen Walfiſches hat eine rothe Farbe und 
ſchmeckt von allem Fette gereinigt, auf dem Roſte gebraten und ge 
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hörig gereinigt, wie derbes Rindfleiſch; das von alten Thieren ſagt 
ſelbſt dem Matroſengaumen nicht zu und wird bloß von den ärmli⸗ 
chen Völkern des Nordens gegeſſen. 


Der Gehörſinn ſcheint ſtumpf zu ſeyn, denn ſelbſt das ſtärkſte 
Geſchrei hört er auf Schiffslänge nicht; hingegen macht ein geringes 
Plätſchern im Waſſer, bei ruhigem Wetter, ihn aufmerkſam und 
verſcheucht ihn. Sein Geſicht außerhalb der Oberfläche des Waſſers 
iſt ſchwach, unter dem Waſſer aber iſt es ſehr ſcharf. Man bemerkt 
zuweilen, daß ein Walftſch den andern im klaren Waſſer in einer 
erſtaunlichen Entfernung wahrnimmt. Sie haben keine Stimme, aber 
wenn ſie Athem durch ihre Spritzlöcher holen, machen ſie ein lautes 
Geräuſch. Der Dampf, welchen ſie ausſtoßen, ſteigt einige Ellen 
hoch und ſieht von weitem wie ein hervorſchießender Rauch aus. 
Iſt das Thier verwundet, ſo iſt der Dampf oft mit Blut gefärbt 
und bei Annäherung des Todes ſtrömt bisweilen lauter Blut heraus. 
Sie blaſen am ſtärkſten, dichteſten und lauteſten, wenn ſie in vollem 
Laufe begriffen ſind, wenn ſie aufgeſcheucht und in Unruhe verſetzt 
werden, oder wenn ſie zuerſt auf der Oberfläche erſcheinen, nachdem 
ſie lange unter dem Waſſer geweſen ſind. Sie blaſen ohngefähr 
vier bis fünfmal in einer Minute. Auf der Oberfläche des Waſſers 
bleiben fie in der Regel zwei Minuten und tauchen 5 — 10 Minuten 
unter; wenn ſie auf Nahrung ausgehen, ſind ſie im Stande, 15 — 
20 Minuten unter zu tauchen. 


Der Walfiſch iſt ſpecifiſch leichter als das Seewaſſer und kann 
daher ohne die geringſte Anſtrengung auf der Oberfläche des Waſſers 
ſchwimmen, wobei ein Theil ſeines Scheitels und ein beträchtlicher 
Theil des Rückens zum Vorſchein kommen. Das Hinabſteigen aber 
erfordert mehr Anſtrengung. Derjenige Theil, welcher über dem 
Waſſer hervorragt, wenn das Thier lebt oder eben getödtet iſt, be⸗ 
trägt wahrſcheinlich kaum den zwanzigſten Theil, aber in Zeit von 
einem Tage, wenn die Faͤulniß beginnt, ſchwillt daſſelbe zu einer 
ungeheuern Größe auf, ſo daß wenigſtens ein Drittel des ganzen 
Körpers zum Vorſchein kommt und der Körper bisweilen durch die 
in ihm erzeugte Luft von einander berſtet. 


Die Tiefe, zu welcher er gewöhnlich hinabſteigt, iſt unbekannt, 
wiewohl man aus der wirbelnden Bewegung des Waſſers an der 
Oberfläche, die man gelegentlich beobachtet hat, ſchließen kann, daß 
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fie nur gering iſt. Iſt er aber verwundet, fo geht er in große Tie- 
fen hinab, und zwar mit einer ſolchen Geſchwindigkeit, daß man 
Beiſpiele hat, daß die Kinnladen oder der Schädel durch das Auf 
ſtoßen gegen den Boden zerbrochen wurden. Manche glauben, daß 
der Walftſch, wenn er ungeſtört iſt, mehrere Stunden nach einander 
unter dem Waſſer aushalten kann. Selten findet man ihn ſchlafend; 
bisweilen ſind jedoch, bei ruhigem Wetter und zwiſchen dem Eiſe, 
auch hiervon Beiſpiele vorgekommen. 


Die Zeit ſeiner Paarung iſt die letzte Hälfte des Sommers (im 
Juli) und da man Weibchen, die ihre Jungen mit ſich führen, mei- 
ſtens im Frühjahr antrifft, ſo kann man annehmen, daß ſie im Fe⸗ 
bruar oder März gebären und 9 — 10 Monate trächtig find. Dieſe 
von Scoresby angegebene Zeit, im Vergleich zum Elephanten, wel— 
cher beinah 21 Monate trägt, ift fehr gering und man kann eben fo 
hypotetiſch annehmen, daß ſie 21 oder 30 Monate, beträgt. 


Gegen Ende Aprils 1811, erzählt Scoresby weiter, wurde ein 
junger Walfiſch von einem Schiffer aus Hull gefangen, der noch die 
Nabelſchnur an ſich hatte. Der Walfiſch bringt nur ein Junges zur 
Welt und Beiſpiele von zwei bei ſehr alten ſind höchſt ſelten. Das 
Junge ſoll bei der Geburt wenigſtens 10, wo nicht 14 Fuß lang 
ſeyn. Es geht unter der Leitung der Mutter ein Jahr und darüber, 
oder ſo lange, bis es durch das Wachsthum des Fiſchbeins in den 
Stand geſetzt iſt, ſich ſelbſt ſeine Nahrung zu verſchaffen. Scoresby 
vermuthet nach Kennzeichen, die das Fiſchbein bietet, daß der Wal— 
ih in 20 — 25 Jahren ausgewachſen iſt und hat die Ueberzeugung, 
daß er ein ſehr hohes Alter erreichen kann. Als Zeichen eines ſol— 
chen kann man die größere Menge von Grau in der Haut, und 
eine Aenderung der weißen Theile am Kopf ins Gelbliche; ferner 
eine geringere Menge von Oel bei einem gewiſſen Gewicht von Speck, 
endlich eine größere Feſtigkeit des Specks und eine größere Dicke 
und Zähigkeit der Fibern in demſelben betrachten. 


Die mütterliche Liebe des Walfiſches, der in anderen Ruͤckſich⸗ 
ten ein ſtumpffinniges Thier zu ſeyn ſcheint, iſt auffallend und 
merkwürdig. Das Junge, das die Gefahr nicht kennt, wird leicht 
harpunirt; alsdann zeigt ſich die Zärtlichkeit der Mutter in einem 
ſo hohen Grade, daß ſie dadurch oft in die Gewalt der Walfiſch⸗ 
fänger geräth. Wenn daher gleich ein Junges von geringem Werth 
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iſt, da es ſelten mehr als eine Tonne Oel, und oft weniger gibt, 
ſo wird doch bisweilen Jagd darauf gemacht, um die Mutter her⸗ 
beizulocken. Dieſe eilt ſogleich zu dem verwundeten Jungen, ſteigt 
mit ihm auf die Oberfläche um zu athmen, treibt es an fortzuſchwim⸗ 
men, ſucht ihm bei der Flucht behülflich zu ſeyn, indem ſie es un⸗ 
ter ihre Floſſe nimmt, und verläßt es ſelten, fo lange es noch lebt. 
Alsdann iſt es gefährlich, ſich ihr zu nähern, aber ſie gibt dabei 
oft Gelegenheit, angegriffen zu werden. Aus Angft für die Erhal⸗ 
tung ihres Sprößlings, ſetzt fie alle Rückſichten für ihre eigene Si⸗ 
cherheit bei Seite, fährt mitten durch ihre Feinde hindurch, verachtet 
die Gefahr, welche ihr droht, und bleibt freiwillig bei ihrem Jun⸗ 
gen, ſelbſt wenn ſchon mehrere Harpunen fie getroffen haben. Im 
Juni 1811 harpunirte einer von meinen Harpunirern einen jungen 
Walfiſch, in der Hoffnung die Mutter dadurch zu fangen. Sogleich 
kam dieſe an die Oberfläche ganz nahe bei dem Bote des Harpuni⸗ 
rers, ergriff das Junge, und riß es ein hundert Faden lang mit 
ausnehmender Gewalt und Schnelligkeit mit ſich fort. Darauf kam 
fie wieder empor, ſchoß wuͤthend hin und her, hielt oft inne oder 
änderte oft plötzlich ihre Richtung, und gab alle Zeichen der höchſten 
Angſt. So fuhr fie eine lange Zeit fort, obgleich beſtändig von den 
Boten gedrängt. Endlich kam eines derſelben ſo nahe, daß eine 
Harpune nach ihr geworfen wurde. Sie traf, aber blieb nicht ſitzen. 
Es wurde eine zweite Harpune geworfen, auch dieſe drang nicht ein, 
eine dritte hingegen war wirkſamer und hielt feſt. Gleichwohl ver⸗ 
ſuchte fie nicht zu entfliehen, ſondern ließ auch die andern Bote nahe 
kommen, fo daß fie in wenigen Minuten noch drei Harpunen em⸗ 
fieng, und in Zeit von einer Stunde getödtet war. 


Gewiß iſt es etwas höchſt peinliches, ein Thier unter ſolchen 
Umſtänden zu tödten, wo es einen Grad von Zärtlichkeit und Selbſt⸗ 
aufopferung beweiſt, der einem vernünftigen Weſen Ehre machen 
würde; gleichwohl iſt der Fang eines Walfiſches für den Walfiſch⸗ 
fänger ein Gegenſtand von fo großer Wichtigkeit, daß er ſich nm 
ſeinetwillen tauſendfachen Gefahren und Beſchwerden ausſetzt, und 
daher die Erreichung ſeines Zweckes, und ſelbſt die Freude eines 
gelungenen Fanges nicht den Gefühlen des Mitleids aufopfern kann. 


Ob man gleich Walfiſche oft in großer Menge beiſammen fin⸗ 
det, fo kann man doch nicht füglich ſagen, daß dieſe Thiere heer- 
denweiſe zu leben pflegen, denn die meiſte Zeit werden ſie nur ein⸗ 
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zeln oder paarweiſe angetroſſen, außer wenn ſie durch den Reichthum 
an Futter, oder durch die günſtige Lage des Eiſes auf denſelben 
Platz geführt werden. 


Was die Menge derſelben in Beziehung auf beide Geſchlechter 
betrifft, ſo ſcheint ein Uebergewicht auf Seiten des männlichen Ge⸗ 
ſchlechtes ſtatt zu finden. Von 124 Wallfiſchen, die in acht Jahren 
in der Nähe von Spitzbergen, durch Schiffe unter meiner Führung, 
gefangen wurden, waren 70 männlichen, und 54 weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts; alſo ein Verhältniß von 5 zu 4 beinahe. 


Der Walſiſch wird in den eiſigen Meeren von Grönland und 
und der Davisſtraße, in der Baffins- und Hudſonsbay, in dem 
Meere nordwärts von der Behringsſtraße und längs einiger Theile 
der nördlichen Küſte von Aſien, und wahrſcheinlich auch von 
Amerika in Menge angetroffen. Niemals aber findet man ihn in 
der Nordſee, und ſelten innerhalb 200 Meilen von den brittiſchen 
Küſten; dagegen erſcheint er an den Küſten von Afrika und Süd⸗ 
amerika periodenweiſe in beträchtlicher Anzahl. In dieſen Gegenden 
wird er ſowohl von brittiſchen und amerikaniſchen Walfiſchfängern, 
als von den Bewohnern jener Küſten gefangen. Ob dieſer Walfiſch 
genau von derſelben Art, wie der von Spitzbergen und Grönland 
ſie, iſt ungewiß, doch gehört er offenbar zu derſelben Gattung. Ein 
auffallender Unterſchied, vielleicht eine Folge des Ortes und des 
Klima's, iſt, daß der ſüdliche Walfiſch oft mit einer Muſchel, der 
ſogenannten Walftſchpocke (Lepas Diadema) bedeckt iſt, während der 
nördliche frei davon iſt. 


Es würde merkwürdig ſeyn, wenn ein Thier, wie der Walfiſch, 
das ſo furchtſam iſt, daß ein Vogel, der ſich auf ſeinen Rücken ſetzt, 
ihm oft große Unruhe und Schrecken verurſacht, keine Feinde haben 
ſollte. Außer dem Menſchen, welcher unſtreitig ſein ärgſter Feind 
iſt, wird er vom Haiftſch verfolgt, und, wie man ſagt, auch vom 
Narwal und Schwertfiſch. Was den Narwal anbetrifft, ſo bin ich 
überzeugt, daß die Meinung irrig iſt; denn dieſer iſt fo weit ent- 
fernt, ein Feind des Walfiſches zu ſeyn, daß man ihn oft in Ge 
ſellſchaft deſſelben in größter Eintracht mit ihm findet, und er wird 
von den Schiffern, die feine Erſcheinung gerne ſehen, als ein Vor⸗ 
bote des Walftſches betrachtet. Von dem Haifiſch iſt es gewiß, daß 
er den Walfiſch anfeindet, doch iſt er wohl kein ſehr furchtbarer 
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Gegner deſſelben. In der That vermeiden die Walfiſche die Plätze, 
wo der Haifiſch ſich in Menge aufhält, und man findet bisweilen 
in ihrem Schwanze deutliche Spuren von dem Biß deſſelben. Es 
läßt indeſſen ſich kaum denken, daß ein lebendiger Walfiſch von 
einem Haiftſche ſollte beſiegt werden können, wenn er auch von 
ihm beunruhigt wird; aber ein todter Wallfiſch kann leicht feine 
Beute werden, und gewährt dieſem gefräßigen Thiere eine herrliche 
Mahlzeit. 

Das Fleiſch des Walftſches iſt für manchen Bewohner der 
nördlichen Küſten von Europa, Aſien und Amerika ein vorzügliches 
Nahrungsmittel. Die Eskimo's trinken auch das Walftſchöl mit 
Begierde. Manche Stämme, die mit geiſtigem Getränke unbekannt 
ſind, nehmen in ihren Kähnen, beim Fiſchfang, Blaſen mit Oel 
gefüllt mit, die ſie auf eben die Art und mit eben dem Wohlbehagen 
gebrauchen, als ein brittiſcher Matroſe ſein Schnapsgläschen. Sie 
eſſen auch die Haut des Walfiſches roh, und zwar Kinder ſowohl 
als Erwachſene. Denn es iſt nicht ſelten bei ihnen, daß, wenn 
ihre Weiber die europäiſchen Walfiſchfänger beſuchen, fie ein Stück 
Haut zu bekommen ſuchen, beſonders ein ſolches, woran noch etwas 
Speck ſitzt, und es ihren Kindern, die auf ihren Rücken hängen, 
geben, welche es mit ſichtbarem Appetit ausſaugen. Wenn der 
Speck eingepöckelt und gekocht wird, ſoll er recht gut ſchmecken; 
auch der Schwanz ſoll, bei einer gehörigen Zubereitung, nicht übel 
ſeyn; und daß das Fleiſch von jungen Walfiſchen ſich recht gut eſſen 
läßt, weiß ich aus eigener Erfahrung. 

Die Indianer und Eskimos machen auch von andern, geringern 
Theilen des Walftſches Gebrauch; ja einigen Völkerſchaften find 
dieſe zu einem behaglichen Zuſtande unentbehrlich. Manche Därme 
des Unterleibes ſind für ſie ein Hauptartikel zu Kleidungen, und 
das Bauchfell dient ihnen, wegen ſeiner Durchſichtigkeit, ſtatt des 
Glaſes in den Fenſtern ihrer Hütten; die Knochen werden zu Har⸗ 
punen und Sparren verarbeitet, zu Stützen in ihren Zelten, und 
von manchen zu Gerippen ihrer Boote angewandt; die Sehnen fpal- 
ten ſie in Fäden und brauchen ſie als Zwirn, um die Häute an 
ihren Booten und Zelten zuſammen zu nähen, und die Nätherei an 
ihren Kleidungsſtücken verfertigen ſie mit großer Geſchicklichkeit und 
Nettigkeit. Auch von dem Fiſchbein und den wichtigern Produkten 
des Walfifches, die in Europa geſchätzt werden, wiſſen fie Gebrauch 
zu machen. 
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Der Fang des Walfiſches geht bis in die älteſten Zeiten hinauf, 
wo er jedoch nur zufällig gefangen wurde; erſt im ſechszehnten Jahr⸗ 
hundert wurde ſyſtematiſch auf dieſes Meerungeheuer Jagd gemacht. 
Die erſten Schiffe wurden 1598 von England ausgeſandt. Die 
Schiffe, welche dazu ausgerüſtet werden, ſind meiſtens 70 — 120 
Fuß lang, an der Seite ſehr feſt gebaut und haben größtentheils 
eine doppelte eichene Bekleidung, um den vielfachen Stößen an Eis⸗ 
feldern mehr Trotz bieten zu können. Ein Walftſchfahrer hat ge- 
wöhnlich 40 — 50 Mann an Bord, welches 3 — 400 Tonnen hält; 
auch hat er meiſtens 6— 7 Schaluppen, jede von 24 Fuß Länge und 
6 Fuß Breite. In jeder Schaluppe befinden ſich zwei Harpunirer, 
welches kraftvolle Leute ſeyn müſſen, um dem Thier mit Macht die 
Harpune in den Körper ſchleudern zu können. Iſt das Thier glück⸗ 
lich harpunirt, ſo ſchießt es pfeilſchnell ins Meer hinab und alle 
Matroſen die es geſehen, rufen und ſchreien „ein Fall, ein Fall!“ 
worauf dann auf dem Boote eine Flagge aufgeſteckt wird. So wie 
dieß magiſche Wort, fur das Ohr des Walftſchfängers das lieblichſte 
der Welt, erſchallt, ſtürzt alles in wilder Verwirrung in die Boote, 
indem jeder eine Ehre darin ſucht, der erſte zu ſeyn. Wer mit der 
Bedeutung des Worts nicht bekannt iſt, kann nur glauben, daß ent⸗ 
weder die ſämmtliche Mannſchaft närriſch geworden, oder das Schiff 
in der größten Gefahr zu ſinken ſey. 


Die Gefahren, welchen ſich der Walfiſchfänger ausſetzt, ſind 
mannigfaltig. Das Klima allein bietet eine zahlloſe Menge dar, 
die nur kalter Muth und die größte Beſonnenheit zu überwinden 
vermögen. Das Schiff geräth oft zwiſchen dröhnende Eisberge, und 
wenn nicht ein kleiner Ausweg mit Pfeilſchnelle benutzt werden kann, 
ſo wird es wie eine Nußſchale zertrümmert. Von 91 Schiffen, wel⸗ 
che im Jahre 1830 aus England abſegelten, gingen allein 19 ganz 
und gar verloren, wobei im geringſten Anſchlag 700 Menſchen ihr 
Leben einbüßten. Auch das Tau, woran die Harpune befeſtigt iſt, 
ſtürzt manchen Harpunirer oder die ganze Schaluppe ins Verderben. 
Tritt ein Hinderniß beim Ablaufen des Seils ein, welches nicht 
ſchnell gehoben werden kann, ſo wird das Boot ins Waſſer geriſſen 
und die Mannſchaft hat dann nichts eiligeres zu thun, als durch 
Schwimmen ihr Leben zu retten. Es iſt ſchon vorgekommen, daß 
der angeworfene Walfiſch ſich unter das Eis flüchtete und die Scha⸗ 
luppe mit hinunter zog. Gewöhnlich iſt dann der Walſiſch verloren 
und ſelbſt die Schaluppe, wenn ſie auch wieder in die Höhe gewun⸗ 
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den wird, gänzlich unbrauchbar; denn durch den ungeheueren Druck, 
welchen ſie in der Tiefe des Meeres auszuhalten hatte, ſind alle 
Poren des Holzes mit Seewaſſer angefüllt, die das Schiff ſo ſchwer 
machen, daß es augenblicklich ſinkt. Nicht einmal zum Brennen iſt 
das Holz mehr tauglich. Dieſer ungeheuere Druck wirkt auch auf 
den Walfiſch, wenn er 800 Faden tief geht, und er iſt ſehr erſchöpft, 
wenn er auf die Oberfläche zurückkehrt. Rach Scoresby's Berechnung 
beträgt der Druck 210,000 Tonnen oder 4 Millionen Zentner, d. h. 
ſo viel als ſechzig der größten Schiffe an Gewicht betragen, wenn 
man ſich dieſelbe bemannt und für ſechs Monate mit allen Bedürf⸗ 
niſſen ausgerüſtet denkt. Auſſer der Gefahr mit der Schaluppe in 
die Tiefe geriſſen zu werden, was jedoch meiſtens nur mit einem 
unfreiwilligen Bade ablauft, war es ſchon öfters der Fall, daß der 
Harpunirer oder ein Matroſe in das ablaufende Tau gerathen und 
eines gähen Todes geftorben iſt. Ein harpunirter Walſiſch zog bei 
einem Boote vorüber, ſo daß das Tau nur auf die Seitenwand des 
Boots zu liegen kam und letzteres Waſſer zu ſchöpfen begann. Der 
Harpunir ſuchte deßhalb das Tau wieder nach der Spitze des Boo⸗ 
tes zu bringen, aber die Leine ſchlang ſich ihm unglücklicher Weiſe 
um den Arm, und in dem nämlichen Augenblicke war er in den 
Fluthen begraben. Es geſchah dieß ſo blitzſchnell, daß nur ein ein⸗ 
ziger Camerad ihn über Bord fliegen ſah, und durch deſſen Schreien 
die andern erſt aufmerkſam wurden. Der ſchnellſte Tod ward dem 
Unglücklichen; denn kaum ein Drittel einer Sekunde war hinreichend 
das Leben deſſelben zu endigen. Der Walfiſch taugt bei ſolchen Ge⸗ | 
legenheiten fo ſchnell hinab, daß er in einer Stunde 8—9 englifche 
Meilen zurücklegen könnte. Auch in den Bereich feines mächtigen 
Schwanzes zu kommen, iſt mit vieler Gefahr verknüpft, denn er 
kann mit einem Schlag die Boote umſtürzen oder in die Luft 
ſchleudern. | 


Doch allen diefen Gefahren wird der Menſch in einigen Jahr⸗ 
zehnten nicht mehr ausgeſetzt ſeyn, denn fein regelloſes Morden, welz 
ches ſelbſt das Tödten eines Säuglings entſchuldigt, um die Mutter 
zu fangen, hat die Zahl dieſer Thiere ſchon ſehr vermindert und die 
Ausbeute in neueſter Zeit iſt im Vergleiche zu der im Anfange des 
achtzehnten Jahrhunderts, von keiner Bedeutung mehr. Damals 
gingen 600 Schiffe nach Spitzbergen und Grönland und fingen meh⸗ 
rere Tauſende, nach einer Angabe 4 bis 5000 Walſiſche. Im Jahn 
1830 liefen von England 91 Schiffe aus; von dieſen gingen, wie 
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oben bemerkt wurde, 19 verloren, ebenſoviele kamen ohne einen Wal⸗ 
fiſch zurück, ſiebenzehn hatten einen und die übrigen 2 — 3 gewon⸗ 
nen. Durch dieſen ſchlechten Fang war über 1 Milion Gulden 
Capital verloren gegangen. Thran und Fiſchbein ſtiegen zwar um 
das Doppelte im Preiſe, aber der ganze Ertrag betrug demungeach⸗ 
tet doch nur 1,860,000 Gulden. Man iſt daher in England, wie 
früher ſchon in Holland zur Einſicht gekommen, den Walfiſchfang, 
als einen Zweig der Nationalinduſtrie aufzugeben. Die neueſte An⸗ 
wendung der Kanonen, mit welchen die Harpune auf dieſen Rieſen 
gefeuert wird, hat zwar den ſchnellſten Tod deſſelben zur Folge, 
wird aber auch ſeine ſchnellſte Ausrottung bewirken. 

Man trennt von den eigentlichen Walfiſchen die 


Sloffenwale. Balaenoptera, Lacep. 


Sie haben alle Kennzeichen der Wale, aber eine Rü- 
ckenfloſſe. 
Sie kommen nicht allein an Körpermaſſe den vorigen gleich, 
ſondern übertreffen ſie auch noch an Länge. 


Der Finnfiſch. Balaena Physalus. 


Vielleicht einerlei mit der Jubarte und dem Rorqual. Er er⸗ 
reicht eine Lange von 100 Fuß, gibt wenig Speck, iſt wegen feiner 
wilden Bewegung ſehr ſchwer zu fangen und deßhalb von den Wal⸗ 
fiſchfänger gemieden. Von dieſen Thieren find ſchon mehrere an den 
europäiſchen Küſten geſtrandet, wo ſie durch u ungeheuere Größe 
allgemeines Staunen erregten. 
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A. 


Aeffer. Prosimia. 202, 
Affen. Simia. 1. 
Afurus. XXIX. 
Aguti. Dasyprocta. 113. 
— gemeines. Dasyprocta Aguti 113. 
Ahu, oder Reh der Tartarei. Cervus 
pygargus. 156, 
Ai. Bradypus tridactylus. 256, 
Akuſchi. Dasyprocta Acouchy. 
Alakdaga. Dipus jaculus. 96. 
Ameiſenfreſſer. Myrmecophaga. 259. 
— zweizehige. Myrmecophaga didac- 
tyla. 260. 
Ameiſenigel. Tachyglossus. 255. 
Ameiſenſcharrer. Oryeteropus. 262. 
— Kapiſcher. Orycteropus capensis. 
262. 
Amerikaner. XXX. . 
Antilope oder Gazelle. Antilope. 176. 
— mit vier Buͤſcheln. Antilope qua- 
driscopa. 180. 
— breithörnige, Antil. palmata. 177. 
— ſpringende. Antil. Euchore. 180. 
— Hirſchantilope. Dieranoceros. 176. 
Apar. Dasypus tricinctus. 265. 
Araber. XXIV. 
Argali. Ovis Ammon. 194, 
Aſſapan. Pteromys volucella. 70. 
Axis. Cervus Axis. 151. 
Aye-Aye. Chiromys. 63. 


114. 


EF 


B. 


Babiruſſa. Sus Babirussa. 417. 
Bär, brauner. Ursus aretos. 337. 

— Malaiſcher. Ursus malaianus. 341, 
Beluga. Delphinapterus Ieucas. 375. 
Belzebuth. Ateles Belzebuth. 35. 
Benturoug. Ictides albifrons. 332. 
Beutelhund. Thylacinus. 239. 

— Harriſiſcher. Thylac. Harrisii. 239. 
Beutelratte. Didelphis. 236. 
Beutelthiere. Marsupialia. 235. 

Biber. Castor Fiber. 100. 
Biſonochſen (Auerochſe). Bos bison. 198. 
Biſon, amerikaniſcher. Bos americanus. 

199. F 
Blaͤtternaſe. Megaderma. 218, 
Bleßmoll. Bathyergus. 82. 

— Kapiſcher. Bath. capensis. 82, 
Borkenthier. Rytina. 429. 

— Stelleriſches. Ryt. Stelleri. 430. 
Bruͤllaffen. Stentor. 38. 

— ſchwarzer. Stentor niger. 43. 

— rother oder Quariba. Stentor se- 

nieulus. 42, 
Bruh. Macacus nemestrina. 25. 
Büffel, Kafferſcher. Bos Caffer. 197. 

— gemeiner. Bos bubalus. 197. 

Butzkopf. Phocaena orca. 375. 


C. 
Cabril. Antilope furcifera. 176. 
29 


48 


Cacajao oder Schwarzkopf, Pethecia 
melanocephala. 37. 

Caju. Ateles niger. 36, 

Caparo. Lagothrix Humboldtii. 34, 

Capibara. Hydrochoerus. 111. 

— Capiygua, Flußſchwein. Hydroch. 
Capibara. 112. 

Caſchelot, gemeiner. Physeter macro- 
cephalus. 433. 

Caucaſier. XXI. 

Cay. Cebus Azarae. 44, 

Cerp. Cladobates javanica. 222. 

Chacma, oder ſchwarzer Pavian. Cyno- 
cephalus porcarius. 28. 


Chikara. Antilope chicara. 179, 

Chimpanſe. Simia excl. 12. 

— Afrikaniſcher. Simia troglodytes. 
12. 

Chinche. Mephitis Chinche. 351. 

Chinchilla. Chinchilla. 98. 

Chinchilla-Seidenmaus. S. Maus. 

Chineſe,. XXVI. 

Civette. Viverra. 330, 

Coati, gefelliger, Nasua socialis. 335. 

Cuendu. Synethere. 105. 

Euguar oder Puma. Felis concolor 


281. 

Cuiy. Synethere insidiosa. 106. 

Cuscus, Bougainvilliſcher. Balantia 
Bougainvillei. 240, 

— Baͤrenartiger. Balantia ursina. 
240. 


— gefleckter. Bal. maculata. 241. 


D. 


Dachs, gemeiner. Meles taxus. 345, 
Delphine. Cetacea. 372. 

Delphin. Delphinus. 374, 
Desman. Mygale. 229 

— Ruſſiſcher. 229, 

— Pyrenaͤiſcher. 230. 
Dickhaͤuter. Pachydermata. 377. 
Dril. Mandril leucophaea. 31. 
Oſchiggetai. Equus Hemionus. 382. 
Dugong. Halicore. 427. 

— gemeiner, Halicore Dugong. 428. 
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E. 5 


Eichhorn, Seiurus. 65. 

— gemeines, Seiurus vulgaris. 66. 

— großes, Sc. maximus. 67. 

— langſchwaͤnziges. Se. 
68. 

— Palmeneichhorn, Se. palmarum. 68, 

Eichhornaffen. Hapale. 55, 

Einleitung. I. 

Eisbaͤr. Ursus maritimus. 342. 

Elenn. Cervus alces. 162. 

Erdhoͤrnchen. Tamias. 71. 

— geſtreiftes. Tamias striata. 71. 

Eſel. Equus Asinus. 382. 


macrourus. 


F. 
Faulthiere. Tardigrada. 255. 
Faulthier, wahres, Bradypus. 256, 
Fennec. Canis cerda. 326, 
Fielfraß, nordiſcher. Gulo borealis. 348. 
— Honigfielfraß. Gulo mellivorus. 
350, 
Finnfiſch. Balaena Physalus. 445. 
Fledermaus. Vespertilio. 219. 
— gemeine. Vesp. murinus. 219, 
— fruͤhfliegende. Vesp. Noctula. 219. 
— Zwergfledermaus. Vesp. Pipistrel- 
Ius on 
— großöhrige, Vesp. auritus. 229. 
— mopsaͤhnliche. Vesp. Barbastellus. 
220. 
Floſſenfuͤßer. 366. 
Floſſenwal. Balaenoptera. 425. 
Flughoͤrnchen. Pteromys. 68. 
— gemeines. Pter. volans. 69. 
Flußpferd, gemeines. Hippopotamus 
amphibius. 422. ö 
Frett. Putorius furo. 354. 
Fuchs. Canis vulpes. 321. 
— ſchwarzer Silberfuchs. 
gentatus. 326. 
— Polarfuchs. Canis lagopus. 326, 


Canis ar- 


G. 
Galago. Otolienus. 207. 
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Galago, gemeiner, O. senegalensis. 207. 
Galeopithek oder fliegender Maki. Ga- 
leopithecus. 209. 

— gemeiner. Gal. volans. 209. 
Gartenſchlaͤfer. Myoxus Nitela. 108. 
Gazelle, gemeine. Antilope dorcas. 178. 
Gemſe. Antilope Rupicapra. 181. 
Genette. Genetta vulgaris. 329. 
Gepard. Felis jubata. 279. 

Gibbon. Hylobates. 14. 

— ſchwarzer. Hyl. lar. 17. 

— brauner, Hyl. agilis. 17. 

Giraffe. Camelopardalis. 171. 

Gnu. Catoblepas Gnu. 185. 
Großthier. Megatherium. 258, 
Guariba, ſ. rother Bruͤllaffe. 
Guazu⸗pita. Cervus simplicicornis. 144. 

Guazu⸗vira. Cervus nemorivagus. 143. 
Guereza. Colobus guereza. 21. 
©uüyia, Myopotamus bonariensis. 102, 
Guͤrtelthier. Dasypus. 263. 

— Rieſenguͤrtelthier. Dasypus Gigas. 

265. 


H. 

Hamſter. Cricetus. 85. 

— gemeiner. Cr. vulgaris. 83, 
Handthier. Chirotherium. 246. 

— Barthiſches. Chir. Barthii, 244. 
Haſe. Lepus. 115. 2 

— gemeiner. Lepus timidus. 115. 
— Alpenhaſe. Lepus variabilis. 118, 
— Pfeifhafe, Lagomys. 120, 

— Springhaſe. Pedetes. 94, 

— Kapiſcher. P. Caffer. 94. 
Haſelſchlaͤfer. Myoxus. 107. 

Hauskatze. Felis domestica. 274, 
Hirſch. Cervus. 140. 

— Damhirſch. Cervus Dama. 161, 
— Edelhirſch. Cervus Elaphus. 156, 
— Feldhirſch. Cervus campestris. 147, 
— Pferdehirſch. Cervus Hippelaphus. 

151. 

— Rieſenhirſch. Cerv. eurycerus. 170. 
— Rothhirſch. Cerv. rufus. 144, 

— Sumpfhirſch. Cervus paludosus. 


145, 
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Hirſch, urweltlicher. Cery. anocerus. 150. 

— virginiſcher. Cerv. virginianus. 149. 
Hottentott. XXXIV. 

Hufeiſennaſe. Rhinolophos. 219. 
— die große, Rh. Ferrum equinum. 
219. 

— die kleine. Rh. Hipposideros. 219. 
Hulmann, Semnopithecus Entellus. 19. 
Hund. Canis familiaris. 318. 

Hhaͤne, geſtreifte. Hyaena striata. 309, 

— gefleckte, H. crocuta. 311. 


IJ 


Jaguar. Felis Onca. 284. 
Japok. Chironectes palmata. 238. 
Igel. Erinaceus. 223. 

— gemeiner. Erin. europaeus. 223. 
Igneumon. Herpestes Ichneumon. 328. 
— grauer. Herp. griseus. 329. 

— indiſcher. Herp. Mungos. 328. 
Iltis. Must. putorius. 353. 
Indier. XXIV. 
Indri. Lichanatus indri. 204. 
Inſektenfreſſer. Insectivora. 221. 


K. 


Känguruh. Halmaturus. 242, 

Kaffer. XXXIII. 

Kalong, Pteropus edulis. 216. 
Kameele. Camelus. 125. 

— einbuckeliges. Cam. Dromedarius. 


127. 

— zweibuckeliges. Camelus bactria- 
nus. 125. 

Kaninchen. Lepus cuniculus. 118. 

Kaſchikame. Dasypus novemeinctus. 
265. 


Katzen. Felis 272. 

Kijang. Cervus muntjak. 149, 

Kinkaju oder Potto. Cercoleptes cau- 
divolvulus, 332. 

Kiodote. Pteropus minimus. 216. 

Kleideraffe. Semnopithecus nemaeus. 
18. 
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L. 


Lama. Auchenia. 130, 

Lappe. XXVII. 

Leiernaſe. Megaderma Lyra. 218. 
Lemming. Georychus Lemmus. 79. 
Löwe, Felis Leo. 298. 

Lori. Stenops. 203. 

— plumper. Stenops tardigradus. 204. 
— ſchlanker. Stenops gracilis. 203. 
Luchs, gemeiner, Felis borealis. 277. 

— vordiſcher. Felis Lynx. 278. 


M. 


Magot, gemeiner. Inuus sylvanus. 26, 
Makako. Macacus cynomolgos. 25. 
Maki, wahre, Lemur. 205. 
— meißftirniger. 
205. 
Malaien. XXVII. 
Mandril, Mandril Marmon. 33. 
Manati. Manatus. 428. 
— amerikaniſcher. Man. americanus. 
429. 
Marder. Mustela. 357, 
— Baummarder. M. Martes. 358, 
— Steinmarder. M. foina. 360. 
Marikina. Hapale rosalia. 58, 
Maulwurf. Talpa, 231. 
— blinder. Talpa coeca. 233. 
— Goldmaulwurf, Chrysochloris. 234. 
— — tapfer, Chrys. capensis. 
234, 7 
— Spitzmaulwurf. Condylura. 231. 
— — gemeiner. C. cristata. 241. 
Maus. Mus. 87. 
— Bibermaus. Myopotamus. 102. 
— Blindmaus, Zemni. Spalax typhlus. 
81. 
— Handmaus, ſchwarzſchwaͤnzige. Pi- 
thechirus melanurus. 84, 
— Haſelmaus, kleine. Myoxus mus- 
cardinus. 109. 
— Haſenmaus. Lagostomus. 97. 
— — Azara's. Lagost. viscacha. 98. 
— Hausmaus. Mus Musculus, 88. 


Lemur albifrons; 


Regiſter. 


Maus, Ohrenmaus. Otomys. 82. 
— — Kapiſche. O. unisuleatus. 83. 
— — Kafferſche. O. bisulcatus. 83, 
— Schenkelmaus. Gerbillus. 91. 
— — Indiſche. Gerb. indieus, 91. 
— Schweinsmaus. Capromys. 92. 
— — Fournierſche. C. Fournieri. 92. 
— Schwimmmaus, Hydromys. 110. 
— — Auſtraliſche. H. leucogaster. 110. 
— Seidenmaus. Eriomys. 99. 
— — Chinchilla. Eriomys Chinchilla. 
99, 
— Springmaus. Dipus. 95. 
— Sprungmaus, canadiſche. Meriones 
canadensis. 92. 
— Taſchenmaus. Ascomys. 82, 
— — braune. Ascomys bursarius. 82. 
— Wieſenmaus. Hypudaeus terrestris. 
78. 
— Wuͤhlmaus. Cercomys. 92. 
— Zwergmaus. Mus minutus. 91. 
Mazamen. 144, 
Meerkatzen. Cercopithecus- 22, 
— grüne oder Callitriſch. Cercopith. 
sabaea. 23. 
Meerſchwein, gemeines, Phocaena vul- 
garis. 375. 
Meerſchweinchen. Cavia. 110. 
— gemeines, Cavia cobaia. 111. 
Menſch. XIX. 
Miriki. Ateles hypoxanthus. 33, 
Mirikina, oder Duruculi. Nyetipithecus 
trivirgatus. 53, 
Mokoko, Lemur catta. 206. 
Mone. Cereopithecus Mona, 23, 
Mongolen. XXV. 
Moſchusochſen. Bos moschatus. 196, 
Moſchusthier. Moschus Moschiferus. 198. 
Muflon. Ovis Musimon. 193. 
Murmelthier. Arctomys. 73. 
— Alpenmurmelthier. Arctomys mar- 
mota. 74. an 
Muntjak. Styloceros. 149, 


N. 


Nagethiere. Rosores, 60. 
Nachtaffen. Nyetipithecus. 52. 


‚ Regiſter. 


Napu. Moschus javanicus. 140. 
Narwal. Monodon Monoceros. 373. 
Naſenaffe. Semnopithecus nasica. 20. 
Neger. XXXII. 

Neuhollaͤnder. XXIX. 

Noͤrz. Putorius (Mustela Iutreola.) 357. 
— nordamerikaniſcher. Must. Vison. 

357. 


O: 
Ochſe. Bos. 196. 


Ondatra oder canadiſche Biſamratte. 


Fiber zibethicus. 76. 
Orang⸗Utang. Pithecus. 3. 
Otter, gemeiner. Lutra vulgaris. 362. 
— Seeotter. Lutra Lutris. 363. 
Ozelot. Felis Pardalis. 273. 


P. 

Paka. Coelogenys Paca. 114... 
Pangolin. Manis. 267. 

— Javaniſches. Manis javanica. 267. 
Panther. Felis Pardus. 291. 
Patagonier. XXXII. 

Paviane. Cynocephalus. 26. 

Pavian, gemeiner. Cynoceph. Sphinx. 
29. 

Pekari. Dycotyles. 418. 

Pelandok. Halmaturus Brunii. 248. 

Pferd. Equus. 378, 

— edles. Equus caballus. 379. 
Phalanger. Phalangista. 239. 


— eigentlicher oder Cuscus, Balantia. 


240, 

— fliegende, Petaurus. 241 

— eichhornartiger. Petaurus sciurea. 
242. 

Pian, Didelphis marsupialis. 237, 

Pika oder Schoberthier, Lagomys alpi- 
nus. 120, 

Pinſelſchwanz. Graphiurus. 109. 

— kapiſcher. Graph. capensis. 109; 

Piſchiciago. Chlamydophorus trunca- 
tus. 266, 

Pugune, Paradoxurus typus.. 331, 
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R. 


Ratte. Mus Rattus 89. 
— Rieſenratte. Mus giganteus. 77. 
— Wanderratte. Mus decumanus. 90. 
— Waſſerratte. Hypudaeus amphi- 
bius. 77. 
Raubthiere. Carnivora. 271. 
Reh. Cervus capreolus. 152. 
Rennthier. Cervus tarandus. 165, 
Rieſenthier, Cuvierſches. Megatherium 
Cuvieri. 258. 
— Dinotherium. Dinotherium. 268, 
— ungeheures. Dinoth. giganteum. 
269. 
Robbe. Phoca.. 366; 
— Ruͤſſelrobbe. Phoca leonina, 369, 
Ruͤſſelhuͤpfer. Macroscelides. 228. 
— afrikaniſcher. Maer. typus. 229. 
Ruſette. Pteropus. 216, 


S. 


Saguinchen. Callithrix. 37. 
Saimiri. Chrysothrix sciurea. 30. 
Saki. Pithecia. 37. 


Sandmoll. Oryetere. 81. 

— Kapiſcher. O. maritimus. 81. 
Sauaſſu. Callichrix personata. 38. 
Schaf. Ovis. 193. 

— engliſches. 195. 

— fettſchwaͤnziges. 195. 

— ſpaniſches oder Merino. 194. 
Schakal. Canis aureus. 316. 
Schlankäffen. Semnopithecus. 18. 
Schwein. Sus seropha. 415. 

— zahmes. 416. 

Schnabelthiere. Monotremata. 250 

Schuppenthiere. 269, 

Seehund, gemeiner. Phoca vitulina. 
368. 

Seeloͤwe. Otaria jubata. 369. 

Siamang. Hylobates syndactylus. 14. 

Siebenſchlaͤfer. Myoxus glis. 170. 

Simir. Canis pietus. 313. 

Spinnenaffen. Ateles. 34. 

Spitzmaus. Sorex. 225. 
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Spitzmaus, gemeine. Sorex aranens. 
226. 

— weißzähnige, Sor. leucodon. 226 

— Etruriſche. S. etruscus. 226. 

— viereckſchwaͤnzige. S. tetragonurus. 
226. W 

— Zwergſpitzmaus. S. pygmaeus. 227. 


— Waſſerſpitzmaus. S. fodiens. 227. 


— Riefenfpismaus, S. indicus. 288. 
Stachelſchwein. Hystrix. 103. 

— gemeines. Hystr. eristata. 104, 
Steinbock. Cabra Ibex. 190. 

Stiere. Bos taurus. 200. 

Stinkthier. Mephitis putorius. 352. 


T. 


Tagnicati. Dicotyles labiatus. 418. 
Taguan. Pteromys Petaurista. 70. 
Tamandua oder Caguar. Myımecopha- 
ga tetradactyla 260, 
Tamarin oder Eichhornaffe. Mydas. 57. 
— goldſtirniger. Hapale chrysomelas. 
57. 
Tartarin. Cynocephalus Hamadryas. 
30. 
Taytetu. Dicotyles torquatus. 419, 
Tiger. Felis tigris. 291. 
Titi. Jaechus. 56. 
— gemeiner. Hapale Jacchus. 56, 
— mit ſchwarzen Ohrenpinſeln. Ha- 
pale penicillatus. 57. 
— geöhrter, Hapale auritus. 57. 
Tupaja. Cladobates. 222. 


U. 


Unau. Choloepus u. Chol. didactylus. 
256. 


V. 
Vampyr, Phyllostoma spectrum. 217. 


Regiſter. 


W. 
Wale. Hydraula. 431. 
Walfiſch. Balaena. 434, 
Walroß. Trichechus. Rosmarus. 370, 
Walthiere, pflanzenfreſſende. Cetacea 
herbivova. 426, 
Warzenfchwein, Phascochoerus. 420. 

— Aelianiſches. Ph. Aeliani. 421, 

— Aethiopiſches. Ph. aethiopicus. 421. 
Waſchbaͤr, nordamerikaniſcher. Procyon 

Lotor. 334. 
Wiederkaͤuer. Ruminantia. 121. 
Wieſel, kleines. Putorius. (Mustela 
vulgaris.) 335. 

— großes, Mustela Erminea. 356. 
Wildkatze. Felis catus. 274. 
Winzelaffen. Cebus. 43, 

Wolf, Canis Lupus. 314. 

— ſchwarzer. Canis Lycaon. 316, 
Wollhaaraffen. Lagothrix. 34, 
Wombat. Phascolomys. 245, 


N. 
Yurumi, Myrmecophaga jubata. 260. 


3. 


Zahnarme. Edentata. 256, 
Ziege. Capra. 187. 
— wilde. Capra aegagrus. 188. 
Zieſel oder Murmelthier mit Backenta⸗ 
ſchen. Spermophilus. 72, 
— gemeiner. Sp. eitillus. 72, 
— hoodiſcher. Sp. tredecim lineatus. 
a: 
Zobel. Mustela zibellina. 361. 
Zockor. Georychus Aspalax. 80 


Zorille, kapiſche. Letonyx capensis- 
353. 


Corrigenda. 


Seite 68 Zeile 15 v. unten: ſtatt Es hat eine Länge ꝛc. „Das Thier hat die 
Groͤße einer Katze; der Schwanz iſt etwas laͤnger, als der Koͤrper.“ 

Seite 171. Zeile 5 von oben: Dr. Hibert in dem Edinburger Journal ꝛc. Durch 
Merian erwieſen, daß dieſes Thier nicht mehr 1550 gelebt hat und daß 
Hilbert's Beweisſtellen aus Muͤnſters Kosmographie nicht nur keine, ſon⸗ 
dern auch falſch verſtanden find. Die Vermuthung, daß in dem grimmen 
Schelch der Niebelungen der eee gemeint ſey, faͤllt auch in ihr 
Nichts zuruͤck. 

Seite VIII. Zeile 10 v. unten: ſtatt Affen, Aeffer. 

= = 4 Re. we ſtatt Aeffer Affen. 
„ NI fait Affen, Neffe, 


NB. Ein vollſtaͤndiges Druckfehlerverzeichniß wird am Schluß des ganzen 
Werks beigegeben. 


Nachricht 
für die verehrlichen Abnehmer dieſes Werks. 


Wegen des großen Formats und ökonomiſchen Satzes, 
wird das „Thierreich“ nur 80 Bogen (nicht 100) in drei 
Bänden umfaſſen, daher das ganze Werk ſtatt fl. 10. nur 
fl. 8. im Ladenpreis koſten und jedenfalls noch im Laufe 
des nächſten Jahres beendigt werden. 


Wir find uns bewußt, unſere, bei der erſten Ankündi⸗ 
gung gegebenen Verſprechungen bei dem nun fertig vorliegenden 


erſten Band, in jeder Hinſicht erfüllt zu haben, auch iſt 
darüber nur ein Urtheil, 


* 


Bei der Fortſetzung des Werks bis zum Schluſſe desſel⸗ 
ben, werden wir mit gleicher Gewiſſenhaftigkeit den einmal 
übernommenen Verpflichtungen nachkommen und eine Natur⸗ 
geſchichte liefern, welche durch ihren Text wie durch die in 
denſelben eingedruckten, vortrefflichen, werthvollen Abbil⸗ 
dungen, den Mann vom Fach ſo wie den Kunſtkenner und 
überhaupt jedes Alter und jeden Stand befriedigt und 
zugleich, bei der vorzüglichen, eleganten, durch die Abbildungen 
äußerſt koſtſpieligen Ausſtattung, doch ſo außerordentlich, 
ja auffallend billig und demnach, auch für weniger Be⸗ 
mittelte leicht zugänglich iſt. 

Als eine Probe der Abbildungen, die wir im folgenden 
Bande liefern, möge die nachſtehende dienen. | | 

Darmstadt, im November 1835. 


Johann Philipp Diehl's 


verlagsbuchhandlung. 


Da as 


Thierreich 


in ſeinen Hauptformen 


ſy ſtematiſchubeſchrie ben 
von 


Dr. J. J. Kaup, 
Mitglied der K. K. Leopoldiniſchen Akademie in Bonn, der naturforſchenden 
Geſellſchaften in Moskau, Zuͤrich, Mannheim ꝛc. 


Mit in den Text eingedrudten 


Abbildungen 


vo n 


L. Becker und Ch. Schuͤler, 


unter Mitwirkung 
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von 


Wilhelm pfnor. 


Drei Bunde. 
. ——— 


Darmſtadt, 1833. 
Verlag von Johann Philipp Diehl. 


| Das 
Chierreich 
in „„ 
oft matiſch beſfchrieben 
Dr. J. I. Kaup, 


Mitglied der K. K. Leopoldiniſchen Akademie in Bonn, der naturforſchenden 
Geſellſchaften in Moskau, Zuͤrich, Mannheim ꝛc. 


Zweiter Band. 
Erſter Theil. 
Maturgefchichte der Vögel. 


Mit 163 in den Text eingedruckten Abbildungen. 
Darmſtadt, 1836. 


Verlag von Johann Philipp Diehl. 


Gedruckt bei Chriſtian Friedrich Will in Darmſtadt. 


Einleitung. 


J Tone ee e ee 


Vogel. 


Ihr Blut iſt roth und warm und die vordern Extremi— 
täten endigen in drei verkrümmte Finger, die, wenn 
fie zum Fluge dienen, mit einer Reihe elaſtiſcher Fe- 
dern beſetzt ſind. Der Körper iſt mit Federn bedeckt. 


Sie nehmen, obgleich ſie faſt nach einem Typus gebaut ſind, 
dem kein einziger der fünf Sinne fehlt, nur den zweiten Rang in 
der Thierwelt ein. Ihre Bruſt und Bauchhöle ſind durch kein voll- 
kommnes Bauchfell geſchieden und ihr Luftröhrenkopf iſt einfacher 
und hat keinen Kehldeckel, aber ihre Luftröhre hat ganze Ringe und 
ihr an der Gabelung befindliche Stimmritze, die man den untern 
Larynx nennt, iſt mit eigenthümlichen Muskeln verſehen. In ihm 
bildet ſich die Stimme, die durch die große Luftmenge, die in dem 
Luftſack enthalten iſt, verftärft und durch die verſchiedenen Geſtalten 
und Bewegungen der Luftröhre fo verſchieden modificirt wird. Ihre 
Lungen ſind einfach, an die Rippen angewachſen und in eine mit 
großen Löchern durchbohrte Haut eingehüllt, welche die Luft in meh⸗ 
rere Höhlungen der Bruſt, des Unterleibs, der Achſelhöhlen und ſo— 
gar ins Innere, beſonders der Flügelknochen einläßt. Der Schedel 
iſt einfacher als bei den Säugethieren, der Ober- und Unterſchnabel 
find mit einer harten Hornhaut oder weichen Haut überzogen; nur 
ſelten, wie bei den Enten, finden ſich Lamellen oder ſpitze Höcker an 
den innern Rändern der beiden Kiefer angebracht, welche mit Zäh- 
nen verglichen werden können. Das Hinterhaupt hat nur einen ein⸗ 
fachen Gelenkkopf und der Unterkiefer verbindet ſich nur durch einen 

II. . 5 


11 Eier 


eigenen Knochen, Quadratknochen genannt, mit dem Oberkiefer. Sie 
legen ſämmtlich Eier, die außerhalb des mütterlichen Organismus 
durch die Brutwärme, ſelten mit Hülfe der Sonnenwärme ausge⸗ 
brütet werden. Das vom Eierſtock gelöſ'te Ei, welches blos als 
gelber Dotter erſcheint, erhält erſt im obern Theil des Eierleiters 
das Eiweiß und bekommt erſt gegen das Ende dieſes Canals die 
Schale. Gegen das Ende des Ausſchlüpfens der Jungen aus den 
Eiern, das bei kleinern Arten eine kürzere, bei größern Vögeln eine 
längere Zeit dauert, durchbohrt das Junge das Ei mit einem ſpitzen 
Höcker auf der Spitze des Oberſchnabels, welcher nach einigen 
Tagen abfällt. Das Gehirn hat eine anſehnliche Größe, beſonders 
bei den Singvögeln und beſteht aus zwei Halbkugeln, die jedoch 
durch keine Schwiele vereinigt ſind. Alle haben, den Straus aus⸗ 
genommen, keine Harnblaſe und ihr Urin miſcht ſich den Exkremen⸗ 
ten bei. Am Skelett beſteht der Hals aus mehr Wirbeln als bei 
den Säugethieren und die Zahl derſelben iſt ſelbſt unter den ver⸗ 
ſchiedenen Geſchlechtern ſehr wandelbar. Er iſt ſehr beweglich, weil 
ſie, die Papagaien und einige wenige Vögel ausgenommen, ihre 
Nahrung nur mit dem Schnabel ergreifen und ihre vordern Extre⸗ 
mitäten nicht zum Feſthalten dienen können. 

Ihre Bruſt und Bauchregion hat dagegen nur unmerkliche Be⸗ 


weglichkeit. An das meiſtens ſehr entwickelte kammförmig vor⸗ 


ſpringende Bruſtbein ſetzen ſich die Muskel an, welche die Flügel 
niederziehen, um die Luft damit zu ſchlagen. Alle haben ſehr ſtark 
entwickelte Gabelknochen, die durch die beiden Schlüſſelbeine und die 
ſtarken Strebepfeiler der Rabenſchnabelfortſätze gebildet werden; ſie 
dienen dazu die Flügel auseinander zu halten und ſind um ſo ſtär⸗ 
ker, je beſſer der Vogel zu fliegen vermag. Die an der Hand be⸗ 
feſtigten Hauptſchwungfedern heißen vordere Schwungfedern, 
die meiſtens aus zehn beſtehen; die am Vorderarm nennt man die 
kleinen Schwungfedern und die am Oberarm Schulter⸗ 
federn; über dieſen liegen noch mehrere Reihen, die man Deck— 
federn nennt; auch der Daumen beſitzt noch einige, die man 
Daumenfedern nennen kann. Die Zahl der Schwanzwirbel iſt 
ſehr klein, das kammförmig vorſpringende letzte Glied trägt die 
Ruderfedern, die meiſten aus 12, ſeltner aus 8 oder 10, 14 oder 
18 beſtehen. Nur wenige Vögel haben gar keine Ruderfedern. 

Der Fuß iſt einfacher gebildet, denn die Fuß- und Mittelfuß⸗ 
knochen bilden nur einen, der nach unten meiſtens in drei Rollen 
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ausgeht. Die Zahl der Zehen iſt mehrentheils vier, wovon drei 
nach vorn und der angeheftete Daumen nach hinten gerichtet ſind. 
Geringer iſt die Zahl der Vögel, die nach vorn nur drei Zehen 
haben und nur der Straus hat deren zwei. Bei den Klettervögeln 
ſteht die äußere Zehe mit dem Daumen nach hinten; bei Mauer⸗ 
ſchwalben und den Kegelſchnäblern ſtehen ſämmtliche Zehen nach 
vorn. Die Zahl der Gelenke der Zehen iſt verſchieden; der Dau— 
men hat zwei und die äußere Zehe hat fünf Glieder, mit Ausnahme 
des Ziegenmelkers, welcher nur vier hat. 

Bei den Land- und Stelzvögeln find die Zehen entweder frei, 
oder mit ſich ſelbſt, oder durch Spannhäute verwachſen. Alle wahre 
Schwimmvögel, wie Enten, Alken, Möven und Taucher haben 
mehr oder minder vollkommne Schwimmhäute. 

Alle Vögel haben fünf Sinne, wovon der des Geſichts, des 
Gehörs und des Geruchs am ſchärfſten, der Geſchmack und das 
Gefühl die ſchwächſten zu ſeyn ſcheinen. N 

Das Auge hat eine ſehr erhabene Hornhaut, flache Kryftall- 
linſe und kleinen Glaskörper und iſt durch einen, aus vielen Kno— 
chenſtücken beſtehenden Ring an dem vordern Theil verſtärkt, der 
ſehr deutlich bei den Eulen zu ſehen iſt. Ein drittes Augenlied, 
Nickhaut genannt, findet ſich am innern Augenwinkel, das durch 
einen merkwürdigen Muskelapparat wie ein Vorhang das Aug be- 
decken kann. Das Aug des Vogels kann nahe und entfernte Ge— 
genſtände gleich gut unterſcheiden, indem ein gefäßreiches, gefaltetes 
Membran, das ſich von der Baſis des Augapfels in die Kryſtall— 
linſe begibt und die Linſe verrückt, dieß hauptſächlich zu bewirken 
ſcheint. Der Sinn des Geſichts iſt faſt bei allen, beſonders bei den 
Raubvögeln außerordentlich ſcharf. 

Das Ohr beſitzt nur ein Knöchelchen, das aus einem an das 
Pauckenfell anhängenden Aſte und einem andern gebildet wird „ wel; 
cher in eine auf dem einförmigen Fenſter aufſitzende Scheibe ſich 
endigt; die Schnecke, die nur noch dieſe eierlegende Thiere beſitzen, 
iſt ein ſchwach gekrümmter Kegel; aber ihre halbzirkelförmigen Ca⸗ 
näle ſind groß und liegen in einem Theile des Schedels, wo ſie 
von allen Seiten mit Lufthölen umgeben ſind, die mit der Paucken⸗ 
hole in Verbindung ſtehen. Obgleich das Ohr einfacher als bei den 
Säugethieren iſt, ſo iſt doch das Gehör ſehr fein. 

Auch die Geruchsorgane ſind weniger zuſammengeſetzt und be— 
ſtehen meiſtens nur aus drei Knorpeldüten, die an Complication 
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veränderlich ſind. Es iſt ſehr empfindſam, obgleich es keine Hö⸗ 
lungen im Schedel hat. Nur die geringſte Zahl der Vögel hat einen 
ſehr ſcharfen, Erſtaunen erregenden Geruch, die größte Zahl hingegen 
erkennt die Nahrung durch die Schärfe des Auges. 

Die Zunge iſt meiſtens hart und knorpelig, nur bei wenigen 
z. B. den Papagaien hat ſie Muskelſubſtanz; ſie ſcheinen daher 
meiſtens einen ſtumpfen Geſchmack zu beſitzen, obgleich ſie eine Nah⸗ 
rung der andern vorziehen. 

Ihr Taſtſinn iſt faſt bei allen ſchwach, indem der Schnabel 
mit einer harten Hornhaut verſehen und mithin unempfindlich iſt; 
nur bei den Schnepfen, Strandläufern, Flamingo's und Enten, wo 
der Schnabel mit einer mehr oder minder weichen Haut bedeckt iſt, 
iſt er ziemlich ſtark. Weder in den größtentheils mit Schuppen, 
Schildern oder Federn bedeckten Füßen, noch in den übrigen mei⸗ 
ſtens mit Federn bekleideten Körpertheilen läßt ſich eine Spur von 
Taſtſinn annehmen, obgleich ihnen ein ſicheres Vorgefühl von kom⸗ 
mender Kalte oder ſonſtiger Witterungsveränderung nicht abzu⸗ 
ſprechen if. Das Geſieder, das bei manchen zwei- oder einmal 
jährlich durch neues erſetzt wird, iſt mehrentheils im Winter ent⸗ 
weder total oder nur ſchwach von dem Sommerkleide verſchieden. 
Bei einigen entſteht das Frühlingskleid nur dadurch, daß die äußern 
Federränder ſich abnutzen, wodurch das ſchönere Hochzeitskleid zum 
Vorſchein kommt. 

Geiſtige Fähigkeiten beſitzen ſie noch in hohem Grade; ſie haben 
Gedächtniß, laſſen ſich zum Theil abrichten, wie z. B. die Falken 
u. dgl.; gleichwohl haben ſäͤmmtliche Vögel nicht fo viele Anekdoten 
von ihren intelektuellen Fähigkeiten als nur die Beobachtung des 
Hundes oder des Elephanten geliefert. Indeſſen ſind ſie dennoch 
durch ihre unbegränzte Liebe zu ihren Jungen, durch ihre Induſtrie 
im Neſtbau, durch ihre mannigfaltigen Stimmen, durch den Glanz 
ihres Geſteders die Lieblinge der Menſchen. ö 

Ihre Verbreitung geht über die ganze Erde, wenn man den 
höchſten Norden ausnimmt. Die Papagaien finden ſich, Europa 
ausgenommen, in allen Welttheilen, am häufigſten in den heißen 
Zonen. Die Papagaien Amerika's ſind, wie ſeine Affen, von den 
der alten Welt unterſchieden, und ſelbſt iſolirte Inſeln haben ihre 
eigenen Arten. ö 

Die Klettervögel hingegen ſind allen Welttheilen eigen, doch iſt 
Auſtralien ſehr arm an Arten und hat außer dem Seythrops bis 
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jetzt kein eigenthümliches Geſchlecht. Die größte Zahl lebt jedoch 
in heißen und gemäßigten Ländern und nur einige Spechte leben im 
Norden. 
Die Hühner lieben im Durchſchnitt heiße Länder und Indien 
hat die ausgezeichnetſten Geſchlechter; unter ihnen beleben nur die 
Schneehühner den hohen Norden. 


Die Eulen lieben ebenfalls die heißen und gemäßigten Länder 
und nur eine kleine Zahl zieht nördliche Länder vor, aus welchen 
ſie bei großer Kälte in ſüdlichere Gegenden wandern, was auch bei 
mehreren Arten in gemäßigten Ländern im Winter der Fall iſt. 


Die Schwalben leben als Standvögel nur in heißen Regionen, 
und wandern aus kalten oder gemäßigtern Regionen in heiße Länder; 
ebenſo die größte Zahl der Singvögel, die über den größten Theil 
der Erde verbreitet ſind. 

Die Geyer leben, Neuholland ausgenommen, in der ganzen 
Welt, aber meiſtens nur in ſüdlichen Gegenden; ſie ſcheinen früher 
in Europa heimiſcher als jetzt geweſen zu ſeyn. Von den Dronten, 
wovon es zwei Geſchlechter gibt, iſt die Dronte aus der Reihe der 
lebenden Weſen verſchwunden und dem Apteryx ſcheint ein Gleiches 
bevorzuſtehen. Bei den Kurzflüglern, leben die Taucher meiſtens in 
gemäßigten oder kalten Ländern, die kleine Zahl der Fettgänſe iſt 
großentheils auf die Meere des ſüdlichen Amerika's beſchränkt. 


Die wahren Raubvögel, meiſtens mehr im Centrum des Feſt— 
landes lebend, bewohnen alle Climate, doch überwiegt die Zahl der in 
warmen Ländern lebenden, jene welche den Norden bewohnen. Die 
ſeefliegenden Vögel, als Seeſchwalben, Möven, Sturmvbgel u. dgl. 
ſind faſt gleichmäßig dem Norden wie dem Süden zugetheilt und 
lieben die Nähe der Meere, Flüſſe oder Seen. Die Alken bewoh⸗ 
nen nur den hohen Norden und nördliche Länder; auch fie find nur 
Meeresbewohner. 

Die Stelzvögel leben mehr in ſüdlichen und gemäßigten Län⸗ 
dern und wandern aus letztern gegen den Winter meiſtens in Schaa- 
ren in heiße Gegenden. Die kleine Zahl der Pelikansgeſchlechter 
find Meeres- ſelten Fluͤſſebewohuer; einige lieben vorzugsweiſe käl— 
tere Gegenden, aber die Mehrzahl lebt in ſuͤdlichen Regionen. Die 
Enten, faſt ſämmtlich ſüße Gewäſſer bewohnend, ſind beinahe gleich— 
mäßig über die ganze Erde verbreitet und der Norden ſcheint, wenig 
ſtens in Europa, ihr eigenthümliches Vaterland zu ſeyn. 
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Die Vögel halten ſich faſt an denſelben Orten, wo Säugethiere 
leben, auf, aber es gibt keinen, der beſtändig unter der Erde oder 
im Waſſer zu leben vermag, wie wir es bei den Inſektenfreſſern 
und Walthieren unter den Säugethieren geſehen haben. 


Die Zahl der Vögel iſt bis jetzt mit Gewißheit nicht anzugeben, 
da noch täglich neue Arten entdeckt werden. Man ſchaͤtzt die be⸗ 
kannten auf 5000. 


Eintheilung der Vögel. 


Dieſe Claſſe iſt nach denſelben Grundſätzen geordnet, die mich 
bei der Glaffification der Säugethiere geleitet haben, aber ihre Ein⸗ 
theilung wurde mir ſehr erleichtert, indem ich außer dieſen die Re⸗ 
präſentation zu Hülfe nehmen konnte, welche als Prüfſtein meiner 
Principien dienen mußte. Die Repräſentation oder Wiederholung 
der einzelnen Ordnungen der Säugethiere iſt mitunter ſo ſprechend, 
daß ich zuerſt nach dieſer ordnete, um umgekehrt die Eintheilung 
nach den Sinnesorganen durch ſie zu prüfen. 


Um auch bei der parallelen Anordnung die Verwandtſchaften 
noch mehr ins Auge fallend zu machen, habe ich dieſelbe in dieſer 
Richtung etwas verändert; es ſey mir daher um der Vergleichung 
willen erlaubt, die Säugethiere als Rahmen noch einmal aufzufüh⸗ 
ren, um hierauf den der Vögel folgen zu laſſen. 


Säugethiere. 


I. Stamm. II. Stamm. 


I. Ordnung. I. Ordnung. 
Aeffer. 


II. Ordnung. 
Sledermüufe. III. Stamm. IV. Stamm. 


III. Ordnung. I. Ordnung. I. Ordnung. 


Affen. 


II. Ordnung. 


Nager. Infekten- Beutelthiere. Raubthiere. 
1 freffer, 
V. Stamm. 
III. Ordnung. I. Ordnung. 
Wiederkäuer. Dickhäuter. 
II. Ordnung. II. Ordnung. II. Ordnung, 
Schnabelthiere. Seehunde. Sirenen. 


III. Ordnung. III. Ordnung. III. Ordnung. 
Zahnarme. Delphine. Wale. 
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V g e . 


I. Stamm. II. Stamm. 
I. Ordnung. 1. Ordnung. 


Eulen. 
Wap an e II. Ordnung. S 

III. St IV. A 

II. Ordnung. Seh walben. tamm Stamm 

III. Ordnung. I. Ordnung. I. Ordnung. 

Klettervögel. Singvögel. Geyer. Raubpögel. 
| | V. Stamm. 
III. Ordnung. I. Ordnung. 
Hühner. Stelzpögel. 


II. Ordnung. II. Ordnung. II. Ordnung. 
Dronten. Seeflieger. Pelikane. 


III. Ordnung. III. Ordnung. III. Ordnung. 
Kurzflügler. Alken. Enten. 


Man kann auch den erſten Stamm in die Mitte ſtellen, den 
zweiten und dritten vor ihn und den vierten und fünften zur Rech⸗ 
ten folgen laſſen. Es kommen hierdurch die niedrigſten Anfänge 
dieſer Claſſen an die beiden Enden zu ſtehen. 

Die Repräſentation oder Wiederholung der Säugethiere bei den 
Vögeln iſt hier und da ſchon ausgeſprochen; ſo vergleicht ſchon 
Linnee die Papagaien mit den Affen, Voigt die Hühner mit den 
Wiederkäuern, Boie die Schwalben mit den Fledermäuſen u. ſ. w., 
aber ſie läßt ſich durch alle Ordnungen durchführen. 


Die Klettervögel laſſen ſich mit den Nagern paralleliſiren; man 
könnte dieß auch mit den dickſchnäbeligen Kernbeißern verſuchen, aber 
dann müſſen die Klettervögel und die übrigen Singvögel vereinigt 
werden, was in neuſter Zeit ſehr tüchtige Ornithologen verſucht 
haben. Wie bei den Säugethieren die Aeffer als raubthierähnliche 
Geſchöpfe den Affen parallel ſtehen, ſo ſtehen die Eulen in dem⸗ 
ſelben Verhältniß zu den Papagaien; nur die dünnſchnäbeligen 
Singvögel laſſen ſich mit den Inſektenfreſſern vergleichen. Die Beu⸗ 
telthiere ſchließen ſich durch die eigentliche Didelphis an die Inſekten⸗ 
freſſer an, ebenſo bei den Vögel die Geyer an die Raben aus der 
Ordnung der Singvögel; die Geier ſind daher die Beutelthiere der 
Vögel. Wie die Schnabelthiere auf die Beutelthiere folgen, ebenſo 
zeigt die Dronte unverkennbare Aehnlichkeit mit den Geyern, obgleich 
ſie einer verſchiedenen Ordnung angehört und wenn ein Vogel mit 
dem Schnabelthier oder der Echidna verglichen werden kann, ſo iſt 
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es der Apteryx von Shaw. Auch die unbehülflichen Fettgänſe 
allein können nur mit den Zahnarmen verglichen werden, obgleich 
ihre gänzlich verſchiedene Lebensart keine Vergleichung zuläßt. Die 
Raubvögel repräſentiren unverkennbar die Raubthiere, ebenſo die 
fiſchfreſſenden Möven die Seehunde und die Alken die Delphine. 

Die Stelzvögel ſtellen durch die Mannigfaltigkeit der Zahl der 
Zehen, durch die Verſchiedenheit der Lebensart, welche die Formen 
dieſer Ordnungen unter ſich zeigen, die Dickhäuter vor, bei welchen 
dieſelbe Mannigfaltigkeit in beiden Beziehungen herrſcht. In der⸗ 
ſelben Verwandtſchaft, in welcher bei den Säugethieren die Sirenen 
zu den Walen ſtehen, befinden ſich die Pelikane zu den Enten, 
welche letztere zu den niedrigſt ſtehenden Vögeln von allen Syſtema⸗ 
tikern gerechnet und von den meiſten mit Recht an den Schluß der 
Vögel geſtellt werden. 

Das Streben der niedrigſten Formen durch die mittlere zu den 
höchſten jedes Stammes läßt ſich auch bei den Vögeln nachweiſen, 
aber minder deutlich als bei den Säugethieren, weil ſie alle mehr 
nach einem Haupttypus gebildet ſind. Am deutlichſten zeigen es die 
Füße, indem bei den drei letzten Stämmen die höhern Formen die 
Schwimmhäute entweder zum Theil oder ganz verlieren. Eine ana⸗ 
tomiſche Auseinanderſetzung iſt bis jetzt nur ſtückweis möglich, indem 
die Wiſſenſchaft erſt von d'Alton eine vergleichende Oſteologie dieſer 
Claſſe zu erwarten hat. 

Für diejenigen meiner Leſer, welche ſich weiter und ſpecieller 
belehren wollen, wird am Schluß des dritten Bandes eine kleine 
Litteratur gegeben, ſowie die Quellen, die ich zum Text und zu den 
Bildern benutzt habe. Ebenſo wird am Schluß die Erklärung der 
wenigen Kunſtausdrücke jeder Claſſe in alphabetiſcher Ordnung ge⸗ 
geben. | 


Erfter Stamm, 


Erſte Ordnung. 


Wapagaien Psittaci. 


Sie haben geſchloſſene Augenhölen, einen von der Wur⸗ 
zel an gekrümmten dicken Schnabel, Naſenlböcher, 
welche in einer weichen Haut (Wachshauß) ſitzen und 
Kletterfüße (d. h. an welchen die äußere Zehe zu der 
hinteren kleinen Zehe geſchlagen iſt). 

Der Oberſchnabel iſt kurz, dick, gewölbt, von der Wurzel an 
bis über den Unterſchnabel als Hacken hinaus gekrümmt. Der 
um vieles kürzere untere Schnabel iſt ebenfalls bauchig und nach 
oben hin gekrümmt, an der Spitze abgeſtutzt. Im Skelett zeigt ſich 
der Knochen des Oberſchnabels von den übrigen Kopfknochen getrennt, 
daher auch im Leben beweglicher als bei irgend einem Vogel. Die 
Augen ſtehen auf der Seite, find mittelmäßig groß, mit Wärzchen 
umgeben, auf welchen Wimperhaare ſtehen. Das obere Augenlied 
iſt beweglicher als das untere; von dem ſehr kurzen dritten Augenlied, 
Nickhaut, machen ſie keinen Gebrauch. Bei den Ara bemerkt man eine 
willkürliche Vergrößerung und Verkleinerung der Pupille, beſonders 
wenn fie Wohlbehagen und Freundſchaft ausdrucken wollen. Die 
Ohröffnung iſt nicht größer als bei den meiſten Vögeln. Ihre Na⸗ 
ſenlöcher ſind rund und durch eine weiche Haut in den feſten Schna⸗ 
bel eingebohrt. Die Zunge iſt meiſtens weich und fleiſchig, ſelten 
befindet ſich an der Spitze eine Art von Borſtenkranz und nur bei 
dem Rüſſelpapagai ſtellt ſie eine unbiegſame Walze vor, die ausge⸗ 
ſtreckt werden kann und ſich mit einer kleinen, ſchwarzen, etwas 
knorpelichen, vorn ausgehölten Drüfe endigt. Die Papagaien allein 
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ſcheinen einen ziemlich ausgebildeten Geſchmack in ihrer trockenen 
Zunge zu beſitzen, auch dient ſie denſelben als Taſtwerkzeug. 

Ihre Zunge und der ſehr complicirte Larynx, welcher mit drei 
eigenthümlichen Muskeln verſehen iſt, erlaubt ihnen mit Leichtigkeit 
die menſchliche Stimme, thieriſche und andere Töne nachzuahmen. 
Ihr natürliches Geſchrei iſt jedoch häßlich und durchdringend, ſelten 
angenehm, wie bei den Cakatu's das Sprechen ihres eigenen Na⸗ 
mens. Die Spitze des inneren oberen Schnabels iſt mit eigenthüm⸗ 
lichen hintereinander geſtellten winkeligen Vorſprüngen verſehen, an 
welchen ſie den Unterſchnabel wetzen; auch eine bei weitem größere 
Zahl von Muskeln, als bei den übrigen Vögeln, heftet ſich an den 
Unterkiefer und erlaubt ihnen den härteſten Gegenſtand durchzunagen. 
Ihr Bruſtbein iſt entweder an dem unteren Ende ganz, oder auf 
jeder Seite mit einem kleinen Loch verſehen. Die Flügelknochen, 
beſonders der Oberarm, find kurz und erreichen mit ihrem hintern Ende 
nicht das Becken; wenn daher auch ihre Schwingen zuweilen lang 
ſind, ſo erlauben ſie ihnen doch nicht ſehr weite Strecken zu durchfliegen, 
woher es dann kömmt, daß nicht allein die von Amerika von denen 
in Aſien und dieſe von denen in Afrika verſchieden ſind, ſondern 
auch jede Inſel ihre eigenthümlichen Papagaien beſitzt. Die Tarſen 
ihrer Füße ſind ſehr kurz, deſto länger das Wadenbein; die Zehen 
ſind ziemlich lang und dienen nicht allein zum Klettern, ſondern 
auch ihre Nahrung zum Munde zu führen, was wir ſpäter nur bei 
den Eulen und an zwei Ausnahmen unter den übrigen Geſchlechtern 
wahrnehmen. Beim Klettern bedienen ſie ſich des Schnabels, indem 
ſie mit dieſem weit ausgreifen, ſich feſthacken und den Körper nach⸗ 
ziehen; haben ſie ſich nun wieder mit den Füßen angeklammert, ſo 
greifen ſie wieder mit dem Schnabel aus und ſo fort. Auf der 
Erde ſind ſie, die Erdpapagaien Neuhollands ausgenommen, unbe⸗ 
hülflich und ſchwerfällig und bedienen ſich zuweilen des Oberſchna⸗ 
bels, um ſich darauf zu ſtützen. Der Schwanz iſt weich und von 
der verſchiedenartigſten Geſtalt; er iſt bald kurz und abgeſtutzt, bald 
lang und keilförmig. Das Gefteder iſt eher hart als weich, mit 
den ſchönſten Farben prangend; bei der größten Zahl iſt fie ein herr⸗ 
liches Grün, das ins Gelbgrüne oder Gelbe übergeht; außer dieſer 
Farbe findet ſich die purpurrothe, weiße und ſchwarze, ſelten die 
lazurblaue als Hauptfarbe. b 

Ihre Därme find ſehr lang und haben keine Blinddärme. Ihre 
Nahrung nehmen ſie einzig und allein aus dem Pflanzenreich, wo⸗ 
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raus ſie jedoch nur die Früchte und Sämereien nehmen. Weiche 
Früchte zerfleiſchen ſie nur, um zu dem harten Kern zu gelangen. 
In der Geſangenſchaft nährt man fie mit naſſem wieder ausgedrück⸗ 
tem Weißbrod, Hanf und Kanarienſamen. Außer Waſſer zum Trin⸗ 
ken, müſſen ſie auch ſolches zum Baden haben. 

Das Vaterland der Papagaien find, Europa ausgenommen, die 
mehr ſuͤdlichen Regionen der ganzen Welt, nur wenige leben außer⸗ 
halb der Tropenländer. 

In Amerika leben nach Wagler's neueſter Zählung 83, in Aſien 
43, in Auſtralien 66 und in Afrika nur 10 Arten. Viele Familien 
derſelben ſind nur auf gewiſſe Länder beſchränkt; ſo leben die Rüſſel⸗ 
papagaien in Auſtralien, die Cakatu's auf den Sundainſeln und in 
Auſtralien, die Ara nur in Amerika. Wir halten es für keine Un⸗ 
möglichkeit, daß noch ein anatomiſches Kennzeichen aufgefunden 
wird, nach welchem die amerikaniſchen von denen des alten Conti⸗ 
nents ſich unterſcheiden könnten, um wie bei den Affen zwei klima⸗ 
tiſche Sektionen zu bilden. 

Sie niſten in hole Bäume, ſelten in Felſenlöcher und nur 
eine Art ſoll offen, frei auf Bäumen ein Neſt bauen. In Baumlö⸗ 
chern legen fie ihre Eier, deren höchſte Zahl viere iſt, auf Holzmehl 
und in Felſenlöchern auf dürre Blätter. Die Eier ſind bei allen 
Arten weiß, oval und unterſcheiden ſich nur durch ihre Größe. Die 
Jungen, an welchen der Kopf ſo unverhältnißmäßig groß iſt, daß 
der Körper nur ein Anhang zu ſeyn ſcheint, kommen, wie alle Neſt⸗ 
hocker, ganz nackt aus den Eiern; erſt nach zwei bis drei Monaten 
ſoll der Körper ganz mit Federn bedeckt ſeyn. 

N Auch in Europa hat man Beiſpiele gehabt, daß ſie ſich in der 
Gefangenſchaft fortgepflanzt haben. Ein paar Ara's legten in vier 
Jahren 62 Eier in 19 Bruten, und erzogen 25 Junge, von welchen 
15 am Leben blieben. Sie legten ohne Unterſchied der Jahrszeit 
und waren in den letzten Bruten glücklicher als in den erſten; in 
einer erzogen ſie vier Junge. Die Brütezeit dauerte 20 bis 25 Tage. 
Die Eier hatten nur die Größe von Taubeneiern. Erſt am 25. Tag 
waren die Jungen mit dichtem Flaum bedeckt, deſſen Farbe weißlich⸗ 
ſchiefergrau war; die Federn keimten erſt gegen den 30. Tag, und 
es dauerte zwei volle Monate, bis ſie mit Federn bedeckt waren. 
In 12 bis 15 Monaten erreichten ſie ihr volles Wachsthum, aber 
ſchon im ſechsten hatte ihr Gefieder den vollen Glanz erhalten. Erſt 
nach drei Monaten fraßen ſie allein und verließen das Neſt; bis 
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dahin ernährten ſie beide Eltern gemeinſam, und würgten ihnen 
die Nahrung in den Rachen, wie es die Tauben zu thun pflegen. 
Zu ihrem Neſte hatte man ihnen eine Tonne zugerichtet, an welcher 
ein 6 Zoll großes Loch zum Einſchlüpfen eingeſchnitten war; der 
Boden war mit Sägmehl bedeckt, auf welches die Eier gelegt und 
bebrütet wurden. Lamourour, von welchem dieſe Beobachtungen 
herrühren, ſah auch mehrere Bruten von einem Halsbandſittich und 
andern Papagaien. Oefters ſieht man Weibchen, welche in der Ge⸗ 
fangenſchaft Eier legen und ſie bebrüten wollen; es ſcheint demnach, 
wie ſchon Schinz bemerkt, die Urſache des ſeltenen Brütens darin 
zu liegen, daß man die Papagaien ſelten paarweiſe bekommt und wenn 
man auch Päärchen erhält, dieſe in den Jahren zu verſchieden ſind. 
Sie ſind launige, gelehrige, öfters aber auch recht boshafte Vögel 
und gleichen in dieſer Hinſicht ganz den Affen, mit welchen die mei⸗ 
ſten ein gleiches Vaterland theilen; auch ſind ſie wie dieſe wahre 
Baumthiere. | 

In ſyſtematiſcher Hinſicht find ſie daher die Stellvertreter der 
Affen unter den Vögeln, was bis jetzt alle Naturforſcher bis auf 
Profeſſor Wagler ausgeſprochen haben. Ihre Stellung iſt demnach, 
wie die der Affen bei den Säugethieren, der Anfang der Klaſſe der 
Vögel. Wagler, welcher ſie den Nagern paralleliſirt, ſtützt ſeine 
Annahme hauptſächlich auf die in die Länge gezogene Haupt⸗ 
einlenkung des Unterkiefers mit dem Quadratknochen (ein iſolirter 
Knochen, welcher mit zwei Gelenkköpfen am Schedel ſich einlenkt 
und durch mehrere Flächen mit dem Unterkiefer ſich verbindet); ber 
trachtet man aber dieſen Knochen, analog der oberen und hinteren 
Hälfte des Unterkiefers der Säugethiere, ſo fällt dieſe Hauptſtütze 
ſeiner Annahme weg. Indem ich Illiger folge, ſtelle ich die Kletter⸗ 
vögel an die Spitze der Vögel, trenne aber die Papagaien als Drd- 
nung von den eigentlichen Klettervögeln; ich beginne mit denen der 
alten Welt. | 


Rüffelpapagai. Microglossus, Viel. 


Sie haben einen fehr ſtarken Ober- und ſehr kurzen 
Unterſchnabel, nakte Wangen und einen aus ſchmalen 
Federn beſtehenden Federbuſch. Ihre verhältnißmä⸗ 
ßig kleine Zunge iſt cylindriſch, in eine kleine hor⸗ 
nige, an der Spitze geſpaltene Eichel endigend, und 
kann weit aus dem Schnabel herausgeſtreckt werden. 


Goliath - 5 


Ihre Tarſen find kurz und über dem Knöchel etwas 
nackt; ſie ſtützen ſich, wenn ſie gehen, auf die Tarſen. 


Sie leben auf Neuguinea, wo fie ſelten ſeyn ſollen, da fie äußerſt 
verſteckt und einſam wohnen. 


Der Goliath. Psittacus yoliath. 


Er hat die Körpergröße von dem größten Ara, iſt im Leben 
aſchgrau, im Tode ſchwarz, was nach Temminck daher kommen ſoll, 
daß der graue Mehlſtaub, welcher die ſchwarze Grundfarbe der Fe— 
dern bedeckt, ſich im Tode verwiſcht. Beim Freſſen bringt er die 
zerkleinerten Früchte auf die Spitze der Zunge, welche die Form 
eines Loͤffelchens annehmen ſoll, indem die Ränder des Zungenkopfs 
ſich zuſammenrollen und öffnen können. 
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Nahe verwandt mit dem Rüſſelpapagai ſind die 


Cakatu. Ca catua, Briss. 


Sie haben einen weniger ſtarken Schnabel, als die vos 
rigen, einen Federbuſch auf dem Kopf, welchen ſie 
willkürlich aufrichten und legen können, und ſind mei⸗ 
ſtens von weißer Hauptfarbe. 


Die Cakatu's leben in dem entfernteſten Indien und in Neuholland 
und lieben beſonders ſumpfige Gegenden; ſie laſſen ſich leicht zähmen, 
lernen aber ſchwer oder gar nicht ſprechen; ihr Geſchrei, wenn ſie 
erzürnt werden oder lange Weile haben, iſt ſcharf und unangenehm. 
Sie laſſen ſich zu allerlei Kunſtſtückchen abrichten. Einzelne Indivi⸗ 
duen bleiben, wenn ſie auch noch ſo fromm ſcheinen, immer boshaft 
und ihr Biß iſt bei weitem mehr zu fürchten, als der von einem 
Ara. Ihre Federn haben ebenfalls einen weißen mehlartigen Staub, 
der die Hand färbt, wenn man über die Federn ſtreicht. 


Man zählt jetzt 14 Arten. 
Der gemeinſte und als Stubenvogel beliebteſte iſt der 


Gemeine Cakatu. Psitlacus sulphureus. 


Er hat eine Länge von 11—12 Zoll, iſt ganz weiß. Die ſchma⸗ 
len, verlängerten, dachförmig übereinandergelegten Hollenfedern ſind 
ſchwefelgelb, ebenſo die unteren Achſelfedern; zuweilen ſind auch die 
Backen ſchwach ſchwefelgelb gefärbt. 

Sein Vaterland find die Molukken. 

Er kommt am häufigſten nach Europa, wird ſehr zahm und 
einzelne Individuen zeigen viele Anhänglichkeit an ihre Herrn. 
Man muß ihn, wie die meiſten Papagaien, in eigenen Käfigen von 
Blech halten, weil er alles Holzwerk mit der größten Leichtigkeit 
zerbeißt. 


Der roſenfarbige Cakatu. Psestlacus rosaceus (molucgensis). 


Er hat eine Länge von 16—18 Zoll und fein Gefieder iſt 
weiß, roſenroth angeflogen; ſeine Holle iſt zinnoberroth. Er iſt ein 
Bewohner von Sumatra und den Molukken. 


1 


Der rofenfarbige Cakatu. 


Zu den wahren Papagaien, wohin man alle größeren Papa⸗ 
gaien mit kurzem Schwanze zählt, rechnet man den 


grauen Papagai Psittacus erythacus. 


| Er iſt ſchön aſchgrau mit nacktem, weißem Geſicht. Der 
Schwanz iſt blutroth. Er variirt ſehr, denn es gibt welche mit 
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rothem Bauch und Rücken und andere, die gänzlich ſchwarzgrau und 
hellgrau ſind. 

Der graue Papagai wird ſehr häufig nach Europa gebracht, 
da er aber der gelehrigſte von allen iſt, ſo iſt er auch einer der 
theuerſten. Er lernt nicht allein mit Leichtigkeit Worte, ſondern auch 
ganze Redensarten ſprechen und Lieder nachpfeifen. Durch dieß und 
ſein ſanftes Betragen hat er ſich ſehr empfohlen. 

Er iſt ein Bewohner der Weſtküſte von Afrika. 

Alle übrigen dieſer Abtheilung, welche in beiden Welten leben, 
haben eine mehr oder minder grüne Farbe, unter welchen 


der Amazonenpapagai Psillacus amazonicus 


am häufigſten nach Europa gebracht wird; er iſt grün, mit gelbem 
Geſicht, Kehle, Flügelgelenk und Hoſen (die Partie Federn, welche 
zum Theil über die Fußwurzel hängen). Die Stirne iſt weiß, die 
Schwingen und äußeren Schwanzfedern ſpielen ins Blaue, auf den 
Flügeln iſt ein kleiner rother Fleck und die Schwanzwurzel roth. 
Die Federn der unteren Theile ſind meergrün geſaumt. Der Schna⸗ 
bel iſt dick und weißlich. 

Er lernt nächſt dem grauen am beſten ſprechen und iſt im gan⸗ 
zen ſüdlichen Amerika, namentlich im ganzen Guiana und Surinam 
ſehr gemein. 

Von den Amazonenpapagaien hat man die Sperlingspapagaien 
Psittacula getrennt, welche meiſtens ſehr klein find und einen kurzen 
Schwanz haben. Unter dieſe gehört 


Der Sperlingspapagai. Psillacus passerinus. 


Gewöhnlich der Unzertrennliche genannt, welcher Name jedoch 
auf alle kleineren Papagaien angewendet wird. Er iſt ſo groß 
als ein Blutfink, grün mit ultramarinfarbigen unteren Rückenfedern. 

Man hält ſie gern paarweiſe, weil ſie dann beſſer aushalten 
und durch ihr zärtliches Betragen gegen einander vieles Vergnügen 
gewähren. 

Er lebt in Braſilien. 

Diejenigen, bei welchen der Schnabel zierlich und die Haupt⸗ 
farbe des Gefieders ein dunkles Roth iſt, hat man Lori genannt. 
Das Gefieder der Jungen iſt gewöhnlich grün, bis ſich der größte 
Theil nach mehrmaligem Mauſen ins Rothe verwandelt. Sie ſind 
auf Oſtindien beſchränkt. 


Schwätzender Lori. 9 


Schwätzender Lori. Psitiacus Garrulus. 


Derſelbe iſt roth mit grünen Flügeln und Schwanzenden und 
hat an den Schultern und auf dem Rücken ein gelbes Fleckchen. Er 
lernt ſchwer ſprechen. 

Pfeilſchwänze nennt man diejenigen Papagaien, deren mitt⸗ 
lere Schwanzfedern weit über die übrigen hinausgehen; ſie haben 
faſt alle ein dunkelgefärbtes Halsband und ſind ebenfalls Bewohner 
von Oſtindien. 


Der am längſten bekannte iſt der 


Alexanderspapagai. Psittacus Alewandri. 


Er wurde durch Alexander zuerſt nach Europa gebracht, iſt 
grün mit einem roſenrothen Halsband und ſchwarzem Kehlfleck und 
hat eine Lange von 18—19 Zoll. Er ſoll leicht ſprechen lernen und 
lebt in Gingi und Ceylon. 


Nahe dieſem verwandt iſt der 


Halsbandſittich. Psittacus torqualus. 


10 Payagaien 


Sehr abweichend find die Erdpapagaien Neuhollands, ſowohl in 
der Lebensart als auch durch die hohen Fußwurzeln. Illiger hat ſie 


Erdpapagaien. Pezeporus 


genannt. Sie habe einen kurzen und ſehr gewölbten Schnabel, ſchlan⸗ 

ken Körper, langen Schwanz und abgerundete, geſtrecktere Klauen. 
Sie laufen auf der Erde und ſuchen ſich ihre Nahrung auf 

Kräutern. Ob ſie auch auf der Erde niſten iſt mir unbekannt. 


Schöner Erdpapagai. Psitlacus formosus. 


Er iſt ſchlank, mit kleinem Kopf und ſehr langem abgeſtumpf⸗ 
tem Schwanz; gelbgrün mit ſchwarzbraunen Querbinden auf jeder 
Feder und einem rothen Streif auf der Stirn. 


Ar g. 11 


Es bleiben nun noch übrig die 


Ar a. Ara, Kuh. 


Es ſind große Papagaien mit unbefiederten nakten 
Wangen, über welche ſich meiſtens ſchmale Linien von 
Federn hinziehen. Sie haben faſt alle ein ſehr glän⸗ 
zendes und verſchieden gefärbtes Gefieder und einen 
ſehr langen Schwanz. 

Sie ſind ſowohl durch ihre ſchöne Farbe, als auch durch ihre 
Gelehrigkeit ſehr beliebte Vögel, die jedoch nur wenige Worte nach⸗ 
ſprechen lernen. 

In ihrem Vaterlande halten ſie ſich in kleinen Geſellſchaften zuſam⸗ 
men, find ſehr wachſam, ſetzen ſich meiſtens auf die Spitzen der Bäume 
und ſind daher ſchwer zu erſchleichen. Nur die jung aufgezogenen 
werden zahm, die alten dagegen bleiben wild. 

Man kennt mehrere Arten, die auf die heißen Länder Braſiliens 
beſchränkt find. 


Der blaue Ara. Psittacus ararauna. 


Oben blau, unten gelb. Die nackten Wangen mit ſchwarzen 

Federlinien; an der Kehle ſchwarz. 
Er iſt einer der Papagaien, welche am häufigſten nach Europa 
gebracht werden. 
. ———— 


Erfter Stamm. 


Zweite Ordnung. 


Klettervoͤgel. Scansores. 


Sie haben die Kletterfüße der vorigen, aber nie den 
hackenförmigen Schnabel derſelben, welcher von der 
verſchiedenartigſten Form iſt; bei einigen iſt er von 
der Wurzel an gekrümmt, bei andern lang und zellig, 
bei andern gerade, an der Spitze gebogen und noch bei 
andern, wie bei den Spechten, keilförmig. 

Sie haben weder die geſchloſſenen Augenhölen, noch das Bruſt⸗ 
bein der vorigen, ſondern letzteres hat meiſtens zwei Ausſchnitte. 
Sie leben faſt alle von Früchten und Inſekten und nur einige von 
Inſekten allein, wie die Kuckuke und Wendehälſe; die meiſten brü⸗ 
ten in Baumlöchern, der Kuckuk aber legt feine Eier in die Neſter 
fremder Singvögel. 


Die erſte Familie bilden die 


Turako. 


Sie haben einen von der Wurzel an gekrümmten Schna⸗ 
bel, der an den Rändern gezähnelt iſt, kurze Flügel, 
einen langen Schwanz und die äußere Zehe, welche 
mit einer Haut an der Wurzel verbunden, iſt eine 
halbe oder ganze Wendezehe, d. h. ſie kann ſich nach 
vorn und nach hinten ſchlagen. Die Zunge iſt kurz, 
breit und zugeſpitzt und nach hinten mit zwei deutli⸗ 


Turako. 13 


chen Hörnern verſehen. Die Naſenlöcher ſtehen ganz 
einfach in der Hornſubſtanz des Schnabels. 


Sie nähren ſich von weichen Früchten, fliegen ſchlecht, ſetzen 
ſich aber eben ſo gerne auf die Bäume als auf die Erde, worauf 
ſie ziemlich gut laufen ſollen. Sie haben auf der einen Seite einige 
Aehnlichkeit mit den Papagaien, die Wendezehen haben ſie mit den 
Eulen gemein; im übrigen aber ſtimmen ſie mit den folgenden Vö⸗ 
geln dieſer Ordnung überein. 

Man zählt in dieſer Abtheilung zwei Geſchlechter die Turako 
und Muſophagen; die erſteren trennt Wagler in drei Geſchlechter. 
Ihr Vaterland iſt der Süden von Afrika. 


Tur ako. Corythaix, Lig. 


Der Schnabel iſt von der Wurzel an gebogen, an dieſer 
zuſammengedrückt und die Ränder ſind gezähnelt. 
Eine ſanfte Holle von zwei Federreihen ziert den 
Kopf. 


Man zählt nur zwei Arten, welche mit zu den ſchönſten Vögeln 
gehören. | 


Gemeiner Turako. Coryihaix Persa. 


Er hat die Größe einer Taube, ift ſchön grün mit karmoiſinro⸗ 
then Flügelfedern, und hat am Auge einen ſchwarzen, weiß einge⸗ 
faßten Streifen. 

Er lebt am Vorgebirg der guten Hoffnung bis zum Lande der 
Anteniquas, iſt wenig ſcheu, ſehr neugierig und ſoll ſich ſelbſt 
den Menſchen nähern, wenn er ſie in den Wäldern erblickt. Seine 
gewöhnliche Stimme tönt wie cor, langſam ausgeſprochen; ſein 
Warnungsruf iſt ſtark und gleicht dem Ton einer Trompete; auch 
laßt er das Wort curote, durch die Gurgel getrieben 8—10 mal 
hintereinander hören. In der Gefangenſchaft iſt er ein allerliebſtes 
Geſchöpf, das ſich durch ſeine ſanften und eleganten Bewegungen ſo⸗ 
wohl als durch ſein ſeidenweiches ſchönes Gefieder auszeichnet. Er 
iſt gern geliebkoſet, läßt ſich mit einem beſondern Zeichen des Wohl⸗ 
behagens berühren und beantwortet die Schmeicheleien mit einem 
ſchwachen dumpf wiederhallenden Ton. Glaubt er einen Leckerbiſſen 
zu erhalten, ſo erhebt er ſehr zierlich ſeinen ſchönen Kopf und ſeine 
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lebhaften herrlich rothen Augen drücken feine Begierde aus. Man 
nährt ihn mit Früchten, und in Zuckerwaſſer eingetauchtem Brod. 
Er verſchluckt die Früchte ganz, was er mit den Hühnern gemein hat. 


Gemeiner Turafs, 


Ate Familie: 
Bartvögel. 


Die Wurzel des Schnabels iſt mit nach vorn gerichteten 
Borſthaaren bedeckt, die zuweilen über die Spitze des 
Schnabels hinausragen. Schnabel und Füße ſind 
von der verſchiedenartigſten Geſtalt; an letzteren die 
äußeren Finger mehr oder minder verwachſen. Die 
Zunge iſt kurz. 

Es ſind traurige, meiſt ſehr ſtille Vögel, die in Baumlöcher 
niſten und Inſekten und Früchte verzehren. 
Sie bilden drei Abtheilungen. 


Curuku. 15 
Erſte Abtheilung: 
Curuku. Trogon, Linn. 


Sie haben einen kurzen, von der Wurzel an gekrümm⸗ 
ten Schnabel, der an den Naſenlöchern breiter als 
hoch iſt und einen ſtumpfen Rücken hat. Ihre Füße 
ſind ſehr klein und bis zu den Fingern befiedert. Die 
vorderen Zehen ſind an der Wurzel verwachſen, der 
Schwanz iſt lang, breit und abgeſtumpft. Ihr Gefie 
der iſt entweder ganz oder theilweiſe von dem ſchön⸗— 
ſten Metallglanz, allein ihr m Anſehen if 
plump und häßlich. 


Es ſind einſame Vögel, die den größten Theil des Tages auf 
den niedrigſten Zweigen der Bäume oder in dichtem Gebüſch feuchter 
Wälder zubringen und wie die Nachtſchwalben nur des Morgens und 
Abends nach Inſekten herumfliegen. Die Farben ihres Gefieders, be⸗ 
ſonders die nicht metalliſch glänzenden, als gelb, orange und roth, 
ſind ſehr vergänglich und werden in Sammlungen in kurzer Zeit weiß. 


Sie ſind Bewohner des ſüdlichen Amerikas, Afrikas und Aſiens; 
die der alten Welt unterſcheiden ſich durch einen ungezähnelten Schnabel. 


Narina⸗Curuku. Trogon Narina. 


Das Männchen iſt obenher goldgrün mit rothem Bauch und 
Steißfedern; die Flügel ſind grau und die kurzen Deckfedern weiß 
geſtrichelt; die Kehle iſt ſchwarz, der Schnabel mäßig, der Schwanz 
ziemlich lang, die Seitenfedern ſind weiß. Bei Weibchen iſt die ganze 
Unterſeite ſchmutzig⸗grauroth und die Schwanzſpitze ſchwarz. 


Der Narinacuruku iſt in Südafrika zu Hauſe; er legt 4 faſt weiße, 
roſenroth überlaufene Eier, die das Weibchen 20 Tage bebrütet. 


Temminckiſcher Curuku. Trogon Temminckü. 


Obenher iſt er gelbgrün, goldſchillernd; ſein Scheitel, die Kehle 
und die Bruſt ſind etwas dunkler, die Flügel ſchwarzgrau, der ganze 
Bauch und die Unterſeite des Schwanzes rein weiß. Sein großer 
Schnabel iſt elfenbeinfarbig; die Füße ſind mehr nackt. Er lebt in 
Indien. 


16 Klettervoͤgel. 


1 


Pfauenkuruku. Trogon pavoninus. 


Faſt das ganze Gefteder iſt goldbronze oder goldgrün, der Bauch 
ſcharlachroth; die Flügel ſind ſchwarz, die Schwanzfedern faſt 
ſo lang als der Körper. Er hat eine Länge von 1 Fuß 6 Zoll. 
die mittleren Schwanzfedern reichen 7 Zoll über die übrigen hinaus. 
Er iſt in der mexikaniſchen Mythologie berühmt und dient den Per 
ruaniſchen Damen zum Schmuck. 


Die der neuen Welt haben meiſtens einen gezähnelten Schnabel. 


Bat been 17 
Die zweite Abtheilung begreift die 
wahren Bartvöägel, 


Ihr Schnabel iſt weniger breit, an der Spitze gebogen. 
Die Füße ſind ſtark, nackt; die innere vordere 
Zehe ſehr klein, deſto entwickelter die äußere. Die 
Flügel und der Schwanz ſind kurz oder von mitt⸗ 
lerer Länge. 


Es ſind plumpe Vögel, die einen kurzen Flug haben, von In⸗ 
ſekten leben, auch kleinere Vögel, wie die Würger, 1 7 e 
Ä auch Früchte verzehren. 

Sie bilden mehrere kleine Geſchlechter. 


Barbacu. Monasa, Vieill. 


Ihr Schnabel iſt geſtreckt, nach der Spitze hin dünn und 
etwas gebogen. Ihre Bartborſten ſind zerſchlitzte Fe— 
dern. Ihr Gefieder iſt düſter, meiſtens ſchwarz und 
zerſchliſſen. 


Sie leben in Südamerika und ſollen keiten ihre Eier in Erd- 
löcher legen. 


Man keunt vier Arten. 


Dunkler Barbacu. Monasa tenebrosa. 


Er hat nicht ganz die Größe eines Staars, iſt ſchwarz mit 
rothgelbem Bauch und weißem Bürzel; der Schwanz iſt kurz. 

In Guiana und Braſilien iſt er ſehr gemein; von ihm wird 
geſagt, daß er in Erdlöcher niſte. 


Eigentliche Bartvögel. Bucco, Cw. 


Der Schnabel iſt ſtark, kurz, kegelförmig, ſchwach zur 
ſammengedrückt, die Firſte (Rücken des Oberſchnabels) 
ſtumpf und etwas gewölbt. Ihr Schwanz iſt kurz. 
Sie ſind meiſtens mit brennenden und abſtechenden 
Farben geziert. 8 


II. 2 
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Sonnerat ſagt von den indiſchen, daß ſie nach Art der Wuͤrger 
kleine Vögel angriffen und Le Vaillant von den afrikaniſchen, daß 
ſie bloß von Früchten und Inſekten lebten und nie Vögel verfolgten. 
Die amerikaniſchen ſind ſehr dumm und verſchlafen; man kann ſich öfters 
ihnen nähern und einen Fehlſchuß auf ſie thun, ohne daß ſie fliehen. 


Langſchnauziger Bartvogel, Bucco mystocophanes , 


Er iſt grasgrün mit rothem Scheitel und Kehle; unter den 
Augen und der Kehle iſt er blau, nach dem Flügel hin mit einem 
rothen Fleckchen, an den Backen goldgrün, Bruſt und Bauch ſind 
rein berggrün. 


Sein Vaterland iſt Sumatra. 


Schnurrvögel. Pogonias, III. 


Sie haben einen oder zwei ſtarke Zähne am Oberſchna⸗ 
bel, deſſen Firſte ſtumpf und gebogen iſt. 


Man findet ſie in Afrika und Indien; ſie nähren ſich mehr als 
alle andere Bartvögel von Früchten. 


Maskirter Schnurrvogel. Pogonias personatus. 


Scheitel, Kehle und Vorderhals ſind ſchön roth; Nacken, Hin⸗ 
terhals und Seiten des Halſes nebſt der Bruſt tief ſchwarz; Mantel 
und Rücken düſter braun⸗grünlich⸗grau, Flügel und Schwanz 
ſchwärzlich; die meiſten Federn find außen gelb geſäumt; der Bauch 
iſt weiß grünlich gelb, die Seiten ſind grau. Seine Länge beträgt 
7 Zoll. j 

Er lebt in Afrika, auf dem Cap und im Cafferland. 


Der gefurchtſchnabelige. Pogonias suleirostris. 


Der Schnabel iſt fehr ſtark und jeder Zahn deſſelben läuft nach 
hinten in eine Suche aus. 0 
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Die dritte Abtheilung bilden die 
| Glanzvögel,. 


Ihr Schnabel ift länger als der Kopf, dünn, entweder 
gerade oder gebogen, mit oder ohne Firſte. Die vor 
deren Zehen ſind meiſtens bis zum letzten Finger der 
inneren Zehes verwachſen. Hinten haben ſie zwei 
oder nur eine Zehe. Ihr Gefieder iſt zerſchliſſen und 
herrlich metallglänzend. Durch die vordern verwach 
ſenen Zehen und durch den bei einigen gekrümmten 

Schnabel gleichen fie den Eisvögeln und Bienen- 
freſſern. 


Sie ſind meiſtens aus dem ſüdlichen Amerika, leben ſtill und 
einſam in feuchten Wäldern und fliegen, obgleich es ihnen leicht von 
ſtatten geht, nicht weit. Zur Zeit der Begattung ſchreien ſie viel 
und laut. Sie nähren ſich nur von Inſekten und ſollen auf niedrige 
Aeſte niſten, nach e in hole Bäume. 


Dir wahren e Galbula, Bris., 
haben einen geraden Schnabel; fie leben nur im ſüdli⸗ 
chen e 
Der grüne Jakamar, Galdula viridis,, 
iſt goldgrün, mit roſtrother Kehle und Bauch, und hat die Größe 
eines kleinen Spechtes. 


Der Paradies-Jakamar, Galbula paradisea, 


iſt goldgrün mit violettbraunem Kopfe und weißer Kehle; die zwei 
mittlern Schwanzfedern ragen über die übrigen hinaus. 


Andere, welche Le Vaillant Jacamerops nennt, ſind in Indien 
zu Hauſe und haben einen kürzeren, dickeren und wie die Bienen⸗ 
freſſer (Merops) gebogenen Schnabel. Ihre vordern Zehen ſind 
etwas mehr getrennt. 


Der große Jacamerops, Galbula grandis, 


iſt oben grün mit rothbraunen Flecken, unten braun. 
2 * 
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Einem anderen fehlt die zugeſchärfte Schnabelfirſte; dieß iſt die 
Galbula grandis. 

Wie bei den Eisvögeln gibt es auch hier eine Untergattung, 
welche nur drei Zehen hat; die eine Art lebt in Braſilien. 


Der dreizehige Jakamar, Galbula tridaetyla, 


iſt obenher dunkelgrün in's Schwarze, der Kopf und Hals ſind hell 
roͤthlichbraun, weißlich geſtrichelt, Bruſt und Bauch weißlich. 


Die dritte Familie bilden die auf das heiße Amerika beſchränkten 


Pfefferfreſſer oder Leichtſchnäbel. 


Man erkennt ſie ſogleich an dem ungeheueren großen 
Schnabel, der ſehr leicht iſt, indem er inwendig aus 
lauter Zellen beſteht; er iſt nach der Spitze hin gebo— 
gen und am Rande gezähnelt. Ihre Zunge iſt an der 
Spitze mit Bärten, wie die Fahne einer Feder, ver⸗ 


ſehen. 


Sie leben truppweiſe im heißen Amerika, wo ſie ſich von 
Früchten, Inſekten, jungen Vögeln und Eiern ernähren; ſie ſind ſehr 
raubſüchtig, jagen die alten Vögel von den Neſtern und verſchlingen 
die Jungen, oder ſie zerren dieſelben aus den Neſtern heraus und 
tödten ſie. Ihren Raub werfen ſie in die Höhe und fangen ihn 
mit dem Schnabel auf. Während der Legezeit verſchlucken ſie ſogar 
ihre eigenen Eier und Jungen, 

In der Gefangenſchaft werden ſie ſehr zahm und zeigen eine 
Gewandtheit, welche man von ihrem plumpen Körper kaum erwartet. 
Wenn ſie ſchlafen, verſtecken ſie ihre Beine unter die Bauchfedern, 
ziehen den Hals ein und ſtrecken ihren Schnabel gerade vor ſich oder 
verſtecken ihn unter die Rückenfedern; der Schwanz ſteht dann in 
die Höhe; ſie bewegen ihn oft nach oben und unten, als ob er durch 
ein Charnier mit dem Körper verbunden wäre. 

Sie haben einige Aehnlichkeit mit den Nashornvögeln, deren 
Stelle ſie in der neuen Welt vertreten, ſind aber durch Schnabel 
und Zunge noch näher mit den Mot-Mot verwandt. 
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Die eigentlichen Tukan 's. Rhamphastos, Linn. 


haben einen Schnabel, der viel länger als der Kopf ift, 
und find mit abſtechenden und lebhaften Farben ge 
ziert. | 


Der große Tukan. Bhamphastos Toco. 


Er hat den längſten Schnabel, der goldgelb und an der Wur⸗ 
zel und der Spitze ſchwarz iſt. Die Kehle iſt weiß, nach unten 
roth; die obern Deckfedern des Schwanzes ſind weiß, die untern roth; 
der übrige Körper iſt ſchwarz. Er hat eine Länge von 19 Zoll. 


Der gemeine Tu kan. Rhamphastos Tucanus. 


iſt kleiner als der vorige und ſchwarz mit gelbem Schnabel; Geſicht 
und Kehle ſind orangegelb, heller eingefaßt; unten am Rand und 
am Bürzel ſind ſie purpurroth, die obern Deckfedern ſchwefelgelb. 


Ariel Tukan. Rhamphastos Ariel. 


Alle obern Theile ſind ſchwarz, Kehle und Hals orangegelb, 
ſtrohgelb ausgehend, die nackte Haut um die Augen iſt roth. Ein 
zollbreites Band an der Bruſt, ſo wie die obern und untern Deck⸗ 
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Ariel Tukan. 


federn des Schwanzes ſind karmoiſin. Der Rücken des Schnabels 
iſt zum Theil blau; alle übrigen Theile ſind ſchwarz bis auf eine 
ſchmale Binde an der Wurzel des Schnabels, welche gelb iſt. Er 
iſt mit dem vorhergehenden nahe verwandt. 

Vigors gab ihm von feiner leichten und ſylphenartigen Bewe— 
gung den Namen Ariel; das Individuum, welches ſich im Jahre 
1831 lebend in der Menagerie der zoologiſchen Geſellſchaft in Lon⸗ 
don befand, zeigte dieſelbe Raubſucht, die im Allgemeinen den Tu⸗ 
kan's zur Laſt gelegt wird. Die hier gegebene Abbildung iſt aus 
dem Zoological Garden, deſſen Abbildungen, von Harrwey gezeichnet, 
zu den ſchönſten und naturgetreueſten gehören, die wir kennen und 
in dieſem Buche noch öfters benützen werden. 


Die Araſſari. Pteroglossus 
haben einen ſtärkeren, feſteren Schnabel, der nicht ſo 
unverhältnißmäßig iſt. Sie ſind kleiner und ihr 
Gefieder hat mehr grün. 


Sie ſind eben ſo arge Verwüſter als die vorigen und richten in 
den Piſang⸗ und Kaffeepflanzungen großen Schaden an. Ihre 
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Stimme iſt rauh und ziſchend, wie die der Tukans, auch niſten ſie, 
wie dieſe, in hole Bäume und legen zwei weiße Eier. 


Der Araſſari. Pieroylossus Aragari. 


Kopf und Hals ſind ſchwarz, Rücken, Flügel und der abge⸗ 
ſtutzte Schwanz ſchwarzgrün, die Bruſt bis zum Steiß iſt ſchwefel⸗ 
gelb; quer über die Bruſt geht ein breites rothes Band; der Unter: 
rücken, Bürzel und Steiß ſind karminroth, der ve Oberſchnabel 
iſt auf dem Rücken ſchwarz. 


Die vierte Familie bilden 
bie Kuckuke. | 

| Ihr Schnabel ift ziemlich lang und nach der Spitze ge⸗ 
bogen, ohne Bartborſte an der Wurzel deſſelben. Die 
Zunge iſt ganz von der gewöhnlichen Form und nicht 
ausſtreckbar. Vorn haben fie zwei Zehen und eben ſo— 
viel hinten, wovon die äußere hintere keine Wende⸗ 
zehe iſt. 

Sie nähren ſich größtentheils von Inſekten, find meiſtens arge 


Schreier und lieben heiße Länder. 
An die Spitze derſelben ſtelle ich die Abtheilung der 


Madenfreſſer. 


Sie haben ſtarke Füße und einen aus 8 Federn beſte⸗ 
henden langen Schwanz. 


Wahre Madenfreſſer. Crotophaga, Linn. 


Ihr Schnabel hat auf dem Rücken einen ſchneidenden 
Anſatz und ihr Gefieder iſt ſchwarz mit bronzefarbi⸗ 
gen Rändern. 


Ihr Vaterland iſt der Süden von Amerika, wo ſie ſich von 
kleinen Eidechſen, Inſektenlarven, Raupen und Früchten nähren. 
Sie lieben die Ränder der Wälder und halten ſich am liebſten an 
den Säumen der grasreichen, ſelbſt überſchwemmten Ebenen auf. 
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Sie bauen ein gemeinfchaftliches Neſt, welches in mehrere Zellen 
für die Weibchen abgetheilt iſt. Die Menſchen fürchten ſie nicht und 
ſind ſo wenig ſcheu, daß man leicht auf ſie ſchießen kann. 


Der große Madenfreſſer. Orotophaga major. 


Er hat eine Länge von 18 Zoll. Der Kamm geht nicht bis 
zur Spitze des Schnabels. B 

Er lebt in Geſellſchaften von 8—20 Stücken, welche, wenn fie 
auf der Erde oder auf Bäumen ſitzen, den Kopf auf die Bruſt lehnen 
und die Flügel hängen laſſen. Oefters ſieht man ganze Rei⸗ 
hen, dicht an einander gedrängt, auf Zweigen ſitzen, welche Töne 
von ſich geben, die gar nicht aus ihnen hervorzukommen ſcheinen. 
Man hat dieſe Töne mit dem Geräuſch verglichen, welches kochendes 
Waſſer macht, und fie Kocher (Bouilleurs) genannt. 

Ihr gemeinſchaftliches Neſt bauen ſie in die dichteſten Zweige, 
und ordnen die Reiſer ſo, daß ſie aus denſelben mehrere Abtheilun⸗ 
gen bilden können. Die Seitenwände werden mit dürrem Graſe 
durchflochten und die Unterlage der Eier beſteht aus Blättern. Zu⸗ 
weilen ſollen auch mehrere Weibchen in einer Abtheilung brüten. 
Sind die Eier ausgebrütet, ſo machen die Weibchen keinen Unter⸗ 
ſchied unter den Jungen und füttern ſie alle durch einander. Man 
kann ſie zähmen, und ſelbſt Worte lernen ſie, wie die Papagaien, nach⸗ 
ſprechen. Man ſagt von ihnen, daß ſie zuweilen ſich auf den Rücken 
des Rindviehs ſetzen, um dieſem, wie die afrikaniſchen Ochſenhacker, 
die Larven der Bremſen abzuleſen. Sie haben einen übeln Geruch 
und ihr Fleiſch iſt deßwegen auch nicht genießbar. 


Der kleine Madenfreſſer. Crotophaga Ami. 


Er iſt um ein Dritttheil kleiner, als der vorige. Der Schna⸗ 
belanſatz geht faſt bis zur Spitze des Schnabels. Er iſt auf den 
Antillen zu Hauſe. 


Kleiner Madenfreſſer. 


Der Laskaſiſche. Crotopaga Lascasü. 


Dieſer iſt ganz ſchwarz ohne ſchneidende Schnabelerhöhung. Er 
lebt in der Gegend von Lima und Peru. 


Guira. Octopteryx. 


Sie haben einen an der Firſte abgerundeten Schnabel, 
dünnen Federbuſch, hellfarbiges Gefieder, nackte 
Augengegend; die Flügel und der Schwanz aber 
gleichen ganz denen der Madenfreſſer. 


Man kennt nur eine Art aus Braſilien, die Cuvier mit Unrecht 
zu den wahren Kuckuken ſtellt und von Vieillot mit mehr Recht zu 
den Madenfreſſern gebracht worden iſt. 


Der gehäubte Guira. Cuculus Guira. 


Er iſt hellfarbig mit harten, dunkelfarbigen Schäften der Fe⸗ 
dern; die Flügel und der Schwanz ſind oben braun. In der Mitte 
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des Schwanzes hat er ein breites dunkelbraunes Band. Sein 
Schnabel und die Füße ſind gelb. | 


An dieſes Geſchlecht reihen ſich die 
Ku ck u k e. 


Mit gewöhnlich gebildetem, fanft gebogenem Schna— 
bel, der weit geöffnet iſt. Der Schwanz iſt 10- oder 
12fedrig. l 


Sie ſind über die heißen und gemäßigten Lander verbreitet und 
leben faſt alle von Inſekten. 


F 


Kuckuk. Cuculus, Linn. 


Mit ſchwachem, ſanft gebogenem Schnabel, ſehr kur— 
zen Füßen und 10fedrigem Schwanz. Die Naſenlö⸗ 
cher ſind etwas röhrenförmig. 


Sie leben einzig von Inſekten und namentlich von Raupen und 
haben die höchſt merkwürdige Eigenſchaft, ihre Eier von andern Vö⸗ 
geln ausbrüten zu laſſen, was außer ihnen nur von dem amerika⸗ 
niſchen Kühvogel beobachtet worden iſt. 

Man zählt noch jetzt 20 Arten, aber nicht alle gehören nach 
dem Fuß⸗ und Schnabelbau in dieſes Geſchlecht; auch iſt es von 
den meiſten noch nicht erwieſen, daß ſie ihre Eier den Neſtern an⸗ 
derer Vögel anvertrauen. N 


Gemeiner Kuckuk. Cuculus canorus. 


Ein dem Geſchrei, aber nicht der Geſtalt und Farbe nach, al⸗ 
ler Welt bekannter Vogel; er iſt aſchgrau mit weißem ſchwarz ge⸗ 
bändertem Bauch; der ſchwarze Schwanz iſt weiß getropft. Manche 
Jungen ſind rothbraun und das Weibchen, beſonders in füdlichern 
Gegenden, behält dieſe Farbe für immer. 

Es iſt ein Zugvogel, der ſich im halben April zuerſt bei uns hören 
läßt und im September wieder in wärmere Länder, nach Egypten, 
überzieht. Sein Geſchrei, welches ihm ſeinen Namen verſchafft hat, 
läßt er vielmals, öfters in der Morgens und Abenddämmerung, 
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Gemeiner Kuckuk. 


100 mal hintereinander hören, wobei er gewöhnlich auf einem der 
höchſten Bäume ſitzt und den in die Höhe gerichteten Schwanz aus⸗ 
breitet; ſelten laͤßt er es auch im Fluge hören. Zuweilen verlän⸗ 
gert er ſeinen Ruf um eine Sylbe und ſchreit dann Kukkukkuk; 
auch läßt er zuweilen ein heißeres Hach oder Hachacha hören, welche 
Töne ſchnell auf einander folgen, aber nur einigemal ausgeſtoßen 
werden. Im Frühjahr gibt auch das Weibchen die Töne Kirick, 
Kirick von ſich, die jedoch nach der Fortpflanzung nicht mehr ver⸗ 
nommen werden. 

Er frißt am liebſten Raupen und zwar ohne Unterſchied. Von 
dem häufigen Genuß der Bärenraupen wird die innere Wand ſei⸗ 
nes Magens wie mit einem Pelz überzogen, indem die Raupenhaare 
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ſich in dieſen einbohren, ohne die geringſte Entzündung zu veran⸗ 
laſſen. Außer Raupen frißt er auch alle Arten Käfer und Schmet⸗ 
terlinge; die härteren Theile werden in Ballen, wie bei den Raub⸗ 
vögeln, wieder ausgeworfen. Er iſt ein gewaltiger Freſſer und be⸗ 
darf für ſeinen Hunger, der bei ſeiner ſchnellen Verdauung öfters 
eintritt, viele Nahrung. Für unſere Oekonomie wäre es daher von 
großem Nutzen, wenn er häufiger wäre, was jedoch nicht der Fall iſt. 
Jedes Päärchen hat fein eigenes Revier von etwa einer Viertelſtunde, 
in welchem es kein anderes Paar duldet. Durch dieſe Eiferſucht 
und Brodneid findet dieſer ſonſt ſehr ſcheue und vorſichtige Vogel 
auch manchmal feinen Tod, indem der Jager nur ſein Geſchrei gut 
nachzumachen nöthig hat, um ihn herbeizulocken. Der Kuckuk wähnt 
einen Rival und findet feinen ſichern Tod, wenn der Jäger gut 
verborgen iſt und ſchnell zu ſchießen verſteht. 

Das Merfwürdigfte in feiner Naturgeſchichte iſt die Sorge für 
ſeine Nachkommenſchaft, die er ſich ſehr leicht macht, indem er ſie 
als Eier in die Neſter fremder Vögel legt und dieſen das Ausbrü⸗ 
ten und Erziehen der Jungen überläßt. Zu dieſem Geſchäft wählt 
das Weibchen jedoch nur kleine Inſektenvögel und verſchont ſelbſt 
den winzigen Zaunkönig nicht. Gewöhnlich ſind es Grasmücken, 
Pieper, Bachſtelzen und zuweilen Lerchen, welche zu Pflegältern ger 
wählt werden. Das Weibchen fliegt dann beſtändig umher und ſein 
gutes Geſicht verräth ihm ſchon aus weiter Ferne die Neſter, ſo 
daß es nur zu wählen hat. Nur höchſt ſelten treibt es die Noth, 
daß es ſeine Eier in ein nicht fertiges Neſt legt; auch hat man 
Beiſpiele, daß es nicht auf direktem Weg fein Ei in ein Neſt för⸗ 
dern konnte, wenn das Neſt z. B. in einem Baumloche ſteht, ſondern 
es auf die Erde legte, um es mit dem Schnabel ins Neſt zu tragen. 
Nur auf einem ähnlichen Wege kann es in das backofenförmige Neſt 
des Zaunkönigs kommen. Ueberhaupt ſcheint es mir mehr als wahr⸗ 
ſcheinlich, daß es alle Eier auf dieſe Weiſe in die Neſter der Vö⸗ 
gel bringt, indem es für das Weibchen leichter iſt, mit dem Ei im 
Schlunde herumzufliegen, um es paſſend einzuſchmuggeln, als daß 
man annimmt, daß es den Drang des Eierlegens abwartet, um es 
in dieſe in brütender Stellung hineinzulegen. Nach dieſer Erklärung 
ſcheint es, daß der Kuckuk durch fein raubvogelähnliches Weſen die 
zufällig anweſenden Neſtbauer leicht verſcheucht und ſchnell das Ei 
hineinbringt. Was für dieſe Hypotheſe ſpricht, iſt, daß man Weib⸗ 
chen geſchoſſen hat, welche das Ei noch im Schlunde hatten und 
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daß meines Wiſſens noch kein Naturforſcher das Kuckuksweibchen 
über einem Neſte legend angetroffen hat; was bei dem meiſtens ver⸗ 
ſteckten Stand der Neſter unmöglich iſt. Ob der Kuckuk vorhan⸗ 
dene Eier, wenn er das ſeinige hinzubringt, herauswerfe, iſt mehr 
als wahrſcheinlich, aber nicht immer der Fall; aber gewiß iſt es, 
daß, ſobald das Stiefkind nur einigermaßen erwachſen iſt, es 
alles ſeinen übrigen Geſchwiſtern vor dem Maule wegfrißt und dieſe 
auf elende Weiſe um's Leben kommen. Es hält dann die kleinen 
Stiefältern in beſtändiger Bewegung, um ſeinem ewigen Hunger zu 
fröhnen und ſelbſt, wenn es ſchon fliegen kann, ſollen ſie ihm noch 
eine Zeit lang folgen, bis es ohne ſie ſein Futter finden kann und 
fie verläßt; Andere behaupten jedoch das Gegentheil, indem fie fa- 
gen, daß der junge Kuckuk, ſo wie er fliege, leicht ſeine Nahrung 
finden könne, und erklären, daß auch andere Sänger dem jungen 
ſchreienden Kuckuk Nahrung bringen ſollen, geradezu für eine Fabel. 
Ich würde, wenn der Kuckuk nicht ſo abweichend geſtaltet wäre, es 
für wahr halten, da mir die außerordentliche Mutterliebe der Sän⸗ 
ger auch gegen fremde Kinder ſehr wohl bekannt iſt; einer gefangenen 
Grasmücke kann man 10 und mehr Stiefkinder zutragen und man 
wird mit Vergnügen bemerken, daß ſie alle gleich mit Futter ver⸗ 
ſorgt. Die ſonderbare Eigenſchaft des Nichtbrütens läßt ſich leicht da— 
raus erklären, daß die Eier in zu großen Zeitzwiſchenräumen reif 
werden, und daher das erſte Ei längſt faul ſeyn würde, bis das 
letzte gelegt wäre. 


Man nennt 


Cu as. Coccy eus, Neill. 


diejenigen, welche viel höhere Beine haben und ihre 
Eier ſelbſt ausbrüten. 


Hierher gehört wahrſcheinlich eine Art, welche ſchon mehrmals 
in Deutſchand geſchoſſen worden iſt: 


Der Strauskuckuk. Cuculus glandarius. 


Er iſt gehäubt, oben braun, unten gelblich; die Flügel und 
die Schwanzfederſpitzen find weiß gefleckt. | 
Er hält ſich eigentlich in Syrien bis zum Senegal auf. Es 
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ift noch ungewiß, ob dieſer Vogel feine Eier ſelbſt ausbrüte oder 
nicht, aber wenn er ſie auch nicht ausbrütet, fo muß er Weh 
dig eine eigene Abtheilung bilden. 
Noch viele andere Arten zählt dieſes Geſchlecht, welche in bei⸗ 
den Welten leben. N 
Eine von den amerikaniſchen Arten hat einen ſehr langen Schna⸗ 
bel, der nur an der Spitze etwas gebogen iſt; er ſoll ſi ſich von 
kleinen Eidechſen nähren; Vieillot hat ihn genannt: 


Eidechſenkuckuk. Saurothera. 
Den Typus dieſes Geſchlechts bildet der Cuculus vetula. 


Spornkuckuk. Centropus, III. 


An dem Daumen der ſtarken Füße mit einer verlän⸗ 
gerten Kralle, Lerchenſporn. | 
Sie leben in Afrika und Indien und niften in hole Bäume. 


Der äthiopiſche Spornkuckuk. 
hat einen wellenförmig gebogenen Nagel. 


Man hat 
Anzeiger, Indieator, Vaill. 


diejenigen Kuckuke genannt, welche einen kurzen, faſt 
geraden, nur an der Spitze gebogenen Schnabel und 
einen 12fedrigen Schwanz haben. 


Sie leben nur in Afrika und ſind dadurch berühmt geworden, 
daß ſie den Eingeborenen durch ihr Geſchrei die Neſter der wilden 
Bienen anzeigen. Sie wohnen nur in Wäldern, ſind wenig ſcheu 
und immer in Thätigkeit. Wenn die Coloniſten oder die Hottentot⸗ 
ten nach Honig lüſtern ſind, gehen ſie ihrem Geſchrei nach und da 
ſie nur von Baum zu Baum fliegen, ſo iſt ihnen leicht zu folgen, 
bis der Bienenſtock entdeckt iſt. Aus Dankbarkeit erhalten ſie dann 
von den Menſchen auch ihren Theil, der in Honig und FR beftehen 
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ſoll. Die Bienen ſoll der Anzeiger nur aus Nothwehr tödten, in⸗ 
dem ſie ihn ſchaarenweiſe anfallen und beſonders ihre Angriffe gegen 
ſeine Augen richten; gegen ſeine dicke Haut vermögen ſie nichts, da 
ihre Dicke ihn ſo vollkommen ſchützt, daß ſie kaum mit einer Nadel 
zu durchſtechen iſt. ö 

Man zählt nur drei Arten, von welchen die am längſten be⸗ 
kannte 


der große Anzeiger, Indicator major, 


iſt; er hat die Größe eines Neumntödterg „iſt obenher olivengruͤn, 
unten blaßgelb und weiß. Die Seitenfedern des Schwanzes ſind 
weiß mit braunen Endflecken. 


32 Klettervögel, 
Die fünfte und letzte Familie bilden 


die ſpechtartigen Vögel. 


Ihr Schnabel iſt gerade, ſelten gebogen; die kurze mit 
Widerhäckchen verſehene Zunge, welche durch die 
langen Zungenbänder ſich über den Hinterkopf bis 
zum Schnabel erſtreckt, kann weit aus Dem Letzte⸗ 
ren geſchnellt werden. 


Sie lieben, wie faſt alle Klettervögel, die Einſamkeit, niſten 
in Baumlöcher und legen wenige weiße Eier. 


Wendehals. Vun x, Lin. 


Sie haben einen abgerundeten Schnabel ohne ſcharfe 
Kanten; die nackten Naſenlöcher ſind mit einer Haut 
geſchloſſen. Der Schwanz hat weiche Federn. 


Man kennt nur eine Art, die ihren deutſchen Namen von der 
ſonderbaren Fertigkeit, den Hals zu verdrehen, hat. Er iſt dumm, 
verräth große Trägheit und ſitzt gewöhnlich aufgerichtet, wobei er 
häufige Bewegungen macht und den Schwanz wie einen Fächer aus⸗ 
breitet. Er klettert wenig und nur auf den Aeſten herum, um Amei⸗ 
ſen und Larven aus den Ritzen der Bäume zu holen. Oefters ſieht 
man ihn auf der Erde an Ameiſenhaufen. | 


Der gemeine Wendehals. Yunz Lorquille. 


Er hat die Größe eines Sperlings, ift aber geſtreckter. Die 
Farbe feines Gefteders iſt eine düſtere, aber angenehme Miſchung von 
grau und ſchwarz mit unzähligen kleinen ſchwarzen Wellenlinien. 

Er iſt ein Zugvogel, der im September wegzieht und im Mai 
ankommt, wo er ſich bald durch fein eintöniges Geſchrei gi⸗gi⸗gi⸗gi 
verräth. Er legt 7—9 glänzendweiße Eier in ein natürliches Aſt⸗ 
loch, welches er alle Jahre wieder aufſucht. 
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Wendehals. 


Specht, Picus, Linn. 


Sie haben einen kantigen Schnabel und die Schwanz 
federn ſind ſteif, elaſtiſch und hart und dienen zum 
Klettern; bei einigen Arten fehlt die kleine Hinter⸗ 
zehe. Sie haben ferner einen häutigen Magen und 
keine Blinddärme. 


Es ſind ſtürmiſche und pfiffige Vögel, die in beſtändiger Un⸗ 
ruhe auf den Bäumen herumklettern, die Rinde der Bäume loshacken, 
um zu Inſekten und deren Larven zu gelangen; in kranke Bäume 
hacken ſie Löcher. Im Frühjahr ſitzen die Männchen, welche mei⸗ 
ſtens eine brillantere Färbung haben, auf Aeſten und bringen durch 
ein raſches Klopfen auf loſer Rinde derſelben ein weitſchallendes 
Schnurren hervor. Sie niſten nur einmal im Jahr und ſind Stand⸗ 
vögel, d. h. die nicht in wärmere Länder wandern. 

Einige wenige haben einen etwas gebogenen Schnabel; dieſe 
ſind Ausländer und ſuchen zum Theil ihre Nahrung auf der Erde. Sie 
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3⁴ Kletter vögel. 


haben ein gewelltes Kleid, ſchwarze bandartige Zeichnung am Kopf 
und einige haben goldgelbe Schäfte an den Schwungfedern. 


Der olivenfarbige Erdſpecht. Picus Arator. 


Obenher olivenfarb⸗ ſerdbraun „ mit hellen Fleckchen und Strichel⸗ 
chen, die Kehle weiß, Bruſt blaßroth, Bauch mehr blutroth, melirt. 
Er ſucht nur auf der Erde ſeine Nahrung, obgleich ſein Schwanz 
geformt iſt, wie bei allen Spechten. 

Swainſon nennt deiſelben Colaptes, Hierher gehört außer dem 
von Cuvier angeführten auch per Picus campestris, Lichtenst. mit an 
der Wurzel dickerm Schnabel. 

An dieſe Spechte Keen f ſich die Grünſpechte, die ebenfalls 
keinen vollkommen geraden Schnabel haben „ aber über deren Na⸗ 
ſenlöcher ſich eine erhabene Gräte hinzieht. Die kleine hintere Zehe 
iſt ſehr kurz. | | 


Der Gras 0 echt. Picus camus. 
(S. die obere Fig. der nächſtfolgenden Abbildung.) 


Er ähnelt in der Lebensart den vorhergehenden, indem er häufig 
auf der Erde iſt, wo er ebenfalls nach Nahrung herumhüpft. Er 
iſt kleiner als der vorige und unterſcheidet ſich von ihm durch ſeinen 
mehr grünlichen Kopf, dünneren Schnabel, und iſt wie dieſer auf 
dem Rücken grün mit gelbem Bürzel. 


Der Grünſpecht. bees eiridis, 
(S. die untere Fig. der naͤchſtfolgenden Abbildung.) 

Er iſt grüner, größer und mit rothem Scheitel; in unſerer Ge⸗ 
gend ſeltener als der vorige, der ziemlich gemein iſt, und geht we⸗ 
niger auf der Erde ſeiner Nahrung nach. 
| Bei andern iſt die Hauptfarbe entweder ſchwarz oder fie iſt zum 

Theil die vorherrſchende. Man ſieht ſie ſelten auf der Erde. Ihr 
N gleicht dem der Spechtlinge. 
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Grünſpecht und Grasſpecht. 


Der Schwarzſpecht. Picus martius. 


Er hat die Größe einer Taube, iſt rußſchwarz. Beim Männ⸗ 
chen iſt der Scheitel roth, beim Weibchen iſt es nur ein Fleck am 
Hinterkopf. Er iſt ſcheuer und ſeltener als die vorhergehenden; ihm 
nahe verwandt gibt es viele Ausländer. 
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Schwarzſpecht. 


Andere kleinere haben einen mäßig ſtarken Schnabel und ſchwarz 
und weißbuntes Gefieder. 


Der große Buntſpecht. Picus major. 


Von der Größe einer Droſſel mit ſchwarzem Rücken und im 
Alter mit ungefleckter Bruſt. Er liebt die Nadelwälder und nährt 
ſich im Winter von Tannenſamen, deren Zapfen er in die Ritze 
der Bäume einklemmt, um ſie beſſer bearbeiten zu können. 


Der mittlere Buntſpecht. Picus medius. 


Er iſt zierlicher gebaut, als der vorige und hat einen minder 
kräftigen Schnabel. Männchen und Weibchen haben einen blaß ro⸗ 
then Kopf und die Steißfedern ſind nicht ſo karmoiſin, als beim 
großen Buntſpecht. Er iſt noch weniger ſcheu als der vorige und, 
weun er im Hacken begriffen iſt, eben ſo leicht zu erſchießen, als 
dieſer. 


Spechte. 37 


Der weißrückige Buntſpecht. Picus leuconolus. 


Er ſteht in der Färbung zwiſchen beiden in der Mitte, iſt aber 
etwas ſchlanker und größer, als der große Buntſpecht, hat einen 
weißen Rücken und eine gefleckte Bruſt. Er iſt ein Bewohner Lief⸗ 
lands und kommt nicht ſehr ſelten ins nördliche Deutſchland. 


Der kleine Buntſpecht Picus minor. 


Er hat nur die Größe eines Sperlings und ebenfalls einem 
weißen, aber ſchwarz gebänderten Rücken. 

An's Ende der Spechte werden gewöhnlich zwei Spechte ge⸗ 
ſtellt, welchen der kleine Finger fehlt. Den europäiſchen hat La Ce⸗ 
pede genannt: 


Spechtling. Picoides. 


Er hat einen breiten von oben nach unten platt zuſammengedrück⸗ 
ten Schnabel; der untere Theil des Schnabels hat eine äußerſt lange 
Kinnſymphiſe und die mittlere Kante iſt ſehr vorſpringend; die ver⸗ 
ſteckten Naſenlöcher ſtehen unter einer äußerſt entwickelten Gräte und 
find mit langen weichen Borſtfedern überdeckt. Der Schwanz hat 8: 
entwickelte Schwanzfedern. 


Der dreizehige Specht. Picus tridactylus. 


Von der Größe des mittleren Buntſpechts, hat eine weiße Kehle; 
der Rücken, die Seiten, die untere Hälfte der Schwingen und 
die äußeren Schwanzfedern ſind ſchwarz und weiß gebändert oder 
gefleckt. Der Scheitel des Männchens iſt orangegelb mit Gold⸗ 
ſchimmer. 

Er iſt durch ſein Gefieder mehr den Buntſpechten verwandt und 
kommt im Norden und Orient von Europa vor. 


Gänzlich von dieſer Art in der Schnabelbildung abweichend iſt 
die Unterabtheilung, welche man 


Tiga, Tig a, 


nennen könnte. 
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Der Schnabel iſt von der Seite zuſammengedrückt, mit 
langer Kinnſymphiſe, die ſich bis zur Hälfte des 
Schnabels erſtreckt. Die Stirnfedern gehen bis zu 
den ovalen freien Naſenlöchern. Die Schwingen 
zweiter Ordnung find faſt fo lang, als die Schwanz- 
federn. Die innere Zehe iſt viel kürzer als die äußere. 


Der ſumatraniſche Tiga, Pious Tiga, 


ift ſchön grün mit orange gemiſcht und mit rothem Kopf, Haube 
und Steiß; die gelblichen Bauchfedern ſi ind ſchwarz eingefaßt. 


Erſter Stamm. 


Dritte Ordnung. 
Hühner. Gallinae, Linn. 


Sie bilden 5 ſcharf unterſchiedene Familien, die alle ſehr gut 
zu bezeichnen ſind, aber für welche ſämmtlich ein allgemeiner Cha⸗ 
rakter nicht leicht zu geben iſt. Sie ſtimmen darin überein, daß ſie 
einen gewölbten Schnabel haben und die Naſenlöcher meiſtens 
mit einer Knorpelſchuppe bedeckt, ſelten in der Naſenhaut und noch 
ſeltener in der Hornhaut find. Das Bruſtbein zeigt tiefere Aus⸗ 
ſchnitte, als bei den Klettervögeln und übertrifft hierin alle die nach⸗ 
folgenden Ordnungen der Vögel. Der Kamm des Bruſtbeins iſt 
abgeſtutzt und tritt ſchief nach vorn ſtark hervor, ſo daß ſich die 
Spitze des Schlüſſelbeins (Gabelknochen) nur mit einem Ligament 
mit ihm verbinden kann. Die Bildung des unteren Larynx iſt ſehr 
einfach und wir finden unter ihnen fo wenig wie unter den Kletter⸗ 
vögeln angenehme Sänger. Alle haben einen Kropf zum Einwei⸗ 
chen der Nahrung, die größtentheils aus Sämereien beſteht, und einen 
kräftigen Magen zum Verdauen derſelben. Der größte Theil lebt in 
Vielweiberei, deren Jungen ſo entwickelt aus der Schale kommen, 
daß ſie öfters noch theilweiſe an dieſer klebend, davon laufen und 
unter dem Schutze der Mutter ihre Nahrung ſuchen. Das Männ⸗ 
chen kuͤmmert ſich meiſtens, wie bei den Wiederkäuern, wenig oder 
gar nicht um ſeine Nachkommenſchaft. Sie liefern alle im wilden 
Zuſtande das vortrefflichſte Wildpret, und nützen dem Menſchen auch, 
indem er viele domeſticirt hat, durch ihre Eier und Sungen, welche 
eine außerft geſunde e abgeben. 


40 Hühner. 


In dieſer und mancher andern Hinſicht vertreten ſie bei den 
Vögeln die Wiederkäuer. | | 

Als erfte Familie, die andere Zoologen als eigene Ordnung ber 
trachtet haben wollen, ſtelle ich die am meiſten abweichende Fami⸗ 
lie der 


Tauben. 


Sie haben einen dünnen, nur an der Spitze gewölbten Schna⸗ 
bel und Naſenlöcher, welche mit einer Knorpelſchuppe bedeckt ſind. 
Das Bruſtbein hat an ſeinem untern Rand das einfache Loch der 
Papagaien und an den Seiten den höher hinaufgerückten Ausſchnitt 
der Hühner. Ihr unterer Larynx hat einen einfachen Muskel, da⸗ 
her auch ihre Stimme für das menſchliche Ohr nichts unangenehmes 
hat. Zwiſchen den Vorderzehen haben ſie eine kleine Spannhaut; 
der Daumen, der ziemlich vollkommen entwickelt iſt, berührt mit ſei⸗ 
ner ganzen Sohle den Boden. Die Flügel ſind gewöhnlich gut ge⸗ 
baut und machen ſie zu den ſchnellſten Vögeln; der Schwanz hat im 
normalen Zuſtand nie mehr als 12—14 Federn. 


Sie leben in ſtrenger Monogamie und der Täuber brütet fo 
gut wie die Täubin, die er ohnedieß, wenn ſie brütet, aus dem 
Kropfe füttert. Sie machen auf Bäumen und in Hölungen derfel- 
ben, ſo wie in Felſenlöchern oder auf der Erde ein ziemlich unkünſt⸗ 
liches Neſt von Reiſern und legen 2, ſelten 4 und noch ſeltener 
6—8 weiße Eier. Die meiſtens blinden Jungen werden im Anfang 
mit einer milchartigen Flüſſigkeit, ſpäter mit breiartigen und noch 
ſpäter mit faſt rohen Körnern aus dem Kropfe ernährt, bis ſie flüg— 
ger ſind und ihre Nahrung ſelbſt ſuchen können. Sie niſten in einem 
Jahr öfter und können ſich ſehr ſtark vermehren. Männchen 
und Weibchen unterſcheiden ſich im Aeußern wenig oder nicht. 

Man zählt über 100 verſchiedene Arten, die meiſtens herrlich 
gefärbt und von den Naturforſchern zur leichteren Ueberſicht in 
drei Untergeſchlechter vertheilt worden ſind. 

Das erſte begreift | 


Die Papagai- Tauben. Vinago, Our. 


Sie haben einen dickeren, härteren, an den Seiten zu⸗ 
ſammengedrückten Schnabel. 
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Man kennt nur wenig Arten der alten Welt, welche in den 
heißen Zonen die Hochwälder bewohnen und nur von Früchten leben. 
Sie niſten auf Bäume und legen nur zwei Eier. Die grüne Farbe 
iſt bei ihnen vorherrſchend. 


Die Gewürztaube. Columba aromatica. 


Sie iſt olivengrün mit purpurfarbigem Rücken und aſchgrauem 
Scheitel, der Schnabel iſt bläulich, an der Wurzel roth. Der Schwanz 
hat 14 Federn. | 
Sie lebt auf allen oſtindiſchen Inſeln; bewohnt die Ränder der 
Wälder und nährt ſich beſonders von den Früchten des Feigenbaums 
(Ficus religiosa). 


Weniger ſcharf ſind die wahren Tauben von den N 
zu unterſcheiden. 


Wahre Tauben. Columba. 


Ihr Schnabel iſt dünn und biegſam, wie bei den Hühnertauben, 
aber ihre Füße ſind kürzer. Sie niſten in Löcher der Felſen und 
Bäume und auf Aeſte und füttern ihre unbehülflichen Jungen 
ſehr lange. 

Wir beſitzen in Deutſchland vier Arten, bei welchen, wie bei 
den meiſten übrigen, blau, ſchwarz und metallgrün die vorherrſchen⸗ 
den Farben ſind. 


Die Ringeltaube. Columba Columbus. 


Sie iſt die größte Taube, denn ſie hat eine Länge von 13 Zoll, 
und zeichnet ſich durch weiße Flecken an den Seiten des Halſes aus. 

Sie bewohnt die Fichtenwälder des größten Theiles der alten 
Welt, aber vermeidet, wie alle Tauben, den höheren Norden. Sie 
niſtet auf Aeſte und baut ein fo ſchlechtes, lockeres Neſt, daß man 
öfters die Eier von unten ſi ieht. 
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Ringeltaube. 


Die Holztaube, Columba Oenas, 


iſt kleiner als die vorhergehende, mit grün ſchillerndem Hals. 

Sie niſtet und ſchläft in holen Bäumen und wo dieſe ſich nicht 
finden, kommt ſie auch nicht vor. Ihre Jagd iſt mühſam, da ſie, 
wie die vorige, ſcheu und vorſichtig iſt und die höchſten abgeſtorbe⸗ 
nen Wipfel der Bäume liebt, wo fie ſchon von ferne den Jäger er- 
blicken kann. 


Die Felſentaube, Columba Lävie, 


hat die gleiche Größe, wie die vorige, einen grün ſchillernden Hals, 
weißen Bürzel und zwei ſchwarze Binden auf den Fluͤgeln. 

Sie iſt die Stammmutter der zahmen Tauben, die in unzählige 
Varietäten ausgeartet ſind, und lebt noch wild an den Küſten des 
Mittelmeeres. 


Die Turteltaube, Columba Turtur, 


iſt die kleinſte Taube Europa's und hat an den Seiten einen ſchwar⸗ 
zen, weißgeſcheckten Fleck. 
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Sie iſt zutraulicher als die vorigen, vermehrt ſich in der Ge⸗ 
fangenſchaft und das Männchen beträgt ſich ſehr zärtlich gegen das 
Weibchen. Man findet ſie öfters in der Nähe der Dörfer und wenn 
ich nicht irre, ſo ſieht man ſie in Holland in den Straßen der wenig 
belebten Stadt Leyden. 


Die Lachtaube, Columbo risoria, 


früher mehr denn jetzt als Stubenvogel beliebt, iſt iſabellfarbig mit 
einem ſchmalen Halsband. 

Sie iſt eine Bewohnerin von Afrika und wird zum Vergnügen 
in der Stube gehalten, wo der Täuber durch ſein mit Kopfnicken 
begleitetes Kuckruku und durch ſein Lachen, das wie Huhuhuhu klingt, 
ſich auszeichnet. | 

Die berühmteſte aller Tauben iſt die 


Wandertaube, Columba migratoria. 


mit verlängertem, 12fedrigem Schwanz, deſſen mittlere Schwanzfe⸗ 
dern ſchwarz und an den Seiten ziemlich weiß ſind. Kopf, Rücken, 
Deckfedern und Bürzel find. ſchön aſchblau, der Nacken iſt goldgrün, 
Kehle und Bruſt ſind rothbraun und der Bauch 1 weiß. Ihre 
Länge beträgt 16 Zoll. 


Sie wandert in ungeheuren Schwärmen aus den ausgedehnten 
Strecken dießſeits der Stonygebirge nach den übrigen Theilen der 
vereinigten Staaten; fliegt mit außerordentlicher Geſchwindigkeit und 
kann in der kürzeſten Zeit ungeheure Entfernungen zurücklegen. In 
Newyork ſchoß man Tauben mit Reis im Kropf, der erſt in Geor— 
gien oder Carolina wächſt; da ſie nun dieſes Futter in 12 Stunden 
vollkommen verdauen, ſo müſſen ſie in 6 Stunden über 100 Stun⸗ 
den geflogen ſeyn, was auf die Minute ungefähr eine halbe Stunde 
macht. Sie könnten in ein paar Tagen in Europa ſeyn und wirk⸗ 
lich hat man in Schottland im Jahr 1826 eine Wandertaube ge⸗ 
ſchoſſen. 

Audubon traf im Herbſt 1813 auf einer Reise vom Ufer des 
Ohio nach Louisville ungeheure Züge, die von Nordoſt nach Suͤd⸗ 
weſt flogen; er verſuchte die Schwärme zu zählen und ſah in 21 
Minuten 163 vorüberziehen. Je weiter er reiſte, deſto mehr traf er 
ſolche Züge. Die Luft ward damit buchſtäblich angefüllt und die 
Erde wurde wie durch eine Sonnenfinſterniß verdunkelt. Der Tau⸗ 


AA Hühner. 


benmiſt fiel in ſolcher Menge herab, daß man ihn mit Schneeflocken 
vergleichen konnte, und das beſtändige Geräuſch der Flügelſchläge 
wirkte ganz einſchläfernd. Sehr ſchön waren ihre Schwenkungen, 
wenn ein Habicht ſich blicken ließ. Sie bildeten plötzlich, gleich 
einem Strom daherfahrend, eine faſt ſolide Maſſe, indem ſie ſich 
ſaͤmmtlich nach der Mitte drängten. Man ſah ſie dann bald im 
Zickzack vor dem Falken fliegen, bald dicht an der Erde mit Blitzes⸗ 
ſchnelle hinfahren, bald ſenkrecht in die Höhe ſteigen und oben Schlan⸗ 
genlinien beſchreiben. — Drei ganze Tage dauerten dieſe Züge. 

Die ganze Bevölkerung ſtand gleichſam unter dem Gewehr und 
beſchoß von allen Seiten die vorüber fliegenden Schwärme, welche 
beſonders an dem Ufer des Ohio niedrig flogen, und ſo in großer 
Menge erlegt wurden. | 

Sehr unterhaltend war es, zu beobachten, wie immer ein 
Schwarm an der Stelle, wo der vorige gewiſſe Schwenkungen 
machte, dieſelben wiederholte. War z. B. ein Raubvogel auf einen 
Schwarm geftoßen, fo wiederholten die folgenden Schwärme dieſel⸗ 
ben Zickzackbewegungen an derſelben Stelle. Man hat die Zahl die⸗ 
ſer Tauben und die Quantität Futter berechnet, welche ſie täglich 
zu ſich nehmen und die ungeheure Summe von 1,116 Millionen 
Vögel gefunden, die täglich, auf den Vogel / Pinte, eine Futter⸗ 
maſſe von 557 Millionen Pfund verzehrten. Am Tage ſtreichen ſie 
zuweilen tiefer und verſchwinden plötzlich zwiſchen den Buumen, wo 
ſie ſich auf die Erde ſetzen, jedes Blatt umwenden, um die Buch⸗ 
eckern zu ſuchen. Die hinterſten Schwärme fliegen beſtändig über 
den freſſenden hinweg, und dieß geht ſo geſchwind hintereinander, 
daß man glauben ſollte, es ſey noch alles in Bewegung. 

Auf dieſe Weiſe wird auf einer ungeheuren Fläche von Buch⸗ 
eckern ſo reiner Tiſch gemacht, daß keinem Menſchen mehr einfällt, 
ſolche zu ſuchen, wo Tauben geweſen ſind. Um Mittag ruhen ſie 
auf den Bäumen, aber gegen Abend fliegen ſie oft hundert Meilen 
weit nach ihrem gemeinſchaftlichen Nachtlager. Einen dieſer Sam⸗ 
melplätze, nach denen ſie, von ihrer Ankunft bis zur Abreiſe, jeden 
Abend kommen, beſuchte Audubon öfters. Es war ein Wald von 
hochſtämmigen Bäumen, nicht weit von den Ufern des grünen Fluf⸗ 
ſes in Kentuky. Die Breite deſſelben betrug etwa drei Meilen und 
die Länge vierzig Meilen. Als er ihn zum Erſtenmal beſuchte, 
hatten ihn die Tauben ſchon 14 Tage zum Nachtlager gewählt. Es 
war etwa 2 Stunden vor Sonnenuntergang, und man ſah noch 
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wenig Tauben, aber eine große Menſchenmenge mit Pferden und 
Wagen, mit Gewehren und Munition wohl verſehen, hatte an den 
Gränzen des Waldes mehrere Lager aufgeſchlagen. wei Landwirthe 
aus der Nachbarſchaſt von Ruſſelsville, etwa 100 Meilen weit, 
hatten eine Heerde von 300 Schweinen mitgebracht, um ſie mit 
Taubenfleiſch zu mäſten. Hier und da ſaßen die mit Rupfen und 
Einſalzen beſchäftigten Leute, mitten unter ungeheuern Haufen die⸗ 
ſer Vögel, zum vorläufigen Beweis, was für eine gewaltige Menge 
hier übernachten müſſe; wahrſcheinlich waren es die Schwärme, 
welche ſich noch 150 engliſche Meilen weit von dieſer Schlafſtätte 
ihr Futter ſuchten. Der Miſt dieſer Vögel bedeckte den ganzen 
Boden mehrere Zoll hoch und er ſah wie beſchneit aus. Durch 
die ungeheure Laſt der zahlloſen Tauben waren mehrere Bäume 
von 2 Fuß Durchmeſſer über dem Boden abgebrochen und die 
Aeſte vieler der ſtärkſten Bäume waren fo verſtümmelt, daß man 
glauben ſollte, es habe hier ein wüthender Orkan gehauſt. 
| Mittlerweile war Jedermann zur Jagd geruͤſtet; einige thaten 
Schwefel in eiſerne Töpfe, andere verſahen ſich mit Kienfackeln; 
viele mit Stangen und die übrigen mit geladenen Schießgewehren. 
Schon war die Sonne untergegangen, und noch keine Taube ange⸗ 
langt, als es plötzlich von allen Seiten erſcholl: da kommen ſie. 
Schon in weiter Ferne glich das Geräuſch einem ſcharfen Seewinde, 
der durch das Takelwerk eines Schiffes fährt, deſſen Segel ſämmt⸗ 
lich eingezogen ſind. Als die Tauben über uns wegflogen, fühlte 
man deutlich die Strömung der Luft. Die Leute mit den Stangen 
hatten bald Tauſende niedergeſchlagen; allein die Tauben kamen in 
immer dichtern Maſſen an. Die Feuer wurden angezündet und nun 
zeigte ſich ein prächtiges und wunderbares Schauſpiel. Die millio⸗ 
neuweis ankommenden Tauben ließen ſich überall eine über der an— 
dern nieder, bis ſie ungeheure, wie Bienenſchwärme zuſammengeballte 
Maſſen bildeten, welche überall an den Bäumen hingen. Starke 
Aeſte brachen krachend ab und tödteten im Falle Hunderte von tie⸗ 
fer ſitzenden Tauben. Das Ganze war eine wahrhaft fürchterliche 
Scene von Tumult und Verwirrung. Niemand konnte ſich dem An— 
dern verſtändlich machen, denn ſelbſt die Gewehre hörte man nur 
ſelten knallen, und daß ſie losgeſchoſſen waren, bemerkte man nur da⸗ 
ran, daß ſie wieder geladen wurden. 

| Niemand wagte ſich felbft an den Ort, wo dieſe gräßliche Ver— 
wirrung ſtattfand, ſelbſt die Schweine waren bei Zeiten eingepfercht 
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worden. Die ganze 1 der Tauben von Seiten der Men, 
ſchen erſtreckte ſich daher nur auf den äußerſten Rand des Waldes, 
aber im Inner deſſelben bewirkte die Menge der Tauben ſelbſt 
den Tod ſo vieler ihrer Cameraden, daß die Verwüſtung nicht ge⸗ 
ringer war. Das Aufleſen der getödteten und verwundeten Tauben 
verſparte man bis an den Morgen. Bis nach Mitternacht bemerkte 
man keine Abnahme in den ankommenden Schwärmen, und das Ge⸗ 
töſe dauerte die ganze Nacht fort und wurde, wie Audubon ſich durch 
abgeſchickte Leute verſichern ließ, auf 1½ Stunden weit gehört. Erſt 
gegen Tagesanbruch trat einige Stille ein und das Getöſe nahm 
merklich ab, aber noch vor Eintritt der Morgendämmerung fingen 
die Tauben an nach einer ganz anderen Seite, als nach der, von 
welcher ſie gekommen waren, fortzuziehen, und bei Sonnenaufgang 
war keine flugbare Taube mehr zu ſehen. Die nächtlichen Raubthiere, 
welche ſich während der Nacht gütlich gethan hatten, verbargen ſich 
und die Geyer, Falken und Adler nahmen ihre Stelle ein, um die 
Früchte dieſer Nacht zu genießen. Alle Anweſenden aber beſchäftig⸗ 
ten ſich nur mit dem Aufleſen der todten und verwundeten Tauben, 
bis jeder ſo viel hatte, als er nur irgend brauchen konnte, alsdann 
wurden Hunde und Schweine losgelaſſen, eine Nachleſe zu halten. 

Man ſollte denken, durch ſo fürchterliche Blutbade müßte dieſe 
Art bald ausgerottet werden; aber wenn man bedenkt, daß jedes 
Paar 2—4 Junge erzieht, ſo kann dieſe bedeutende Verminderung 
erſt dann eintreten, wenn mit der immer ſteigenden Bevölkerung die 
Wälder gar zu ſehr gelichtet werden. Im Jahr 1805 kamen Scho⸗ 
ner, deren Ladungen ganz aus Tauben beſtanden, die am Hudſons⸗ 
fluſſe getödtet wurden, nach Newyork, wo aan Stück für 
einen Heller verkaufte. 

Man könnte, wie ſchon Schinz bemerkt, zweifeln, ob Audu⸗ 
bon's Angaben richtig und unübertrieben ſeien; aber ſie ſtimmen 
mit den Beobachtungen Wilſon's vollkommen Wie der ihre 500 
ſogar noch etwas höher berechnet. 


An's Ende der Tauben ſtelle ich mit Schinz die dritte Ab⸗ 
theilung: 
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Hühnertauben. Columba Gallina, Vaill. 


Der Schnabel iſt dünn und biegſam, die Tarſen ſind 
höher, als bei den gewöhnlichen Tauben. 


Sie leben meiſtens auf der Erde, wo ſie ſehr ſchnell herumlau⸗ 
fen, ihre Nahrung ſuchen und niſten; von den Lappentauben weiß 
man mit Gewißheit, daß das Weibchen 6—8 roſtfarbige Eier legt, 
welche auch das Männchen mit bebrüten hilft. Die Jungen, welche 
ſogleich mit Federn bedeckt, ſobald ſie aus den Eiern geſchlüpft 
ſind, laufen gleich mit den Eltern, die ſie, wie die Hennen leiten, 
ihnen rufen und vor der Sonnenhitze unter ihren Flügeln ſchützen. 
Ihre erſte Nahrung beſteht in Ameiſenpuppen und Würmern, die ſie 
ſelbſt mit dem Schnabel aufheben und verſchlucken; ſpäter wiſſen ſie 
ihr Futter ohne Anleitung der Eltern zu finden. 

Als Uebergangsform muß an die Spitze derſelben geſtellt wer⸗ 
den die 80 


Rieſentaube. Megapelia. (Lophyrus, Meill.) 


Mit großen ungeſchilderten Füßen, ziemlich langem 
dünnem Schnabel und einem von der Seite zuſam⸗ 
mengedrückten Federbuſch. 5 


Man kennt nur eine Art, die in ihren Sitten nicht von den 
Tauben abweicht. 


Gekrönte Rieſentaube. Columba coronata. 


Sie erreicht eine ungeheure Größe und gleicht hierin einem ſtar⸗ 
ken Hahn. Die Hauptfarbe iſt ſchieferblau, durch die Augen geht 
ein ſchwarzer Streifen, auf den Flügeln befindet ſich ein weißer. 
Das Vaterland dieſes ſchoͤnen Vogels ſind die Molukken; ge⸗ 
ähmt kommt er häufig nach Java und von da ſelten nach Europa, 
zuweilen nach Holland, wo man ſich viele, aber vergebliche Mühe 
gab, ihn fortzupflanzen. 
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Gekrönte Rieſentaube. 


Unter den wahren Hühnertauben kann man als den Hauptre⸗ 
präſentanten die 


Hahntaube, Onlumba carunculata, 


an die Spitze ſtellen, welche nicht allein durch die nackten Theile und 
Fleiſchlappen des Kopfs, ſondern, wie ſchon früher bemerkt, in den 
Sitten den Hühnern am nächſten ſteht. N 

Sie lebt in Südafrika. 


Die Nicobariſche Taube. Columba nicobarica. 


Gleicht wiederum den Hühnern, indem die zugeſpitzten langen 
Halsfedern wie beim Haushahn herabhängen. | 

Sie leben auf mehreren Inſeln der Molukken und ſtehen in der 
Lebensart der vorhergehenden am nächſten. Die Zahl der Eier, 
welche das Weibchen legt, iſt unbekannt. | 
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Es gehören hierher noch mehrere Tauben, über deren Lebens⸗ 
art wir jedoch mehr Gewißheit haben müſſen, um ſie ſicher einreihen 
zu können. 


Dahin gehört 


die Sperlingstaube. Columba passerina. 


Eine der kleinſten Tauben; der Schnabel iſt gelb mit ſchwarzer 
Spitze; obenher graubraun, die Bruſt ſchwärzlich geſchuppt; die 
Flügel ſind braun, ſtahlblau gefleckt. 

Das Vaterland iſt Nordamerika und Weſtindien. 


| Eine eigene Abtheilung nächſt den Tauben, bildet der Saſa, 
a Temminck zu den Singvögeln geſtellt wiſſen wollte, und der 
einige Aehnlichkeit mit den Turako's hat. En 
ö 


Saſ a. Opisthocomus, Hoffmannseyg. 


Der Schnabel iſt kurz und dick und die Naſenlöcher ſte⸗ 
hen ohne Membran in dem Horn deſſelben, die Füße 
haben bis an die Wurzel getrennte Zehen; zwei Cha- 
raktere, welche fie den Hühnern unähnlich machen. 


Man kennt nur eine Art. 


5 
| 
| 


Der gehäubte Saſa. Opisthocomus comatus. 


Auf dem Kopf hat er eine dünne Haube von langen zerſchlitz⸗ 
ten ſchmalen Federn; er iſt grünbraun mit weißer Schwanzſpitze 
am Hals und den Flügeln gefleckt. 

Sein Vaterland iſt Guiana, wo er nach Sonnini in kleinen 
Truppen von 6—8 Stück oder paarweiſe auf den überſchwemmten 
Savanen wohnt, beſtändig auf Bäumen leben und nur Morgens 
und Abends ſeiner Nahrung nachgehen ſoll. Wenig ſcheu läßt er 
ſehr nahe an ſich kommen, allein da fein Fleiſch ungenießbar ift, fo 
wird ihm wenig oder gar nicht nachgeſtellt. Seine Nahrung beſteht 
aus den Blättern und Früchten einer Art Arum. Man braucht 
ſein Fleiſch, welches einen ſtarken Biſamgeruch hat, zum Köder ge⸗ 
wiſſer Fiſche. | 
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Gehäubter Saſa. 


An dieſen ſchließt ſich die Familie der 


Hort Cx ax 


Große auf Südamerika beſchränkte Hühner mit langem 
Schwanz, langen nackten Füßen ohne Spornen und 
kurzem Schnabel. Die Luftröhre macht etliche Bie⸗ 
gungen unter der Haut, ehe ſie in die Bruſt eintritt. 


Sie leben in Polygamie, niſten meiſtens auf Bäume und legen 
eine geringe Zahl von Eiern. Man kann ſie zähmen und ihr e 
iſt vortrefflich. Ihre Nahrung ſuchen ſie auf der Erde. 


NWenefope, 51 
Man kann ſie mit Cuvier eintheilen in: 


Parraqu a. Ortalida, Merr. 
Sie haben feine nadte Kehle. 


Man kennt mit Gewißheit nur eine Art. 


Der Parraqua. Ortalida Parraqua: 


Obenher metallbraun, unten graulich weiß. 

Er iſt ſehr geſellig und v. Humboldt ſah 60—80 Stück auf 
abgeſtorbenen Baumäſten einen neben dem andern ſitzen, wobei fie- 
ihre lauten und ſtarken Töne, die ihren Namen ausdrücken, hören 
ließen. Das Weibchen baut ein Neſt, 6—8 Fuß von der Erde, auf 
dünne Zweige und legt vier bis ſechs Eier. Die ausgebrüteten Jun⸗ 
gen werden, wie bei den Hühnern, von der Mutter geführt, auch 
ſcharrt dieſe, wie jene in der Erde. Man findet ſie nur Morgens 
und Abends, da ſie ſich in der drückenden Hitze in den dickſten Wäl⸗ 
dern verborgen halten. 


Wahre Penelope. Penelope: 


Sie haben breite, nackte Stellen um die Augen und 
eine nackte Kehle. 


Sie leben meiſtens paarweiſe, ſind ſanfte Vögel, die einſame 
Gegenden lieben und welche den kommenden Tag a ihr Geſchrei 
anzeigen. 

Sie niſten ebenfalls auf Bäume und zwar fo nahe am Stamm 
als möglich. Die Jungen werden, bis fie 12 — 14 Tage alt find, 
von der Mutter im Neſte gefüttert und erſt dann auf die Erde ges 
bracht, wo ſie dieſelben bei Regen und Kälte unter die Flügel nimmt. 
Man kennt mehrere Arten, die ſehr ſchwierig zu unterſcheiden ſind. 


Die gehäubte Penelope. Penelope cristata. 


Bald ſchwarz, bald bronzefarbig. 
Lebt in Braſilien und läßt ſich, jung eingefangen, zähmen. 


A * 
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Gehäubte Penelope. 


Eigentliche Hokko's. Cra x, Linn. 


Mit ſtarkem Schnabel, deſſen Wurzel mit einer mei⸗ 
ſtens lebhaft gefärbten Haut umgeben iſt, in welcher 
die Naſenlöcher ſtehenz auf dem Kopfe haben ſie einen 
Schopf mit Federn, die an der Spitze gekräuſelt find. 


Sie leben in Geſellſchaften und ſind äußerſt harmloſe, zahme 
Vögel, die nur durch häufige Verfolgung ſcheu und furchtſam werden. 


Der gemeine Hokko. Cra Alector. 


(S. die folgende Abbildung.) 


Schwarz mit weißem Unterbauch und gelber Wachshaut. Der 
Schnabel iſt einfach. Die Luftröhre macht vor ihrem Eintritt in 
die Bruſt nur eine leichte Biegung. Seine Länge beträgt 2 Fuß 8 
Zoll. 

Er lebt in Mexiko, Braſilien, Gujana bis Paraguay, wo er 
Gebirgsgegenden den Ebenen vorzieht und die hochſten Bäume be 
ſteigt. Er iſt ſehr zahm und gegen den Menſchen zutraulich, ſo daß 
Sonnini ſich öfters mitten unter dieſen Vögeln befand, ohne daß ſie ge⸗ 
flohen wären. Man kann ſie demnach leicht fangen und ſelbſt meh⸗ 
rere erlegen, ohne daß die übrigen ſich ſchnell entfernen. Ihre Zäh⸗ 
mung geht daher ſehr leicht von Statten und Sonnini ſah ganze 
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Schaaren in Cayenne in den Straßen herumlaufen, die vor nichts 
erſchracken, in alle Häuſer gingen und ſorglos auf die Tiſche ſpran⸗ 
gen, um ſich Nahrung zu verſchaffen. 

Da fie ein höchſt delicates Fleiſch haben, auch durch ihre ſchöne 
Geſtalt eine Zierde der Hühnerhöfe würden, ſo wäre es der Mühe 
werth, ihre Zähmung ernſtlich zu verſuchen. 


Danei. Ourax, Cuv. | 

Der Schnabel iſt kürzer und die Membran an der Bafis, 

wie der größte Theil des Kopfs, mit ſammetartigen 
Federn beſetzt. 


Gemeiner Pauxi. Ouram Pauzi. 


An der Wurzel des Schnabels befindet ſich ein eiförmiger', ſtein⸗ 
harter, blauer Höcker, faſt von der Größe des Kopfs; die Luftröhre 
ſteigt rechts bis ans Ende des Bruſtbeins herab, wo ſie ſich links 
biegt und durch die Schlüſſelbeine in die Bruſt ſteigt. 

Er lebt in Mexiko und gezähmt in einigen ſüdamerikaniſchen 
Colonien, ſchreit Pol-hi, was beim Männchen nicht unangenehm 
lautet, und wird ſo zahm, daß er ſeinem Wärter e und ihm 
ſchmeichelt. 
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Pauri und Hokko. 
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Nächſt dieſen amerikaniſchen augen ſtelle ich den kleinen 
Stamm der 


Waldhühner. Te trao, Linn. 


Sie haben, wie die Eulen, meiſtens bis an die Zehen, 
oder bis an die Nagel derſelben, befiederte Füße, 
an welchen die kleine hintere Zehe ſehr hoch geſtellt 
iſt oder fehlt. Ueber den Augen befinden ſich kleine 
Kämme. 


Sie niſten auf die Erde, leben theils in Ein⸗, theils in Viel⸗ 
weiberei und das Weibchen legt eine bedeutende Anzahl von Eiern. 
An die Spitze der Waldhühner kann man ſtellen 


die Schneehühner, Lagopus, 


deren Zehen ſogar bis auf die Sohle haarig befiedert 
und deren Nägel ſehr breit ſind. Sie ſind im Som⸗ 
mer braun und werden im Winter gewöhnlich weiß, 
indem beinahe das ganze Gefieder eine doppelte 
Mauſer hat. 


Sie leben beſtändig auf der Erde in Einweiberei und gehören 
dem Norden oder den höchſten Gebirgen von Europa, Aſien und 
Amerika an. 

Mit ihren breiten Nägeln graben ſie ſich in den Schnee, um 
ihre Nahrung zu ſuchen und laufen mit Leichtigkeit und ſchnell über 
den Schnee hin. Beim Balzen geben die Männchen eigenthümliche 
Laute von ſich, richten ſich dabei in die Höhe, breiten den Schwanz 
fächerförmig aus und werfen den Hals vor und zurück. 


Das Alpenſchneehuhn. Tetrao alpinus. 


Es hat eine Länge von 14 Zoll, einen ſchwachen Schnabel 
und mehr gekrümmte Krallen; im Sommer wie im Winter ſind am 
Männchen der Bauch, die untern Deckfedern des Schwanzes, die 
vordern Deckfedern der Flügel, die Schwungfedern und die Füße 
weiß, der ganze übrige Körper iſt ſchwarz, roſtfarbig und weiß⸗ 
bunt. Dieſe Federn bleichen gegen das Ende des Auguſts hin ab, 
ſo daß beſonders der Rücken ſchön hell aſchgrau mit ſchwärzlichen 
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Punkten erſcheint. Die Herbſtmauſer tritt im Oktober ein, in wel⸗ 
cher die Vögel ihre weißen Federn erhalten und hierdurch ganz bunt 
werden. Im Sommer leben ſie paarweiſe über der Region des 
Holzwuchſes und im Winter gehen ſie in Geſellſchaften ins Mittel⸗ 
gebirg, unmittelbar über den Hochwäldern und bleiben daſelbſt. Sie 
ſind bei warmem Sonnenſchein ſehr zahm, allein je kälter es iſt, 
je ſcheuer und wilder werden ſie. Ihr Fleiſch iſt ſehr ſchmackhaft 
und gleicht dem des Haſen. 


Das ſchottiſche Waldhuhn. Tetrao scoticus. 


Es hat faſt dieſelbe Größe, aber mit breitern mehr geraden 
Nägeln und bleibt auch im Winter braun. 

Man findet es in den trockenen, mit Haide bewachſenen Torf⸗ 
gegenden der Mittelgebirge Schottlands, wo es in ungeheurer Zahl 
vorkommt, und ſteigt bei Schnee in die Ebene herab. Nach Gloger 
iſt es wahrſcheinlich eine klimatiſche Varietät des Moraſtſchneehuhns. 
Er erklärt das Nichtweißwerden durch den milden Winter der bri- 
tiſchen Inſeln. 
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Haſelhühner. Bonasia, 


Ihre Fußwurzeln ſind nur halb befiedert und die Ze⸗ 
hen mit ſtarken Kammzähnen e Der Schwanz 
hat 16 Federn. 


Sie halten ſich mehr, als ſelbſt die eigentlichen Waldhühner, 
auf Bäumen auf und ſtrecken ſich im Sommer, wenn ſie verfolgt 
werden, der Lange nach auf dicken Aeſten mit vorgeſtrecktem Halſe 
aus. Der Hahn, welcher ſich nicht auf den erſten Blick vom Weib⸗ 
chen unterſcheidet, lebt nur mit einem Weibchen, welches er verläßt, 
ſobald es zu brüten anfängt, aber zu ihm zurückkehrt, wenn die 
Jungen flugfähig werden. 


Gemeines Haſelhuhn. Tetrao bonasia. 


Die Kehle des Männchens iſt ſchwarz und der Kopf mit einer 
kleinen aufrichtbaren Holle bedeckt. Das Gefieder bei den beiden 
Geſchlechtern iſt braun, weiß, grau und roth gefleckt; der Schwanz 
hat eine breite, ſchwarze Binde. Beim Weibchen iſt der Kehlfleck 
roſtgelblich mit ſchwärzlicher Einfaſſung. 


Wahre Waldhühner. Tetrao. 


Die Zehen ſind wie bei den vorigen geſtaltet, aber die 
Fußwurzel und die Spannhäute vollſtändig befiedert. 


Die Männchen ſind größer und dunkler gefärbt, als die Weib⸗ 
chen und ihr Gefieder hat theilweiſe einen ſchönen Mekallglanz. Die 
Weibchen ſind mehr braun. c 

Das Männchen lebt mit vielen Weibern, die es im Frühling 
am frühen Morgen durch ſeine Balztöne an ſich lockt. 


Der Auerhahn. Tetrao urogallus. 


Das größte Waldhuhn und einer der größten Vögel, nicht al⸗ 
lein der Hühner, ſondern der ganzen Klaſſe. Die Kehle des Männ⸗ 
chens iſt mit einem Federbart verſehen, und der Schwanz bei bei⸗ 
den Geſchlechtern abgerundet. 

Er kommt faſt in ganz Europa, doch nicht te vor, liebt 
gemiſchte Waldungen und zieht Gebirgswaldungen allen andern vor. 


Walphühner, 857 


Auerhahn. 


In den ſuͤdlichern Regionen von Europa erſcheint er gar nicht, 
ebenſowenig in Holland und auf den britiſchen Inſeln. 

In der Begattungszeit, welche im März und April eintritt, 
ſteht der Hahn auf einem der größten Bäume „die ſich an der Mit⸗ 
tage oder Morgenſeite nächſt dem Gipfel eines Berges befinden, und 
zwar auf einem niedrigen oder mittelhohen, ſtarken und geraden Haupt⸗ 
aſte; nur ſehr ſelten ſieht man ihn auf der Spitze des Baumes und 
noch ſeltener auf der Erde, was blos in felſigen, hochgelegenen Ge⸗ 
birgsparthien geſchieht, wo er einen Felsblock erwählt. Er bleibt 
meiſtens auf einer Stelle, kauert ſich zuweilen nieder oder ſchreitet 
gravitätiſch auf und ab. Sein Hals dehnt ſich lang aus, der Kopf 
und die Kehlfedern ſträuben ſich und den Schwanz breitet er allmäh⸗ 
lig fächer⸗ und radförmig aus, wobei er die abſtehenden Flügel 
etwas hängen läßt und mit den Füßen hin und her trippelt; bei 

ieſen närriſchen Bewegungen beginnt er das ſogenannte Knappen, 
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was ſonderbare, keineswegs ſehr weit erſchallende, ſchnalzende oder 
klappernde Laute ſind: wie wenn zwei dürre, von der Rinde ent⸗ 
blößte Stäbe aneinander geſchlagen werden — Töne, die er an⸗ 
fangs langſam, dann immer ſchneller und ſchneller, bald lang anhaltend, 
bald in Abſätzen ausſtoͤßt und plötzlich durch einen ungewöhnlich 
ſtarken Ton, den Hauptſchlag, endigt. Nach dieſen Tönen folgt 
unmittelbar das Schleifen oder Wetzen, welches ſonderbar ziſchende 
Töne ſind, die mit vieler Mühe und Anſtrengung ausgeſtoßen wer⸗ 
den, aber nur einige Sekunden dauern; bei dieſem Wetzen ſträubt 
der Hahn das ganze Gefieder, dreht ſich auch zuweilen auf ſeinem 
Stande herum und wird ſo raſend und ſeiner Sinne beraubt, daß 
er vollkommen taub wird gegen das, was unter ihm vorgeht und 
auch blind, indem er die Augen verdreht und nach oben blinzelt. 
Es iſt bekannt, daß der Jäger während des Schleifens 2 bis 3 
ſchnelle Sprünge machen kann, um ſich dem Hahn zu nähern, ohne 
daß ihn derſelbe bemerkt, ja man weiß viele Fälle, daß ihn ein 
Fehlſchuß nicht aus ſeinem Taumel zu ſchrecken vermochte. Man ſagte 
früher und behauptet es in neuerer Zeit, daß die Anſtrengungen des 
Vogels zu den Schleiftönen einen nicht ſehr ſtarken Baum leiſe zit⸗ 
tern mache, was mit der Hand zu fühlen ſey; demohngeachtet hört 
man ſie kaum einige hundert Schritte weit. Die meiſten balzen von dem 
früheſten Morgen bis zum Sonnenaufgang und werden ſie einmal 
verſcheucht, ſo unterbleibt es gewöhnlich fuͤr denſelben Tag. Am 
geeignetften ſcheinen ihm Tage mit milder Luft und gelinden Regen⸗ 
ſchauern, die von nicht ſehr ſtarken Winden begleitet ſind. Auf 
kurze Zeit balzen viele fpäter des Abends und die wenigen, welche 
es am Tage thun, können ungewöhnlich hitzige N ſeyn, die ge⸗ 
ſtört oder gänzlich vertrieben worden ſind. 

Die ganze Zeit des Balzens dauert gewöhnlich drei Wochen. 

Auf der Erde bei den Hennen angekommen, wird in ſtolzer 
brüſtender Haltung das Balzen nochmals kurz wiederholt und wohl 
die meiſten Hahnen ſpringen dabei flatternd einige Fuß hoch 
in die Höhe; die Hennen hüpfen hin und her zum Empfang des 
herabkommenden Gatten. Auch im Zorn oder aufgeſcheucht gibt der 
Hahn einen rauhen Laut von ſich, außerdem iſt er das ganze Jahr 
ſtumm. Die Hennen laſſen unter allen Umſtänden ein einfaches 
Kack⸗Kack oder Dack⸗Dack hören, das in der Furcht, Sorge und 
Liebe verſchieden modulirt wird. Die Weibchen legen 5 — 8, die 
alten 8—12 glatte, ziemlich glänzende Eier, welche bräunlich roſt⸗ 
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gelb gefärbt, mit vielen hellen oder dunkeln gelb- und kaſtanienbrau⸗ 
nen Punkten oder größern Flecken verſehen ſind; ſie werden meiſtens 
mit ſolcher Emſigkeit bebrütet, daß die Weibchen auf den Eiern öf⸗ 
ters gegriffen werden können. Die jungen Weibchen folgen der 
Mutter bis in den Herbſt, aber die Männchen verlaſſen ſie bald, 
um wie die Väter ein einſtedleriſches Leben zu führen. 

Der Auerhahn iſt bei uns gewöhnlich ſehr ſcheu und vor: 
ſichtig, aber in vielen Fällen äußerſt dumm, trotzig und zornig. 
Beim Kampfe um die Hühner verſetzen ſie ſich in eine ſo blinde 
Wuth, daß man ſie ganz in der Nähe belauſchen und leicht die bei⸗ 
den Kämpfer tödten, ja ſogar mit den Händen fangen kann. Man 
hat ſelbſt mehrere Beiſpiele, daß fie ungereizt Menſchen anſtelen; 
‚fie liefen anfangs neben ihnen her oder ſtellten ſich ihnen entgegen, 
hüpften nach ihnen oder ſchlugen ſie mit den Flügeln, oder verwun⸗ 
deten ſie mit dem Schnabel und konnten nur mit Mühe abgehalten 
oder verſcheucht werden; auch hat man geſehen, daß ſie Pferden 
auf Aeckern ſich in den Weg ſtellten und dieſe ſcheu machten. 

Es ſoll ſogar Fälle gegeben haben, daß ſelbſt noch im Auguſt 
ſolche von Wuth bethörte Hahnen mit bloßen Händen gefangen wor⸗ 
den, und ſolche, die in dieſem Zuſtande nach den Dörfern, ja auf 
Häuſer gekommen ſind. 

Die Nahrung der Männchen beſteht im Alter faſt einzig aus 
Vegetabilien; ſie genießen vorzugsweiſe Nadeln von Tannen, junge 
Schößlinge und Bucheckern im Herbſt und Baumknospen im Win⸗ 
ter. Das Weibchen, welches ſeine Nahrung am Boden ſtatt auf 
den Bäumen ſucht, lebt nicht ſo frugal, ſucht mehr Laubknospen, 
Blüthenkätzchen, allerlei Beeren, darunter die wohlſchmeckendſten und 
ſein Fleiſch iſt daher jederzeit vorzüglicher, als das des Hahnes. 


Der Birkhahn. Tetrao Tetriq. 


Mit einem gabelförmig ausgeſchnittenen Schwanz und ſchwarzen 
Schnabel. 

Er liebt weniger den tiefen Wald, wie die vorige Art, ſondern 
zieht lichte Birkenwälder allen andern vor, beſonders wenn ſie viele 
lichte Sellen haben, die mit Haiden oder Heidelbeeren bedeckt ſind. 
Solche Orte dürfen ſogar ſumpfig ſeyn und nur hier und da feſte 
Stellen haben. Das Männchen iſt noch ſtreitſüchtiger als der Auer⸗ 
hahn und ihre Kämpfe gegen einander ſollen, wie die der Haushah⸗ 


nen, aber nur noch bei weitem toller ſeyn, ja ſogar die Raufereien 
aller Vögel übertreffen. Sie fliegen, laufen und ſpringen dabei in 
den ſonderbarſten Sätzen gegeneinander auf, oder kreuz und quer 
herum, oft wie tanzend, rennen im Kreiſe, gehen ſogar zuweilen 
rückwärts, ſchlagen ſich mit den Flügeln an die Beine, ſpreitzen den 
Schwanz fächerförmig aus, heben und ſenken den Kopf, ſtrecken den 
dick aufgeblähten Hals aus und ſtehen oft, vorn tief bis zur Erde 
gebückt, einige Augenblicke einander drohend gegenüber, und hacken 
ſich gegenſeitig auf die Köpfe. Der Sieger ſchleppt den Unterliegen⸗ 
den weit umher, ſo daß die Federn weit zerſtreut liegen. 1 

Beim Balzen und ſogar bei ihren tollen Kämpfen, behalten ſie 
jedoch noch immer ſo viele Beſonnenheit, um den herannahenden 
Gefahren auszuweichen und ſind daher ſchwerer zu ſchießen, außer 
wenn ihre Schwungfedern gewechſelt werden. 

In Gegenden, wo es viele Auerhahnen und Birkhahnen gibt, 
wie in Rußland, Liefland und Kurland, hat man häufig Baſtarde 
von Auerhahn und Birkhenne, ſeltener von Birkhahn und Auerhenne, 
geſehen, von welchen viele Ornithologen den erſteren als eigene 
Art betrachten, allein wer gewiſſenhaft die Gründe prüft, welche 
Gloger angibt, wird mit dieſem Gelehrten einverſtanden ſeyn, daß 
es wirklich Baſtarde von zwei Arten gibt, die im Aeußern ziemlich 
weit von einander, ſowohl durch Größe als Schwanzbildung ent⸗ 
fernt ſtehen. 
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Schon von den Waldhühnern mehr abweichend und eine kleine 
Familie bildend ſind i 


die Flughühner, Pterocles, Temm., 


mit bald dünnem, bald dickem Schnabel, mäßig langen 
Fußwurzeln, die auf der Vorderſeite befiedert ſind, 
kurzen Zehen, hochgeſtellter, ſehr kurzer Hinterzehe, 
langen Flügeln und äußerſt buntem Gefieder, das 
ziemlich derb und hart iſt. 

Das erſte Gefieder der Jungen gehört unter die ſonderbarſten 
und merkwürdigſten, denn es iſt zarter, als die feinſte Seide, mit 
dem eigenthümlichen Anſehen von lang geſchorenem und gleichſam 
zerblättertem Sammetgewebe. 

Sie gehören den Steppen und Wüften an, bewohnen aber auch 
die kahlen, ſteinigen Gebirge und trockene Hochebenen. Einige leben 
in großen Schaaren von mehreren Hunderten, andere familienweiſe. 
Durch ihre langen ſpitzen Flügel iſt es ihnen leicht, große Wande⸗ 
rungen zu machen, wozu ſie gegen Ende der trockenen Jahreszeit 
gezwungen find, weil bei übermaͤßiger Hitze die Quellen und Bäche, 
die fie regelmäßig beſuchen, verfiegen. 
| Ihr Gang iſt zierlich und ſchnell, was bei dem ſparſamen Fut⸗ 
ter „welches dieſe Gegenden hervorbringen, ſehr nothwendig iſt, da 
ſie es ſehr zerſtreut aufſuchen müßen. Sie leben in ſtrenger Ein⸗ 
weiberei und niſten zwiſchen niedrigem Geſtrüppe, welches ihnen 
jedoch fo wenig wie Bäume zum Ruheſitz dient. 

Man kennt bis jetzt mehrere Arten, wovon zwei in Europa 
vorkommen. 


Das Sandflughuhn. Pierocles arenarius. 


Mit ſchwarzem Bauch und einfach zugeſpitztem Schwanz; wan⸗ 
dert regelmäßig von Afrika nach Spanien, beſonders nach Andalu⸗ 
ſien und Granada. 


Der Ganga. Plerocles Alchata. 


| Mit dickem Schnabel und langen mittlern Schwanzfedern; auf 
der Bruſt hat er ein braunes, ſchwarz eingefaßtes Schild. 

Man findet ihn im ſüdlichen Frankreich, in Spanien und in 
großer Menge in Syrien, Arabien, Perſien und der Türkei, und 
ar in großen Schaaren. 
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Das Weibchen fol 8 — 14hübfche Eier legen, die ſchön oval und von 
der Größe der Haſelhühnereier ſind. Schinz beſchreibt ihre Farbe 
gelbröthlich mit ziegelrothen, braunen und aſchgrauen Flecken beſetzt. 


Ans Ende der Waldhühner iſt das 


Fauſthuhn. Syrrhaptes, Lig. 


zu ſtellen, das nur drei Zehen hat, welche faſt ganz mit 
einander verwachſen und bis zu den Klauen befiedert 
ſind. Wie die Flughühner mit einfach zugeſpitztem 
Schwanz hat es einen dünnen Schnabel und, wie die 
Ganga, die mittlern Schwanzfedern verlängertz 
außerdem weicht es von allen Hühnern darin ab, daß 
auch die Schwingen ſolche Verlängerungen, wie der 
Schwanz zeigen. 
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Man kennt nur eine Art, die durch Pallas entdeckt wurde. 


Pallaſiſches Fauſthuhn. Syrrkaptes Pallasü. 


Es hat eine Länge von 8—9 Zoll und gleicht in der Färbung 
und Geſtalt den Flughühnern, nur daß es kürzere Beine hat. 

Ein bis jetzt in Sammlungen äußerſt ſeltener Vogel, der in 
den kirgiſiſchen und buchariſchen Steppen bis nach China wohnt; 
ſein Gang ſoll langſam und mühſam, ſein Flug ſchnell, geräuſchvoll, 
hoch, aber nicht anhaltend ſeyn. Das Weibchen legt 4—5 röthlich 
weiße Eier mit braunen Flecken. 


Der dritte Stamm der Hühner umfaßt ebenfalls nur drei Haupt⸗ 
geſchlechter: Truthahn, Perlhuhn und Tenamu, von welchen kein 
allgemeiner Charakter gegeben werden kann, da ſie ſcharf geſondert 
daſtehen. 


Truthuhn. Meleagris, Linn. 


Durch den mit nackter, warziger Haut bedeckten Kopf 
haben ſie einige Aehnlichkeit mit den Geiern und na— 
mentlich mit den amerikaniſchen Aasgeiernz an der 
Stirne iſt ein Fleiſchklunker, welcher beim Männchen 
im Affekt anſchwillt und ſich verlängert, ſo daß er 
dann über die Schnabelſpitze herabhängt. Das Männ⸗ 
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chen hat einen Büſchel Haar am Unterhals, der ſich 
nur mit dem Hautanhang des Contor an derſelben 
Stelle vergleichen läßt; ferner trägt das Männchen 
einen Sporn und kann die Schwanzfedern radförmig 
aufrichten. 


Man kennt nur zwei Arten, die in Amerika zu Hauſe ſind und 
von welchen der gemeine auch bei uns domeſticirt iſt. 

Sie leben geſellſchaftlich, bebrüten eine große Zahl von Eiern 
und ſetzen ſich auf Bäume. Zur Zeit der Liebe machen die Männ⸗ 
chen lächerliche Bewegungen, die zum Zweck zu haben ſcheinen, 
ihren Weibchen zu gefallen. Das Blut tritt in die aufgeſchwollenen 
Fleiſchklunker des Kopfes und in den Hals und dieſe Theile erhalten 
eine lebhaft rothe und blaue Färbung, die Federn des Körpers ſträu⸗ 
ben ſich, der Schwanz erhebt ſich radförmig und die geſenkten Flügel 
ſtreifen auf der Erde hin. Man kann ſehr leicht ihren lächerlichen 
Zorn erregen, theils durch Pfeifen, oder indem man ihnen rothe 
Kleider vorhält und ſie geben ihn dann durch lautes Kullern zu er⸗ 
kennen, oder indem ſie nach den Ruheſtörern hinſtürzen und ihn mit 
dem Schnabel und den Flügeln anfallen. Ueberhaupt ſind ſie ſehr 
ſtreitſüchtig und die Männchen gerathen öfters hintereinander, wo⸗ 
bei ſie ſich an dem Fleiſchzapfen des Kopfes zu faſſen ſuchen. Im 
Kampfe gegen den Haushahn zieht er trotz ſeiner Körpergröße immer 
den kürzern, weil dieſer gewandter iſt und ſeine Spornen zu gebrau⸗ 


chen verſteht. 


Gemeiner Truthahn. Meleagris gallopavo. 


Der wilde, hier abgebildete, iſt braungrün mit Kupferſchiller. 

Man findet ihn am häufigſten am Miſſuri und er wurde im 16. 
Jahrhundert nach Europa verpflanzt, wo er ſehr gut gedieh, aber 
doch nicht zu der Stärke und Schwere gelangt, als die Urart. In 
der Gefangenſchaft gibt es eine Menge Farbenvarietäten, wie bei 
allen Hausthieren, von welchen ganz weiße nicht zu den Seltenhei⸗ 
ten gehören. 

Das Fleiſch iſt vortrefflich und in manchen Gegenden werden 
ſie in großen Heerden gehalten. 


Der Truthahn. 


Der geäugte Truthahn. Meleagris ocellata. 


Wetteifert in der Pracht der Farbe mit dem Pfau, indem ſein 
Schwanz mit ſaphirblauen, goldenen und rubinrothen Spiegeln 
verſehen iſt. Das einzige Exemplar, welches Cuvier beſchrieb, wurde 
in der Hudſonsbai gefangen, ertrank aber in der Themſe. 


Perlhuhn. Numida, Linn. 


Dieſes Geſchlecht hat Aehnlichkeit mit dem Caſuar, ſo— 
wohl durch den Helm, nackten Kopf und Hals, als 
durch den abgerundeten Rücken; der Schwanz iſt ſehr 
kurz und verſteckt und die Füße haben keine Spornen. 


Man kennt drei Arten, die bis jetzt nur auf Afrika beſchränkt 
find. Es find larmende, zänkiſche Vögel, die in großen Geſellſchaf⸗ 
ten und in Vielweiberei leben. * 2 5 

II. * * 3 
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Gemeines Perlhuhn. Numida Meleagris. 


Es iſt über den ganzen Körper mit weißen Flecken beſäet und 
war den Griechen und Römern ſchon wohl bekannt, welche es numi⸗ 
diſches Huhn oder Meleagris nannten. Die Römer ſchätzten es ſehr 
und verwandten viele Mühe auf ſeine Zucht; in ſpäterer Zeit verlor 
es ſich wieder aus Europa und wurde zum zweitenmal aus dem 
weſtlichen Afrika zu uns gebracht. Durch ſein monotones, häßliches 
Geſchrei wird es ſehr unangenehm und verleidet ſeine Zucht. 


Tin am u. Crypturus, lig. 


Sie haben einen geſtreckten tief geſpaltenen Schnabel, 
langen Hals, kurze Füße mit einer ſehr kleinen hoch⸗ 
ſitzenden Hinterzehe; die Flügel find kurz und der 
Schwanz entweder auf Null reducirt oder gar nicht 
vorhanden, die Bürzelfedern ſind ſehr entwickelt. 

Sie vertreten unter den Hühnern die Strauße. 

Sie leben nur im ſüdlichen Amerika, wo ſie ſehr häufig und 
die gewöhnliche Nahrung der Raubthiere und Raubvogel ſind; 
ſie fliegen ſchlecht, laufen aber ſehr gut und ſind ſo dumm, daß man 
ſie, plötzlich überraſcht, mit einem Stock erſchlagen kann. Einige 
bewohnen offene Gegenden und verbergen ſich ins Gras, andere 
ſchützen ſich des Nachts dadurch, daß ſie auf Bäume fliegen. Ihr 
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Ruf, den fie bei Tag und Nacht hören laſſen, beſteht in einem lang⸗ 
ſamen Pfeifen. 
Man hat verſucht ſie in drei Untergeſchlechter zu bringen. 
Zu denen, welche gar keinen Schwanz haben, und deren Na⸗ 
ſenlöcher nach hinten ſtehen, gehört 


| 0 | N 
| der Pfauen⸗Tinamu. Cyypturus pavoninus. 


Der kleinſte, 5—6 Zoll lang mit außerordentlich entwickelten 
eckfedern des Schwanzes. 

Es iſt ſehr ſchwer, dieſen Vogel zum Auffliegen zu bringen und 
ft dieß einmal geſchehen, fo fliegt er nur wenige Schritte und läßt 
ich dann eher zertreten, als zum zweitenmal ſeine Flügel zu gebrau⸗ 
en. Er wird ſehr leicht zahm und ein Freund Azaras bot einem 
bengefangenen Futter an, welches dieſer ſogleich aus der Hand fraß, 
ndem er noch mit der andern Hand gehalten wurde. 


Den vierten Stamm der Hühner bilden die 
Feldhühner. 


Mit nackten Fußwurzeln, bei welchen die vorderen Zehen meiſtens 
it einer kurzen Spannhaut verſehen ſind und die Hinterzehe hoch 
tzt oder gänzlich fehlt. Der Schwanz iſt kurz, der Schnabel mei⸗ 
ens kurz und gewölbt und die 1 find mit einer knorpeli⸗ 
en * bedeckt. 

3 * 
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Die größte Anzahl der Arten lebt in der alten Welt und nur 
wenige in der neuen. Sie zerfallen in drei Geſchlechter: dhe ; 
Rulul und Laufhuhn. | 


Feldhuhn. Perdix, Briss. 


Mit einem Nagel an der hinteren Zehe. 

Die Feldhühner leben meiſtens paarweiſe und nur wenige ſetzen 
ſich bei Verfolgung auf Bäume. 

Zur leichteren Ueberſicht hat man ſie in mehrere Unterabthei⸗ 
lungen gebracht, die nach der Form des Schnabels und nach der 
An⸗ oder Abweſenheit der N gebildet werben. 

Sp nennt man 


Frankoline, 


die Feldhühner, deren Männchen einen oder mehrere entwickelte Spor⸗ 
nen an den Hinterfüßen tragen und einen ſtarken Schnabel haben. 


Gemeiner Frankolin. Perdiqm Francolinus. 


Mit einem Sporn. Das Männchen mit rothem Halsband a 
ſchwarzer Bruſt, welche weiß Herb iſt. | 
Lebt in Sicilien, | 


Vielſporniger Frankolin. Perdia cruenta. 
| 


Mit drei, ja vier Spornen und einer äußerſt lebhaften Färbung 
und Zeichnung des Gefieders. | 
| 

Wahre Feldhühner. Perdix. 

Die Männchen haben keinen oder nur die Spur eines 
Sporns, der Schwanz ragt ſtets etwas unter den 
Deckfedern hervor. N 
Männchen und Weibchen ſind unterſchieden gefärbt, aber nich 

ſo auffallend wie bei den Waldhühnern. | 
Sie lieben freie flache Felder, oder Wieſen, Anhöhen und Al. 
pen, kleine Gehölze oder die Ränder der Waldungen und Rohrwäl⸗ 
der, wo ſie öfters Schutz gegen das Wetter oder Verfolgungen 


ſuchen. Männchen und Weibchen leben paarweiſe und bilden mil 
ihren Jungen eine Familie, Kette oder Volk genannt, die nur einige 
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früh verwaiſte Jungen oder ein kinderberaubtes Elternpaar aufzu⸗ 
nehmen pflegt. Der Hahn macht gewöhnlich bei allen den Anführer 
und Warner. Die Weibchen legen ſehr viele Eier und ſind die 
fruchtbarſten Vögel, wahrſcheinlich der ganzen Claſſe. Die Jungen 
werden mit vieler Sorgfalt geleitet und beide Eltern geben ſich jeder 
Gefahr blos, um dieſelbe von ihnen abzuwenden. Gewöhnlich neh⸗ 
men ſie zur Liſt ihre Zuflucht, indem ſie ſich wie gelähmt ſtellen und 
ſo lange vor dem Verfolger auf der Erde hinflattern, bis er weit 
genug von den Jungen entfernt iſt. N | 


* 


Das Rothhuh en. Perdix rufa. 


—,—ssse_ Li 


Mit aſchgrauem Kopf und rothfarbigem Rücken; die Stirne ift 
eiß; der Schnabel nur ſeitlich und unten ſchwarz eingefaßt, über 
em Auge befindet ſich ein weißer und durch denſelben zieht ein 
chwarzer Streifen, der ſich zum Halsband umbiegt; Hals und Ba⸗ 
cken ſind weiß mit einem an der Seite ſchmalen, am Borderhalfe 
ber einen breiten Fleck bildenden Halsbande eingefaßt; die daſſelbe 
mgebenden Theile find weißgraulich, ſchwarzgefleckt bis zur Bruſt. 
ie Seitenfedern an der Wurzel ſind aſchgrau, dann mit einer 
chmalen rein weißen Binde, auf welche eine ſchwarze folgt; die 

pitze iſt kaſtanienbraun. vun 

Es bewohnt hauptſächlich die ſüdlichen Provinzen Frankreichs 
ud iſt auch im mittägigen Britanien gemein, lebt in den weniger 
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füdlichen Gegenden noch mit dem gemeinen ur zuſammen, aber 
in ſüdlicheren Theilen ohne dieſes. 

Es weicht in der Lebensart darin ſehr von en Feldhühnern 
ab, daß es ſich gern und öfters auf Bäume ſetzt, hier an den 
Stamm ſich andrückt und ſelbſt noch auf dünnen Aeſten ſich zu hal⸗ 
ten weiß; auf ſtarken Aeſten geht es wie die Tauben entlang; in 
Weinbergen ſetzt es ſich auf Pfähle, Zäune und hält gern ſeine 
Nachtruhe auf erhöhten Gegenſtänden. 

Es iſt nicht ſonderlich froſtig und würde, ſo gut wie der gemeine 
Faſan, mit einigem Schutz, auch unſere kältern Winter vertragen ler⸗ 
nen. Die Jungen von Hühnern ausgebrütet, zeigen größere Zähm⸗ 
barkeit, als das Feldhuhn und ſelbſt alt eingefangene ſollen zuweilen 
noch ſo zahm werden, daß ſie das Futter aus der Hand nehmen 
und auf Pfiff und Ruf folgen. 


Graues Feldhuhn. Perdia cinerea. 


Der Kopf iſt rothgelb, Schnabel und Füße ſind aſchgrau, die 
Seitenfedern weniger brillant gefärbt, als bei den Steinhühnern. 
Das Männchen hat auf der Bruſt ein großes hufeiſenförmiges 
Schild von tiefroth⸗ oder kaſtanienbrauner, e faſt röthlich⸗ 
Imanevalin] Farbe. 


— 


Es iſt ziemlich weit verbreitet, überall zahlreich und wo es ge 
ſchützt wird, ſehr häufig. Es bewohnt lieber Felder und Wieſen, ale 
Wälder, die jedoch junge Schläge ſeyn müſſen, denn hohe Wäl⸗ 
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der ohne Gebüſche durchſtreift es blos fliegend. In waldreichen 
Gegenden verläßt es das Gebüſch ſelten und eilt bei jeder Gefahr 
in daſſelbe zurück. Es ſetzt ſich nie auf Bäume und ſchläft, den 
Kopf nach unten gekehrt, faſt immer auf Feldern und Wieſen, nicht 
im Gehölze ſelbſt, obgleich ganz häufig in deſſen Nähe. Wenn es 
erwacht, ſo ruft es und erhebt ſich zwei oder dreimal, um eine kleine 
Strecke fortzufliegen und erſt an der dritten Stelle wartet es bis 
nach Sonnenaufgang, um ſeiner Nahrung nachzugehen. Bei allen 


Gelegenheiten macht ſtets ein Mitglied der Kette den Wächter für 


alle, ſteht mit hochausgeſtrecktem Halſe ruhig da, blickt achtſam um⸗ 


her, um bei Gefahr zu warnen. Auch des Nachts ſollen ſie einen 


Vorpoſten vor ihrer Lagerſtätte vorſchieben und zwar in der Rich⸗ 


tung unter dem Winde, um durch Witterung die Feinde leichter 
wahrnehmen zu können. Lange Zeit verſieht der Hahn dieſe für das 
Volk wichtigen Dienſte, deſſen väterliche Sorge bei weitem die aller 
Hühner übertrifft. Er hilft die Jungen unter ſeinen Flügeln wär⸗ 
men und zieht nicht ſelten, wenn er die Gattin verloren hat, dieſe 
allein auf. Auch bei Gefahren geben ſich meiſtens die Männchen 
dazu her, die Feinde irre zu führen, und werden öfters auch Opfer 


derſelben. Es ſind ſehr zutrauliche Geſchöpfe gegen den Menſchen und 


wiſſen ſehr wohl den friedlichen Ackersmann von dem Jäger zu un⸗ 
terſcheiden. Gewöhnlich dulden ſie fremde Hühner nicht unter ihrer 
Kette, aber in kältern Gegenden bilden ſie Schaaren von 500 Stü⸗ 
cken, die man Zughühner nennt, und die zu beſtimmten Zeiten wan⸗ 


dern; bei uns find fie Standvögel, felten Strichvögel. 


Das Weibchen legt im April in der Regel 10 12, nicht ſel⸗ 
ten 15 — 18, mitunter ſogar 22 Eier von grünlichgrauer Farbe. 


Weibchen „deren Eier mehrmals verunglückt ſind, findet man noch 


im Auguſt brütend und zwar ſo heftig, daß ſie ſich mit den Händen 


greifen laſſen, oder von der Senſe des Mähenden nieder 8 
werden. 


Ihre Stimme: Girrhik oder Girhäck, und ihre Jagd ſind be⸗ 


kannt; erſtere kann auf mehrere Arten ſehr täuſchend nachgeahmt 
werden. 
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Wachtel. Coturnix. 


Mit ſchwächerem Schnabel und verſtecktem Schwanze. 
Sie leben in Vielweiberei und kommen in der alten Welt vor. 


Schlag⸗Wachtel. Perdie coturniæ. 


Mit einem weißlichen Streifen über dem Auge und einem ähn⸗ 
lichen über der Mitte des Kopfes bis zum Hals verſehen; auf 
jeder Feder einen weißen zugeſpizten Schaftſtrich. Ihre Länge iſt 
7% — 8% Zoll. 

Sie kommt faſt in ganz Europa vor; aber obgleich ſie gemein 
iſt, findet man ſie doch nicht häufig, was man leicht daher erklären 
kann, daß viele Tauſende, ja Millionen bei ihrem Ueberfliegen über 
das mittelländiſche Meer zu Grunde gehen, wenn nämlich ein plötz⸗ 
licher Sturm ſich erhebt. Auch viele Tauſende werden bei ihrer An⸗ 
kunft in Afrika oder auf der Rückkehr nach Italien mit den Händen 
gegriffen, oder mit Decknetzen gefangen. 

Die Männchen ſind ſehr kampfſüchtig und werden noch in Chi⸗ 
na zu Wettkämpfen gebraucht; auch die Griechen beluſtigten ſich an 
dieſen, und bei den Bewohnern Neapels ſollen dieſelben noch 15 
ſeyn. Bekannt ſind die Töne, welche das Männchen mehrmals, 
— 5, 6—8, ſelten 12 — 13 mal hintereinander hören läßt 15 


\ 


Pickwerwick, pickenik, gick⸗gerick⸗gerick oder ganz deutlich, Schnupfta⸗ 
back klingt. Sie werden mit geſchloſſenen Augen und nach hinten ge⸗ 


worfenem Kopfe hervorgeſtoßen. Dieſen Tönen voran geht ein rauhes 
und ſchnarchendes Kauwauh, welches in der erſten Zeit des Schla⸗ 


gens einigenale allein, ſpäter weniger oft vernommen und zuletzt 


. ˙ A 
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zuweilen ganz weggelaſſen wird. Das Weibchen legt erſt fpät, 
gegen Ende Juli, 8 — 14 olivengelbe Eier mit braunen und feinen 
dick aufgetragenen Flecken. 


Dieſen am ähnlichſten ſind die 
amerikaniſchen Wachteln, Kolin, Oriye. 


genannt. Sie haben einen ſtarken kurzen gewölbten Schnabel und 
langen Schwanz; auch der Kopf hat meiſtens eine Federholle oder 
aufgerichtete Stirnfedern. Sie fliegen auf Bäume, wenn ſie verfolgt 
werden und leben in Gebüſchen. 


rn 


Californiſches Kolin. Perdix californius. 


Mit Kopffedern, wie Hörnchen, die nach vorn gerichtet ſtehen. 
Der Körper iſt grau mit ſchwarzer, weiß eingefaßter Kehle; der 
Bauch braunroth, mit ſchwarzen Halbmonden. Dem Weibchen fehlt 
die ſchwarze Kehle. 

f Von dieſen, ſowie von dem ganzen Geſchlechte der Feldhühner 
verſchieden iſt das Geſchlecht f 


Ru lu l. Crypton yx, Temm. 


Sie haben die Geſtalt der vorigen, zeichnen ſich aber vor allen 
Vögel darin aus, daß die hintere Zehe ohne Nagel iſt. 
Man kennt nur eine Art. 
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Gekrönter Rulul. Oryplonyz coronatus. 


Das Männchen mit aufgerichteten Borſtfedern auf der Stirn 
und einer breiten aus zerſchlitzten rothen Federn beſtehenden Holle, 
welche von der ſchwarzen Stirn durch ein weißes Band getrennt iſt. 
Es hat die Größe einer Wachtel. Den Weibchen fehlt der Feder⸗ 
buſch. 

Es bewohnt die Sundainſeln, liebt Gebirgswälder, iſt mißtrauiſch 
und wild. Das Geſchrei des Männchens beſteht in einer Art Gluch⸗ 
ſen, welches angenehm klingen ſoll. 


Ans Ende dieſes Stammes ſtelle ich die 


Laufhühner. Hemipodius, Temm. 


Sie haben keine Hinter-Zehe und nur drei Zehen nach 
vorn, welche getrennt ſind. 
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Sie find nur in fofern mit Syrrhaptes verwandt, als fie mit 
dieſen parallel ftehen und bei den Feldhühnern dieſes Geſchlecht vertreten, 
Sie leben in trockenen Gegenden, beſonders am Rande der 
Wieſen und Steppen, laufen mehr, als daß ſie fliegen und verber⸗ 
gen ſich, um ihren Feinden zu entgehen ins hohe Gras. Man fin⸗ 
det ſie nur in der alten Welt; zwei Arten leben im ſüdlichen Spa⸗ 
nien. Es ſind die kleinſten Hühnervögel. 


Das kämpfende Laufhuhn. Hemipodius pugnaz. 


Kämpfendes Laufhuhn. 


Das Männchen mit ſchwarzer Kehle; die Wangen, Seiten des 
Halſes und Bruſt weiß mit ſchwarzen halben Monden. 

Es lebt auf den Sunda⸗Inſeln und wird in Java zum Ver⸗ 
gnügen gehalten, um Kampfſpiele mit ihm aufzuführen, wobei hohe 
Wetten auf den Sieger geſetzt werden. Ein ſtarker und ſtreitſüch⸗ 
tiger Hahn wird theuer bezahlt. | 


Meiffreniſches Laufhuhn. Hemipodius Meiffrenü. 
Siehe die kleinere Figur. 


Sehr klein mit einer nackten Stelle, wie bei den Sumpfvögeln, 
über der Fußwurzel. Es lebt in Afrika und am Senegal. Vieillot 
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hat es mit Unrecht zu den Sumpfvögeln verſetzt, bei welchen eben⸗ 
falls einige vorkommen, die bis zu den Tarſen befiederte Füße, wie 
die Landvögel, haben und wegen dieſes einzigen Charakters doch nicht 
zu den Landvögeln gebracht worden ſind. 


Den fünften und letzten Stamm bilden die 


eigentlichen Hühnervögel, 


welche durch den Reichthum ihres Geſteders an die Sumpfvögel und 
Enten erinnern. Ihre Schwanzfedern ſind ausgebildet und haben 
meiſtens eine von allen Vögeln abweichende Form. Ihre Füße ſind, 
wie bei den Frankolin, meiſtens mit Spornen und der Kopf mit 
Federbüſchen oder Fleiſchkämmen verſehen. Der Hals iſt größten⸗ 
theils vollſtändig beſtedert und ohne Fleiſchwarzen, aber um die Au⸗ 
gen haben auch ſie große nackte Stellen. 


Wie das Truthuhn dem Kontur ähnelt, ſo wiederholen einige 
Formen, wie z. B. die Hühner — die Jacana, beſonders die 
aus Indien, welche ebenfalls den Kopf mit Flelſchktämmen geziert 
oder die Schwanzfedern verlängert haben. 


Man kann zuerſt unterſcheiden die 


wahren Hühner, Gallus, 


deren vierzehn Schwanzfedern ſich meiſtens in zwei 
ſich einander berührenden Ebenen aufrichten und die 
beim Hahn mit den verlängerten Schwanzdeckfedern 
überlagert ſind; außerdem iſt bei dieſem der Kopf 
mit einem verſchieden geformten Fleiſchkamm oder. 
Federbuſch geziert und der Unterſchnabel auf jeder 
Seite mit Lappen verſehen, oder dieſelben werden 
durch eine nackte Haut, die nach unten vorgeht, ver⸗ 
treten. Die Männchen tragen einen ſehr entwickelten 
Sporn. 


Man hat ſie faſt ale gezähmt und fie gehören zu den nützlich⸗ 
ſten Hausthieren. 
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Haushahn. Gallus domesticus. 


Temminck halt das Bankiviſche Huhn, welches wild in den 
einſamen Wäldern von Sumatra und Java lebt, für die Stammart 
unſerer gewöhnltchen Hühner, bei denen der Hahn einen gezaͤhnelten 
Kamm und rothgoldige Halsfedern hat. Er hält für eigene Arten: 
das Negerhuhn mit ſchwarzen Fleiſchlappen und ſchwarzer Beinhaut 
der Knochen, und das Kluthuhn, ohne Schwanz. 

Unſer gewöhnliches Haushuhn variirt in der Größe und in der 
Farbe unendlich, es gibt deren, die noch einmal ſo groß ſind, wie 
der Jago, und andere von der Größe einer Taube, Zwerghühner 
genannt, mit glatten und beftederten Füßen und Zehen; einige Bar 
rietäten zeichnen ſich auch durch Hollen aus und wieder andere haben 
durch mehrere Generationen fünf, ja ſechs Zehen. 

Ihr urſprüngliches Vaterland ſind die Sunda⸗Inſeln und nur 


eine Art lebt wild auf dem Feſtlande Indiens. Ihre Zähmung ver 
liert ſich ins graueſte Alterthum und ihre Verbreitung kann nur durch 
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Menſchen geſchehen ſeyn, da der Vogel ſelbſt, mit ſeinen kurzen Flü⸗ 
geln, Standvogel iſt. Sie leben bekanntlich in Vielweiberei und der 
Hahn bewacht mit Argusaugen feine Weibchen Hennen). Er führt 
und leitet ſie, lockt ſie, wenn er Futter gefunden hat und frißt nicht 
eher, als bis ſie angefangen haben zu freſſen, er warnt ſie bei her⸗ 
annahenden Gefahren, beſtraft ſie aber auch, oder zeigt ihnen ſeinen 
Unwillen, indem er um ſie herum fährt, und die geſenkten Flügel 
auf der Erde hinſtreicht. 

Die Henne legt viele Eier, die man in E en und China 
durch eigene dazu gebaute Oefen ausbrüten läßt. Früher wurden 
in Egypten jedes Jahr an 100 Millionen, und jetzt noch, wo 
deſſen Bevölkerung abgenommen hat, an 30 Millionen ausgebrütet. 
Sie erfordern einen Wärmegrad von 32° Reaumur, welcher 21 Tage 
ununterbrochen angewendet wird. Die Egyptier wiſſen durch lange 
Uebung, auch ohne Wärmemeſſer, die gehörige Hitze ſtets und 
gleichförmig zu unterhalten. Hahn und Henne, beſonders letztere, 
beſchützen die Jungen. g 

Auf die Kampfſucht der Hahnen hat man die Hahnenkämpfe 
gegründet, welche von Indien ausgehend, zu wahren Leidenſchafts⸗ 
ſpielen bei einigen Nationen geworden, aber bei den Gebildetern 
in Abnahme begriffen ſind; da man den Kämpfern gewöhnlich Stahl- 
ſpornen an den Tarſen befeſigt, ſo iſt es meiſtens ein Kampf 5 
Leben und Tod. 


Temminck macht eine eigene Abtheilung und Cuvier ein Unterge⸗ 
ſchlecht aus dem Makartueyſchen Huhn. 


Federbuſchträger. Spieifer. 

Ein Federbuſch, wie beim Pfau, ziert den Kopf, und 
die Seitenlappen des Unterſchnabels ſind blos eine 
Hautverlängerung. | 

Man kennt nur eine Art. 


Markartneyſches Huhn. Gallus Marcartneyi. 


So groß wie ein Hahn, ſchwarz mit rothgoldigem Bürzel und 
zwei gelblichen obern Deckfedern des Schwanzes. Sein Vaterland 
find wie bei den Hühnern die Sunda⸗Inſeln. 
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Mehr zu den Hühnern als zu den Phaſanen gehört ein höchſt 
ſonderbares Untergeſchlecht 
Satyr. Tragopan, Cuv. 


Bei den Männchen hinter dem Auge ein kegelförmiges 
Hörnchen und eine Kehlwamme; bei Männchen und 
Weibchen kurze Spornen. 


Man kennt ebenfalls nur eine Art aus dem nördlichen Indien 


Gehörnter Satyr. Tragopan Saturus 
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Haube und Kehlwamme ſind ſchwarz eingefaßt, ſonſt ift er bren⸗ 
nend roth mit weißen, ſchwarz begränzten Tropfen. 
Von ſeiner Lebensart iſt nichts Gewiſſes bekannt; aber es iſt 
keinem Zweifel unterworfen, daß er nicht gezähmt werden könnte. 


80 Hühner. 
Eine zweite Abtheilung der wahren Hühner bilden die 


Phaſanen. 


Ihr Kopf if entweder glatt oder mit Federhollen 
geziert und die Schwanzfedern liegen dachförmig eine 
über der andern. 

Die Spornen der Männchen ſind klein oder fehlen gänzlich. 
Man hat ſie in zwei Untergeſchlechter zerfällt: 


Gewöhnliche Phafanen. Phasianus, Linn. 


Weichen von dem Argus darin ab, daß die Schwungfe⸗ 
dern eine gewöhnliche Form haben und die Männchen 
kurze Sporne tragen; der Kopf iſt meiſtens mit 
einer Holle verſehen und das Gefieder der Männchen 
mit den abſtechendſten Farben geziert. 

Man findet fie in Aſien; die Gold» Silber⸗ und gemeinen Pha⸗ 
ſanen wurden in Europa eingeführt, wo der letztere verwildert iſt. 
Sie lieben zum Aufenthalte Gebüſche, die an Felder, Wieſen und 
Sümpfe ſtoßen. Am Abend kehren ſie in die Gebüſche zurück, um 
hier auf dieſen oder auf Bäumen zu übernachten. Auch am Tage, 
wenn ſie verfolgt werden, retten ſie ſich nach dieſen, falls ſie durch 
Laufen nicht entrinnen können. Sie fliegen gewöhnlich höchſt ungern 
und aus eigenem Antrieb faſt nie; aufgejagt fallen ſie bald wieder 
ein. Ihr Gang iſt gewöhnlich bedächtig und graziös, bald mit 
fanft geneigtem, bald mit erhobenem Halſe und meiſtens mit mager 
rechtem, ein wenig erhobenem Schwanze, den ſie nie ſchleifen laſſen, 
dieß gilt beſonders von den Männchen, welche ſich, wie überhaupt 
bei allen Hühnern, ſtolzer tragen, als die Weibchen. Auf Bäumen 
haben ſie eine gradere Haltung und ſchmiegen ſich, um unbemerkt zu 
bleiben, an den Hauptſtamm an. 

Bei aller Furchtſamkeit ſind ſie doch wenig ſcheu und ziemlich 
einfältig. Die Weibchen drücken ſich zuweilen, wenn ſie Futter auf 
kahles Feld gelockt hat, bei Gefahr flach auf den Boden an, und 
halten ſich für unſichtbar, wenn ſie nur ihren Kopf verborgen ha⸗ 
ben. Außer Sämereien, Beeren, kleinen zwiebelähnlichen Knollen⸗ 
gewächſen und Eicheln lieben ſie, mehr als andere Hühner, Inſek⸗ 
ten, Würmer und beſonders Schnecken. Von Beeren verzehren ſie 
ſelbſt mehrere giftige. Kleine Fröſche ſind ihnen ein ſolch leckeres 
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Gericht, daß man durch das Füttern mit dieſen, die Jungen auf 
einen gewiſſen Grad zähmen, herbeilocken und an einen beſtimmten 
Ruf gewöhnen kann. 


Das Männchen lebt mit vielen Weibchen und ruft dieſelben zur 
Paarungszeit, von einem Baume herab, durch einzelne gellende Töne, 
öfters aus weiter Entfernung herbei, bekümmert ſich aber ſpäter we⸗ 
der um ſie, noch um die Jungen. Ihr Fleiſch iſt am delikateſten 
von allen Hühnern. N RN 


Goldphaſan. Phasianus pictus. 


Das Männchen ift feuerroth mit einem hochgelben Federbuſch 5 
orangegelben, ſchwarzgebänderten Federkragen, grünen Oberrücken 
und gelben Unterrücken und Bürzel, die Flügel ſind roſtbraun mit 
einem ſchönen blauen Fleck geziert. | 

Das Weibchen ift grau und braun geſcheckt. 

Dieſer Vogel wird in Phaſanerien mehr zur Zierde, als des 
Nutzens wegen gehalten und legt, fo wenig, als der gemeine Pha— 
ſan, ſein ſcheues Betragen ab, wenn er nicht ganz jung aufgezogen, 
beſtändig um Menſchen iſt. Er iſt unſtreitig der ſchönſte ſeines 
Geſchlechts und ſtammt aus China, wo er Kinki heißt. Nach Cu⸗ 
vier ſcheint es, daß Plinius ſeine . des Vogels Phönix 
nach dieſem Vogel gab. 


II. 6 
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Der Silberphaſan. 


Er iſt weiß, mit zickzackförmigen Linien auf die herrlichſte Weiſe 
geziert und der ſtärkſte feines Geſchlechts, der auch am leichteſten 
gezähmt werden kann. Er ſtammt aus dem nördlichen China, von 
woher er nach faſt allen Theilen Europas gebracht wurde und leicht 
in allen Phaſanerien aufgezogen wird. Da er aus einem kälteren 
Clima als der gemeine Phaſan kommt, ſo würde er, wie dieſer, 
unſern Winter vertragen können, aber ſein weißes Gefieder verräth 
ihn zu ſehr den Raubvögeln, als daß ſeine Verwilderung anzurathen 
wäre. Dem Hahne gibt man im April ſechs Hennen, die, wenn 
man ihnen einige Freiheit laßt, in 26 Tagen ihre 8 — 18 Eier ſorg⸗ 
fam bebrüten. Die alten Hennen bekommen zuweilen, wie beim 
Goldphaſan, Hahnengefieder, d. h. fie werden dem Hahn im Gefte- 
der vollkommen ähnlich. 


Gemeiner Phaſan. Phasianus colchicus. 


Unſer ſchönſter Hühnervogel, ohne Federbuſch, mit zwei kleinen 
Federhörnchen am Kopf des Hahnen. Das übrige Gefteder iſt gol⸗ 
dig⸗rothgelb mit grün geſcheckt. 

Er ſoll durch die Argonauten zuerſt nach Griechenland aus dem 
Lande Mingrelien, dem alten Colchis und zwar aus der Gegend 
des Fluſſes Phaſis gebracht worden ſeyn, von wo er über die wär⸗ 
mern und gemäßigtern Theile Europas verbreitet, theils in Phaſa⸗ 
nerien gezogen wird, theils völlig verwildert iſt; ſo an manchen Or⸗ 
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ten unſeres Landes, in Ungarn und auf vielen Inſeln der Donau. 

Sein liebſter Aufenthalt ſind Auenwälder der Flüſſe, ſelten geht er 

nur auf kürzere Zeit an ſandige Orte. Er macht von den übrigen 

Hühnern durch ſeinen Verſtand keine Ausnahme und ſeine Einfalt 

geht ſo weit, daß ſich die, welche Ueberſchwemmungen ausgeſetzte 

Gegenden bewohnen, ſelten zu retten wiſſen, ſondern ſich noch weiter 
in die Waſſerfluthen hineinwagen und öfters ertrinken. 


Man hört nicht oft eine Stimme von ihnen, am meiſten noch 
von Hahnen, wenigſtens regelmäßig beim Auffliegen zu ſeinem nächt⸗ 
lichen Ruheplatz. Sie lautet gewöhnlich Kock, das laut, hoch, ſtark 
und weit vernehmbar iſt; beim Aufbäumen und beim ſchnellen Ent⸗ 
fliehen kockkockkock oder kockkockkockkeck oder beim letzteren kack; zuwei⸗ 


len beim Aufbäumen ein ſtarkes Zick oder Tſchih. Der weit vernehm⸗ 


bare Balzton klingt gaa a ad oder haaaah; dabei ſchwingt er ein 
paarmal in ſtolzer Haltung die Flügel, klappt vernehmlich mit den⸗ 
ſelben zuſammen, und fahrt dann nicht ſelten in einer ſonderbaren 
Stellung einige Fuß weit rutſchend dahin. Alte Vögel balzen nur 
im April bis zu Ende Mars, meiſtens Morgens, felten gegen Abend. 
Das Weibchen brütet ſehr treu und verläßt erſt bei ganz naher Ge⸗ 
fahr die Eier; wenn es nach Futter geht, bedeckt es dieſelben mit 
umherliegenden Stoffen, als Reiſer und Blätter. In. bewohnten 
Gegenden läßt ſich die Henne von den Eiern aufheben und ruhig 
wieder darauf ſetzen. In einer ſogenannten halbwilden Phaſanerie 
will man die Beobachtung gemacht haben, daß mehrere Hennen in 
ein Neſt legen, ja ſogar daß dieſe ihre Eier zu Rephuhnseiern 
gelegt haben. 


Der Halsbandphaſan, welcher ſich auſſer einem weißen Hals⸗ 
band nicht ſehr weſentlich unterſcheidet und der türkiſche iſabellenfar⸗ 
bige Phaſan, ſind nach Gloger bleibende Varietäten. Bei der Ver⸗ 
miſchung mit den gewöhnlichen fällt die Mehrzahl der Jungen auf 
die Nage der Mutter zurück. | 


Argus Argus, Temm. 


Mit faſt nacktem Kopf und Hals; die Flügelfedern der zweiten 
Ordnung ſind ſehr verlängert; keine Spornen. 
Man kennt mit Gewißheit nur eine Art aus Indien. 

6 * 
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Hühner. 


Pfauen⸗Argus. 


Argus giganteus. 


Argus. | 83 


Er hat eine Länge von 5 Fuß und 3 Zoll, wovon die mittlere 
Schwanzfeder allein 3 Fuß 6 Zoll wegnimmt; ſeinen Namen trägt 
er von den vielen Augen auf den verlängerten Schwungfedern; das 
Gefieder iſt, die Augen ausgenommen, von düſterer Farbe, demun⸗ 
geachtet iſt er einer der ſchönſten und ſonderbarſten Vögel. 

Nach Marsden läßt er ſich ſchwer zähmen und ſoll den Ver⸗ 
luſt ſeiner Freiheit ſelten überleben. Sein Geſchrei gleicht Coo, wo⸗ 
her er in Sumatra ſeine Benennung Coo erhalten. Durch die 
ſchwachen geäugten Schwungfedern wird ſein Flug ſehr erſchwert, 
daher er wahrſcheinlich unter den Hühnervögeln derjenige iſt, wel⸗ 
cher am ſchlechteſten fliegen kann. Wenn das Männchen ſeinem 
kleinen, ganz beſcheiden gefärbten Weibchen ſchmeicheln will, breitet 
er die Flügel und Schwanzfedern aus, wobei die Augen ſichtbar 
werden und der Vogel einen ſehr großen Raum einnimmt. Mehr 
als dieß iſt leider von ſeiner Lebensart nicht bekannt. 


Die dritte Waile der eigentlichen Hühner bilden die 


Pfauen. 


Mit gewöhnlich gebildetem Schwanze und mit Federbüfchen 
geziertem Kopfe. Die Männchen haben einen oder mehrere Spornen. 

Sie übertreffen an Farbenglanz alle Hühner und man kann 
aus ihnen drei Untergeſchlechter bilden. 


Mon aul. Lophophorus, Temm. 


Mit einer, wie beim Pfau, gebildeten Federkrone 
oder herabhängenden Federholle und ganz gewöhn— 
lich gebildetem Schwanz, ohne verlängerte obere 
Schwanzdeckfedern. Das Männchen, rg! nur einen 
Sporn. 

Ihr Vaterland ſind die hindoſtaniſchen Gebirge; von ihren Sit⸗ 
ten iſt noch ſehr wenig bekannt. Man zählt 4 Arten. 


Glänzender Monaul. Lophophorus refulgens. 


Faſt ſo groß wie eine Truthenne, mit einem Federbusch, der aus 
einzelnen Federchen, welche um die Spitze mit einer ährenförmigen 
Fahne verſehen ſind, beſteht. Seine untern Theile ſind ſchwarz, 
die obern aber ſchillern in Gold, Kupfer und Smaragd. Er über⸗ 
trifft den Pfau und alle Hühner bei weitem an Metallglanz. 


86 Hühner. 


Lady Impey verſuchte einige dieſer Vögel lebend nach England 
zu bringen, aber ſie ſtarben während der Ueberfahrt. 


Der Cuvier'ſche Monaul. Lophophorus Cuvieri. 


Mit herabgebogenem überhängendem Schnabel und dünner her⸗ 
abhängender Federholle; die Rückenfedern find ſchwarz, weiß einge 
faßt und die untern Theile violetglänzend. Die Füße haben ſtärkere 
Spornen, als die des vorhergehenden. „ 


Chinquis. Polypleetron, Temm. 


Sie haben einen fehr langen Schwanz, feine Federkro⸗ 


ne, ſondern nach vorn gerichtete Federbüſche; das 
Männchen hat zwei, ja zuweilen drei Spornen an 
einem oder dem andern Fuß; in letzterem Falle ſind 


die beiden obern an ihrer Wurzel vereinigt. 


Man findet ſie auf der Gebirgskette zwiſchen Tibet und Hin⸗ 


doſtan und in China. 


Der Chinquis. Polypleciron Chinquis. 
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Die Hauptfarbe dieſes ſchönen Geſchöpfs iſt graubraun, schwarz 
und weiß und ockergelb punktirt. Am Ende des Schwanzes glänzt 
auf jeder Feder ein großer, doppelter, prachtvoller Augenfleck, der ins 
Grüne, Blaue und Purpurfarbige ſchillert; auf dem Hals und den 
Deckfedern der Flügeln befinden ſich ähnlich gefärbte, aber kleinere 
und mehr herzförmig geſtaltete Flecken. 

Das Männchen hat eine Länge von nur 22 Zoll, wovon der 
Schwanz 10 Zoll wegnimmt. Das Weibchen iſt noch kleiner, hat 
einen kürzeren Schwanz und weniger glänzende Farben; ſtatt der 
Spornen hat es nur ſchwielige Höcker. Das Männchen erhält erſt 
nach der zweiten Mauße ſein bleibendes ſchönes Kleid. 

Der Chinquis ſoll nicht wild ſeyn, und nach Verſuchen die man 
in Holland gemacht hat, läßt er ſich leicht zähmen, und ſo gut wie 
der Goldphaſan an unſer Clima gewöhnen. 

Dieſen kleinen Hühnervogel unter die Pfauen zu ſetzen, wie 
Cuvier nicht konſequent gethan, iſt ſehr unnatürlich, da er mit 
ſeinen Verwandten ſehr weſentlich von den Pfauen unterſchieden iſt. 


Eigentliche Pfaue. pa vo, Linn. 


Die obern Schwanzdeckfedern ſind außerordentlich 
verlängert und der Kopf trägt eine Federkrone. 
Männchen und Weibchen ſind mit Spornen verſehen 

und erſtere mit den ſchoͤnſten Augenflecken auf den 
Deckfedern und dem herrlichſten Metallglanz des 
oberen Körpers geziert. 

Sie haben von ihrer häßlichen Stimme, welche pas klingt, 
ihren Namen. 

Zur Begattungszeit erhebt das Männchen ſenkrecht den Schwanz 
mit ſeinen ungeheuren Deckfedern, welche ſich kreisförmig ausbreiten. 

Man kennt bis jetzt nur zwei Arten, die zu den ſchönſten Vö⸗ 


geln gehören und die, wie faſt alle Hühner, Indien und ſeinen In⸗ 
ſeln angehören. 


Gemeiner Pfau. Papo cristatus. 


Mit kurzem Federbuſch, deſſen 1 Federn an der Spitze 
ausgebreitet ſind. 


88 Hühner. 


Beim wilden Pfau iſt der Hals mehr goldgruͤn als blau, 
und die ſchuppenartigen Federn ſind grüner; die kleinern Deckfedern 
der Flügel, beim zahmen roſtfarbig oder ſchwarz, ſind glänzend 
dunkelgrün mit goldfarbigem Saum; die mittlern Deckfedern dun⸗ 
kelblau, goldgrün geſäumt; die großen Deckfedern aber metall⸗ 
ſchwarzgrün mit breiten purpurbronzefarbigen Rändern. Die zehn 
erſten Schwungfedern ſind roſtröthlichbraun; die übrigen ſchimmern 
ins Bronzefarbige und ſind grün geſäumt, die untern Theile ſind 
ſchwärzlich mit goldgrünem Schimmer. 

Der Schwanz iſt noch reicher als beim zahmen Pfau. 

Die wilde Pfauhenne iſt durch die grüngoldenen, aus ganz 
befiederten Federn beſtehende Krone, durch den grüngoldigen Hals 
und den grünen Bauch von der zahmen unterſchieden. Die zahme 
Pfauhenne iſt ſehr beſcheiden gefärbt und es herrſcht bei ihr die röth⸗ 
lichgraue Farbe vor. Einzelne alte Weibchen ſollen Hahnengefteder 
erhalten. 

Zur ſtändigen Varietät, die ſich als ſolche fortpflanzt, gehört 
der weiße Pfau; aus der Vermiſchung dieſes mit denen von gewöhn⸗ 
licher Färbung entſteht der unregelmäßig geſcheckte. 


Den Pfau, mit ſeinem ſtolzen Anſtand, kann man mit Recht 
den ſchönſten Vogel nennen und es ſcheint, als ſey er feiner Schoͤn⸗ 
heit ſich bewußt; er trägt mit Sorgfalt ſeinen herrlichen Schweif 
beſtändig wagerecht, um ihn durch Schmutz nicht zu verderben und 
liebt deßhalb erhöhte Gegenſtände; er beherrſcht alle übrigen Hühner, 
von welchen keins zu freſſen wagen darf, bis er geſpeißt hat; nur 
mit den Truthühnern leben die Pfauen verträglich, ohne daß 
man jedoch Beiſpiele kennt, daß ſie ſich vermiſcht hätten. 


Zur Zeit der Liebe ſchlägt das Männchen radförmig die Deckfe⸗ 
dern ſeines Schwanzes auf, welche durch letzteren zum Theil unter; 
ſtützt werden. Das Weibchen legt 8 — 12, in feinem Vaterlande 
20 Eier, die man gewöhnlich von Truthühnern ausbrüten läßt. 
Wenn die Pfauhenne ihre Jungen ſelbſt leitet, muß man ſie gegen 
Abend in einen Hühnerſtall oder unter einen Korb ſperren, weil ſie 
ſonſt die Jungen auf einen Aſt trägt, oder ſie gar nicht erwärmt, 
indem ſie dieſelben unten ſitzen läßt, was natürlich macht, daß die 
zarten Jungen ſchnell dahin ſterben. 

Sie dienen uns mehr zur Zierde der Hühnerhöfe als zum wirf- 
lichen Nutzen. Das Fleiſch der Jungen iſt delikat, das von ſehr 


— 
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alten, wie bei allen Vögeln, ungenießbar. Bei den verſchwenderiſchen 
Gaſtmälern des Heliogabalus wurden ganze Schüſſeln voll Pfauen⸗ 
zungen und Pfauengehirn aufgetragen; auch ſoll Auſidius Lurkon 
ſich mit Pfauenmaſtung ein jährliches Einkommen von 60,000 Se⸗ 
ſterzien erworben haben. | 

Die zweite, nicht minder ſchöne Art iſt 


der ährentragende Pfau. Pavo javanicus. 


Linns nannte denſelben Maticus, weil er nach einer Zeichnung 
faͤlſchlich glaubte, er ſei ohne Spornen; ſeine Kronfedern ſind dop⸗ 
pelt ſo lang als bei dem vorigen und die Fahnen derſelben ſind 
durchaus von gleicher Breite. Im übrigen ähnelt er ſehr dem 
gemeinen, welchem er auch in ſeiner Lebensart gleicht, wenn man im 
freien Zuſtand dieſe kennen lernen wird. 


90 Hühner. 


Am Schluſſe dieſer Ordnung kann ich mir die Bemerkung nicht 
verſagen, daß ich weder den Tavon, Talegalla, Megapodius noch 
den Scheidenvogel, als Hühner, wie es einige neuere gethan 
haben, betrachten kann, ſondern ich laſſe ſie, mit Cuvier, bei den 
Sumpfvögeln. Tinochorus und Attagis müſſen ebenfalls erſt ana⸗ 
tomiſch unterſucht ſeyn, um mich zu überzeugen, ob ſie den Hühnern 
oder den Sumpfvögeln zuzurechnen ſeien. 


Zweiter Stamm. 


Erſte Ordnung. 
Eulen. Strig es. 


Sie haben einen meiſtens kurzen, in Federn verſteckten, von der 
Wurzel an gekrümmten, beweglichen und hakenförmig überhängenden 
Oberſchnabel, ohne Zahn. Der Unterkiefer hat gegen die Spitze hin 
einen, zwei oder keinen Ausſchnitt und iſt an der Spitze abgeſchnit⸗ 
ten, fo daß er wie ein Hohlmeifel ausſieht. An der Wurzel des 
Schnabels befindet ſich eine unbedeutende Wachshaut, die leicht über⸗ 
ſehen wird, da ſie nicht lebhaft gefärbt und von den nach vorn 
gerichteten Borſtfedern ganz bedeckt wird. | 

Das Auge iſt bald klein, bald groß oder mittelmäßig, meiſtens 
ſtark nach vorn gerichtet, ſelten mehr ſeitlich geſtellt; es iſt mit einer 
ausgebildeten Nickhaut verſehen, die, über daſſelbe herabgezogen, dem 
Vogel ein dummes, ſchläferiges Anſehen gibt; von dem Auge aus 
gehen ſtrahlenförmig geſtellte Federn. Das Ohr iſt ebenfalls bald 
ſehr groß, indem es faſt die ganze Seite des Kopfes einnimmt, bald 
mittelmäßig, oder ſo klein, wie bei den übrigen Vögeln. Bei denen 
mit großer Ohröffnung zieht ſich längs derſelben ein abſtehender Fe⸗ 
derkranz eigenthümlich gebildeter, an der Wurzel ſchmaler Federn, 
welcher ſich bis unter das Kinn zieht und den man den Schleier 
nennt; bei den mit mittelmäßiger Ohröffnung iſt er ſchwach und bei 
denen mit kleinen Ohren undeutlich und kaum zu erkennen. Die 
Naſenlöcher ſitzen in der Wachshaut, ſind rundlich und aufgetrieben 
oder in die Breite gezogen. | 


92 Eulen 


Im Schedel ſelbſt zeigt ſich, wenn man die verſchiedenen Ab⸗ 
theilungen, oder beſſer, Geſchlechter der Eulen unter ſich vergleicht, 
eine größere Verſchiedenheit, als kaum bei den meiſten übrigen Ges 
ſchlechtern aufzufinden iſt. Die Ohrbildung iſt es nicht allein, welche 
die Cuvier'ſchen Untergeſchlechter charakteriſirt, ſondern hauptſächlich 
die Verſchiedenheit des Schedels; es zeigt ſich an ihm weder ein 
vollkommener Knochenring, welcher das Auge, wie bei den Papa⸗ 
geien einſchließt, noch das den Falken eigenthuͤmlich ausgebildete 
Thränenbein; aber was ſie mit den Papageien gemein haben, iſt 
die Beweglichkeit des Schnabels, der in ſeinen Knochen von denen 
des Kopfes ſcharf getrennt iſt; die Stirn iſt ſchmal, aber die 
Gegend der Ohrmuſchel breit und aufgetrieben; meiſtens theilt der 
Länge nach eine tiefe Furche den Kopf in zwei Hälften. Die Flü⸗ 
gel ſind größtentheils mittelmäßig oder lang; bei den meiſten mul⸗ 
denförmig ausgehölt und die Außenfahne der vordern Schwungfedern 
iſt mehr oder minder ſägeförmig gezähnelt; die Schwungfedern ſind 
meiſtens nicht ſehr ſtark, ſondern verhältnißmäßig ſchwach und weich, 
wie das ganze lockere Gefieder; fie find daher zu keinem lange anhals 
tenden Flug geſchaffen, der ganz geräuſchlos iſt, um ihre Beute 
plötzlich zu überfallen. 

Ihre Füße haben Tarſen von mittlerer Länge; die Zehen ſind 
jedoch kurz und die mittlere übertrifft an Länge wenig die übrigen. 
Die unbedeutend, öfters unmerklich höher eingelenkte Hinterzehe iſt 
die ſchwächſte, wie bei den Nachtſchwalben. Die Zehen wie die 
Tarſen find meiſtens dicht befiedert, ſelten dünn oder mit Borſtfe⸗ 
dern bedeckt und noch ſeltener ganz nackt. Die äußere Zehe iſt ohne 
Spannhaut und ſchlägt ſich beim Setzen, ſowie beim Faſſen ihrer 
Beute jederzeit nach hinten, wodurch der Fuß einige Aehnlichkeit mit 
den Füßen der Papageien erhält. Die Krallen ſind groß, gekrümmt, 
rund und nadelſpitz; als ſeltene Ausnahme iſt bei der Schleiereule 


die mittlere Kralle, wie beim Ziegenmelker und einigen Sumpfvögeln, 


gezähnelt. 


Ihr kleines Bruſtbein iſt doppelt ausgeſchnitten, wovon der | 


hintere Ausſchnitt der bedeutendere iſt; bei den Falken iſt dieſes ganz 


oder hat nur ein Loch; ihr Vormagen iſt, trotz ihrer Fleiſchnahrung, 
ziemlich fleiſchig und ihre Blinddäͤrme find lang und am Ende 


erweitert. 
Sie fliegen, jenachdem ihre Ohrbildung unvollkommen oder mehr 
entwickelt iſt, bei Tag, in der Abend⸗ und Morgendämmerung, oder 
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in mondhellen Nächten. Die, welche nur zu der letzteren Zeit ihrem 
Raube nachfliegen, kommen durchaus in keine Verlegenheit, wenn 
ſie am Tage aufgeſchreckt werden, ſondern wiſſen ſich dabei ſehr 
geſchickt zu benehmen, obgleich Sonnenglanz ihnen unangenehm iſt 
und ſie ſich demſelben ſo ſchnell, wie möglich zu entziehen ſuchen. 
Auf der Erde ſind ſie unbehülflich und ſpringen mit haſtigen Sätzen 
und gelüfteten Flügeln umher. Sitzend auf erhabenen Gegenſtänden 
iſt ihre Stellung gerade, in einer faſt ſenkrechten Richtung, wobei 
der Schwanz herabhängt. Im Zorn machen fie allerlei ſonderbare 
Geſtikulationen, ſträuben das Gefieder und knappen mit dem Schna⸗ 
bel; wenn die Eulen am Tage ſich blicken laſſen, ſind ſie dem Hohn 
der meiſten Landvögel ausgeſetzt, die ſie unaufhörlich necken, um ſich 
für die an ihnen ausgeübten Unbilden während der Nacht zu rächen; 
dieß gilt beſonders beim Uhu und dem Steinkauz, die deßhalb für 
die Krähenhütte oder den Vogelfang gebraucht werden, um bei erſterer 
Raben und Raubvögel und bei letzterem die kleinen Singvögel her⸗ 
zu locken. 

Ihre Nahrung iſt nach ihrer Körpergröße verſchieden; die grös 
ßern fallen die Kälber von Rehen und Hirſchen an, tödten auch 
Haſen, und die größern wilden Hühnerarten; die kleineren begnügen 
ſich meiſtens mit Mäuſen, Vögeln und Inſekten. Einige ſollen ſogar 
in der Freiheit Fiſche nicht verſchmähen; in der Gefangenſchaft 
ernährte ich lange Zeit einen Uhu nur mit Fiſchen. Die kleinern 
Thiere tödten ſie und würgen ſie mit widerlicher Anſtrengung hinab; 
was wegen ihres weiten Rachens ſchon bei ziemlich großen Thieren 
geſchieht. Bei größern Thieren wird die Haut abgeriſſen und das 
Thier zerſtückt, und ein Theil der Haut nachgeſchluckt. Das Un⸗ 
verdauliche, als Knochen und Haare, werfen ſie, wie die Falken 
und Raben, in Ballen, Gewöll genannt, aus dem Schnabel wieder 
von ſich. Aas rühren ſie nie an, wohl aber beſtehlen ſie die Vogel⸗ 
ſchneißen, indem fie die erdroſſelten Vögel aus denſelben losreißen. 
Nach Naumann tragen ſie zuweilen, ehe ſchlechtes Wetter eintritt, 
kleine Vorräthe zuſammen. 

Männchen und Weibchen ſind blos durch die öfters unbedeu⸗ 
tende Körpergröße unterſchieden; ſie bauen im Frühjahr ein kunſtlo⸗ 
ſes Neſt in hole Bäume, Mauerlöcher, ſelten auf die Erde und noch 
ſeltener in Erdhölen; öfters haben die 2 — 4 weißen, runden Eier gar 
keine Unterlage oder ſie werden in ein fremdes Neſt gelegt, welches 
bereits verlaſſen war. 


94 Eulen. 


Die Jungen find meiſtens mit grauröthlichem Flaum bedeckt, 
der größtentheils dunkel gewellt und ſelten ungefleckt iſt; ſie hängen 
mit großer Liebe an ihnen. Im zweiten Lebensjahr ſind ſie ſchon 
vollkommen ausgewachſen und paaren ſich in dieſem. 

Von unſern Eulen iſt es nur der Uhu, welcher den Forſten 
Schaden zufügt, alle übrigen ſollten billiger Weiſe wegen des großen 
Nutzens, den ſie uns leiſten, indem ſie tauſende von Mäuſen weg⸗ 
fangen, geſchont und nicht muthwilliger Weiſe geſchoſſen werden. 

Von den Sinnen der Eulen iſt der des Gehörs am ſchärfſten 

entwickelt, nächſt dieſem kommt der des Geſichts; der Geruch ſcheint 
der ſchlechteſte zu ſeyn; dieſen haben fie auch ohnehin nicht fo noͤthig, 
da ſie ihre Beute faſt einzig durch ihr ſcharfes Gehör ermitteln 
können. 
Man theilt die Eulen, welche man bisher allgemein zu den 
Raubthieren zählte, in Tag⸗, Ohreulen und Kauze oder in Tag⸗ und 
Nachteulen ein. Cuvier's Claſſification, hauptſächlich auf die Ohr⸗ 
bildung geſtützt, wollte bis jetzt in Deutſchland keinen Anklang fin⸗ 
den, weil man falfchlich glaubte, daß man ſich mit der oberflächli⸗ 
chen Eintheilung in Tag⸗, Ohreulen und Kauze hinreichend begnügen 
könne. Es herrſcht jedoch, wie ich ſchon früher bemerkte, eine ſolche 
Verſchiedenheit der Schedelbildung unter ihnen, daß der oberflächliche 
Vergleich des Schedels der Schleiereule mit dem des Uhu, dieſes 
mit dem der wahren Ohreule u. ſ. w., entſcheidet, daß die franzöſi⸗ 
ſche Eintheilung nach äußern Merkmalen ſehr innig mit der Ske⸗ 
lettbildung verknüpft iſt; indem ich hier Cuvier und Savigny folge, 
führe ich ſie nach meinem Eintheilungsprincip auf. 


I. Sco pes. Scops, Sab. 


Sie haben große Augen und kleine Ohröffnungen, wie 
die gewöhnlichen Vögel, daher einen ziemlich undeut⸗ 


lichen Schleier. Der Schnabel iſt kurz, von der Wur⸗ 


zel an gebogen mit kleinen runden Naſenlöchern. 

Die Flügel ſind lang, der Schwanz kurz, die Füße ziemlich 
hoch, dünn befiedert und die Zehen völlig nackt. Die kleinen Ohr⸗ 
büſche beſtehen aus vielen Federn, die ſich im Leben anlegen können 
und im Tode erſt aufgeſucht werden müſſen. Der Schedel iſt rund 
und ſchön mit hochgewölbter Stirn. Durch ihr düſteres aſchfarbiges, 
gewelltes Gefteder haben fie einige Aehnlichkeit mit dem Wendehals. 

Man kennt in Europa nur eine Art. 5 
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Europäiſcher Scops. Sri Scops. 


Er hat eine Länge von 7½ — 8½ Zoll; das Gefieder iſt aſch⸗ 
farbig, mehr oder minder bräunlich oder roſtgelblich angeflogen und 
mit ſchwärzlichen Längsflecken und Wellenlinien geziert. 


Er iſt im ſüdlichen und weſtlichen Europa gemein; ſo z. B. um 
Paris; auch in Sibirien und im nördlichen Afrika findet er ſich häuſig. 
Zu ſeinem Aufenthalte liebt er gebirgige Gegenden mehr als ebene, 
felfige mehr als waldige ohne Klippen und geht bis zum Fuß der 
Alpenregionen hinauf. Er iſt ziemlich zutraulich und ſcheut den 
Menſchen nicht. Seine Rahrung beſteht faſt einzig aus Inſekten, 
indem ihm die Kraft fehlt, den kleinſten Vogel zu überwältigen. Ich 
beſaß aus Frankreich lange dieſe Eule, welche ein zu ihr geſetzter 
Sperling in die größte Verlegenheit bringen konnte; ſie machte im 
Anfang, durch Hunger gezwungen, manchen Verſuch ihn anzugreifen, 
aber wenn ſie auch endlich ſo glücklich war, ihn zu packen, ſo 
befreite ſich der Spatz durch einen kräftigen Biß. Später wurde 
letzterer ſie vollkommen gewohnt, fürchtete gar nicht mehr ihre An⸗ 
griffe und ſpielte ſogar den Herrn gegen ſie, indem er ihr auf den 
Kopf hüpfte und ſie in die Flucht ſchlug; ſelbſt gegen einen kranken, 
ſchon halb todten Zeiſig benahm ſie ſich ſo feige, daß ich zweifeln 
möchte, ob ſie je in der Freiheit ſich an Vögeln vergreifen könne. 
Deßhalb iſt ſie auch in ihrem Vaterlande nicht zum Vogelfang zu 
gebrauchen, da ihr Erſcheinen wenig oder keine Aufmerkſamkeit unter 
den Vögeln erregt, was beim Steinkauz das Gegentheil iſt. 


Sie wird, jung aufgezogen, ziemlich zahm und ergötzt im An⸗ 
fang durch ihr drolliges Benehmen, wie die meiſten Eulen „ wird 
aber auch wie dieſe, mit der Zeit langweilig. 


Ihre zwei bis vier ſehr große Eier, die dem Umfang der Elſter⸗ 
eier gleich kommen, legt ſie ohne Unterlage in Baumlöcher oder 
Felſenhölen. ö 


Die europäiſchen wandern nach dem nördlichen Afrika. 
Ihr nahe verwandt iſt der 
Braſiliſche Skops, Striꝶ brasiliana, 
welcher völlig nackte Füße hat. | 
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Das zweite Geſchlecht habe ich ſchon früher genannt. 
II. Wald kauz. Aegolius. 


Mit fehr großen äußern Ohren und ſehr deutlichem 
Schleier; am Schedel, mit ſehr ſtark aufgeblaſener 
Ohrmuſchel, mittelmäßig großen Augenhölen, kurzem 
an der Wurzel gebogenem Schnabel und länglichen, 
nach oben gerichteten Naſenlöchern. 

Die Flügel gehen nicht bis zur Spitze des Schwanzes, der 
ziemlich lang iſt. Die Füße find faſt bis zu den Nägeln ſtark befie, 
dert. 

Bis jetzt kennt man nur eine Art dieſer Abtheilung. 


Rauchfüßiger Waldkauz. Stric Tengmalmi. 


Er iſt 10 — 11 Zoll lang. Ein dicker, kurzer Vogel, mit ſehr 
breitem Kopfe, braunem Gefieder mit großen weißen Flecken, weißem 
Bauch mit verwaſchenen braunen Flecken. Bei dem jungen Vogel M ind 
die Bruſt und der Oberleib einfarbig kaffeebraun. 

Er gehört mehr dem Norden als dem Süden an und zieht, zu 
ſeinem Aufenthalte, Nadelwälder allen übrigen vor. Er iſt wahrer 
Nachtvogel und ſcheut das Tageslicht. Er läßt ſich leicht zähmen 
und kann den Schleier nebſt dem Geſichtskreis ſo ſtark aufblähen, 
daß hierdurch über jedem Auge ein ziemlich ſtarker Wulſt entſteht, 
ähnlich dem Federbuſche einer Horneule. Man hat ſeine Töne, die 
zur Begattungszeit faſt flötend und mitunter lang kuk, kuk, kuk 
erſchallen, bald mit dem entfernten Kläffen eines jungen Hundes P 
bald mit dem Wimmern eines Menſchen verglichen. 


Ich nenne 
III. RKlagekauz, Carine, 


die Käuze mit kleiner Ohrenöffnung, undeutlichem Schleier, mit 
Borſten bedeckten Zehen und kurzem, an der Wurzel geradem und an 
der Spitze gebogenem Schnabel. Der Schwanz iſt kurz und die Slür 
gel reichen bis zur Spitze deſſelben. 

Der Schedel zeigt eine ſehr regelmäßige Bildung, iſt nicht ſehr 
groß, und die wenig aufgeblaſene Ohrmuſchel iſt nach i durch 
eine Furche vom Kopfe getrennt. | 

Man kennt zwei europäiſche und mehrere exotiſche. — 


\ 
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Steinkauz. Strix noctud. 


Er gleicht dem vorigen, iſt aber mit noch mehr weißen Flecken 
beſtreut und hat auf dem unteren Theile dunkle e Seine 
Länge iſt 9 - 10 Zoll. 


Dieſe Eule bildet den Uebergang zu den Tageulen und iſt bei 
uns zwar nicht gemein, aber doch auch nicht ſelten. Sie wird 
gewöhnlich zum Fangen kleiner Vögel benutzt, indem man ſie auf 
eine Stange ſetzt und rings um dieſelbe Leimruthen aufſteckt, worauf 
ihre kleinen Necker ſich ſetzen wollen und hängen bleiben. Ihr Be- 
tragen in der Gefangenſchaft iſt höchſt poſſirlich. Am Tag hat fie 
einen ſehr leiſen Schlaf und entflieht bei dem geringſten herannahen⸗ 
den Geräuſch. Zu ihrem Aufenthalte liebt ſie Ruinen, Thürme, 
Gärten, Bauernhäuſer und hole Obſtbäume. Ihre Neigung, nach 
erleuchteten Gegenſtänden zu fliegen, welche Eigenſchaft ſie in einem 
noch ſtärkeren Grade mit den übrigen Eulen theilt und welches ſie 
am öfterſten an die, die ganze Nacht hindurch erleuchteten Kranken⸗ 
zimmer führt, hat ſie verhaßt gemacht, indem man in thörigtem 
Aberglauben befangen, ſie für den Vorboten des Todes hielt. Auch 
ihr vielfach modulirtes Geſchrei, welches zuweilen kuwit klingt, hat 
man in Geh⸗ mit überſetzt, welches als Einladung für ein anderes 
Leben gelten ſoll. 


Die in Italien lebende Strix meridionalis ſoll der gd ſehr 
gleichen und wird ſich wahrſcheinlich zu ihr verhalten, wie der 
italieniſche Rötelfalke zum Thurmfalken. Welche exotiſche Arten 
noch hierher gehören, muß erſt der ſorgfältigſte Vergleich, hauptſäch⸗ 
5 des Schedels lehren. 


Von den wahren Tageulen trenne ich noch 


die Zwergkauze, 


welchen Boie den Namen Glaucidium gegeben hat. 
Sie haben einen kleinen Kopf, ebenfalls kleine 
Ohröffnung und die Spitze des Unterſchnabels iſt 
gefpalten, fo daß die Spitze vier Zähnchen erhält. 
Die Naſenlöcher ſind rund und ſtehen an der Wurzel 
der wulſtig aufgetriebenen Wachshaut. Die Flügel 
erreichen nicht die Hälfte des langen Schwanzes. 
die Füße und Zehen ſind nicht auffallend hefe 
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Europäiſcher Zwergkauz. Seri pigmaed. 


Iſt die kleinſte europäiſche Eule 6½ — 7% Zoll lang; er iſt 
graubraun mit weißen Flecken und hat 4 —5 rein weiße, dunkel 
eingefaßte Baͤnder auf dem Schwanz. Der Bauch iſt weiß mit 
Schwarzen Längsflecken. Er iſt in der Gefangenſchaft ein höchſt an⸗ 
muthiges Geſchöpf, das die ſonderbare Gewohnheit hat, im Käfig, 
gleich den Papagayen und Kreuzſchnäbeln, mit Hülfe des Schnabels 
zu klettern. | 

Man findet denſelben in den Gebirgswäldern Europa's. 


Von ausländiſchen Eulen gehören noch hierher 
Der kleinſte Kauz. Seri pumila. 


Etwas kleiner, als die vorhergehenden und mehr roſtfarbig. Der 
Schwanz hat keine weiße Binden, ſondern auf der Außenfahne 
gegen einander überſtehende Flecken. 


Der roſtfarbige Kauz. Seim Ferruginea. 


Mit roſtrothem Geſteder, einfarbig roſtrothem Schwanz und 
ſtarkem Schnabel; er iſt etwas größer als der vorhergehende. 
Beide leben in Südamerika, wo fie nicht ſelten ſind. 


b Von dieſen unterſcheiden ſich die 
Tageulen. Surnia, Sar. 


Mit einer, den vorigen ähnlichen Ohrbildung; ſtarkem 
Schnabel und einfach an der Spitze abgeſtutztem Uns 
terſchnabel; der Schwanz iſt meiſtens ſehr lang und 
keilförmig und die Zehen find bis zu den Nägeln 

ſtark befiedert; keine Federbüſche. | 

Sie beſitzen ein härteres Gefieder und härtere Schwungfedern. 
Es gehören hierher die größten Eulen mit kleiner Ohröffnung 

und welche unbezweifelt den ganzen Tag über jagen. Sie leben im 

hohen Norden und verſtreichen ſich von da im Winter nach wärme⸗ 

ren Ländern. Von den lächerlichen Bewegungen der übrigen Eulen 
zeigen ſie keine Spur und entwickeln eine Schnelligkeit wie die 

Falken. a — 
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Taubenfalkähnliche Tageule. Sri nisoria. 


Sie iſt die kleinſte, 1 Fuß 3 Zoll bis 1 Fuß 4½ Zoll lang, 
mit langem feilförmigen Schwanz; der Bauch hat viele ſchwarze 
Querbinden. Dieſe Eule iſt die ſchönſte Tageule, die ſehr gewandt, 
aber zutraulich gegen den Menſchen iſt. | 


Würgfalkähnliche Tageule. Strix uralensis. 


Dieſe iſt größer als die vorige mit größerer Ohröffnung und 
deutlichem Schleier; ſie iſt oben braun mit weißen Flecken und weiß 
am Bauch mit langen braunen Flecken. 

Sie kommt nur höchſt ſelten ins ſüdliche Deutſchland, doch 
hat man fie auch ſchon im öſtlichen z. B. in Oeſtreich niſtend ange⸗ 
troffen. 


Jagd falkähnliche Tageule (Schneeeule.) 


Stig nivea. 
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Sie iſt die größte Tageule, an welcher ſogar die Sohlen beſiedert 
ſind. Ihr Gefieder iſt weiß, in der Jugend ſchwarz gefleckt; der 
Schwanz iſt kürzer als bei den vorigen und die Spitzen der Schwin⸗ 
gen erreichen beinahe das Ende desſelben. 

So weit Reiſende ſich dem Pole genähert haben, hat man dieſe 
Eule angetroffen, und ſie gehört, ſowie wahrſcheinlich die ganze Fa⸗ 
I 7 * 
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milie, dem Norden beider Continente an. Daß fie, wenn gleich felten, 
auch nach Deutſchland ‚Eommg, beweißt eine bei Mannheim geſchoſſene. 

In ihrem menſchenarmen Vaterland iſt ſie nicht beſonders ſcheu, 
in bewohnten Gegenden aber wird ſie vorſichtig. Ihre Nahrung 


beſteht in Hafen. und Schneehühnern, welchen letztern ſie, wie der 


Jagdfalke, bei ihrem Herabſteigen nach den Ebenen folgt; auch 


den Heereszügen der Lemminge fliegt fie nach. Sie ſetzt ſich 
ungern auf Bäume, wie eine nach Schweden gewanderte zeigte, 
welche fünf Stunden in einem Umkreis von einer Meile herumge⸗ 
jagt wurde, wo ſie faſt immer nur auf kahlen Bergrücken oder auf 
Feldſteinen, ſelten auf einem Baume ſich niederließ. 

Alle, bis jetzt angeführte Eulen laſſen ſich mehr oder minder 


deutlich mit dem Edelfalken vergleichen; ſo z. B. letztere, mit dem | 
wahren Edelfalken, der Zwergkauz mit dem Zwerg⸗ oder Steinfal⸗ 


ken, der Abend- oder rothfüſſige Falke mit Skops, der Thurmfalke 
mit den Steinkauzen und der Tengmalmskauz mit dem Baumfalken. 

Die nun folgenden laſſen ſich nur mit den Buſſarden und Wei⸗ 
hen in Vergleich bringen und zwar die drei erſtern glattköpfigen 


mit dem Buſſard, rauhfüſſigen und Wespenbuſſard. Faſt alle ſind 


wahre Nachteulen. 


Gaumkau z. Syrnium, Sav. 


Mit großem abgerundetem Kopfe, kurzem Schnabel, 
großen Nachtaugen, ovaler Ohrenöffnung und mit 
bis zu den Nägeln befiederten Zehen. Der Schnabel 


zeigt eine auffallend ſchöne Bildung. 


Es ſind höchſt verſchlafene, lichtſcheue Geſchöpfe, die nur in der 


Dämmerung und in mondhellen Nächten ihr Weſen treiben. Man 


findet eine Art in Europa, die nur in einſamen Buch⸗ und Nadel⸗ 


holzwäldern vorkommt, wo ſie in hole Bäume niſtet. 


Baum kau z. Seri Aluco. 


Dieſe Eule hat eine ſchon ziemliche Größe, aber ihr lockeres N 
Gefieder macht fie noch größer, als fie wirklich iſt. N 
Bei den Männchen iſt das Gefieder grauer, beim Weibchen 


meiſtens roſtbraun oder fuchsroth. 
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Sie hat eine häßliche kreiſchende Stimme, die wie das Jauchzen 
eines betrunkenen Menſchen, oder wie ein heulendes Gelächter klingt. 


Larteule. Ulula, Cup. 


Gleicht der vorigen in der Körperbildung und dem 
Tengmalmskauz in der Größe der Ohrbildung, wel: 
che ſich über die ganze Seite des Kopfes in einem 
Halbkreiſe hinzieht. Der Schwanz und die Flügel 
ſind ſehr lang und die Zehen dicht befiedert. 

Man kennt zwei Arten. 


Bartkauz. Serie barbata sive lapponica. 


Faſt von der Größe des Uhus, obenher grau und braun 
gemiſcht, unten weißlich mit graubraunen Längsflecken. 

Er lebt im Norden beider Welten und ſoll paarweiſe fliegen; 
vom Tageslicht iſt er wenig geblendet. In der Gefangenſchaft zeigt 
er eine beſondere Vorliebe für Fiſche. ö 
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Graue Barteule Strie nebulosa. 


Kopf, Oberſeite und Hals find zart weiß und braun quer ges 
wellt, die Flügel braun mit weißen, faſt Bänder bildenden, regel 
mäßigen Flecken; der Schwanz iſt unten auffallend konvex, oben iſt 
ſie weiß gebändert, am Bauch gelblich, mit ſchwarzen Längsſtrichen. 
Der Augenkreis iſt grau, mit ſchwarzen concentriſchen Ringen. Die 
Augen ſind ſchwarz, an der Innenſeite mit einem ſchwarzen Fleck. 

Sie iſt die gemeinſte Eule Nordamerika's. 


Schleier kauz. Strix, Sav. 
9 


Gleicht in der Ohrbildung den vorigen, hat aber 
einen in die Länge gezogenen Schnabel, äußerſt häß⸗ 
liche Schedelbildung, dünn befiederte Fußwurzeln 
und mit Borſtfedern bedeckte Zehen; der Nagel der 

mittleren Zehe iſt wie bei den Ziegenmelkerngezähnelt. 
Sein vollkommener, im Leben herzförmiger Schleier 

gibt ihm ein höchſt ſonderbares Anſehen. Der 
Schwanz iſt leicht ausgeſchnitten. 


Es ſind wahre Nachtvögel, die ſich dem Menſchen als Mitbe⸗ 
9 55 ſeiner Gebäude aufgedrungen haben und von welchen die 
europäiſche faſt über die ganze Erde verbreitet iſt. 


Schleierkauz. Sri flammea. 


Dieß iſt die ſchönſte, hinſichtlich ihres Gefieders, gefärbte Eule; 
obenher grau, rothgelb und braun gewölkt, höchſt zierlich mit weißen 
Perlflecken beſtreut, die zu jeder Seite zwei ſchwarze Punkte haben. 
Der Unterleib iſt meiſtens rothgelb, ſelten blendend weiß. 

Dieſe ſonderbaren Geſchöpfe werden den Menſchen und ſeine lär⸗ 
menden Geſchäfte ſo gewohnt, daß man ſie auf Glockenſtühlen ſitzend 
geſehen hat, während die Glocken geläutet wurden; in Taubenſchlägen 
findet man ſie manchmal ganz ruhig weilen, ohne ſich von dem toſen⸗ 
den Aus⸗ und Einfliegen der Tauben ſtören zu laſſen; auch die 
Tauben ſind dieſe ſonderbaren Gäſte gewohnt und ſchlafen ruhig 
fort, wenn der Schleierkauz in der Nacht nach Nahrung aus⸗ und 
einfliegt. Dieſe beſteht faſt einzig aus Mäuſen, von welchen er, 
wenn er im Fangen glücklich iſt, eine große Menge verzehrt; man 
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Tu Ä 


fah einen Schleierkauz in einem Tage 16 Stück verſchlingen. Auf 
größere Thiere ſcheint er von der Natur nicht angewieſen zu ſeyn, 
wenigſtens hält man ihn, wenn er ſich in Taubenſchlägen einquartirt 
hat, für alte und junge Tauben völlig unſchädlich. Seine geiſter⸗ 
artige, wahrhaft gräßliche Lock- und Freudenſtimme macht ihn, trotz 
ſeiner Nützlichkeit, verhaßt und kann ſelbſt dem Beherzteſten, wenn 
er die Stimme nicht kennt, unter gewiſſen Verhältniſſen ein Grauen 
abnöthigen. Man hört ſie am häufigſten im Frühjahr, im Herbſte 
aber klingt ſie am abſcheulichſten. Sie iſt zuweilen dem tiefen Auf⸗ 
athmen eines ſchlafenden Menſchen täuſchend ähnlich und zwar in 
denſelben Zwiſchenräumen; man hört fie oft ſtundenlang. Beide 
Gatten pflegen ſich, und zwar für Abergläubige, auf faſt geiſterhafte 
Art, regelmäßig zu antworten. * 


| Man kann die drei letzten Abtheilungen der Eulen mit den Buf- 
farden und zwar letztere mit dem Weſpenbuſſard, Pernis Cuv., den 


N 
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Baumkauz mit dem gemeinen und erſteren mit dem rauchfüßigen 
Buſſard vergleichen. | 

Es bleiben nun noch die Ohreulen übrig, von welchen die drei 
teutſchen Arten die Weihen repräſentiren. 


IV. Uh u. Bub o, Cuvier. 


Mit großem Kopfe, mittelmäßiger Ohrbildung, wie 
bei der Baumeule, breiten Federohren, ziemlich lan⸗ 
gem, an der Wurzel geradem Schnabel und ſtark be⸗ 
fiederten Zehen. Der Schedel iſt nach hinten breit 
und hat Aehnlichkeit mit dem der Schneeeulez er iſt 
aber viel regelmäßiger gebildet, als derjenige der 
folgenden Abtheilung. 


Man kennt mehrere Arten, worunter die europäiſche die größte iſt. 


Uh u. Strim Bubo. 


& u 
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Er kann eine Länge von 2 Fuß 4 bis 6 Zoll erreichen. Das 
Männchen iſt in der Regel dunkler und kleiner. Die Hauptfarbe iſt 
roſtgelb und ſchwarzbraun mit Querlinien und Längsſtreifen auf den 
Federn der Bruſt und des Bauches. Die Federohren find faſt ſchwarz. 
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An vielen Orten in Europa und Aſien iſt er nicht ungewöhn⸗ 
lich, aber in Deutſchland fängt er ſchon an ſeltener zu werden und 
in England iſt er nur noch in geringer Anzahl vorhanden Er liebt 
zu ſeinem Aufenthalt felſige Gegenden und in baumreichen Ebenen 
ſucht er öde Räume auf, um darin zu niſten; ja in frühern Zeiten 
ſah man ihn in abgelegenen Thürmen bewohnter Burgen und in 
Kirchen der Städte ſeinen Horſt aufſchlagen. Er iſt ein ſcheuer und 
liſtiger Vogel, der ſchon die Flucht ergreift, wenn ein Menſch ſich 
von ferne ſeinem Aufenthalte naht und der vom Tageslicht wenig 
oder nicht beſchwert wird. Man ſagt von ihm, daß er auf Kraft 
pochend, trotzig mit dem Steinadler anbinde und jedesmal mit 
Glück den Strauß beendige. Seine Nahrung, die er ſich unter den 
größern Thieren wählt, beſteht in Hafen, in Hirſchkälbern, in ſämmt⸗ 
lichen Waldhühnern u. dergl.; ſogar Füchſe ſollen nicht vor ihm ſicher 
ſeyn. Während der Paarungszeit hört man die fürchterliche Stimme 
der Uhus, die ſie bald abwechſelnd, bald zugleich ertönen laſſen. 
Sie beſteht aus den Sylben Uhu, Puhur, Puhue oder einem 
jauchzenden Hu und einem gräßlichen lauten Kreiſchen der Weibchen, 
welches in der Nacht und durch das Echo wiederholt, ſelbſt dem min— 
der Furchtſamen ein Fröfteln abnöthigen kann. Eine ſolche fcheuß- 
liche Nachtmuſik, die von bellenden, jagenden Hunden, von jauchzen⸗ 
den, hohnlachenden Menſchen und wiehernden Pferden hervorgebracht zu 
ſeyn ſcheint, hat die grauenhafte Sage der Jagden des wilden Heeres 
erzeugt, die in unſerm Odenwalde jedoch ihrem Erlöſchen nahe iſt, 
da hier nur ſelten ein Uhu fich blicken laßt. Er legt feine Eier in 
Felſen⸗ oder Mauerlöcher ohne Unterlage, oder baut ein ſchlechtes, 
niedrigſtehendes Neſt auf dicken mit ſtarken Aeſten verſehenen Bäu⸗ 
men, wo er zwei bis drei, ſelten vier oder nur ein Ei legt. 


Der einzige Rutzen, den der Uhu gewährt, iſt der: große Raub⸗ 
vögel und Raben anzulocken, welches meiſtens vor der Krähenhütte 
geſchieht; es iſt dieß eine größtentheils unter der Erde aufgeführte, 
mit Schießſcharten verfehene Hütte, vor welcher auf einem kleinen 
Hügel oder Pfahl der gefeſſelte Uhu ſitzt; in mäßiger Schußweite 
find duͤrre Bäume oder Stangen mit Sitzen für die angelockten Vö⸗ 
gel eingepflanzt. Sobald die Tagraubvögel oder Raben ihn bemer— 
ken, entſteht ein teufliſcher Lärm durch ihre nicht furchtloſe Angriffe 
auf ihn, ungeachtet ſeine Necker ſehen, daß er gefeſſelt und für ſie 
unſchädlich gemacht iſt. Man ſagt jedoch, daß der hierbei ſich 
äuſſernde Zorn des Uhus nur Schein ſei, da man aus feinen 
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ſchlauen Augen zu erkennen glaubt, daß das ohnmächtige Toben 
ſeiner Feinde, ihn mehr ergötze als kränke, beſonders da er ſieht, 
daß viele durch ihn ihren Tod finden. 

Einer meiner Freunde, dem dieß doch nur zufällige ebe 
ſtreichen der Raubvegel zur Krähenhütte nicht genügte, führt auf 
ſeinen Vertilgungsjagden gegen dieſe, ſeinen Uhu mit ſich und wirft 
ihn in die Höhe, ſobald er von ferne einen Raubvogel ſieht; dieſer 
kommt eiligſt herbei und wird von dem in aller Eile verborgenen 
Schützen herabgedonnert. 

Auf weiten Ebenen ohne Gebüfch bedient ſich mein erfinderiſcher 
Freund eines leichten mit Schilf bedeckten Schirms, um ſich für we⸗ 
nige Augenblicke dem herannahenden Vogel zu verſtecken. Zu einer 
ſolchen Jagd gehört jedoch ein guter und gewandter Flugſchütze, der 
Ausdauer beſitzt. 


Wahre Ohreulen. Otus, Cup. 


Kleiner als die vorigen mit Ohröffnung, welche die 
ganze Seite des Kopfes einnimmt. Der Schedel iſt 
nicht ſo ſchön, als der des Uhus und nach dem der 
Schleiereule am häßlichſten. 

Wenn der Uhu dem größern Weih, Falco rufus, ähnelt, fo 
repräſentiren unſere zwei Ohreulen, den Korn- und Wieſenweih. 


Die Baumohreule. Striæꝶ obus. 


Baumohreule. | 107 


Um die Hälfte kleiner als der Uhu, mit ziemlich großen Feder: 
ohren und vielen ſchwarzen Querlinien und Flecken auf den Fluͤgeln, 
dem Rücken und den untern Theilen. 

Man findet ſie ziemlich häufig in Europa und zumal zahlreich 
auf ihren Wanderungen, die fie, wie die folgende, in kleinen Geſell⸗ 
ſchaften antritt. Sie iſt ein wahrer Nachtvogel und ziemlich einfäl— 
tig und verſchlafen, aber trotz dieſem, ſah ich eine, aus ihrem Horſt 
vertriebene beim hellſten Sonnenſchein hoch in die Luft fliegen, wohin 
eine von den ſie verfolgenden Krähen ihr nachflog; beide gaukelten 
über eine halbe Stunde herum, indem bald die Eule der Krähe ent— 
gegenflog, bald zurückwich. Das Spiel nahm ein Ende, indem ſie 
auf die Krähe losſtürzte und dieſe in plötzlicher Flucht zu ihren Ka⸗ 
meraden eilte, welche ſich auf einer Eiche niedergelaſſen hatten. 

Dieſe Eule baut kein eigenes Neſt, ſondern nimmt die größern 
verlaſſenen Neſter der Raubvögel, Raben u. dergl. ein In Nord⸗ 
amerika nimmt ſie ſogar in den zahlreichen Nachtreiher⸗Colonien die 
verlaſſenen Neſter derſelben in Beſitz. 


Die Sumpfohreule. Sri brachigotus. 


Etwas kleiner als die vorige mit kleinen im Tode überſehbaren 
Ohren, ſchwarzen Augenkreiſen und einfacherer Zeichnung des Kür: 
pers. Sie iſt, Neuholland ausgenommen, über die ganze Erde ver— 
breitet und gleicht in der Lebensart noch mehr den Weihen, lebt faſt 
beſtändig auf der Erde, zumal in fumpfigen Gegenden, und fliegt 
höchſt ſelten, wenn ſie aufgeſchreckt wird, auf Bäume. Sie legt ihre 
3 — 4 Eier faſt ohne Unterlage auf die bloße Erde, auf einem Hi- 
gelchen im hohen Gras, oder auf einen Schilf— oder Binſenhaufen 
an feuchten Haidenplaͤtzen, ſelbſt in Diſtel-, Klee⸗ und Neſſelbüſchen 
auf Viehweiden u. ſ. w. 


Zweiter Stamm. 


Zweite Ordnung. 
Schwalben. Chelidones., 


Sie haben einen von oben nach unten ſehr zuſammen⸗ 
gedrückten Schnabel, der an der Spitze ausgeſchnit— 
ten und ſchwach übergebogen iſt. Ihre Flügel ſind 
meiſtens ſehr lang, aber ihre Füße ſehr kurz mit 
ſchwachen kleinen Zehen, von welchen die Hinterzehe 
gewöhnlich die wenigſt entwickelte iſt. 


Es find wahre Luftthiere, die meiſtens in unausgeſetzter Thä⸗ 
tigkeit nach Nahrung herum fliegen und ſtarke Freſſer ſind. In der 
Gewandtheit und Schnelligkeit des Flugs, welche bei einigen die des 
Windes übertrifft, ſind ſie, einige Falken ausgenommen, die ſie trotz 
ihrer Schnelligkeit zu fangen verſtehen, faſt allen Vögeln überlegen 
und nur wenige können hinſichtlich ihrer ungeheuren ausdauernden 
Flugfähigkeit ſich mit ihnen vergleichen. Ihre Nahrung beſteht einzig 
aus Inſekten, die ſie faſt alle im Fluge erhaſchen und ganz ver⸗ 
ſchlucken. 


Sie ſind in vieler Beziehung die Stellvertreter der Fledermäuſe 
unter den Vögeln und dieſes würde noch auffallender ſeyn, wenn die 
Sage von ihrem Winterſchlaf z. B. bei der Uferſchwalbe, von wel⸗ 
cher man es in neuerer Zeit wieder behauptet, erwieſen werden 
könnte. i | 
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An die Spitze dieſer Ordnung ſind mit Vigors zu ſtellen 
die Eulenſehwalben. Podargus, Cw., 


Mit ziemlich ſtarkem und hartem Schnabel, und dem 
düſteren Gefieder der Nachtſchwalben. Zwiſchen den 
Zehen mangeln ihnen die Spannhäute, auch die Mit: 
telkralle iſt nicht gezähnelt. 

Man kennt mehrere Arten, die in Java und Neuholland leben, 
ſich am Tage in Höhlen und in dunkeln Gebüſchen aufhalten, welche 

ſie in der Dämmerung verlaſſen, um nach Nahrung herumzufliegen, 

die aus Nachtfaltern und Inſekten beſteht. 


Gehörnte Eulenſchwalbe. Podargus cornutus. 


| Mit großen Federbüſchen hinter den Ohren; fie iſt rothbraun, 
weiß geſprenkelt und hat eine weiße Unterſeite und rothbraune Bruſt 
mit weißen Flecken. Man findet fie bei Bencoolen. 


* 


Ziegenmelker. Caprimulgus, Linn. 


Mit einem beiſpiellos kleinen, weit geöffneten, ſehr 
niedrigen Schnabel, der von unten aufwärts gebo— 
gen iſt, großen Augen und Ohren, röhrenförmigen 
Naſenlöchern und langen Borſtfedern um den Schna⸗ 
bel. Die Tarſen der Füße ſind befiedert und die 
ſämmtlichen Zehen an der Wurzel durch eine kleine 
Spannhaut verbunden; die hintere etwas höher 
ſtehende Zehe kann ſich etwas nach vorn richten, die 
mittlere Kralle iſt meiſtens Fammförmig gezähnelt 
und die äußere Zehe hat nur vier Glieder. 


Sie ſind in vieler Hinſicht noch ähnlicher, als die vorigen, den 
Eulen, nicht allein durch ihr noch düſtereres zartes Gefieder, ſondern 
auch durch die gezähnelten Schwungfedern. 

Sie ſind über einen großen Theil der Erde ausgebreitet und in 
wärmern Ländern die Arten zahlreicher als in kältern; man findet 
ſie an Waldſäumen, auf Waldblößen und auf dürren, ſparſam 
beſtaudeten Sandwüſten. Am Tage halten ſie ſich meiſtens verſteckt 
auf dem Boden auf und ſetzen ſich nur auf ihren Streifereien, wäh⸗ 


| 
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rend der Nacht, auf Bäume, um auszuruhen; hinſichtlich ihres 
Flugvermögens ſtehen ſie weit hinter den Schwalben, zu welchen ſi e 
ſich verhalten, wie die Nachts zu den Tageulen. Cie find leicht und 
bei Schwenkungen zierlich und gewandt, bald ſchnell, bald langſam, 
öfters ſchußweiſe mit hoch geſchwungenen und heftig ee e 
Flügeln zuweilen ſchwebend, ſchwimmend und flatternd, ja ſogar rüt⸗ 
telnd, wenn ſie nemlich einen Gegenſtand auf dem Boden erblicken, 
den ſie näher ins Auge faſſen wollen. Sie ſetzen ſich meiſtens 
der Länge nach auf ſtarke Aeſte, namentlich gerne in wagrechte 
Gabeln derſelben, ſo daß der Schwanz auf den eigentlichen Schaft 
zu liegen kommt; auf der Erde drücken ſie ſich bei der Gefahr af 
den Boden und werden leicht überſehen. 
Das Weibchen legt nur 1 oder 2 Eier auf die bloße Erde und 
beſchützt mit großer Liebe die Jungen, welche ſehr häßlich ſind und 
nichts empfehlendes haben. ö 
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Der gemeine Ziegenmelker. Caprimulyus europaeus. 


Er iſt rothgelblich grau, hat vom Schnabel bis zum Nacken 
1 eine weißliche Binde und eine Länge von einem Fuß. 

Das Männchen hat auf dem Schwanz und den Schwanzfedern 
rundlich weiße Flecken, die beim Weibchen roſtgelb und ec 
punktirt (ind, 

Seinen Geſchlechtsnamen hat er von der Fabel, daß unſer euro⸗ 
päiſcher den Ziegen die Milch ausſaugen könne. | 
Er iſt nicht felten, findet ſich aber auch nicht häufig in Eu⸗ 
ropa und Aſien. Nach Deutſchland kommt er einzeln in der Mitte 
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des Aprils und verläßt es im September und im Anfang des Okto⸗ 
bers. Zu ſeinem Aufenthalte liebt er Nadelgehölze oder Wälder, die 
mit dieſem gemiſcht ſind. Bei Tag ſitzt er gewöhnlich auf der Erde, 
oder nahe derſelben und ſchlaft mitunter fo feſt „daß man ihn zu⸗ 
weilen mit einem Stocke erſchlagen kann; ſelbſt wachend kann man 
ihn ſehr nahe betrachten. Wird des Abends ein Fehlſchuß auf einen 
fliegenden gethan, ſo hat dieß zur Folge, daß er einige Zeit im 
Fluge anhält und rüttelt; am Neſte fliegt er ohne Scheu mit den 
lieblichſten Schwenkungen den Menſchen um den Kopf. Seine Stim⸗ 
me gleicht, wenn er aufgejagt wird, einem heißeren Dack und wenn 
man ihn gefangen in der Hand hält, pfaucht er mit weit aufgeſperr⸗ 
tem Rachen, wie eine Eule. In der letzten Hälfte des Mai's bis in 
die erſten Tage des Juli, hört man von dem Männchen einen höchſt 
abentheuerlichen Paarungslaut, der aus einem ſonderbaren Schnur⸗ 
ren beſteht, dem Tone eines ſich ſchnell drehenden Spinnrads ähn⸗ 
lich und regelmäßig mit einem höheren Errrrrr und einem tieferen 
Orrrrrr abwechſelt; die erſtern Töne bringt er durch Ausſtoßen, 
die letztern durch Einathmen der Luft hervor; er läßt dieſe Töne, 
die nicht unangenehm klingen, 5 — 10 Minuten lang ertönen, bringt 
ſolche mit vielen anſtrengenden Bewegungen hervor, wobei er ziem⸗ 
lich frei auf einem Baume ſitzt und gegen die Gewohnheit der ſin⸗ 
genden Vögel, ſich dabei etwas ſcheu zeigt. Ein anderes Männ⸗ 
chen in ſeiner Nähe pflegt ihn in dieſem Geſang gewöhnlich und 
beinahe regelmäßig abzulößen. 
Das Weibchen legt 1 — 2 große, milch⸗ oder ſchmutzigweiße, 
ſehr auffallend gezeichnete und gefleckte Eier. 
Amerika ernährt einige von der Größe der Eulen. 


— Dun mi Zuliucte Zub zu 


Der große Ziegenmelfer. Caprimulgus grandis. 


Hat die Färbung des Gemeinen, aber die Größe einer Nacht⸗ 
eule. 
| Auch gibt es einige mit dem gegabelten Schwanze der Tag⸗ 
ſchwalben, welche einen gewöhnlich gebildeten Nagel an der Mittel⸗ 
zehe haben und der 


langfedriger Ziegenmelker, Caprimulgus Longinennis, 


zeichnet ſich dadurch aus, daß eine körperlange Feder in der Nähe 
es Daumengelenks entſpringt, die nur an der Spitze eine Fahne 
t. Er lebt in Afrika. | 
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Segelſehwalben. Cypselus, Ing. 


Sie haben eine ähnliche Kopf- und Schnabelbildung, 
wie die vorigen, aber ihre Augen liegen vertieft und 
dem Schnabel fehlen die Borſtfedern. Die Flügel 
ſind außerordentlich lang und die kurzen, aus drei 
Phalangen beſtehenden Finger find alle nach vorn 
gerichtet und einem Fledermausfuß nicht unähnlich. 
Der Schwanz iſt kurz und gegabelt. Ihr Bruſtbein, 
das dem der Colibri gleicht, hat nach unten keinen 
Ausſchnitt und dieſes, mit der Kürze des Oberarm 
knochens und ihr ovaler Gabelknochen zeigen im Ske⸗ 
lett noch, welch kräftige Flieger ſie ſind. 

Sie find über die ganze Erde verbreitet, aber die der alten 
Welt finden ſich nicht in der neuen. Sie ſind, wie die vorigen, 
von häßlicher Geſialt und, gleich jenen, Zugvögel, die ſehr ſpät 
kommen und frühe wieder wegziehen. Ihr Flug iſt blitzſchnell und 
übertrifft die Geſchwindigkeit des Windes. Auf die Erde kommen 
ſie nur durch Zufall, aber nur kranke und junge Vögel können 
ſich nicht von ihr aus erheben; alte Vögel machen es wie die 
Fledermäuſe und ſchwippen ſich durch ihre elaſtiſche Flügel leicht 
und ohne Anſtand in die Höhe. So mühſam ſie jedoch auf der 
Erde fortkriechen, ſo leicht wiſſen ſie ſich an Mauern anzuhäckeln, 
um zu ihren Neſtern zu gelangen, welche ſich meiſtens in Mauerlö⸗ 
chern befinden. Sie bauen ein kunſtloſes Neſt, das jedoch zu den 
merkwürdigſten gehört, indem alle ſeine vermiſchten Subſtanzen mit 
einem gummiartigen Leim überzogen werden, der in den zwei großen 
Ohrſpeicheldrüſſen bereitet, ſich mit dem Speichel des Vogels ver⸗ 
miſcht; hierdurch wird es zu einer feſten Maſſe, und durch denſel⸗ 
ben an den Boden ſelbſt, worauf es ſteht, feſt geleimt. Ihre 2— 3 
Eier ſind ſonderbar und abweichend geſtaltet, indem ſie walzenför⸗ 
mig und oben wie unten abgerundet ſind. | 


Gemeine Segelſchwalbe. Oypselus apus. 


Schwarz mit weißlicher Kehle. Länge 7 — 8 Zoll. 
Sie iſt in ganz Deutſchland gemein und findet ſich beftändig in 
Schlöſſern, alten Ruinen und klüftigen Gebirgen; ſelten ſchlagen 
kleine Colonien ihre Neſter in holen Bäumen auf. Den ganzen Tag 
und einen großen Theil der Morgen- und Abenddämmerung im 
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Bewegung, ruht ſie blos in den heißen Mittagsſtunden oder befindet 
ſich dann in einer Höhe der Luft, daß ſie kaum für das Auge ſicht⸗ 
bar und blos durch ihr ſcharfes Geſchrei vernommen werden kann; 
ſie iſt zänkiſch und geräth bisweilen mit einer andern in einen fo 
heftigen Streit, daß beide einander packen, ſich vergreifen, zur Erde 
ſtürzen und gefangen werden konnen; auch an kleineren Vögeln lafe 
ſen ſie manchmal ihren Muthwillen aus und ſtoßen auf ſie, gleich 
kleinen Edelfalken, wodurch jene aufs höchſte geängſtigt werden. 
Durch ihr häßliches Geſchrei, mit welcher die ganze Colonie eines 
Gebäudes, dieſes zuweilen umkreiſt, können ſie ſehr läſtig werden. 


Felſen⸗Segelſchwalbe. Cypselus melba. 
g 


Sie iſt um vieles größer, 9Y,.—10 Zoll lang, oben graubraun 
unten weiß mit einem braunen Bruſtband, braunen Seiten und un⸗ 
tern Schwanzdeckfedern. 

Die größte bekannte Art lebt im füdlichen Europa und in ganz 
Afrika, niſtet in Felſenritze und Thürme, und iſt noch etwas ſchnel⸗ 
ler als die vorige. 


Schwalbe. Hirundo, Linn. 


Sie gleicht den vorigen, hat aber nur drei Zehen nach 
vorn, eine nach hinten und ihr Bruſtbein iſt, wie bei 
der Nachtſchwalbe, doppelt ausgeſchnitten. Der 
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Schwanz hat die gewöhnliche Zahl Federn, nämlich 
zwölf. 

Sie hat ein metalliſch glänzendes Gefieder; beſonders auf den 
obern Theilen, und in großen Maſſen vertheilte Farben. Ihre Maußer 
tritt erſt im Januar und Februar ein und im Frühjahr kommt ſie 
dann in einem ſehr ſchönen neuen Kleide zu uns. 

Die zahlreichen Arten ſind über die ganze Erde verbreitet und 
ſelbſt den Polargegenden fehlen fie im Sommer nicht. Nicht ſo flei⸗ 
Bige Flieger, wie die Segelſchwalben, kommen ſie zuweilen auf die 
Erde, wo ihnen das Gehen ſehr mühſam wird, theils um Stoffe 
für Neſter zu holen oder aus Ermüdung, was vorzüglich bei den 
Jungen der Fall iſt. Sie ſetzen ſich auch zuweilen auf Bäume und 
Dächer u. dgl., wo ſie ihr Gezwitſcher, Geſang kann man es nicht 
nennen, fleißig hören laſſen. Ihre übrigen Geſchäfte, als Freſſen, 
Saufen, Baden, Füttern der Jungen, geſchehen alle im Fluge; doch 
letzteres auch indem die Jungen ſitzen. Ihre Nahrung die in Flie⸗ 
gen, kleinen Nachtſchmetterlingen und Käferchen beſteht, fangen ſie 
meiſteus fliegend, ſelten wenn dieſe an Wänden u. dergl. ſitzen. 

Sie bauen entweder ein aus Erdklümpchen zuſammengeſetztes, 
höchſtkünſtliches Neſt, oder graben ſich Sandhölen, oder brüten in 
Felſenritzen auf zuſammengetragenen wärmenden Neſtſtoffen. 

In Europa finden ſich vier Arten. 


Die Felſenſchwalbe. Hirundo rupestris. 


Ein ziemlich kurzer und gedrungener Vogel mit einem weißen 
Fleck auf 8 oder 10 Schwanzfedern, die zuſammen eine ſehr ſchwa⸗ 
che Gabel bilden. Die Füße ſind völlig nackt und die Hauptfarbe 
iſt oben graubraun. Sie lebt nur im ſüdlichen Europa und in Afrika 
und ſoll in die Spalten hoher Felſen ein Neſt aus thoniger Erde 
bauen, oder ihre 5 — 6 Eier bloß in tiefe Ritze legen. Sie liebt, 
wie alle Schwalben, Geſellſchaft. 


Uferſchwalbe. Hirundo riparia. 


Die kleinſte europäiſche Schwalbe, mit der Färbung der vori⸗ 
gen, aber mit einem einfarbigen, ſtark gabelförmigen Schwanze; 
über der Hinterzehe mit einem fein befiederten Längsſtreifchen. 

Sie lebt in beiden Welten, in unermeßlicher Menge aber vor⸗ 
züglich in Nordamerika. Ihr Lieblingsaufenthalt ſind hohe ſandige 
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Fluß⸗ und Teichufer, Erdwälle u. dgl. worin ſie ſich 2 — 6 Fuß 
tiefe Röhren gräbt, in deren backofenförmigen Ende ſie niſtet. 


Hausſchwalbe. Hirundo urbica. 


Mit bis an die weißen Nägel beftederten Füßen; oben glän⸗ 
zend ſchwarz mit weißem Bürzel und gleichfarbigen untern Theilen. 

Sie iſt durch ihr ſchönes, von außen knotiges künſtliches Neſt 
bekannt, das fie meiſtens an Häuſer, Brücken u. dgl, anzukleben 
pflegt. Gewöhnlich bildet daſſelbe den vierten oder dritten Theil 
einer Hohlkugel und hat ein enges Eingangsloch. Man hat ſchon 
vielmals beobachtet, daß ein kecker Spatz ſich ihres warmen Neſtes 
bemeiſterte, aber nicht immer ungeſtraft, indem die ganze Colonie 
das Eingangsloch zumauerte. | 

In Italien und Griechenland bewohnen dieſe Schwalben Felſen 
und in Sibirien machen ſie mit der Uferſchwalbe Gemeinſchaft, blei⸗ 
ben jedoch als Colonie für ſich getrennt. 


Rauchſchwalbe. Hirundo rustica. 


Am ganzen Oberleibe iſt ſie blauſchwarz, unten weiß, der 
Schwanz ſehr ſtark gegabelt; Stirn, Augenbraunen und Kehle ſind 
rothbraun. 8 | 

Sie ift die ſchnellſte und gewandteſte unter den europäifchen 
und heftet ihr Neſt, welches nach oben offen und deſſen erdige Theile 
durch eingewirkte Hälmchen ſehr rauh ſind, meiſtens in Viehſtällen an 
einen Durchzugbalken. Selten niſtet ſie bei uns in Schornſteine, 
einige Fuß unter dem oberen Ausgang oder in Kamine, von wel— 
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cher Eigenheit ſie ihren Namen hat; ſie ſoll ſogar die rauchenden 
Kamine, der Wärme wegen, den kalten vorziehen, was jedoch in 
manchen Ländern, z. B. in England, häufiger als in Deutſchland der 
Fall iſt. Nach der Heckezeit ſieht man die Alten und Jungen in 
großen Schaaren im Rohr übernachten. 

Glogger beſchreibt einen von dieſen Arten erzeugten Baſtard, 
wovon die Hausſchwalbe der Vater war und welcher, obgleich ein 
Gemiſch von beiden, dem Vater dennoch ähnlicher war als der 
Mutter. | | 

Die berühmteſte des ganzen Geſchlechts iſt jedoch 


die Salangane. Hirundo esculenta. 


Sie iſt klein, unanſehnlich mit gegabeltem Schwanze, obenher 
braun, auf der Unterſeite und an der Schwanzſpitze weiß. Es ſol⸗ 
len unter dieſer Benennung mehrere Arten vermiſcht werden, die 
hauptſächlich durch ihre Größe ſich unterſcheiden; da aber genaue 
Beſchreibungen und Abbildungen fehlen, ſo ziehen wir einſtweilen 
vor, fie unter obigem Namen aufzuführen. Dieſer Vogel, hauptſäch⸗ 
lich aber ſeine eßbaren Neſter, unter der Benennung indianiſche Vo⸗ 
gelsneſter ſind ſchon viele Jahrhunderte bekannt und man glaubte, 
daß ſie ſchon dem Andromachus, Leibarzt des Kaiſers Nero, als 
Medicin bekannt geweſen ſeien. Auch jetzt noch ſchreibt man ihnen 
ſtärkende Kräfte zu, weswegen ſie ein Lieblingsgericht der Chineſen 
ſind. Das Neſt, ſo groß, daß es ein Hühnerei aufzunehmen ver⸗ 
mag, gleicht in ſeiner Form einem Weihkeſſel und iſt mit ſeinen zwei 
hintern Schenkeln an den Felſen angeheftet. 

Es beſteht aus einem gallertartigen Weſen und iſt nach dem 
Grade ſeiner Benutzung bald weiß, bald gelblich weiß und wenn 
es von den Jungen beſchmutzt iſt, ſchwarz. So ſonderbar es lau⸗ 
tet, daß der Menſch ſogar die Wohnung eines Vogels zu verzehren 
im Stande iſt, ebenſo intereſſant iſt der Streit älterer und neuerer 
Gelehrten, aus was die gallertartige Subſtanz der Neſter beſtehe. 
Die Aelteſten behaupteten, daß ſie aus dem Schaum des Meeres, 
andere aus Seethierchen, andere aus Seepflanzen oder dem Harz 
der Gummibäume beſtünden, welches ſich aber durch die Erfahrung 
der Neuern nicht beſtätigte. Sir Stamford Raffles iſt der einzige, 
welcher ihr Entſtehen richtig erklärt, indem er behauptet, daß die 
Neſter aus Speichel oder Magenſaft verfertigt würden, und flüßt 
ſeine Behauptung darauf, daß der Vogel mit Heftigkeit den Schleim 
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herauswürge und daß man ſogar Blutstropfen an dem Neſte 
bemerke. | 

Sir Everad Home unterſuchte, auf dieſe Erfahrung fußend, den 
Bau des Schlundes und Magens und fand bewunderungswürdige 
erſtaunlich große Drüßen in demſelben, welche bei den übrigen 
Schwalben bei weitem nicht ſo ſtark entwickelt ſind. 

Letztere Annahme können wir einſtweilen als richtig betrachten 
und haben nicht nöthig anzunehmen, daß der Vogel feinen Seetang 
zerbeiße und macerire und mit dieſem mit Speichel vermiſchten Ma⸗ 
terial baue, denn wir nehmen ja ebenfalls an, daß der Speichel⸗ 
überzug unſerer Segelſchwalbe rein animaliſch ſei, ohne zu jener 
künſtlichen Erklärung greifen zu müſſen. Die Neſter werden zum 
Theil mit Lebensgefahr geſammelt und in kleinen Kiſten verſchickt; 
von der weißen Sorte koſtet das Pfund 70 Gulden und darüber. 
Von Java aus werden jährlich an 27000 Pfund oder für beinahe 
zwei Millionen Gulden und aus dem ganzen indiſchen Archipel an 
2,400,000 Pfund verſandt. N 5 6 N 

Wenn ſie gegeffen werden follen, läßt man ſie quellen und 
bringt ſie mit Gewürz verſehen, unter ein Huhn am Bratſpieß, da⸗ 
mit deſſen Saft darauf tröpfle. 

Es gibt ferner einige Schwalben, deren Schwanzfedern in Sta⸗ 
cheln endigen, die jedoch in ihrer uͤbrigen Bildung eher zu den Se⸗ 
gelſchwalben als hierher zu rechnen ſind. 


Louiſianiſche Schwalbe. Hirundo pelasgia.. 


Oben braunſchwärzlich, unten graubraun. 

Sie gebraucht ihren Stachelſchwanz zur Stütze, niſtet in hole 
Bäume und Ritze und überzieht ihr Neſt mit Schleim, welcher nach 
einigen aus zwei Drüſen am Hinterkopf kommen ſoll; andere behaup⸗ 
ten und gewiß ohne Grund, daß ſie das Gummi des Storaxbaumes 
dazu verwende. 

Eine gründliche anatomiſche Unterſuchung und ſcharfe Beobach⸗ 
tung unſerer gemeinen Segelſchwalbe könnte dieſem Streit, ob die 
mit Schleim und aus dieſem allein verfertigten Neſter aus Nahrungs⸗ 
ſaͤften oder aus fremden Stoffen mit Speichel vermiſcht gebaut wür⸗ 
den, am beſten entſcheiden. 


Zweiter Stamm. 


Dritte Ordnung. 


Singvögel. Passer es. 


Auch dieſe deutſche Benennung iſt, wie die der ſperlingsartigen 
Vögel, unvollkommen, indem nicht alle, aber doch die Mehrzahl, 
Singvögel ſind, d. h. entweder einen ausgebildeten melodiſchen Ge⸗ 
ſang, oder verſchiedene modulirte Locktöne haben, welche ſelten aus 
einem unangenehmen, häßlichen Geſchrei beſtehen. Ich habe bei die⸗ 
ſer zahlreichen Ordnung im Ganzen die Gränzen beibehalten, die 
ihr Cuvier gegeben, mit Ausnahme der Schwalben, welche von meh⸗ 
rern ſchon als eigene Ordnung anerkannt ſind; ich kann aber die 
Zerfällung derſelben in viele Ordnungen nicht billigen, indem noch 
bei weitem mehr aufgeſtellt werden müſſen, wenn man die Princi⸗ 
pien, nach welchen man dabei verfuhr, näher betrachtet. 

Sie haben jederzeit eine ſtark entwickelte Hinterzehe (die nur 
bei einer Ausnahme ſich nach vorn kehren kann); ſie iſt in gleicher 
Richtung mit den Vorderzehen eingelenkt, deren Zahl meiſtens drei, 
ſelten zwei iſt. Die Vorderzehen haben an ihrem Urſprung niemals 
Spannhäute, ſondern ſind entweder ganz getrennt, oder die äußere 
iſt mit der mittleren unbedeutend verwachſen, ſelten iſt ſie es bis zum 
zweiten Zehenglied und noch ſeltener nimmt an dieſer Verwachſung 
auch die innere Zehe Antheil. Die Zehen, wie die Fußwurzeln ſind 
immer mit regelmäßigen Schildern verſehen, ſelten fehlen dieſe und 
noch ſeltener iſt ein unbedeutender Theil über jenen nackt und ohne 
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Federn. Nach dem Schnabel läßt fich kein Ordnungscharakter geben, 
denn er wiederholt in ſeiner Hauptform faſt alle vorhergegangenen 
und folgenden Ordnungen; das einzige Unterſcheidende beſteht darin, 
daß er nie an ſeiner Wurzel eine Wachshaut trägt und die Naſen⸗ 
löcher entweder mit einer weichen Haut bedeckt, oder in die Maſſe 
des Schnabels eingebort ſind; das Auge und das Ohr haben eine 
gewöhnliche Bildung und ſind eher klein als groß zu nennen. Die 
Zunge iſt niemals ſehr fleiſchig, meiſtens an der Spitze hornartig 
und gefaſert. Ihre Flügel ſind größtentheils kurz, ſelten lang, daher 
ſie meiſtens ſchlecht, ſelten gut und niemals ſo anhaltend wie die 
Schwalben oder Tauben fliegen. ˖ 

Nur unter dieſen finden ſich Vögel, deren Männchen, beſonders 

zur Zeit ihrer Liebe, den Menſchen durch ihren Geſang erfreuen, in⸗ 
dem bei den meiſten der untere Larynx auf die verſchiedenſte Weiſe 
geſtaltet iſt; das Vorhandenſein der Singmuskel bedingt jedoch nicht 
immer das Vermögen zu ſingen, denn obgleich viele, wie die Raben 
zꝛc. die Singmuskel haben, find fie doch ebenſo häßliche Schreier, 
als die wenigen Geſchlechter, welchen dieſe fehlen. Ihr Bruſtbein 
zeigt faſt beſtändig nur einen ſeichten Ausſchnitt zu jeder Seite ſel⸗ 
ten fehlt dieſer, oder es ſind zwei vorhanden. 
Die mit kegelförmigem Schnabel, wie die Finken, haben mei⸗ 
ſtens einen Kropf und nähren ſich von Sämereien und Inſektenz die 
mit ſtärkerem Schnabel, wie Würger und Raben, greifen junge und 
alte Vögel, ja ſogar junge kleine Säugethiere an, dabei nehmen ſie 
aber auch mit Inſekten vorlieb und die Raben freſſen noch auſſerdem 
alles Genießbare; die mit feinem Schnabel ſind faſt durchgängig 
auf Inſektennahrung angewieſen. 

Faſt alle find eher klein als groß zu nennen und nur die Nas: 
hornvögel, Raben ꝛc. machen hiervon eine Ausnahme. Der Magen 
iſt muskulös und ſie haben zwei kleine Blinddärme. 

Alle bauen ein Neſt, das mehr oder minder künſtlich iſt oder 
ſie graben Hölen; nie legen ſie ihre Eier ohne Unterlage auf die 
bloſe Erde oder in Baum- oder Felſenlöcher. Einige ſind wahre 
Neſtkünſtler und übertreffen hierin, die Schwalben und einige wenige 
Klettervögel ausgenommen, alle übrigen Vögel; das Neſt iſt gewöhnlich 
von halbkugeliger Form, ſelten iſt es völlig rund oder flaſchenförmig 
mit einem runden Eingangsloch. Sie legen niemals weniger als 
vier Eier und ſehr häuftg machen ſie im Jahr zwei ja ſogar drei 
Bruten. Das Männchen verſorgt beim Brüten das Weibchen mit 
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Futter, oder ſucht ihm durch Geſang ſein mühſeliges Geſchäft zu 
erleichtern; alle leben daher in ſtrenger Einweibigkeit und das Männ⸗ 
chen unterzieht ſich ebenſo emſig der Fütterung, als das Weibchen, 
ſobald die hülfloſen, nackten und blinden, mit dickem Kopfe und gro⸗ 
ßen Augen verſehenen Jungen den Eiern entſchlüpft ſind. Letztere 
entwickeln ſich jedoch ſehr ſchnell und werden noch auſſerhalb des 
Neſtes von beiden Eltern gefüttert. Einige füttern ihre Jungen aus 
dem Kropfe, indem ſie ihnen die Nahrung aus demſelben einſpeien, 
oder ſie bringen ſie ihnen in den Schnabel und ſtopfen ſolche ein; 
nie legen ſie die Nahrung ihnen bloß vor und nur eine Art gleicht 
in der Fortpflanzung dem Kuckuk, indem ſie die Eier einem andern 
Vogel unterlegt. f 


Wir beginnen mit den finkenartigen Vögeln, von welchen einige 
Geſchlechter ſehr deutlich in ihrem Betragen und auch in körperlicher 
Hinſicht ſich den Papageyen vergleichen laſſen und daher mit mehr 
Recht, als die Würger, an der Spitze der Sperlingsartigen ſtehen. 


A. Finkenartige. 


Sie haben einen mehr oder minder ſtarken Schnabel, der mei⸗ 
ſtens mehr oder weniger koniſch gebildet iſt; die Zunge iſt mehr als 


bei irgend einer Abtheilung fleiſchig und an der Spitze löffelförmig 


geſtaltet, ohne gefaſert zu ſeyn. Die drei Zehen nach vorn ſind faſt 
vollkommen getrennt und die Tarſen von mittlerer Höhe. Es ſind 


Vögel von mittelkleiner Größe, etwa von der Größe unſeres Sper⸗ 


lings, ſelten werden fie größer, als unſer Kirſchkernbeißer. 

Sie leben meiſtens von Sämereien, einige aber verſchmähen 
auch Inſekten nicht und füttern zumal ihre Jungen damit; diejenigen 
welche ſich blos von Sämereien ernähren, füttern ihre Jungen aus 
dem Kropfe, die andern bringen die Inſekten in dem Schnabel zu; 
Sandkörner verſchlucken ſie zu ihrer Verdauung. Ihr Geſang iſt 
meiſtens angenehm, ſelten unbedeutend, daher ſie ſämmtlich als Stu⸗ 
benvögel beliebt ſind. 


Kreuzſehnabel. Loxia, Linn. 


Der Oberſchnabel iſt dick, ſtark, zufſammengedrückt und 


von der Wurzel an gekrümmt; die Spitze deſſelben 
ſchlägt ſich ſeitwärts, bald rechts, bald links über die 
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ebenfalls, aber nach oben gekrümmte, Spitze des Unter- 
ſchnabels. 

Beide Kiefern werden durch mächtige Muskel unterſtützt und 
die Seite des Kopfes, an welcher die Spitze des Unterkiefers in die 
Höhe geht, iſt ſtets durch Muskel und ſtarke Entwickelung der 
Knochen, dicker als der andere.) Das Ohr iſt ziemlich groß und 
die Naſenlöcher ſind klein, mit Borſtenfederchen bedeckt. Die Zunge 
iſt an der Spitze löffelförmig geſtaltet, womit ſie mit großer Ge— 
wandtheit den Saamen aufflecken, ehe fie ihn ſchälen. Die Füße find 
kurz und ſtämmig, mit mäßig langen Zehen, und großen grobwarzigen 
Sohlenballen. Die Flügel ſind ziemlich lang und der Schwanz iſt 
gabelförmig ausgeſchnitten. 

Sie gehören mit zu den intereſſanteſten Vögeln, welche wir in 
Europa kennen, und ihre Lebensart bietet viel Merkwürdiges dar. 
Man findet fie faſt beſtändig in ziemlich großen Geſellſchaften, die 
von allen geſellig lebenden Vögeln darin abweichen, daß ſie völlig 
harmlos und ohne Scheu ſind und Gefahren kaum kennen lernen. 
So hält ein Schwarm, wenn er auf einen Nadelholzbaum geflogen 
iſt, viele Schüſſe aus, ohne daß der Tod ſo vieler Cameraden die 
andern weg zu ſchrecken vermögte. Ihr Aufenthalt iſt blos in Nadel- 
holzwäldern und ihre Nahrung beſteht meiſtens nur in dem Saamen 
derſelben; in der Regel beißen fie die Zapfen ſolcher Bäume ab, 
tragen ſie auf eine bequeme Stelle, treten mit einem Fuße darauf 
und zwängen nun einen Saamenſchuppen nach dem andern in die 
Höhe, um mittelſt der Zunge das Saamenkorn aufzulecken und es 
mit großer Schnelligkeit zu ſchälen. 

In ihren Bewegungen gleichen ſie ſehr den Papageyen und ſind 
wie dieſe auf der Erde ebenſo unbehülflich, indem ſie hier faſt auf 
die ganze Tarſe ſich ſtützen und den Bauch ſchleifen laſſen; fie hüp— 
fen in ziemlich großen Sprüngen. Im Käfig beſonders bedienen ſie 
ſich des Schnabels um ſich bei kleinen Entfernungen in die Höhe zu 
arbeiten; ſie lieben hoch auf Bäumen zu ſeyn und ſelten ſieht man 
fie auf der Erde, und meiſtens nur, um ihren Durſt zu löſchen. 
Beim Trinken halten ſie, beſonders wenn das Waſſer ſeicht iſt, den 
Kopf in ſchiefer Richtung. 

Sie ſind hinſichtlich ihres Aufenthalts ſehr launig und erſcheinen 
bald hier und verſchwinden dort, ohne daß man immer klimatiſchen 


) Das einzige Beiſpiel von Aſymmetrie unter den Voͤgeln. 
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Verhältniſſen Schuld daran geben kann; wo fie gerade reichliche Nah⸗ 
rung finden bleiben ſie und man findet dann in jedem Monat Neſter 
von ihnen, und — was ſehr ſonderbar iſt, gerade in den kälteſten 
Wintermonaten: December, Januar und Februar. Das Neſt gehört 
mit zu den künſtlichſten; es wird zu jeder Zeit durch einen ſtarken 
Aſt, welcher über daſſelbe hinweggeht, oder durch die buſchigten Aeſte 
gedeckt, um den Schnee abzuhalten. Das Männchen füttert mit vie⸗ 
ler Sorgfalt das Weibchen und wenn dieſes das Neſt verläßt, um 
ſeinen Durſt zu löſchen, erwärmt jenes die Eier oder Jungen. Letz⸗ 
tere ſind im Anfang in der Färbung von den Alten, hauptſächlich 
den Männchen ſehr verſchieden und, was bei andern Vögeln nicht 
der Fall iſt, ſchon im erſten Jahre fortpflanzungsfähig, wenigſtens 
iſt dieß bei dem gemeinen Kreuzſchnabel der Fall. Es iſt eine Fabel, 
daß ſie das Neſt mit Harz auskleben, weil das Weibchen nothwendig 
daran hängen bliebe, ſobald ſie dasſelbe durch ihre Brutwärme 
klebrig machte. Ihr Jugendkleid iſt dunkelgrau, auf dem Rücken 
und Steiß etwas ins Grünliche ſpielend; im zweiten Jahr ſind die 
Männchen gelbgrün, grüngelb, lehmgelb, goldgelb, röthlichgelb, roth⸗ 
gelb oder gelblichroth; im dritten Jahr werden fie hochgelblich, roth, 
mennigroth, ziegelroth, röthlichroth, zinoberroth oder dunkel johan⸗ 
nisbeerroth. Sehr alte Weibchen werden zuweilen ganz hellgrün, 
wie manche einjährige Männchen. 


Kiefernkreuzſchnabel. Lozxia pilgopsillacus. 


Mit ſehr dickem, hohem Schnabel, der unten an der Wurzel 
wenigſtens 7“ breit iſt, mit Schnabelſpitzen, die nach vorn plötzlich 
in die Höhe und in die Tiefe gebogen ſind. 

Er lebt in Geſellſchaft von 50 — 400 Stück, vorzugsweiſe auf 
Kiefern und wählt dieſe meiſtens in Waldſäumen und lichten Schlä⸗ 
gen, wo er den Samenſammlern empfindlichen Schaden zufügen 
kann, da er an den meiſten Kiefernzapfen nur naſcht und ſie dann 
fallen läßt. An Sorgloſigkeit übertrifft er alle Vögel und vielleicht 
ſogar feine Geſchlechtsverwandten, aber es ſcheint dieß weniger 
Dummheit, als allzugroßes Vertrauen gegen den Menſchen und völ⸗ 
lige Unkenntniß aller Gefahren zu ſeyn. Es iſt nicht zu läug⸗ 
nen, daß man 4 ja ſogar bei neblichtem Wetter 8 Schüſſe unter 
einen Schwarm, der ſich auf eine reich mit Zapfen behangene Kie⸗ 
fer niedergelaſſen hat, zuweilen thun kann, ehe ſie ſich die Mühe 
nehmen auf eine nicht weit entfernte Kiefer hinzufliegen. Ich be⸗ 
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Fichtenkreuzſchnabel. Kiefernkreuzſchnabel. 
Männchen. Weibchen. 


beſitze einen lebendigen, der, als ich ihn erhielt, den aus den 
Kröpfen ſeiner gefallenen Brüder genommenen, geſchälten Zannenfamen 
aus der Hand fraß, indem er mit der anderen Hand gehalten wurde 
oder frei auf dem Finger ſaß, ohne daß er gerade hungrig war. 
Dieſe außerordentliche Zahmheit nimmt jedoch von Tag zu Tag 
ab, da er manchmal geneckt wird; auch lernt er fein ſcharfes Ge 
biß gebrauchen, und durchbeißt mit Leichtigkeit die Haut der Finger; 
das hervorquellende Blut leckt er jedesmal mit der größten Begierde 
auf, und kneift gleich noch einmal wenn dieſe Quelle aufhört zu flie⸗ 
ßen. Er beobachtet Alles mit Ruhe und ſieht was in der ganzen 
Stube vorgeht, macht, um klüger zu werden, ſelten eine Erfahrung 
zweimal, wo er das Erſtemal Schmerzen davon trug; ſo flog er 
nur einmal gegen eine Scheibe; das Zweitemal flog er raſch bis 
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hin, um in einer ſanften Schwenkung ſich langſam auf der Rahme 
deſſelben niederzulaſſen. 


Er iſt eigentlich ein Bewohner vom nordöſtlichen Europa und 
kommt nur zuweilen nach Deutſchland, wie 1835 auf 1836, wo er 
ſeit dem Oktober bis zu Ende Januars in ziemlich ſtarken Schwär⸗ 
men, ſich in den meiſten unſerer Kiefernwaldungen aufgehalten hat; 
nur einzelne ſah man ſchon paarweiſe im Januar fliegen, und jetzt, 
im Februar, findet man ſie ſelten mehr truppenweiſe, indem ſie mei⸗ 
ſtens gepaart zu ſein ſcheinen. 


Man hört drei verſchiedene Locktöne von ihm, wovon der eine 
ſehr ſchön und voll lautet; ſein Geſang ſoll recht angenehm und zum 
Theil flötend ſeyn; es ſcheint nicht unwahrſcheinlich, daß er jung 
aufgezogen Stückchen wie der Gimpel nachpfeifen lernt. In der 
Freiheit läßt das Männchen zuweilen auch ſeinen Geſang im Flug 
mit zitternden Flügeln von einem Baume zum andern ertönen wie 
man es z. B. von dem Grünling und Gerlitz ſehen kann. 


Fichtenkreuzſchnabel. Lowia curvirostra. 
Siehe die vorige Abbildung. 


Der Schnabel iſt weniger dick, allmählig gebogen und die un⸗ 
tere Kieferſpitze ragt weit über die obere hinaus; unten an der Wur⸗ 
zel ift er nur 5° breit. . 


Er iſt häuftger, noch geſelliger und eben ſo ſorglos als der 
vorige. Die ſchwächere Bildung des Schnabels erlaubt ihm nur 
die Zapfen von Fichten⸗, Roth⸗ und Weißtannen zu öffnen; bei den 
härtern Kiefernzapfen ſucht er die Schuppen zu durchnagen. 


Sein Geſang ſteht dem des vorigen ſehr nah. Er lernt in 
der Gefangenſchaft feinen Herrn leicht und mancher ſchon von fern 
kennen, indem er auf die Straße hinab ihn durch ſeine Locktöne an⸗ 
ruft. Er iſt ſehr empfänglich für ungeſunde Stubenluft, namentlich 
für die, welche mit der Ausdünſtung von kranken Perſonen angehäuft 
iſt. Es iſt jedoch eine lächerliche Fabel, daß er den Krankheitsſtoff 
an ſich ziehe und den Patienten davon befreie, noch lächerlicher aber, 
daß die Rechtsſchnäbel für die Männer und die Linksſchnäbel für 
die Weiber die Sündenböcke abgeben. Auch bei Gewittern zeigt 
er viel Unruhe, was vielleicht davon herrührt, weil die vielen Harz⸗ 
theilchen, die ſich in ſeinem Körper befinden und nach welchen auch 
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das Fleiſch ſchweck, ihn ſo empfindlich gegen die Elektricität der 
Atmoſphare macht. 


Weißbindiger Kreuzſchnabel. Lozxia leucoptera. 


Mit noch ſchwächerem Schnabel, als der vorige, indem er an 
der Wurzel des Unterkiefers nur 8 breit iſt. Auf den Flügeln 
hat er weiße Binden. 


In Amerika iſt er gemein, in Europa aber ſeltener; doch traf 
man ihn im Jahr 1826 in ziemlich großer Anzahl, namentlich in 
Schleſien, Sachſen und in der Lauſitz. Er ſcheint auf die Lärchen⸗ 
zapfen angewieſen zu ſeyn, deren Saamen mein gefangener Kiefern⸗ 
kreuzſchnabel verſchmähte. Er klettert weniger als die vorigen, iſt 
aber gewandter, zänkiſcher und in der Freiheit klüger, neugieriger 
und geſchäftiger, als die beiden erſtern und übertrifft in feinem lieb— 
lichen mannigfaltigen Geſang ſelbſt den Kiefernkreuzſchnabel. 

Sehr nahe zu dem Kreuzſchnabel ſteht ein Geſchlecht, welches 
Cuvier aufgeſtellt, andere mit dem Gimpel vereinigt wiſſen wollten. 


Gimpel. Pyrrhula, Briss. Temm. 


Der Schnabel iſt kurz und dick, von allen Seiten ge⸗ 
wölbt, zuweilen in einen mehr oder minder bedeuten- 
den Hacken, wie ein Papageyſchnabel übergebogen. 
Die Flügel ſind lang und die Füße kurz und ſtämmig. 


Man kennt nur drei Arten in Europa, wovon die erſte außer⸗ 
ordentlich viel Aehnlichkeit im Außern und in der Lebensart mit den 
Kreuzſchnäbeln und Gimpeln hat. 


Der Hackengimpel. Pyrrhula enucleator. 


| Zwei weiße Binden ziehen fich über die Flügel; das Gefieder 
iſt roth oder röthlich. 

Er gehört dem hohen Norden der alten und neuen Welt, wie 
die vorigen an und kommt nur als ſeltener Gaſt ins mittlere Deutſch⸗ 
land; er iſt eben ſo geſellig, aber ſein wahrſcheinlich völlig abge⸗ 
ſchiedener Sommeraufenthalt macht ihn noch argloſer, als den Kreuz⸗ 
ſchnabel; dieſe Argloſigkeit geht ſo weit, daß man behauptet, man 
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könne denſelben beim Freſſen mittelſt einer langen Ruthe gemächlich 
eine Schlinge über den Kopf ziehen, und ein damit berührter fliege 
nicht davon; ja, er krieche zuweilen ſelbſt unter das Netz nach, 
welches ſeine ſo eben gefangenen Gefährten bedecke. Einzelne beneh⸗ 
men ſich in der Freiheit, wie der Seidenſchwanz, um vieles klüger 
und ſcheuer, was bei andern Vögeln umgekehrt der Fall iſt. In 
der Gefangenſchaft zeigen fie ſich durchaus nicht dumm und vergnü⸗ { 
gen ſehr durch ihren herrlichen Geſang, der durch keine Mißtöne 
verunziert, bei allen ihren Beſchäftigungen, ſogar auch des Nachts 
gehört wird. | 


| 
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Er nährt ſich ebenfalls von Nadelholzſämereien, die er jedoch 
meiſtens von den Aeſten ablöſt, wenn die Zapfen den Saamen ver⸗ 
lieren, oder wenn die Schuppen derſelben ſo weit klaffen, daß er 
ſolchen herausholen kann. Sein wenig künſtliches Neſt ſteht nicht 
auf den höchſten Bäumen, wie bei den vorigen, ſondern befindet ſich 
ſtets in einer Höhe von 2—6 Ellen und wird zur Paarungszeit, 
im Mai, gebaut. 


Gemeiner Gimpel. Pyrrhula vulgaris. 


Mit ſchwarzem Scheitel, Fluͤgel und Schwanz, und rein wei⸗ 
ßem Bürzel und Steiß; der übrige Rücken iſt röthlichgrau. Bei 
Männchen iſt die Bruſt ſchön roth, bei Weibchen grau. Der Schna⸗ 
bel hat eine wenig überhängende Spitze. 


Er iſt ein äußerſt geſelliger, gutmuͤthiger, zutraulicher, ganz 
argloſer und gegen feine Gefährten ungemein liebreicher und anhäng⸗ 
licher Vogel, der ſehr zahm wird, aber durch ſeinen wilden Geſang 
ſich wenig empfehlen würde, wenn er nicht jung aufgezogen mit rei⸗ 
ner, flötender Stimme im ſanfteſten Ton alle Lieder nachpfeifen 
lernte, worin er alle übrigen Sänger übertrifft. 


Karmin⸗Gimpel. Pyrrhula erythrina. 


Das Männchen hat einen karminrothen Scheitel, Bruſt und 
Bürzel, das Weibchen iſt N grau mit ſchwarzen Längs⸗ 
flecken. 


Wie ſich der erſtere, der e an die Kreuzſchnäbel an⸗ 
ſchließt, ſo verbindet dieſer die Hänflinge mit dem Gimpel. 


Er macht in ſeiner Zutraulichkeit gegen den Menſchen keine 
Ausnahme, iſt aber in Deutſchland ein noch ſeltenerer Gaſt als der 
Hackengimpel und vertritt unter den Gimpeln die Stelle des Lein⸗ 
hänflings. 


Ich kann nicht anders als hierher das bis jetzt dunkel gebliebene 
Geſchlecht zählen der 
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flanzenmäher. Phytotoma, Molina. 


Natürliche Größe. 
Von Oben. Von Unten. 


Sie haben die Geſtalt und den gewölbten Schnabel der 
Gimpel, aber was denſelben von den Schnäbeln aller 
Vögel auszeichnet, iſt, daß er doppelt ausgebildete 
Schneiden hat. Am Oberkiefer hat er zwei gezähnelte 
Schneiden, von welchen die äußere auf der Horn- 
ſcheide ſich befindet; die innere aber wie die des Un— 
terkiefers iſt mit feinen nach vorn gerichteten Zähnen 
verſehen, die faſt rein aus Knochen beſtehen. Der 
äußere Rand des Unterkiefers iſt nicht gezähnelt; der 
Schnabel iſt nach vorn hin klaffend, die Spitze des 
Oberſchnabels etwas abhängend und die zugeſpitzte 
Spitze des Unterſchnabels nach oben gerichtet. 


Nach Molina lebt der Typus dieſes ſonderbaren Geſchlechts von 
keimenden Pflanzen, welche dieſe Vögel über der Wurzel abbeißen, daher 
auch ihr Name ſtammt. Zuweilen reißen fie auch muthwillig die 
Pflanzen ab, ohne ſie zu genießen. Aus dieſer Urſache leben 
die Bewohner Chilis in beſtändigem Krieg mit ihnen und ſetzen 
Preiſe auf ihre Köpfe. Ihr Neſt legen ſie auf den höchſten Bäu⸗ 


men an. 
Man kennt drei Arten, wovon ich nur eine geſehen habe und 
beſitze. g 


1 
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Roſtrother Pflanzenmäher. 
Phytotoma rutiluni sive Bloxami. 


— 


Der Schnabel iſt braun und hat am Oberkiefer zwiſchen der 
doppelten Reihe von Zähnchen punktförmige Vertiefungen. Der 
Scheitel und die unteren Körpertheile roſtroth, die Seiten der Bruſt 
find ſchwarzbraun geſtreift. Der Rücken iſt graubraun mit. hellern 
Federrändern. Die obern Deckfedern des ſchwarzbraunen Flügels 
haben weiße Endſpitzen, welche ein Querband bilden z auf der drit⸗ 
n, vierten und fünften Schwanzfeder hat er ein weißes Streif⸗ 
chen. Der Schwanz iſt von oben und an der Spike ſchwarzbraun; 


har) 


reites Band; an der Wurzel ſind die Schwanzfedern von unten 


rau; die mittlern Schwanzfedern ſind einfarbig. Er hat die Größe 
ines Grauammers. 


Azara erhielt ihn nur einmal und zwar mangelhaft. Paraguay 
cheint daher nicht das eigentliche Vaterland. Nur wenige Muſeen, 
außer denen zu Paris und London, beſitzen ihn. ö 


Außer von Molina iſt noch von keinem neueren beſchrieben: 
II. 9 
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der Cchiliſche Pflanzenmäher. Prytotoma ra-ra. 


Er hat ſeinen lateiniſchen Namen von ſeinem Geſchrei; erreicht 
die Größe einer Wachtel, iſt oben braun unten aber heller; Flügel 
und Sans find weiß punktirt. 


Noch zweifelhafter als dieſer iſt 
der dreizehige Pflanzen mäher. 
Phytotoma tridactylum. 


Bon ber Größe eines Finken. 


Er ſoll durch mächtige Schnabelhiebe harte Fruchtſchalen öffnen; 
iſt dieß der Fall, ſo ſetzt es eine ganz andere Schnabelbildung vor⸗ 
aus und er kann die feinen Zähnchen nicht beſitzen, die nur mit der 
von Molina angegebenen Lebensweiſe übereinſtimmen. 


Die nun folgenden Arten der finkenähnlichen Vögel hat man 
in neuerer Zeit ſämmtlich mit dem Geſchlechtsnamen Fink, Fringilla, 
belegt, aber ſie in verſchiedene Familien abgetheilt, welche ich zum 
großen Theil hier Be 


Fin b. Fringilla, II. 


Sie haben meiſtens einen geraden, koniſch zugeſpitzten eee 
der an der Wurzel im Durchſchnitt faſt rund iſt. 


Die meiſten Arten ſind große Neſtkünſtler; einige leben einzig 


von Sämereien, andere genießen zuweilen Inſekten, mit welchen fi 9 
auch die Jungen füttern. | 


Grünling. Serinus. 


Mit hellgrünlichem Gefieder und dickem Schnabel. | 
Sie freſſen nur Sämereien, find gelehrig, haben einen unbe 
deutenden Geſang, den ſie oft im Fliegen hören laſſen; auch fliegen 
fie von einem Baume ſingend in die Höhe und laſſen ſich auf einer 
andern nieder, wenn ihr Lied zu Ende iſt. Männchen und Weib 
chen find ſehr verſchieden gefärbt. Sie wiederholen die Zeiſige. 
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In der Bildung des Schnabels macht er den Uebergang zu 
den Gimpeln, indem er etwas gewölbt und ſehr klein iſt. 

Es iſt ein ſehr ſchönes Vögelchen, um vieles kleiner und 
zierlicher als der folgende und nur 5 Zoll 3 Linien lang. Das Männ⸗ 
chen iſt ſchön gelbgruͤn mit dunkel geſtreiften Seiten und Rücken, 
das Weibchen mehr graugrün und unanſehnlicher. 

Er bewohnt das ſuͤdliche Deutſchland, von dem er ſich allmäh⸗ 
lich, doch ſehr langſam, weiter nach Norden hin verbreitet, baut 
fein künſtliches Neſt, wie der folgende, nicht ſehr hoch und hat eint- 
ge Locktöne mit dem Kanarienvogel gemein, mit dem er gewöhn⸗ 
lich verglichen und wilder Kanarienvogel oder Kanarienzeischen ge- 
nannt wird. | 


Grünling. Fringilla chloris. 


Nach der Wurzel der erſten Schwungfeder hin, find bei dieſem 
die Außenfahnen hell oder hochgelb, ebenſo die Wurzelhälfte des 
Schwanzes. Der Rücken iſt beim Männchen einfarbig grün, beim 
Weibchen gewöhnlich grau mit braunen Flecken; Länge 6“ 6 — 9, 

Er wird jung aufgezogen ſehr leicht zahm, und lernt mit Leich⸗ 
tigkeit den Geſang anderer Vögel nachahmen, den er jedoch durch 
Auffaſſung häßlicher Töne wieder verdirbt; auch die Weibchen lernen 
mit vieler Gelehrigkeit fremde Geſänge nachahmen. f 


Hierher oder zur nächſten Abtheilung gehört der aller Welt 
bekannte 


Kanarienvogel. Fringilla canaria. 


Er iſt größer; ſein angenehmer ſchmetternder Geſang, ſeine 
ſchönen hochgelben Ausartungen und die Leichtigkeit ſeiner Fortpflan⸗ 
zung haben ihn zum beliebteſten und gemeinſten aller Stuben vögel 
gemacht; er verbaſtert ſich mit faſt allen Finken, welche gleiche Größe 
mit ihm haben. 


Hänfling. Ligurinus. 


Mit kurzem, mehr zugeſpitztem Schnabel; Gefieder ohne grün; 
Scheitel, Bruſt und Bürzel meiſtens roſenroth gefarbt. 
9 * 
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Auch ſie leben blos von Sämereien und verſchmähen animali⸗ 
ſche Nahrung. Sie gränzen auf der einen Seite an die Gimpel 
und ſtellen zugleich die Buntſpechte unter den Finken vor. 


Gemeiner Hänfling. Fringilla canabina. 


Mit grauem Schnabel und breiten weißen Säumen an den 
Schwingen. Das Männchen hat einen ſchönen rothen Scheitel und 
eben ſolche Bruſt. 

Er läßt, wie der Grünling, zu welchem er den Uebergang 
macht, feinen Geſang in der Luft ertönen, der ſehr angenehm iſt. 

Es iſt ein angenehmer Stubenvogel, der ſehr leicht den Geſang 
anderer Vögel und künſtliche Tonſtückchen nachahmen lernt. 


Gelbſchn abeliger Hänfling. Fringilla flavirostris. 


Der Schnabel iſt wachsgelb mit ſchwarzer Spitze; das Gefie⸗ 
der dunkeler und roſtfarbiger, als das des vorigen, deſſen Roth er 
nie erreicht. 

In Deutſchland iſt er ſelten und ſteht in der Größe zwiſchen 
dem Hänfling und dem 


Berghänfling. Fringilla linaria. 


Er iſt der kleinſte dieſer Abtheilung und verhält ſich zu den 
vorhergehenden wie der kleine Buntſpecht zu dem mittleren und gro⸗ ö 
ßen; er hat einen ſchwarzen Kehlflecken und keine weiße Ränder an den 
Schwingen. Das Männchen hat einen glänzend rothen Scheitel, 
eine karminrothe Bruſt und roſenroth angeflogenen Steiß. | 

Er bewohnt den hohen Norden und kommt nur zuweilen in 
großen Schwärmen nach Deutſchland. Durch ſein Klettern, ſeinen 
ſchlechten Geſang, feine ſchwarze Kehle und feinen ſpitzeren Schna⸗ 
bel bildet er einen ſehr paſſenden Uebergang zu den 


Zeiſigen. Spinus, Cw. (Chrysomitris, Boie.) 


Sie haben einen mehr zugefpisten Schnabel und grünes Geſte⸗ 
der. Es ſind die Grünſpechte unter den Finken und füttern ihre 
Jungen zum Theil mit animaliſcher Nahrung. Sie hängen ſich a 
die Kätzchen der Bäume und wiſſen mit ihren ſtämmigen Fuͤßchen zu 
klettern, wozu ſie im Käfig auch den Schnabel gebrauchen. 


— 
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Erlen⸗Zeiſig. Fringilla spinus. 


Die fünf äußern Schwanzfedern find an der Wurzel gelb. 


Er iſt ſehr geſellig und baut ein ſchönes, ſchwer zu findendes 
Neſt hoch auf Nadelbäumen. Seinen mittelmäßigen Geſang läßt er 
faſt beſtändig und öfters fliegend hören. 


Citronen⸗Zeiſig. Fringilla oitrinella. 


Etwas größer, als der vorige, ohne gelb am Schwanze; auch 
ſein Schnabel iſt ſtärker. N 

Er iſt mehr Alpenvogel und lebt in der Schweiz, Tyrol und 
Salzburg. Mehrere Pärchen niſten immer nicht weit von einander, 
wie der Erlenzeiſig. 


Diſtelfinken. Carduelis, Our. 


Mit langem, ſpitzem und fehr abſtechendem in großen Partien 
efärbtem, buntem Geſieder. Eu 


154 Singvögel. 


Sie ſind den vorigen an Geſtalt und Lebensart ſehr nahe ver⸗ 
wandt, vertreten unter den Finken die Stelle des größten Spechts, 
nemlich des Schwarzſpechts und ſchließen fi ſi ch auf der andern Seite 
dem Kirſchkernbeißer an. 


Diſtelfin k. Fringilla carduelis. 
Siehe die Abbildung beim Zeiſig. 


Er iſt der bunteſte Vogel Europa's und der am abweichendſten 
gefärbte Fink. Sein Kopf iſt ſchön ſchwarz mit rother Stirn, der 
Rücken braun, die Flügel ſind ſchwarz mit gelben Spiegeln, die 
untern Theile weiß, mit lederfarbiger Bruſt. 

Ein ebenſo ſchöner als gewandter Vogel, der in beſtändiger 
Thätigkeit iſt und ſich zu allerlei Kunſtſtückchen abrichten läßt, z. B. 
eine kleine Kanone abfeuern, Schildwache ſtehen, ſogar lernt er ſich 
todt ſtellen und verkehrt an einen Galgen aufhängen. Sein Lieb⸗ 
lingsfutter iſt der Saamen von Diſteln, Kletten und Kornblumen, 
an die er ſich feſt anklammert um ihn herauszupicken. 

Auf den Obſtbäumen baut er ein kleines ſchönes Neſt, ſelten 
aber ſehr hoch; auf Nadelbäumen ſteht es in den dichteſten Zweigen. 


An die Hänflinge, Zeiſige und Diſtelfinken ſchließen ſich die 
afrikaniſchen Finken, welche unter dem ſonderbaren Namen 


Witwen. Vidua, Cu. 


bekannt ſind; ihr Schnabel iſt etwas aufgetrieben; Männchen und 
Weibchen ſind ſehr unterſchieden gefärbt. Das Männchen trägt 
noch ohnedieß zur Zeit der Liebe einen auſſerordentlich verlängerten 
Schwanz und verlängerte obere Deckfedern desſelben, die ſich nach 
dieſer Zeit verlieren. Wie die vorigen (die Diſtelfinken) die Spechte 
unter den Finken vorſtellen 5 ſo zeigen dieſe eine entfernte Aehnlich⸗ 
keit mit den Hühnern. Ihren Namen führen ſie von Wida, einem 
Königreiche in Afrika, woher auch eine Art ſtammt. Durch Mißver⸗ 
ſtändniß iſt daraus Witwe und veuve gebildet worden. Sie haben 
eine doppelte Mauſſer und in der Herbſtmauſſer ſehen ſich beide Ger 
ſchlechter ſehr ähnlich; in letzterer haben ſie einen zwölffederigen 
gewöhnlich gebildeten Schwanz, der ſpäter achtfederig wird, indem 
die vier mittlern eine ungewöhnliche Bildung erhalten, ſich verlän⸗ 
gern, oder in die Höhe gerichtet erſcheinen. | 
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Man ſagt, daß ſie ein künſtliches Neſt aus Baumwolle bauen, 
das aus zwei Etagen beſtehe; in der oberen HE das Männchen 
und in der unteren brüte das Weibchen. 


Man kennt mehrere Arten, von welchen die meiſten in Afrika 
vorkommen und nur eine in Indien lebt. 


Die bekannteſte iſt 


die Paradieswitwe. Fringilla paradisea. 


Das Männchen ift, außer den verlängerten Schwanzfedern, 
durch die Farbe leicht zu unterſcheiden; Kopf, Hals, Rücken, Flügel 
und Schwanz ſind ſchwarz; an dem Hals befindet ſich ein roth gel— 
es Halsband. Das Weibchen iſt grau und gefleckt mit einem wei: 
ßen Streifen über die Mitte des Kopfes. 

Man bringt dieſen Vogel und feine Verwandten haufig nach Europa, 
wo er in der Gefangenſchaft leicht aushält. Sein Geſang iſt un⸗ 
edeutend. 4 


Auf der einen Seite den Grünlingen und auf der andern mit 
en Diftelfinfen verwandt iſt das Geſchlecht 
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der wahren Kernbeißer. Coccothraustes. 


Mit großem hohem, an den Seiten plattem Kopfe, ungewöhn⸗ 
lich ſtarkem, dickem, ächt kreiſelförmigem Schnabel, kurzem gedräng⸗ 
tem Körper, kurzem Schwanz und ſtämmigen Füßen; das Geſteder 
iſt bunt, im Alter ungefleckt und in großen Partien gefärbt. Männ⸗ 
chen und Weibchen ſehen ſich ähnlich. 5 

Ihr ſehr ſtarker Schnabel dient ihnen zum Zerſpalten der Kerne 
mancher Steinfrüchte; im Sommer verzehren ſie viele Inſekten und 
deren Larven und werden hierdurch den Grünlingen und Diſtelfinken 
unähnlich, aber den folgenden wahren Sperlingen und Finken ver⸗ 
wandt. 


Kirſchkernbeißer. Fringilla coccothraustes. 
Siehe die Abbildung bei dem Hackengimpel, 


Die mittlern Schwungfedern haben das Ausgezeichnete, daß 
ſie am Ende breiter und ſtumpfwinkelig ausgeſchnitten ſind. 

Er iſt ein ſcheuer, liſtiger, aber plumper Vogel, der mit Leich⸗ 
tigkeit die Kirſchkerne zerbeißt, indem er das Fleiſch derſelben ab⸗ 
ſchält und fallen läßt. Er weiß mit bewunderungswürdiger Genau⸗ 
igkeit mit den Schneiden jedesmal die Nath des Kerns zu treffen 7 
wobei dann nur ein Druck nöthig iſt um beide Hälften auseinander 
zu ſprengen. Er kann auf Kirſchbäumen große Verheerungen an⸗ 
richten und auf einem Sauerkirſchenbaum, den ſolche Gäſte beſuchen, 
ſieht es gräulich aus, indem alles mit dem rothen Safte der Kir 
ſchen Zee und mit den Stückchen Fleiſch bedeckt iſt. 

Nach dem Schnabel mehr mit dieſem als mit den Spangen 
verwandt iſt 


der Steinfink. Petronia. 


Mit dem geraden, ſtarken Schnabel der Finken, der jedoch an 
der Wurzel etwas aufgeblaſen iſt. Das Geſteder iſt ähnlich aber 
doch verſchieden von den Sperlingen gefärbt. Männchen und Weib: 
chen gleichen ſich. Der Schwanz iſt kurz und die Flügel ſind län⸗ 
ger. Er iſt ebenſo ſcheu und verſchlagen wie der Sperling, 1 
er in der Lebensart gleicht. a 
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Steinfink. Fringilla petronia. - 


Größer als der Hausſperling, mit gelbem Fleck auf der Kehle, 
iſt im weſtlichen und ſüdlichen Europa ziemlich gemein, bei uns aber 
ſelten. 


Sperling. Pyrgita. 


Mit kurzem an der Wurzel gebogenem Schnabel, kurzen Flü⸗ 
geln, geflecktem Rücken, kurzen ſtämmigen Füßen und krummem Nas 
gel an der Hinterzehe. 

Es ſind zänkiſche, geſellige Vögel, die ſich zum beſtändigen Ge⸗ 
ſellſchafter dem Menſchen aufgedrängt haben, ohne ihm jedoch auch 
nur im entfernteſten zu trauen. Sie leben im Winter von allerlei 
Sämereien, die fie auf der Erde aufleſen, im Frühling von Inſek— 
ten und deren Larven, im Herbſte lieben ſie Trauben und Kirſchen. 
Sie zucken, wie die Sänger, öfters mit dem Schwanze in die Höhe; 
gewöhnlich wird er höher als die Flügel getragen. Ihr Neſt iſt, wie 
das der vorigen, kunſtlos und als ſeltene Ausnahme, findet es ſich 
nur in Hölen. Ihr Geſang iſt ſchlecht und ſteht auf einer der tief- 
ſten Stufen der Ausbildung, was jedoch die Natur durch Klugheit 
und verſtändiges Weſen hinreichend erſetzt hat. Sie haben mit den 
Lerchen gemein, daß ſie gerne im Staube und Sand baden. 


Feldſperling. Fringilla montana. 


Ein Streifen zieht ſich durch das Aug; die Ohrengegend ſowie 
die Kehle ſind ſchwarz gefärbt; über die Flügeln ziehen ſich zwei 
deutliche Binden. 


Er iſt kleiner und weniger verſchlagen, als der Hausſperling. 
Man hat in der Gefangenſchaft Baſtarde mit ihm und dem letzteren 
gezogen, aber daß dieß in der Freiheit auch geſchieht, davon kenne 
ich nur ein Beiſpiel, welches ein Freund von mir erlebte. Dieſer 
beobachtete wochenlang dieſe Mesalliance, die ein Hausſperlingsmänn⸗ 
chen mit einem Feldſperlingsweibchen eingegangen war; ſie niſteten 
und das Weibchen legte Eier, welche in der Größe die Mitte zwiſchen 
denen beider Arten hielten; weiter konnte der Erfolg dieſer Vereinigung 
nicht beobachtet werden, da durch ungünſtige Anlage des Neſtes keine 
Jungen ausgebrütet und nur die Eier gerettet werden konnten. 
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Hausſperling. Fringilla domestica. 


Bedeutend größer als der vorige; den Männchen fehlt der 
ſchwarze Ohrenfleck und den Weibchen die ſchwarze Kehle. 

Er iſt aller Welt durch ſeine Liſt und Zudringlichkeit bekannt, 
die ihn, das Muſter aller Diebe, zuweilen duldet, zuweilen, wenn 
er es zu toll macht, den blutigſten Krieg erklärt. | 

Gegen das Ende der Finken muß man die Edelfinken ſtellen, 
weil der ihnen am nächſten ſtehende Schneefink mit den tiefer ſtehen⸗ 
den Ammern und zwar mit den Spornammern verwandt iſt. 


Edelfinke. Fringilla. 


Sie haben einen rein kegelförmigen, auf der Firſte etwas platt⸗ 
gedrückten Schnabel, ſchlanken Körper, ziemlich lange Flügel und 
ausgeſchnittenen Schwanz; der Nagel der Hinterzehe iſt gekrümmt 
und kurz. 

Sie leben im Früh jahr und Sommer von Inſekten, die ſie öf— 
ters im Flug verfolgen, außerdem leſen ſie Sämereien von der Erde 
auf. Ihr Neſt ſteht frei auf Bäumen und iſt ſehr e gebaut. 


Buchfin k. Hr ingilla coelebs. 


Mit grünlichem Unterrücken; das Männchen hat im Frühling 
eine ſchwarze Stirn und einen bläulichen Kopf; das Weibchen ei— 
nen braunen Kopf. 

Die meiſten ziehen im Oktober von uns weg und zwar die 
Weibchen eher als die Männchen; im März erfolgt ihre Rückkehr, 
wo jene ſtets abgeſondert und ungefähr vierzehn Tage fpäter, als 
dieſe zurück kommen. Sie ſind zwar Geſellſchaft liebende Vögel, 
aber trotz dem unter ſich ſehr zaͤnkiſch, und zeigen ſich im Frühjahr 
ſehr eiferſüchtig auf, einander, was veranlaßt hat, fie auf eine ſinn⸗ 
reiche Art, mittels des ſogenannten Finkenſtiches zu fangen. Man beſe⸗ 
ſtigt eine Gabel mit Vogelleim beſtrichen auf einen gefangenen Finken, 
dem die Flügel geſtutzt ſind und läßt dieſen unter einen Baum hüpfen, 
den ein Buchfinkenmännchen zum Hauptſitz ſeines Revieres gemacht 
hat; fo wie dieſer den lockenden auf der Erde hüpfenden Finken er⸗ 
blickt, ſo ſtürzt er in blindem Grimm auf ihn zu und bleibt an der 
Leimruthe hängen. 

Sein fröhlicher Geſang, auch Schlag genannt, varürt nicht allein 
nach Ländern, ſondern auch nach den Individuen und wird je, nach 
dem Geſchmack, bald mehr bald minder hoch geſchätzt. 
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Tannenf ink. Fringilla montifringilla. 


Er iſt ſehr abweichend von den Buchfinken gefärbt mit weißem 
Unterrücken; bei Männchen ſind Hals, Seitenhals und Rücken 
ſchwarz. | * 
Die Tannenftnken niften ſelten in Deutſchland und wandern zu 
Millionen im Oktober ſüdwärts, fo daß fie gleich ungeheuern, langen 
Wolken dahin ziehen. ö 


An den Schluß der Finken ſtelle ich 


Den Schneefinken. Chionospina. 
Mit langen Flügeln und einem e geraden Sporn an der 
Hinterzehe. 
Er lebt höchſt wal yrſcheinlich beſtändig auf der Erde oder auf 
Gemäuer und niemals auf Bäumen, fliegt ſehr raſch und MEN ſich 
meiſtens Hölen zum Brüten. 


S chneefin k. Fringilla nivalis. 
Mit ſchwarzer Kehle, vielem Weiß auf Flügeln und Schwanz. 


Er lebt auf den ſüdlichen Alpen, wo er bloß bei hoher Kälte 
in die Thäler herabſteigt. Er niſtet zwiſchen Felſenritzen oder frei 
auf einen Balken und unter den Dachplatten einzelner Gebäude. 
Sein Neſt iſt groß und wenig Kea und man une 4 — 5, ſelten 
6 rein weiße Eier. 

Es gibt noch ein zahlloſes Heer exptiſcher Finken, die jedoch 
bis jetzt chaotiſch durch einander geworfen und keineswegs in natür- 
lichen Abtheilungen geſondert daſtehen; auch müſſen ſie, je nachdem 
ſie höhere oder niedere Formen repräſentiren, geſtellt, und z. B. 
die ſteifſchwaäͤnzigen Finken Dolychoeix, als die Spechte der Finken 
vor den Lerchen- Finfen Eremopterix, angeführt werden; ich nenne 
fo einige afrikaniſche Sperlinge mit äußerſt kurzen Zehen, ziemlich 
geraden Spornen, ſtark ausgeſchnittenen Flügeln, hohem Schnabel 
und hellfarbigem Gefieder; und zähle hierzu otoleuca orucigera etc. 


Bei weitem ſchärfer, als alle Unterabtheilungen der Finken ſind 
die Ammern von letztern geſchieden. 
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Mit ſehr kleinem ſchmalen Oberſchnabel der an an, 
Gaumen eine mehr oder minder ſtarke höckrige An- 
ſchwellung hat; der Unterſchnabel iſt bei weitem ſtär⸗ 
ker und nimmt den obern in ſich auf. Die Zunge iſt 
ziemlich fleiſchig, hoch, an der Spitze in einen Bün⸗ 
del Borſten zerriſſen. | 

Im Aeußern gleichen fie den Finken; fie haben meiſtens einen 
ſchlechten Geſang, laufen mit ziemlicher Gewandtheit, niſten auf 
oder ſehr nahe an der Erde, oder in Steinritze, bauen ein ziemlich 
unkünſtliches Neſt, und füttern die Jungen mit Inſekten auf. 

Die meiſten Arten finden ſich in Europa und Sibirien. 


Spor nammer. Plectrophanes, Mey. 


Mitlängern Flügeln und einem geraden Lerchenſporn, 
ſehr kleinem Schnabel und faſt em Gau⸗ 
menhöcker. N 

Sie haben in ihrem Betragen viele Aehnlichkeit mit den Lerchen, 
ſetzen ſich im Freien nie auf Bäume, ſondern laufen beftändig und 
ſchrittweiſe auf der Erde herum und niſten in Steinritzen. 

Man kennt drei Arten, wovon zwei dem hohen Norden an⸗ 
gehören. | 


Der Schneeammer. Emberiza nivalis. 


Im Alter find faſt die ganzen Flügel weiß, in der Jugend ge⸗ 
hen 2 weiße Querbinden über dieſe, und die Ränder der Federn ſind 
weiß. Der Bauch iſt in keinem Alter gefleckt. Das Männchen iſt 
im Sommer größtentheils weiß mit ſchwarzem Rücken, der im Winter 
zum Theil durch breite roſtgelbe und weißliche Federarten verdeckt iſt. 

Das Weibchen hat jederzeit weniger Weiß auf den Flügeln. 
Man ſieht die Schneeammern nur als Vorboten eines ſtrengen und 
ſchneereichen Winters höchſt ſelten in Deutſchland, aber auf den 
Farder Inſeln und den Orkaden erſcheinen fie im September in ſolch 
ungeheurer Menge, daß man ſie Schneeflocken nennt. 


Lerchena mm er. Emberiza calcarata. 


Mit gefleckten Seiten; Kehle, Wangen und Bruſt des Männ⸗ | 
chens find ſchwarz, das Genick ift roſtfarbig. Das Weibchen hat eine 
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weißliche Kehle, gefleckte Bruſt und ſchmal gefleckte Seiten. 

Er lebt weniger nördlich als der vorige und gehört dem Nord— 
oſten der alten und dem Nordweſten der neuen Welt an; er iſt 
beſonders in Sibirien zu Hauſe. In Deutſchland iſt er äußerſt ſelten 
und kommt nur zuweilen auf ſeinen Zügen im Oktober zu uns. 


Die zweite Abtheilung bilden die 


wahren Ammern. Emberiza. 


Mit bedeutenderem Schnabel und Gaumenhöcker, aber ſchwäche⸗ 
ren Füßen und gekrümmtem Nagel an der Hinterzehe. 

Sie ſind wie die vorigen geſellige Vögel, die jedoch einen noch 
weniger angenehmen Geſang haben, ſich auf Sträuche und Bäume 


— 
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ſetzen und auf die Erde oder nahe daran bauen; eine höchſt auf⸗ 
fallende Beobachtung iſt die, daß die Weibchen, wenn ſie ſingen, 
einen ganz andern Geſang als die Männchen haben, der nur lau⸗ 
ter zu ſeyn brauchte, um dieſen zu übertreffen. 


Rohrammer. Emberiza schoeniclus. 


Mit einem ſchwarzen oder weißen, ſchwarz eingefaßten Kehl⸗ 
ſchild. 

Das Männchen mit ſchwarzem Kopf, der durch eine weiße 
Linie vom Schnabelwinkel an von der Kehle getrennt iſt; bei Weib⸗ 
chen iſt die Kehle meiſtens ſchwarz eingefaßt und der Kof braun 
gefleckt. 

Er lebt im Rohr und niſtet aber außer dieſem. Mein für die 
Zoologie leider zu früh verblichener Freund Michahelles behauptete, daß 
der Sumpfammer Emberiza palustris nicht ſpecifiſch verſchieden ſey, 
obgleich ihn viele für eine eigene Species hielten. 

Der Rohrammer iſt auf der einen Seite mit dem Lerchenammer 
verwandt, hat aber auf der andern Seite einige Aehnlichkeit mit 
dem blaukehligen Sänger. 


Fichtena mmer. Emberiza pityornus. 
Ohne Grün oder Gelb; beim Männchen ein breiter weißer 
Streif zwiſchen der roſtrothen Kehle und den Augenſtreifen. 


Er iſt in Sibirien gemein, wo er in den Nadelhölzern dieſelben 
Aufenthaltsorte wie der Rohrammer wählt. 


Zaun ammer. Emberiza cirlus. 


Um den ſchwarzen Kehlfleck und die gelben ſchwarz eingefaßten 
Wangen zieht ſich ein gelber Streifen bis zum Schnabel hin. 
Er geht ſchon mehr nördlich ul man ne ihn une B. 
bei Heidelberg. 


Zipammer. Emberiza cid. 


Die grauen Wangen ſind ſchwarz eingefaßt; das Männchen iſt 
mehr aſchgrau an Kehl, Wangen und Hals, als das Weibchen. 

Es iſt ein ſüdlicher Vogel, der, wie alle Ammern ziemlich 
dumm iſt. 
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Gartenammer. Emberiza hortulana. 


Kehle und ein unterer Theil der Wangen find blaßgelb einge 
faßt, ohne beſtimmte begränzte Flecken auf den untern Theilen. 

Früher noch mehr als jetzt wegen feines delikaten Fleiſches be- 
rühmt, worin er jedoch die meiſten Ammern nicht übertrifft, wurde 
er wahrhaft gemäftet, indem man ihn bei einem künſtlichen Dämmer⸗ 
lichte Tag und Nacht freſſen ließ. Von Cypern aus werden jähr⸗ 
lich 80 — 100,000 Stücke, leicht eingemacht, verſandt. Er findet 
ſich in Deutſchland nur an wenigen Orten. b 


Gold a mmer. Emberizu citrinella. 


Der Kopf und die untern Theile ſind beim Männchen ſchön 
gelb, und der Bürzel iſt roftfarbigz beim Weibchen find dieſe Theile 
unſcheinbarer durch dunkelgefärbte Federſpitzen und Schaftſtrichen. 

Der Goldammer iſt einer der gemeinſten und größeren der Am— 
mern; ſehr geſellig, auch gegen andere Vogel. Im Winter bleibt er 
bei uns und kommt dann meiſtens in die Dorfer und Städte. 


Kappenammer. Emberiza. melanocephala. 
Dieſer iſt noch größer als der vorige, mit ſchwarzem Kopf und 
gelben untern Theilen; beim Weibchen iſt der Kopf röthlichgrau. 
Er lebt im wärmeren Eure pa und Aſien. 


Grau ammer. Em beriza miliaria. 
+ 


Der größte deutſche Ammer mit lerchenfarbigem Gefieder; lebt 
in Ebenen und verſchmäht Wälder und Berge. 


Unter die Ammern ſtelle ich die Zte Abtheilung der kegelſchnäbe⸗ 
ligen Singvögel, nämlich die Lerchen, welche in körperlicher und 
geiſtiger Hinſicht die Hühner darſtellen. 


Lerche. Alauda, Linn. 


Mit mehr geſtrecktem, rundem und zugeſpitztem Schna— 
bel und flacher an der Spitze ſtumpf ausgeſchnittenen 
Zunge. | 
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Der Nagel der Hinterzehe iſt lang und faft gerade. Die Flü⸗ 
gel ſind ausgebreitet, ſtark ausgeſchnitten, welches daher kommt, weil 
die hintern Schwungfedern ſo lang als die vordern ſind. Der 
Schwanz iſt niemals ſehr lang, ſondern mittelmäßig oder kurz. 
Die Federn des Hinterkopfes ſind aufrichtbar und bilden entweder 
eine ſtumpfe Holle oder einen ſpitzen Federbuſch. 


Es ſind furchtſame, wenig ſcheue Vögel, die mit den Hühnern 
den Gang und das Andrücken an die Erde, zur Zeit der Gefahr, 
gemein haben; auch kämpfen die Mänchen wie bei dieſen zur Zeit 
der Liebe heftiger und mit ſonderbaren Geberden mit einander und 
baden ſich wie dieſe niemals im Waſſer, ſondern im Sande. Sie 
leben meiſtens auf der Erde und nur wenige Arten ſetzen ſich zuwei⸗ 
len auf Bäume oder ſonſt erhöhete Gegenſtände, obgleich ſie gerne 
auf niedrig erhabenen Gegenſtänden ſitzen. Die Männchen ſind un⸗ 
ter allen Singvögeln die fleißigſten, ſteigen gewöhnlich ſingend 
in die Höhe und ſchweben kürzere oder längere Zeit in der Luft und 
zwar in einer ſolchen Höhe, wohin kein anderer Singvogel fliegen 
kann. Sie nähren ſich von Sämereien die fie ganz verſchlucken und 
im Sommer ſtets von Inſekten, die ſie entweder von der Erde auf⸗ 
oder von Pflanzen ableſen, aber niemals im Fluge ſchnappen. Ihr 
Neſt iſt noch kunſtloſer als bei den vorigen und beſteht bloß aus 
Halmen und dürrem Gras. Sie machen zwei Bruten im Jahr. 


Man kann ſie in drei Untergeſchlechter bringen. 


Finkenlerchen. Melanocorypha, Boie. 


Mit dickem an der Wurzel heren als breiterem Schnabel und 
kürzern Hinterflügeln. 
Sie gleichen in der Lebensart den Dünnſchnäbeligen „ ſcheinen 
ſich aber von härtern Früchten zu nähren. 


Mohrenlerche. Alauda tartarica. 


Sie iſt mit der folgenden die größte europäiſche Lerche und durch 
ſchwarzes Gefieder ausgezeichnet; indeſſen iſt ſie ziemlich iſolirt ge⸗ 
ſtellt und weicht noch ſehr von der folgenden ab. 

Sie lebt in Steppen des ſüdlichen Rußlands und der Tartarei, 
und gehört zu den ſeltenſten Erſcheinungen in Deutſchland; ihr Ge⸗ 
ſang iſt ſchlecht. 
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Kalanderlerche. Alauda calandra. 


Lerchenfarbig mit ſchwarzem Halsfleck. Der Schnabel derſelben 
mißt an der Wurzel 5 Linien in der Höhe. 
N Sie lebt im ſüdlichen Europa, kommt jedoch zuweilen in das 
Innere von Deutſchland, und liebt zum Aufenthalt ebenfalls weite 
ſandige Ebenen. Sie hat einen ſehr angenehmen Geſang, aber 
ſeine durchdringende Stärke macht ſie im Zimmer unangenehm. 


Zwiſchen den dick- und dünnſchnäbeligen Lerchen in der Mitte 
feht 56 1 


die Iſabell⸗Lerche. Alauda brachydactyla. 


Gleicht der Kalanderlerche, aber der Schnabel iſt weniger ſtark, 
mäßig hoch und zieht ſich tief in die Stirn hinein. Ihre Hauptfarbe 
iſt iſabellen mit einem kleinen ſchwarzen Fleck am Hals. Sie 
iſt die kleinſte Lerche, bewohnt das wärmere Europa und kommt 
ſelten ins ſüdliche Deutſchland; einige Exemplare wurden bei Mainz 
geſchoſſen; ihr Geſang wird dem der Feldlerche vorgezogen. 


Dünnfchnäbelige Lerchen. Alauda. 


Mit geſtrecktem dünnem Schnabel, die hintern Schwanzfedern 
ſind ſo lang als die erſtern. 
Sie bewohnen mehr nördliche Länder, als die vorigen. 


Feldlerche. Alauda arvensis. 


II. 10 
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Mit 3 Zoll langem Schwanz, welchen die Flügel / überde⸗ 
cken; die runden Kopffedern können ſich zu einer Holle ſträuben; der 
Nagel der Hinterzehe iſt ſehr lang. 

Sie variirt nicht allein in den Farben ſehr, ſondern es gibt 
auch vielerlei Monſtroſitäten, hauptſächlich durch Mißbildung des 
Schnabels veranlaßt; ſo gedenkt Naumann einer mit einem Schna⸗ 
bel, der lang und bogenförmig gekrümmt, und einer andern, bei 
welcher der Oberſchnabel mit der Spitze nach oben und hinten und 
der Unterſchnabel nach unten und hinten gekrümmt war; er hatte 
die Geſtalt eines Ankers, ſchien ſie aber trotz dem nicht zu hindern 
ihre Nahrung zu erlangen, denn ſie war wohlbeleibt. Unſere Samm⸗ 
lung beſitzt ſchon ſehr lange eine Feldlerche, welcher ein Zoll langes, 
dünnes, ſpiralförmig gewundenes Horn in der Haut mitten auf der 
Bruſt ſaß. 


' 


Es iſt ein unruhiger im Herbſt geſellig lebender Vogel, der nur 
in gelindem Winter in kleinen Truppen bei uns bleibt und faſt über⸗ 
all äußerſt häufig, ja der gemeinſte Vogel in ganz Europa iſt. Die 
Feldlerche iſt der fleißigſte Sänger unter allen Singvögeln, denn ſie 
ſtimmt, wenn kaum der Tag graut, ihr lebendiges Lied auf einem 
Schollen ſitzend an und ſteigt, ſowie die Sonne aus dem Oſten auf⸗ 
taucht, ihr ſingend entgegen; am Tage ſteigt ſie in eine ſolche Hö⸗ 
he, daß ſie kaum das Aug erblickt und endet erſt nach Sonnenun⸗ 
tergang, wo ſie ebenfalls auf einem erhabenen Gegenſtand ſitzt, ihr 
letztes Lied. 

Ihr Fleiſch iſt äußerſt delikat; und trotz dem, daß in manchen 
Gegenden, z. B. um Leipzig, Dresden, Berlin nicht Tauſende, ſon⸗ 
dern mehrere Millionen gefangen werden, hat man doch bei den 
Lerchen noch keine Abnahme in der Zahl der Individuen bemerkt. 
Der menſchliche Witz hat eine Menge Fallen erdacht um ſie zu 
berücken, wovon die ſonderbarſte der Spiegel heißt. Es iſt dieß ein 
hölzernes Inſtrument, welches mit erbſengroßen Glasſtückchen beſetzt, 
durch eine quirlende Bewegung unter gewiſſen Verhältniſſen die Neu⸗ 
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gierde der Lerche erregt. Sie fliegt darauf hin und wird mit Ne⸗ 
tzen, die über ſie zuſammenſchlagen, gefangen. Dieſer Fang ſoll jedoch 
eine große Menge der kleinlichſten Maßregeln erfordern und nicht 
jeder Spiegel, ſei er auch nach dem beſten Muſter gemacht, ſoll 
gleich gut, ja öfters gar nichts taugen; auch ſoll die Lerche nur bei 
ſchönem Wetter und wenn ſie Futter im Ueberfluß hat, durch ihn 
gereitzt werden. 


Haide⸗Lerche. Alauda arborea, 


| Sie iſt kleiner, als die Feldlerche und hat den kürzeſten Schwanz; 
auch ſie kann mit den großen Federn des Hinterkopfes eine ſtumpfe 
Holle bilden. 

Sie überwintert in wärmern Gegenden, kehrt aber äußerſt früh⸗ 
zeitig, öfters ſchon im Februar zu uns zurück. Ihren Namen, Hai⸗ 
delerche verdient ſie vor allen andern „denn Gegenden wo Haide 
(Erica vulgaris) wächſt, zieht fie allen vor, nur dürfen Bäume und 
Gebüſche nicht fehlen, worauf ſich zuweilen das Männchen nieder: 
zulaſſen pflegt. Ihr Geſang gehört zu den lieblichſten, die man 
kennt und erquickt das Ohr des Menſchen nicht minder, als der der 
e beſonders wenn er in ſtiller, feierlicher Nacht, wie aus 


N 


den Wolken herab ertönt. 


Haubenlerche. Alauda cristata. 


Sie ift größer als die Feldlerche und hat eine ſpitze Haube. 
Sie ähnelt in der Lebensart den vorigen und übertrifft die 
Feldlerche im Geſang, der abwechſelnder iſt. | 


Etwas abweichend in der Schnabelbildung ſowohl, als auch 
n der Färbung iſt die | 


Alpenlerche. Alauda alvestris. 


Mit ſchwarzen Zügel, Backenſtreifen und Kehlfleck. Stirn und 

ehle ſind ſchwefelgelb und hinter den Augen hat ſie einige Federn, 
je wie zwei Hörnchen in die Höhe geſträubt werden können. 
Dieſe, im Gefieder die ſchönſte Lerche, lebt nur im Norden bei— 
er Welten und in den Hochebenen und Gebirgen von Mexiko und 
mmt unregelmäßig nach Ungarn und faſt alljährlich in kleinen 
eſellſchaften nach Schleſien. Ihren Geſang ſoll ſie auf der Erde 
10 * 
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ſitzend ertönen laſſen, welcher nicht ſo ſtark wie der der Fiete 
ſeyn ſoll. 5 

Einige eie Lerchen haben geſtreckte, dünne Schnäbel, 
welche gebogen ſind. Swainſon nennt ſie 


Baumläuferlerchen.  Cerihilauda. 


Sie nähern ſich jedoch mehr den Wiedehopfen, welche ebenfalls 
einen kürzeren Sporn an der Hinterzehe tragen. f 


Sirli. Alauda africana. 


Gleicht ſehr unferer gemeinen Lerche im Gefieder und iſt ſehr 
gene in den 5 Afrika's. 


Als die Schwalben der Finkenartigen iſt zu betrachten die afri⸗ 
e und indiſche Gattung \ 


&rgelfchnabel, Colius, mel. 


Mit ſtark zuſammengedrücktem Schnabel, an welchem 
beide Kinnladen gebogen ſind. Die Füße find ſtark 
mit vier nach vorn richtbaren Zehen, an welchen der 
Daumen fehr. klein iſt. Das Gefieder if ſeidenartig 
zerſchliſſen und der Schwanz äußerſt lang und abge 
kuft | 

Sie leben geſellig und niften geſellſchaftlich in Gebüſche. Nach 

Levaillant hängen fi ſie ſich, wenn ſie ſchlafen wollen, an den Füßen 

auf und fi ind bei kalter Witterung morgens fo erſtart, daß man fie! 

mit Leichtigkeit ſämmtlich wegnehmen kann. Sie nähren ſich von 

Früchten, Baumknospen und keimendem Samen der krautartigen 

Gewächſe und können daher großen Schaden verurſachen. Auf dem 

Boden gehen ſie ſehr langſam und auf Bäumen bewegen ſie ſi 

nicht minder ſchlecht, da ſie nur von Aſt zu Aſt klettern können. 
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Der weißrückige Kegelſchnabel. Colius leuconotus. 


— 


Mit weißen Streifen über dem Rücken. 


Wie einige Finken, z. B. der Zeiſig, in dem großen Geſchlecht 
Fringilla die Spechte darſtellen, ſo repräſentiren folgende Vögel in 
der großen Ordnung der Kegelſchnäbler die Spechte. 


Ochfenhacker. Buphaga, Linn. 


Mit ziemlich langem Schnabel, der an der Wurzel cy- 
lindriſch und an der Spitze angeſchwollen iſt. Der 
Schwanz iſt ziemlich elaſtiſch und abgeſtuft. 

Wie der Specht mehrentheils auf der Rinde der Bäume ſeine 

Nahrung ſuchen muß, ſo iſt der Ochſenhacker auf die Häute der 
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Rinder und Kameele angewieſen, um dieſe von den Larven zu rei⸗ 
nigen, die ſich hier eingeniſtet haben. 

Man kennt zwei Arten, die in Afrika leben. 


Gemeiner Ochſenhacker. Buphaga africana. 


Von der Länge einer Droſſel mit röthlichbraunem Gefieder. 


— [m 


Cuvier nennt 
Stirnvögel, Cassicus, 
mit geſtrecktem zugeſpitztem Schnabel, deſſen Kinnladen 
ſich in einer gebrochenen Linie, wie bei unſern Staa⸗ 
ren, vereinigen. Einer, der Quiskal, hat einen Gau⸗ 
menhöcker. | 


Sie leben ſämmtlich in Amerika geſellig, bauen meiſtens ihre 
Neſter zuſammen und verurſachen in den Feldern großen Schaden. 
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Man hat fie in verſchiedene Abtheilungen zerfällt; es gehört zu 
einer dieſer j | 
Der Kuhvogel. Cassicus pecoris. 


Von der Größe eines ſtarken Finken, mit kurzem dickem Schna⸗ 
bel, iſt violetſchwarz mit graubraunem Kopf. Er hat die merkwuͤr⸗ 
dige Eigenſchaft mit dem Kuckuk gemein, daß er ſeine Eier in fremde 

Neſter legt. 


Staar. Sturnus, Linn. 


unterſcheidet ſich von den vorigen, daß die Spitze des 
Schnabels niedergedrückt iſt. 


Gemeiner Staar. Sturnus vulgaris. 


\ I N 8 Sr N 
De 


Er iſt entweder ganz einfarbig ſchwarz, oder mit weißen Fleck⸗ 
chen befüet, und in ganz Europa gemein, wo er in Baumlöcher 
niſtet. Im Herbſte zieht er weg und verweilt vor ſeinem Wegzug 
u vielen Tauſenden im Rohr. Jung aufgezogen wird er außer⸗ 
rdentlich zahm, lernt ſchön ſingen und ſogar ſprechen. 
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Auf dieſe Abtheilung folgt die, welche unter den Singvögeln 
am deutlichſten die Klettervögel darſtellen; es iſt zum großen Theile 
Cuvier's vierte Familie. 


B. Dünnſchnäbler. Tenuirostres. 


Mit geſtrecktem, geradem oder gebogenem dünnem 
Schnabel. 

Auch dieſe Abtheilung zerfällt wieder in Ne abb „ die, 
je nachdem ſie höhere oder niedere Formen repräſentiren, von mir 
geordnet find. So find die Kolibri die Schwalben der ſpechtarti⸗ 
gen Singvögel, was ſich nicht allein durch die Lebensart, ſondern auch 
durch die Anatomie beſtättigen läßt; aber auch in den einzelnen Un⸗ 
terabtheilungen dieſes und jedes Hauptgeſchlechts läßt ſich ein noch⸗ 
maliges Auftreten vieler Hauptformen nicht verkennen, und wenn 
man dahin gekommen iſt, auch dieſe folgerecht zu ordnen, ſo bleibt 
für die Syſtematik nichts zu wünſchen übrig. 


Kleiber. Sitta, Linn. 


Mit geradem Schnabel, der ſpechtartig gebildet iſt, 
kurzem Schwanz, der nicht zum Klettern gebraucht wird 
und keiner vorſtreckbaren Zunge. 


Sie übertreffen im Klettern ſogar die Spechte und klettern mit der⸗ 
ſelben Leichtigkeit von oben nach unten, als von unten nach oben, 
auf welches Letztere die Spechte ſich allein beſchränken müſſen. In 
ihrer Lebensweiſe zeigen ſie viel Gewandtheit und wenig Scheu gegen 
die Menſchen. Sie leben im Sommer von Inſekten, die ſie zwiſchen 
den Riſſen der Bäume hervorholen, oder durch Spalten ſchwacher 
Rinde zu erlangen ſuchen; im Herbſt und Winter klemmen ſie auch 
harte Nüſſe in Baumritze und öffnen ſie mit großer Kraftanſtrengung. 
Es iſt merkwürdig, daß ſie in dieſem Falle die verkehrte Stellung 
mit dem Kopf von oben nach unten hängend annehmen und dann 
noch mit einem Fuß den Gegenſtand feſt zu halten ſuchen. Ihr Neſt⸗ 
loch machen ſie nie ſelbſt und verkleben (daher ihr Name) den Ein⸗ 
gang mit Lehm oder thoniger Erde, daß es ſo eng wird, daß ſie 
nur hindurch ſchlüpfen können; ſie legen 8 Eier, denen der Meiſen 
ähnlich, welchen ſie überhaupt in der Lebensart, durch Anſammeln 
von Vorräthen und durch das zerſchliſſene Gefteder gleichen. Man 
nennt fie deßhalb auch Spechtmeiſen. 


Kleiber. | 453 


Gemeiner Kleiber. Silla europaea. 


Ein kurzer, derber Vogel, der obenher angenehm aſchgrau unten 
gelbroth iſt. Man findet ihn überall paarweiſe, ſelten in Truppen. 
In Tannenwäldern mehr als in Buchwäldern findet man fie öfters 
an der Spitze einer Geſellſchaft, die aus Goldhähnchen und Meiſen 
beſteht. 

Michahelles entdeckte in Dalmatien eine größere Art, die we⸗ 
ſentlich verſchieden iſt. 


Neumeyer's Kleiber. Sztta Neumeyeri.' 
Mit weißer Kehle, Hals und Bruſt; auch einfarbigem Schwanz. 


Baumläufer. Certhia, Linn. 


it einem dünnen gebogenen Schnabel, einem Kletter— 
ſchwanz wie die Spechte und einer dünnen, ſpitzigen 
nicht vorſchnellbaren Zunge. | 
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Sie ſind ebenfalls, wie die vorigen, faſt beſtändig auf Bäumen, 
welche ſie nach allen Seiten nach Inſekten durchſtöbern, um aus den 
Ritzen der Rinden die Inſekten und deren Larven heraus zu holen. 


Amerika ernährt eine Abtheilung dieſes Geſchlechts, welche einen 
ſtärkeren Schnabel hat, der in ſeiner Form nach den Arten ſehr 
abweicht. 


Herrmann nannte ſie: 


Baumhader. Dendrocolaples. 


Einer davon hat den Schnabel der Spechtmeiſe; es iſt dieß der 
D. pieus. 


Ein anderer hat den Schnabel ſehr ſtark gebogen. 


Krummſchnabeliger Baumhacker. 


Dendrocalaptes procurvus. 


Der Schnabel hat die halbe Körperlänge Die Farbe der Vö⸗ 
gel iſt, wie bei faſt allen deſſelben Geſchlechts, olivenbraun mit leb⸗ 
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haft zimmetfarbenen Flügeln und Schwanz, an Kopf, Hals, Bruſt 
und Nacken mit weißlichem Schaftfleck auf jeder einzelnen Feder. 


Er lebt in Braſilien. 


Baumläufer, Certhia, Linn. 


Sie find mitden vorigen fo nahe verwandt, Daß man, 
dieſe in Untergeſchlechter zerfällt, den gemeinen 
Baumläufer in eins derſelben zählen könnte, das 
ſich durch einen leicht gebogenen Schnabel und die 
Kleinheit des Körpers unterſcheiden würde. 


Sie ſind wie die vorigen im Klettern vollkommen den Spechten 
ähnlich; ihr Neſt iſt nicht ganz kunſtlos und wird in Baumlöchern 
hinter loſen Rindenſtücken, zwiſchen zwei mit einander verwachſenen 
Bäumen, oder in Spalten von Gebäuden angebracht. Die Zahl 
der Eier beläuft ſich auf 8 — 9 bei der erſten und 3 — 5 bei der 
zweiten Brut. 

Man hat bis jetzt nur Eine Art mit Gewißheit hierher gezählt, 
die nach Gloger's ſcharfſinnigen Unterſuchungen, die der Wiſſenſchaft 
jetzt ſchon großen Gewinn brachten, über einen großen Theil der 
Erde verbreitet iſt. E 


Gemeiner Baumläufer. Certhia familiaris. 


Er iſt oben heller oder dunkler ſchwarzgrau mit mehr oder min⸗ 
der roſtfarbigem Anflug und tropfenähnlichen, trüb weißen Schaft⸗ 
flecken; unten weißlich. 

Er bewohnt ganz Europa, Sibirien, Nordamerika und vielleicht 
Mexiko und iſt überall, wenn nicht häufig, doch meiſtens gemein. 
Mit unermüdlicher Thätigkeit fängt er jeden Baum von der Wurzel 
an zu durchſuchen und ſteigt entweder in gerader oder ſchraubenfor⸗ 
miger Richtung bis zu den Spitzen der Bäume, um dann mit an⸗ 
gelegten Flügeln ſich hinabzuſtuͤrzen und feine Arbeit an der Wurzel eines 
anderen Baumes wiederum zu beginnen. Gegen den Menſchen zu⸗ 
traulich wird er erſt bei Nachſtellung ſehr ſcheu. Sein Geſang iſt, 
wie der der ganzen Abtheilung, nicht bedeutend, er ertönt beſonders 
im März und April und klingt wie zit⸗zit⸗zit⸗zittwuizit. | 


| 
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Gemeiner Baumläufer. 


Mauerläufer. Tichodroma, II. 


Mit langem, ſanft gebogenem Schnabel, vorſchnellba⸗ 
rer, ſpitzer, mit Widerhacken verſehener Zunge, deren 
Bänder, wie bei'm Specht und Kolibri, über den 
Kopf gehen, ſtarken entwickelten Zehen, kurzem wei⸗ 
chem Schwanz und ſeidenartigem Gefieder. 

Man kennt ebenfalls nur Eine Art, welche an ſteilen Felſen⸗ 
wänden und Mauern, wie die vorige an Bäumen, nicht hinauf⸗ 
rutſcht, ſondern flattert. | | 
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Der rothflügelige Mauerläufer. Tichodroma phoenicoptera. 


Ein äußerſt zutrauliches, einſam lebendes, mit fehr ſchönen 
Farben geziertes Geſchöpf; oben hellaſchgrau mit braunſchwarzen 
Flügeln und Schwanz und hoch roſenrothen kleinen Deckfedern der 
Flügel, an welchen außerdem noch die Außenfahnen aller größern 
Deckfedern und der Zten bis 15ten Schwungfeder der Wurzelhälfte 
noch ſchöner und brennend roth gefärbt ſind. 

Im Frühjahr erhalten ſie durch eine doppelte Mauſe eine ſchwarze 
Farbe an Kehle und Bauch, die im Herbſt verſchwindet. 

Er lebt auf den unwirthlichen Hochalpen des ſüdlichen Europa's 
und weſtlichen Aſiens, welche bis nah an die Schneeregion oder in 
dieſe hineinragen, und kommt nur im Herbſt und Winter als ſelte— 
ner Gaſt nach Schwaben und Franken. Er klettert mit raſtloſer 
Thätigkeit an den Felſen und zwar hüpfend in größeren und kleine⸗ 
ren Sprüngen und mit gelüfteten Flügeln. 


158 Singvögel. 


Als die Schwalben der ſpechtartigen Singvögel ſind zu be⸗ 
trachten: 


Der Colibri. Trochilus, Linn. 


Meiſtens ſehr kleine, ja die kleinſten Vögel mit dünnen 
gebogenen oder geraden Schnäbeln und einer Specht— 
zunge, die jedoch bis an die Baſis in zwei Spitzen ge⸗ 
gabelt iſt. Das Bruſtbein iſt, wie bei den Seglern, 
dem Grundtypus der Schwalben, ohne Löcher und die 
äußerſt kurzen Füße, mit den kurzen, gleich langen 
Zehen mit ſcharfen Krallen ſind in ihrer Geſtalt die⸗ 
ſem Geſchlechte ſehr ähnlichz ebenſo die Flügel, die 
ſchmal, lang und vom Körper abſtehend ſind. 


Wegen ihres herrlichen Gefieders, das feinen Föftlichen Glanz 
und fein; Feuer den edelſten Metallen und Edelſteinen entliehen zu 
haben ſcheint, und in Farben wiederzugeben kaum im entfernteſten 
zu erreichen iſt, hat man fie in allen Sammlungen und auf Putz⸗ 
tiſchen zur höchſten Augenweide. 

Sie ſind einzig und allein auf Amerika beſchränkt, fliegen nach 
Verhätniß ihrer Größe mit einer Geſchwindigkeit um die Blüthen 
der Bäume, wie kein anderer Vogel, nähren ſich vom Honigſaft der 
Blüthen und Inſekten, bauen ein höchſt kuͤnſtliches, ovales Neſt 
und vertheidigen es mit wahrer Wuth gegen die größten Vögel. 

Es gibt eine ſehr große Anzahl dieſer lieblichen Geſchöpfe, die 
durch neue Entdeckungen von Jahr zu Jahr noch vermehrt wird. 

Man hat fie nach der Bildung des Schnabels in geradſchnabe⸗ 
lige, Ortorhynchus, und krummſchnabelige, Trochilus, eingetheilt 
und dieſe nach der Bildung des Schwanzes, der Flügel, Federbü⸗ 
ſche in noch kleinere Gruppen zerfällt, die jedoch anzuführen, leider 
der Raum dieſer Blätter nicht geſtattet. 


Lalandiſcher Colibri. Trochilus Lalandü. 


Goldgrün mit einer Holle, die ſich in eine einzige lange, 
ſchwarze, blau ſchillernde Feder endigt. Hinter den Augen befindet 
ſich ein weißer Fleck. Bruſt und Bauch ſind blau, rings mit Grau 
umgeben. Die Schwanzfedern haben weiße Endſpitzen. 
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* 


Praͤchtiger Colibri. N Lalandiſcher Colibri. 
Prächtiger Colibri. Trochilus magnificus. 


Kleiner, mit einem mittelmäßig langen orangerothen Federbuſch 
und zu jeder Seite des Halſes mit einem Buſche ſchneeweißer, glän⸗ 
zend goldgrün geſaͤumter Federchen; ein weißer Querſtreifen geht 
über die Mitte der obern Schwanzdeckfedern. 

Ferner gehört zu dieſen Colibri's 


der wahre Colibri. Trochilus Oolubris. 


Hals, Rücken und Schwanzdeckfedern ſind goldgrün, mit rubin⸗ 
oth⸗feuerfarbiger Kehle; bei'm Weibchen iſt ſie, wie der übrige 
nterkörper, weiß. 
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Er lebt von Mexiko an bis nach Georgien in Nordamerika. 

Wilſon, ein nordamerikaniſcher Ornithologe, erhielt einſt ein 
ſchönes Männchen, welches bei kühlem Wetter in eine ſolche Erſtar⸗ 
rung fiel, daß man keinen Athem mehr wahrnehmen konnte. In 
dieſem ſcheintodten Zuſtande wurde es der Sonne ausgeſetzt und in 
wenigen Sekunden hatte es ſich erholt und war bald ſo munter als 
vorher. Dieß zeigt abermals ſeine Verwandtſchaft mit den Schwalben, 
beſonders den Seglern, von welchen ähnliches behauptet wird. Er 
legt nur 2 Eier. Man hat glücklich verſucht, die Jungen mit 
Zuckerwaſſer aufzuziehen. 8 


Eben ſo intereſſant iſt der 


kleinſte Colibri. Trochilus minimus. 


Violetgrau und nicht größer als eine Biene; 15 Linien lang. 
Der größte iſt dagegen 5 


Der Rieſencolibri. Trochilus gigas. 


Faſt von der Größe der Mauerſchwalbe mit beſcheiden gefärb⸗ 
tem Gefteder. | 

Nicht minder ausgezeichnet find durch ihre Farbenſchönheit die 
Colibri's mit gekrümmten Schnäbeln und beſonders der 


Topascolibri. Trochilus pella. 


Purpurbraun mit prächtig topasgelber, in's Grüne ſchillernder 
Kehle und verlängerten mittlern Schwanzfedern. 


Mehr den Sängern verwandt ſind die 


Honigvögel. Nectarinia, IA. 


Sir repräſentiren in der alten Welt die Colibri's durch 
den Glanz ihrer Farben, haben, wie dieſe, einen dün⸗ 
nen, mehr oder minder ſtark gebogenen Schnabel und 
eine meiſtens fadenförmig geſpaltene Zunge. Ihre 
Füße ſind ziemlich hoch und ihr Schwanz zeigt keine 
Abnutzung. | 
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Nur wenige leben in der neuen Welt, die meiſten finden ſich 
in Aſien, Afrika und Neuholland. N 
Cuvier hat ſie in mehrere Unterabtheilungen gebracht. 


* 


Die Suimang a. Cinnyris, Cub. 


haben die Ränder beider Kinnladen fein gezähnelt und 
die Zunge, die vorgeſtreckt werden kann, endigt ſich in 
eine kleine Gabel. Die Männchen tragen ein pracht⸗ 
volles, metallglänzendes Gefieder, welches jedoch 
das der Colibri's nicht übertrifft. 5 
Man zählt viele Arten, die ſämmtlich in Afrika und in dem 
indiſchen Archipelagus zu Hauſe ſind; letztere wurden meiſtens von 
Temminck beſchrieben. | ' 


Der glänzende Suimanga. Nectarinia splendida. _ 


Er iſt glänzend violet, in Purpur und Azur ſchillernd auf 
dem Kopf und der ganzen Unterſeite und mit rothen, gold⸗ und 
ſmaragdgrün ſchillernden Fleckchen. Sonſt iſt er auf der Oberſeite 
goldgrün, das Uebrige, wie die Füße, rein ſchwarz. Er lebt in 
Afrika. | | | 


Die Honigfauger, Melithreptus. 
Ihr Schnabel ift faſt in einen halben Cirkel gebogen. 
Sie kommen aus der Südſee. ö 
Der Kleidervogel. Wectarinia vestiaria. 


Der alte Vogel iſt mit ſcharlachrothen Federn bedeckt, welche 
die Bewohner der Sandwichinſeln und Otaheiti's zu den herrlich gear⸗ 
beiteten Federmänteln benützen, die ihre Häuptlinge bei Feſten tragen. 


Den Schluß dieſer Abtheilung machen verſchiedene Gattungen, 
die einige Verwandtſchaft mit den Sumpfvögeln zeigen. *.. 


II. ö 4 
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Die Wiedehopft. Upupa, Linn. 


Mit ſolidem Schnabel, d. h. der nicht, wie bei allen 
übrigen Vögeln, rinnenartig ausgehölt, ſondern 
mit Hornmaſſe ausgefüllt iſt, und mit ſehr kurzer, 
faſt gleichſeitig-dreieckiger, ganz glatter Zunge. An 
der Hinterzehe haben ſie einen kurzen, kräftigen 
Sporn, auf dem Kopf eine Federholle und ein äußerſt 
buntes Gefieder. 


Man kennt bis jetzt nur drei Arten dieſes höchſt merkwürdigen 
Geſchlechts, wovon 2 in Afrika zu Hauſe ſind. Sie leben auf 
Viehtriften, die jedoch nicht ohne Bäume ſeyn dürfen, welche ſie zur 
Ruhe und zum Schutz gegen Verfolger aufſuchen; ſonſt fieht man 
ſie beſtändig auf der Erde, wo ſie ihre Nahrung aufſuchen und ſich 
dabei, wie die Baumläufer auf der Rinde der Bäume, benehmen; 
ſie bohren nämlich in den Unrath der Thiere hinein, wühlen darin 
herum und hacken ſie ſogar wie die Spechte und Krähen durch wie⸗ 
derholte Schnabelhiebe aus der Erde heraus. Ihre Nahrung beſteht 
aus weichen Larven und kleinen Käfern, auch aus Ameiſen und de⸗ 
ren Puppen und ſie verſchmähen ſelbſt Heuſchrecken nicht. Den ausge⸗ 
bildeten Inſekten ſtoßen ſie mit dem Schnabel die Flügel und Beine 
ab, ehe ſie dieſelben verſchlucken; dieß geſchieht, wegen der außeror⸗ 
dentlich kleinen Zunge, die beim Caſuar ein ähnliches Verſchlingen 
bedingt, auf eine höchſt ſonderbare Weiſe. Alle Nahrung werfen 
ſie nämlich in die Höhe und laſſen ſie in den Schlund fallen; da 
aber ihre Beute wegen des engen Schlundes bei größern Biſſen im⸗ 
mer der Länge nach hinein fallen muß, ſo müſſen ſie ſolche ſo lange 
wieder in die Höhe werfen, bis dieſes gelingt. Sie ſcheinen wenig 
zu ſaufen und baden ſich nur im Staube und Sand, was ſie, nebſt 
dem Sporn der Hinterzehe, den Lerchen ähnlich macht. 


Ihr Neſt bringen ſie in Hölen, ſelten auf dem bloſen Erdboden 
an; es iſt ſchlecht gebaut und enthält eine mäßige Anzahl völlig 
einfarbiger Eier. Der Unrath der Jungen ſowohl als der des 
brütenden Weibchens wird gar nicht fortgebracht, deſſen Ausdünſtung 
den Alten wie den Jungen einen ekelhaften, etwas ameiſenähnlichen 
Aasgeruch verſchafft. Man zweifelt auch nicht, daß die Jungen 
gegen eindringende Feinde ſich ihres Koths als Bertheidigungsmittel) 
bedienen, indem ſie denſelben dieſen entgegen ſpritzen. Aus allen 
dieſen Zügen von Unreinlichkeiten, wodurch ſie ſich vor Feinden 
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bewahren, entſtand das alte Mährchen, daß ſie ihr Neſt aus höchſt 
unſaubern Stoffen bauen ſollen, wovon unſer europäiſcher feinen 
Spottnamen Koth⸗ und Stinkhahn, Kothkrämer u. dgl. erhalten 
hat. 


Europäiſcher Wiedehopf. Upupa epops. 


Er hat einen 2 — 2½ Zoll hohen Federbuſch mit ſchwarzer nach 
hinten weiß begränzter Spitze. Die Grundfarbe iſt roſtgelb, die 
Flügel und der Schwanz ſind ſchwarz mit weißen Binden. 

Man findet ihn faſt in ganz Europa und im nördlichen und 
weſtlichen Aſien. Bei uns iſt er gerade nicht gemein, aber auch nicht 
ſelten; um vieles ſeltener iſt er in England. Er iſt ein Zugvogel, der 
gegen das Ende des Monats März erſcheint; und da er früher als 
der Kuckuk bei uns eintrifft, fo hat man ihn auch den Kuckuksla⸗ 
kaien genannt. Gegen Ende Septembers verliert er ſich wieder. 
Er iſt ein ängſtlicher, einſam lebender, äußerſt furchtſamer und 
friedlich geſinnter Vogel, den jeder vorüberfliegende größere Vogel 
in Angſt und Schrecken verſetzen kann; und wenn ihn die Gefahr 
zu ſehr überrumpelt, hat er eine ganz eigenthümliche Weiſe dieſe für 
ſich unſchädlich zu machen; er wirft ſich nämlich platt auf die 
Erde, ſpreitzt den Schwanz und breitet die Flügel nach vorn hin 
ſo aus, daß ſich die Schwingenſpitzen berühren, biegt dabei den Kopf 

11* 
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zurück und hält den Schnabel nach oben. In dieſer höchſt komiſchen 
Lage, in welcher er eher einem bunten Lumpen, als einem lebendi⸗ 
gen Vogel gleicht, bleibt er ſo lange liegen, bis der wirkliche oder 
vermeintliche Raubvogel entfernt iſt. 

Zur Zeit der Liebe laſſen die Männchen auf der Krone eines 
dicht belaubten Baumes ihren weit vernehmbaren, hohl klingenden 
Paarungsruf ertönen, der hup, hup erklingt; ſelten laſſen ſie dieſen 
Ton dreimal und noch ſeltener viermal erſchallen, wobei ſie bei jeder 
Sylbe den Kopf nicken und die Kehle ſtark aufblähen. Das Neſt 
legen ſie meiſtens niedrig in holen Baumlöchern, ſelten in Mauerlö⸗ 
chern, unter oder zwiſchen Baumwurzeln, oder hinter Feldrainen an, 
ja man hat ſogar ein Beiſpiel, daß es in der Bruſthöle eines Aaſes 
angelegt war. 

Die Jungen werden in der Gefangenſchaft ſehr zahm und 
beweiſen ſehr vielen Verſtand, indem ſie ſich, wie der Staar, in die 
Launen ihres Herrn zu fügen wiſſen und denſelben nach deſſen Mie⸗ 
nen beurtheilen. 


Den Uebergang zu der folgenden Abtheilung bilden die 


Strupphöpfe. Epimachus, Ow. 


Sie wetteifern an Glanz und Pracht des Gefieders mit 
den Paradiesvögeln, mit welchen fie zum Theil fruͤ⸗ 
her zuſammengeſtellt waren; ihr Kopf trägt keine 
Holle und ihre Naſenlöcher ſind mit ſammtartigen 
Federn, wie bei den Paradiesvögeln bedeckt. 

Sie haben denſelben Wohnort wie die Paradiesvögel, nämlich 
die Papusinſeln, und nur eine Art findet ſich in Neuholland. Es 
ſind lebhafte und unruhige Vögel, die paarweiſe oder in kleinen Fa⸗ 
milien leben, die ſich nur zur Paarungszeit trennen. Sie leben 
von Inſekten, die ſie jedoch auf Bäumen aufſuchen, ohne zu klet⸗ 
tern. Sie ſtreifen vom Morgen bis zum Abend von Baum zu 

Banm in der Nähe ihres Aufenthaltes, von dem ſie ſich nie weit 

entfernen; jeden Abend kehren ſie an dieſelbe Schlafſtelle zurück, 

welche in einem holen Baume beſteht, worin ſie auch niſten. Beim 

Wegfliegen machen ſie erſt einen Sprung und bewegen die Flügel, 

gleich als ob ſie dieſe erſt prüfen wollten. Sie klopfen oft mit dem 

Schnabel an die Rinde, wegen der Inſekten, die ſich darunter befin⸗ 

den und haben deßhalb ſtarke Muskeln am Halſe. 
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Man kennt nur wenig Arten, von welchen die erfte 


der prächtige Strupphopf, Epimachus superbus, 


einen langen, abgeſtumpften Schwanz hat, der dreimal länger als 
der Körper iſt. Er iſt ſchwarz mit verlängerten, aufgerichteten, 
krauſen, am Rande ſtahlblau glänzenden Seitenfedern. 

Andere, welche einen viereckigen Schwanz haben, nennt Swain⸗ 
ſon Ptiloris. 


Der weiße Strupphopf. Epimachus albus. 


Mit langen weißen Federbüſchen an den Hüften, aus denen 12 
verlängerte Schäfte hervorkommen. Der Körper iſt gewöhnlich vio⸗ 
let ſchwarz, mit einem ſmaragdgrünen Saum der Federn an der 
Unterbruſt. Die erſten Schwungfedern ſind kurz und an Zahl viel 
geringer als bei andern Vögeln, wenn man den Colibri ausnimmt. 


Unter die Abtheilung der Singvögel, welche die Klettervögel 
repräſentiren, reihe ich diejenigen, welche durch die Ausbildung ihres 
Gefieders, den Farbenglanz und die Sitte der Männchen, in Viel⸗ 
weiberei zu leben, die Hühner darſtellen, als: die 
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Paradiesvögel. Paradisea, Linn. 


Sie haben einen geraden Schnabel, der an der Spitze 
kaum ausgeſchnitten iſt; die Naſenlöcher ſind offen, 
‚aber unter den ſammetartigen Stirnfedern verdeckt; 
nur die Männchen haben den ausgezeichneten Feder: 
ſchmuck, die Weibchen find ganz einfach gefärbt und 
haben eine mehr gewöhnliche Bildung. Ihre Füße 
ſind ſehr ſtark und die äußere mit der ie ee Zehe 
an der Wurzel verwachſen. 


Sie leben in der Freiheit hauptſächlich von Früchten, ſcheinen 
aber auch Inſekten nicht zu verſchmähen; ihr Aufenhalt iſt allein 
auf die Papusinſeln beſchränkt. 

Man hat früher gefabelt, daß ſie fußlos ſeyen, aber ſchon 
Pigafetta ſagt in ſeiner Reiſebeſchreibung, 1521, die Füße ſeyen 
von der Dicke einer Rabenfeder; auf dieſen ſeyn ſollenden Mangel 
der Füße hat man viele andere ſonderbare Sagen gebaut, die jedoch 
kaum der Mühe werth ſind, angeführt zu werden. a 

Man kennt 6— 7 Arten, die meiſtens fo verſchieden geſtaltet find, 
daß Vieillot auf dieſe Unterſchiede Geſchlechter gegruͤndet hat, die 
jedoch hier nicht angenommen ſind. 


Der gemeine Paradiesvogel. Paradisea apoda. 


Das Männchen hat lange gelbliche Seitenbüſche, die aus meh- 
rern Hunderten von Federn beſtehen, und feine Kehle trägt ein ſma⸗ 
ragdgrünes Schild; am Oberkopf und Hals iſt er eitronengelb. 
Die 2 mittlern Schwanzfedern ſind außerordentlich verlängert, faſt 
ohne Fahne und bilden einen Kreis. 

Man unterſcheidet von ihm eine kleinere Art die um einen Zoll 
kürzer iſt. Man hat ihn Paradisea papuensis genannt, welcher 
auf der Inſel Waigia und . vorkommt. Cuvier hält ſie ie: 
für eine kleinere Abart. 

Er iſt in ſeinen Bewegungen ſchnell und hält ſich meiſtens auf 
den Gipfeln der höchſten Bäume auf, die er nur verläßt, um 
Früchte zu ſuchen, oder im kühlen Dunkel der minder hohen Theka⸗ 
Bäume Schutz gegen die brennende Sonne findend. Seine Stimme 
iſt ſtark und klingt wie voike, voike, die er von gewiſſen Bäumen, 
die er zu feinen Lieblingsplätzen erwählt hat, herabſchallen läßt. 
Auf einem Baume ſitzen oft mehr als zwanzig Weibchen, die Männ⸗ 
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chen aber ſind immer nur einzeln. Der Flug derſelben iſt trotz der 
langen Seitenfedern ſchnell und wellenförmig, und Leſſon, der Na⸗ 
turforſcher der Duperrey'ſchen Reiſe, war ſo entzückt, als er den 
erſten fliegen ſah, daß er vor Erſtaunen vergaß, ſich einer Flinte 
zu bedienen; er vergleicht ihn einem glänzenden Meteor. Um dieſe 
Vögel zu erlegen, muß man eine weit ſchießende Flinte mit grobem 
Schrot laden; die Papu's klettern auf die Bäume, wo dieſelben 
Nachtruhe halten und ſchießen ſie mit kurzen Pfeilen herab, die blos 
für dieſen Gebrauch aus den Blättern des Latanenbaumes gemacht 
werden. Die Bewohner der Dörfer Mappia und Emberbavene 
ſtreben ihnen beſonders nach und geben ſich am meiſten mit dem. 
Bereiten der Häute ab; die ganze Kunſt deſſelben beſteht jedoch da⸗ 
rin, dem Vogel die Haut abzuziehen, Füße und Flügel abzuſchneiden, 
ein Holz durch den ganzen Balg zu ſtecken und denſelben im Rauch zu 
trocknen; nur in neuerer Zeit laſſen ſie Flügel und Füße daran. 
Man kauft ſie an Ort und Stelle für einen Piaſter, denn Geld zie⸗ 
hen dieſe Völker allem andern, ſelbſt eiſernen Werkzeugen, vor. 
Leſſon ſah zwei lebende bei einem chineſiſchen Kaufmanne, die mit 
gekochtem Reis gefüttert wurden und mehr als ſechs Monate ſchon 
in der Gefangenſchaft ausgehalten hatten; auch fraßen j e gerne 
orientaliſche Schaben. 
Nicht minder ſchöne Farben hat der kleinſte: 


Der Königsparadiesvogel. Paradisea regiu.. 


Er hat nur eine Länge von 5½ Zoll, iſt dunkelpurpurroth mit 
weißem Bauch und ziemlich kurzen Deckfedern der Flügel, die mit 
einem glänzend goldgrünen Querband an den abgeſchnittenen Enden 
verſehen ſind. Das Ende der nakten, mittleren Schwanzfeder iſt 
mit einer ſpiralförmig gewundenen Fahne verſehen. 

Das Weibchen hat einen einfachen Schwanz, iſt ihrn; 
untenher roſtgelb, braun geſtrichelt. 

Man findet ihn paarweiſe; von ſeiner Lebensart iſt Nichts 
bekannt. 

Vieillot macht aus ihnen ein eigenes Geſchlecht, das er Eincin- 
nurus nennt. 


Sechsfedriger Paradiesvogel. Paradisea sexsetacea. 


Von der Größe einer Droſſel mit ſammetſchwarzem, violetglän⸗ | 
zendem Gefieder. Auf der Bruſt hat er ein goldgrünes, großes 
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Schild und unter den Hinterhauptfedern herrliche metallglänzende 
Federn, die jedoch verdeckt ſind. Außerdem zeichnet er ſich beſonders 
durch drei verlängerte Kiele hinter jedem Ohre aus, die nur an 
ihrer Spitze Bärte tragen. 

Vieillot nennt ihn Parotia. 

Dieſem noch am ähnlichſten iſt 


Der ſtolze Paradiesvogel. Paradisea super ba. 


0A 


Er iſt ſchwarz und ſeine Schulterfedern ſind in eine Art von 
Mäntelchen entwickelt, das der Vogel aufrichten kann. Auf der 
Bruſt hängt ein ſtahlgrüner, ſchwalbenſchwanzähnlicher Latz herab. 

Vieillot nennt ihn Lophorina. Von ſeiner Lebensart kennt man 
leider auch nichts Näheres. ö 

Mit den Paradiesvögeln ſchließen ſich die ſperlingsartigen Vö⸗ 
gel, welche in drei Abtheilungen die Papagaien, Klettervögel und 
Hühner repräſentiren. Wir kommen an den zweiten Stamm, welcher 
uns die Eulen⸗, Schwalbenartigen und wahren Singvögel der Ord⸗ 
nung vorführen ſoll. ö 
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C. Eulenartige. 


Wir kennen bis jetzt noch keine, wenn man nicht den ſchon bei 
den Schwalben angeführten Podargus dafür anſehen will. 


D. Schwalben artige. 


Es gehören hierher faſt alle Vögel, welche Linné in ſeinem 
großen Geſchlecht Muscicapa aufgeführt hat, die aber einer vollſtän⸗ 
digen Reviſion zu unterwerfen find, ehe man fie alle an die paſſen⸗ 
den Stellen unterbringen kann. In Deutſchland haben wir vier 
Arten, welchen man den Namen 


— 


Fliegenfänger. Museicapa, Cub. 


gelaſſen hat. Sie haben einen ſängerartigen ſchwa— 
chen Schnabel, der jedoch, wie bei den übrigen Flie⸗ 
genfängern, etwas niedergedrückt iſt. Die Borſten 
am Mundwinkel ſind unbedeutend. Die Zehen ſind 
getrennt und nur die äußere mit der innern unbedeu⸗ 
tend verwachſen. 


Sie leben nur von Inſekten, die ſie im Fluge erſchnappen, 
indem ſie von einem feſten Sitz aus nach ihnen auffliegen, oder 
ſie kommen für einige Augenblicke auf die Erde, um hier ihre Beute 
aufzuleſen. Sie bauen ihr Neſt in Hölungen oder frei auf Aeſte; 
im letztern Fall ſind ſie ſorgfältiger gebaut; ſie brüten im Jahr nur 
einmal und ſind wie die Schwalben höchſt nützliche Vögel. | 


Der gefledte Fliegenfänger. Muscicapa grisola. 


Oben ſchmutzig braun: oder mäuſegrau, keine weiße Bänder auf 
Flügel und Schwanz. Er iſt der größte deutſche und hat eine Länge 
von 6“ 6—9 “/. 

Er iſt in ganz Europa gemein und kommt mit ſeinen Jungen 
öfters in die Städte, wo er mehrere Wochen auf weitläufigen Ge⸗ 
bäuden lebt, ohne einen Baum zu berühren. Gegen die Menſchen 
iſt er ſehr zutraulich und wohnt gerne in deren Nähe. In ſeinem 
Betragen iſt er weniger lebhaft als die folgenden. 


170 | Singvögel. 
Trauerfliegenfänger. Muscicapa luctuosa. 


Auf den Schwungfedern hat er wenig oder gar nichts Weißes. 
Das alte Männchen iſt im Frühling ſchwarz mit kleinem weißen 
Stirnfleck und weißen untern Theilen. 


Er liebt weniger die Geſellſchaft des Menfchen, ift aber nicht 
ſo ſchüchtern als 


der Halsband-Fliegenfänger. Muscicapa albicollis. 


Mit ziemlich großem Spiegelfleck an der Wurzel der Schwin⸗ 
gen. Das alte Männchen mit breiter weißer Stirne und weißem 
Halsband. | \ 

Diefer wie der vorige machen unter den deutſchen Singvögeln 
die Ausnahme, daß die Männchen nach dem erſten Jahr gewöhnlich 
noch nicht im vollendeten, ausgefärbten Kleide zu ſehen ſind und 
überhaupt im Herbſt unanſehnliche Rückenfedern erhalten. | 

Man rühmt fehr feinen Geſang; auch macht er durch ſeine 
ſchöne Haltung und ſein abſtechendes Gefieder viel Vergnügen. Im 
Freien iſt er höchſt unruhig, flink, mißtrauiſch und ungemein liſtig. 


Man findet ihn in hieſiger Gegend bei weitem ſeltener als den 
vorigen. 


Der kleine Fliegenfänger. Muscicapa parva. 


Er hat eine Länge von 5“—5“ 4 und ſeine vier mittelſte 
Schwanzfedern wie faſt die Endhälften der übrigen, an denen mehr 
als die Wurzelhälfte ganz weiß iſt, ſind gleich den vordern Schwin⸗ 
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gen matt braunſchwarz. Beim alten Männchen iſt der Vorderhals 
hell gelblich oder trüb orangeroth. 5 

Es iſt ein ſüdliches Vögelchen, welches in Oeſtreich noch am 
häufigſten vorkommt und alle Fliegenfänger an Munterkeit und vor⸗ 
ſichtiger Scheu, ſo wie im Zimmer die meiſten Vögel an Zähmbar⸗ 
keit und Zutrauen gegen ſeine Pfleger übertrifft. 

Cuvier nennt die 


Fliegenſchnapper, Muscipeta, 
welche einen längern Schnabel haben, der ſelbſt an 
der Baſis zweimal ſo breit als hoch iſt. 

Sie ſind ſämmtlich ausländiſch und manche zeichnen ſich durch 
Federbüſche und verlängerte Schwanzfedern aus. Hierher gehört der 
Fliegenfänger mit dem Hahnenſchwanze. 
Muscipeta Alector. 
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Der Scheitel, Rüden und der hühnerartig aufgerichtete Schwanz 
ſind ſchwarz, die Flügel ſchwarz und weiß gefleckt und die untern 
Theile weiß. Das Weibchen hat einfachere Farben und einen ein⸗ 
fach gebildeten Schwanz. 

Er lebt in Paraguay in der Nachbarſchaft der Gewäſſer, 
kommt im September und reist im März wieder weg. Wenn das 
Männchen in die Höhe ſteigt, was ganz gerade und 30 bis 35 Fuß 
hoch geſchieht, ſo ſchlägt es ſchnell mit den Flügeln und hebt 
den Schwanz in die Höhe; er ſoll dann eher einem Schmetterling 
als einem Vogel ähnlich ſehen. 


Mehr den Würgern verwandt find 


Die Tyrannen. Tyrannus, Cu. 
Mit geradem, langem, ſehr ſtarkem Schnabel, der an 
der Spitze hackenförmig gekrümmt iſt. 


Es ſind äußerſt muthige Vögel, die ſelbſt Adler angreifen, ſich 
auf den Rücken derſelben ſetzen und ſie zur ängſtlichen Flucht nöthi⸗ 
gen. Die größern Arten nähren fi ch von kleinen Vögeln und ver⸗ 
ſchmähen ſelbſt Aas nicht. 


Der Pipiri. Tyrannus intrepidus. 


Oben ſchwarzgrau mit orangegelbem Federbuſch, deſſen Enden 
ſchwarze Spitzen haben. Auf den Flügeln iſt er Br: geſcheckt und 
untenher weiß in's Aſchgraue. 


Er findet ſich in ganz Nordamerika. 


Seidenſchwanz. Bombyeilla, Meill. 


Mit kurzem, ziemlich ſtarkem Schnabel, zerſchliſſenem 
Gefieder und einer Holle auf dem Kopf. Von den 
drei Arten, die man bis jetzt kennt, haben die zwei 
erſten an den Spitzen der zweiten Schwungfeder ſie⸗ 
gelladrothe, ausgebreitete Blättchen, die ſich bei al⸗ 
ten Männchen auch an den Schwanzſpitzen zeigen. | 
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Sie leben in Wäldern des kalten und gemäßigten Theils der 
nördlichen Erdkugelhälfte und in Europa findet ſich nur eine Art, 
die in manchen Wintern, wo höoͤchſt wahrſcheinlich ihre Nahrung nicht 
gerathen iſt, in ſüdlichere Gegenden auswandert. Es ſind harmloſe, 
friedliebende, höchſt einfältige Vögel, die geſellig leben und blind 
gegen jede Gefahr, dabei im höchſten Grade gefräßig und in ihrem 
Weſen ſehr unthätig ſind; nur im Fliegen ſind ſie geſchickt, das ſehr 
rauſchend und ſchnell von dannen geht. Im Winter leben ſie einzig 
von Beeren, im Sommer aber auch von Käfern, Raupen u. dgl., 
obgleich Gefangene dergleichen eigenſinnig verſchmähen, vielleicht 
weil ſie dabei ſehr wählig ſind. Ihr Neſt, nach den amerikaniſchen 
zu ſchließen, ſteht nicht hoch auf Bäumen, iſt verhältnißmäßig groß, 
ziemlich gut gebaut und von innen mit weichen Stoffen ausgefüttert. 


Gemeiner Seidenſchwanz. Bomdyeilla garrulus. 


Er hat eine Länge von 8 — 9,4”, oben weinroth grau mit 
ſchwarzer Kehle, ſchwarzem am Ende gelb geſaͤumten Schwanz und 
weiß gefleckten Flügeln. 

Er findet ſich auch in Nordamerika, kommt manchmal in der 
letzten Hälfte des Novembers in großen Schaaren nach Deutſch⸗ 
land, wo er im Februar und März wieder verſchwindet. 


Amerikaniſcher Seidenſchwanz. Bombycilla americana. 
Er iſt in der Farbe dem vorigen ähnlich, aber kleiner. 
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Japaniſcher Seidenſchwanz. Bomdyeilla phoenicoptera. 


Hat ſtatt der Sligelanhängfe rothe Flügeldeckfedern und Schwanz⸗ 
ſpitzen. | 


An die Fliegenfänger kann man 
E. die wahren Singvögel 


anreihen, welche einen geſtreckten, ſchmalen, dünnen 
Schnabel, ziemlich hohe Beine und keine ausgebil- 
dete Schnabelborſten haben. | 
Sie nähren ſich ſämmtlich von Inſekten, die fie in der Luft 
ſchnappen oder von Aeſten und der Erde ableſen; im Herbſt vers’ 
ſchmähen fie auch allerlei Beeren nicht. Ihr Geſang iſt nach den 
Arten ſehr verſchieden, bei einigen ſchlecht, bei andern übertrifft er 
den aller Vögel. 4 


Man nennt 
Sänger, Sylvia, Bath. 


deren Schnabel kürzer als der Kopf, dünn und pfrie⸗ 
menförmig, an der Wurzel nicht niedergedrückt tft. 
Die Naſenlöcher ſind offen, mit einer Knorpel⸗ 
ſchuppe bedeckt. Der Schwanz iſt mäßig lang, nie 
ſehr kurz oder ſehr lang. | 
Sie weichen in der Geſtalt und Lebensart unter ſich ziemlich 
bedeutend ab, was Veranlaſſung gegeben hat, ſie in verſchiedene 
Familien abzutheilen. Einige ſtellen die Droſſel in verkleinertem 
Maaßſtabe dar, andere die Würger und noch andere die Gold—⸗ 
hähnchen, den Pirol, und einige gränzen ſogar an die Sumpfvögel! 
Man kann mit den 


Nachtigallen 


beginnen, welche einige Aehnlichkeit mit den Rothſchwänzchen und 
durch dieſe mit den Steindroſſeln haben. Sie haben hohe Füße 
einen einfach roſtrothen Schwanz und auffallend große Augen. 

Sie lieben zum Aufenthalt feuchte Gegenden, und niſten ſehn 
nahe oder auf der Erde und ſetzen ſich nie auf ſehr hohe Bäume 
Ihr Geſang iſt unvergleichlich und ſteht unübertroffen da. | 
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Die Nachtigall, Sylvia luscinia. 


iſt obenher röthlich braun, untenher weißlich; die erſte Schwanzfeder 
kurz und die zweite gewöhnlich kuͤrzer als die vierte. Länge 7/—7 71. 

Sie übertrifft die folgende nahe Verwandtin noch in der Schön⸗ 
heit des Geſanges, der im Frühling von jedem Fühlenden mit Wonne 
eingeſogen wird; die meiſten ſingen bei ihrer Ankunft die ganze Nacht, 
was jedoch ſpäter nur wenige thun und von dieſen laſſen ſich einige 
blos zu einzelnen Stunden der Nacht hören. An vielen Orten ge⸗ 
nießen ſie mit Recht polizeilichen Schutz, der am wirkſamſten ft, 
wenn die, welche ſich Nachtigallen halten, Steuern zu bezahlen 
haben. 


Sproſſer⸗ Nachtigall. Sylphid Philomela. 


Sie iſt etwas größer und die erſte Schwungfeder iſt ſchmal, 
ſpitz und außerordentlich kurz, beinahe nicht bemerkbar und die zweite 
bedeutend länger als die vierte. 

Sie iſt in manchen Gegenden ſeltener als die vorige; ihr Ge⸗ 
ſang iſt meiſtens ſo ausnehmend ſtark, daß man ſie in Zimmern 
nicht dulden kann. Ihre Eier weichen von denen der Nachtigall 
darin ab, daß ſie öfters ein ziemlich geſättigtes Braun haben. 


Die Roth ſchwänzchen, 


welche ganz deutlich unſere zwei in Europa einheimiſchen Stein- 
droſſeln, ſowohl in der Farbe des Körpers, als auch der Eier und 
in der Lebensart wiederholen, haben ebenfalls einen rothen Schwanz, 
weichen aber beſonders darin von den Nachtigallen ab, daß die 
Weibchen und Jungen ein von den Männchen verſchieden gefärbtes 
Kleid tragen und ihre Neſter in Löchern anlegen. Man kennt in 
Deutſchland nur zwei Arten. 


Das Haus-Rothſchwänzchen. Silvia tälhys. 


Das Männchen iſt faſt ſchwärzlich mit hellen Säumen auf den 
Schwungfedern. 
Es gibt den Häuſern zum Aufenthalt den Vorzug, wie die ihm 
entſprechende Blaudoſſel, wo es bei Tagesanbruch ſein ſonderbares Lied 
bis tief in die Nacht hinein vom Dachfirſte herab ertönen läßt. In Frank⸗ 
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reich findet man es ſelten, in e aber it es ziemlich 
gemein. 


Das Wald⸗Rothſchwänzchen. Sylvia phoenicurus. 


Ein ausnehmend ſchön gefärbtes Vögelchen mit weißer Stirne; 
Kopf und Kehle ſind ſchwarz, Bruſt und Bürzel hell und roſtroth. 
Das Weibchen iſt mit dem des vorigen leicht zu verwechſeln. 

Es liebt weniger die Nähe des Menſchen, iſt ſcheuer und ſein 
Geſang iſt angenehmer als der des vorigen. 

An dieſe reiht ſich daß Blaukehlchen; welches mit der Schi 
amſel einige Aehnlichkeit hat. 


Blaukehlchen, Sylvia suecica, 


welches in feiner Lebensart mehr den Nachtigallen gleicht, aber am 
Schwanz noch theilweiſe roth iſt. Das Männchen hat eine prächtige 
blaue Kehle, meiſtens mit einem weißen Stern verfehen. Dem 
Weibchen fehlt das Blau. | 

Es liebt noch mehr als die Nachtigall die Nähe der Baͤche und 
miſcht in ſeinen Geſang faſt alle Geſänge der es umgebenden Vögel, 
ſogar das Piepen der Haushühner und das Quacken des Laub⸗ 
froſches. 


Das Rothkehlchen, Sylvia rubecula, 


iſt weltbekannt als Stubenvogel. Männchen und Weibchen i 
eine orangerothe Bruſt. 

Es wird ſehr zahm und begnügt ſich in der Gefangenſchaft 115 
allem, was der Menſch genießt. Sein Geſang iſt ſanft und melan⸗ 
choliſch. Durch ſein Betragen gränzt es ſehr an die Droſſel und 
namentlich an die Amſel. | 

Unter dem bizarren Namen 1 


Gras mücken 0 


begreift man die Sänger, welche kurze, ſtämmige Füße und * 
aſchgrauliches Gefieder ohne Flecken haben. 

Einige erinnern noch an die Droſſeln und zwar an die e 
lichen; alle legen ziemlich niedrig in Hecken ein ſehr leichtſinnig ge⸗ 
bautes Reit an. 
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Die fahle Grasmücke. Sylvia cinerea. 


Die großen Deckfedern und hintern Flügelfedern find mit hell⸗ 
roſtfarbigen Kanten verſehen. Sie iſt die flüchtigſte von allen Gras⸗ 
mücken und ſingt fleißig und gut. 


Die graue Gras mücke, Sylvia horiensis,. 


gleicht der vorigen ſehr, aber die Flügelfederneinfaſſung fehlt ihr. 
Der Geſang derſelben gehört zu den beſten und übertrifft ſehr den 
der vorigen. | 

Andere Grasmücken haben das Zähnchen am Schnabel fehr 
ſtark entwickelt, was Anlaß gibt, einige Verwandtſchaft mit den 
Würgern zu vermuthen. ö 


Mönchgrasmücke. Sylvia alricapilla. 


Das Männchen mit ſchwarzer, das Weibchen mit rothbrauner 
Kappe. Sie iſt als Stubenvogel mit Recht äußerſt beliebt. 


Die Sängergras mücke, Sylvia orphea, 


Sie hat eine Länge von 7 Zoll, der Kopf iſt ſchwärzlich bis 
zum Nacken hin, der Schwanz ſchwarzbraun mit einem weißen 
großen Keilfleck auf der Außerften und einem kleinern auf den innern 
Schwanzfedern. 

Höchſt ſelten in Deutſchland, iſt ſie in Griechenland gemein. 

Sie wird wegen ihres mannigfaltigen Geſangs ſehr gerühmt. 


Die Sperber⸗Grasmücke, Sylvia nisoria, 


iſt die größte des Geſchlechts und ausgezeichnet durch die ſchwarz⸗ 
gewellte Bruſt, welche an eine ähnliche Färbung des Kleids des 
großen Würgers erinnert. 

In vielen Gegenden, ſo z. B. bei uns, iſt ſie ſehr ſelten und 
meines Wiſſens noch nie bemerkt, in andern Gegenden ſogar gemein. 
Sie zieht, wie alle folgenden, Dorngebüſche oder mit Dornen ger 
miſchtes Gehölz jedem andern Aufenthaltsorte vor. 


. 


Die klappernde Grasmücke, Sylvia curruca, 


iſt die kleinſte und hat nur eine Länge von 5—6 Zoll; der Kopf 
II. 12 
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iſt aſchgrau und der Rücken bräunlich. Sie hat nur einen leiſen 
Geſang, von dem die Triller vernommen werden. 


Die Laubvögel 


machen bis jetzt eine beſtimmte Gruppe unter den Sängern aus und 
unterſcheiden ſich durch ihre hellgrünen obern Theile; auch find ihre 
Flügel länger als bei den vorigen und ziemlich zugeſpitzt. Sie leben 
in Gebüſchen und auf Bäumen, vermeiden Dornhecken, nähren ſich 
zum Theil wie die Rothſchwänzchen, indem fie nach den Inſek—⸗ 
ten in die Luft fliegen, oder im Flattern, wie die Goldhähnchen. 
An dieſe, ſo wie an den Pirol gränzen die Arten, die man in 
Deutſchland kennt. 


Die zwei erſten ſtellen die Goldhähnchen vor. 


Der Weidenlaubvogel. Sylvia rufa. 


Er hat eine Länge von 5“—5“ 4%; feine Füße find dunkel⸗ 
braun; er iſt oben grünlichbraungrau, Ruben ger ſchmutzigweiß, an 
der Bruſt und den Seiten mit hellgelblichen Längsſtreifen. 

Er baut, wie die zwei folgenden, ein ſchönes, backofenförmiges 
Neſt und hat einen höchſt monotonen, ſchlechten Geſang, der wie 
zilp, zalp klingt. 


Der Fitislaubvogel. Sylvia trochilus. 


Die Füße find gelblich fleiſchfarben, der Schwanz iſt faſt ger 
rade; ſonſt gleicht er dem vorigen, nur daß er im Herbſte, wenn 
er vermauſert iſt, ſich unterhalb angenehm blaßgelb färbt. 

Sein Geſang iſt unterſchieden, klingt ſehr ſanft und recht ange⸗ 
nehm, wie in zarter, tiefgefühlter Schwermuth die Töne didididie 
die düe düe düe dra dra düe deida deida da, welche er wie der 
vorige vom frühen Morgen, bis zum Abend hören läßt. 


Der grüne Laubvogel. Sylvia sibilatrix. 
Die Füße ſind ſchmutzig roͤthlich gelb und die Flügel bedecken 
zwei Drittheile des Schwanzes. 
Er hat einen weit vernehmbarern, nicht unangenehmen Geſang, 
der wie ipp ſipp ſipp ſipp ſipp iſſirrrrrrr klingt. ö 
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Gartenlaubſänger. Sylvia hypolais. 


Er hat die grüne Laubfarbe der vorigen, aber ein breiterer 
Schnabel, kürzere blaue Füße und ein gelber Bauch zeichnen ihn 
mit ſeiner außerordentlichen Größe aus. 

Ein ganz vorzüglicher Sänger, der den Geſang anderer Vögel 
täuſchend nachzuahmen weiß; er baut fein ſchönes Neſt, wie der 
Pirol, zwiſchen die Gabel eines niedrig ſtehenden Aſtes und überzieht 
es von außen mit der zarten 9 Birkenrinde, oder Papier⸗ 
ſchnitzeln. 

An dieſen ſchließen ſich an: 


Die Rohrſän ger. 


Sie haben denſelben geſtreckten Kopf, eine noch geſtrecktere 
Stirn, als die Laubvögel, ſtarke Füße mit langen ſchlanken Nägeln, 
kurze Flügel und einen abgerundeten öfters keilförmigen Schwanz. 
Ihr Gefieder iſt düſter, entweder ganz einfach gefärbt, oder mit 
Längsflecken verſehen; über dem Auge geht ein hellerer Streifen hin. 
Sie leben beſtändig im Rohre über dem Waſſer oder in der 
Nähe desſelben und vermeiden die Gebirge, wie die Wälder. Es 
ſind höchſt unruhige Vögel, die beſtändig im Rohre herumklettern, 
aber keinen angenehmen Geſang haben. Ihr Neſt hängen ſie ſpät 
im Frühling zwiſchen Rohrſtängeln oder im Gebüſche auf; es iſt 
länglich napfförmig mit hohem Boden und etwas nach innen gebo- 
genen Rändern, damit Eier und Junge nicht herausfallen können. 


Der Droſſel-Rohrſänger. Sylvia turdoides. 


Er iſt der größte, erreicht eine Länge vou 9½ Zoll und iſt 
obenher gelblichroſtgrau oder röthlichgrau, unten weiß, et, an⸗ 
geflogen. 

In Schilfwäldern großer Seen und Teiche iſt er ziemlich ge⸗ 
mein; ſein Geſang, welchen er auf der Spitze eines Rohrſtängels 
vorträgt, lautet höchſt ſonderbar. 


Der Teichrohrſänger, Sylvia arundinacea, 


iſt ganz dieſem gleich, aber nur 67% Zoll lang, und kommt wie der 
vorige und der folgende faſt niemals auf die Erde, wo er ſehr un⸗ 
behülflich iſt. Er lebt nur im Rohr. 

12 * 
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Der Sumpfrohrſänger, Sylvia palustris, 


iſt zum Verwechſeln dem vorigen ähnlich; ſein Gefieder hat einen 
mehr grünlichen Anflug und der Schnabel iſt gewöhnlich größer und 
breiter. Er nähert ſich den Laubvögeln durch ſeinen Aufenthalt, 
denn er liebt mehr Gebüſche in der Nähe des Waſſers, legt auch 
ſein Neſt darin an und hat einen ſehr ſchönen Geſang. 


Der Schilfſänger. Sylvie phraymitis. 

Mit dunkel geflecktem Kopf und ſehr hellen Augenſtreifen, auf 
dem Rücken ebenfalls gefleckt. Er hält ſich im niedrigſten Gebüſche 
an den Ufern der Bäche, kleinen Flüſſe u. dgl. auf, in den eigent⸗ 
lichen Rohrwäldern findet man ihn nicht. 


Der Seegenſänger. Sylvia aquatica. 


Ueber den ſchwarzen Kopf ziehen ſich drei helle Streifen; bei 
einigen iſt der Bauch einfarbig, bei andern geſtreift. Letztere wollte 
man in neuerer Zeit als eine neue Art betrachten, aber ich bin mit 
Glogger überzeugt, daß ſie nicht beſtehen kann; ich finde ſie jedes 
Jahr auch in hiefiger Gegend. 


An die Rohrſänger ſind anzuſchließen: 


Die Schlüpfer. Troglodytes, Neill. | 
(ois, d’Amer. sept. 1806.) 


Sehr kleine Sänger mit ziemlich langem, ſchwach gebo⸗ 
genem Schnabel, düſter braunem, dunkel gewelltem 
Gefieder und ſeiden weichem kurzen Schwanz. 

Sie gränzen an den Schilfſänger durch Aehnlichkeit in der Le⸗ 
bensart und künſtlichen Neſtbau und ſcheinen den Baumläufer bei 
den Sängern zu wiederholen; auch finde ich eine entfernte Aehnlich⸗ 
keit im Gefieder und Betragen mit der Waſſerralle, die ebenfalls 
noch das kuͤnſtlichſte Neſt unter den kleinern Sumpfvögeln baut. 


Man kennt in Europa nur eine Art. 


Zaunſchlüpfer. Troglodytes parvulus. 


Oben roſtbraun, unten roſtbräunlich weiß. Er ift 4 6—9““ 
lang. Ein thätiges, raſtloſes Vögelchen, welches wie eine Maus 
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alle Hecken und dgl. durchſchlüpft und in der größten Kälte ſein 
munteres, außerordentlich ſtarkes und nicht unangenehmes Lied hören 
laßt; es baut ein für feine Größe außerordentlich großes Neſt mit 
einem Schlupfloch, in welchem man eine ungewöhnliche Anzahl von 
6—11 Eiern findet. 


Llüe vögel. Accentor, Bechst. 


Sie haben einen ziemlich ſtarken Schnabel mit eingezo— 
genen Rändern. 


Es ſind kräftige ſtarke Vögel, deren kräftiger muskulöſer Ma⸗ 
gen ihnen erlaubt, im Winter ölige und mehlige Sämereien zu ver⸗ 
dauen. Sie gränzen daher ſowohl an die Lerchen, als auch an die 
Ammern und bei dem Alpenflüevogel finde ich auch eine Aehnlichkeit 
mit dem Waſſerſchwätzer. 


Braunelle. Accentor modularis. 


Acht zoll lang mit einfach ſchieferfarbiger Bruſt. 

Sie liebt vorzugsweiſe gebirgige Gegenden, wie der Znumfönig, 
hat mit dieſem eine verwandte Lebensart und Aehnlichkeit in der 
Stimme. In der Gefangenſchaft ſah ich einen lange leben, der blos 
mit Brodkrumen ernährt wurde. Einige bleiben den ganzen Winter 
über bei uns. | 


Der Alpenflüevogel. Accentor alpinus. 


Ein großer, kräftiger Vogel mit weißer, quer gefleckter, ſcharf 
begränzter Kehle. Er iſt 8“ lang und lebt in den kahlen, trockenen 
Gegenden der Alpen, wo der Holzwuchs enden will und noch öfters 
bis in die Schneeregion hinein. Er iſt der vorzüglichſte Sänger der 
Alpen. 


Steinfchmätzer Saxicola, Bechst. 


Sie haben einige Aehnlichkeit mit den Fliegenfängern, 
aber einen an der Wurzel etwas zuſammengedrückten 
Schnabel und ziemlich hohe Beine. 
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Es ſind unruhige, ziemlich ſcheue Vögel, die ſich auf Felſen, 
auf der Erde und den Spitzen der Hecken und niedriger Bäume nie⸗ 
derlaſſen, und nie auf dicht belaubten hohen Bäumen gefunden 
werden. Ihr Neſt ſteht jederzeit auf oder unter der Erde und ſie 
nähren ſich nur von Inſekten. 

Man kennt in Deutſchland nur drei und in Europa 6 Arten, 
welche man in zwei natürliche Abtheilungen gebracht hat. 


Wieſenſchmätz er. 


Sie ſind kleiner als die vorigen mit geflecktem Gefieder, wenig 
Weiß am Schwanz und ziemlich kurzen Flügeln. Sie lieben frucht⸗ 
bare, etwas feuchte Gegenden, und niſten auf der Erde. 


Der ſchwarzkehlige Wieſenſchmätzer. Sawicola rubicola. 


Braun mit roſtrother Bruſt und ſchwarzer Kehle und weiß auf 
den Seiten des Halſes, auf den Flügeln und am Bürzel. Der 


Schwanz iſt einfach ſchwärzlich. 


Der braunkehlige Wieſenſchmätzer. Sazxicola vubelra. 


Dem vorigen ähnlich, aber mit ſchwarzen Backen; die Wurzel⸗ 
hälfte der fünf äußern Schwanzfedern iſt auf jeder Seite weiß. 


Wahre Steinſchmätz er. 


Sie ſind größer, mit abſtehendem, in großen Partien gefärbtem 


Gefieder und vielem Weiß im Schwanze. 
Sie lieben nackte unfruchtbare Gegenden und niſten nie anders 
als in Hölen. 
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Grauer Steinſchmätzer. Sazxieola oenanthe. 


Obenher aſchgrau, durch das Auge ein ſchwarzer Streifen. 
Seine Fußwurzeln find 13—14“ hoch. 

Er iſt wie die vorigen ziemlich gemein in ganz Deutſchland und 
findet ſich ſowohl im brennenden Afrika, als in den eiſigen Gegenden 
von Spitzbergen. 

Mit den Lerchen verwandt ſind die Pieper, welche aber auch 
mit den Bachſtelzen Aehnlichkeit haben. 


Die Pieper. Anthus, Bechst. 


Man kennt nur vier Arten in Deutſchland, die ein un— 
ſcheinbares Gefieder und meiſtens einen Lerchenſporn 
und einen breiten mittelmäßig langen Schwanz ha— 

benz die letzte Schwungfeder iſt ſo lang als die erſte. 

Sie halten ſich faſt alle mehr auf der Erde als auf Bäumen 
auf und einer geht auch im ſeichten Waſſer ſeiner Nahrung nach. 

Bei'm Singen fliegen ſie zuweilen auf kurze Zeit in die Luft, aber 

nie ſo hoch und anhaltend als die Lerchen; wie dieſe zeigen ſie auch 

Geſelligkeit. | 


Der Brachpieper. Anthus campesiris. 


Gelblich erdgrau und 7—8 Zoll lang. 
Er lebt nur auf ſandigem unfruchtbarem Boden und, was ſehr 


ſonderbar iſt: das Männchen hat außer einigen angenehmen Lock⸗ 
tönen, gar keinen Geſang. 
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Der Baumpieper. Anthus arboreus. 


Obenher olivenbraun und hier und da an den hellfarbigen un⸗ 
tern Theilen ſchwarzbraun gefleckt. Der Nagel iſt wie bei andern 
Vögeln geſtaltet. 

Er ſingt ſehr angenehm und erhebt ſich dabei vom Wipfel 
eines Baumes um ſich ſingend auf einen andern niederzulaſſen. 


Wieſenpieper. Anthus pratensis. 


Mit langem fehr wenig gebogenem Nagel; fonft wenig vom 
vorigen unterſchieden. 

Er ſetzt ſich ſeltener auf Baume und dann meiſtens auf die 
freien Spitzen von niedrigem Gebüſch. 


Waſſerpieper. Anthus aquaticus. 


In der Geſtalt und Größe dem Brachpieper am ähnlichſten, 
aber ſeine Farben find düſter und Schwingen, Schwanz und Füße 
ſchwarzbraun oder ſchwarz. 

Er iſt ein Gebirgs- oder Strandvogel, der feine Nahrung oft 
tief aus dem Waſſer aufftſcht. 


Bachſtelzen. Motaeilla, Linn. 


Sie haben die tief ausgeſchnittenen Flügel der vorigen, 
aber einen langen, ſchmalfedrigen Schwanz. Ihr 
Gefieder iſt ſehr bunt in größern Partieen gefärbt. 

Es ſind die ſchlankſten Vögel unter allen Singvögeln, welche 
an Schnelligkeit und Gewandtheit, ſo wie auch in der Anmuth um 
Bewegung die vorigen übertreffen. 

Zu ihrem Aufenthalt wählen ſie freie Orte, wo ſie in der Nähe 
der Gewäſſer ihre Nahrung ſuchen, die einzig und allein aus Inſek⸗ 
ten beſteht. Sie bauen ein ſchlechtes Neſt in Hölen oder in Vertie⸗ 
fungen der Erde. Die Zahl der Arten iſt gering; man hat ſie in 
zwei Abtheilungen gebracht. Sie haben einige Aehnlichkeit im Be⸗ 
tragen mit den Sumpfvögeln. | | 


Eigentliche Bach ſtel zen. 


Mit ſehr langem Schwanz und gewöhnlich gebildetem Nagel an 
der Hinterzehe. 


Bachſtelze. 185 


Weiße Bachſtelze, Var. Trauerbachſtelze. Motaeilla alba. 


Stirne, Kopf und Halsſeiten find rein weiß, Hinterkopf, 
Nacken und Vorderhals ſchwarz, der Rücken iſt grau oder ſchwarz, 
die Schwanzdeckfedern und die zwei äußerſten Schwanzfedern ſind 
größtentheils weiß. 

Er iſt bei uns ſehr gemein und ein die Nähe des Menſchen 
liebender Vogel, von welchem einzelne Paare den ganzen Winter 
bei uns bleiben. Bewunderungswürdig iſt der Muth, mit welchem 
ſie niedrig fliegende Raubvögel verfolgen und dieſen öfters die Jagd 
auf andere kleine Vögel vereiteln. 


Schwefelgelbe Bachſtelze. Motacilla sulfurea. 


Auf dem Rücken olivengrün, untenher ſchwefelgelb. 
Iſt vorſichtiger als die vorige, obgleich ſie ebenfalls ſehr zutrau⸗ 
lich iſt. 5 
Sporn ⸗Bachſtelze. 
Der Nagel der Hinterzehe iſt wenig gekrümmt, wie bei den 
Piepern und Lerchen. 


Sie leben beſonders auf Viehweiden und man kennt nur 2 Ar⸗ 
ten, wovon man nur eine in Deutſchland findet. 


Gelbe Bachſtelze. Motacilla flava. 


Der Schwanz iſt kurzer als bei den vorigen und beträgt nicht 
die Hälfte der ganzen Körperlänge. 
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Ihr Geſang iſt noch ſchlechter als bei der weißen und wird 
ſitzend und fliegend wie bei dieſer hervorgebracht. 


Goldhähnchen. Regulus, Neill. 
(ois. d' Am. 1806.) 


Sehr kleine Vögel, deren röhrenförmige Naſenlöcher 
mit einem einzigen Borſtenfederchen überdeckt ſind. 
Ihr Gefieder iſt ſeidenartig zerſchliſſen und ihr Kopf 
trägt eine Federholle, die in der Mitte mit glänzen 
den Federn geziert iſt. 

Es find unſere kleinſten europäiſchen Vögel, welche auf der 
einen Seite mit den Laubſängern und auf der andern mit den Mei⸗ 
ſen verwandt ſind. Sie leben größtentheils im Nadelholz und kom⸗ 
men nur im Zuge durch Laubwälder. Bei ſchönem Wetter ſind ſie 
meiſtens in den Kronen der höchſten Bäume und kommen nur bei 
ſchlechtem Wetter auf niedrige Nadelbäume. Sie ſind in ununter⸗ 
brochener Thätigkeit, um Futter zu ſuchen und faſt beſtaͤndig in 
flatternder Bewegung. Sie bauen ein ballförmiges kleines Neſt 
zwiſchen Gabeln von Fichten oder Tannen und legen 6 — 11 
Eier. 

In Deutſchland kennen wir nur zwei Arten, die von dem ver⸗ 
dienſtvollen Naturforſcher Brehm zuerſt richtig unterſchieden wurden. 


Das feuerköpfige Goldhähnchen. Regulus ignicapillus. 


Mit feuerfarbiger Holle und einem ſchwarzen Strich, welcher 
durch das Auge geht. Es iſt der kleinſte europäiſche Vogel der ſel⸗ 
tener als der folgende iſt und bei uns nicht überwintert; er iſt über⸗ 
haupt einſamer lebend, als dieſer und man findet ihn entweder nur 
paarweiſe oder zu dreien oder vieren. Er lockt bei weitem heller 
als der gelbköpfige und hierdurch iſt er ſchon von ferne leicht zu 
unterſcheiden. | 


| 

Das gelbköpfige Goldhähnchen. Regulus lavicapillus. | 
Mit gelbem Scheitel und ſtatt des ſchwarzen Strichs iſt es in 

der Gegend der Augen grau und bei weitem nicht ſo ſchön als das 
vorige, indem auch ſeine grüne Rückenfarbe 1 ſo geſättigt, ſan 
dern mehr zeiſiggrün iſt. 
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Ob hierher oder zu den Kegelſchnäblern die Meiſen gehören, 
wage ich nicht zu entſcheiden; ſie haben, namentlich die Hauben⸗ 
meiſen, mit den Goldhähnchen, und durch den Neſtbau mit den Pen⸗ 
dulin⸗ oder Hordenvögel viele Aehnlichkeit, mehr jedoch noch mit den 
Raben, was ſchon Borkhauſen behauptete. Ich gehe hierin weiter 
und vergleiche die einzelnen Abtheilungen und die Arten dieſer bei⸗ 
den Geſchlechter mit einander. 


Meiſe. Parus, Lin. 


Der Schnabel iſt kurz und kegelförmig mit abgerunde— 
tem Rücken und ſcharfen Schneiden; die Naſenlöcher 
ſind mit Borſtfedern bedeckt, die Zunge iſt an der 

Spitze abgeſchnitten mit vier zerfaſerten Borſten be— 

ſetzt. Die Füße ſind kurz und ſtämmig, mit ſcharfen 

Nägeln verſehen und die Flügel haben eine mittlere 

Länge oder ſind kurz. ä 


Es ſind höchſt unruhige Geſchöpfe, die in großen Geſellſchaften 
leben, aber trotz dem meiſtens höchſt zankſüchtig ſind. In der Wahl 
ihrer Nahrung ſind ſie größtentheils nicht lecker, denn ſie genießen faſt 
alles Genießbare, was fie, wenn fie es nicht aus irgend einem Ge⸗ 
genſtande heraushacken, zwiſchen die Zehen nehmen und durch Schna⸗ 
belhiebe zu zerkleinern ſuchen. 


Man theilt ſie in mehrere Abtheilungen: 


a) Schwanzmeiſen. 


Sie haben Aehnlichkeit mit den Elſtern, bauen, wie dieſe, ein 
ünſtliches Neſt mit einem Schlupfloch, haben einen ſehr kurzen 
Schnabel und ſehr langen Schwanz. Sie ſehen wie kleine Feder⸗ 
Ale aus und ſcheinen durch ihr lockeres, ſeidenartiges Geſteder 
icker, als fie wirklich find. Es ſind höchſt verträgliche Geſchöpfe, 
ie nichts von dem boshaften Naturell der Waldmeiſen haben, ſich 
nicht wie dieſe an die rauhe Rinde der Bäume anhäckeln, ſondern 
ur an die Blüthen, Büſcheln und dergl. anhängen, um Inſekten 
und deren Larven herauszuholen. Sie bauen ein länglich⸗ rundes, 
ben gedecktes Neſt mit einem Eingangsloch zur Seite und legen 
ine ſehr große Anzahl Eier: 7—15. 
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Hauben-Schwanz- Kohl und Sumpfmeife, 
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Die gemeine Schwanzmeiſe. Parus caudatus. 


Mit ſchwarzem Schnabel, ſchwarzen Füßen und gelbröthlichen, 
nackten Augenliedern. Das Geſteder iſt meiſtens ſchwarz und braun⸗ 
grau. 

Sie baut ſchon im März unter ſtetem Schreien ihr Neſt 2 bis 
15 Fuß hoch von der Erde, welches öfters 7—8 Zoll lang iſt. ur 
dieſer kennt man mit Gewißheit noch 3 Arten. 


b) Haubenmeiſen. 


Mit ſtarkem Schnabel, deſſen Ober- und Unterkiefer gleich lang 
iſt. Der Kopf iſt mit einer Federholle geziert. Sie haben Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Heher. 

Sie bauen keine künſtliche Neſter, niſten in Baumlöcher, Elſter⸗ 
und Eichhornneſter und nur ausnahmsweiſe zwiſchen recht verwor⸗ 
rene Aeſte. ; 

Man kennt nur 2 Arten.” 


Die Haubenmeiſe. Parus cristatus. 


Eine ſpitze Holle von ſchwärzlichen weiß eingefaßten Federn 
unterſcheidet fie auf den erſten Blick. | 

Sie liebt vorzugsweiſe Tannenwälder und im Winter die Ge⸗ 
ſellſchaft von Tannenmeiſen und Goldhähnchen, deren Anführer ſie 
zu ſeyn ſcheint. Außer Tannen⸗, Hanf⸗ und Neſſelſaamen ver⸗ 
ſchmäht ſie alle übrige vegetabiliſche Nahrung. Es iſt ein höchſt 
poſſierliches Geſchöpf, aber leider ſehr zärtlich in der Stube. 


c) Eigentliche Baldmeifen 


Sie haben den Schnabel der vorigen, aber weder die Holle 
noch einen langen Schwanz. Ihr Geſteder iſt ſehr bunt oder ab⸗ 
ſtechend. 

Nur unter dieſen gibt es Arten, welche kranke und ſchwächere 
Vögel anfallen und ihnen das Gehirn aushacken. 


Die Tannenmeiſe. Parus ater. 


Mit ſchwarzem Sort Hals und Bruſt; das Uebrige aſchgrau 
oder weiß. 


Sie iſt die am wenigſten thätige unter den Meiſen und niſtet 
in Baumhölen, in Maulwurfs⸗ und Mauslöcher und in Mauerlö⸗ 
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cher. Sie iſt gegen den Menſchen ſo kirre, daß man ſie wie das 
Goldhähnchen fangen kann, indem man ſie mit einer Leimruthe be⸗ 
rührt, die an einer Fangruthe befeſtigt iſt. 


Die Sumpfmeiſe. Parus palustris. 


Nur der Oberkopf, Nacken und ein Kinnfleck ſind ſchwarz. 


Ein allerliebſtes Vögelchen, welches außerordentlich zärtlich ge⸗ 
gen ſeines Gleichen iſt und durchaus noch nichts von dem boshaften 
Weſen der folgenden zeigt. 


Es liebt noch am meiſten Pflanzenkoſt. 


Blaumeiſe. Parus coeruleus. 


Mit blauem Scheitel, Flügeln und Schwanz und gelblich grü- 
nem Rüden. 


Sie würde daſſelbe räuberiſche Geſchöpf wie die Kohlmeiſe ſeyn, 
wenn ſie die Kraft derſelben hätte. 


Kohlmeiſe. Parus major. 


Sie iſt ſchwarz, weiß, grün und gelb gefärbt, daher die bun⸗ 
teſte der Meiſen und auch die größte. 


Sie iſt mordſüchtig im höchſten Grade und im Zimmer ſind ihr 
Lerchen und Goldammern nicht zu groß, um fie zu tödten; fie ſoll 
ſogar ſchlafenden Kindern nach den Augen hacken. 


Wie man dieſe füglich mit den Kolkraben vergleichen darf, ſo 
kann man die Blaumeiſe mit der Krähe, die Sumpfmeiſe mit der 
Saatkrähe und die Tannenmeiſe mit der Dohle vergleichen. | 


dd Bartmeiſen. 1 
Der Schnabel iſt geſtreckter und etwas übergezogen, der | 
Schwanz lang und keilförmig. Die Männchen find mit abſtechenden 
Farben geziert und von den Weibchen darin ſehr unterſchieden. 


Man kennt mit Gewißheit nur eine Art, die in der ſchlanken 
Form alle Meiſen übertrifft, und im Neſtbau den Schwanz⸗ und 
Beutelmeiſen ähnelt; ſie lebt blos in Rohrwäldern, wo ſie im Wi 
ter ſich von Rohrſaamen nährt. 
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Beim Männchen find Schnabel und Augenſtern gelb, Kopf 
und Hals ſchön grau; unter dem Auge iſt ein etwas abſtechender 
Bart von ſpitz zulaufenden ſchwarzen Federn; der Rücken und die 
Seiten find hellgelblich⸗zimmetfarbig; von den Schultern läuft nach dem 
Rücken zu ein weißlicher, nach außen mit ſchwarzen Längsflecken 
umgebener Streifen. Der Schwanz iſt rothbraun mit ſchwarzen 
untern Deckfedern. Dem Weibchen fehlt der ſchöne ſchwarze Bart, 
der Schwanz iſt kürzer und ſeine untern Deckfedern ſind wie der 
Unterkörper weißlich. 


Kommt jeden Herbſt in unfern des Rheins entſtandene Rohr⸗ 
wälder, die ſich in neuerer Zeit daſelbſt gebildet haben; es iſt ein 
ungemein zutrauliches Vögelchen, das Geſellſchaft liebt und gegen 
ſeine Gefährten außerordentliche Anhänglichkeit zeigt. In der Stube 
hält man ſie deßhalb paarweiſe, wo das Männchen ſehr zärtlich 
jede Nacht das Weibchen mit einem Flügel zudeckt, was ebenfalls 
von letzterm geſchieht, wenn das Männchen krank iſt. Ihr Neſt iſt 
nicht fo kuͤnſtlich als das der Beutelmeiſe und der größere, Ai 
doppelte Eingang hat keine Röhre. 


e) Beutelmeiſen. 


Sie haben einen noch dünneren, zugeſpitzten Schnabel mit gleich 
langen Kiefern und einen kurzen ausgeſchnittenen Schwanz. Männ⸗ 
chen und Weibchen ſind nicht ſehr weſentlich unterſchieden. 


Man kennt nur zwei Arten, wovon die Eine im öſtlichen und 
ſͤdweſtlichen Europa lebt und das künſtlichſte Neſt baut, welches 
wir in Europa kennen; es iſt eim aus der verſchiedenſten Saamen⸗ 
wolle dicht zuſammengefilzter Beutel, der oben eine Rohre hat und 
mittelſt eines aus Pflanzenfaſern und zarten Grasblättern u. dgl. 
zuſammengedrehten Bandes an die Spitze eines Weidenaſtes oder 
an ſich kreuzende Rohrſtängel aufgehängt wird, um ganz frei über 
dem Waſſer zu ſchweben. Die Zahl ihrer Eier überſchreitet die 
anderer Singvögel nicht. 


Die Beutelmeiſe. Parus pendulinus. 
(S. die vorige Abbildung mit dem Maͤnnchen und Neſt.) 


Mit einem breiten ſchwarzen Streifen mitten durch's Auge 
der bei'm Weibchen ſchmäler iſt und bei den Jungen ganz mangelt. 


\ 
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Sie ift in Ungarn und Oberitalien gemein, weniger gefellig als 
die vorige und hat die papagaiähnliche Gewohnheit, mit den Füßen 
größere Futterbiſſen zum Munde zu führen. 

Indem wir mit den Meiſen, als den ſchlechteſten Sängern, 
dieſen Stamm beſchließen, kommen wir zu den folgenden, deren 
Stimme häßlich iſt, obgleich die Raben noch den Singmuskelappa⸗ 
rat beſitzen. Das erſte Geſchlecht, welches durchaus nicht als Un⸗ 
tergeſchlecht unter die Raben gebracht werden kann, iſt 


der Nufsknacker. Caryocatactes, Cub. 


Mit langem, faſt kegelförmigem Schnabel, deſſen Un— 
terkiefer in der Mitte eine erhabene Gräte zeigt. 

Man kennt nur eine Art; Männchen und Weibchen ſind ſich ſehr 
ähnlich. Die Totalform und die Hauptzüge ſeiner Lebensart verweiſt 
ihn zu den Raben, während er mit den Baumläufern, beſonders 
mit den amerikaniſchen Baumhackern, ebenfalls einige Aehnlichkeit hat 
und auch an die Spechte und Staaren erinnert. 

Er klammert ſich wie die Meiſen an die Stämme der Bäume, 
und pocht ſehr ſtark an die Rinde derſelben, um Inſekten hervorzu⸗ 
holen; ſeine Lieblingsnahrung ſind jedoch allerlei Nüſſe, die er ſehr 
geſchickt aufzuknacken weiß; auch iſt er ſehr lüſtern nach warmblüti⸗ 
gen Thieren und verſchluckt, ohne daß es ihm das Geringſte ſchadet, 
ſtechende wespenartige Inſekten. Er niſtet in Baumloͤcher. 


Der Nußknacker. Caryocatactes nueifraga. 
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Er hat eine Länge von 1 Fuß und 2—3 Zoll; iſt roſtbraun 
mit weißen, meiſtens ſchwarz eingefaßten Tropfen. 

Er iſt ein Bewohner des Nordens, der Schweiz und der Appe⸗ 
ninen, wo er am häufigſten in den Nadelholzwäldern vorkommt 
und im Herbſte zuweilen in kleinen Zügen ſich in Deutſchland blicken 
läßt, wo er, ſo lange er nicht verfolgt wird, durch eine grän⸗ 
zenloſe Einfalt und ſorgloſes Zutrauen zu dem Menſchen ſich aus⸗ 
zeichnet. 


Zwiſchen dieſes Geſchlecht und das der Raben ift das Geſchlecht 


Temia. Tem ia, Vaill. 


zu verſetzen; daſſelbe hat einen hohen, an der Wurzel 
mit ſammetartigen Federn beſetzten Schnabel und 
ſtellt die Paradiesvögel oder die Hühner dar; letzt e⸗ 
res beſonders an 


die graue ee Temio (Glaucopis) cinerea 


mit zwei Fleiſchklunkern an der Wurzel des Schnabels. Sie lebt in 
Neuholland, ſitzt wenig auf Bäumen und nährt ſich von Inſekten 
und Beeren. 


Rabe. Corvus, Lin. 


Es find mittelgroße Vögel mit mefferföürmigem Schna⸗ 
bel, der an der Spitze wenig übergebogen, und kaum 
merklich ausgeſchnitten iſt. Die Naſenlöcher ſind mit 
harten Borſtfedern bedeckt und die Zehen fas bis an 
die Wurzel getrennt. 


Dieſes Geſchlecht umfaßt lauter Vögel, die ſich durch ihre Klug f 
heit auszeichnen. Sie nähren ſich von Aas und haben daher e 
außerordentlich ſcharfen Geruch, der ihnen auch dazu dient, ihre 
Feinde zu entdecken. Ihre Nahrung wählen ſie jedoch mehr aus der 
Thier⸗ als Pflanzenwelt und viele vergreifen ſich ſogar an ſchwaͤ⸗ 
chern Säugethieren und Vögeln. Gewöhnlich ſuchen ſie ihre Nah⸗ 
rung auf der Erde und hacken oder bohren geſchickt in dieſer herum, 
um verborgene Inſektenlarven und Würmer hervorzuziehen. Größere 
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Futterbiſſen nehmen ſie wie die Meißen, um bequemer darauf los⸗ 
zuhacken, zwiſchen die Beine. f 

Man theilt fie ganz wie die Meifen in mehrere Abtheilun— 
gen ein. i 


a) elften 


Mit ſchwächerem, kürzerem Schnabel, kurzen Flügeln, lan: 
gem Schwanz und abſtechendem Gefteder. Sie leben an Wald— 
rändern und in der Nähe der menſchlichen Wohnungen, haben 
einen unſichern Flug, gehen ſchrittweiſe, wobei ſie, wie die Bach⸗ 
ſtelzen, den Schwanz erhaben tragen und zuweilen damit wippen. 
Es ſind arge Räuber, die mehr ſchaden als nützen, junge Vögel 
und Eier rauben, ein künſtliches Neſt bauen, welches mit einer 
Decke überwölbt, inwendig mit Erde ausgeklebt und dann mit 
weichern Subſtanzen ausgefüttert iſt. Es hat ein Schlupfloch; zu⸗ 
weilen ſoll es auch deren zwei einander gegenüber ſtehende haben. 


Die Elſter. Corvus pica. 


Schwarz und weiß bunt mit goldgrünem Glanz auf dem Schwanze. 

Sie iſt ein ſchöner Vogel, der eben ſo zudringlich als ſcheu iſt, 
gewohnlich paarweiſe und nur im Winter zuweilen in größeren Ge⸗ 
ſellſchaften lebt. In der Gefangenſchaft iſt ſie ſehr leicht zu zähmen, 
und zum Aus⸗ und Einfliegen zu gewöhnen; fie lernt leicht Worte 
nachſprechen und ſogar kurze Melodien vortragen 


b) Hähe r. 


Sie haben einen faſt geraden Schnabel, ſeidenartiges, lockeres 
und buntes Gefteder, eine Holle, ſchwache Füße, ziemlich kurze Flü⸗ 
gel und einen mittelmäßig langen Schwanz. | 

Sie lieben mehr Wälder als freie Gegenden und nähren ſich 
im Herbſt und Winter von Baumfrüchten. Im Sommer freſſen ſie 
Raupen und dgl., berauben die Neſter der kleinern Vögel und fan⸗ 
gen kleine Fröſche und Mäuſe. Die harten Baumfrüchte weichen ſie 
erſt im Kropfe ein und würgen ſie dann wieder herauf, um ſie ein⸗ 
zeln zu öffnen; von den Baumfrüchten legen ſie ſich im Herbſte 
kleine Magazine an. Ihr Neſt, nicht fo kuͤnſtlich als das der El— 
ſter, iſt gut gebaut und oben offen. 1 

Man kennt in Deutſchland nur den 


15* 
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Eichelhäher. Corvus ylandarius, 


Grauröthlich; die großen Deckfedern der Flügel find ſchön blau 
mit bläulich weißen und ſchwarzen Querſtreifen. Der | 
ift perlfarbig, die Füße find fleiſchfarbig. 

Er iſt ein poſſierlicher Vogel, der allerlei Locktöne nachäfft und 
ſogar das Wiehern eines Füllen, die durch's Schärfen einer Säge 
hervorgebrachten Töne und dgl. nachahmen ſoll. Im Sommer wird 
er zu einem ſchädlichen Räuber, indem er unermüdlich die Neſter 
der Singvögel zerſtört und ſogar junge Rebhühner trotz des lebhaf⸗ 
teſten Widerſtandes der Aeltern nicht verfchont. ö 


c) Eigentliche Raben oder Krähen. 


Sie haben einen mehr geſtreckten Schnabel, ſtarke Füße und 
lange Flügel, welche faſt bis an die Spitze des mäßig langen 
Schwanzes reichen. Ihr Gefieder iſt meiſtens ſchwarz oder ſchwarz 
und grau, ſelten ſchwarz und weiß. | 

Sie leben mehr auf freien Feldern und ziehen fich blos, wenn 
ſie niſten oder Nachtruhe halten wollen, in den hohen Wald zurück. 

Ihr Flug, wobei die Federn auseinander geſpreizt werden, iſt 
raſch und zuweilen höchſt zierlich; ihr Gang iſt ernſt und bedächt⸗ 
lich, wahrhaft komiſch gravitätiſch. Alle lieben mehr oder minder 
große Geſellſchaften und einige niſten auch geſellig; ſämmtlich ſin 
ſie arge Schreier und muthige Vögel, die alle unedlen Raubvögel 
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mit Heftigkeit verfolgen und dieſen ihre Jagd verderben. Ihr Neſt 
ſteht entweder auf Bäumen, und iſt dann mit Erde ausgeklebt, 
oder in Felſenritzen, wo es kleiner und nachläſſiger gebaut iſt. Sie 
beweiſen gegen ihre Jungen viele Liebe und die Benennung Raben⸗ 
vater iſt völlig unwahr. Männchen und Weibchen ſind wie bei den 
vorigen, nicht zu unterſcheiden. 


Dohle. Corvus monedula: 


Mit aſchgrauen Wangen und Hinterkopf und perlfarbigen Augen. 
| Es iſt die kleinſte und poſſierlichſte Rabenart, die auf Kirchen 
und alten Thürmen angetroffen wird; faſt beſtändig necken ſie ſich 
einander, und beſonders wenn ſie ihre Neſter bauen, wo ſie ſich die 
Materialien gegenfeitig wegnehmen. 


i 


Saatkrähe. Corvus frugilegus: 


| Ihr Körper hat einen violet ſtahlblauen Glanz; im Nacken 
ſind die Federn ſo zerſchliſſen, daß man die Schäfte und einzelne 
Federn nicht erkennen kann. Der alte Vogel hat eine räudige Schna⸗ 
belwurzel; ſie gleicht in der Lebensart mehr der Dohle als der Krähe, 
niſtet ebenfalls geſellſchaftlich und hackt ihre Nahrung nicht aus dem 
Boden, ſondern ſtößt nur den Schnabel in die Erde, ſo daß ein 
kleines, tiefes, aber kaum breiteres Loch als der Schnabel entſteht. 
Dieß iſt auch die Urſache, daß ältere Vögel die räudige Schnabel⸗ 
wurzel erhalten, die ſich ſogar öfters noch weiter in den Kopf hin⸗ 
in erſtreckt. 


Gemeine Krähe. Corvus corniz. 


Sie hat eine Größe von 1 Fuß, 7—9 Zoll „ iſt entweder ein- 
arbig ſchwarz, oder ſchwarz und grau. 

Die grauen mehr nördlich wohnenden Vögel, Nebelkrähen ge⸗ 
anne, paaren ſich mit der bei uns niſtenden ſchwarzen Krähe und 
an hat ſogar von ganz ſchwarzen Aeltern Nebelkrähen hervorgehen 
ehen. Sie iſt der gemeinſte Rabe. 


Kolk⸗Rabe. Corvus coraz. 


Der größte Rabe, 2 Fuß, 1—2 Zoll lang. Im hohen Norden, 
er Urtypus, iſt er weißbunt, bei uns glänzend ſchwarz. 
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Ein höchſt ſchädlicher Vogel für die Jagd, fängt junge Haaſen 
und ſoll im Norden ſelbſt junge Lämmer tödten; im Winter über⸗ 
wältigt er ſogar, von Hunger und Kälte heimgeſuchte Feldhühner. 
Schaalthiere des Meeres, die er nicht mit dem Schnabel öffnen 
kann, trägt er in demſelben oder in den Klauen in die Luft, um 
ſie auf Steine oder Felſen herabfallen und zerbrechen zu laſſen. 


In der Gefangenſchaft wird er ſehr zahm, lernt Worte nach⸗ 
ſprechen, hat aber, wie alle Raben, die häßliche Gewohnheit, glän⸗ 
zende Gegenitände wegzuſchleppen. Aas iſt im Winter fein Lieblings⸗ 
futter und er geht auf Hochgerichten ſelbſt menſchliche Leichname an. 


d) Steinkrähe oder Dohlendroſſel. 


Mit ſchwächerem, geradem, duͤnnerem Schnabel, rothen ſchwä⸗ 
chern Füßen und ſehr langen Flügeln. 

Sie gleichen in der Lebensart der Krähe, halten ſich in Hoch⸗ 
gebirgen auf und ſollen Aas verſchmähen; ſie niſten geſellſchaftlich 
in unbeſteigbaren Felſenwänden und ihr Neſt ſoll von großem Um⸗ 
fang ſeyn. 1 | = | 
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Gelbſchnabelige Steinkrähe. Corvus pyrrhocoraz. 

Im Alter mit einem gelben Schnabel, der in früheſter Jugend 
ſchwarz iſt und ſich erſt nach und nach gelb färbt. Sie iſt ziemlich 
klein, aber ſchlanker als die übrigen Raben. 

Sie iſt in den Schweizer ⸗, Tyroler- und Baieriſchen Alpen ge 
mein und hält ſich in deutſchen Gegenden im Sommer in einer 
Höhe von 4— 5000 Fuß und mehr über der Meeresfläche auf. Sie 

hat einen volltoͤnigen, amſelartigen, pfeifenden Geſang, wodurch fie 
von den Raben eine Ausnahme macht. 


e) Alpendohle. 


Der Schnabel derſelben iſt länger als der Kopf und wiedehopf— 
artig gebogen; im übrigen, ſo wie auch in der Lebensart gleicht 
ſie den vorigen. * 


| Rothſchnabelige Alpendohle. Corvus graculus. 


Der Schnabel und die Füße find korallenroth, das Geſieder iſt 
ſchwarz mit Glanz und die Flügelſpitzen reichen über den kurzen 
Schwanz hinaus. Der junge Vogel hat meiſtens ſchwarze Füße. 
| Ein äußerſt unruhiger Vogel, der beftändig in Bewegung und 
weniger geſellig als andere Raben iſt. Er ſetzt ſich am liebſten auf 
Felſen, ungerne aber auf Bäume; in der Gefangenſchaft wird er 
ſehr zahm und poſſierlich. Schinz, welcher lange Zeit einen leben⸗ 
digen beobachtete, ſagt von ihnen: ſie ſtehen nie ſtille, machen ſich 
immer etwas zu thun, klopfen bald mit dem Schnabel an die 
Wände, oder fahren mit demſelben in die Ritze, um Inſekten, 
Fliegen und Spinnen zu fangen; ſie trinken viel und wenn ſie etwas 
hartes erhalten, ſo ſuchen ſie es erſt in Waſſer einzuweichen. Die, 
welche Schinz ſelbſt beſaß, lief ihm wie ein Hund nach, kannte ihn 
nicht allein an ſeiner Stimme, ſondern auch an ſeinem Gang und 
rief ihn, wenn ſie ihn hörte; ſie flog ſehr gut, kam aber wieder, 
wenn ſie gerufen wurde; man traute ihr aber doch nicht ſie allein im 
Freien zu laſſen. | 

Sie niſtet in Felſenritze und Kirchthürme der höchften Berg⸗ 
Dörfer und baut ein ſchlechtes Neft. ö 

Es ſpricht ſehr viel dafür, alle dieſe Abtheilungen der Raben 
für eigene Geſchlechter oder wenigſtens Untergeſchlechter anzuſehen; 
aber dann müſſen die Repräſentanten bei den Meiſen qaͤhnlich einge⸗ 
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theilt und ebenfalls benannt werden. Auch in dieſer Abtheilung ſind 
viele Geſchlechter ausgelaſſen worden, weil der beſchränkte Raum und 
der Zweck dieſes Buches es mir nicht erlaubte, ſie alle anzuführen; eine 
trockene Angabe derſelben würde den größten Theil meiner Leſer nicht inter⸗ 
eſſiren und für den Naturforſcher werde ich ſpäter den Rahmen jeder 
Klaſſe an einem andern Orte vollſtändig ausgeführt geben, wenn 
meine Eintheilungsprincipien mehr Anklang gefunden haben. 

Zwiſchen die Raben und die folgenden Nashornvögel ſtelle ich 
eine Abtheilung, deren Geſchlecht bis jetzt in den Syſtemen planlos 
herumgeworfen, bald zu den Hühnern, bald in die Nähe der Bach⸗ 
ſtelzen geſtellt und bald mit dem Saſa und den een ver⸗ 
glichen wurde. 


F. Leyerſchwänze. 


Sie haben einen geſtreckten langen Schnabel, deſſen 
Naſenlöcher mehr nach der Mitte hin gerückt find; 
die Füße ſind lang und die äußere Zehe iſt mit der in⸗ 
neren verwachſen. Die Nägel ſind ſolid und ſehr lang. 
Das Männchen hat eine von dem Weibchen ganz ver- 
ſchiedene Schwanzbildung, die lyraförmig iſt. 

Man kennt nur ein Geſchlecht, das mit den Megapodien einige 

Aehnlichkeit hat und deſſen Lebensart leider noch zu wenig bekannt iſt. 


Leyerſchwanz. Maenura, Shaw. 


Siehe den Charakter der Abtheilung. 


Prächtiger Leyerſchwanz. Maenura superba. 


Von der ungefähren Größe eines Goldphaſans, düſter braun 
mit roſtbrauner Kehle. Der ſchönſte Theil ſeines Gefieders iſt am 
Schwanz des Männchens, der ſechszehnfedrig iſt; die außerften Federn, 
welche am breiteſten ſind, geben dem Schwanz die Lyraform; die 
übrigen haben weit auseinanderſtehende Bärte, mit Ausnahme der 
zwei mittlern, welche ſehr lang und ſtark ſind und nur einen äußerſt 
kurzen Bart an der innern Seite haben. Die äußerſten mit breiten 
Fahnen ſind ſehr bunt auf der innern Fahne, die mit abwechſelnd 
ſchwarzbraunen und roſtrothen Querbändern geziert iſt, von denen 
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einige faſt durchſichtig ſind, was gleichſam durch Abſchaben hervor— 
gebracht zu ſeyn ſcheint. 

Das Weibchen iſt kleiner und hat einen zwölffedrigen Schwanz 
von gewöhnlicher Bildung. | 
Man findet ihn auf den blauen Bergen in Neuholland, wo er 
in den Wäldern von Eucalyptus und Caſuarina wohnt; er ſoll dürre 
und einſame Klippen lieben, nur Morgens und Abends ſich ſehen 
laſſen und die übrige Zeit auf Bäumen ſitzen. 
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An's Ende des Stammes der rabenartigen Vögel ſtelle ich die 
Nashornvögel, welche durch ihren langen Hals, ihre kurze Zunge 
und dgl. Aehnlichkeit mit den ſtrausartigen Vögeln zeigen. 


G. Nashorn vögel. 


Mit ſehr großem, leichtem, an der Wurzel meiſtens mit 
Auswüchſen verſehenem Schnabel, deſſen Ränder 
glatt und gezähnelt find. Die Zunge iſt kurz und liegt 
tief in der Kehle; die Füße ſind kurz und ſtämmig, 
und die äußere und innere Zehe derſelben mit der 
mittlern mehr oder minder verwachſen. Das Bruſt⸗ 
bein iſt ſchwach ausgeſchnitten. 


Die Schnabelauswüchſe ſind in der Jugend kaum angedeutet 
und entwickeln ſich erſt im Alter; die Zähne des Schnabels ſollen 
ſich wieder erſetzen. | 


Man kennt nur das Eine Geſchlecht 


Nashornvogel. Buceros, Linn. 
Siehe den Charakter der Abtheilung. 


Man findet ſie in Afrika, dem indiſchen Archipelagus und Neu⸗ 
holland. In Afrika, wo ihnen die Auswahl von Baumfrüchten 
mangelt, nehmen ſie ihre Nahrung aus dem Thierreich, freſſen 
Eidechſen, Käfer und dgl.; auf den indiſchen Inſeln freſſen ſie nur 
Früchte und Nüſſe, die ſie ganz verſchlucken und durch deren Ge⸗ 
würz ihr Fleiſch ſehr angenehm wird. Es ſind ſehr ſcheue Thiere 
die ſich meiſtens auf die Spitze der Bäume ſetzen und ſchon von 
weitem jeder Gefahr entfliehen. Ihr Flug iſt rauſchend und ſoll 
leicht von ſtatten gehen, wenn ſie einmal eine bedeutende Höhe er⸗ 
reicht haben, ihr Gang aber ſoll, wegen der nur zum Sitzen gebau⸗ 
ten Füße, ſehr mangelhaft und unbehülflich ſeyn; ſie ſchlafen und 
niſten in Baumlöchern. Bruce will von einem Paare 18 Junge 
geſehen haben. 

Man kennt mehrere Arten, von welchen die neuern faſt alle 
Temminck bekannt gemacht hat. 


Einigen fehlen die Schnabelauswüchſe, andere haben ſie ſehr 
entwickelt; wie 
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der helmtragende Nashornvogel. Buceros Cassidie. 


Mit ſehr großem, goldgelbem Schnabel, der an der Wurzel 
einen aufrechtſtehenden, dünnen, durchſcheinenden blutrothen Helm 
und drei rothgelbe erhabene Querfalten hat. Der Körper iſt ſchwarz, 


metallgrün mit citronengelbem Hals, zimmetfarbenem Scheitel und 
Nacken und weißem Schwanz. 


Den vierten Stamm beginne ich mit den 


7 H. Würgerartigen Singvögeln, 


welche die Raubvögel repräſentiren, fi durch kräf⸗ 

tige Schnäbel auszeichnen, die an der Spitze überge— 
bogen und mit einem mehr oder minder ſcharfen Zahn 
verſehen ſind. 


* 
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Die kleinern Falken deutlich darſtellend ſind die 


Würger. Lanius, Linn. 


Mit kräftigem, ſcharfem, zahnartigem Ausſchnitt an 
der Spitze des ſtark überhängenden Oberſchnabels, 
der Unterſchnabel etwas nach oben gekrümmt. Die 
Flügel find ziemlich kurz, die Füße mäßig hoch, ra⸗ 
benartig gebildet. Der Schwanz ziemlich lang, breit, 
an der Spitze meiſtens abgerundet oder abgefchnitten. 

Es find kühne, raubgierige Vögel, von welchen unſere vier 
deutſchen Arten die kleinern Edelfalken darſtellen, nämlich die zwei 
größern Würger die Thurmfalken und die zwei kleinern die Baum⸗ 
und Steinfalken. Wie dieſe nähren ſie ſich meiſtens von Inſekten, 
greifen aber auch kleine Säugethiere, Vögel und Amphibien an. 
Bei trübem Wetter haben ſie die ihnen ganz eigenthümliche Gewohn⸗ 
heit ſich kleine Vorräthe zu ſammeln, indem ſie junge Vögel, Inſek⸗ 
ten und dgl. an Dornen aufſpießen und zwar ſtecken fie kleine 
Fröſche meiſtens durch das Maul, Vögel öfters durch die Flügel 
und Inſekten durch die Mitte des Bauchs auf. 

Sie haben wenig eigenthümlichen Geſang, verſtehen es aber 
meiſterhaft die Geſänge anderer Vögel augenblicklich, nur etwas 
leiſer nachzuahmen. Ihr Neſt iſt ziemlich ſchön und ſolid gebaut 
und man findet darin 4—7 Eier, die gefleckt, geſtrichelt und mei⸗ 
ſtens mit einem Kranzfleck verſehen ſind. 


Großer Würger. Lanius exwcubitor. 
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Der ganze Oberkörper iſt einfach grau, unten trübweiß mit 
ſchwarz auf den Backen, Fluͤgeln und Schwanz. Er hat eine Länge 
von 10—11 Zoll. 

Bei uns iſt er Stand- und Strichvogel; lebt auf Viehtriften, 
wo er entweder auf den Spitzen der Bäume, oder auf der Erde 
ſein Weſen treibt; im Winter ſitzt er ſcheinbar friedfertig bei Sper⸗ 
lingen und Ammern, unter die er auf einmal einfährt und tückiſcher 
Weiſe einen packt und verzehrt; im Sommer nährt er ſich mehr 
von Inſekten und flügge gewordenen Vögeln, kleinen Fröſchen, 
Eidechſen und Blindſchleichen, auch große Vögel ſind nicht ſicher vor 
ihm und ſelbſt Nebhühner, wenn fie unter Netzen gefangen ſind, 
müſſen ihm unterliegen. 


Der ſchwarzſtirnige Würger. Lanius minor. 


Er iſt kleiner als der vorige, ſonſt ähnlich gefärbt, mit ſchwar⸗ 
zer Stirne. 

Iſt mehr ſüdlich, kommt aber auch bei uns, jedoch nicht ſehr 
häufig vor. Er ſoll ſich mit Inſekten begnügen und nur äußerſt 
ſelten ein Wirbelthier rauben. 


Der rothrückige Würger. Lanius collurio. 


Auf den Flügeln hat er keinen oder nur einen kleinen weißen Fleck. 
Männchen und Weibchen ſind ganz unterſchieden gefärbt: das Männchen 
mit grauem Kopf und rothem Rücken, das Weibchen ziemlich düſter 
farbig, mit hellern und dunklern Wellenlinien auf dem Rücken und 
Bauch geziert. 

Er liebt mehr Hecken als Baumſpitzen und hat ein unübertreff⸗ 
liches Talent andere Vögel, und zwar bis zur Täuſchung, nachzu⸗ 
ahmen „ja er weiß ſagar das Bellen kleiner Hunde hervorzubringen. 
Er iſt ebenſo mordſüchtig als der große Würger und frißt den Vö⸗ 
geln zuerſt das Gehirn aus. 
| Rothköpfiger Würger. Lanius ruficeps. 

Hinterkopf und Hinterhals find mehr oder minder ſchön roſtroth 
gefärbt und auf den Flügeln befindet ſich ein großes, weißes Spie⸗ 
gelfeld. N | 
| Er wandert wie die zwei vorhergehenden, ift aber wie der 
ſchwarzſtirnige, minder raubſüchtig, indem er nur von Inſekten lebt. 
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Auch bei den Würgern laſſen ſich mit Leichtigkeit die Geſchlech⸗ 
ter angeben, welche die verſchiedenen Ordnungen wiederholen; der 
befchränfte Raum macht es mir nicht möglich, fie hier anzugeben, 
aber ich glaube, daß es kein Fehler meines Buches iſt, da jeder, 
der ſich mit den Grundſaͤtzen deſſelben vertraut gemacht hat, fie leicht 
ſelbſt auffinden kann. 


I. Sitzfüßler. 


Dieſe zweite Abtheilung des vierten Stammes begreift die Grup⸗ 
pe, welche die Möven oder Seeſchwalben wiederholen. 


Pirol. Oriolus, Linn. 


Mit lang⸗kegelförmigem Schnabel, der ſanft gebogen 
und an der Spitze nur ſchwach ausgeſchnitten iſt. Die 
Füße haben getrennte Zehen und das Gefieder iſt bei 
den Männchen gelb und ſchwarz, bei den Weibchen 
und Jungen mehr olivengrün. 

Sie leben nur in der alten Welt, wie alle, die wir in dieſe 
Abtheilung zählen und ſind Zugvögel in den gemäßigten Ländern. 
Man ſieht ſie ſelten auf der Erde und blos dann, wenn ſie ein In⸗ 
ſekt von ihr wegnehmen wollen; denn ſie ſind mehr zum Sitzen oder 
Flattern in den Wipfeln der Bäume gebildet. Ihre Nahrung beſteht 
in Inſekten, Raupen und dgl., die ſie im Herumflattern von den 
Aeſten und Blättern wegnehmen; im Herbſt leben ſie von weichen 
Früchten, als Kirſchen und dgl. Ihr Neſt iſt ſehr künſtlich, napf⸗ 
förmig, mit übergebogenem Rande und iſt zwiſchen der wagrechten 
Gabel eines dünnen Zweiges ſehr ſtark befeſtigt, ſo daß Weibchen, 
Eier oder Junge vom Winde geſchaukelt werden können, ohne Scha⸗ 
den zu nehmen. 

Man kennt in Deutſchland nur eine Art, die durch Form und 
Farbe zu den ſchönſten Vögeln unſeres Erdtheils gehört. | 


Kirſchpirol. Oriolus galbula. 


Das Männchen iſt ſchön gelb mit ſchwarzem Zügel, Fluͤgeln 
und Schwanz; letzterer hat gelbe Spitzen. Das Weibchen iſt on 
her olivengrün, unten weißlich und ſchwarz geſtrichelt. 
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Kirſchpirol. 


Er iſt ein ſcheuer und liſtiger Vogel, der ſich dem Auge beftän- 
dig in den laubreichſten Wipfeln zu entziehen ſucht und unſere Laub⸗ 
wälder durch ſeinen lieblichen flötenden Geſang verſchönert; er kommt 
ſehr ſpät, erſt im Mai, bei uns an, wo beide Gatten ſogleich ihr 
Neſt bauen, das gewöhnlich 4—5 ſchöne „glänzend weiße Eier mit 
othen Punkten enthält. Im Herbſte werden ſie uns ſehr verhaßt, 
ndem fle in kleinen Geſellſchaften die Kirſchbaäͤume plündern, durch 
hre Gefräßigkeit großen Schaden anrichten und ſelbſt durch blinde 
chuͤſſe ſich nicht davon abtreiben laſſen. Jung aufgezogen werden 
ie ſehr zahm und lernen kleine Arien herrlich nachpfeifen. 
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Mit an der Wurzel breitem, an der Spitze ſanftgebo— 
genem Schnabel und ritzförmigen Naſenlöchernz an 
der Wurzel des Schnabels befinden ſich ſteife Bor⸗ 
ſten. Das Gefieder iſt mit den ſchönſten abſtechenden 
Farben geziert, worunter ſchönes Ultramarin blen⸗ 
dend hervorſticht; die äußern Schwanzfedern ſind 
mehr oder minder verlängert. Zwiſchen Männchen 
und Weibchen iſt wenig, zwiſchen dieſen und den 
Jungen nur einiger Unterſchied. | 


Sie find mehr zum Fliegen geſchaffen als die vorigen und 
ebenſo ſtreitſüchtig als dieſe. Sie kommen gleichfalls nur ſelten auf 
die Erde und blos dann, wenn fie ein Inſekt davon aufheben wol⸗ 
len, welches ſie von einem erhabenen Standpunkt aus erblickt ha⸗ 
ben. Sie leben meiſtens von Inſekten, verachten aber auch kleine 
Fröſche nicht, die fie bei den Hinterfuͤßen packen, wiederholt gegen 
den Boden ſchlagen und dann verſchlingen. Sie ſollen nichts ſau⸗ 
fen und ſich alles Badens enthalten. Ihre glänzend weißen Eier 
legen ſie in ein ſchlechtes Neſt, welches in einem holen Baume an⸗ 
gebracht iſt⸗ 

Der Unrath der Jungen wird nicht weggeſchafft, obgleich die 
Bildung des Schnabels es ihnen eher erlauben wurde, als der für 
dieſes Geſchäft gänzlich unfähig gebaute Schnabel des Wiedehopfs. 

Durch den Mangel der Singmuskel und durch die zwei Aus⸗ 
ſchnitte des Bruſtbeins, ſo wie durch ihre weniger ite Körper⸗ 
form nähern ſie ſich dem folgenden Geſchlecht. k 


/ 


Europäiſche Racke. Coracias garrulus. 


Faſt von der Größe eines Hähers; meergrün mit zimmetfarbi⸗ 
gem Rücken, auf und unter den Flügeln theilweiſe mit prächtigem 
Ultramarin; die ee Schwanzfedern ſind nur ſelten bedeutend 
verlängert. 


Sie kommt eben ſo ſpät an wie der Pirol und verläßt uns 
eben ſo früh; ſie liebt trockene unfruchtbare Gegenden, die mit eini⸗ 
gen alten Eichen verſehen ſind und an Feldmarken und tiefe Wal⸗ 
dungen gränzen. Im Herbſt ſieht man (fe auf Getraidehaufen 
(Mandeln, daher auch eine ihrer Benennungen: Mandelkrähe) ſitzen, 
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um nach Heuſchrecken ſich umſehen zu können. Ihre Stimme iſt ein 
häßlicher Ton, der ſchnarrend wie: racker und zuweilen wie der einer 
kreiſchenden Krähe lautet; dieſem Geſchrei verdanken ſie ihren ſyſte⸗ 
matiſchen Namen und die unrichtige Benennung Mandelkrähe. | 


Mit neuern Syſtematikern laſſe ich folgen 


die Lienenfreſſer. Merops, Linn. 


it ſchwächerem, nur wenig holem, ziemlich langem 
Schnabel, ſehr langen Flügeln und ſehr kurzen flei⸗ 
ſchigen Füßen, die über der Ferſe etwas nackt und 
an welchen die Zehen an ihren Wurzeln ſehr ſtark 
verwachſen ſind. 

Es ſind eben ſo ſchön gefärbte Vögel, als die vorigen, aber 
nit noch mehr abſtechenden Farben geziert. Sie ſind die geſchickteſten 
lieger dieſer Abtheilung, die einige Aehnlichkeit mit den Sandhüh⸗ 
ern (Glareola) unter den Sumpfvögeln haben, und im geſchickten 
luge ſich mit den Schwalben vergleichen laſſen. Die Jungen ſollen, 
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wenn ſie noch nicht flügge ſind, die eigene Gewohnheit haben, rück⸗ 
wärts, und zwar ſehr geſchickt, zu gehen, was auch die Alten zu— 
weilen thun ſollen. Sie kommen ſelten auf die Erde und laſſen ſich 
nur auf dürre Baumwipfel und dgl. nieder, um auszuruhen. Sie 
lieben Geſellſchaften, ſcharren ſich lange Röhren in abſchüſſige ſan⸗ 
dige Ufer und legen auf weniges Geniſt 5—7 große, rundliche, glaͤn⸗ 
zend weiße Eier. Den ſtechenden Inſekten beißen ſie nicht den Sta⸗ 
chel ab, ſondern verſchlucken ſie ſammt dieſem ohne Nachtheil in 
Menge. Um dieſe zu fangen, ſitzen ſie oft ſtundenlang neben den Ne— 
ſtern der Bienen und Weſpen, und ſchnapen ſie weg, ſobald ſie 
hervorkommen. 

Im ſüdlichen Europa gemein, kommt hoͤchſt ſelten nach einzelnen 
Ländern Deutſchlands der 


europäiſche Bienenfreſſer. Merops apiaster. 


Mit gelber, ſchwarz eingefaßter Kehle, hellbraunem Rücken, meen 

grüner Stirne und eben ſolchen untern Theilen. | 

Er gehört noch zu der Abtheilung der Bienenfreſſer, deren mitt 

lere Schwanzfedern mehr oder minder ſtark verlängert ſind. 

Sehr häufig tft er in dem ſüdlichen Europa, wo man ihn m 

einer an einen Faden befeſtigten Angel, an die man fliegende Inſe 
ten ſteckt, aus der Luft fiſcht. 
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Die dritte Abtheilung dieſes vierten Stammes der Singvögel 
umfaßt die in dieſer Reihe am niedrigſten ſtehenden 


R. Eis vögel. 


Mit großem, geradem, oder in die Höhe gebogenem 
Schnabel und kurzen Flügeln. Die Füße ſind wie bei 
den Bienenfreſſern kurz, fleiſchig, mit verwachſenen 
Vorderzehen und kurzer Hinterzehe;z über den Ferſen 
ſind ſie nackt. Der Schwanz iſt mäßig lang, die 

Zunge ſehr kurz und liegt tief, das Bruſtbein iſt 
doppelt ausgeſchnitten. 


Es ſind häßlich geſtaltete Vögel, denn ſie haben unverhältniß⸗ 
mäßig dicke Köpfe, einen zu langen Schnabel, und für ihren gro- 
ßen Körper zu kurze Füße; aber die meiſten ſind ſehr ſchön gefärbt, 
beſonders iſt der Ruͤcken mit dem herrlichſten Blau geſchmückt. 

In ihrer Lebensart weichen ſie ſehr von den übrigen Vögeln 
ab und erinnern durch ihre Geſtalt an die Lummen und Taucher, 
die ſie deutlich repräſentiren. Die meiſten leben in der Nähe des 
Waſſers, fangen Fiſche, nach denen ſie von einem erhabenen Stand⸗ 
punkte aus untertauchen und ſie mit dem Schnabel faſſen, andere 
ausländiſche halten ſich jedoch auf dem Trockenen auf, fangen In⸗ 
ſekten, Eidechſen, kleine Säugethiere u. |. w. und haben ein Düfte 
res Gefteder; letztere, welche ich voranſtelle, nennt man 


Jägervögel. Dacelo, (Anagram von Alcedo) Leaach. 


Mit aufgedunſenem Schnabel, der an der Spitze öfters 
übergebogen iſt und ziemlich langem Schwanz. 


Der Rieſenjägereisvogel. Dacelo gigantea. 


Er iſt 16 Zoll lang mit braunem Kopf und Rücken; vom Auge 
an läuft längs des Kopfes ein heller Streifen, welcher unten von 
einem braunen begränzt iſt; die untern Theile und der Hals ſind 
ſchmutzig weiß, Bruſt und Bauch mit ſchwach gefärbten und der 
lange braune Schwanz mit ſchwarzen Querbändern verſehen. 
| Er heißt in Neuholland Gogera, Gagobera und bei den Kolo⸗ 
niſten Laughing oder feathered jack- ass (Lachender oder gefiederter 
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Eſel), wegen ſeines gurgelnden, allmählich von einem tiefen Tone zu 
einem hohen und lauten aufſteigenden Gelächters, wobei gewöhnlich 
zwei zuſammen ihre Stimme hören laſſen. Seine Nahrung beſteht 
in Regenwürmern, Mäuſen, Schlangen und eben e ene 
Küchlein; auch trägt er Eier fort. 


Andere nähren ſich blos von Fiſchen und man nennt nur die⸗ 
jenigen 


Eisvögel, Alcedo, Linn. 


von welchen unſer gemeiner Eisvogel der Typus iſt. 
Sie haben einen geraden Schnabel, abſtechend buntes 
Gefieder und einen kurzen Schwanz. 

Sie leben beſtändig in der Nähe des Waſſers, wo ſie von 
einem erhabenen Punkte aus auf kleine Fiſche lauern und ziemlich 
aufrecht und mit weit ausgeſpreitzten Beinen ſtundenlang mit größ- 
ter Geduld ausdauern, bis ſie einen fangrechten erblicken, auf den 
ſie ſich dann mit angeſchloſſenen Flügeln mit Blitzesſchnelle herab⸗ 
ſtürzen, um ihn öfters tief unter dem Waſſerſpiegel mit dem Schna⸗ 
bel zu ergreifen. Iſt kein Punkt zum Auflauern in der Nähe einer 
fiſchreichen Stelle, ſo flattern und rütteln ſie über dieſer und ſtürzen 
fich dann auf das erkorene Fiſchchen. Ihren Raub würgen ſie erſt 
ſitzend hinab und zwar verſchlingen ſie immer, wegen der ſträubenden 
Stacheln, den Kopf zuerſt. Die unverdaulichen Gräten ſpeien ſie aus | 
Ihr Neſt legen fie ziemlich hoch über dem Waſſerſpiegel in einer 
Höle an, die ſie mit außerordentlicher Anſtrengung mit dem Schna⸗ | 
bel graben und welche zuweilen 3° lang, 2“ breit, und am Ende 
6“ backofenförmig erweitet iſt. Ein eigentliches Neſt bauen ſie 
nicht, ſondern das brütende Weibchen ſpeit im eigentlichen Sinne 
ſein Neſt aus, indem es dasſelbe aus herausgewürgten Fiſchgräten 
bereitet, die es um ſich herum ordnet, bis in der Mitte eine keſſel⸗ 
förmige Vertiefung entſtanden iſt. Die Eier ſind rund, weiß und 
ziemlich zahlreich. Die Jungen, welche ſpät erſt ſelbſt fiſchen lernen, 
werden im Anfang mit Libellen gefüttert und mit der größten Sorg⸗ 
falt geliebt. | 


In Europa iſt der bekannteſte 
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Der gemeine Eisvogel. Alcedo ispida. 


Mit laſurblauem Steiß und roſtrothem Bauch. 

Ueberall einzeln, liebt er die Einſamkeit und iſt gegen ſeines 
Gleichen ſehr futterneidiſch; er hat ein helles, ſcharfes, eintöniges 
Geſchrei und einen pfeilſchnellen, geraden Flug. In ſeinem Neſt 
findet man ſpät, in der Mitte Mai's, 5—8, ſelten 10—11 ſchöne, 
große, glänzend weiße Eier. 


Den letzten Stamm der Singvögel beginne ich mit den 


L. droſſelartigen Sängern. 


ie haben eine mittlere Größe, ſtarke, hohe Füße, die 
bei einigen, wie bei den Sumpfvögeln, über der Ferſe 
etwas nackt ſindz auch bei einigen find die äußere 
und mittlere Zehe etwas, zuweilen ſehr ſtark, ver⸗ 
wachſen. Die Flügel ſind ziemlich lang, der Schwanz 
iſt meiſtens kurz oder mittelmäßig lang, das Gefieder 
locker und anliegend. 


Sie halten ſich mehr auf der Erde als auf Bäumen auf und 
ind ſcheue und mißtrauiſche Vögel; viele niſten anf die Erde und 
ur wenige auf Bäume, jedoch nie in hohe Wipfel derſelben. 


214 Sing vögel. 
Ich ſetze an ihre Spitze | 


die Tanagra. Tanagra, Linn. 


Mit dem kurzen Schnabel der Finken und einem meiſtens 
mit den brillanteſten Farben gezierten Kleide. 

Sie ſind einzig und allein auf den ſüdlichen Theil von Amerika 
beſchränkt, leben von Inſekten und Beeren, haben keinen Geſang, 
bauen ſchlechte Neſter und legen in der Regel nur 2 Eier. 
Die Arten ſind ſehr zahlreich, und man hat ſie in viele Unter⸗ 
abtheilungen gebracht. Wohl der ſchönſte von allen iſt | 


der Tatao-Tanagra. Tanayra tatao. 


Mit abſtechendem Meergrün, Blau, Schwarz, Gelb und Feuer 
roth geziert. 


Dre TEE 915 


Droſſel. Tur dus, Linn. 


Ziemlich große Vogel mit ſängerartigem, geſtrecktem 


Schnabel, der pfriemenförmig und an der Spitze 
ſchwach ausgeſchnitten iſt. 

Ihre Lebensart gleicht der der Sänger, auch haben ſie eine 
äußerſt angenehme, melodieenreiche Stimme, nähren ſich im Som⸗ 
mer blos von Inſekten und nur im Herbſt und Winter von Beeren. 
Sie nützen uns durch ihr delicates Fleiſch. 

Man hat ſie in mehrere Abtheilungen gebracht. 


a) Stein droſſe ln. 

Mit ungeflecktem Gefteder, welches meiſtens abſtechend in gro⸗ 
ßen Partieen gefärbt iſt; auch find die Jungen und Weibchen mei- 
ſtens unſcheinbarer gefärbt als die Männchen. Sie lieben Felſen 
und alte Gemäuer zum Aufenthalt und gleichen in der Lebensart, 
Färbung der Eier ꝛc. den Rothſchwänzchen. 

In Europa kennt man zwei Arten. 


die Steindroſſel. Turdus saxatilis. 


Das Männchen mit graublauem Scheitel, Nacken und Hals 
und orangerother Bruſt, Bauch und Schwanz; das Weibchen mit 
düſterer Färbung. 

Iſt mehr ein ſuͤdlicher Vogel und niſtet nur ſelten in Deutſchland. 


Blaudroffel. Turdus cyanus.. 


Faſt einfarbig dunkelblaugrau, wie der Duft auf Pflaumen. 
Lebt ebenfalls auf Gebirgen des ſuͤdlichen Europa und a 
öfters in Thürme alter Gebäude. 


b) Amſeln. 


Mit dunkelem Gefteder ohne Blau oder Roth. 
Sie lieben mehr die Nähe von Gewäſſern und vertreten die 
Stelle der Blau- und Rothkehlchen unter den Droſſeln. 


Die Ringdroſſel. Turdus torquatus. 


Düſter ſchwarz mit weißlichen Federrändern und einem weißen 
Halbmond auf der Bruſt. 
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Ringdroſſel. 


Die Amfel. Turdus merula. 


Das Männchen im Frühjahr mit gelbem Schnabel und einfars 


big ſchwarzem Gefieder, das Weibchen ift braun. 


Ein ſcheuer, mißtrauiſcher Vogel, der jedoch jung aufgezogen 


ſehr zahm wird, Lieder nachpfeifen und Worte ſprechen lernt. 


0) Gefleckte oder eigentliche Droſſeln. 


Ihre untern Theile ſind ſanft hellfarbig mit dunklern Flecken 
beſtreut. Sie leben mehr in großen Geſellſchaften und ſind A 
und Zugvögel. 


Miſteldroſſel. Turdus viscivorus. 


Die größte bekannte Droſſel mit nn untern Deckfedern der 
Fluͤgel. 


Sie heißt auch Ziemer und findet ſich faſt überall, iſt ſcheu 


und nährt ſich im Winter vorzüglich von den weißen Beeren der 


Schmarotzerpflanze, Miſtel genannt, deren Verbreitung ſie dadurch 


bewirkt, daß der unverdaute Saamen, welcher ſeine ganze Keim⸗ 
kraft behält, von ihr auf andere Bäume getragen wird. 


| 
\ 
| 
\ 
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Wachholderdroſſel. Turdus e 


Der vorigen ähnlich, aber etwas kleiner mit aſchgrauem Hin⸗ 
terkopf und Hals, die Bruſt iſt dunkel, durch viele ſchwarze, ver⸗ 
kehrt herzförmige Flecken; der Rücken rothbraun. 

Kommt zuweilen im Winter in unzähligen Schaaren zu uns, 


wo ſie ſich wenig ſcheu zeigt. 


Singdroſſel. Turdus musicus. 


Der Miſteldroſſel ähnlicher als die vorige, hat ſie indeffen nur 
die Größe der Staaren, einen einfarbigen Schwanz und iſt roſtgelb 
unter den Flügeln. | 

Sie ift weniger geſellig als die vorigen und baut ein Neſt, 
welches inwendig mit faulem Holz und Lehm künſtlich ausgeklebt 
iſt. Ihr Geſang iſt ſehr ſchön, aber ſie lernt in der Stube nicht 
mit der Leichtigkeit Lieder nachpfeifen, wie die Amſel. 


Rothdroſſe l. Turdus iliacus. 


Die kleinſte in Deutſchland mit olivenbraunen obern Theilen 
und feurig roſtrothen untern Flügeldeckfedern. 

Sie iſt am wenigſten ſcheu und niſtet nicht bei uns. 

Den Droſſeln nahe verwandt und die Staaren wiederholend 
ſind die 
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Hirten vögel. Gracula, Cup. 


Nach der Bildung des Schnabels ſind ſie mehr Droſſel 
als Staar; an der Spitze iſt derſelbe ſehr leicht aus⸗ 
gekerbt. Ihre Kopffedern ſind ſchmal und zugeſpitzt. 

Sie leben in der Nähe von Viehheerden, ſetzen ſich gerne auf 
den Rücken der weidenden Thiere, um ihnen die plagenden Inſekten 
abzuleſen; auch nützen ſie in ſüdlichen Gegenden ſehr, indem ſie 
ſchaarenweiſe die Züge der Sem begleiten und unzählige ver⸗ 
nichten. 


Roſenfarbiger Hirtenvogel. Gracula rosea. 


| 
Männchen und Weibchen mit zu Federbüſchen verlä ngertent 
Kopffedern; Bruſt und Bauch find blaß roſenroth; der junge Vogel | 
ift ohne Holle, faſt wie ein junger Staar gefärbt. 
Er findet ſich häufig im wärmeren Aſien und ſtattet, nach 
neuern Beobachtungen, immer häuftger ſeine Beſuche im ſtdlichen 


Europa ab, bleibt aber in Deutſchland noch fortwährend eine ſeltene 
Erſcheinung. 


— — — 
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Die deutlichſten Repräſentanten der Sumpfvögel find 


die Ameiſenfreſſer. Myothera, III. 


welche noch höhere Füße als die Droſſeln haben, die 
über der Ferſe nackt ſind, und an welchen die äußere 
Zehe mit der mittleren ſehr ſtark verwachſen iſt. 


Man nennt unter ihnen 


Kurzſchwanz. Pitta, Neill. 


Mit einem großen Körper, ſehr kurzen Schwanz und 
einem meiſtens bunten Gefieder; gehört dem alten 
Continent an. 


Der Rieſen⸗Kurzſchwanz. Pilta gigas. 


Mit unverhältnißmäßig dickem Kopf und aufgerichtetem kurzem 
Schwanz. Der Kopf und die untern Theile ſind aſchbraun, der 
Scheitel, ein Ohrſtreif und eine Art Kragen ſchwarz, der ganze 
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Rücken, die Flügel und der ä prächtig laſurblau. Lebt auf | 

Sumatra. | 
In der neuen Welt finden ſich die 

eigentlichen Ameifenfreffer. Myothera. 

Sie haben ein weniger glänzendes Gefieder und ihre 

Weibchen find größer als die Männchen. | 


Sie nützen außerordentlich, indem fie der ungeheuern Vermeh⸗ 
rung der Ameiſen Gränze ſetzen. Ihre Stimme iſt ſehr hell und 
öfters ſehr ungewöhnlich. Unter den zahlreichen Arten iſt der abs 
weichendſte und ausgezeichnetſte 


der König der Ameifenfreffer. Myothera rem. 


Er hat die längſten Beine und erreicht die Größe einer Wach⸗ 
tel; auf den erſten Blick hält man ihn für einen Sumpfvogel. 


Mehr hierher als zu den Eisvögeln gehören 


die Plattfchnäbel, Todus, Om. 
Mit platt gedrücktem Schnabel und wie bei'm Eisvogel, 
verwachſenen Zehen. 


Sie leben ebenfalls im ſuͤdlichen Amerika, fliegen auch wie die 
vorigen ungerne und halten ſich mehr auf der Erde auf, wo ſie 
auch brüten, 


Man kennt nur zwei Arten. 


Der blaue Plattſchnabel. Todus coeruleus. 


Blau mit weißer Kehle, einem rothen Strich unter dem Auge, 
an Bruſt und Bauch orangegelb. 


Er findet ſich in Amerika. 


Der grüne Plattſchnabel. Todus viridis. 


Grün mit purpurrother Kehle, hell Wader a e und röͤth⸗ i 
lich gelbem Bauch. 4 


Lebt auf den Antillen. 


Pithys. 221 
Der grüne Plattſchnabel. | 


Ebenſo kann man einige Vögel hierher verfeßen, die Cuvier 
unpaſſend unter den Würgern aufgeführt hat. 


Pithys. Pithys, Meill. 


Mit abgerundetem Schnabel, der an der Spitze ausge⸗ 
ſchnitten iſt. i 
Sie gleichen im Ganzen den Ameiſenfreſſern, haben aber außer 
einer abweichenden Schnabelbildung auch ein von ihnen abweichend 
gefärbtes Kleid. 1 


Weißſtirniger Pithys. Pilhys albifrons. 


Der Körper iſt braunroth, Rücken und Flügel find tief ſchwarz⸗ 
grau; die weißen zugeſpitzten Federn über den Augen bilden zwei 
auseinanderſtehende Hörner. | 

In dieſen Stamm gehört als die zweite Abtheilung mit kurzen 
Füßen das indiſche Geſchlecht 


M. Weitmund. Eurylaimus, Horsfield. 


Die Baſis des Schnabels iſt fehr ſtark, ungeheuer breit 
und ſteht ſogar zu beiden Seiten über die Stirne vor; 
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an der Spitze iſt er etwas gebogen und ſchwach ausge 
ſchnitten, die äußere Zehe iſt ſtark mit der mittlern 
verwachſen. 


Es ſind häßlich geſtaltete Vögel, deren Grundfarbe ſchwarz mit 
einigen lebhaft gefaͤrbten Stellen iſt. Sie lieben einſame Gegenden 
an Sümpfen, Seen und Flüſſen und ſollen, nach Raffles, ihre Neſter 
an Aeſte über das Waſſer aufhängen. Ihre Nahrung, die aus In⸗ 
ſekten beſteht, nehmen ſie vom Boden auf. Nach der Bildung des 
Schnabels müſſen es harte Inſekten ſeyn; auch wäre es möglich, 
daß ſie noch aus andern Thierklaſſen ihre Nahrung nehmen; ihre 
Lebensart iſt indeſſen nicht genau genug bekannt. 


Es gibt mehrere Arten. 


Der Corydon. Eurglaĩmus Corydon. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
; 
| 
| 
N 


Er hat den ſtärkſten und ausgebildetſten Schnabel und einen 
nach hinten gerichteten Federſchopf. Die Kehle iſt hellbraun und 
über die Flügel und den keilförmigen Schwanz zieht eine weiße 
Querbinde; bei'm Aufheben der Rückenfedern ſieht man einen feuer⸗ 


4 
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rothen Streifen. Der Schnabel und der nackte Augenkreis ſind 
blutroth. | * 


Er lebt, nach ſeinem Entdecker Herrn Temminck, auf Sumatra. 


An's Ende und als Schlußglied der großen Abtheilung der 
Singvögel iſt das hoͤchſt merkwürdige Geſchlecht der Waſſerſchwätzer, 
Cinelus, zu ſtellen, welches durch fein Gefieder und feine Lebensart 
die Enten vorſtellt. 


N. Waſſerſchwätzer. Cinclus, Bechst. 


Der Schnabel iſt ein wenig aufwärts und die Spitze 
ſchwach abwärts gebogen, mit ſchwachen Ausſchnitten 
und eingezogenen Rändern verſehen. Die Naſenlö⸗ 
cher find ritzförmig, verſchließbar, die Füße ziemlich 
hoch und fleiſchig, mit faſt nacktem Ferſengelenk und 
getrennten, kräftigen Zehen, die Flügel klein, kurz 
und etwas gewölbt; der Schwanz iſt ſehr kurz. Der 
Körper hat eine derbe Haut und dieſe einen dik⸗ 
ken, anſchließenden ganz ſchwimmvogelartigen Fe— 
derpelz. 

Man kennt von dieſem Geſchlechte 2, höchſtens 3 Arten, welche, 
wie Glogger in feiner Naturgeſchichte der Vögel Europa's ) ſich 
ausdrückt, die intereſſanteſten Mitteldinge zwiſchen den Sing-, 
Strand- und Schwimm vögeln und in gewiſſem Betracht 
alles zugleich, das eine ſo vollkommen, wie das andere ſind. 

Sie leben einſam in der Nähe des Waſſers und zwar in der 
Regel am liebſten an den klaren Gebirgsbächen, von welchen ſie 
die ſtürmend dahin rauſchenden allen andern vorziehen. Hier ſieht 
man ſie auf Steinen ſitzen und aufgeſcheucht wie ein Pfeil über der 
Oberfläche des Waſſers hinfliegen. Ihre Nahrung ſuchen ſie, indem 
ſie in's Waſſer waden, was zuweilen ſo tief geſchieht, daß nur der 
Kopf hervorragt; an ruhigen Stellen ſchwimmen ſie und erhaſchen 
Waſſerinſekten; am liebſten tauchen ſie unter und ſuchen auf dem 


D) Jedem Ornithologen und der es werden will, als das brauchbarſte Werk 
ſowohl durch ſeinen Reichthum an Ideen und Forſchungen, als durch ſeine 
Billigkeit zu empfehlen. 
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Grunde ihre Nahrung zu fangen, was, ſonderbar genug, laufend 
nach jeder Richtung, wie auf trockenem Boden geſchieht; auch ge⸗ 
brauchen fie ihre Flügel bei'm Tauchen, indem fie ſich derſelben 
als Ruder bedienen. Alles dieſes geſchieht mit einer bewunderungs⸗ 
würdigen Kraftäußerung, und mit Leichtigkeit ſtürzen ſie ſich in die 
heftigſten Strudel und tauchen in dieſen oder weit oberhalb derſelben 
wieder auf. Aber nicht allein der Nahrung wegen ſind ſie mit die⸗ 
ſem faſt jeden andern Singvogel feindlichen Element ſo vertraut, 
ſondern auch aufgeſchreckt, was ſogar Nachts der Fall ſeyn darf, 
ſuchen ſie einzig und allein ihre Rettung darin, indem ſie ſich un⸗ 
bedenklich hineinſtürzen. Im Winter fiſchen fie ſogar unter dem 
Eiſe. Das öfters Außerft künſtlich gebaute Neſt findet man in 
Steinflüften, Uferhölen und in den ſogenannten Radſtuben der Müh⸗ 
len, ſogar in alten Mühlrädern ſelbſt. Es hat eine rundliche, 
backofenförmige oder von oben abgeplattete Geſtalt und enthält 
4—5 oder 3 auch 6 weißliche, mit deutlichen Poren verſehene Eier, 
Die Jungen ſtürzen ſich, kaum flügge, im Falle ſie beunruhigt wer⸗ 
den, in's Waſſer, tauchen unter und verbergen ſich dann an den 
Uferrändern. ö 


Der weißkehlige Waſſerſchwätzer. Cinelus aquaticus, 


Der Oberkörper iſt ſchieferfarbig mit dunklern Federrändern; 
Die Kehle und Bruſt ſind weiß. 


Man findet ihn über einen großen Theil der alten Welt ver⸗ 
breitet und ſogar im nördlichen Amerika. 


ze — 


Dritter Stamm, 


u Erſte Ordnung. 


Geyer. e 


Sie haben einen ziemlich langen Schnabel, der länger 
oder eben ſo lang als der Kopf, an der Spitze hacken⸗ 
förmig übergebogen und an der Wurzel mit einer 
Wachshaut verſehen iſt. Kopf und Hals ſind dünn 
befiedert, zum Theil nackt, die Flügel lang und die 
Füße mäßig hoch mit ſtumpfen Krallen an den Zehen, 

wovon drei nach vorn und eine in gleicher Ebene nach 

hinten gerichtet gehen. N f 
Es ſind meiſtens feige Vögel, die ſich faſt nur von Aas nähren, 

elches ſie aus der Haut herausſchälen, mit dem Schnabel zerreißen 

und verſchlingen. Da ſie ſelten Gewölle (d. h. Ballen von unver⸗ 
aulichen Gegenſtänden) auswerfen, fo verſchlucken ſie meiſtens keine 

Haare noch Federn, wohl aber kleinere Knochen, die ſie durch die 

chärfe ihres Magenſaftes leicht verdauen, obgleich ihr Magen ſehr 

ünnhäutig iſt. Sie haben einen Kropf und ſpeien ihren Jungen, 
eren Zahl höchſtens 1—4 iſt, die Nahrung vor. Ihr Neſt, das 
groß und ſchlecht gebaut iſt, ſteht auf unzugänglichen Felſen und 
hre Eier ſind unverhältnißmäßig klein. Sie haben einen herrlichen 
lug und ſteigen dabei zu einer ſolchen Höhe, daß ſie das Auge 
aum erblickt. Ihr Gang iſt ziemlich gut, ernſt und träge. Nach 
euern Unterſuchungen ſcheint es ſich herauszuſtellen, daß ſie ih⸗ 
en Fraß durch das Auge erkennen und nicht durch ihren Geruch, 
elcher wenigſtens bei amerikaniſchen Arten gar keine Schärfe zeigt. 


II. 13 
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Es gibt nur wenige Geſchlechter in dieſer von Cuvier ſchon ge— ö 
wünſchten Ordnung, deren Anzahl Arten ebenfalls ſehr mäßig iſt, 
indem kaum 20 Arten unterſchieden ſind. Man findet ſie in den 
wärmern Ländern der ganzen Erde, Neuholland ausgenommen, 
verbreitet, wo fie ſich durch Wegräumen der Aeſer höchſt nützlich 
zeigen. 


Kammgeyer. Sarcoramphus, Dumerül. 


find die größten der ganzen Abtheilung, welche einen 
ſtarken, mäßig langen Schnabel haben, an deſſen 
Wurzel Fleiſchkämme ſich befinden. 
Sie haben mit den Hühnern einige Aehnlichkeit, die aber doch 
zu weit entfernt iſt, als daß man fie über dieſe, wie einige, Natur⸗ 
forſcher gethan haben, ſtellen könnte. 
Man findet die zwei hierher gezählten, in der Lebensart vo 
einander abweichenden Vögel in Südamerika. 


Der Condur. Sarcoramphus Gryphus. 


% 


0 


Ein großer Vogel, deſſen Größe jedoch von den frühern Ref 
ſenden ungeheuer übertrieben wurde, was zum Theil daher kan 
daß fie ihn ſelten in der Nähe ſahen, oder daß kein anderer Vog 
in der Schneeregion der Cordilleren ihnen zum Maaßſtabe gedie 
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hat. Der Condur erreicht eine Länge von 4 Fuß 4 Zoll (nach 
Hamilton 5 Fuß) und ſeine Flügelſpitzen klaftern 9 Fuß 5 Zoll. 
Humboldt ſah keinen, der dieſe Größe überſchritten hätte. 

Das Männchen hat einen ſtarken Fleiſchauswuchs über dem 
Schnabel und Kopf, eine Wamme unter dem Schnabel und einen 
fleiſchigen Anhang über dem Kropf. Hinter den Ohren hängen 
einige Fleiſchwülſte der Länge nach den Hals herab. Das Gefieder 
iſt blauſchwarz mit weißem Kragen und vielem Weiß auf den Flü⸗ 
geln. Der Henne fehlen die Fleiſchanhängſel; ſie iſt graubraun mit 
ſchwärzlichen Schwingen. In der Jugend find die Condur afch- 
braun und ohne Kragen. 

Sie leben nur auf den höchſten Gebirgen der Cordilleren der 
Andes in Südamerika und zwar in einer Höhe von 12000 Fuß und 
höher. Humboldt, von dem wir die erſten wiſſenſchaftlichen Nach⸗ 
richten über dieſelben erhielten, ſah ſie nur an der Gränze des 
ewigen Schnees in großer Anzahl, und ſie zeigten ſich gegen ihn ſo 
wenig ſcheu, daß er ſich ihnen bis auf einige Schritte nähern konnte, 
ehe ſie ſich erhoben, um einige Schritte entfernter ſich niederzulaſſen. 
Ihre Lieblingsnahrung iſt Aas, bei welchem ſie erſt mit der Zunge 
und den Augen anfangen und, nachdem ſie dieſe ausgehackt, den 
After ausreißen ſollen, um zu den Gedärmen zu gelangen. 

Haben ſie eine ſtarke Mahlzeit gehalten, ſo werden ſie wie alle 
Geyer unbehülflich und können ſich kaum fortbewegen. In dieſem 
Zuſtande werden ſie leicht gefangen. Nach allen Berichten vergrei⸗ 
fen ſie ſich auch an größeren Thieren und zwei Condur ſollen das 
größte derſelben überwältigen können, indem ſie dem gehetzten Thiere 
die heraushängende Zunge abreißen. In der Gefangenſchaft wird der 
Condur ſehr zahm, wie es der der Wiener Menagerie zeigt, welcher 
ſich auf Befehl ſeines Herrn vom Boden auf die Sitzſtange ſchwingt, 
von dieſer ſich auf ſeinen Arm ſetzt, ihn mit dem Schnabel nn 
und ſich alle mögliche Spielereien gefallen läßt. 


Der Ge herkönig. Sarcoramphus Papa. 


Ein ſchön und lebhaft gefärbter Vogel, der nur die Größe einer 
Gans erreicht und wie alle Geyer nach dem Alter in der Färbung 
ehr abweicht. Er hat einen gelbrothen Fleiſchkamm, der wie bei'm 

aushahn gezähnelt iſt und bald rechts, bald links herabhängt. In 
der Jugend ſchwärzlich, wird er ſpäter ſchwarz und gelb melirt und 
13 * 
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im vierten Jahre unten weiß mit roſtgelbem Mantel und ſchwarzen 
Schwingen und Halskragen. 

Er lebt in den Ebenen und ſoll ſeinen Namen, welcher von einem 
amexikaniſchen abgeleitet wird, von dem rothen Fleiſchkamm, der mit 
einem Diadem verglichen wurde, erhalten haben und nicht von dem 
Umſtand, daß ihn die andern Geyer fürchten und ihm Platz machen, 
wenn er ſich auf ein Aas niederläßt. | | 


Cuvier nennt 


| 
| 
| | 
Hühnergeyer, Cathartes, | 
| 


diejenigen, welche dieſelben Naſenlöcher und denſelben 
Schnabel, aber keine Fleiſchauswüchſe darauf haben 
Bei dieſen Vögeln hat man in neueſter Zeit ſchöne Verſucht 
angeſtellt und gefunden, daß nicht Schärfe des Geruchs, ſonder 
nur allein das Geſicht ſie bei'm Auffinden ihres Fraßes leite. ö 
Mit Buſchwerk bedeckt lagen todte Thiere 15 Tage lang, ohn 
daß die Aasgeyer, obgleich deren viele darüber hinflogen, fie entdech 
hatten. Als man dagegen ein Gemälde eines aufgehauenen Schaag 
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fes hinlegte, ließen ſie ſich gleich in der Nähe nieder und einige 
zerrten ſogar daran. Selbſt als das Bild in eine Entfernung von 
10 Fuß von dem bedeckten, ſtark riechenden Aas gelegt worden, ro— 
chen fie es nicht. Ja ſogar als man Stücke Fleiſch auf das Segel⸗ 
tuch, unter welchem das Aas lag, hinwarf, fraßen ſie dieſe, ohne 
das Aas zu entdecken, welches erſt geſchah, als man in das Segel— 
tuch einen Riß machte. 


Der Kaliforniſche Hühnergeyer. Calhartes 
californianus. 


So groß wie der Condur mit ſchwärzlichem Gefieder, noch 
längern Flügeln und ungeſtaltetem Schnabel. 


Dieſem ſehr nahe verwandt ſind die 


wahren Aasgeper. Percnopterus, Cuv. 


Mit langem, dünnem, gebogenem Schnabel, deſſen 
ganze Wurzelhälfte mit einer Wachshaut verſehen iſt. 
Es find die häßlichſten unter den Geyern, die entfernte Aehn- 
lichkeit mit den Ibiſſen haben und dieſe bei ben Geyern vertreten. 
Sie ſind ſowohl in der alten als neuen Welt zu Hauſe und in der 
Wahl ihrer Nahrungsmittel noch weniger lecker als die vorigen, in— 
dem ſie in der Noth ſogar thieriſchen Auswurf verſchlingen und mit 
den Gedärmen der Aeſer ſammt Inhalt ihr Mahl beginnen. 

Bei dieſen ſoll die Schärfe des Geruchs nicht allein ſtark ſeyn, 
ſondern den aller Vögel übertreffen; denn ſie ſollen ſich bei einem 
erſt friſch getödteten Thiere, das abſichtlich bedeckt iſt, in kurzer 
Zeit aus weiten Umkreiſen verſammeln und ein ſtark ausdünſtendes 
Aas ſoll ſie bei günſtigem Winde auf mehrere Meilen weit herbei⸗ 
führen. 

Sie erreichen ſämmtlich nur eine mittlere Größe. 

Man kennt im ſuͤdlichen Europa nur 


den ſchmutzigen Aasvogel, Vullur perenopterus, 


welcher in Afrika und Aſien gemein iſt und den Karavanen folgt, 
um Alles, was ſtirbt zu verzehren. Er iſt von der Größe eines 
Kolkraben, im Alter weißlich und in der Jugend ſchmutzig braun. 
In Aegypten, wo er geſchont und verehrt wird, und auf den Denk 
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maälern abgebildet ift, beträgt er ſich ſehr zutraulich gegen den Men⸗ 
ſchen, ſelbſt öfters mitten in Städten und Dörfern; obgleich er aber 
leicht zu ſchießen, iſt er ſeines zähen Lebens wegen, das er mit 
allen Geyern gemein hat, doch ſchwer zu tödten. 


Geyer. Vultur, Linn. 


Mit dem ſtärkeren Schnabel der Kammgeyer haben fie 
von den vorhergehenden abweichend geſtellte Naſen⸗ 
löcher, welche ſchief querliegend und nicht durchſich— 
tig ſind. An Größe übertreffen ſie bei weitem die 
Aasgeyer und kommen mit erſtern überein. 

Beide Geſchlechter weichen gar nicht von einander ab und in der 
Farbe der Jungen iſt ebenfalls wenig Unterſchied; aber deſto größer iſt 
die Veränderung des Gefieders ſelbſt; ſo wird die Halskrauſe, welche 
in der Jugend aus feinen, ſchmalen, flatternden Federn beſteht, im 
Alter breiter, zerſchliſſener und wolliger; auch verlieren die Leib⸗ 
und kleinern Flügelfedern der Jugend ihre länglichere, ſchärfere 
Contur im Alter und werden derber. | 

Man findet fie nur in der alten Welt, wo fie faft die gleichen 
Lander, wie die Aasgeyer bewohnen und höchſt felten in kleinen 
Schaaren nach Deutſchland kommen. Einzelne bei uns geſehene ſind 
nur Verirrte. ö 

Sie ſind im Ganzen edler als die Aasgeyer und treffen mehr 
Auswahl in ihrer Nahrung, indem fie nicht allen Unrath durchwüh⸗ 
len, den dieſe ſogar verſchlingen; doch auch fie muß die Noth trei⸗ 
ben, an ſchwächern Thieren ſich zu vergreifen; wenn ſie auffliegen 
wollen, machen ſie erſt ein paar Sprünge wie die Raben, denen 
ſie auch darin gleichen, daß ſie ſich mit den Füßen auf ihren Fraß 
ſtellen und mit dem Schnabel das Fleiſch höchſt ſauber von den 
Knochen abklauben. 


— —— 


Der graue Geyer. Vultur cinereus. 


Er hat viel Nacktes am Hals, welches blaulich weiß gefärbt 
if. Das Gefieder iſt dunkelbraun, daher trägt er mit Unrecht ſei⸗ 
nen Namen. 

Seltener als der folgende kommt er in Griechenland, Spanien 
und Unteritalien und höchft ſelten als durchziehender Vogel in Deutſch⸗ 
land vor. N 
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In der Gefangenſchaft wird er ſehr zahm und frißt kleinere 
Säugethiere ſammt dem Felle auf, deren Gewölle er ausſpeit. 
Hierdurch und durch ſein würdevolleres Benehmen gränzt er an 


die wahren Raubvögel. 


Der weißköpfige Geyer. Vullur fulsus. 


Der Hals iſt mit kurzer Wolle bedeckt und hat ganz unten auf 
der Rückenſeite eine dicke Federnkrauſe. Der Kopf iſt im Vergleich 
zum vorigen ſehr klein, ſein Gefieder graubraun in's Gelbliche. 

Er kommt auf allen Gebirgen des ſuͤdlichen Europa's ſowie in 
Aſien und Afrika vor. Der Ausbruch des Heißhungers gleicht bei 
manchen einer wahren Wuth und ſoll alle Vorſtellungen übertreffen. 


—su——— 


Dritter Stamm. 


Zweite Ordnung. 
Drouten. In e pt i. | 


Mit verfchieden gebildetem, geradem, an der Spitze ge⸗ 
bogenem Schnabel. Die Flügel ſind auf kurze Stum⸗ 
mel reducirt; der Körper iſt ſehr plump gebildet; die 

Füße ſind kurz mit drei freien Zehen nach vorn N 


einer wenig ausgebildeten nach hinten. 
Man kennt von dieſer Ordnung nur zwei Geſchlechter, die kung 

Zeit höchſt unſicher ſchienen und daher von Cuvier in ſein Thier⸗ 
reich nicht aufgenommen worden ſind, aber ſeine neuern Unterſu⸗ 
chungen haben herausgeſtellt, daß die frühere Exiſtenz der Dronte 
nicht zu läugnen iſt; von der zweiten, dem Apteryr, befindet ſich in 
England noch ein ausgeſtopftes Exemplar und der 2) ſelbſt exi⸗ 
ſtirt wahrſcheinlich noch in Neuſeeland. 
Von ſeiner Lebensart iſt wenig bekannt, es ſcheint aber, daß 

er mn dem Trockenen lebte. 


Dronte Dudu). Didus,. Linn. 


Mit ſehr ſtarkem, breitem, an den Seiten zuſammenge⸗ 
drücktem Schnabel, der an der Spitze des Oberkie-⸗ 
fers gebogen if. Die Naſenlöcher ſtanden in der 
Mitte des Schnabels in eine Furche verſenkt. Die 
äußerſt kurzen Flügel beſtanden aus kurzen, weichen, 
zum Fluge untauglichen Federn. Die Haltung des 
Körpers ſchien mehr geyer- als taucherartig zu ſeyn. 
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Mit Gewißheit kann man nur eine Art hierherzählen, die aus 
der Reihe der lebenden Geſchöpfe verſchwunden iſt. 


Die Dronte. Didus ineptus. 


Man kannte dieſen ſonderbaren Vogel nur aus den Berichten 
der erſten holländiſchen Seefahrer, einem Oelbilde derſelben Zeit und 
einem ſchlecht erhaltenen Kopfe und Füßen in zwei engliſchen Muſeen, 
bis in neueſter Zeit Desjardins von ſeinem angegebenen Vaterland 
Isle de France die Knochenreſte deſſelben unter Lavalagern entdeckte, 
welche ſeine frühere Exiſtenz nun ganz außer Zweifel ſetzten. Unter 
den Knochen zeigte das Bruſtbein eine Kammleiſte und die Fußwur⸗ 
zel vier Gelenkflächen, drei für die Vorder- und eine für die Hinter⸗ 
zehe. Nach dieſen Reſten ſchloß Herr v. Blainville, daß die Dronte 
zu den Geyern gehörte und Cuvier glaubte ſchon früher einige Aehn⸗ 
lichkeit im Schnabel mit den Alken und in den Füßen mit denen der 
Pinguinen zu ſehen. 


Er hatte die Groͤße eines Schwans; nach der Abbildung war das 
Gefieder grau, Flügel und Schwanz aber waren weiß; Letzterer hatte 
eine ganz ſonderbare Stellung, welche einige auf Rechnung des Ma⸗ 
lers ſchreiben. Seine Unbehülflichkeit und vielleicht auch Revolutio⸗ 
nen ſcheinen ihn ausgerottet zu haben und es iſt keine Wahrſchein⸗ 
lichkeit vorhanden, daß er irgendwo noch eriftire. 
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Ein eben ſo ſonderbar, wenn nicht noch abweichender gebildter, 
bis jetzt nur durch ein Exemplar bekannter Verwandter der Dronte 
iſt der 8 


Kurzflügel. Aptery x, Shaw. 


Mit langem, walzenformigem, weichem und gefurchtem 
Schnabel, der an der Spitze aufgeblaſen und etwas 
gebogen iſt; die Wurzel deſſelben hat eine mit Haa⸗ 
ren bedeckte Wachshaut und ſehr lange Borſthaare. 
Die Naſenlöcher ſollen den ſehr merkürdigen Stand 
an der Spitze des Schnabels haben, indem ſie durch 
die ganze Schnabelſubſtanz laufen. Die Flügel ſind 
ganz ohne Schwungfedern und endigen in einen krum⸗ 
men Nagelz der Schwanz fehlt. 


Man kennt bis jetzt nur eine Art dieſes höchſt merkwürdigen 
Geſchlechts. - 


Neuſeeländiſcher Kurzflügel. Aptery australis. 


, 
_ 
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Von der Größe einer Gans, mit röthlichgrauem, hac chem 
Gefieder bedeckt. 


Da auch dieſer Vogel ungemeine Trägheit und Unbehülflichkeit 
verräth und derſelbe nach ſeinen freien Zehen und kurzen Flügeln 
nicht zum Schwimmen geſchaffen iſt, ſo geht er wahrſcheinlich ſeinem 
baldigen Verlöſchen aus dem Reiche der Lebenden entgegen. 


—ů—— —— 


Dritter Stamm. 


Dritte Ordnung. 


Kurzfluͤgler. Brachypteri. 


Sie begreift zum Theil die erſte Familie von Cuvier's 
Waſſervögeln, welche kurze Flügel haben, die mit 
kurzen Schwungfedern verſehen, oder nur mit kurzen, 
ſchuppenartigen Federn bedeckt ſind. Ihre Füße ſind 
wahre Steißfüße und erſchweren ihnen das Gehen 
ſehr, indem ſie außer dem Gleichgewicht ſtehen. Sie 
haben jederzeit vier Zehen, wovon die drei vordern 
mit Lappen oder Schwimmhäuten und die hintere 
kleinere mit Hautanhängen verſehen. Das Gefieder 
ift dicht anſchließend und an den untern Theilen mei⸗ 
ſtens glänzend weiß und fettig. 


Es ſind geſchickte Taucher, die den größten Theil ihres Lebens 
im Waſſer zubringen und ſich in demſelben allein ihre Nahrung zu 
verſchaffen ſuchen, die nur in Fiſchen und Inſekten beſteht. Einige 
gebrauchen bei'm Tauchen, welches mehrere Minuten lang geſchieht, 
auch ihre Fluͤgel, andere verrichten dieß mit angeſchloſſenen Flügeln. 
Alle find auf dem Lande unbehülflich und ſtützen ſich auf die ganze 
Fußwurzel oder rutſchen auf dem Bauche fort. Einige füttern ihre 
Jungen nicht, indem ſie dieſelben zum Futterſuchen anleiten, andere 
bringen ihren Jungen die Nahrung, bis fie ziemlich erwachſen find. 
Alle hegen große Anhänglichkeit gegen ihre Eier und Jungen und 
zur Zeit der Gefahr nehmen ſie dieſe unter die Flügel und entfernen 
ſich mit ihnen. Ein zähes Leben iſt allen gemein. Sie zerfallen in 
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drei Hauptgeſchlechter, wovon das letzte, die Fettgänſe, wieder drei 
Untergeſchlechter bilden. 

Das erſte Geſchlecht, bei welchem die Trennung der Schwimm⸗ 
häute in Lappen die erſte Andeutung zu freien Zehen gibt, bilden die 


Steifffüffe Podiceps, Zath. 


Vögel von mittlerer Größe, ohne Schwanz, mit Lappen 
ſtatt der Schwimmhäute; wie die folgenden, haben fie 
ein ſpitzes verlängertes Wadenbein. 

Sie tauchen mit angeſchloſſenen Flügeln, unter welchen fie öfters 
bei dieſem Geſchäft ihre Jungen mitnehmen, bauen im ſüßen Waſ⸗ 
fer der Seen ein ziemlich künſtliches Neſt, welches meiſtens frei her- 
umſchwimmt, fliegen ungern, aber wenn dieß geſchieht, ziemlich hoch, 
ſchnell und rauſchend. 

Die Jungen brauchen mehrere Jahre, bis fie das fohone Far⸗ 
bekleid, das öfters mit ſonderbarem Federſchmuck an Kopf und Hals 
geziert iſt, der Alten erhalten. Ihr Lieblingsaufenthalt ſind gemäßigte 
und kalte Länder, welche letztere ſie jedoch im Winter verlaſſen und 
in gemäßigtere wandern. 


Man kennt in Europa fünf Arten. 


Der kleine Steißfuß.- Podiceps minor. 


So groß als eine Wachtel. Es fehlt den Alten aller Feder⸗ 
ſchmuck; fie find braun oder roſtfarbig und nur an der Bruſt und 
dem Bauch filbergrau. N 


Ziemlich gemein in unſern kleinen Seen und Teichen: 


Der geöhrte Steißfuß. Podiceps auritus. 


Nur etwas größer als der vorige, mit einem Büſchel zerſchlitz— 
ter roſtfarbiger Federn hinter dem Auge. 
Er findet ſich wie der vorige, nur im mittleren Deutſchland 
und legt 3 — 5 rein weiße Eier; auch verſchluckt er, wie alle Tau⸗ 
cher ſeine eigenen Federn in Menge. 


Der grauwangige Steiß fuß. Podiceps subcristatus. 


Mit ſehr kurzem grauen Federkragen, leinen ſchwarzen Feder⸗ 
büſchen und roſtfarbigem Halſe. 
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Kommt auch wie der Folgende, an den Meeresufern vor und 
iſt mehr auf das öſtliche Europa beſchränkt. | | 


Der gehörnte Steißfuß. Podiceps cornutus. 


Mit ſchwarzem Kragen, roſtfarbigen Federbüſchen und Vorder⸗ 
hals. An Größe kommt er den folgenden am nächſten. 


Der gehäubte Steißfuß. Podiceps eristatus. 


Faſt von der Größe einer Ente, obenher ſchwarzbraun mit einer, 
weißen Binde auf den Flügeln, einem doppelten ſchwarzen Feder⸗ 
buſche und einem breiten roſtgelben ſchwarz eingefaßten Federkragen. 


Taucher. Colymbus, Linn. 


Sie gleichen den vorigen, haben wie dieſe, ſtark zuſam⸗ 
mengedrückte noch ziemlich hohe Fußwurzeln, aber 
ihre Zehen find mit vollſtändigen Shwimmhäuten 
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und mit ſpitzen Nägeln verſehen. Ihr kurzer Schwanz 
hat eine ungewöhnliche Anzahl Federn, die jedoch ver— 
änderlich iſt. 

Auch in der Lebensart gleichen ſie den vorigen, tauchen wie 
dieſe, mit angeſchloſſenen Flügeln und find noch ſchlechtere Fußgän— 
ger, unterſcheiden ſich aber dadurch von ihnen, daß ſie ein ſchlechtes 
Neſt bauen und nur 2 Eier legen, die olivengrün mit dunkeln Fle⸗ 
cken ſind. Zwiſchen beiden Geſchlechtern iſt wenig Unterſchied, aber 
die Jungen, welche meiſtens im Winter zu uns kommen, ſind ſehr 
einfach und verſchieden von ihnen gefärbt. 

Der ausgezeichnetſte und größte unter den drei bekannten Ar⸗ 
ten, die nur im Norden brüten, iſt 


der Eistaucher. Colymbus glacialis. 


Er erreicht eine Größe von zwei und einem halben Fuß. Kopf 
und Hals ſind tiefſchwarz mit grünem und blauem Schiller; auf 
dem Halſe unter der Kehle befindet ſich ein kleiner und nach dem 
Rücken ein großer Halsfleck, der ſchwarz und weiß geſtreift iſt. Auf 
dem Rücken ſind zahlreiche in Reihen ſtehende blendend weiße Fle— 
cken; der jüngere meiſtens kleinere Vogel iſt weniger bunt, weiß 
graubräunlich auf dem Rücken und auf allen untern Theilen weiß 
gefärbt. 

Es iſt ein ſcheuer, einſam lebender Vogel, der kein anderes 
Paar in ſeinem Reviere duldet und durch ſein fürchterliches Geſchrei, 
uh - uh - uh uh, welches vom Weibchen beantwortet wird und grauen⸗ 
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voll in den kahlen Klippen der nordiſchen Bergſeen wiederhalt, ſowie 
durch feine Fiſchräubereien den nördlichen Bewohnern ſehr verhaßt 
iſt. 8 

Der ſchwarzkehlige Taucher. Colymbus arcticus. 


Kleiner als der vorige mit aſchgrauen Seiten des e und 
ohne Furche an der Unterkinnlade. 


Der rothkehlige Taucher. Col mbus septentrionalis. 


In der Größe, dem vorigen gleich, die alten Vogel mit roſtro⸗ 
ther Kehle und grauen Halsſeiten. 

Niſtet außer in den Bergſeen auch in den Seen des flachen 
Landes, und ſelbſt wenn ſie in der Nähe des Meeres liegen, was 
der Eistaucher nicht thut. | 


Es bleiben mir noch übrig die 
Pinguine. Aptenodytes, Linn. 


welche mit den vorigen, Alken und Enten auf einer der tiefſten Stu⸗ 
fen der Vögelwelt ſtehen. Sie haben gar keine Schwungfedern an 
den Flügeln, fondern dieſe find mit Außerft kurzen, ſchuppenähnlichen 
Federn bedeckt, die nur in der Gegend, wo ſonſt die größten 
Schwungfedern ſitzen, etwas größer ſind; ſie dienen daher nur zum 
Rudern. Ihre Füße haben äußerſt kurze Fußwurzeln, auf welche 
ſie ſich beim Stehen ſtützen und die ſoweit nach hinten geſtellt ſind, 
daß ſie auf dem Lande keiner Gefahr entfliehen können. Der Schwanz 
beſteht aus ſpitzen, ſtarren Federn, die zum Stützpunkt auf dem Lande 
und als Steuerruder in der See dienen. Die drei vordern grob 
gebildeten Zehen ſind mit Schwimmhäuten verſehen und die rudi⸗ 
mentäre hintere Zehe, mit breiter Hauteinfaſſung, iſt nach vorn und. 
innen hin geſtellt. 

Man findet die Pinguinen in den ſüdlichen Polarländern und 
am Kap, wo fie den größten Theil ihres Lebens in der See zubrin⸗ 
gen und in ganz ungeheuern Geſellſchaften von vielen Tauſenden 
auf gewiſſen Inſeln brüten. Das Männchen füttert das brütende 
und fettwerdende Weibchen und die Jungen werden von beiden Aeltern 
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mit der größten Sorgfalt ernährt was ihnen ſehr ſauer wird und 
wodurch fie ſelbſt ſehr abmagern. Da fie auf dem Lande meiſtens 
eine ſehr aufrechte Stellung annehmen und wie Soldaten in Reih 
und Glied geordnet ſind, ſo hat man ſie zum Theil mit Kindern 
verglichen, ja ſie haben ſogar die Sage von Zwergvölkern ver⸗ 
anlaßt. 


Wahre Pinguine. Aptenodytes, Cw. 


Mit ſchmalem, langem Schnabel, deſſen beide Kiefern 
an der Spitze gleichmäßig gekrümmt find, 


Man kennt nur Eine Art: 


Der große Fetttaucher. Aptenodyles patayonica. 


Er iſt der größte und bunteſte von allen und erreicht eine 
Größe von 3 Fuß. Zwei ſchöne zitronengelbe Streifen, von wel⸗ 
chen jeder ſich ſchief über den Hals hinzieht und die auf der Mitte des⸗ 
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ſelben ſich vereinigen, zeichnet ihn beſonders aus. Er lebt nicht allein 
in den ſüdlichen Polargegenden von Amerika, ſondern auch in Au⸗ 
ſtralien. In einigen Gegenden wurde er nur einzeln unter den un⸗ 
geheuren Schaaren der übrigen Floſſentaucher oder Pinguinen geſehen, 
in andern z. B. auf dem Nordende von Maequarrie-Island, hat ihn 
Bennett zu vielen Tauſenden beobachtet. Die ungeheuere Menge, ſagt 
dieſer Naturforſcher, iſt nicht zu ſchätzen, denn im Laufe des Tages 
und der Nacht landen fortwährend 30 — 40,000 und eben ſo viele 
gehen in die See. Auf dem Lande ſind ſie, wie Soldaten, in dichte 
und regelmäßige Reihen geſtellt und mit der größten Ordnung ab⸗ 
getheilt. An einem Platze finden ſich die Jungen, die mauſernden 
Vögel an einem andern und an einem dritten die brütenden Weib⸗ 


chen. Letztere bebrüten die Eier indem fie dieſelben dicht zwiſchen 


die Schenkel nehmen, und nähert man ſich ihnen dann, ſo entfernen 
‚fie fi) die Eier mit ſich nehmend. Obwohl das Erſcheinen der 
Pinguine gewöhnlich die Nähe des Landes verräth, ſo traf man ſie 
doch zuweilen ſehr weit davon, ſo Capt. Breſchey 340 Meilen vom 
nächſten Lande an. l 

An ihren Brütplätzen kann man ſie, wie alle übrige Pinguinen, 
zu Tauſenden mit Stöcken todtſchlagen; ſie haben ein äußerſt zähes 
Leben und man muß ihnen den Kopf zerſchlagen, wenn ſie nicht 
wieder aufleben ſollen. 

Die zwei übrigen Unterabtheilungen ſind die der Sprungtaucher 
Catarrhactes und Floſſentaucher Spheniscus; zu der erſten gehört der 
goldhaarige, C. chrysocoma, welcher zuweilen beim Schwimmen über 
das Waſſer ſpringt und zu der letzten der gefleckte Floſſentaucher, 
Sph. demersa, der in der Gegend des Cap's in Felſen niſtet. 


Dierter Stamm. 


Erſte Ordnung. 


Raubvogel. Rapa ces. 


Sie haben Aehnlichkeit mit der erſten Ordnung des dritten 
Stammes, den Geyern, unterſcheiden ſich aber von ihnen durch ihre 
Lebensart und die Bildung der Füße. 

Wie die Geyer haben ſie einen mächtigen, aber meiſtens von 
der Wurzel an gekrümmten Schnabel, der öfters auf jeder Seite 
mit einem mehr oder minder ausgebildeten ſcharfen Zahn chöchſt ſel⸗ 
ten ſind es deren zwei) verſehen und an der Wurzel mit einer mei⸗ 
ſtens gelb blau oder roth gefärbten Wachshaut umgeben iſt. Die 
tief liegenden Augen ſind groß und ſchön, größtentheils gelb oder 
braun gefärbt, und faſt immer durch ein ausgebildetes Thränenbein 
beſchirmt. Die Flügel ſind kräftig entwickelt, meiſtens ſehr lang, 
ſelten von mittlerer Länge. Die lebhaft nie ſchwarz gefärbten Füße 
ſind mehrentheils kräftig gebildet und von den meiſtens langen mit 
ausgebildeten Bällchen verſehenen Zehen, die äußere und mittlere 
durch eine deutliche Spannhaut verbunden; faſt bei allen ſind die 
Nägel groß, gekrümmt und nadelſpitz, um beim Einſchlagen in die 
Beute mit Leichtigkeit einzudringen. Auch in der Befiederung zeigen 
ſie einen weſentlichen Unterſchied von den Geyern, indem ihr Kopf 
und Hals nie völlig nackt oder wollig beftedert find, und nur als 
ſeltene Ausnahme, nackte Stellen an den Seiten des Kopfes und 
der Kehle einiger amerikaniſchen Falken bemerkt werden. Das Ge⸗ 
fieder der Jungen iſt von dem der Alten meiſtens in der Färbung 
ai unterſchieden, indem einzelne Theile deſſelben im Alter 
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eine ganz verſchiedene Farbung annehmen, was früher großen An⸗ 
laß gab die Arten zu vervielfältigen. Zwiſchen Männchen und Weib⸗ 
chen findet der merkwürdige Unterſchied ſtatt, daß das Männchen 
um ein ganzes Drittel kleiner als das Weibchen, aber ſchöner geſtal⸗ 
tet iſt. 

Sie ſind faſt durchgehends kühne Räuber, die ſich beinahe ſauͤmmt⸗ 
lich von Säugethieren und Vögeln, ſelten von Amphibien und Fi⸗ 
ſchen ernähren, die fie fliegend erfpähen und mit reiſſender Schnel⸗ 
ligkeit auf ſie losſtürzen, die mächtigen Krallen in das erkorne Opfer 
einſchlagen und mit dieſen es erdroſſeln, wobei ſie mit dem Schna⸗ 
bel die Kehle ausreißen und durch kräftige Schnabelhiebe es tödten. 
Einige find jedoch fo gra uſamer Natur, daß fie das arme Schlacht: 
opfer an den minder edeln Theilen anfreſſen, ohne es vorher zu 
todten. Nur die kleinern Arten fangen mit Hülfe des Schnabels 
Inſekten und nur wenige unedlere gehen an Aas. 

Alle haben einen Kropf, worin das Fleiſch erſt erweicht wird, 
ehe es in den düͤnnhäutigen Magen gelangt, wo es allein durch den 
kräftigen Magenſaft verdaut wird. Zur Reinigung des Kropfes und 
des Magens verſchlucken ſie Stückchen Fell und Federn, würgen 
aber die Haare und Federn in kleinen Ballen wieder heraus. Einige 
haben eine ſo merkwürdige Verdauung, daß ſie die ſtärkſten Knochen 
verſchlingen und verdauen. Sie trinken in der Freiheit wahrſchein⸗ 
lich nie, auch baden fie ſich nicht, was fie jedoch beides in der Ge⸗ 
fangenſchaft zuweilen thun. Ihr Koth iſt flüßig und wird mit auf 
gehobenem Schwanz weit weggeſpritzt. 

Ihr großes, kunſtloſes Neſt ſteht meiſtens hoch auf Felſen, 
Bäumen und alten Mauern, ſelten auf der Erde; das Material 
zum Bauen, welches größtentheils aus Reiſern, Wurzeln, Stroh 
u. dgl. beſteht, tragen fie nicht im Schnabel, fondern mittelſt der 
Füße herbei. Sie legen nur wenige Eier, die meiſtens ſehr rund und 
gefleckt ſind. Die Jungen ſind lange Zeit Neſthocker, kommen ſehend 
aus den Eiern und tragen eine warme Dunenbekleidung. Beide 
Aeltern lieben ſie außerordentlich, ſtoßen nicht ſelten nach den Räu⸗ 
bern derſelben und legen ihnen in früheſter Jugend im Kropf erweichtes 
Fleiſch vor, nach welchem fie ſelbſt zulangen; fpäter erhalten fie 
nur friſches Fleiſch. Für den menſchlichen Haushalt ſind ſie im 
Allgemeinen mehr ſchädlich als nützlich. 

Man hat die Raubvögel in viele Abtheilungen aterſchedeg 
die man als ebenſoviele Geſchlechter betrachten kann. Letzteres ha⸗ 
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ben franzöſiſche und engliſche auch einige teutſche Naturforſcher 
gethan. Die meiſten teutſchen Gelehrten nehmen nur das Geſchlecht 
Falke, Geyeradler und Krannichgeyer an und theilen die Falken in 
Familien ein. 

Wir überlaſſen die Wahl zwiſchen beiden Anſichten unſern Ber 
fern, indem jede derſelben gleich viel für ſich hat und es nicht zu 
läugnen iſt, daß die Geſchlechter der Raubvögel keine fo ſcharfe 
Gränzen darbieten, wie die der Raubthiere. 

An die Spitze ſtelle ich drei Abtheilungen, welche einige Aehn⸗ 
lichkeiten mit den Eulen zeigen. 


Wahre Hl k f. Falco, Linn. 

Sie haben einen ſcharfen Zahn an der Spitze des Schu 
bels, der von der Wurzel an gebogen iſt, mäßig hohe 
Füße, die an der Fußwurzel mit herabhängenden Fe⸗ 
dern Goſen benannt) bedeckt ſind; die Zehen find 
meiſtens ſehr lang und ebenſo auch die Flügel. 

Einige davon find von minder edler Natur, haben kürzere Ze⸗ 
hen, die mit minder ausgebildeten Fußbällchen verſehen ſind, fangen 
nur ſitzende Vögel, kleine Säugthiere und Inſekten; es ſind die un⸗ 
ächten Falken. Die meiſten haben einen unbegränzten Muth, und 
nähren ſich größtentheils von Vögeln, die ſie im Fluge erhaſchen. 


Der rothfüßige Abendfalke. Falco rufipes. 


Er hat eine Länge von 11 —13 Zoll und feine Flügel find fo 
lang, oder länger als der Schwanz. Das Männchen iſt tauben⸗ 
blau mit rothen Hoſen, Afterfedern und menningrothen nackten Thei⸗ 
len. Das Weibchen iſt mehr roſtroth. 

Er fliegt am liebſten und anhaltendſten in der Dämmerung und 
ſogar bis in die Nacht hinein, iſt ein Bewohner des öſtlichen Euro- 
pas und kommt ſelten in Deutſchland vor. Er niſtet am liebſten 
in die verlaſſenen Neſter der Dohlen, deren friſch gebauten Neſter 
er ſich mit Gewalt bemeiſtert; zur Vertreibung der Eigenthümer ſoll 
er ſogar benachbarte Abendfalken einladen. 


Der Lerchenfalke. Falco subbuleo. 


Mit denſelben langen Schwingen, wie die vorigen, denen er 
an Größe gleichkommt, aber von denen er ſich weſentlich durch die 
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gelben Füße, langen Zehen und ſchwarzen Nägel unterſcheidet. 
Die untern Theile ſind weiß mit dunkeln Längsflecken, die Hoſen 
und Afterfedern mehr hellroſtroth. Zwiſchen Männchen und Weib⸗ 
chen iſt kein bedeutender Farbenunterſchied. 

Er iſt einer der muthigſten Raubvögel und der gefährlichſte 
Feind der Lerchen, der ſelbſt in der Blitzesſchnelle des Flugs die 
Schwalben übertrifft und ſogar den ſchnellſten Segler der Lüfte, den 
Mauerſegler zuweilen ereilt. N 


Gemeiner Thurmfalke. Falco tinnuneulus. 


Die Flügelſpitzen erreichen nicht die breite ſchwarzgebänderte 
Schwanzſpitze. Der Rücken iſt roſtfarbig mit dreieckigen ſchwarzen 
Flecken. Beim Männchen ſind Kopf und Schwanz aſchgrau. 

Er iſt ziemlich gemein bei uns, niſtet gerne auf Thürmen und 
iſt am wenigſten ſcheu, zuweilen dummdreiſt, beſonders in der Nähe 
des Horſtes. Mit weniger raſchem Fluge begabt, als der vorige, 
gleicht er auch durch die kurzen Zehen mehr dem Abendfalken und 
nährt ſich von Mäuſen und kleinen Vögeln. Er wandert im Herbſt. 


Südlicher Thurmfalke. Faloo cenchris. 


Gleicht dem vorigen, iſt aber auf dem Rücken einfarbig röth⸗ 
lich und hat gelbliche Nägel. 

Er iſt in Afrika gemein, im ſüdlichen Europa aber ſeltener. 
Seine Nahrung beſteht meiſtens aus Inſekten, beſonders Heuſchrecken. 


Der Zwergfalke. Falco aesalon, 


iſt der kleinſte der europäiſchen Falken, „ denn er erreicht nur eine 
Länge von 10 — 12 Zoll; die Flügel gehen nicht bis zu der 
Schwanzſpitze. Das alte Männchen hat einen tiefblau grauen 
Oberkörper mit ſchwarzen Federſchäften. Die jungen Weibchen und 
Jungen ſind ſehr verſchieden gefärbt, und mehr dunkelgraubraun. 

Er iſt ein mehr nördlicher Vogel, und trotz ſeiner Kleinheit, 
der muthigſte von allen, denn ſelbſt eine Gans iſt ihm nicht zu 
groß, um ſie nicht in ſeinem Uebermuthe anzufallen, daher er früher 
zur Baize abgerichtet wurde. 

Die edelſten von allen wahren Falken bleiben folgende drei, 
die man wegen ihrer Stärke und ihrem Muth früher und in man⸗ 
chen Landern noch jetzt zur Baize abgerichtet. 
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Der Wanderfalke. Falco peregrimis.‘ 


Das Männchen erreicht eine Länge von 16 — 18 und das 
Weibchen von 18 — 21 Zoll. Die alten Vögel haben einen ſchwarzen 
ſehr breiten Backenſtreif und blaulich aſchgrauen Oberkörper mit 
ſchwarzen Querbinden. Der nach der Spitze ſchmäler werdende 
Schwanz hat deren 7 — 9. Nicht ſehr ſelten kommt er auf 
dem Zuge durch unſere Gegenden. An Muth ſteht er den folgenden 
nicht nach und war früher für die Baize ebenſo brauchbar als 
dieſe. Er iſt für unſere Oekonomie ein höchſt ſchädlicher Vogel und 
zwar um ſo mehr, da er den unbehülflichen und feigen Buſſarden 
und Milanen augenblicklich die eben gefangene Beute überläßt, ſo⸗ 
bald dieſe Schmarotzer ſich bei feinem Fraße einfinden. Seine Lieb⸗ 
lingsnahrung ſind Tauben und Hühnervögel und in Ermangelung 
dieſer auch Krähen. 


Der Würgfalke. Falco laniarius. 


Das Männchen erreicht eine Länge von 21 und das Weibchen 
von 22 Zoll. Er ſteht in der Mitte zwiſchen den vorigen und dem 
folgenden und hat eine kürzere mittlere Zehe; auch iſt der Backen⸗ 
ſtreif ſchwächer. 
| Er ift ein mehr öſtlicher Vogel und kommt ſeltner als der 
vorige nach Deutſchland. 


Der Jagdfa ke. Falco islandicus.*) 


Der Größte, denn das Weibchen erreicht eine Länge von 
25 — 27 und das Männchen von 23 — 25 Zoll. Er variirt 
in der Farbe ſehr; gewöhnlich iſt er obenher braun mit weißlichen 
Tropfen, zuweilen aber erſcheint er faſt weiß. Er gehört dem hohen 
Norden an und kommt äußerſt ſelten nach Deutſchland. In der 
Falknerei iſt er am häufigſten angewandt worden. Man nahm hier: 
zu gewöhnlich junge Vögel, die im erſten Herbſte ihres Lebens ein— 
gefangen wurden und die auf folgende in Glogers Handbuch be— 
ſchriebene Weiſe abgerichtet wurden. 

Nach dem Fange erhielt der Falke ſogleich um die Fuͤße, an 
der Stelle zunächſt über den Zehen, ein Paar lederne, handſchellen⸗ 
artige Feſſeln, (das Geſchüh:) die hinten durch eine metallene 
Schlinge vereinigt waren, in welcher ſich ein dergleichen Wirbel mit 


) Siehe deſſen Abbildung am Schluſſe der Raubvogel. 
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einer, zum Feſthalten oder Anbinden beſtimmten Schnur herumbe⸗ 
wegte. Nun war dem Vogel zuvörderſt ſeine natürliche Wildheit 
und Menſchenſcheu, die man unmittelbar nach dem Fange einſtweilen 
durch das Aufſetzen einer ledernen, ihm bis über die Augen gehenden 
Kappe (der Falkenhaube) zu bezähmen gefucht hatte, bald und 
gänzlich zu benehmen. Hierzu ſetzte man ihn, angefeſſelt (wie im⸗ 
mer), in einen großen, an Schnüren frei aufgehängten und daher 
leicht beweglichen Reifen, welcher von mehreren Perſonen, die nun 
abwechſelnd einige Tage und Nächte bei dem Falken wachen mußten, 
ſtets ſogleich, aber ohne Geräuſch und ohne ſonſt auffallendes Ber: 
fahren, in ſchwankende Bewegung geſetzt wurde, ſobald der Vogel die 
Augen ſchließen und ſchlafen wollte. Hierdurch wurde er, da er 
doch nicht herunterfallen wollte, beſtändig gezwungen, ſich feſt, und 
durch flatterndes Balanciren auf ſeinem Sitze im Gleichgewichte zu 
erhalten. Dieſes fortwährende, widernatürliche Wachen aber machte 
ihn nun eine Zeit lang ganz dumm, und ließ ihn ſeiner früheren 
Scheu und Unbändigkeit vergeſſen; auch lernte er ſo ſeiner menſch⸗ 

lichen Umgebung, die ihm ſonſt in Allem freundlichſt begegnete, all- 
mählich vertrauen. Nur Eine angeborne und unvertilgbar einge⸗ 
wurzelte Neigung blieb ihm auch jetzt noch, und mußte ihm ſtets 
eigen bleiben: der Trieb, ſich beſonders beim Gefuͤhle des Hungers 
auf lebende Thiere, 1 1 0 auf fliegende oder flatternde Vögel, 
zu ſtürzen. Nun wurde er nach und nach, indem man ihm allen 
Verdacht durch gute Behandlung und Liebkoſungen immer mehr zu 
benehmen ſuchte, nicht bloß dahin gebracht: daß er, frei von Bos⸗ 
heit, wie von Furcht, Niemanden mehr verletzte; ſondern er bez 
quemte ſich auch, abſeits niedergeſetzt, an einer langen Schnur auf 
die Hand ſeines Wärters zu fliegen, wenn dieſer ihm in einiger 
Entfernung Speiſe mit derſelben vorhielt. Man ließ es an öfterer 
Wiederholung dieſer Uebung nicht fehlen. Dadurch gewöhnte er ſich 
binnen Kurzem, auch ohne dergleichen Lockung und ſonſt völlig frei, 
in einem freilich eingeſchloſſenen Raume, ſich dem Abrichtenden nach 
Befehl und Zuruf willig auf die Fauſt zu ſetzen. Bei folgerichtigem 
und ſtufenweiſem Verfahren ſtieg denn ſo ſeine Zahmheit bald bis 
dahin, daß er auf dem Freien ebenfalls nicht fortzufliegen verſuchte. 
Machte er ja Miene dazu, fo bewog man ihn dadurch gleich wie: 
der zur Rückkehr, daß man ein hierzu bereit gehaltenes, mit weißen 
Federn überzogenes Gebilde von der Geſtalt eines Vogels (das 
Federſpiel) in die Luft warf: welchem er nun, getäuſcht durch 


Falken. 229 


die Aehnlichkeit, gleichwie einem wirklichen Vogel auf die Erde nach⸗ 
geeilt kam, wo er dann wieder aufgenommen wurde. Endlich ließ 
man gefangene und etwas gelähmte Vögel nahe vor ihm von der 
Hand fliegen, und warf ihn, indem er einſtweilen noch an einer 
langen, dünnen Schnur befeſtigt blieb, ſanft auf dieſelben, um ſie 
ihn fangen zu laſſen. Zuletzt fiel denn auch die Leine hinweg, und 
er mußte, frei fliegend, losgelaſſene Vögel greifen. Da man hierbei 
beſonders zu Anfange die Vorſicht gebrauchte, ihn gerade dann auf 
fie loszulaſſen, wenn er eben hungrig war; fo lag ihm ſelbſt, be- 
ſonders bei dem bereits angenommenen hohen Grade von Zähmung, 
nach Erlangung der Beute auch weniger an dem Entfliehen, als an 
der baldigen Stillung feines Hungers. Die Jäger konnten daher 
hinzueilen, um ſich beider Gefangenen zu verfichern und dem Falken 
ſeinen Antheil von der geſchlagenen Beute zu geben. — Dieß galt 
als letzte Aufgabe, und hiermit war die Abrichtung beendigt. Er 
ſchlug nun, von keiner hemmenden Feſſel mehr gehalten, die Vögel 
und zum Theile Säugethiere, welche man, meiſtens zu Pferde, vor 
ihm aufjagte, um ihn, ſobald er ſie erblickte, von der Fauſt auf die— 
ſelben loszulaſſen; bis dahin aber, daß er abfliegen ſollte, hielt man 
ſeine Augen mit der Kappe bedeckt, um ſeine Aufmerkſamkeit nicht 
zerſtreuen zu laſſen. — Manche wurden durch dieſes Verfahren un⸗ 
gewöhnlich zahm: fo, daß fie, auch ohne ihr beſtimmtes Opfer er— 
eilt und wirklich gefangen zu haben, von ſelbſt auf die Hand ihres 
Herrn oder Wärters zurückkehrten, der ihnen oft nicht einmal zuzu— 
rufen oder zu pfeifen brauchte. Doch bedurfte es nach der Mauſer 
gewöhnlich bei den meiſten einer kurzen Wiederholung der Hauptz, 
oft der ganzen Dreſſur. 

Uebrigens ſind Verſuche mit denſelben erſt noch während der 
letzten Jahre (z. B. in Schleſien ſehr gut, und zwar unter an— 
dern ſogar mit dem Thurmfalken, nicht bloß mit den größern und 
edlern Arten) gelungen. — Indeß wird die Jagd (Baize) mit Falken 
jetzt, was Europa betrifft, mit höchſt wenigen Ausnahmen wohl nur 
noch beinahe im äußerſten Südoſten von den Koſaken des ſchwarzen 
Meeres, dagegen aber mit Eifer in faſt ganz Aſien und in den 
Barbaresken⸗Staaten Nordafrikas, alſo von durchgängig wohl- 
berittenen Völkern und in Gegenden betrieben, deren öde Nacktheit 
bei jedem andern Jagdbetriebe die Annäherung an das Wild unge⸗ 
mein erſchwert. Vor allen zeichnete ſich eben deßwegen der Zeit 
nach, und zeichnen ſich noch jetzt dem Grade der Neigung nach, die 
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aſiatiſchen Steppenvölker aus, die (im Alterthume meiſtens unter den 
vielumfaſſenden Namen der Scyten und Sarmaten begriffen) auf 
weiten Flächen in der Nähe von Gebirgen wohnen, aus welchen ſie 
ſich leicht mit den großen Edelfalken verſorgen können; und deren 
ausgedehnte Ebenen ſich auch gerade vor andern dazu eignen, um 
dieſe, durch äußere Umſtände ſonſt oft gefährlich werdende Jagd mit 
geringem Bedenken betreiben zu können. Sie waren dadurch hiſto⸗ 
riſch ſchon ſehr früh, unbeſtimmter und als Anfänger darin bereits 
vor Alexanders des Großen Zeit, den Griechen bekannt. Von ihnen 
ausgehend, mag ſich alſo wohl die Ausübung dieſer Sitte mit dem 
Eindringen ſo vieler, aus jenen Gegenden kommenden Horden zur 
Zeit der großen Völkerwanderung nach Europa verpflanzt haben, 
wo ſie ziemlich bald überall verbreitet wurde und erſt nach der all⸗ 
gemeinen Einführung und Verbeſſerung des kleinen Schießgewehrs 
ſich allmählig wieder verlor. Am längſten, faſt bis in die neueſte 
Zeit, ſcheint ſie ſich in Schottland erhalten zu haben. — Im Mit⸗ 
telalter beſonders wurde der Jagd mit Falken und Habichten nicht 
ohne einen ungeheueren Aufwand und mit einer übermäßigen Leiden- 
ſchaft gehuldigt; mit einer Leidenſchaft, der nicht allein ſo manches 
Menſchenleben als Opfer unglücklicher Zufälle fiel, ſondern die auch 
häufig alle ſonſt gewöhnliche zartere Rückſichten der Geſellſchaft und 
Schicklichkeit verletzen durfte, und die anfangs durch eine ſchnell 
verallgemeinerte Gewohnheit ſanctionirt, in der Folge aber ſogar 
durch förmliche Geſetze geſchützt war, und nun eine Menge eben ſo 
ſchreiend ungerechter, als oft lächerlicher Privilegien erhielt. 

Für Europa holte man die großen Jagdfalken unſerer letzten 
Art aus Norwegen und dem angränzenden Theile Schwedens, ganz 
beſonders aber von Island. Nach dieſer Inſel lief während eines 
ſehr langen Zeitraumes alljährlich von Dänemark ein eigenes, hier- 
zu eingerichtetes Schiff (das Falkenſchiff genannt) mit dem Zwecke 
aus, die gefangenen herüber zu holen, deren Zahl gewöhnlich über 
100, bis auf 150, ſtieg. Die Einwohner des großen Dorfes Fal⸗ 
kenswerth, im ehemaligen Flandern, waren damals vorzugsweiſe 
als geſchickte Falkoniere berühmt. Sie betrieben die höhere Kunſt 
des Abrichtens ſo zu ſagen als ein Zunftgeheimniß, verſchickten die 
von ihnen dreſſirten Falken ſehr weit, erhielten für das Stück in 
der Regel 600 —800 holländiſche Gulden, und traten gewöhnlich an 
den Höfen der Fürſten und bei andern Großen als Falkenmeiſter in 
Dienſte. 1 
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Die Buffarde, Buteo, Bechst. 


unterſcheiden ſich weſentlich dadurch, daß ihr Schnabel 
keine Zähne beſitzt. Ihre Füße ſind kurz und die 
Zehen haben keine auffallende Länge. Die Flügel 
ſind lang und erreichen e die Spitze des abge— 
rundeten Schwanzes. 

Männchen und Weibchen ſind faſt von gleicher Größe und an 
der Farbe nicht zu unterſcheiden, die ohnedieß außerordentlich varlirt. 
CEs ſind höchſt unedle Räuber, die in der Haltung einige Aehn⸗ 
lichkeit mit den kleinern Adlern haben; ſie ſind äußerſt gefräßig, 
fangen kleinere Säugethiere, junge Vögel, Fröſche, Eidechſen und 
größere Inſekten. Die größern Edelfalken verdrängen ſie von ihrem 
Raube und in der Noth freſſen ſie Aas. Man kennt einige, deren 
Fußwurzeln bis zu den Zehen befiedert find, und von welchen wir 
einen europäiſchen beſitzen. 


Rauchfüßiger Buſſard. Falco lagopus. 


Das Männchen erreicht eine Länge von 22 — 24, das Weib: 
en von 26 Zoll. Wir ſehen ihn bloß auf ſeinem Durchzug. 
An ſeinem Sommeraufenthalt ſoll er häufig noch lange nach Son⸗ 
nenuntergang, Beute ſuchend, umherſtreifen. Er iſt in feinem Be⸗ 
ehmen weniger unedel als der folgende, welcher, wie einige aus⸗ 
ändiſche Buſſarde, faſt völlig nackte Fußwurzeln haben. 


Der Mäuſebuſſard. Falco bhᷣuteo. 


Er variirt noch mehr als der vorige und es gibt zuweilen 
weißliche Varietäten. 
Ueberall ſehr gemein, iſt er mehr nützlich als ſchädlich, indem 
r eine zahlloſe Menge von Mäuſen wegfängt. In der Gefangen⸗ 
chaft frißt er alles Genießbare, ohne daß es ihm ſchadet. 

Von den Buſſarden ziemlich abweichend gebildet ſind die Wes⸗ 
enbuſſarde (Pernis, Cup.) mit ſehr langen Flügeln und ſtraffen 
ederreihen in der Gegend zwiſchen Naſenhaut und Augen. 


Der Wespenbuſſard. Falco apivorus. 


Das Männchen erreicht eine Länge von beinahe 2 Fuß und 
as Weibchen von 2 Fuß 1 Zoll. Am Hinterhals hat er ſehr 
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lange aufſträubbare, ziemlich harte Federn und auf dem langen ab⸗ 
gerundeten Schwanz drei dunkle Hauptbänder. Gewöhnlich iſt das 
alte Männchen am Kopfe aſchgrau, der Unterleib weiß mit ſchwar⸗ 
zen Federſchäften. Das Weibchen hat meiſtens eine bräunlich weiße 
Stirn, Wangen und Kehle und ſeine untern Theile find grober und 
dunkler gefärbt. 


Er iſt bei uns nicht ſelten und niſtet auch bei uns. Er hat 
ſeinen Namen von ſeiner Lieblingsnahrung, die in ſtechenden Inſekten 
als Wespen und Hummeln beſteht, die er jedoch nicht eher ver— 
ſchluckt, als bis er vorher den Hinterleib mit ſammt der Stachel 
abgebiſſen hat. Außerdem frißt er Raupen und Amphibien und in 
der Paarungszeit hat man ſeinen ganzen Kropf mit Blütenkätzchen 
angefuͤllt geſehen. Durch feinen leichten Gang, der ſehr ungezwun⸗ 
gen von Statten geht, und dadurch daß er in der Erde ſcharrt, 
gleicht er den Hühnern mehr als die übrigen Buſſarde und Raub⸗ 
vögel. 


Die am deutlichſten den Eulen ähneln ſind die 


Weihen. Circus, Bechisb. 


Mit noch ſchwächerem Schnabel, als die vorigen und 
mit ſehr dünnen ſchlanken Füßen und ſehr langen 
Flügeln. 


Sie haben einen zierlichen ſchlanken Körper, wie die Sumpf⸗ 
vögel und hinter dem Ohr einen ziemlich deutlichen Schleier. Die 
Jungen ſind von den Alten ſehr verſchieden gefärbt und die Männ⸗ 
chen erhalten erſt im dritten und die Weibchen im zweiten Jahre 
ihr ausgefärbtes ſchönes Kleid. Sie weichen von allen Raubvögeln 
darin ab, daß fie auf der Erde niſten, obgleich fie daſelbſt nicht ſo 
geſchickt zu laufen verſtehn, wie der vorige; ſie machen hier bloß 
einige große und ſchnelle Sprünge, um ein ſitzendes oder kriechendes 
Thier zu faſſen. Da fie fliegende Vögel nicht fangen konnen, fo 
jagen ſie dieſelben ſo lange herum, bis ſie ſich niederſetzen; doch 
freſſen ſie junge Haſen, Maulwürfe, Hamſter und allerlei Amphibien. 
Worin ſie ſich aber vor den übrigen Raubvögeln auszeichnen iſt ihr 
unerſättliches Gelüſt nach den Eiern und Jungen der auf der Erde 
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niftenden Vögel, und da fie zur Brütezeit ſich einzig von Diefen 
nähren, ſo werden ſie hierdurch äußerſt ſchädliche Vögel. Ihr Flug 
iſt ſchwankend und meiſtens langſam und niedrig dahingleitend. 


Die Rohrweihe. Falco rufus. . 


Sie erreicht eine Länge von 20—24 Zoll und hat einen langen 
ungebänderten Schwanz, roſtrothen, gelblichen Kopf und Kehle. 

Sie nährt ſich hauptſachlich von den ſchwarzen Waſſerhühnern 
und deren Eiern, frißt aber auch Fiſche. Ihr Neſt findet ſich im 
ohen Rohr, im Schilf, Gebüfch oder auf trocknem Kieße ſtehend. 


Die Wieſenweihe. Falco cineraceus. 
Ihre Größe beträgt 18 20% Zoll. Im Alter iſt ſie hellaſch⸗ 
rau mit ſchwarzen Bändern auf der Mitte des Flügels. 


Weniger häufig als die folgende iſt ſie doch ſchon mehrmals 
bei uns geſchoſſen worden; ſie gleicht in der Lebensart 
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der Kornweihe⸗ Falco pyyargus. 


Ihre Länge iſt 20 — 23 Zoll. Sie iſt jederzeit etwas kräftiget 
gebildet als die vorige und im Alter hellaſchgrau ohne die ſchwarze 
Binde auf den Flügeln. Sie hat den deutlichen Federkranz um 
das Ohr. ö 

Sie niſtet gern ins Wintergetreide, zeigt ziemlichen Muth und 
fol zur Repphuhnbaitze abzurichten feyn, 


Gleitaare. Elanus, Savigny. 


Sie haben einen ſchwachen, weit geſpaltenen Schnabel 
ohne Zahn, lange Schwingen und kurze netzartig ge⸗ 
ſchuppte Füße, deren Zehen faſt ohne Spannhaut 
ſind. Der Schwanz l entweder tief oder ſchwach 
gegabelt. 


Wie die Weihen ſehr deutlich die Eulen ee fo ſtellen 
diefe Vögel, ebenfalls von mittlerer Größe, die Schwalben vor; ſie 
haben wie dieſe, einen leichten und ſchönen Flug und nähren ſich 
hauptſächlich von Inſekten. Wie die Schwalben, ſo zeigen auch ſie 
wenig Muth als Räuber, aber deſto mehr im neckenden Angriff auf 
fremdartige Nachbarn, die ſich ihrem Jagdreviere nähern. 


Nach Europa hat ſich mehrmals verirrt 


der ſchwarzſchulterige Gleitaar. Falco melanopterus. 


Die obern Theile meiſtens ſchön aſchgrau, um die Augen a 
auf den Schultern ſchwarz; die untern Theile weiß. 

Lebt eigentlich in Afrika und Amerika und wurde bis jetzt in 
Deutſchland nur einmal im Spätherbſt 1828 von einer Krähenhütte 
aus, unweit Darmſtadt, erlegt. Zu ſeinem Aufenthalte liebt er 
nicht allein trockene, ſondern auch waſſerreiche Gegenden, wo er ſich 
auf die abgeſtorbenen Aeſte hoher Bäume ſetzt. | 
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Setadler. Haliaètus, Sav. 


Mit ſehr ſtarkem, hohem Schnabel, der von der Wurzel 
an gerade if, Die Fußwurzeln find kurz mit Hoſen 
verſehen und bis zur Hälfte befiedert. Die kurzen 
dicken Zehen haben mächtige Klauen und keine Spur 
von Spannhäuten. Die Flügel ſind lang und breit. 


Es ſind mächtige, ſehr große Vögel, deren Geſtalt und Beneh⸗ 
men, wie Glogger bemerkt, ſie zu den wahren Geyern unter den 
Adlern macht. Dieſes geyerähnliche Ausſehen wird durch den gro— 
ßen Schnabel, den ſchmalen Kopf, langen Halſe und durch die brei⸗ 
ten im ruhigen Zuſtande träg herabhängenden Flügel, überhaupt 
durch die ganze gedrungene und breitſchulterige Figur bewirkt. Sie 
fliegen ziemlich ſchwerfällig, aber anhaltend, langſam mit ſanftem 
Flügelſchlage, jedoch auch wieder ſtreckenweiſe dazwiſchen ſchwim⸗ 
mend und in der Regel niedrig. Ueber ihren Horſt erheben ſie ſich 
zuweilen bei ſchönem Wetter zu einer Höhe, San ihnen das unbe⸗ 
waffnete Auge nicht folgen kann. | 


Sie rauben Säugethiere, Vögel und Fische; letztere Fang fie 
jedoch nur ſelten ſelbſt, jagen und ängſtigen vielmehr die Fiſchadler 
ſo lange bis dieſe ihre Beute fallen laſſen; auch die Vögel fangen 
ſie nicht im Fluge, ſondern folgen dem Gange der tauchenden 
Vögel unter dem Waſſer forgfältig über dem Waſſer, um ſie bei 
ihrem Auftauchen zu erfaſſen. Wie die Geyer, ſo verſchmähen auch 
ſie zu keiner Jahreszeit das Aas und überladen ihren Kropf ſo ſehr 
damit, daß ſie wie dieſe ſich nicht erheben können. 


Ihr Schaden überwiegt bei weitem den Nutzen, welchen ſie 
durch das Verzehren des Aaſes in ihrer kalten Heimath ſtiften. 


Man kennt nur wenige Arten. 


Der weißköpfige Seeadler. Falco leucocephalus. 


Beim alten Vogel ſind der Kopf und Hals bis zur Bruſt herab 
und der Schwanz blendend weiß. Die Flügelſpitzen erreichen nicht 
das Ende des Schwanzes. 

Er iſt ein Bewohner Amerikas und kommt nur höchſt ſelten 
nach Deutſchland. Es ſoll einen höchſt intereffanten Anblick gewäh⸗ 
en, wenn er den ſchwächeren Fiſchadler verfolgt und dieſem ſeine 
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Beute öfters nicht ohne den bitterften Widerſtand entreißt. Hierdurch 
ähnelt er den Milanen und durch dieſe den Schmarotzermöven, welche 
ebenfalls andere für ſich arbeiten laſſen. 


Im hohen Norden, zumal im Winter, wo er keine andere Ord⸗ 
nungsverwandte hat, fängt er ſich auch ſelbſt die Fiſche oder ſtoßt 
auf Lummen, Möven, Sturmvögel, Enten, Gänſe, ja ſogar Schwä⸗ 
ne, die er jedoch nur ſchwer überwältigt. In Amerika verjagt er: 
oft eine große Menge der ſchwarzen Aasgeyer und ſelbſt den mäch⸗ 
tigen kaliforniſchen Hühnergeyer von den Aeſern und ſchifft nicht 
ſelten auf ſchwimmenden todten Hirſchen und andern großen, vom 
Strome fortgetriebenen Thierleibern freſſend den Flüſſen herab. | 


Seine Stimme ſoll er noch häufiger, als der folgende erheben. 
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Der weißſchwänzige Seeadler. Falco albieilla. 
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Der alte Vogel erhält nie den weißen Kopf und Hals, ſondern 
dieſe Theile ſind mehr ſchmutzig graubräunlich. Die Flügel erreichen 
das Ende des Schwanzes. In der Jugend hat er, wie der vorige, 
ſtatt eines gelben einen ſchwarzen Schnabel und das Gefieder iſt 
geſcheckt. | 

In Deutſchland iſt er ziemlich felten, doch vergehen wenig Jah⸗ 
re, daß nicht einer in unſerer Gegend geſchoſſen wird. 

II. | 17 


2638 | Raubvogel, 


Er iſt minder edel als der vorige und läßt ſich zuweilen feine 
eben erſt der größeren Möve entriſſene Beute wieder von den Schma⸗ 
rotzermöven abjagen. In Norwegen iſt er ziemlich häufig, und wegen 
ſeiner Raubſucht wagen es die Küſtenbewohner im Winter nicht, 
ihre kleinern Hausthiere im Freien zu laſſen. In der Gefangen⸗ 
ſchaft läßt er ſich ſogar mit Kartoffeln auffüttern, N er, ſelbſt 
ſchon erwachſen, dem Fleiſche vorzieht. 


Harpyen. Harpyia, Cuvier. 


Mit ſehr ſtarkem Schnabel, kurzen, nackten, ſehr ſtar⸗ 
ken Fußwurzeln und wahrhaft en Klauen. 
Die Flügel ſind kurz. 

Man zählt nur eine Art in dieſer Ahtheilung, die in der Stärke 
des kräftigen Schnabels und der Klauen alle Raubvögel übertrifft. 


Die graufame Harpye. Falco destructor. 


Am Hinterkopf mit verlängerten Federn, welche ſich aufſträu⸗ 
ben können. Ihre Länge beträgt 3 Fuß 2 — 5 Zoll und ihre Tar⸗ 
ſen ſind außerordentlich ſtark und gelb gefaͤrbt. Das Gefteder iſt 
am Kopf und Halſe aſchgrau, ſchwarzbraun auf dem Mantel und 
an den Seiten der Bruſt, untenher weißlich und auf den Hoſen braun 
geſtreift. Sie hat ein trotziges, Grauſen erregendes Anſehen und 
die Sage, daß ſie Menſchen mit dem Schnabel den Kopf geſpalten 
habe, iſt nicht unwahrſcheinlich. Die Faulthiere find ihre vorzüg⸗ 
lichſte Nahrung, auch trägt ſie nicht ſelten Hirſchkälber davon. 
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Die grauſame Harpye. ö 


Wahre Adler. Aquila, Bechst. 


Mit mäßig langem und geradem Schnabel, langen Fluͤ⸗ 
geln und bis zu den Zehen befiederten Füßen; zwi⸗ 
ſchen den Zehen mit bedeutenden Spannhäuten. 
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Sie verbinden ſich durch die ſogenannten Habichtsadler, welche in 
Amerika und Afrika leben, mit den vorigen, ſind kühne und edle Räu⸗ 
ber, die mit Recht den Namen der Könige der Vögel führen und beſonders 
den Wildbahnen großen Schaden zufügen. Dieß gilt jedoch mehr von 
den größern, als den kleinern, welche letztere Aehnlichkeit mit den 
Buſſarden haben und ſogar feige Räuber genannt werden können. 


Der kleine Adler. Falco pennatus. 


Der kleinſte, denn er wird nur 18 — 22 Zoll lang, hat einen 
mehr gekrümmten Schnabel als die folgenden, und iſt in der Jugend 
braun, im Alter mehr gelblich und braun gefleckt. 

Dieſer ſchöne Adler, der mit dem rauhfüßigen Buſſard öfters 
verwechſelt worden iſt, kommt auch zuweilen in unſere Gegend, wo 
ein alter Vogel vor mehrern Jahren geſchoſſen wurde. 


Der Königs-Adler. Falco imperialis. 


Etwas größer als der folgende, denn das Weibchen erhält eine 
Länge von 3—4 Fuß und das Männchen von 32 — 34 Zoll. Der 
Schnabel iſt breiter und tief geſpalten. Im Alter iſt er ſchwarz⸗ 
braun, auf den Schultern mit kleinern weißen Flecken, die zuwei— 
len einen kleinen, ſeltener einen großen weißen Fleck bilden; in der 
Jugend ſemmelfarbig. 

Er lebt am zahlreichſten in Afrika, kommt aber auch im ſüͤdli⸗ 
chen und öſtlichen Europa vor und unterſcheidet ſich noch dadurch, 
daß er eine rauhe rabenartige Stimme hat. Auch ſein mehr geyer⸗ 
artiges Weſen ſtellt ihn vor den folgenden. 


Der Steinadler. Falco fulvus: | 


Bei dieſem, dem wahren König der Vögel, erreicht das Weib: 
chen eine Lange von 3 Fuß 2 — 4 Zoll und das Männchen von 35 —37 
Zoll. In der Jugend iſt er ſchwarzbraun, im Alter braungelb mit 
roſtrothen zugeſpitzten Nackenfedern; in dieſer Färbung und beſonders 
wenn die Wurzel des Schwanzes ſchön grau grundirt und allent⸗ 
halben dunkelbraun gebändert iſt, heißt er Goldadler. 

Er iſt ein höchſt edler, ſtolzer Vogel, der durch eine würdigere, 
aufrechtere Haltung bei weitem den vorigen übertrifft, deſſen Stel 
lung durch eine mehr wagrechte Haltung um vieles gemeiner wird. 
Selbſt bei vollkommen gezähmten Vögeln dieſer Art, die meiſtens 
ſehr gutmüthig find, koſtet es einigen Muth, ihnen nahe in das, 
herrliche Aug zu ſehen, in welchem Tod und Verderben ruht. Es 
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ſind nur wenige Säugethiere und Vögel, die er in der Freiheit nicht 
bekriegt, und in der Falknerei wird er auch auf Gazellen abgerich⸗ 
tet, welche er am Kopfe packt und 15 lange feſthält, bis der her⸗ 
beieilende Jäger das Thier tödtet. Ja es wird ſogar einmüthig 
berichtet, daß er ſelbſt auf den Fang des grimmigen Wolfs, wahr⸗ 
ſcheinlich auf dieſelbe Art abgerichtet wird. 


Der neuholländiſche Adler. Falco fucosus. 


* 


Gleicht dem Kaiſeradler und weicht nur durch ſeinen abgeſtuf⸗ 
ten Schwanz ab. Die Tarſen ſind ſchwach befiedert. 


Er lebt in Neuholland, wo er ſich von Känguruhs und andern 
Thieren nährt. 
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Der Schreiadler. Falco naevius. 


Er hat längere und dünnere Füße, als die beiden vorhergehen⸗ 
den und iſt um ½ kleiner, im Alter einfarbig dunkelbraun, „in der 
Jugend hell getropft und gefleckt. 

Er lebt mehr im ſüdlichen und öſtlichen Europa und ft der 
feigſte Adler. Man kann ihn zur Falknerei abrichten, aber er ſoll 
ſich ſogar vom Sperber verjagen und beſiegen laſſen. 


Milan e. Mil vu s, Bechst. 


Leicht kenntlich durch ihre langen Flügel, ihren ſehr tief 
gegabelten Schwanz, ziemlich geraden ſtarken Schna⸗ 
bel und ihre niedrige geſchilderte Fuß wurzeln, deren, 
Zehen mit großen Spannhäuten verſehen find. 

Sie repräſentiren die Möven und zwar unter dieſen die Schma⸗ 
rotzermöven, welchen fie auch in der Lebensart gleichen, indem fie, 
wie dieſe und die Buſſarden, als Schmarotzer andern Falken die 
gemachte Beute wegnehmen. Ihr Flug iſt leicht und ſchön und in 
der Anmuth, mit welcher ſie in hoher Luft die ſchönſten Kreiſe ma⸗ 
chen, übertreffen ſie alle Falken. In der Noth freſſen ſie Aas und 
abgeſtandene Fiſche. 

Man kennt in Deutſchland nur zwei Arten. 


Der rothe Milan. Falco milvus. 


Er iſt roſtroth mit weißlichem Kopf und Kehle und tief gega⸗ 
beltem Schwanze. 

Ein feiger Vogel, der früher mit Edelfalken gebaitzt wurde, 
und ſich mehr von kleinern Säugethieren „Vögeln und Amphibien, 
als von Fiſchen nährt. Er verläßt uns im Oktober und erſcheint 
wieder im Februar, März bis Ende April. 


Der ſchwarzbraune Milan. Falco ater. 


Kleiner als der vorige, ſchwarzbraun mit ſchwach seobeltent | 
Schwanz. 

Er lebt in der Nähe der Flüſſe, zieht bei uns einzeln, in Ruß⸗ 
land aber in Heerden und öfters unter Dohlen gemiſcht, die fi ch 
indeſſen gar nicht vor ihm fürchten. Seine liebſte Nahrung find 
Suche, bei deren Fang er ſich oft ſehr dummdreiſt benimmt. 


——— — — — — 
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Sie haben einen von der Wurzel an gekrümmten Schna⸗ 
bel; unter dem Anfang der Naſenhaut befindet ſich 
ein flacher nicht ſcharfer Zahn, der einen entſpechen⸗ 
den Ausſchnitt im Unterſchnabel hat. Außer dieſem 
zeichnen ſie ſich durch kurze Flügel, langen Schwanz 
und lange Füße aus; letztere find immer mit Schil⸗— 
den verſehen und bei den kleinern Arten, welche man 
Sperber nennt, ſehr ſchlank. 


Die Jugend hat ein ſehr abweichendes Gefieder, denn es trägt 
Längsflecken, während das der alten Vögel an den untern Theilen 
quergebändert iſt. Es find muthige, öfters tollkühne, ſehr mordgies 
rige Vögel, die ihre Beute in jeder Art von Flucht, d. h. fliegend 
oder laufend erhaſchen können und hierin ſelbſt die Edelfalken 
übertreffen, welche kein Thier von der Erde weg ergreifen, und 
nicht mit der Leichtigkeit und Gewandtheit durch Aeſte und Geſträuch 
das erkohrene Opfer zu verfolgen verſtehen; ja zuweilen kehren ſie 
ſich in der Luft mit einer unbeſchreiblichen Schnelligkeit auf einen. 
Augenblick um, ihr Schlachtopfer von unten zu ergreifen. Un⸗ 
ter ſolchen Umſtänden iſt daher ihr Erſcheinen bei den wehrloſen 
Vögeln mit Entſetzen gepaart und nur ein ſchnelles Verkriechen in 
ein Loch oder in das dickſte Geſtrüpp kann ſie vor der drohendſten 
Gefahr ſchützen; aber ſelbſt dieß gewährt noch keine vollkommene 
Sicherheit, denn ſie verfolgen dann die erſehnte Beute noch im Hüp⸗ 
fen oder ziehen ſie mit ihren Fängen aus dem ſicher geglaubten Loch⸗ 
heraus. Sie halten ſich faſt beſtändig in Wäldern auf, aber ſetzen 
ſich immer verborgen in die Mitte der Bäume; ſelbſt beim Freſſen 
begeben fie ſich in's Gebüſch. 

Für die Menſchen ſind es höchſt ſchädliche Räuber, die ſelbſt 
durch ihre Halsſtarrigkeit ſchwer zur Baitze abzurichten ſi ind, obwohl 
ſie, wenn es gelingt, die Mühe doppelt vergelten. 


Der Finken⸗Sperber. Falco nisus. 


Die zarten Fußwurzeln find viel länger als die Mittelzehe. 
Er iſt um ein Drittel kleiner als der folgende. Das öfters ausge⸗ 
zeichnet kleine Männchen iſt 12 — 14 und das Weibchen 15 — 47 
Zoll lang. Er liebt in Deutſchland vorzugsweiſe Nadelholz und 
kommt im Winter in die Nähe der Städte und Dörfer. Wegen ſei⸗ 
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nes Muthes und ſeiner ungemeinen Gewandtheit wurde er früher zu 
Anfällen des feigen Milans abgerichtet, den er einmal gepackt, jedes⸗ 
mal beſiegte. Seine Nahrung beſteht in der Regel aus kleinen Vö⸗ 
geln, nach denen er ſelbſt in Käfigen in Zimmern ſtößt. Sogar 
größere Vögel als Haushahnen und Reiher fällt er an, ohne dieſe 
jedoch tödten zu können. 


Der Singſperber. Falco musicus. 


Er hat die Größe des Habichts, iſt obenher aſchgrau, unten 
am Steiß weiß, braun geſtreift. 
Er iſt der einzige Raubvogel, der angenehm fingt.. 


Der Hühnerhabicht. Falco palumbarius. 


Derſelbe iſt um vieles größer und hat kürzere Fußwurzeln. 
Das Männchen erreicht eine Länge von 21 — 22 und das Weibchen 
von 24 — 27 Zoll. N 
E'benſo muthig als der vorige, beſitzt er mehr Körperkraft, 
und kein Vogel vom Auerhahn bis zum Zeiſig herab iſt vor ſeinen 
Klauen ſicher. Seine Mordwuth iſt ſo ſtark, daß ihm ein mäßig 
großes Schlachtopfer in den Klauen nicht genügt und er mit dieſem 
noch auf andere ſtürzt. Er verfolgt die Tauben mit raſender Toll⸗ 
kühnheit bis in die Höfe und jagt ſie in ihrer Angſt durch die Fen⸗ 
ſterſcheiben, deren Geklirr ihn kaum zurückſchreckt. 


Schlangenadler. Circastus. 


Beinahe von der Größe der Adler mit etwas geradem 
ungezahntem Schnabel, langen Schwingen, hohen, 
rauhſchuppigen Füßen, are Zehen und nicht gro⸗ 
ßen Krallen. f 

Sie haben in der Haltung einige Aehnlichkeit mit den Buſſar⸗ 
den und entferntere mit den Fiſchadlern. In der Wahl ihrer Nah⸗ 
rung, die aus Amphibien befteht, nähern fie ſich den Sumpfvögeln, 
deren deutlichſter Repräſentant das folgende Geſchlecht iſt. Ihr Flug 
iſt leicht und ſchön und ſoll dem der Buſſarden und der großen 

Reiher gleichen. 

Man kennt im ſuͤdlichen Europa nur eine Art. 
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Europäiſcher Schlangen adler. Falco leucopsis. 


Die Naſenhaut und Füße find hellgrau, blau oder weißgrau; 
obenher iſt er braun unten weiß, an der Bruſt mit blaſſen Flecken 
und um die Augen mit weißlicher Wolle. Das Männchen hat 
eine Größe von 24 — 30 Zoll. 

Iſt in Oberitalien und im füdlichen Frankreich gar nicht ſelten, 
wohl aber in Deutſchland, wohin ſich nur einzelne verfliegen. Er 
bewohnt lichte Wälder feuchter und ſumpfiger Gegenden. In der Ge⸗ 
fangenſchaft zeigt er eine buſſardartige träge Haltung, ohne Wild⸗ 
heit, ſtellt ſich oft Stunden lang mit den ganzen Füßen ins Waſſer, 
badet ſich öfters darin und ſäuft zuweilen davon. Seine Nahrung 
beſteht beinahe einzig aus Amphibien, und zwar beſonders aus Rin⸗ 
gelnattern, die man faſt beſtändig in den Magen der geſchoſſenen 
findet. 


KAKranichgeper. Gypogeranus, u. 


Der Schnabel iſt faft von der Wurzel an gebt gen, Füße 
ſehr lang. 

Das ganze Anſehen gleicht mehr einem Sumpfvogel, als einem 
Falken, aber die ganze Anatomie zeigt, daß er hierher gehört. Die 
Füße find lang, ohne Hoſen mit kurzen Zehen und ſtumpfen Klauen, 
die Flügel ziemlich lang mit einem kurzen Sporn. Der Schwanz 
iſt ſtufenförmig und die zwei mittlern Schwanzfedern ſind ſehr ver⸗ 
längert. 

Man kennt von dieſer höchſt merkwürdigen Abtheilung nur eine 
Art, die am Vorgebirge der guten Hoffnung lebt. 


Der Sekretair. Falco secretarius. 


Er hat eine Länge von 3 Fuß 2—3 Zoll, iſt Sheer aſchgrau 
untenher weißlich; die großen Schwungfedern find ſchwarz. 
ö Er weicht in der Lebensart ſehr von den übrigen Raubvögeln 
ab; läuft mit außerordentlicher Schnelligkeit, macht nur im äußer⸗ 
ſten Nothfall von ſeinen Flügeln Gebrauch, um in der Gefahr ſich 
eine kurze Zeit zu erheben, wo er dann ſich wieder niederläßt, um 
von Neuem zu laufen. Seine Nahrung beſteht faſt einzig in Am⸗ 
phibien, beſonders in Schlangen, von welchen er alle angreift, ſie 
mögen giftig oder unſchädlich ſeyn. Bemerkt er eine Schlange, fo 
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ſtürzt er auf ſie zu, flieht fie, fo eilt er ihr nach, richtet fie ſich 
kampfluſtig gegen ihn auf, ſo macht er ſtarke Sprünge nach allen 
Seiten und ſetzt den Zähnen der Schlange ſeine Flügel entgegen, 
um fie durch Flügelfchläge zu betäuben; trifft der Biß der Schlange 
die Flügelfedern, ſo verliert ſich das Gift, ohne daß es ihm ſchadet. 
Der ſtumpfe Flügelſporn verſtärkt die kräftige Waffe, welche er in 
den Flügeln beſitzt und bald iſt die Schlange bewußtlos hingeſtreckt, 
wo er dann mit einem Schnabelhiebe den Kopf derſelben zerſchlägt 
und ſie zerſtüͤckt. Kleinere Schlangen werden ganz verſchluckt. Er 
iſt ein ſtarker Freſſer und Le Vaillant fand im Kropfe eines Ge⸗ 
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tödteten zwanzig kleine Schildkröten, jede von mehr als zwei Zoll 
Breite, eilf Eidechſen von 7 — 8 Zoll Länge, drei Schlangen von 
Daumensdicke und außerdem noch eine Menge Heuſchrecken, was 
allerdings eine tüchtige Mahlzeit iſt. In der Gefangenſchaft, wo er 
ſehr zahm wird, die Höfe von allem ſchädlichen Ungeziefer reinigt, 
aber zuweilen auch ein junges Hühnchen oder eine junge Ente mit 
ſammt den Federn verſchlingt, frißt er auch gekochtes Fleiſch und 
ſogar Fiſche. Er beträgt ſich ſehr friedlich und ſtiftet, wenn ſich 
das Hausgeflügel zankt, ſogar Frieden, indem er herbei eilt und die 
Streitenden trennt. | 

Zur Paarungszeit ſetzt es harte Kämpfe zwiſchen den Männ⸗ 
chen, und das Weibchen folgt dem ſtärkern Männchen. Das Neſt 
findet ſich im dickſten und höchſten Gebüſch und ſeine Grundlage ſoll 
aus dem Gebüſch ſelbſt beſtehen, von welchem das Weibchen die 
Zweige ſehr künſtlich untereinander flechten ſoll. Um den Rand des 
Neſtes läßt es die Zweige in die l ſtehen, ſo daß das Neſt 
ſchwer zu entdecken iſt. 

Wenn Gebüſche mangeln, wird das Neſt auf den höchſten 
Bäumen angebracht. Sie gebrauchen die Neſter, was auch bei den 
vorigen der Fall iſt, mehrmals und legen 3 — 4 runde weiße Eier, 
die roſtfarbig punktirt find. Die Jungen müſſen wegen der Schwäche“ 
ihrer langen ſchwachen Beine lange Zeit, man ſagt 4 — 5 Monate, 
im Neſte bleiben. Seine Jagd iſt ſehr ſchwierig, da er äußerſt 
ſcheu und vorſichtig iſt, auch iſt ihm wegen Mangel an Hinterhalt 
ſchwer beizukommen; da er ein äußerſt ſcharfes Geſicht hat. 

Er iſt ein äußerſt nützlicher Vogel, den man neuerlich verſucht 
nach Martinique zu verpflanzen, wo er durch Vernichtung der dort 
äußerſt gefährlichen und zahlreichen Vipern den größten Nutzen 
ſtiften könnte. 

So abweichend nun auch die folgenden Abtheilungen von der 
vorhergehenden gebildet ſind, ſo gehört ſie, als die deutlichſten Re⸗ 
präſentantin der Pelikane hierher. 


Geyeradler. Gypattus, Storr. 


Mit langem an der Spitze in die Höhe geſchwungenem 
Schnabel, der an der Wurzel mit Borſtfedern bedeckt 
iſt. Ein Bart von denſelben Federn richtet ſich unter 
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der Schnabelwurzel nach vorn. Die Flügel find fehr 
lang, die Füße ſchwach, kurz bis zu den Zehen befie- 
dert und dieſe mit ſtumpfen nicht ſtark gekrümmten 
Klauen verſehen. Zwiſchen den äußern und mitt⸗ 
lern Zehen befindet ſich eine kurze Haut (Spannhaut 
genannt). Der Schwanz iſt lang und keilförmig. 
Man kennt nur eine Art dieſer Abtheilung, die eine höchſt 
merkwürdige Aehnlichkeit mit den Fregattvögeln hat, was fchon. 
Vigors, Gloger und früher auch ich angeführt haben; wie jene 
die Tyrannen des Meeres genannt werden können, ſo iſt der Geyer⸗ 
adler der gräßlichſte verwegenſte Räuber der Alpen der alten Welt, 
der eine Menge der nützlichſten Geſchöpfe zernichtet und zuweilen 
dem Menſchen ſelbſt gefährlich werden kann. 


Geyeradler (Bartgeyer). Falco barbatus. 


Er iſt der längſte, aber an Körpermaſſe nicht der größte Raub⸗ 
vogel der alten Welt. Seine Länge beträgt 4 bis 4%é Fuß und 
ſeine Flügel klaftern 10 Fuß. Der alte Vogel iſt am Kopf und den 
untern Theilen ſchmutzig hellgelblich oder weißlich mit weißen 
Schaftflecken auf dem Rücken in dem obern Theile der Flügel; der 
junge Vogel an Hals und Bruſt mehr dunkelbraun. 


Geyeradler. Ä 269 


Er lebt nur in der Rähe der Schneeregionen und nur ſehr 
kalte Winter zwingen ihn in die mittlern Alpenregionen herabzuge⸗ 
hen. Sein Flug iſt raſch und gewandt, und er ſchwebt, ſchwimmt 
oder kreiſet faſt ohne bemerkbaren Flügelſchlag durch die Lüfte, be⸗ 
ſtändig nach Beute ſich umſehend, um wenn er dieſe erblickte mit der 
Kraft eines Edelfalken und mit einem ſauſenden Geräuſch in ſchiefer 
Richtung darauf zu ſtoßen. Kleine Thiere ergreift er mit den Füßen, 
erwürgt und tödtet ſie mit dem Schnabel, um ſie dann in den Klauen 
an einen ſichern Ort zu tragen oder öfters aus weiter Ferne ſie ſei⸗ 
nen Jungen zu bringen. Bei größern Thieren hat er deen ihm 
ganz eigenthümlichen Kunſtgriff, wenn fie nahe am Abgrund ſtehen, daß 
er ſie mit reiſſender Gewalt und der ungeheuren Kraft ſeiner Flügel 
gleichſam hinabzukehren ſucht, oder er faßt ſie mit den Klauen und 
zwingt ſie durch Flügelſchläge und Schnabelhiebe ſich in Angſt und Ver⸗ 
zweifelung ſelbſt in den Abgrund zu ſtürzen, wo fie ſich entweder fo 
ſtark beſchädigen, daß er ihrer bald Herr werden kann, oder ſich 
ganz zerſchmettern. Gewöhnlich iſt jedoch das Erfaſſen eines ein⸗ 
zigen Schlachtopfers gar nicht nöthig, ſondern ſein rauſchendes Her⸗ 
beiſtürzen iſt allein hinreichend, die Hälfte einer harmlos weiden⸗ 
den Heerde ins Verderben zu bringen. Unter den wilden Thieren 
iſt er in der Schweiz beſonders ein arger Feind der Gemſen, in 
Sardinien greift er den Muflon, in Afrika die Berg⸗Antilopen und 
in Aſien die Argali, kaukaſiſche Steinböcke und kleinere Hirſcharten 
an. Ja es wird von ihm behauptet, daß er ſogar Kühe und Ochſen 
angefallen, ſchlafende Hirtenknaben und mühſam emporklimmende Gem⸗ 
ſenjäger in den Abgrund zu ſtürzen verſucht hat; fogar von Kinder— 
raub, obgleich dieß von einigen bezweifelt wird „ werden Beiſpiele 
erzählt und das merkwürdigſte davon läßt ſich wohl ſchwer abläug⸗ 
nen, obgleich ſelbſt Schinz glaubt, daß es auch vom Adler verübt 
werden konnte, da beide Vögel in der Schweiz mit einander ver⸗ 
wechſelt werden. Da man jedoch von Adlern anderer Länder keine 
ähnliche Sagen hat, ſo möchte es doch wahrſcheinlich ſeyn, daß 
es nur von einem Geyeradler verübt worden iſt. N 

„Anna Zur buchen, von Habchern im Berner Oberlande, ſo 
erzählt uns unſer wackerer Schinz, wurde von ihren Eltern als 
bald dreijaͤhriges Kind beim Einſammeln von Grummet mitgenom⸗ 
men, und legte ſich nahe bei einer Scheune nieder. Bald ſchlum⸗ 
merte das Kind ein, der Vater bedeckte ihm das Geſicht mit einem 
Strohhut, und ging ſeiner Arbeit nach. Als er kurz nachher mit 
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einer Heubürde beladen zurückkehrte, war das Kind fort, und Eltern 
und Thalbewohner ſuchten es uͤberall vergebens. Während dem ging 
Heinrich von Unterſeen auf einem wilden Pfade dem Wäggisbach 
nach, wo er zu ſeinem Erſtaunen ein Kind ſchreien hörte. Mit 
ſchnellen Schritten eilt er dem Schalle nachz da erhob ſich, von ihm 
aufgeſchreckt, von einer kleinen Anhöhe ein Geieradler, und ſchwebte 
über den tiefen Abgrund hin. Am Rande dieſes Abgrundes, in 
deſſen Tiefe ein reißender Bach brauſte, in den jede Bewegung das 
Kind hätte herabſtürzen können, fand Heinrich das Kind, welches 
keine andere Verwundung hatte, als am linken Arm und Hand, 
woran es wahrſcheinlich gepackt worden war. Schuhe, Strümpfe 
und Käppchen waren verloren. Dieſes geſchah den 12. Juli 1768. 
Die Anhöhe, wo man das Kind fand, iſt von jener Scheune, wo es 
ſchlummerte, etwa 1400 Schritte entfernt. Daſſelbe hieß fortan das 
Lämmergeyer⸗Anni, und heirathete nachher einen Schneider, Peter 
Frutiger in Gwaltswyl, wo ſie im Jahr 1814 noch lebte.“ Dieſe 
im Kirchenbuche der Gemeinde Habchern eingetragene Geſchichte 
ſcheint über allen Zweifel erhaben zu ſeyn. Aber möglich wäre es 
doch daß es ein Adler und kein Geyeradler geweſen wäre. 


Ganz dem Charakter der Geyeradler gemäß iſt dagegen die 
Geſchichte eines Hirtenknaben, der im Jahr 1778 auf der Silbern⸗ 
alp, Canton Schwyz, von einer Felſenwand von einem ſolchen 
Vogel herabgeſtürzt und angefreſſen wurde. Schon Thomas Plat- 
ter erzählt, daß er als Hirtenknabe in den Felſen von Wallis oft 
in Gefahr geweſen ſey, von einem Geyeradler angefallen zu werden. 
Selbſt Erwachſene kommen in Gefahr, von ſolchen Geyeradlern in 
den Abgrund geſtürzt zu werden, wie Meisner zwei Fälle erzählt, 
die jedoch ohne Erfolg waren, da die Jäger, die es betraf, aus⸗ 
weichen konnten. Wenn der Geyeradler, wie Steinmüller einen 
Fall erzählt, mit einer mehr als 20 Pfund ſchweren Fuchsfalle, in 
welcher er ſich gefangen hatte, davon flog und ſie mehr als eine 
Stunde weit auf einen andern Berg trug, ſo kann er auch ein 
Kind wegtragen, und die Schwierigkeit der Erklärung liegt einzig 
in der Schwäche und Stumpfheit der Klauen. Aber Thatſache iſt 
es, daß er junge Ziegen, Lämmer, Hunde, Füchſe vom Boden auf⸗ 
nimmt und davon trägt, daher kann es auch mit Kindern geſchehen. 
Voon kleinern Thieren verſchluckt er ganze Keulen mit Haut 
und Haare; aber das Fleiſch der groͤßern und der Vögel, frißt er, 
wie die Geyer, aus dem Balge heraus. Er nährt ſich häufig meh⸗ 


ER ee; 1 271 


rere Tage von einer einmal gemachten Beute und ſogar noch längere 
Zeit, wenn er mehrere Thiere zum Hinunterſtürzen gebracht hat; er 
verſchmäht nie friſches Aas, welches er durch ſeinen ſcharfen Geruch 
zu entdecken ſcheint und verſucht ſogar todte Thiere aus Fuchseiſen 
zu ſtehlen. Stinkendes Aas verſchmäht er jedoch, wenn ihn nicht 
der grimmige Hunger dazu antreibt; er kann lange hungern, bei 
wenigem Fraße beſtehen, wenn er aber eine Fülle von Fleiſch vor 
ſich hat, kann er auch eine ungeheuere Menge auf einmal verzehren. 
Er liebt Knochen mehr als Fleiſch, zumal die runden weichen Theile 
derſelben, verſchluckt aber auch die ſplitterigſten, oft mehr als fauſt⸗ 
großen Stücke, und wenn ſie ihm lange gemangelt haben, ſogar alte, 
ganz vertrocknete Röhrenknochen, die er als Magenreitzmittel ver⸗ 
ſchlingt. Man kann ihn geraume Zeit einzig mit Knochen erhalten. 
Es ſcheint ausgemacht, daß er mit großen Knochen, als Schädel⸗ 
knochen, in die Höhe fliegt, um ſie von da herunterfallen zu laſſen, 
damit ſie an den Felſen zerſchellen; man hat dieß ſogar an jung 
Gefangenen bemerkt, welche damit in die Höhe wollten; nur Haare 
und Federn werden als Gewölle ausgeworfen. In der Gefangen⸗ 
ſchaft wird er augenblicklich zahm, zeigt weder Tücke noch Bosheit, 
läßt alles mit ſich anfangen z. B. eine brennende Pfeife in den 
Schnabel ſtecken u. dergl. Selbſt gegen wehrloſe Thiere zeigt er 
ſich muthlos und ſcheint ſein ganzes Ungeſtüm, welches er in der 
Freiheit zeigt, verloren zu haben, und wagt es ſelbſt hungernd nicht 
ſie anzugreifen. | 

Er horſtet (niſtet) früh auf unzugänglichen Felſen und baut 
ein ungeheures 5 — 6½ Fuß im Durchmeſſer haltendes Neſt, wo: 
rin er auf eine Polſterung von Wurzeln, Heidekraut und Graſe 2 — 
3, höchſt ſelten 4 Eier legt, die auf gelblich weißem Grunde wie 
mit Lettwaſſer beſprengt ſind. | 


Liſchadler. Pandion, Saviyny. 


Sie weichen ebenſo ſehr, wie die beiden vorigen Ge— 
ſchechter von den übrigen Falken ab, haben einen 
ziemlich gekrümmten Schnabel mit langem Hacken, 

ziemlich kurze, und dicke Fußwurzeln, ohne Hoſenz 
die langen Zehen ſind, die Mittelzehe ausgenommen, 
mit runden Krallen verſehen, die bei den übrigen 
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Raubvögeln kantig ſind; auch die äußere Zehe hat 
keine Spannhaut und kann ſich, wie bei den Eulen, 
nachhinten richten; an den Sohlen der Zehen befindet 
ſich ein raspelartiger, theils dorniger Ueberzug. Die 
Flügel ſind ſehr lang und reichen bis zur en des 
langen Schwanzes. 


Mit Gewißheit kennt man nur eine Art, die faſt die ganze 
Welt bewohnt und beſtändig ſich an Flüſſen und Seen aufhält, die 
Wälder in der Nähe haben. Sie beſitzen, was ſie vor allen Raub⸗ 
vögeln auszeichnet, ein ausgebildetes Stoßtauchvermögen, d. h. ſo⸗ 
bald fie einen Fiſch dicht an der Oberflache, oder nicht weit unter 
dieſer wahrnehmen, fo flattern fie eine Zeit lang zielend über dem⸗ 
ſelben und ſtürzen ſich dann plötzlich mit angelegten, oder in die 
Höhe gehaltenen und lang ausgeſtreckten Flügeln, faſt ſenkrecht ins 
Waſſer hinab, daß es plätſchernd hoch über ihnen zuſammenſchlägt 
und ſie für einige Augenblicke verſchwunden bleiben. Hierauf erhe⸗ 
ben fie ſich wieder mit kräftigem Flügelſchlage, ſchuͤtteln durch eine 
zitternde Bewegung die Waſſertropfen aus den Federn und tragen, 
wenn ſie glücklich in ihrem Stoße waren, ihre Beute an einen 
ſichern Ort, um ſie in aller Ruhe zu verzehren. Meiſtens greifen ſie 
jedoch fehl, auch endet zuweilen einer auf klägliche Weiſe, wenn er 
in einen zu großen Fiſch ſeine Krallen einſchlägt; in dieſem Falle 
zieht ihn der Fiſch unter das Waſſer und er muß erſaufen; man 
hat ſchon große Karpfen gefangen, welche auf ihren Rücken noch 
die eingewachſenen Fänge ihres Hauptfeindes trugen, gleichſam als 
Zeichen ihrer Schwere nicht aber ihres Muthes. 


Die Vögel, namentlich die Schwimmvögel, kennen ihn ſchon 
aus der Ferne und wiſſen, daß er ihnen ganz ungefährlich iſt, wes⸗ 
halb ſie auch ruhig bei ſeinem Erſcheinen bleiben; ja man kennt in 
Amerika Beiſpiele, daß ganze Colonien von Purpuratzeln ſich unter 
ſeinem Neſte anſiedeln, das ſie gleichſam als Schutzdach benutzen. 
Daß ſie jedoch zur Zeit, wenn ſie Jungen haben und bei getrübtem 
Gewäſſer auch Amphibien fangen, ſcheint nicht unmöglich, da man 
von unſerm Fiſchadler wiſſen will, daß er Aale fangen ſoll, wenn 
er ſie außerhalb des Waſſers antrifft, obgleich er die ihm en 
andern Fiſche nicht wieder aufnimmt. 
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Der Fiſchadler. Falco Haliabtius. 


* 


Er hat eine Länge von 22 — 23 Zoll; das Weibchen erreicht 
eine Länge von 24 —26 Zoll. Obenher iſt er braun; Kopf und untere 
Theile ſind weiß mit gefleckter Kropfgegend, die Füße und Wachshaut 
bläulich. In der Farbung hat er einige Aehnlichkeit mit dem Geyer⸗ 
und Schlangenadler. N 


Bei uns lebt er nur einzeln, in Nordamerika aber, wo er ge⸗ 
ſchont wird, lebt er geſellig und iſt ziemlich haufig. Er verläßt uns 
im September und kommt, wenn das Eis aufgebrochen iſt, beſon⸗ 
ders im April wieder zurück. Einzelne überwintern in der Schweiz. 
In bewohnten und ihm verdächtigen Gegenden iſt er ſehr ſcheu und 
ſchwer zu erlegen, indem er ſoviel als möglich buſchige Ufer ver⸗ 
meidet und ſich mehr in der Mitte der Ströme und Seen hält. Er 
niſtet nur auf hohe alte Bäume und bewohnt feinen Horſt (Neſt) 
oft mehrere Jahre, der nach und nach ſehr hoch aufgethürmt und 
an 4 Fuß breit wird. 8 
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Das Weibchen legt 2 — 3, ſelten 4 gelblichweiße, groß und 
klein gefleckte Eier, zuweilen mit einem Kranze geziert. Die Jun⸗ 
gen, welche noch im September den Aeltern mit vielem Geſchrei 
nachfliegen, können denſelben die gemachte Beute im Fluge abnehmen. 


Abbildung des Jagdfalken. 


Dierter Stamm. 


Zweite Ordnung. 
S eeflieger. Longipe nns 


Sie haben einen mit harter Hornhaut überzogenen 
Schnabel, der bei einigen gerade und einfach zuge⸗ 
ſpitzt, bei andern hackig übergebogen und aus mehre⸗ 
ren Stücken zuſammengeſetzt erfcheint: Ihre Flügel, 
find ſehr lang und überreichen meiſtens den Schwanz 

Die Füße ſind kurz, ſtehen ziemlich in der Mitte des 
Körpers, mit drei, mit Schwimmhäuten verſehenen 
Zehen nach vorn und einer kleinen hochſitzenden freiem: 
Hinterzehe, die auch nur durch einen Nagel angedeu⸗ 
tet iſt, oder ganz fehlt. | 


Es ſind ganz vortreffliche Flieger, welche die Schiffer auf allen 
Meeren angetroffen haben; auch ſind ſie faſt ſämmtlich gut zu Fuß 
und laufen meiſtens mit großer Schnelligkeit, wenn ſie flügellahm 
geſchoſſen ſind. Ihre Nahrung beſteht größtentheils aus Fiſchen und. 
man kann ſie daher mit Recht die Robben oder Seehunde der Meere 
nennen; auch freſſen ſie Eier, junge und alte Vögel, Inſekten u. 
dgl. und verſchmähen mitunter ſelbſt Aas nicht. Viele haben die 
Gewohnheit, zur Zeit der Gefahr alles zu erbrechen, was fie gefref- 
ſen haben; daſſelbe geſchieht auch vor ihren Jungen, welche lange 
als Neſthocker gefüttert werden müſſen. Nur in dieſer ziemlich zahl⸗ 
reichen Abtheilung der Vögel ſieht man am häufigſten die ſonderbare 
Eigenſchaft, daß ſowohl die Alten als die Jungen denjenigen Thran 
entgegenſpritzen „welche ſich feindlich ihrem Neſte nähern. 
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Sie nützen dem Menſchen durch ihre Eier und indem ſie die 
Küften von Näſern befreien und find ihnen nur durch ihr e 
des Geſchrei und zudringliches Weſen läſtig. 

Man kennt in dieſer Ordnung fuͤnf ſcharf unterſchiedene Ge⸗ 
ſchlechter, von welchen das eine und das andere in Unterabtheilun⸗ 
gen zerfällt, deren ſyſtematiſcher Werth von mehr oder minderer 
Bedeutung iſt. 


1 
Scheerenſehnabel. Rhynchops, Linn. 


Der große Schnabel iſt meſſerförmig zuſammengedrückt, 
ſo daß die Ränder aufeinander ſtoßen, ohne daß der 
Oberſchnabel den Unterſchnabel umfaßt; außer dem 
iſt Erſterer kürzer als Letzterer. Die Flügel ſind äu⸗ 
Berft lang, der Schwanz iſt gegabelt und die zarten 
Füßſchen ſind mit tief ausgeſchnittenen e 
ten verſehen. 


Es ſind äußerſt merkwürdige Vögel durch die Bildung ihres 
Schnabels, von dem man ſichs kaum erklären kann, wie der Vogel 
durch ihn im Stande iſt, ſich zu ernähren. Ihr Flug iſt trotz der 
langen Flügel ſehr langſam und niedrig um mit dem langen Un⸗ 
terſchnabel gleichſam das Meer zu pflügen und geſchickt zu packen, 
ſobald ſie eine paſſende Beute erblicken. Laſſon bemerkte noch einen 
andern Gebrauch, den ſie von ihrem Schnabel machen, er ſah ſie 
nämlich ruhig neben den ſogenannten Backtrogmuſcheln ſtehen und 
ſowie eine von dieſen ſich öffnete, augenblicklich mit dem Schnabel 
in den Ritz fahren. Nachdem ſie dieſen fo eingeklemmt hatten, flo⸗ 
gen ſie an einen Stein, um die Muſchel ſo lange darauf zu ſchla⸗ 
gen, bis entweder das Band, welches beide Hälften ſchließt, zer⸗ 
ſchnitten, oder die Schale zerſchmettert war. 

Maan kennt mit Gewißheit fünf Arten, die nur an den Küſten 
von Aflen, Afrika und Amerika leben. 


Der gelbſchnabelige i 


" Rhynchops flavirostris. 


Schnabel und Füße find gelb, obenher iſt er ankert 
Seine Länge beträgt 16 Zoll. 
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Man findet ihn an den Küſten von Südafrika. 


Seefchwalbe Sterna, Linn. 


Mit gewöhnlich gebildetem Schnabel, deſſen Ober- und 
Unterkiefer gleichmäßig zugeſpitzt ſind; ſonſt gleichen 
ſie durch die ſehr langen Flügel, den meiſtens ſehr 
ſtarkgegabelten Schwanz und durch ziemlich tief aus⸗ 
geſchnittene Schwimmhäute den vorigen. 


Es ſind gewandte und ſchnelle Flieger, die geſellſchaftlich an 
den Küſten aller Meere, Flüſſen und Seen ihr Weſen treiben, und 
ſich von kleinen Fiſchen, Mollusken und Inſekten ernähren, die ſie 
meiſtens von der Oberfläche des Waſſers wegnehmen; auch ihre 
Neſter legen ſie geſellſchaftlich neben einander in den Sand, lieben 
ihre Jungen ſehr und vertheidigen ſie gemeinſchaftlich gegen die 
größten Raubvögel, welche auch gewöhnlich zur Flucht genöthigt 
werden. Sie haben ein ſcharfes, widriges Geſchrei, ſind ſtarke 
Freſſer und die größern rauben auch die Eier der kleinern Arten. 
Man hat in Europa 10 Arten unterſchieden, die in den Körper⸗ 
verhältniſſen unter ſich etwas abweichen; das Gefieder der Jungen 
iſt von dem der Alten ſehr verſchieden, indem es nie die reinen oder 
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ſcharf begränzten Farben der Alten zeigt. Einige haben ein düſteres 
Gefieder, einen ſchwach gabelförmigen Schwanz, ziemlich tief ausge⸗ 
ſchnittene Schwimmhäute und ſchwache Schnäbel. Sie leben mehr 
von Waſſerinſekten. a 


Die ſchwarze Seeſchwalb e. Sterna nigra. | 
Dbenher faſt gänzlich ſchwarzgrau mit weißem After. Sie 
kommt zuweilen in kleinen Geſellſchaften auf unſere kleinere Seen, 
Teiche und Sümpfe und zeigt am wenigſten Furchtſamkeit. Wenn 
man eine geſchoſſen hat und dieſe auf dem Waſſer liegen läßt, ſo 


fliegt die ganze Schaar zu ihr hin, und man kann Dann ‚mehrere 
auf einen Schuß erlegen. 


Dieſer ſehr nahe verwandt iſt die 
weißflügelige Seeſchwalbe. Sterna leucoptera. 


Sie iſt tiefer ſchwarz mit faſt weißen Flügeln. se und 
Füße find korallenroth. | 


Man findet fie in Norditalien und auf den Schreßzerſcen, 
höchft ſelten auf den Teichen am Rhein. 


Weißbartige Seeſchwalbe. Sierna leucopareia. 


Sie iſt oben dunkelaſchgrau und unten heller, zumal nach der 
Kehle zu; der Scheitel, die Augengegend und der Nacken ſind 
ſchwarz, unter dem Auge bis zum Ohr zieht ſich ein weißer Streif. 
Sie findet ſich in Dalmatien und der Picardie. 
Andere haben ein mehr hellaſchgraues Geſieder. 


Kleine Seeſch wal be. Sterna minuta- 


Mit weißer Stirn, kurzem an der Wurzel rothem Schnabel, 
ſchwarzem Kopf und ſchwach gegabeltem Sahne, A welchem 
die Flügel wegragen. 


Sie iſt häuſig an den Küften von en Holland, Frank⸗ 


reich, an der Oſt⸗ und Nordſee, auch in Sibirien, am kaspiſchen 
Meere und in Nordamerika. 


See ſchwalbe. 279 


Gemeine Seeſchwalbe. Sterna hirundo. 


Gleicht der vorigen iſt aber einen Fuß lang und klaftert wenig⸗ 
ſtens zwei. | f 
Es iſt die, welche wir auf unſern Flüſſen ſehen. 


Arktiſche Seeſchwalbe. Sterna arctica. 


Gleicht der vorigen, aber die Nackenfedern find etwas verlän⸗ 
gert, Rücken, Flügel und Bauch find ſilbergrau, und der Unter: 
rücken, Bürzel und die mittlern Schwanzfedern, auch meiſtens die 
Kehle, weiß. Nach Graba iſt die Mittelzehe wie beim Papagai⸗ 
taucher gekrümmt. Man kann ſie auch durch den längern Schwanz 
erkennen. Am häufigſten kommt ſie bei Island, ſeltener an der 
engliſchen, däniſchen und ſchwediſchen Küſte vor. Sie nährt ſich 
nur von Fiſchen, die ſie aus der Luft herab durch Stoßtauchen er⸗ 
hält. Sie ftößt ſelten fehl, dann aber wird fie von den andern 
verfolgt und das Fiſchchen geht aus dem Schnabel der Einen in 
den der Andern, bis endlich eine ſo glücklich iſt, es an einem ein⸗ 
ſamen Plätzchen zu verzehren. Die Jungen kommen, wie bei den 
meiſten Seeſchwalben ziemlich vollkommen aus den Eiern und kön⸗ 
nen bald durch Schwimmen oder Verkriechen unter Seetang der 
Gefahr ſich entziehen. 


Weißgraue Seeſchwalbe. Slerna cantiaca. 


Größer als die vorigen mit langem an der Spitze gelbem 
Schnabel und ſehr gabelförmigem Schwanz. 
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Sie iſt eine der größten, jedoch kleiner als die folgenden und 
nicht ganz ſo ſcheu als dieſe. | 


Caspiſche Seeſchwalbe. Slerng caspica. 


Mit ſehr ſtarkem und rothem Schnabel, ziemlich ſchwach (in 
Vergleich zu den vorigen) ausgeſchnittenem Schwanz und ſchwarzen 
Füßen. Ihre Länge beträgt 18 —21 Zoll. 

Sie raubt außer Fiſchen auch Eier und junge Seevögel, daher 
dieſe, wenn fie ſich ihrem Reſte nähert, mit lebhaftem Geſchrei ſie 
verfolgen. 


Spinnenſeeſchwalbe. Sierna aranea. 


Gleicht der vorigen, hat aber einen ſchwarzen Schnabel und if 
nur 16 Zoll lang. 


Sie findet ſich an den edge e und norddeutſchen 
Küften, und nährt fi 25 525 von jungen Waſſervögeln auch von 
Spinnen. 


Raub Möve. Lestris, III. 


Mit einer Art Wachshaut an der Wurzel des Schnabels, 
der an der Spitze hakenförmig iſt. Der Schwanz iſt 
zugeſpitzt, indem ſich die mittlern Schwanzfedern 
mehr oder minder verlängern. Ihr Gefieder iſt ſelbſt 
im Alter düſter, meiſtens braun. 


Es find die Milanen und Seeadler unter den langſchwingigen 
Seevögeln, und jagen und ängſtigen die Seeſchwalben und Möven 
fo lange, wenn fie etwas gefiſcht haben, bis fie es fallen laſſen, 
was ſie meiſtens noch erſchnappen, ehe es das Waſſer erreicht hat; 
auch plündern ſie die Neſter der andern Seevögel und ſind deßwegen 
dieſen im hohen Grade verhaßt. 


Die ſchmarotzende Raubmöve. Lesiris parasiticus. 


Die zwei mittlern Schwanzfedern ſind noch einmal ſo lang als 
die andern. Sie iſt faſt einfarbig braun und variirt zuweilen mit 
weißem Bauche. Ihre Länge beträgt 14—15 Zoll. 
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Sie ſäuft die Eier der Vögel an Ort und Stelle, namentlich 
die der Enten aus, ohne ſie „ wie die Raben und größer n Möven 
wegzutragen. Ihre Jungen liebt ſie ſehr und vertheidigt ihr Neſt 
mit vielem Muth; ſie wirft ſich dabei auf die Erde, ſchleppt den 
Bauch auf derſelben, ſträͤubt die Federn auf, läßt die Flügel dabei 
herabhängen und ein leiſes Pfeifen hören. | 


Die breitſchwänzige Raubmöve. Lesiris pomarina. 


Mehr buntfarbig; Scheitel und Geſicht ſind dunkelbraun, 
der Hals und Rücken mit langen etwas goldgelb glänzenden Federn 
geziert; über die hellfarbige Bruſt zieht ſich ein dunkleres Band. 
Die mittlern Schwanzfedern ragen um 2— 3 Zoll über den andern 
vor. Sie iſt 15—16 Zoll lang. b 


Große Raubmöve. Lestris catarractes. 


Sie erreicht eine Länge von 22 Zoll, eine Breite von 4 Fuß, 
4 Zoll, und iſt oben braunroth, unten weißlich. Die mittlern 
Schwanzfedern ſtehen um einen Zoll vor und ſind abgerundet. 
Ein äußerſt kühner Vogel, der in feinen Sitten ein wahrer 
Raubvogel iſt und ſelbſt Menſchen und größere Thiere mit 
wahrer Wuth angreift, wenn ſie ſich ſeinem Neſte nähern. Die 
Bewohner der Färoerinſeln halten dann ihre Meſſer über ihren 
Kopf und ſpießen ihn zuweilen daran. Graba ſah ihn einem Pa⸗ 
pageitaucher mit einem Hiebe den Schedel zerſchmettern; auch ſagt 
man ihm nach, daß er neugebornen Lämmern die Augen und das 
Gehirn aushacke. b c 


Möven. Larus, Linn. 


Gleichen den vorigen und den Seeſchwalben, ſind aber 

größer als letztere, und der Unkerſchnabel bildet ge- 

gen die Spitze einen Winkel; auch iſt der Schwanz 
kurz, gerade, höchſt ſelten ſchwach ausgeſchnitten; 
auch die Schwimmhäute ſind nie ausgeſchnitten wie 
bei den Seeſchwalben. 


Es ſind eben ſo geſchickte Flieger, die meiſtens an den Küſten 
er Meere, ſeltener an den Flüſſen vorkommen. Größtentheils feigen 
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Charakters find fie immer hungrige Vögel, die meiſtens alles anima⸗ 
liſche, was das Meer auswirft, verzehren und hierdurch den Raben 
und Geyern ähneln. 

Sie legen nur wenige Eier in ein Loch, welches bloß dazu dient, 
daß dieſelben feſtliegen, und brüten meiſtens gemeinſchaftlich. 

Man kennt mit Gewißheit nur wenige Arten, die mehrentheils 
in den Polargegenden leben; nur junge verfliegen ſich in unſere 
Gegenden. 

Einige haben einen ſchwarzen oder braunen Kopf mit hellaſch⸗ 
grauem Rücken und Flügeln und einem weißen Bauche. Es ſind die 
Repräſentanten der Raben und meiſtens von ziemlich kleiner Geſtalt. 


Sabinis⸗Möve. Larus Sabini. 

Der Schnabel iſt ſchwarz mit gelber Spitze; die Füße find 
ſchwärzlich, Kopf und Oberhals bleifarbig mit einem ſchwarzen Ring 
eingefaßt. Der Schwanz iſt ſchwach gegabelt und kürzer als die 
Schwingen. Sie bildet den Uebergang zu den Seeſchwalben und 
lebt in den Polargegenden; ſelten finden ſich dieſe Vögel, zumal 
Junge, an der Nordſee ein. 


Kleinſte Möve. Larus minutus. 

Weiß mit fchwärzlichen Scheitel, Nacken, einem ſolchen Fleck 
vor den Augen und an den Ohren. Die Innenſeite der Flügel iſt 
ſchwärzlich. Schnabel und Füße ſind dunkelroth. Länge 14 Zoll. 

Sie lebt im Norden. 


Lachende Möve. Larus ridibundus. 


| 
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Schnabel und Füße find roth, Kopf und Oberhals dunkelbraun. 
Sie liebt vorzüglich ſüßes Waſſer und ſie iſt es, welche wir 
meiſtens auf unſern Flüſſen und größern Seen ſehen. 


Große ſchwarzköpfige Möve. Larus JIehthyaetus. 


Sehr groß, die größte dieſer Abtheilung, mit rothgelbem Schna⸗ 
bel und ganz ſchwarzem Kopf. 

Sie hält ſich am kaspiſchen und rothen Meere und am Ganges 
auf. 

Andere haben im Alter keinen ſchwarzen, ſondern einen weißen 
Kopf und einen meiſtens ſchwarzen Rücken. Ihr Schnabel iſt lang, 
ſtark und walzenförmig. In der Jugend haben fie ein geflecktes Ge⸗ 
fieder. 

Man trifft fie an den Meeren des nördlichen und nordöſtlichen 
Europa; ſie nähren ſich von Fiſchen, Eiern und Jungen der kleine⸗ 
ren Seevögel und verſchmähen ſelbſt Aas nicht. Sie fliegen gut, 
gehen mit Anſtand, ſchwimmen ziemlich und tauchen nur auf Aus 
genblicke, wenn ſie auf Fiſche aus der Luft herabſtürzen, welche ſie 
jedoch weniger geſchickt fangen, als die folgenden. Es ſind die Ad⸗ 
ler der Waſſervögel. 


Man kennt nur wenige Arten dieſer Abtheilung. 


Die Häringsmöve. Larus fuscus. 


Sie iſt die kleinſte mit völlig ſchtogrzem . und gelben 
Füßen. 


Die Mantelmöve. Larus marinus. 


Mit gelbem, oben roth e Schnabel, röthlichen Füßen 
und ſchwarzem Mantel. 


| 


b Die Bürgermeiſter⸗Möve. Larus glaucus. 


An Größe iſt ſie der vorigen gleich, aber ihr Mantel iſt hell⸗ 
aſchgrau. 

Andere haben einen minder ſtarken Schnabel und im Alter ein 
weißbläuliches Gefieder. Sie fiſchen mit größerer Geſchicklichkeit als 
die vorigen und übertreffen alle Möven an Tauchfertigkeit. Es ſind 
die Edelfalken der Möven. 
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Die weißſchwingige Möve. Larus leucoplerus. 


Die ſilbergrauen Schwungfedern mit weißen Spitzen, die über 
den Schwanz hinaus ragen. 


Die ſilbergraue Möve. Larus argentalus. 


Die erſten zwei Schwungfedern haben ſchwarze Spitzen und 
weiße Flecken; die übrigen Schwungfedern ſind weiß. 


Die graue Möve. Larus canus. 


Gleicht den vorigen, iſt aber nicht viel größer als die Lachmöve. 
Eine vor den andern ausgezeichnete Möve 0 die 


Elfenbeinmöve. Larus . | 


Von blendend weißer Farbe mit kurzen, niedrigen, rauhen, 

ſchwarzen Füßen, deren Schwimmhäute etwas ausgeſchnitten ſind. 

Sie bewohnt den hohen Norden, legt ihre Eier auf Felſen und 
fängt ebenfalls durch geſchicktes Stoßtauchen Fiſche. 


Dreizeh i ge Möve. Larus tridactylus. 


Sie hat nur eine Spur von Daumen und gleicht der grauen 
Möve. Ihr Aufenthalt iſt der Norden beider Welten, wo ſie auf 
Felſen niſtet; ſie fängt ebenfalls durch Stoßtauchen Fiſche und 
wandert im Winter ſüdlich. Sie bildet den Uebergang zu den 


Sturmvögeln. Procellaria, Linn. 


Ihre Schnabelſpitze ift hakig und gleichſam mit Näthen 
den übrigen Theilen des Schnabels angefügt; die 
Naſenlöcher ſind mit einer oder zwei Röhren bedeckt, 
und ihre Füße haben ſtatt des Daumens nur einen 
an deſſen Stelle eingewachſenen Sporn. 

Sie fliegen ſehr gewandt und oft weit in die See hinein, ſo 
daß ſie bei argem Sturme oft genöthigt werden, auf Schiffen ihre 
Zuflucht zu ſuchen, woher ſie ihren Namen erhalten haben. Ihre 
Eier legen ſie in Felſenlöcher und ſpritzen den Angreifenden eine 
Ladung von einem öligen Safte entgegen, womit ſtets ihr klei 
Magen angefüllt iſt. 
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Sturmſchwalben. Thalassidroma, Pig. 


Sie haben lange dünne Beine und einen ſchwachen dün⸗ 
nen Schnabel, der Schwanz iſt viereckig oder gegabelt. 


Sie laufen mit gelüfteten Flügeln, gleichſam über die bewegten 
Wellen hin, um die vom Meere aufgeregten kleinen Mollusken u. 
dgl. zu fangen. Sie legen in eine 1 — 2 Fuß tiefe Höhle auf eini⸗ 
gen Grashalmen ein großes weißes Ei, welches beide Aeltern be— 
brüten, wozu ſie ſich, wie viele andere Waſſervögel, am Bauch 
einen kahlen Fleck rupfen, um das Ei in näherer Berührung mit 
dem Körper zu bringen. Wenn ſie zufällig ans Land verſchlagen 
werden, gebehrden ſie ſich ſo fremd und unheimiſch und verlieren ſo 
ganz alle Beſinnung, daß ſie ſich mit der Hand greifen laſſen. Ja 
Herr Graba trug in offener Hand den kleinen Sturmvogel ſogar am 
Meeresufer, ohne daß derſelbe Miene machte, fortzufliegen; erſt als 
er ihn in die Luft warf, flog er mit raſtloſer Schnelligkeit, einer 
Rauchſchwalbe ähnelnd davon. 


Der kleinſte Sturmvogel, ſowie der kleinſte Waſſervogel iſt 
die kleinſte Sturmſchwalbe. Procellaria pelagica. 


Nicht viel größer als eine Schwalbe, rußſchwarz mit weißem 
Streifen und weißem Flügelband. 


Wurde ſchon mehrmals in Heſſen und in vielen andern von 
er See weit entfernten Ländern lebendig gefangen. | 
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Leachiſche Sturmſchwalbe. Procellaria Leachü. 


Größer als die vorige mit gegabeltem Schwanz. Lebt auf 
St. Kilda. 


Andere ſind größer, haben e Beine und nie einen, ausge 
ſchnittenen Schwanz. 


Der Fulmar. Procellaria glacialis. 


Ziemlich groß, von weißer Farbe mit aſchgrauem Mantel; 
Schnabel und Füße ſind gelb. Er findet ſich im ganzen Norden 
und auf den ſteilen Küſten der britanniſchen Inſeln. 


Der Rieſenſturmvogel. Procellaria gigantea.. 


Der größte, denn er übertrifft an Größe eine Gans; iſt faſt 
einfach rußfarbig. 


Er bewohnt die lichen Meere und das Kap. 


Sturmtaucher. Puffinus, Cw. 


Haben einen lang geſtreckten an der Spitze gebogenen 
Schnabel und die Naſenlöcher, obwohl röhrenförmig, 
öffnen ſich in keine gemeinſchaftliche Röhre. 

Sie gleichen ſowohl im Körperbau als in der Lebensart mehr 
den Scharben, als den vorigen, tauchen ſehr geſchickt und ihr Flug, 
der ſo wankend iſt, daß der Vogel bald den Rücken, bald den wei⸗ 
ßen Bauch im Vorüberfliegen zeigt, iſt ſehr ſchnell und bogenförmig. 
Sie niſten in ſelbſtgegrabene oft ellentiefe meiſtens krummgehende 
Röhren und legen nur ein Ei. Die Jungen werden ſehr fett, ſpeien 
aber ſo wenig wie die Alten dem Angreifer Thran entgegen. 


Der graue Sturmtaucher. Puffinus cinerea. 


Von der Größe eines Raben, obenher aſchgrau unten weißlich. 
Der junge Vogel iſt dunkler. Man findet ihn in allen Meeren. 


Der kleine Sturmtaucher. Puffinus Anglorum. 


Von der Größe einer Schnepfe, obenher ſchwarz, unten weiß. 
Lebt in ungeheurer Zahl an den Küſten von Schottland und deſſen 
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Inſeln, wo ihn die Einwohner als Wintervorrath einſalzen. Er 
ſchwimmt ebenſo geſchickt als er taucht, und Faber, welcher unter 
20 ſchwimmenden einen erſchoß, ſah, daß die größere Zahl da⸗ 
von flog, aber 6—8 Stück tauchten mit halbgelüfteten Flügeln und 
zwar mehrmals, bis ſie endlich davonflogen. Ihre Nahrung ſind 
kleine Fiſche. 


Albatros. Diomedea, Linn. 


Große Sturmvögel mit getrennten Naſenlöchern; fie 
haben nur drei Zehen nach vorn. Die breiten Flügel 

erreichen nicht die Schwanzſpitze. 5 

Sie gehören zu den größten Schwimmvögeln und entfernen ſich 
am weiteſten vom Lande; man hat ſie viele hundert Meilen von 
demſelben entfernt in allen Meeren der füdlichen, ſelten in der nörd— 
lichen Halbkugel angetroffen, was leicht zu erklären iſt, da ſie vom 
Fluge ermüdet, ſich auf die Wogen niederlaſſen, um im Schwimmen 
auszuruhen; auch ihre Nahrung, die hauptſächlich in Fiſchroggen, 
Mollusken, Sepien, Aas von Walfiſchen und Seehunden beſteht, 
können ſie meiſtens auf der hohen See erhalten. Man zählt mehrere 
Arten, die im Neſtbau abweichen; einige legen ihr Ei in ein 
Sandloch, welches dazu dient, daß das Ei nicht fortrollt, andere 
häufen von Schlamm, wie der Flammingo, einen kleinen Hügel auf, 
der 6 — 12 Zoll hoch iſt, und auf deſſen ausgehölte Spitze das eine 
Ei gelegt wird. Die Jungen ſpritzen Thran. 


Der gemeine Albatros. Diomedea eꝙulans. 


Seine Länge beträgt mehr als 3 Fuß und ſeine Flügel klaftern 
10 - 11 Fuß; er variirt in der Farbe ſehr, gewöhnlich aber iſt er 
weiß mit ſchwarzen Flügeln. 
| Man findet ihn vom Cap bis nach Neuholland. Die ſtärkſten 
Stürme bringen ihn in keine Verlegenheit. Er iſt ein völlig harm⸗ 
loſer Vogel, der faſt keine Gefahr kennt und den Menſchen gar 
nicht fürchtet. Herr Marion de Proce traf eine große Geſellſchaft 
an einem fürchterlich ſtinkenden Walfiſchaas, ließ ein Boot ausſetzen 
und näherte ſich den Vögeln, zwiſchen deren Haufen man die her— 
ausſuchte, welche man haben wollte. Sie erheben ſich nur mit An⸗ 

rengung in die Luft, wenn ſie aber dieſe gewonnen haben, fliegen. 


eben fo gut und Verwundete find kaum in einem Boot mit dem an⸗ 
geſtrengteſten Rudern zu erreichen. Ihr Geſchrei hat man mit dem 
des Eſels verglichen, ſoll aber auch mit dem Grunzen des Schweins 
und dem Wiehern des Pferdes Aehnlichkeit haben. 


Es gehören noch in dieſe Abtheilung die Geſchlechter: 


Sturmläufer, Halodroma, 


welche den Sturmtauchern ähneln, es fehlt ihnen aber, wie den 
Albatros, die Hinterzehe; das andere Geſchlecht: 


Ententaucher, Pachyptile, 


iſt ausgezeichnet durch die feinen Blättchen, mit welchen der Schna⸗ 
bel an der Wurzel beſetzt iſt. Beide finden ſich in den ſüͤdlichen 
Polarkreiſen. | 

Von ihrer Lebensart ift faſt noch nichts bekannt. 


* 


— — — — 


Dierter Stamm. 


Dritte Ordnung. 
Alken. 8 


Sie haben kurze, ſtark nach hinten gerichtete, zuſammen⸗ 
gedrückte Fußwurzeln und nur drei Zehen nach vorn, 
welche mit Schwimmhäuten verſehen find. Die Flü⸗ 
gel ſind ziemlich kurz und mit Schwungfedern beſetzt. 
Der Schwanz fehlt nicht, iſt aber ſehr kurz. 


Es ſind ebenfalls nur Meervögel, die im Norden die Pinguine 
zu erſetzen ſcheinen, find wie dieſe Schwimmtaucher, wobei ſie auch 
die Flügel zum Rudern gebrauchen, nähren ſich von Weichthieren und 
Fiſchen, graben Löcher, legen nur ein Ei, und die Jungen ſuchen 
bald das Meer, nachdem ſie ein Federkleid, welches meiſtens dem 
Winterkleide der Alten gleicht, erhalten haben. Alle zeigen ſich ſehr 
dumm und nur einzelne ſind ſcheu. Sie leben in ungeheuern Ge⸗ 
ſellſchaften. | | 


Man kennt fünf Abtheilungen in dieſer Ordnung. 
Taucherhühner. Cephus, Cup. 


Der Schnabel iſt kürzer, als der Kopf, etwas gebogen 
Hund abgerundet. Die Verbindung der Aeſte ihres Un— 
terſchnabels iſt äußerſt kurz. Die Flügel ſind ziemlich 
lang und die Schwimmhäute ausgeſchnitten. 
Man kennt nur eine Art dieſer Abtheilung. 
II. 19 


290 TE ER 


Das kleine Taucherhühnchen. Cephus Alle. 

Obenher ſchwarz mit einem weißen Streifen auf den Flügeln, 
unten weiß. Seine Länge beträgt 8 ½ Zoll. | 

Es find gegen die Winterfälte äußerſt harte Vogel; fie gehen 
und ruhen auf der ganzen Fußwurzel, ihr Gang iſt jedoch ſchlecht, 
aber der Körper iſt dabei aufgerichtet, ihr Flug anhaltend, unge⸗ 
mein hurtig und gleicht dem der Eisenten. Sie legen nur ein Ei 
von weißer Farbe und bläulichem Schimmer. ; 


Lum m e. Uria, Briss. 


Mit längerem und geſtreckterem Schnabel und weni— 
ger ausgeſchnittenen Schwimmhäuten. 

Ebenſo geſellige Vögel wie die vorigen, bei denen ſelbſt die, 
welche ſich in einem Jahre nicht fortpflanzen wollen, nicht die Ge⸗ 
ſellſchaft verlaſſen, und ſogar, wenn Aeltere unfähig werden, ihre 
Eier ſelbſt auszubrüten, ſich derſelben annehmen und fie ausbrüten. 
Sie legen, wie alle alkenartige Vögel, nur ein ſehr großes grünes 
Ei mit braunen Flecken. Die Jungen werfen ſehr frühe ihr Dau⸗ 
nenkleid ab und erhalten ſchon nach einem Monat das Winterkleid 
der Aeltern. Ihr Gang iſt ebenfalls ſchlecht und watſchelnd, aber 
im Klettern ſind ſie wahre Meiſter. Zur Ebbezeit ſchwimmen ſie 
haufenweiſe an eine ſteile Scheere, umringen fie plötzlich und erſtei⸗ 
gen fie von allen Seiten. Sie find Außerfi dumm und harmlos; 
hat man unter fie geſchoſſen, fo kommen die Brütenden hervorge- 
watſchelt und nachdem ſie die Erſchoſſenen betrachtet und einigemal 
mit dem Kopfe gewackelt haben, gehen ſie wieder zu ihren Eiern zu⸗ 
ruck. Den Nordländern nützen fie durch ihre Eier. 

Man kennt mit Gewißheit nur drei Arten. 


Die dumme Lum me. Uria grylle. 


r 
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Schwarz mit einem weißen Flügelfleck und rothen Füßen; im 
Sommerkleid ſind die Backen und die untern Theile bis zur Kehle 
herab, weiß. 

Lebt weniger geſellig als die übrigen und mehr paarweiſe und 
zeichnet ſich durch ihr e Zutrauen gegen den Men⸗ 
u. aus. 


Die Troil⸗Lum me. Uria Troile 
Größer als die vorige, mit weißen untern Theilen und einem 


weißen Streifen auf den Flügeln. 


Kommt im harten Winter an die As von Holland, Eng⸗ 
land und Frankreich. 


Die Brünnichiſche Lum me. Wia Brünnichü. 


Gleicht der vorigen, aber der Schnabel iſt ſtärker und mehr 
zuſammengedrückt. Sie iſt an vielen Orten häufiger als die vorige. 


Larventaucher. Mormon, U. 


Ausgezeichnet durch ihren fehr hohen Schnabel, der an 
der Wurzel höher als der Kopf und von der Seite 
meſſerförmig zuſammengedrückt und gefurcht iſt. 


Es ſind muntere und poſſierliche Vögel, die beſſer als die vori— 
gen gehen, aber nicht klettern und ſich mit Schnabel und Klauen 
tiefe Röhren graben, worin ſie ihr Ei auf einer ſchlechten Unterlage 
von Gras ausbrüten. 


Man kennt nur zwei Arten mit Sicherheit. 


Der Papageitaucher. Mormon fratercula. 


In der Hauptfarbe den Lummen gleichend mit grauen Wangen 
und Geſicht. 

Um ſie aus ihren Löchern hervorzuholen, bedient man ſich in 
Norwegen einer Art von Dachshunden, welche den Vogel lebend 
herausbringen; die Hunde ſollen jedoch zuweilen einen harten Stand 
bekommen und, was man kaum glauben ſollte, nicht ſelten durch 
die mächtigen Schnabelhiebe zu Grunde gehen. 
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Der Papageitaucher. 


Nahe verwandt, aber e im Schnabelbau verſchieden iſt 
das Geſchlecht 


Strauss taucher. Phaleris, Temm. 


Der Schnabel iſt weniger hoch als an den vorigen, 


etwas niedergedrückt, ſeitlich breiter. Die Naſenlö⸗ 
cher ſind linienförmig, nach N und oben zur 


Hälfte geſchloſſen. 


Sie leben in den Polarmeeren von Grönland und Kamtſchatka. | 


Man kennt mit Sicherheit nur zwei Arten. 


Der gehäubte Straußtaucher. Phaleris eristatella. 


So groß als eine Wachtel, mit aufrechtſtehenden nach vorn 


gekrümmten Stirnfedern „deren RE wie age ſind. 


Das letzte Geſchlecht bilden die 


wahren Alken. Alca, Linn. 


Der Schnabel ift ziemlich geſtreckt, zuſammengedrückt, | 
gefurcht und gegen die Spitzen etwas aufgefhwungen. 
In der Lebensart weichen ſie von den vorigen wenig ab, leben 

wie dieſe immer im hohen Norden, ſind dumm und phlegmatiſch, 
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legen ebenfalls nur ein Ei und tauchen ebenſo mit Hülfe der Flü— 
gel. Man kennt nur zwei Arten, wovon die erſte noch, aber uns 
gern fliegt, die zweite aber zu fliegen durchaus unvermögend iſt. 


Der Tord⸗Alk. Alca Torda. 


Der Schnabel iſt ſchwarz mit einer oder zwei weißen Linien, 
der Körper obenher ſchwarz unten weiß mit einer iber Linie auf 
den Flügeln. Er hat die Größe einer Ente. 


Der Rieſen⸗Alk. Alea impennis. 


Von der Große einer Gans mit 8 — 10 Furchen auf dem Schna⸗ 
bel. Er iſt der ſeltenſte Vogel des Nordens. Auf Island, wo er 
früher noch lebte, fand ihn Faber nicht, ebenſo ſcheint er, nach Gra⸗ 
ba, auch auf den Faroerinſeln nicht mehr vorzukommen. Man glaubte 
ihn vor einem Jahrzehend völlig ausgerottet, aber er kommt in neue⸗ 
ſter Zeit wieder als Balg, jedoch zu n Preiſen im Natu⸗ 
ralienhandel vor. 


Fünfter Stamm. 


Erſte Ordnung. 
Stelzvoͤgel. 1 8 0 L 


Wir behalten hier, wie bei den Dickhäutern unter den Säu⸗ 
gethieren, die Gränze bei, welche Cuvier dieſer großen Ordnung 
gegeben hat, müſſen ſie aber nach meinen Principien der Wiederho⸗ 
lung faſt aller vorhergegangenen und folgenden Ordnungen anders 
ordnen. Ein allgemeiner Charakter iſt ſchwer zu geben, denn ſelbſt 
das vorzüglichſte Kennzeichen, daß die langen Wadfüße über der 
Fußwurzel nackt ſind, findet ſich z. B. bei der Waldſchnepfe nicht, 
und bei den Singvögeln haben wir ſchon einige Formen geſehen, 
die dieſen Charakter des unterhalb nackten Wadenbeins haben. Ei⸗ 
nige haben drei, die Mehrzahl vier und nur der Strauß hat zwei 
Zehen, die bei einigen völlig getrennt und rund, bei einigen mit 
kurzen Spannhäuten verſehen ſind. a 

Die größte Zahl hat ausgebildete Schwingen, die nur bei den 
Straußen und Caſuaren ſo mangelhaft entwickelt ſind, daß ſie 
nicht zum Fliegen dienen können; bei allen findet ſich mehr oder 
minder ausgebildet ein Nagel an dem Daumen, der öfters ſpornar⸗ 
a tig geformt iſt und als Waffe dient. Im Fluge ſtrecken ſie die Beine 
nach hinten; die meiſten leben in großen Geſellſchaften. 


Wohl der größte Theil lebt in der Nähe des Waſſers, wo die 
größern ſich von Fiſchen und Amphibien, jungen Vögeln und ſelbſt klei⸗ 
neren Säugthieren nähren; die kleinen leben von Inſekten und Würz 
mern; ſolche die ſich mehr auf dem Trockenen, oder von dem Waſſer 
ganz entfernt aufhalten, nähren ſich von Pflanzenſtoffen. 
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Regenpfeifer. Chäradrii. 


Mit mäßig langem und ſtarkem Schnabel, der meiſtens 
nach der Spitze zu angeſchwollen iſt. Die Flügel find 
ziemlich lang, bei einigen mit kräftigen und ſichtba⸗ 
ren Spornen verſehen. Die Füße ſind von mittlerer 
Länge, die Zehen kurz und größtentheils getrennt. 
Der Daumen fehlt oder iſt ſehr klein und hochſitzend. 

Sie leben in feuchten Niederungen, nähren ſich von Würmern, 

Inſekten und Sämereien. Die kleinern bohren Löcher in die Erde 

um ſich Würmer zu verſchaffen und ſchlagen, um die ſich allenfalls 

vorfindenden in Bewegung zu bringen, mit dem Fuße auf den Boden: 
eine Sitte, die entfernt an die Spechte erinnert. Es ſind geſchickte 

Läufer. Ihre Eier, deren Zahl 3 — 4 beträgt, werden faſt ohne 

Unterlagen in eine Vertiefung der Erde gelegt. Die Jungen laufen 

davon bald nachdem fie ausgebrütet find und werden von den Ael⸗ 

tern ſehr geliebt und vertheidigt. Beide Geſchlechter ſind ſehr wenig 
unterſchieden. 
Kiebitz. Vanellus, Bechst. 

Mit kleiner hochſitzender Hinterzehe und an der Spitze 
auf geſchwollenem Schnabel, 

Es ſind geſellige Vögel, die in großen Schaaren wandern, ſehr 

geſchickt fliegen und muthig ſelbſt gegen UN und Hunde -ihr 

Neſt vertheidigen. 


Der gehäubte Kiebitz. Vanellus cristatus. 
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Ein ſchöner Vogel, der im Alter ſehr ſchön gefärbt iſt; der 
Kopf iſt mit einer ſpitzen Holle geziert, Stirn und Bruſt, Flügel 
und Schwanzſpitze ſind ſchwarz und der Rücken metalliſch bronzefarbig. 
| Es ift ein munterer, ſcheuer und liſtiger Vogel, der faſt den 
ganzen Tag und zuweilen auch in der Nacht in Bewegung iſt und 
ſein helles widriges Geſchrei, Kiebich, hören läßt. Seine großen, 
birnförmigen Eier, die dunkelolivenfarbig, und mit großen und klei⸗ 
nen ſchwarzen Flecken beſtreut find, haben einen äußerſt feinen Ge 
ſchmack und ſind deßhalb ſehr geſucht. In der Gefangenſchaft hören 
ſie auf ihren gegebenen Namen und machen durch ihr poſſierliches 
Betragen viel Vergnügen. In gut verwahrten Gärten können ſie 
durch Wegräumen kleiner Schnecken und Regenwürmer große Dienſte 
thun. Zu dieſem Zwecke aber muß man den wild gefangenen die 

Flügel ſtumpfen. 
ö Cuvier nennt Squatarola, die Kibitze, welche nur eine Spur 
von Hinterzehe haben und deren Füße netzartig geſchuppt ſind. 


Der ſchwarzbauchige Kiebitz. Vanellus melanogaster. 


Im Sommerkleid von der Stirn bis zu den Afterfedern ſchwarz; 
im Winter find dieſe Theile weiß. 

Er brütet mehr im Norden und Nordoſten und kommt blos auf 
ſeinen Zügen ins mittlere Europa. 

Die größere Zahl bewohnt alle wärmere Gegenden und 
hat einen oder zwei Flügelſpornen oder Fleiſchkͤmme auf dem Kopf. 
Es gehören dahin 


der cayenniſche Kiebitz. Vanellus cayennensis. 


Obenher aſchgrau mit gruͤnſchillerndem Mantel; die Flügel mit 
einem weißen Sporn bewaffnet. Der Kopf iſt mit einem Schopf 
ſchwarzer herabhängender Federn geziert. 


Regenpfeifer. Charadrius, Linn. 


Sie haben nur drei Zehen; durch zwei Drittel des an 
der Spitze aufgetriebenen und abgerundeten Schna⸗ 
bels geht die Naſenrinne. Einige haben keine bemerk⸗ 
bare, andere ſehr deutliche Flugſpornen und ihre Fuß⸗ 
wurzeln ſind netzartig geſchuppt oder geſchildert. 
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Es ſind ebenfalls ſcheue muntere Geſchöpfe von mittlerer Größe; 
einige ſind zu den kleinſten Stelzvögeln zu rechnen. Die meiſten 
leben in der Nähe des Waſſers und nur wenige lieben trockene mit 
Haide bewachfene Gegenden. Einige haben geſchilderte Füße und 
ein buntes geflecktes Kleid. 


Goldregenpfeifer. Charadrius auratus. 


Er gleicht dem ſchwarzbauchigen Kiebitz, hat im hochzeitlichen 
Kleide eine ſchwarze Kehle und Bauch, im Winterkleide aber iſt er 
ohne Schwarz an der Kehle und dem Bauche. 

Er niſtet in nördlichen Gegenden und wandert durch das mitt— 
lere und ſüdlichere Europa. 


Der Mornell⸗Regenpfeifer. Charadrius morinellus. 


Er iſt kleiner, grau oder ſchwärzlich; die Federn ſind gelbgrau 
eingefaßt, über dem Auge befindet ſich ein weißer Streifen, Bruſt 
und Oberbauch ſind lebhaft roſtroth, der Unterleib iſt weiß. 

Häufiger in Aften als in Europa, ſcheint er mehr füdliche Ge⸗ 
genden zu lieben. 

Andere, deren Zahl ſehr groß iſt, tragen ein von den vorigen 
abweichendes Kleid, welches mit ſcharf abgeſchnittenen aber beſchei⸗ 
denen Farben geziert iſt. 
| In Europa haben wir drei Arten, die ſich fehr nahe ſtehen. 


Der große Halsbandregenpfeifer. Charadrius hiatieula., 


Der Schnabel iſt an der Wurzel gelb, an der Spitze ſchwarz; 
er hat ein ſchwarzes Halsband, das nach vorn ſehr breit iſt. 
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Der weißſtirnige Regenpfeifer. Maradrius albifrons. 


Mit weißer Stirn und ohne ſchwarzes 29 die Füße 
find ſchwarz. 


Der kleine Regenpfeifer. Charadrius minor. 


Er iſt dem großen Halsbandregenpfeifer ähnlich, aber bedeutend ö 
kleiner. — Dieſem nahe verwandt, aber mit halben Schwimmhäuten | 
zwiſchen den Zehen verſehen iſt der halbpalmirte Ch. semipalmatus, 
dem ich und Ch. Buonaparte völlig unabhängig von einander einen 
und denſelben Namen gegeben haben. Er lebt in Nordamerika. In 
den heißen Ländern gibt es ſehr hochbeinige Arten, die geſchilderte 
Füße, Fleiſchlappen am Kopf und Flügelſpornen haben. Einige ver⸗ 
einigen beide Charaktere mit einander. Es ſcheint beinahe, da wir 
bei den Kiebitzen dieſelben Abtheilungen bemerken, als wiederholten | 
dieſe zum ie die Regenpfeifer. | 


 Aufternfifcher, Haematopus, Linn. 


Der Schnabel ift länger als der Kopf, an der Spitze 
meſſerförmig und von der Seite zuſammengedrückt. 
Die Fußwurzeln find netzartig geſchuppt und nur mit 
drei Zehen verſehen. 

Es ſind ebenſo vorſichtige Vögel, wie die vorigen und halten 
ſich an den Meeresküſten auf, wo ſie von Würmern, kleinen Schne⸗ 
cken u. dgl. leben. Man kennt in Europa nur eine Art. | 
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Der gemeine Auſternfiſcher. Haematopus ostralegus. 


Im Sommer iſt nur der Bauch weiß, alles übrige, bis auf 
ein weißes ſchmales Flügelband und die Schwanzwurzel, ſchwarz; 
im Winter iſt die Kehle weiß. 

Wenn man den Regenpfeifer mit dem Spechte vergleichen woll⸗ 
te, ſo könnte dieſer unſern Schwarzſpecht vorſtellen; er iſt mehr vor⸗ 
ſichtig, als ſcheu und weiß den Landmann ſehr gut von dem Jäger 
zu unterſcheiden. 


Dickfuss. Oedienemus, Temm. 


Sie haben in der Schnabelbildung wieder Aehnlichkeit 
mit den Regenpfeifern, ſehr große Augen und dicke, 
netzartig geſchuppte Füße, die nur drei Zehen haben; 
der Schwanz iſt ſtark abgeſtuft und ihr Gefieder roth⸗ 
gelb oder gräulich und gefleckt. 


Man findet ſie nur in der alten Welt. Sie lieben trockene 
Gegenden, freſſen Schnecken, junge Eidechſen und kleine Schlangen. 
Europäiſcher Dickfuß. Oedionemus crepitans. 


Er ift 16 Zoll lang; jede Feder der obern Theile hat einen 
braunen Langsfleck. 
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Er frißt ſogar Mäuſe, denen er jedoch, ehe er ſie verſchlingt, 
alle Knochen mit dem Schnabel zerſtößt. Die Haare wirft er in 
Ballen wie ein Raubvogel aus, die Knochen aber gehen mit den 
Erkrementen ab. Um zu Würmern zu gelangen, wälzt er kleine 
Steine um. a 


Ter a p pe. Otis, Linn. 


Die größten Vögel dieſer Gruppe mit kurzem, etwas 
gewölbtem nach der Spitze hin gebogenem Schnabel. 
Die Naſenlöcher ſtehen in der Maſſe des Schnabels 
und zwar ohne Rinne. Ihre Beine ſind mäßig hoch, 

netzartig geſchuppt und mit drei kurzen Zehen verſe⸗ 
hen. Ihr Gefieder iſt äußerſt bunt, beſonders das 
des Rückens, an welchem jede Feder in die Quere 
gebändert iſt. | 


Es find ſchwere, aber keineswegs unbehülfliche Vögel, die 1 
außerordentlicher Schnelligkeit zu laufen vermögen und nur in der 
Noth fliegen, wobei es ihnen einige Mühe koſtet ſich zu erheben. | 
Ihr Flug iſt nicht fonderlich raſch. Zu ihrem Aufenthalte lieben fie 
Fruchtfelder und öde Sandgegendenz ſie leben von Körnern, Kräutern 
und Inſekten, wozu ſie zur Verdauung, wie die Hühner und körner⸗ 
freſſenden Singvögel, auch kleine Steinchen verſchlucken. Sie niſten | 
ſchon ziemlich frühe und die Hähne, welche eine balzende Stellung 
annehmen, kämpfen mit großer Erbitterung um den Beſitz der Weib⸗ f 
chen, welche 2— 3 Eier legen. Es ſind äußerſt ſcheue und vorſt ich⸗ ; 
tige Vögel, die ſehr ſchwer zu erlegen find, da fie ſchon in weiter 
Ferne der herannahenden Gefahr eiche | 

Man kennt in Europa nur zwei Arten und die meiften übrigen 
leben in Afrika und Aſien. Amerika und Auſtralien beſitzen keine. 


Der kleine Trappe. Otis Tetrax. | | 


Er hat, was den Körper betrifft, die Größe eines mittelgro⸗ 6 
ßen Huhns. Das Männchen, ein außerordentlich ſchönes Geſchöpf, 
hat einen ſchwarzen Hals mit zwei weißen Halen, welche dem 
beſcheiden gefärbten Weibchen fehlen. 

Obgleich mehr im ſüdlichen Europa, wurde er doch auch dach 
mehrmals in unſerer Gegend geſchoſſen. 


ö 


- 
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Der große Trappe. Otis tarda. 
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Der ſchwerſte europäiſche Vogel, der mehr als 24 Pfund ſchwer 
werden kann; das Männchen erreicht eine Länge von 3 Fuß und 
einigen Zoll. Es unterſcheidet ſich von dem Weibchen hauptſächlich 
durch verlängerte und zerſchliſſene Ohrfedern, die wie ein Bart ab⸗ 
ſtehen. n \ 


Sie finden fich faſt das ganze Jahr, beſonders im Winter in 
einigen Gegenden des Rheins ein, aber es brüten nur ſelten einzelne 
Paare daſelbſt. Ihre Jagd iſt äußerſt mühſam und ſie können nur 
zu Pferde und mit raſchen Windhunden gejagt werden, oder eine 
große Jagdgeſellſchaft entſchließt ſich zu einer Keſſeljagd, das heißt, 
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man umringt ſie und nähert ſich ſo immer mehr und mehr, bis ſie 
ſich erheben, wo ſie dann aus ihrer ziemlich niedrigen Flughöhe 
leicht herabgeſchoſſen werden können. Manchmal glückt es auch dem 
Jäger einen zu ſchießen, wenn er ſich in einen Karren verſteckt auf 
ſie zufahren läßt, oder als Weib oder Bauer verkleidet ſich ihnen 
nähert. Da ſie meiſtens eine und dieſelbe Schlafſtelle haben, ſo ſoll 
man ſich ihnen auch mit einer verhüllten Laterne bis auf Schußweite 
nähern können, dann plötzlich die Laterne entblößen. Die geblende⸗ 
ten Trappen bleiben dann eine Zeitlang ſtehen, ſo daß man leicht 
mehrere auf einen Schuß erlegen kann. 

Das Weibchen legt in ein Kornfeld 2 — 3 Eier, von der Größe 
der Gänſeeier, die olivengrünlich und blaßbräunlich gefleckt ſind. 
Die Jungen laufen ſogleich und ſollen von den ſonſt furchtſamen 
Alten zur Zeit der wirklichen Gefahr mit vielem Muth vertheidigt 
werden. | | 

Schon mehrmals wurde in Deutſchland geſehen und erlegt der 


Kragentrappe. Otis Hubara. 
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Mit geſtreckterem Schnabel, an welchem die Naſenlöcher mehr 
gegen die Mitte hin geſtellt ſind. Das Männchen mit geholltem 
Kopf und langem Federkragen an der Wurzel des Halſes. 

Lebt in der Barbarei und Arabien, a in Spanien und 
häufiger in der Türkei. 


Eine von den vorigen verſchiedene Familie bilden die 
Langzeher. Macrodactyli. 


Der Schnabel iſt nicht länger als der Kopf, öfters kür— 
zer als dieſer und tief geſpaltenz; die Flügel find ziem— 
lich lang mit einem oder zwei Spornen, die Füße von 
mäßiger Höhe mit langen oder ſehr langen Zehen 
verſehenz ſelbſt der Daumen iſt ſehr lang und berührt 
faſt ganz die Erde; alle Zehen find meiſtens mit ziem⸗ 
lich langen Nägeln verſehen. 


Es ſind muthige Vögel, die nur in heißen Climaten leben, eine 
helle, durchdringende Stimme haben und ſich wohl alle von Säme⸗ 
reien nähren. Sie ſchwimmen nicht, ſondern durchwaden blos die 
Sümpfe und die leichtern Arten laufen über die ſchwimmenden 
Blatter der Waſſerpflanzen weg. 


Die meiſten Syſtematiker haben ſie in ganz verſchiedene Fami⸗ 
lien und Ordnungen geworfen. Es ſind die Hühner unter den 
Sumpfoögeln. | 


Jakan a. Parra, Linn. 


Sie gleichen den Waſſerhühnern, ſind von mittlerer 
Größe, haben an der Spitze den Schnabel etwas auf— 
getrieben wie die Kiebitze, und ſind wie einige von 
dieſen, meiſtens mit Spornen an den Flügeln verſe— 
hen. Ihre Zehen ſind außerordentlich lang, ebenſo 
ihre Nägel, beſonders der der Hinterzehe, welcher 
wie ein Lerchenſporn verlängert iſt. Die Wehl. 
hat fleiſchige Kämme auf dem Kopfe. 


Es ſind lärmende und muntere Vögel, die im ſuͤdlichen Amerika 
nd in Aſien ihr Weſen auf Sümpfen treiben, welche mit breitblätteri⸗ 
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gen Waſſerpflanzen uͤberwachſen find, über die fie mit ihren langen 
Zehen und Nägeln mit Leichtigkeit weglaufen. Ihr Flug iſt gerade 
und niedrig. Man ſagt von ihnen, daß die Männchen um den Be⸗ 
ſitz des Weibchens kämpfen und hierbei die Flügelſpornen gebrauchen, 
auch daß ſie nur von Inſekten leben. 


Die am längften bekannte Art lebt in Südamerika, hat Käm⸗ 
me uud ſtarke Flügelſpornen. | 


die gemeine Jakana. Parra jacana. 


Unten am Schnabel mit nackten Fleiſchlappen; ſchwarz mit roth⸗ 
braunem Mantel. Ihre Flügelſpornen ſind ſehr ſpitz und ganz deut⸗ 
lich wahrnehmbar. 5 


Einige andere leben in Indien, die erſt in neueſter Zeit ent⸗ 
deckt worden ſind. Der amerikaniſchen ähnlich iſt: 


Die glänzende Jakana. Parra aenea. 


Schwarz, in blau und violet ſchillernd, der Mantel metallgruͤn, 
Bürzel und Schwanz blutroth; die vordern Schwingen grün. Ein 
weißer Strich hinter dem Auge. Die Stacheln ſind klein und 
ſtumpf. 


Einer Anderen Art echfen die ee 


die hühnerartige Jakana. Parra yallinacea. 


Mit einem Kamm, der aus drei goldgelben häutigen Kämmen 
beſteht. Die untern Theile ſind weiß mit ſchwarzer Unterbruſt, die 
obern ſchwarz purpurfarbig. 


In demſelben Lande lebt noch eine durch ihr Gefieder höchft 
J ausgezeichnete Art: 


Die Chineſiſche Jakana. Parra chinensis. 


Schwarzbraun mit weißem Kopfe, Kehle, Vorderhals und Deck⸗ 
federn an den Flügeln, der Hinterhals mit goldfarbigen ſeidenarti⸗ 
gen Federn; an einigen Flügelfedern ſind geſtielte Anhängſel; die 
vier mittlern Schwanzfedern liegen dachförmig übereinander und 
ſind außerordentlich verlängert. | 
| 
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Die chineſiſche Jakana. 


Kamichi. Palamedea, Linn. 


Ausgezeichnet durch zwey ſehr ſtarke Flügelſpornen und 
eine hornartige Gerte auf dem Scheitel. Die Füße 
ſind netzartig geſchuppt und die Hinterzehe iſt mit 
einem langen Nagel verſehen. 


Man kennt nur eine Art, h einige Aehnlichkeit mit dem 
Truthahne hat. 


„ 


Der gehoͤrnte Kamichi. Palamedea cornuta. 


Uebertrifft an Größe eine Gans, iſt ſchwärzlich mit einem roſt⸗ 
rothen Flecken auf den Flügeln. 

Er lebt in Südamerika auf überſchwemmten Wieſen, vermeidet 
ie Wälder und ſetzt ſich ſelten und nur auf Augenblicke auf Bäu⸗ 
e. Sein Lauf iſt ſchnell und ſein Flug gut. Er iſt ein friedlie⸗ 
hender Vogel, obgleich ihm feine gewaltigen Flügelſpornen ein ſehr 
feindliches Anſehen geben, und nährt ſich nach den Berichten der 
eiſenden nur von Waſſerpflanzen, nach welchen er in die Süm⸗ 
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pfe wadet. Sein Neſt ſoll auf niedrigen Baumäſten oder in Bin⸗ 
ſen angebracht ſein und aus Reiſern und Gras beſtehen, worin man 
zwei Eier von der Größe der Gänſeeier findet. Die Jungen ſuchen 
ſich ſogleich ihr Futter unter der Anleitung der Mutter, bis ſie ſelbſt 
im Stande ſind, es aufzufinden, worauf ſie dann die Mutter ver⸗ 
laſſen. Beide Gatten lieben ſich mit unverbrüchlicher Treue und 
einmal gepaart, trennen fie ſich nicht mehr. Wird eins von beiden 
getödtet, fo trauert das Hinterbliebene lange und entſchließt fd), 
ſchwer die Gegend zu verlaſſen. Jung aufgezogen, zeigt er große 
intellektuelle Eigenſchaften, er lernt ſeinen Herrn kennen u. dgl. m. 
Man kann ihn mit den Hühnern aufziehen. | 


Chai a. Chauna, I. 


Mit den zwei Flügelſpornen der vorigen, aber der Kopf 
iſt nur mit einer nach hinten gerichteten Holle verfez 
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hen und, wie der Hals, faſt nur mit zarter Wolle be— 
deckt. 
Man kennt auch von dieſem Geſchlecht nur eine Art, die auf 
Südamerika beſchränkt iſt. 


Der Hirtenvogel. Chauna chavaria. 


Er hat die Größe von 2 Fuß 6 — 8 Zoll. Sein Gefteder it 
grau mit zwei weißen Flecken an dem Flügelrande. Auf der Mitte 
des Halſes ſteht ein Halsband von ſchwärzlichen, weichen Federn, 
die eine Art Krauſe, wie bei den Geyern bilden. Eine höchſt merk— 
würdige Eigenſchaft findet ſi ich an ſeiner Haut, deren Zellen mit der 
Lunge in Verbindung ſtehen und welche er willkührlich mit Luft an⸗ 
füllen kann, ſo daß die Haut unter den Fingern kniſtert. 

In der Lebensart gleicht er dem vorigen, iſt wie dieſer äußerft 
ſcheu und vorſichtig, hat wie dieſer einen gravitätiſchen Gang, weicht 
aber darin von ihm ab, daß er, wie der Geyer, hoch in die Lüfte 
ſteigt und kreiſend dem Auge entſchwindet. Jung aufgezogen, lernt 
er ſeinen Herrn kennen, läßt ſich gerne ſchmeicheln, entfernt ſich und 
kommt wieder zurück. Er iſt ſo muthig, daß er die Raubvögel von 
den Hühnerhöfen abhält, weßhalb die Indianer von Carthagena im: 
mer mehrere mit ihren Hühner- und Gänſeheerden aufziehen. 

Auf dieſe läßt Cuvier mit allem Recht die Tavon folgen, wel— 
che Neuere zu den Hühnern verſetzt haben; auch gehört hierher das 
Großſchnabelhuhn Tallegalla, Less. 


Tao n. Megapodius, Cw: 


Sie haben nur einen ſtumpfen Höcker an den Flügeln 
und der Fuß iſt bis zur Fußwurzel befiedert. Die 
Nägel der Zehen ſind lang und platt. Sie ſcheinen 
die Tinamu zu repräſentiren. 

Nur auf dem indiſchen Archipelagus leben fie und legen für 
ihre Größe ganz unverhältnißmäßig große Eier, die fie in Sand 
verſcharren und von der Sonne ausbrüten laſſen. 


Düperreiifher Tavon. Megapodius Dupperreii. 
Aſchgrau mit braunen Flügeln; gehäubt, mit weißem Schnabel 
und Füßen. Von der Größe eines Rebhuhns. 
| Legt ein Ei ſo groß wie das einer Gans. 
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Kleinſter Tavon. Megapodius Alectelia. 


Er hat nur eine Länge von 5% Zoll und gleicht einem Hühner⸗ 
küchelchen. Er iſt mit weichen zerſchliſſenen Federn bedeckt, von 
welchen immer zwei aus einer Wurzel kommen und in Menge über: 
die Gegend des Schwanzes herabhängen, welcher fehlt. 


Die Läufer, welche ſich durch einen kurzen, ſchwachgekrümmten 
weit geſpaltenen Schnabel, große Augen, lange Füße mit drei Ze⸗ 
hen auszeichnen, bilden ebenfalls eine eigene Gruppe. ; 


Läufer. Cursorius, Lath. 


Der Schnabel iſt ſchwach gekrümmt, die Naſenlöcher find 
eiförmig ohne Rinne, der Nagel der Mittelzehe iſt 
gezähnelt und das Gefieder mehr oder minder ifabell- 
farbig. | * | 
Sie find auf die alte Welt beſchränkt. Zuweilen verirrt ſich 
nach dem ſuͤdlichen Europa und ſogar nach Deutſchland der in Nord⸗ 
afrika einheimiſche | 


ifabellfarbige Läufer. Cursorius isabellinus. 


Mit zwei ſchwarzen Streifen hinter dem Auge, ſchwarzen 
Schwingen, weißlichen untern und iſabellfarbigen obern Theilen. 

Der in unſerer Gegend erlegte iſt ein junger Vogel, deſſen 
Rückenfedern durch roſtfarbige Querlinien unrein ſind. Von ſeiner 
Lebensart weiß man weiter nichts, als daß er ſchnell läuft. 

In die Nähe dieſes Geſchlechts gehören die Regenläufer, 
Pluvianus, Vieill. 
Am nächſten mit dieſen verwandt, aber eine eigene Gruppe 
bildend, ſind die ſogenannten Sandhühner, welche die Schwal⸗ 
ben unter den Sumpfoögeln vorſtellen. Man könnte fie im Deut 
ſchen ſchicklicher nennen: 


Schwalbenftelzem Glareola, Linn. 


Mittelkleine Sumpfvögel mit langen Schwingen und 
einem Gabelſchwanz. Ihre Beine haben eine mittlere 
Höhe und eine kleine Hinterzehe, welche die Erde 
nicht vollſtändig berührt. 8 
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Sie haben eine gleiche Verbreitung wie die Läufer, leben in 
heißen und gemäßigten Gegenden, fliegen in Truppen an den Ufern 
füßer Gewäffer herum und fangen meiſtens in einem anhaltenden 
ſchnellen Fluge Waſſerinſekten; auch laufen ſie geſchickt. Oefters 
trifft man ſie aber auch in ebenen und ſandigen Gegenden an, die 
weit vom Waſſer entfernt find. Ihre Nahrung, die wie fchon be- 
merkt, in Waſſerinſekten beſteht, erhaſchen ſie nicht allein im Fluge, 
ſondern auch im ſchnellſten Laufe. Ihr Neſt befindet ſich in Rohr 
und iſt ſpärlich mit einigen Halmen ausgelegt, worin ſich 4 — 7 
Eier befinden. 


Gemeine Schwalbenſtel ze. Glareola ausbriaca. 


Die roſtgelbe Kehle iſt mit einem ſchwarzen Kreiſe eingefaßt. 
Sie findet ſich in Ungarn, Dalmatien und auf ihren regelmäßi⸗ 
gen Wanderungen in der Schweiz, in Italien und im ſüdlichen 
Frankreich. 


Eine nicht kleine Zahl von Sumpfpögeln repräſentirt die 
Singvögel; es ſind meiſtens die Arten, welche Linnee zu ſeinen Ge⸗ 
ſchlechtern Schnepfe und Strandläufer zählte. 


Schnepfenartige. 


Mit einem ſchwachen, dünnen Schnabel, der in die Länge gezo⸗ 
gen, bald gerade, bald nach unten gebogen, bald nach oben und 
unten gekrümmt und meiſtens mit bedeutenden Rinnen verſehen iſt. 
Die Füße ſind ziemlich lang, dünn, nach vorn mit drei, nach hinten 
mit einer kleinen meiſtens hochſitzenden Zehe verſehen, die zuweilen fehlt. 

Es ſind harmloſe, aber meiſtens ſehr ſcheue Vögel, die ſich von 
Würmern und Inſekten nähren, einige nicht unangenehme Locktöne 
haben und ſich größtentheils an den Ufern der Seen und Flüſſe, 
ſelten am Meeresſtrande aufhalten. Die größere Zahl liebt Geſell⸗ 
ſchaften. Sie niſten ſämmtlich auf der Erde. 


Steinwälzer. Strepsilas, III. 


Mit niedrigen Beinen, kurzem Schnabel, der kegelfoͤr— 
mig zugeſpitzt iſt, ohne Verplattung, oder Anſchwel⸗ 
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lung; die Naſenrinne geht nicht bis zu ſeiner Hälfte. 
Der kurze Daumen reicht nicht bis zur Erde. 


Man kennt nur eine Art, welche mehr auf trockenen Stellen 
lebt und die Gewohnheit hat, mit ihrem Schnabel die kleinern 
Steine umzuwälzen, um die unter ihnen befindlichen Inſekten zu 
fangen. 


Halsbandſteinwälzer. Strepsilas collaris. 


Mit weißem Kopf und Bauch, ſchwarz und roſtfarbigem Man⸗ 
tel, ſchwarzer Bruſt und eben ſolchen Backen. 


Er lebt in beiden Welten und faſt an allen Orten der ganzen 
alten Welt, iſt ſehr ſcheu und ſtürzt, wenn man auf ihn fehl ſchießt, 
ein Stück in der Luft herab, um weiter zu ſtreichen. 


Hierher ſind die beiden, erſt in neueſter Zeit entdeckten Geſchlech⸗ 
ter Attagis und Tinochore zu ſtellen. Beide haben bis zur 
Fußwurzel beftederte Füße und einen ſehr kurzen Schnabel; der At⸗ 
tagis hat netzartig geſchilderte Füße und die obern und untern Deck— 
federn hüllen die ziemlich langen Schwanzfedern ein; die Tinochore 
haben geſchilderte Füße, einen keilförmigen Schwanz und weniger 
düſteres Gefieder. Es find die Hühner unter den Sieanbikufernz 
oder ſchnepfenartigen i 


Sehnepfe. Scolopax, Linn. 


Der Schnabel iſt lang, gerade und die Spitze des Ober 
ſchnabels bildet die ganze Schnabelſpitze. Ihre weit 
nach hinten ſtehenden großen Augen geben ihnen ein 
eigenthümliches, aber dummes Anſehenz; die Füße find 
mäßig hoch und die Zehen meiſtens ohne Spannhäute. 


Es ſind mittelgroße Sumpfvögel mit düſterem, aber mitunter 
metalliſchglänzendem Gefieder. Einige bewohnen mehr Wälder in 
Ebenen und Gebirgen, andere lieben zu ihrem Aufenthalte mehr 
ſumpfigte Gegenden. Es ſind in allen nördlichen Gegenden Zugvögel. 


Man nennt diejenigen Waldſchnepfen, deren Füße bis zur Fuß⸗ 
wurzel beſtedert ſind. Hierher gehört unſere 
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Waldſchnepfe. Scolonam rusticola. 


Mit vier ſchwarzen, hintereinander ſtehenden Querbändern am 
Hinterkopfe. Sie iſt die größte und über 15 Zoll lang. 

Sie lebt in Wäldern und geht nur in der Morgen- und Abend⸗ 
dämmerung ins Freie, um ihre Nahrung zu ſuchen. Am hellen Tage 


kann ſie nur Gewalt zum Auffliegen nöthigen, die Paarungszeit 


ausgenommen, wo ſie es von freien Stücken thut. Das Männchen 
ſchreit dann laut und oft fru, fru, fru, wenn es um den Beſitz des 
Weibchens kämpft, auch fchlägt es ein Rad mit dem Schwanze, 
wenn es um dieſes herumkoſt. Wird die Waldſchnepfe aufgejagt, 
ſo fliegt ſie ſelten weit, ſondern fällt gleich wieder nieder, was ſo 
ſchnell geſchieht, als ſtürze ſie herab, läuft dann unter Geſträuch 
oder junges Holz und drückt ſich. Ihr gewöhnlicher Ton, welchen 
ſie beim Auffliegen von ſich gibt, iſt katſch, katſch, dem im Früh⸗ 
ling noch ein ſanftes Zuip als Geſchlechtsruf angehängt wird. Nur 
einzelne Paare niſten, und zwar ſelten, in hieſiger Gegend, denn ihre 


eigentlichen Brutplätze ſind im Oſten von Europa und Aſien, von 


woher ſie im Oktober kommen und im März und April wieder dahin 


zurückgehen. Sie ziehen des Nachts, am liebſten im Mond⸗ 
ſchein einzeln oder in Schaaren von verſchiedener Stärke und zwar 


von einem Gehölz zum andern; am Tage ruhen ſie. Kommt daher 


der Jäger ſogleich an den Ort, wo ſich viele Schnepfen niederge- 
laſſen haben, ſo kann er eine ſehr gute Jagd machen, aber er darf 
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ſich nicht den Reſt auf den nächſten Tag aufheben wollen, denn am 
folgenden Tag iſt öfters keine Spur mehr von ihnen zu ſehen. Die 
Striche wechſeln in einer Gegend häufig und ein Ort, der im vori⸗ 
gen Jahre ſehr ergiebig war, ſieht dieſes Jahr keine einzige. Wie 
delikat ihr herrliches Fleiſch iſt, brauche ich wohl kaum zu ſagen, 
denn dieß und daß man ihre Eingeweide mit ſammt dem Inhalt, 
freilich geröſtet und auf Semmeln ißt, hat ſie welt bekannt gemacht. 
Ihre Nahrung beſteht in Regenwürmern, nackten Schnecken, Inſek⸗ 
ten und deren Larven, jedoch will man auch Spuren von Kräutern 
und feinen Graswurzeln in ihrem Magen gefunden haben. Leisler 
ſagt, die Schnepfen ſeien von Eingeweidwürmern ſehr geplagt und 
der berühmte Schnepfendreck ſei nichts anders als ein ekelhaftes 
Wurmgericht. Andere Schnepfen von nicht minder angenehmem 
Fleiſch, die ſich in Sümpfen und naſſen Wieſen aufhalten und über 
der Fußwurzel unbefiedert find, heißen gemeinhin Bekaſſinen oder 
Sumpfſchnepfen. Man kennt in Deutſchland vier Arten. 


Die Mittelſchnepfe. Scolopaꝶ major. 


Die größte Sumpfſchnepfe mit 16 Schwanzfedern, ſchwarzge⸗ 
bänderten untern Theilen und gelber Längslinie, welche über die 
Mitte, längs des Kopfes läuft. N 

Sie iſt die ſeltenere in unſerer Gegend. 


Brehm's Schnepfe. Scolopam Brelimii. 


Kleiner, der folgenden an Größe gleich, mit 16 Schwanzfe⸗ 
dern und weißem Bauche. Sie fliegt ſtumm auf, und findet ſich 
mehr im nördlicheren Deutſchland; in einem Verzeichniß eines 
ſchweizeriſchen Muſeums fand ich fie als die ſtumme Scolopax mu- 
tans unterſchieden 5 


Gemeine Befaffine Scolopamꝶ gallinago. 


Sie hat nur 14 Schwanzfedern und einen weißen Bauch. 

Zur Paarungszeit und mitten im Sommer erhebt ſie ſich öfters 
ſehr hoch in die Luft, wobei ſie ſehr täuſchend die meckernde Stimme 
einer Ziege hören läßt, indem ſie bald da bald dorthin ſchwärmt. 
Wie die vorige, iſt auch ſie ſehr ſcheu, läßt aber doch den Men⸗ 
ſchen ganz nahe an ſich vorbeigehen ohne aufzufliegen. Rur ein⸗ 
zelne überwintern bei uns an Orten, wo warme Quellen ſind, aber 
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der größte Theil verläßt uns, kehrt indeffen ſehr frühe wieder zu 
uns zurück. Ihre Jagd erfordert einen ſehr gewandten Flugſchützen. 


Die Moor- oder Haarſchnepfe. Scolopaz gallinula. 


Die kleinſte von allen mit 12 Schwanzfedern und nur einem 
ſchwarzen breiten Bande, welches ſich über den Kopf hinzieht. 
Sie it nicht ſo gemein bei uns als die vorige. 


Die graue Sumpfſchnepfe. Scolopam grisea. 


Von der vorigen unterſcheidet ff fie fi) dadurch, daß ihre äuße⸗ 
ren Zehen mit einer kleinen Spannhaut an der Wurzel verſehen ſind. 

Sie lebt in Nordamerika, iſt our auch fchon in urn vor⸗ 
gekommen. 


Man nennt 
Sichler. Falcinellus, Cuvier. 


Strandläufer mit gebogenem Schnabel und drei Zehen 
wie die Laͤufer. 
Man kennt nur eine Art; die in Afrika zu Dane und ſchon 
mehrmals in Europa geſehen worden iſt. 


Der kle ine Sichler. Falcinellus pygmaeus. 


Obenher grau oder braun, unten weiß mit braunen Längsfle⸗ 
cken auf der Bruſt, iſt etwa 7 Zoll lang. 


Brachvogel. Numenius, Cuvier. 


Gleichen den vorigen, haben ebenfalls einen gefrümm- 
ten Schnabel, von welchem jedoch das Ende des 
Oberkiefers vorſpringt und die Schnabelſpitze bil— 
det; auch haben fie eine kleine Hinterzehe und zwi⸗ 
ſchen den Zehen kleine Spannhäute. 

Sie haben ein einfaches lerchenfarbiges Gefieder und ſind ſehr 
ſcheue Vögel. Auf ihrem Zuge beobachten ſie eine gewiſſe Ordnung, 
indem ſte wie die Gänſe in einer Reihe fliegen. Man kennt in Eu⸗ 


ropa zwei Arten, die gerade nicht zu den häufigen Vögeln gehören. 
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Der große Brachvogel. Numenius arquata. 
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Ueber zwei Fuß lang mit geflecktem ungeſtreiftem Kopfe. Er 
hat ein mittelmäßiges Fleiſch. 


Der kleinere Brachvogel. Numenius phaeopus. 


Kleiner und zierlicher als der vorige mit einem hellen Streifen 
über den dunkeln Scheitel; iſt höchſtens 18 Zoll lang. 


Den Brachvögeln verwandt find die 
| Ibis. Ibis, Owier. 


Der Schnabel iſt dem der vorigen gleich; fie haben eine 
Hinterzehe, welche beim Gehen faſt ganz auftritt. 
Ihr Gefieder iſt einfach aber meiſtens glänzendz am 
Kopf und Hals befinden ſich nackte Stellen, die ſich 
öfters über die beiden Theile ausdehnen. Es ſind die 
Nimmerſatt unter den ſchnepfenartigen Voͤgeln. 

Sie ſind die größten Vögel dieſer Abtheilung und Neuholland 
ausgenommen, über die ſüdlichen Theile der ganzen Erde verbreis 
tet. Sie niſten theils auf Bäumen, theils auf der Erde und ſollen 
die Jungen im Neſte, bis ſie fliegen können, ernähren. Ueber ihre 
Fortpflanzung weiß man noch nichts Gewiſſes. 


> 
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Die berühmteſte Gattung iſt 


der heilige Ibis. Ibis religiosa. 


Weiß mit ſchwarzem Kopf und Hals, der im Alter nackt und 
in der Jugend mit ſchwarz und weißen kurzen Federchen bedeckt iſt. 
ie zerſchliſſenen Deckfedern, welche über die Flügel reiherartig her— 
bhangen, find ſchwarz, violett ſchillernd. 

Er wurde von den alten Aegyptiern göttlich verehrt, in ihren 
Tempeln aufgezogen, nach ſeinem Tode einbalſamirt und in einem 
irdenen Topfe aufbewahrt. Auch auf ihren Denkmälern findet man 
hn ſehr häufig; ebenſo bildeten fie ihn öfters in Bronze nach. 
Ueber den Grund feiner Verehrung hat man ſchon mancherlei Ver⸗ 
muthungen aufgeſtellt; die wahrſcheinlichſte Urſache iſt wohl die, daß 
fein Erſcheinen das Wachſen des Nils ankündigte, deſſen Ueber— 
ſchwemmungen dem Lande ſo vielen Segen bringen. 
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Andere Ibisarten, wovon einer nach dem füdlichen Europa und 
zuweilen auch nach Deutſchland kommt, haben duͤnne Schnäbel und 
geſchilderte Füße. 


Der braune Ibis. Ibis Falcinellus. 


Ein ziemlich großer Vogel mit purpurroſtbraunem Körper und 
grünem Mantel. Die nackte Gegend der Augen iſt weiß eingefaßt. 

Auch dieſer wurde von den alten Aegyptiern verehrt und als 
Mumie aufbewahrt; er ſcheint von der Gattung zu ſeyn, welche die 
Alten den ſchwarzen Ibis nannten. 


Man hat, wenigſtens in Deutſchland, den Namen 
Strandläufer, Tringa, Temm., 


für die kleinern Arten von Sumpfvögeln behalten, 

welche einen kurzen oder mäßig langen Schnabel ha⸗ 
ben, der ſehr lange Rinnen und vorn eine mehr oder 
minder löffelartig aufgetriebene Spitze hat. Ihre 
Füße ſind mäßig hoch, mit drei oder vier Zehen, die 
bald frei, bald mit größern Spannhäuten verſehen 
ſind. 


Sie leben an den Ufern ! der Flüffe, Seen und am Strand der 
Meere und nähren ſich von Würmern und kleinen Muſcheln; ihr 
Schnabel, der ziemlich weiß iſt, dient ihnen, wie den Schnepfen und 
Sumpfwadern, zum Taſten. Sie ſind die am wenigſt ſcheuen 
Sumpfvögel und öfter ſogar dumm zutraulich. 


Krummſchnabeliger Strandläufer. 
Tringa subarcuata. 


Mit ſchwach gekrümmtem Schnabel; obenher ſchwarz und hell⸗ 
braun gefleckt, unten roſtroth; im Herbſt ſind die untern Theile 
weißlich. 

Er iſt weniger ſcheu als die gewöhnlichen Sumpfodgel ſind 
und kommt faſt in der ganzen Welt, jedoch überall ſelten vor. Zu⸗ 
weilen am Rhein. g 


Bei andern iſt der Schnabel faſt durchaus gerade. 
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Der aſchgraue Strandläufer. Tringa cinerea. 


Größer und ſtärker als der vorige, etwa von der Größe der 
gemeinen Bekaſſine; im Sommer wie der vorige gefärbt, nämlich 
auf der untern Seite roſtroth, oben braungelb und ſchwärzlich ge— 
fleckt; im Herbſte oben aſchgrau, unten weiß, am Vorderhals und 
an der Bruſt ſchwärzlich gefleckt. 

Er lebt an den Küſten von England und Holland. 


Der Felſenſtrandläufer. Tringa marilima. 


Kleiner und ſchlanker als der vorige, erhält nie das Roſtfar⸗ 
bige des Unterleibs, ſondern iſt grau mit ſchwärzlichem Mantel und 
weißlichem Bauche. 

Man findet ihn an dem Meeresſtrand, wo er, wie z. B. in 
Holland, auf die Steindämme ſo verſeſſen iſt, daß man eher eine 
ganze Familie aufreiben kann, als ſie zwingen dieſe zu verlaſſen. 
Es iſt ein ſehr zutraulicher Vogel. 


Der Alpen ſtrandläufer. Tringa alpina. 


Im Sommer mit einem ſchwarzen Schild auf dem Bauche, im 
Herbſte aber mit weißem Bauche. Er ſteht den vorigen an Größe 
nicht nach und iſt 7 Zoll lang. 

Er iſt ebenfalls wenig ſcheu. Faber erzählt, daß er in Jsland 
ſich öfters zu einem Goldregenpfeiffer geſelle und dieſer gleichſam 
unter ſeinem Commando ſtehe, indem er ihm das Seen zur Flucht 
und Ruhe gebe. 


Der Zwergſtrandläufer. Tringa minuta. 


Nur 5% Zoll lang; die drei äußern Schwanzfedern find aſch⸗ 
rau; außerdem den vorigen ähnlich. 
Er iſt mit dem folgenden der kleinſte Sumpfvogel. 


Der Temminck'ſche Strandläufer. 


Tringa Temminckü. 


Der Schnabel iſt an der Spitze etwas gebogen, weniger löffel⸗ 
örmig und die äußern Schwanzfedern ſind weiß. 

Er kommt, wie der vorige, nicht ſelten an unſere Flußufer, 
enn er auf dem Zuge begriffen iſt. 
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Diefen- am nächften ftehend und nur durch die Zahl der Zehen 
unterſchieden ſind die | 


5 andläufer. Calidris, III. 


Mit drei Zehen an den Füßen. | 
Man kennnt nur eine Art dieſer Abtheilung, welche dem Alper⸗ 


ſtrandläufer am nächſten Di und in der Lebensart von den vorigen 
nicht abweicht. | 


Der gemeine Sandläufer. Tringa calidris. | 


Im Sommer obenher braungelb und ſchwarz gefleckt mit ſchwärz⸗ | 
lich punktirter Bruſt; im Winter oben grau, unten weiß. 


Er iſt ſehr gemein an der il und ebenſo wenig ſcheu 9 
der vorige. 


Cuvier bildet aus dem durch den Reichthum ſeines Gefieders 
ausgezeichneten kämpfenden Strandläufer die Unterabtheilung: 


Kampfhahn. Machetes. 


Mit geradem mäßig langem Schnabel und einer Spann⸗ 
haut zwiſchen den äußern Zehen der gelblichen Füße. 
Man kennt nur eine Art, die einige Aehnlichkeit mit den 
Hühnern hat. | 


Kampfhahn. Tringa pugnaw. 


Das Männchen hat im Frühjahr einen mit rothen Warzen be⸗ 
deckten Kopf und einen dicken Federkragen; fein Gefieder iſt je nach 
den Individuen außerordentlich verſchieden und man trifft auch 
nicht ein Exemplar, das dem andern vollkommen ähnlich gefärbt 
wäre. Das Weibchen trägt eine ſehr einfache Kleidung, die auch 
das Männchen im Winter erhält. Die Männchen find als die 
ſtreitſüchtigſten Geſchöpfe bekannt, die förmlich gleich Fechtern zu 
ſammen kommen, um zu ſtreiten. Im Frühjahr wählen die Mann) 
chen in der Nähe ihrer Brüteplätze eine trockene Grasſtelle, auf 
welcher täglich vier, zehn und mehr Männchen ſich einfinden, un 
ihre Kampfluſt zu büßen. Auf dieſem Platze, der etwa vier bie 
fünf Quadratfuß groß iſt, ſtehen nun die Fechter mit in die Hohn 
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geſtelltem Kragen, geſträubten Federn und aufgerichtetem Körper, 
je zwei und zwei gegen einander über und fallen dann ganz kunſt⸗ 
gemäß, wie es für Fechter geziemt, über einander her; es ſetzt je⸗ 
doch weder Wunden noch Beulen ab, denn nur dem Federkragen, 
der faſt alle Stöße des ohne dieß nicht ſehr harten Schnabels ab— 
hält, werden meiſtens die Federn ausgezaußt. Nach jedem Gang 
kehren ſie auf ihre Stelle zurück, ſammeln neue Kräfte, indem ſie 
mit zornentflammten Blicken ſich unverwandt anſehen. So geht es 
den ganzen Tag, die Zeit ausgenommen, wo der Magen ſeine 
Rechte in Anſpruch nimmt. Bei ihren Kämpfen behalten ſie jedoch 
volle Beſonnenheit und fie fliehen augenblicklich, wenn man ſich 
ihnen nähert. Auf ihren Zügen leben ſie ſehr friedlich. Man ſagt 
daß die Männchen in Vielweiberei leben und am Brüten keinen 
Theil nehmen. N 


Hierher gehört auch die Unterabtheilung | 


Föffelſtrandläufer. Eurinorhynchus, Wilson, 


bei welchen der Schnabel, wie beim Löffelreiher, an der 


Spitze ausgebreitet iſt. 


Man kennt nur eine Art 
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den grauen Loͤffelſtrandläufer. Eurinorhinchus griseus. | 


Von der Größe des Alpenſtrandläufers, obenher grau, untenher 
weiß. Er gehört zu den allerfeltenften Sl denn man kennt jetzt 
nur ein Exemplar. 


Mit an das Ende der Strandläufer gehört der 2 
Waſſertreter. Phalaropus, Briss. 
Mit plattem Schnabel und lappenförmigen Anhängen 
wie die ächten Waſſerhühner. 5 
Man kennt nur eine Art, die in der Lebensart ſehr von den 
übrigen Strandläufern abweicht, denn ſie ſchwimmt mit außeror⸗ 


dentlicher Leichtigkeit auf dem Meere herum, wo ſie im Meergras 
kleine Weichthiere aufſucht. 


Der plattſchnäbelige Waſſertreter. Phalaropus fulicaria. 


Im Winter mit weißem, im Sommer mit roſtrothem Bauch. 
Das Gefieder iſt fo dicht, wie bei einem Schwimmvogel. 


Er kommt im hohen Norden von Aſien und Europa, in 
Deutſchland ſelten und nur im Winterkleid vor. 


Ans Ende der Strandläufer ſtelle ich die 
Schwimmſtrandläufer. Hemipalama, Ch. Buonap. 


deren Zehen halbe Schwimmhäute haben. 


Der halbpalmirte Schwimmſtrandläufer. 
a Tringa semipalmata. 


Obenher weiß, ſchwarz, roſtgelb gefleckt. Er findet ſich in 
Amerika, ſelten in Europa. 


Es bleiben nun noch von den kleinen Sumpfvögeln die Waſſer⸗ 
läuferähnlichen übrig, welche einen an der Spitze zuſammengedrück⸗ 
ten, harten und zugeſpitzten, entweder geraden oder in die Höhe 
gekrümmten Schnabel haben. Sie bohren weniger in der Erde und 
ernähren ſich von kleinen Fiſchen, Muſcheln und Waſſerthieren. 
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Wafferläufer, Totanus, Temm. 


Ohne eigentliche Schwimmhäute oder Lappen an den 
Vorderzehen; ſie haben eine kleine nicht die Erde be— 
rührende Hinterzehe. Die Schwanzfedern ſind weiß, 
ſchwarz gebändert. 72 

Man findet die Arten immer in der Nähe des Waſſers und 
faſt über die ganze Erde verbreitet. Es ſind ſcheue, dem menſch⸗ 
lichen Haushalt weder ſchädliche noch beſonders nützliche Vögel. 


Der dunkelbraune Waſſerläufer. Tolanus fuscus. 
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Im Winterkleide. 

4 » 4 

Mit einem langen dünnen gegen die Spitze etwas in die Höhe 

und abwärts gekrümmten Schnabel. Im Sommer iſt er ſchwarz⸗ 
braun, im Winter aſchgrau mit weißen untern Theilen. 


Er lebt hauptſächlich von kleinen Muſcheln. 


Der grünfüßige Waſſerläufer. Totanus Glottis. 


- Er hat eine Länge von 12 — 13% Zoll, einen ſtarken an der 
Stirn viel höheren als breiteren Schnabel. Obenher und an den 
Seiten iſt er aſchbraun, mit braun punktirten Federrändern, Bauch 
und Bürzel ſind weiß. 1 

II. 21 


322 e e 


Er nährt fi ich hauptſächlic von kleinen Fiſchchen, die er an 
ſeichten Stellen der Flüſſe mit beſonderer Geſchicklichkeit zu fangen 
weiß; kleinere Fiſche verſchluckt er ganz, etwas größere zerſtückt er 
mit feinem Schnabel; Leisler fand Stücke von beinahe Fingers- 
dicke in ſeinem Magen, a er nur mit Mühe konnte hinunter ge⸗ 


würgt haben. 


Der Teichwaſſerläufer. Totanus slugnalilis. 


Er iſt kleiner, aber verhältnißmäßig mit noch höhern Füßen, 
indem der nackte Theil derſelben beinahe 3 Zoll hoch iſt. Im 
Sommer iſt der Rücken braun mit unregelmäßigen ſchwarzen Fle⸗ 
cken, der Bauch weiß mit braun wee Flecken auf Kehle 

und Bruſt. 

Er iſt ſeltner als der hg und könnte, wie dier, eine 
eigene Abtheilung bilden. 

Mehr unter ſich verwandt ſind folgende drei, die eine etwas 
abgegränzte Kehlfarbe haben. 


Der getüpfelte Waſſerläufer. 


Totanus ochropus. 


Der größte; oben ſchwärzlich olivenbraun, mit weißlich ge⸗ 
tüpfelten Federrändern; und drei ſchwarzen Binden auf der untern 
Hälfte des Schwanzes. 


U 


Der Waldwafferlaufer Tolanus glareola. 


Mit 7 bis 8 ſchwärzlichen Bändern auf dem Schwanz. Er 
iſt etwas kleiner und wie der vorige ein ſchmackhaftes Wildpret. 


Der trillernde Waſſerläufer. 
Totanus hypoleucus. 


Der lleinſte, zierlichſte, obenher sfioenbehumlich mit gelblichen 
und ſchwarzen Zickzackbinden. 

Alle dieſe haben an den äußern und mittlern Zehen eine 
Spannhaut; die nun folgenden haben ſie auch an den innern 


Zehen. 
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Der Meerwaſſerläufer Totanus Gambetla. 


Mit unbedeutender Spannhaut an der innern Zehe. Im Som⸗ 
mer iſt er braun, mit ſchwarzen Flecken und etwas weiß an den 
Federrändern, unten weiß mit braunen Flecken, zumal an Bruſt 
und Hals. Die Füße ſind roth. Im Winter ſind die Flecken un⸗ 
deutlich und der Mantel einfarbig dunkelbraun. | 

In Amerika gibt es, wie bei den Strandläufern, einen mit 
halbpalmirten Zehen und es ſcheint, daß ſich bei den Waſſerlaufern 
alle Formen der Strandläufer wiederholen. 


Lappenfuss. Lobipes, Cw. 


Mit dem lappigen Anhange an den vordern Zehen, wie 
bei den Waſſertretern. 


Sie haben faſt dieſelbe N mögen aber in der Wahl 
ihrer Nahrung einige Verſchiedenheit zeigen, da ihr Schnabel härter, 
wie der der Waſſerläufer, iſt. 


Rothhalſig er Waſſertreter. Lobipes hyperboreus. 


Er ift etwa 6 Zoll lang, oben grau, unten weiß mit .roft- 
rother Einfaſſung der Kehle. 

Niſtet im hohen Norden, und Faber fand ihn ſogar auf den 
warmen Schwefelquellen von Island. 


Strandreiter. Himantopus. 
Ausgezeichnet durch die ungeheuer langen dünnen Füße 
mit drei Zehen. | 
Sie haben einen kleinen Körper, lange Flügel und abſtechendes 


ungeflecktes Gefieder. Man kennt in Europa nur eine Art, die 
einen ſehr leichten, ſchwalbenähnlichen Flug hat. 


Gemeiner Strandreiter. . atropterus. 


Auf dem Rücken ſchwarz; untenher weiß mit rothen Füßen. 


Lebt mehr an Salzſeen, als an ſüßen Gewäſſern; von feiner 
Lebensart und Fortpflanzung weiß man wenig. 


II. | ad 
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Säbelſchnäbler. Recurvirostra. 


Der Schnabel iſt lang, nach der Spitze in die Höhe und 
wieder herabgebogen und ſehr fein zugeſpitzt; die 
ſehr hohen Füße ſind mit drei mit Schwimmhäuten 
verſehenen Vorderzehen und einer kleinen hochſitzen— 
den Hinterzehe verſehen. - 


Man findet in Europa nur eine Art dieſes höchſt ſonderbaren 
Geſchlechts, das am Meeresſtrand wohnt, wo es im Schlamme nach 
Nahrung herumſucht, die wahrſcheinlich in Inſekten und deren Lars 
ven, in Würmern und kleinen Weichthieren beſteht. 


Der gemeine Säbelſchnäbler. 
BRecurvirosira Avocetta. 


Weiß mit ſchwarzem Scheitel und drei ſchwarzen Binden auf 
den weißenen Flügeln. Die Fuße ſind bleifarbig. 


Es iſt ein ſcheuer und ſehr wilder Vogel, der ſehr ſchwer zu 
erlegen oder in Schlingen zu fangen iſt. 


Sein Neſt ſteht in einer Vertiefung und enthält 3 bis 4 
große birnförmige Eier, die das Weibchen, indem es nur die Beine 
auf die Seite bringt, ausbrütet. Er kommt zuweilen auch an die 
Ufer der ſüßen Gewäſſer, watet gern im Waſſer und ſchwimmt, 
wenn es nöthig iſt. 155 
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Seine Schwimmfüße und Lebensart deuten den Repräſentanten 
der Enten unter den ſchnepfenähnlichen Bildungen an. 


Einige Geſchlechter ſtellen die Geyer unter den Sumpfoigen 
dar; es find dieß die 


Serdar tigen 


mit ſtarkem, aber gewöhnlich gebildetem, nicht ſehr 
tief geſpaltenem Schnabel und kurzer Naſenrinne; 
Kopf und Hals haben bei vielen Arten große nackte 
Stellen oder ſind faſt völlig ohne Federn und nur 
mit einzelnen Wollhaaren bedeckt. Ihre Füße ſind 
groß und lang und der Nagel ihrer Mittelzehe iſt 
nicht gezähnelt. 

Einige von ihnen leben vorzugsweiſe von Vegetabilien, die 
größere Zahl nährt ſich jedoch von lebenden Thieren und einige von 
Aas. Sie ſind in nördlichern Gegenden Wandervögel aus Europa 
beſitzt nur aus dieſer Abtheilung drei Arten. | 


An die Spitze ſtelle ich die etwas hühnerartigen 


Kraniche. Grus, Linn. 


Die Naſenrinne nimmt faft die Hälfte des Schnabels ein 
und die kleine Hinter zehe iſt hochſitzend, den Boden 
nicht erreichend. Sie haben nackte Stellen am Kopfe 
und ihre Luftröhre windet ſich he ſonderbar in dem 
entwickelten Bruſtbein. 


Sie leben mehr auf Feldern als in Sümpfen 11 nähren ſich 
mehr von Vegetabilien als von Thieren. In der Freiheit ſind ſie 
äußerſt ſcheu und vorfi chtig, aber in der Gefangenſchaft ſehr zutrau⸗ 
lich und zeigen viele geiſtige Fähigkeiten. 


Ihr Neſt ſteht in Sümpfen auf kleinen Hügeln, welche ſie durch 
Rohr und Binſen noch erhöhen ſollen, um beim Brüten, gleich dem 
Flammingo, die langen Beine in reitender Stellung wegzuſtrecken. 


Einige haben kürzere Schnäbel als die gewöhnlichen und einen 
zierlichern Körperbau. 
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Der Pfauenkranich. Grus Pavonina. 


Mit einem Büſchel ſchmaler gelber Federn auf dem Hinterkopf, 
der ſich willkürlich ausbreiten kann, und nackten, weiß und roſen⸗ 
roth gefärbten Wangen. 


Er lebt im weſtlichen Afrika, am grünen Vorgebirg, in Guinea 
und Senegambien, von woher er öfters lebend gebracht wird. Er 
iſt ein äußerſt ſchöner Vogel, der durch feinen gravitätiſchen An⸗ 
ſtand und feine Zutraulichkeit ſehr ergötzt, bald feinen Herrn erfen- 
nen lernt und ſich gerne ſchmeicheln läßt. Nur der ſchmetternde, 
trompetenähnliche Ton ſeiner Stimme macht ihn etwas unangenehm. 


Der Jungfernkranich. Grus Virgo. 


Am Halſe fallen zwei Ohrbüſchel von weißen verlängerten 
Federn herab. Er theilt mit den vorigen faſt das gleiche Vater⸗ 
land, iſt aber weiter verbreitet und kommt ſelbſt zuweilen im ſüd⸗ 
lichen Europa vor. Seinen Namen hat er von ſeinen leichten Be⸗ 
wegungen, die aber oft in die lächerlichſten Sprünge mit Compli⸗ 
menten eines Stutzers gemiſcht, ausarten. Er war ſchon den Rö⸗ 
mern wegen ſeinen mimiſch ſcheinenden Bewegungen bekannt und 
Vieillot hat aus ihm und den vorigen feine Abtheilung Menſchen⸗ 
affe Anthropoides gebildet. 
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Die meiſten übrigen Arten haben einen langern Schnabel; 
unter ihnen gibt es die Rieſen ihrer Abtheilung. Wir kennen in 
Europa nur eine Art. 


Gemeiner Kranich. Grus einereus. 


Er kann eine Länge von vier Fuß und darüber erhalten, iſt 
aſchgrau mit nacktem rothem Scheitel, ſchwarzer Kehle und zer: 
ſchliſſenen hintern Deckfedern der Flügel, die aufgerichtet werden 
können. ue N 

Die Kraniche wandern in großen Schaaren und zwar immer 
in zwei Reihen, die vorn in einen Winkel zuſammenſtoßen, wo 
einer der ſtärkern den Anführer macht, der öfters abgelößt wird. 
Bei dieſen Zügen laſſen ſie ihre weittönende Stimme hören, die wie 
Irr⸗gorr klingt. Ihr Flug iſt leicht und ſchön und öfters ſo hoch, 
daß man nur ihr Geſchrei vernimmt ohne ſie ſelbſt kaum zu er⸗ 
blicken. | | 

In der Gefangenfchaft wird der Kranich außerordentlich zahm 
und zeigt eine Fähigkeit zur Entwickelung ſeiner geiſtigen Anlagen, 
die Staunen erregt. Freiherr von Seiffertitz gibt in Brehm's 
Ornis Heft 1 — 3, folgende intereſſante Rotize, die wir aus 
Voigt's Naturgeſchichte entlehnen, da uns der Ornis nicht zur 
Hand iſt. 
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Der Freiherr von S. erhielt im Jahr 1822 zwei junge Neſt⸗ 
kraniche, die ſich in einem Stall fehr bald an die Nahrung von 
Fröſchen und Brod, in langen Stücken in Waſſer geworfen, ge— 
wöhnten. Allmählich lernten ſie ſich beim Namen rufen zu laſſen, 
miſchten ſich unter menſchliche Geſellſchaft und nahmen ſelbſt von 
Fremden, was ihnen gereicht wurde, ohne Scheu an. Außer Ge⸗ 
müſe und Obſt verzehrten fie Brod, Fleiſch, Zwieback, kleine leben⸗ 
dige Thiere und zumal gern Juſekten. Doch rupften ſie auch wohl 
Blätter ab. Sie tranken ſehr viel. Mit der Zeit verloren ſie alle 
Scheu, machten den Bewohnern des Orts Beſuche, kamen in 
die Wohnzimmer und fraßen mit großen Hühnerhunden aus einer 
Schüſſel. Der Beſitzer ließ ihnen die Flügel nicht lähmen, ſondern 
nur einige Schwungfedern verſchneiden, ſo daß ſie ſich immer noch 
auf 50 Schritte hoch in den Lüften herumtummeln konnten. Zu⸗ 
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weilen waren ſie halbe Tage verſchwunden, ſtellten ſich aber jedes⸗ 
mal in der Nacht in ihrem Stall wieder ein. | 
Wahrſcheinlich durch Bosheit wurde dem Männchen der Flügel 
zerſchmettert. Seine Schweſter bezeugte ſich ſehr theilnehmend und 
als treue Wärterin, auch ließ ſie Niemanden nahe zu dem Kranken. 
Durch geſchickten Verband wurde der Bruch glücklich geheilt. Kaum 
war jedoch dieſer Vogel hergeſtellt, als ſeine Schweſter gleiches, 
noch traurigeres Schickſal traf, denn ſie überlebte die Verletzungen 
nicht. Während der Krankheit betrug ſich jetzt der Bruder ebenſo 
theilnehmend; als fie aber todt war, gerieth er ganz außer fich, 
kam mit ſchneidendem Geſchrei zum Beſitzer gelaufen, ſuchte die 
Schweſter mit dem Schnabel aufzurichten, und auf alle Weiſe ſei⸗ 
nen Schmerz zu beweiſen. Hr. v. S. ließ ihn entfernen und den 
todten Vogel wegtragen. Kaum war er wieder frei, als er alles 
im ganzen Hauſe zu durchſuchen anfing, ja darauf drang, daß ihm 
verſchloſſene Zimmer des Erdgeſchoſſes geöffnet werden mußten, und 
die Treppen hinauf eilte. Endlich verſchwand er auf mehrere Tage; 
am dritten Morgen fand man ihn traurig und unbeweglich auf 
einer Stelle, und auf eine Drohung ging er allein in ſeinen Stall, 
den er von nun an nicht mehr verließ. ö 
Er ertrug die Winterfälte ganz gut, und im kommenden Früh⸗ 
jahr wurde er mannbar und ſuchte wiederum die Geſellſchaft. Hier 
wählte er ſich denn einen ganz eigenen Freund: den Bullochſen des 
Rittergutes. Die ſtarke Baßſtimme dieſes Thieres ſchien auf ihn 
einen beſondern Eindruck gemacht zu haben. Er begleitete ſeinen ge⸗ 
hörnten Freund auf die Weide, beſuchte ihn öfter im Stalle, be: 
nahm ſich mit aller Ehrfurcht gegen ihn, und betrachtete ihn völlig 
als ſeinen Vorgeſetzten. Im Stalle ſtand er ganz aufgerichtet neben 
ihm, als wenn er ſeine Befehle erwartete. War der Ochſe unter 
anderm Vieh auf dem Hofe, ſo machte er förmlich ſeinen Adjutan⸗ 
ten, ging zwei Schritte hinter ihm her, tanzte oft um ihn herum, 
machte ihm Verbeugungen, und benahm ſich ſo drollig, daß es nicht N 
ohne Lachen anzuſehen war. Auch der Ochſe fing allmälig an, 
einiges Intereſſe für ihn zu zeigen, und ihn wenigſtens zu rufen. 
Doch nur vor ihm bewies der Kranich wahren Reſpekt, über alle 
andere Thiere des Dorfs maßte er ſich die Oberherrſchaft an. Vor⸗ 
züglich auf dem Gute machte er den Aufſeher und hielt ſtreng auf 
| Ordnung, bei der Viehheerde vertrat er die Stelle des Hirtenhundes. 
Unter dem Hausgeflügel litt er durchaus keinen Streit; bei der ge⸗ 
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ringſten Fehde eines jeden Bewohners ſtellte er ſich als Schieds⸗ 
richter ein und ſtrafte nach Gebühr. Pferde, Ochſen und Schafe 
bekamen derbe Hiebe mit dem Schnabel; Enten und Hühner wur— 
den weit ſchonender als Gaͤnſe und Truthühner behandelt. 

Dieſe und noch eine Menge kleiner von ihm erzählten Züge 
beweiſen, bis zu welchem vorzüglichen Grade auch Thiere in der 
Civiliſation entwickelbar ſind. Es iſt, ſagt Voigt, eine bequeme 
Art mancher Menſchen von beſchränkten Verſtandeskräften, ſolchen 
Schilderungen den gemeinen Zweifel der Uebertreibung entgegen zu 
ſetzen, als ob nicht jedes Gemälde ſein richtiges Auge verlangte, 
um es nach Verdienſt zu ſchätzen. Hier, wo wohl Niemand den 
Argwohn willkürlicher Zuthat hegen kann, ſpricht die einfache Dar 
ſtellung ſchon für ſich ſelbſt: und nichts iſt in der Charakteriſtik 
dieſes Vogels, was mit feiner allgemeinen Natur unverträglich wäre. 

Aus den weitern Erzählungen des Berichterſtatters wäre alfens 
falls noch hinzuzufügen, daß jener Kranich eine beſondere Furcht 
vor aller ſchwarzen Farbe, ſelbſt ſchwarzen Truthühnern, insbeſon⸗ 
dere aber vor dem Eſſenkehrer zeigte. Daß er ſich aus den Vor⸗ 
überziehenden ein Weibchen zulegte, was jedoch, zu ſehr beunruhiget, 
nach acht Tagen wieder verſchwand, und daß, da die Bullochſen 
des Guts ſucceſſiv verkauft wurden, er ſeine Zuneigung ſtets auf 
den Nochfolger übertrug, gehört gleichfalls zu dieſer intereſſanten 
Biographie. Vor einem Meſſer zeigte er große Angſt, dagegen be— 
ſchaute er ſich gern im Spiegel, indem er einen Kameraden darin 
zu erblicken glaubte. Noch vier Jahre ſpäter befand ſich dieſer 
Kranich auf dem erwähnten Gute, war aber von einem Maſtochſen, 
den er zur Ordnung bringen wollte, im Stalle niedergeſtoßen und 
ſo getreten worden, daß der Beſitzer verzweifelte, ihn ganz wieder 
herzuſtellen. 


Die Alten kannten dieſe Vögel ſehr gut, ſprachen viel von 
ihnen und bezeichneten ſie als das Sinnbild der Wachſamkeit. 


-Mimmerfatt, Tantalus, Linn. 


Es find die Ibiſſe im Großen, haben wie dieſe, den an 
dem Rücken abgerundeten und gebogenen Schnabel, 
der aber mit keiner Schnabelrinne verſehen iſt. Ein 
Theil des Kopfes iſt nackt und der Hals zuweilen auch— 
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Die Arten finden ſich in der alten und neuen Welt, leben in 
überſchwemmten Gegenden, nähren ſich von Amphibien und Fiſchen, 
niſten auf Bäumen und ſind höchſt einfältige und dumme Vögel. 


Der Ibisähnliche Nimmerſatt. Tantalus Ibis. 


Mit nacktem rothem Geſi chte, weißem Gefteder und ſchwarzem 
Schwanze und Flügeln. 

Er lebt in Egypten, wo er ſeines Nutzens wegen geſchont wird. 

Man hat ihn früher mit dem heiligen Ibis verwechſelt, aber 
die Enthüllung der Mumien des letzteren hat es zur Gewißheit erho- 
ben, daß nicht jener verehrt wurde, obgleich er ein nützlicherer Vo⸗ 
gel iſt, indem er viele Amphibien u. dgl. wegräumt, was der Ibis 
nicht thut. 


Storch Ciconia, Om. 


Mit großem, geradem und ſtark aufgeblaffenem Schna- 
bel ohne Naſengrube noch Rinne, indem die Naſenlö— 

cher gegen den Rücken mehr an die Wurzel des Schna— 
bels geſtellt ſind. Die Zunge iſt kurz und die Zehen 
haben an ihrem Anfang bedeutende Spannhäute. 

Es gibt Arten in beiden Welten, die alle ſehr räuberiſcher Na⸗ 
tur ſind, von Inſekten „deren Larven, Amphibien, Fiſchen, jungen 
Vögeln und kleinen Säugethieren leben und auf Bäumen und erha⸗ 
benen Orten ein großes Neſt bauen, in welchem fie wie die vori⸗ 
gen, ihre Jungen lange füttern müſſen. 

Mit der leichten Kinnlade verurſachen fie durch Aneinander⸗ 
ſchlagen ein Geklapper, das mit einem ſchwachen Ziſchen der einzige 
Ton iſt, welchen ſie hervorbringen können. Sie haben auch keinen 
eigenen Muskel an dem unteren Larynx, aber ihre Luftröhre iſt aus 
vollſtändigern Ringen zuſammengeſetzt, als gewöhnlich vorzukom⸗ 
men pflegen. 


In Europa kennt man zwei Arten. 


i 

| 

/ 

| Der weiße Storch. Ciconia alba. 


Mit rothem a und Füßen, weißem Gefieder und ſchwar⸗ 
zen Flügeln. 


Stelzvögel. 


Er iſt ein ernſter, gravitätiſcher Vogel, der bei dem Volke in 
nicht viel geringerem Reſpekt ſteht, als der Ibis bei den Egyptiern. 
Der Eigenthümer eines Hauſes freut ſich, wenn der Storch ſeine 
Wohnung auf ſeinem Dache aufgeſchlagen hat, denn er ſteht in dem 
Wahne, daß dasſelbe nun vom Blitze verfchont bleibe. Dieſer Aber⸗ 
glaube und die Meinung, daß er ſich einzig von ſchädlichen uns wi⸗ 
derlichen Thieren ernähre, hat ihn zu einem ehrwürdigen Vogel 
gemacht, weswegen dem Rücken deſſen, der den Frevel begeht einen 
Storch zu tödten, große Gefahr droht. Um ihn zum Niſten einzu⸗ 
laden, legt man ſogar Wagenräder auf die Schornſteine, und ſelten 
wird dieſe Einladung verſchmäht. Das Neſt wird jedes Jahr aus⸗ 
gebeſſert und erreicht zuletzt einen ungeheuern Durchmeſſer, in deſſen 
untere Räume die Sperlinge ihre Neſter aufſchlagen. Die Jungen 
werden lange von den Alten gefüttert, ehe ſie fliegen lernen. Jung 
gefangen werden ſie ſehr zahm, zeigen einige nicht unbedeutende gei⸗ 
ſtige Fähigkeiten, hören auf den ihnen gegebenen Namen u. dgl. 
Schinz erzählt von einem, daß er zur Zeit der Maikäfer feinen 
Herrn gleichſam aufgefordert habe, von Baum zu Baum zu gehen, 
dieſe zu ſchütteln und da er Fiſche ſehr gern fraß, fo folgte er allent⸗ 
halben ſeinem Herrn, ſobald dieſer eine Angelruthe in die Hand 


[ 
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nahm. Dieſer Storch flog, nachdem er einen ſehr kalten Winter 
durchlebt hatte, im folgenden Herbſt fort, kam aber zu nicht gerin⸗ 
gem Erſtaunen das kommende Frühjahr wieder zurück, hörte noch 
auf den Ruf der ihm bekannten Perſonen u. dgl., fo daß Niemand 
zweifeln konnte, daß es derſelbe Storch war. | 


Wie bei den meiſten Vögeln, gibt es auch zuweilen unter den 
Störchen Hageſtolze, welche in kleinen Geſellſchaften ein wildes Jung⸗ 
geſellenleben führen und was in der Vogelwelt unerhört iſt, auf den 
Tod ihrer Gattungsverwandten ausgehen. Schinz erzählt, nach Pfar⸗ 
rer Steinmüller, einige merkwürdige Beiſpiele. Auf dem Kirchendach 
zu Rheineck brütete ein Storchenpaar im Jahr 1821; im Juni er⸗ 
ſchien ein Paar fremde Störche, kreiſte über das mit vier faſt 
ausgewachſenen Jungen beſetzte Neſt und griff mit Wuth die Sum: 
gen an; die Eltern eilten hinzu und es entſpann ſich ein heftiger 
Kampf, in welchem die Federn allenthalben herumflogen; zweimal 
wurden die fremden Angreifer verjagt, aber jedesmal erneuerten ſie 
ihren Angriff wieder, und zwar galt dieſer nur den Jungen, und 
ſie ruheten nicht eher, bis alle vier Jungen getödtet waren, dann 
zogen ſie ab und kamen nicht wieder. Die Alten hatten Anfangs 
gar keinen Begriff vom Tode ihrer Jungen. Sie bemühten ſich 
dieſelben aufzuwecken, klapperten und ziſchten, wie wenn ſie ſie ätzen 
wollten, und wiederholten dieſe Verſuche auch noch am zweiten Ta⸗ 
ge, dann aber ſaßen ſie traurig auf dem Kranze ihres Neſtes. Die 
ſchon faulenden Jungen wurden von einem Maurer aus dem Neſte 
genommen und waren ganz zerhackt. Noch einige Tage blieben die 
Alten da, zogen dann fort und kamen auch das folgende Jahr nicht 
wieder. Zwar kam einer allein zurück, befferte Anfangs das Neſt 
aus, flog aber dann für immer weg. Zu gleicher Zeit wurden in 
Gams die jungen Störche ebenfalls ermordet und in Schan und 
Bauren jenſeits des Rheines geſchah daſſelbe und die Neſter an 
dieſen Orten blieben verlaſſen. Man wird wohl ſchwerlich in der 
Thiergeſchichte etwas ähnliches finden, und ſollte dieſes bei den 
Störchen wohl am wenigſten erwarten, da ſie ſonſt keinen andern 
Vogel angreifen. 
| Ein anderes Beiſpiel von Treue der Gatten zu einander erzählt 
derſelbe gelehrte Verfaſſer in ſeiner Naturgeſchichte, das zu ſchön iſt, 
als daß ich es nicht hier meinen Leſern mittheilen ſollte. Im vor⸗ 
albergiſchen Flecken Dorrenbiren blieb ein alter Storch drei Jahre 
lang im Winter zurück und ſuchte an Quellen und Bächen Nahrung; 
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während der grimmigſten Kälte ſuchte er unter den Stalldächern 
Schutz. Jedes Jahr kam der andere Gatte zurück, und ſie brüteten 
wie gewöhnlich. Das zuerſt zurückbleibende war das Weibchen. Im 
vierten Herbſte blieb nun auch das Männchen bei ſeinem Weibchen 
über Winter und dieß drei Jahre hintereinander, bis beide von böſen 
Menſchen getödtet wurden, wo es ſich dann ergab, daß das Weib— 
chen durch eine früher erhaltene Wunde an ſeiner Flugkraft ge⸗ 

ſchwächt war und die Reiſe nicht hatte machen können. Doch hat 
man an ihnen auch Untreue beobachtet, und geſehen, wie ein frem⸗ 
der Storch ſich mit einem der Gatten verband, um den andern zu 
zernichten; auch erzählt man ſich allgemein, daß die Fortziehenden 
ſich bemühten, die gezähmten mitzunehmen und wenn dieſe nicht 
wollten oder könnten, ſolche angriffen und tödteten. Ein mir höchſt 
glaubwürdiger Mann erzählte mir eine ſehr intereſſante Thatſache, 
die ſich 1788 in feinem Geburtsorte Auerbach in der Bergſtraße zu⸗ 
trug. Das Weibchen eines Storchenpaars, welches ſchon viele Jahre 
ſein Neſt auf einem Hauſe hatte, ſaß in demſelben und brütete. 
Während das Männchen in größter Ruhe auf den nahen Wieſen 
nach Futter herumſpazierte, fand ſich ein fremdes Männchen bei 
dem Weibchen ein und wurde von dieſem geduldet. Das Männ⸗ 
chen kam zurück und war nicht wenig erſtaunt über den eingefunde⸗ 
nen Gaſt; es verſuchte ihn zu vertreiben, aber vergebens, denn 
auch ſein treuloſes Weibchen griff ihn an und er wurde genöthigt 
ſein Heil in der Flucht zu ſuchen. Das Glück des treuloſen Paars 
dauerte jedoch nur kurze Zeit, denn nach einigen Tagen kam der 
Gatte mit einer Schaar von etwa 40 Störchen zurück; dieſe um⸗ 
ringten daſſelbe mit fürchterlichem Geklapper und zwangen es mit 
ihnen davon zu fliegen. 

Nach einigen Tagen fand man zwei Störche von Schnabelhie⸗ 
ben getödtet auf dem Felde. Dieſes tragiſche Ende erinnert an die 
oͤfters beobachtete Rache der Schwalben, welche den kecken Sperling 
in dem einer ihrer Schweſtern geraubten Neſte gemeinſchaftlich ein⸗ 


mauern. 


Der ſchwarze Storch. Ciconia nigra. 


Oben ſchwärzlich, am Bauche weiß. Das alte Männchen iſt 
am Halſe mit dem herrlichſten Bronzeglanz geziert. | 

Er lebt nicht in der Nähe der Menſchen, ſondern ſcheut dieſel⸗ 
ben und niſtet in Wäldern, welche in der Nähe von Sümpfen liegen. 


U 
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Eine eigene Abtheilung bilden die Kropfftörche oder die 
Marabu. Der Schnabel iſt ſtärker aber von noch leichterer 
Maſſe als bei den vorigen, der Kopf und Hals ſind faſt nackt und 
am untern Theile des Halſes hängt ein kropfartiger Anhang. Es 

find die plumpſten und ſtärkſten Vögel dieſer Abtheilung. 


| Sie freſſen Aas und wiſſen durch ihre mächtigen Schnabelhiebe 
alle übrigen Freſſer, ſelbſt den indiſchen Geyer und Hunde von ihrem 


erkohrenen Mahle entfernt zu halten. 
N 


Der Marabu. Ciconia Marabu. 


Seine Länge beträgt öfters 6 — 7 Fuß. Der Kopf iſt röthlich 
it ſchwarzen Flecken und der Hals blaßroth, im Zorne dunkelroth. 
Obenher iſt er dunkelblaugrau, untenher weiß. Die untern Deck⸗ 
federn des Schwanzes, die unter dem Namen der Marabufedern be⸗ 
annt, ſind weiß oder blaulich grau. — 
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Er lebt in Indien, wo er faſt wie der Ibis verehrt wird und 
es bei einer bedeutenden Geldſtrafe verboten iſt, ihn zu tödten. Man 
trifft ihn ſelbſt in den von den Europäern bewohnten Städten an, 
und in Kalkutta ſpazieren die Marabu in großer Anzahl herum, und 
können den vorübergehenden Menſchen durch ihre kräftigen Schnabel⸗ 
hiebe gefährlich werden. Duſſumier beobachtete, daß ſie während 
der großen Hitze des Tages ſich hoch in der Luft aufhalten und 
hier während des Fliegens große Kreiſe beſchreiben. Wegen ihrer 
Federn werden ſie in einigen Dörfern in großen Heerden gehalten. 
Diejenigen, welche weiß und lang ſind, werden am theuerſten bezahlt. 
Die unächten Marabufedern find die untern Schwanzdeckfedern der 
Pfauen und Störche. 


Hierher gehören noch das Geſchlecht Jabiru, Myeteria, Linn, 
Störche mit in die Höhe gekrümmtem Schnabel; Klaffſchnabel, 
Anastomus, “/., Störche, bei welchen der Schnabel in der Mitte 
klaffend iſt, und endlich die Laufſtörche, Dromas, Paykull, deren 
Schnabel an der Wurzel nur wenig e iſt und welche 
eiförmige u, haben. | 

ö 

Eine von dieſen ſcharf ge Abtheilung der Stefzoögel) 
bilden die Rieſenvögel, welche von den Syſtematikern vielfach 
herumgeworfen und ſogar an die Spitze der Vögel, als Uebergang 
zu den Säugethieren, geſtellt wurden. Cuvier zählt zu ihnen die 
Strauße und Caſuare. . | 


Strauße. Struthiones. 


Sie haben mit ſchlaffen, biegſamen Federn beſetzte 
Flügel, ſehr ſtarke Füße mit 2 — 3 Zehen. | 


Der Schnabel ift horizontal abgeplattet und die Augen ſind 
mit Wimpern verſehen. Sie haben keinen Kamm auf dem Bruſt⸗ 
bein und dieſes gleicht hierdurch einem einfachen Schilde. Ihn 
Kropf iſt ungeheuer und zwiſchen dem ſehr anſehnlichen Magen be: 
findet ſich ein Vormagen; auch haben ſie ſehr lange Därme und 
Blinddärme. Die zwei Knochenſtummel auf dem Becken ſieht Voig 
für analog den Beutelknochen der Beutel- und der Schnabelthiere an 


Man kennt zwei Geſchlechter, von denen man jagt, = fie ii 
Vielweiberei leben. \ 


Strauße. 337 
Strauss. Struthio, Linn. 


Hat nur zwei Zehen, wovon blos die größere vordere 
mit einem Nagel verſehen iſt; die Naſenlöcher ſtehen 
gegen die Spitze des Schnabels. ö 


Man kennt nur eine Art, die in Afrika und den ſandigen 
Wüſten von Arabien lebt. 


Der Strauß. Struthio Camelus. 


** 


Der größte Vogel, der eine Länge von 7 — 8 Fuß und ein 
Gewicht von 80 — 90 Pfund erreicht. Kopf, Hals und Schnabel 
II. ö N 22 
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ſind nackt, erſterer iſt nur mit einzelnen Federn beſetzt. Die gro⸗ 
ßen Flügel⸗ und Bürzelfedern mit lockern Bärten ſind weiß oder 
ſchwarz und weiß; es find die, welche ſchon ſeit den früheſten Zei⸗ 
ten als Putz der Hüte ſo bekannt ſind; der übrige Körper iſt ſchwarz; 
die weißen Federn kommen von gezähmten, denen man ſie in zwei 
Jahren dreimal ausreißt und die man an den blutigen Kielen er⸗ 
kennt. 

Er lebt in großen e in den Wüſten ſeines angegebenen 
Vaterlandes, die er mit ſo ungeheurer Schnelligkeit durchläuft, daß 
ihn das ſchnellſte Pferd nicht einholen würde, wenn er deſſen Aus⸗ 
dauer hätte. Sein Lauf ift fo ſchnell, daß dem Menſchen, wel 
cher auf ihm reitet, faſt der Athem benommen wird. Er nährt 
ſich beinahe nur von Vegetabilien und hat einen ſehr ſtumpfen 
Geſchmack, denn er verſchluckt ohne Auswahl auch animaliſche 
und mineraliſche Subſtanzen, blos um ſeinen ungeheuren Magen 
damit auszufüllen. So tödtete man einen, indem man ihm unge⸗ 
löſchten Kalk zu freſſen gab. Sein Neſt iſt eine bloſe Vertiefung, 
in welcher die große Zahl von 30 bis 40 Eiern auf der Spitze fie 
hen, damit ſie den möglichſt geringen Raum einnehmen. Dieſe Eier 
werden von mehrern Weibchen gemeinſchaftlich gelegt und gewöhn⸗ 
lich am Tag auch abwechſelnd von ihnen bebrütet; nur des Nachts 
brütet der Hahn, um die kleinern Raubthiere abzuhalten, die er im 
Stande iſt mit einem kräftigen Schlage ſeiner gewaltigen Füße zu 
tödten. Rings um das Neſt werden noch überzählige Eier gelegt, 
welche von den Alten beim Auskriechen der Jungen zerſchlagen wer: 
den ſollen, um dem zarten Magen derſelben eine nahrhafte Speiſe 
geben zu können. 

Die Eier ſind ſehr nährend und es ſollen vier hungerige Per⸗ 
ſonen an einem ſich ſättigen können; auch die bebrüteten Eier wer- 
den nach Levaillant von den Hottentotten in der Schale mit Ham⸗ 
melfett zubereitet, und ſelbſt Lichtenſtein fand einen ſo zubereiteten 
Fortes ſehr ſchmackhaft. Die Strauße zeigen in der Gefangenſchaft we— 
nig geiſtige Fahigkeit und obgleich man auf ihnen reiten kann, laſſen ſie 
ſich doch nicht leiten. Die Araber jagen fie, wenn fie ſich in Heer 
den geſammelt haben, mit Pferden, indem fie dieſelben fo lange er⸗ 
müden, bis ſie zuſammenfallen; man ſagt ihnen nach, daß ſie dann 
den Kopf zu verſtecken ſuchen, wahrſcheinlich weil es der ſchwächſte 
Theil ihres Körpers iſt, ſchwerlich aber, weil ſie glauben NE 
daß fie dann gänzlich verborgen ſeien. 
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Nahe verwandt mit dem Strauß iſt das Geſchlecht 
Rand u. Rhe a, Brisson. 


Mit ſtärkerem Schnabel, deſſen Naſenlöcher mehr an on Wur⸗ 
zel ſich befinden; die Füße ſind mit drei Zehen verſehen. 

Man kennt ebenfalls nur eine Art, die im ſüdlichen Amerika 
lebt. 


Der Nandu, (Churi oder amerikaniſche Strauß.) 


Nea americana. 


Nur 5 Fuß hoch, oben graulich und auf dem Rücken mehr 
braun. 

Er iſt ſehr zutraulich. Seine Federn werden nur zu Beſen 
benutzt. Man jagt ihn zu Pferde und fängt ihn mit dem Laſſo oder 
der Wurfſchlinge. Man findet die ungeheuere Zahl von 70 — 80 
Eiern in dem kunſtloſen Neſte, die ebenfalls von verſchiedenen Weib: 
chen gelegt und abwechſend bebrütet werden. Jung eingefangen wer⸗ 
den die Nandu ſehr zahm, gehen im Hauſe in alle Zimmer, ſpa⸗ 
zieren in den Straßen herum und ſind ſehr neugierig, indem ſie in 
die Fenſter ſehen, an welchen ſie vorbeigehen. 


Die Caſuare. Cas uarii. 


Haben gar keine Schwungfedern oder nur wenige Fe— 
derſchäfte ohne Fahnen; an den Füßen drei Zehen; 
auch in anatomiſcher Hinſicht find fie von den vori— 
gen ſehr verſchieden, denn fie haben kurze Eingewei- 
de, kleine Blinddärme, keine Zwiſchenmagen und eine 
gewöhnlich gebildete Kloake. 

Es find die Pinguine unter den Stelzvögeln, ſowie die Strau- 

ße die Dronten vorſtellen, aber dieß ſtützt ſich nur auf entfernte 

Eppeeliche Aehnlichkeit. 


Wahre Caſuare. Casuarius, Linn. 


Sie haben fünf Federſchäfte an den Flügeln, einen 
Helm, der ſich über den ganzen Kopf erſtreckt, einen 
zuſammengedrückten Schnabel und einen ſehr großen 

22* 
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Nagel an der inneren Zehe, keinen Schwanz und faſt 
haarähnliche Federn. 
Man kennt nur eine Art, die im indiſchen Archipel lebt und 
auch Aehnlichkeit mit dem Perlhuhn hat. 


Der indiſche Caſuar. Casuarius zndicus. 


Nächſt dem Strauß der größte Vogel, denn er iſt gegen 6 Fuß 
hoch. Sein Gefteder iſt ſchwarz und die nackten Halsklunkern find | 
blau und roth. N | 

Er iſt eben ſo ſchnell als der Strauß, obgleich dieß nach feinem 
plumpen Körper der Fall nicht zu ſeyn ſcheint. Im vollen Laufe 
ſcheint er halb zu tanzen und halb zu fliegen. In der Gefangen⸗ 
ſchaft muß man ſich ſehr vor dem feindlichen Gebrauch ſeiner Füße 
in Acht nehmen, womit er gefährfich verwunden kann, indem er 


1 
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ſowohl nach vorn als nach hinten ſchlägt. Er ſoll nur wenige 
grüne Eier legen, und ſolche noch mehr als der Strauß der natürlichen 
Wärme uͤberlaſſen. Seine Nahrung beſteht außer Körnern und Ve⸗ 
getabilien aller Art, auch aus Inſekten. Gezähmte ſah man auf 
Hühnerhöfen junge Hühner und Enten verſchlingen. 


Em u. Dro mai us, Mell. 


Mit zufammengedrücktem Schnabel, ohne Helm, ohne 
Federſchäfte an den Flügeln, die nur einen ſtumpfen. 
Nagel beſitzen. 

Die mittlere Kralle an den Fuͤßen iſt die längſte. 
Mann kennt mit Gewißheit nur eine Art. 


Der neuholländiſche Emu. Dromaius Novae Hollandiae. 
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Er iſt ebenfalls ein ſehr großer Vogel, der dem vorigen wenig 
an Größe nachſteht, ja ſogar noch länger iſt, wenn er ſeine mehr 
aufrichtbare Haltung annimmt. Das Geſteder iſt mehr braun und 
die wenigen nackten Theile des Halſes ſind nicht auffallend gefärbt. 
Die Jungen ſind ſehr zierlich geſtreift. 

Er iſt wie der vorige und die Strauße ein Vogel von wenig 
intellectuellen Fähigkeiten. Seine Stimme iſt eine Art Getrommel, 
die wie bei einem Bauchredner aus dem Leibe zu kommen ſcheint. 
Man jagt ihn mit Windhunden, die er zuweilen durch einen kräfti⸗ 
gen Schlag ſeiner Füße tödtet; er ſcheint in ganz Neuholland vor— 
zukommen, aber in der Nähe der Colonien hat er ſich ſehr vermin⸗ 
dert und ſich in die Wälder von Encalyptus und Casuarina jenſeits 
der blauen Berge zurückgezogen. | 

Die gegebene Abbildung iſt ſehr naturgetreu und wie viele an⸗ 
dere aus der Gardens Menagerie genommen. 


Ebenfalls eine eigene Abtheilung bildet das Geſchlecht 
Sariam a. Dicholophus, I. 


welches den Raubvögeln durch den gebogenen, bis un⸗ 
ter die Augen geſpaltenen Schnabel gleicht; durch den 

Habitus und die langen Füße, die jedoch ſehr kurze, 
mit Spannhäuten verſehene Zehen und eine äußerſt 
kurze hochſitzende Hinterzehe haben, ähnelt es dem 
Kranichgeier. 


Man kennt nur eine Art, die in Braſilien lebt. 


Der Sariama. Dicholophus cristatus. 


Von der Größe eines Reihers mit gelbbraunem gewolltem und 
geflecktem Gefieder. Die Federn an der Baſis des Schnabels bil— 
den einen leichten nach vorn gerichteten Federbuſch. 

Er lebt auf offenen Ebenen, läuft beſſer als er fliegt, iſt ſehr 
ſcheu und kann nur zu Pferde gejagt werden, indem man ihn ermü⸗ 
det. Seine Stimme iſt weitſchallend und wird in vielen gleicharti⸗ 
gen aufeinander folgenden von der Höhe zur Tiefe herabſinkenden 
Tönen gehört. Oefters ſtimmen mehrere zu einem vollkommen rich⸗ 
tigen Akkord. Sein unregelmäßiges, großes Neſt, deſſen Grundlage 
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fettige Erde oder Kuhmiſt iſt, findet ſich auf Bäumen und ſteht 
meiſtens ſehr niedrig. Das Weibchen legt nur zwei Eier und die 
Jungen werden wahrſcheinlich in der erſten Zeit von den Alten 
gefüttert. Die Nahrung der Sariama beſteht aus Inſekten; fie ſol⸗ 
len jedoch auch Schlangen und Eidechſen verzehren. Ihr Fleiſch iſt 
weiß und angenehm, weshalb man ſie an verſchiedenen Orten zu 
Hausvögeln gemacht hat. | | 


Noch beſtimmter, ja faſt iſolirt iſt der 
Scheiden vogel. Chionis, Forster. 


Mit ſehr kurzen Füßen, ziemlich langen Zehen und 
einer Hornſcheide an der Wurzel des Schnabels; an 
der Achſel hat er einen Höcker. 


Man kennt nur eine Art aus Neuholland, welche die Ordnung 


der Möven und namentlich der Sturmvögel vorſtellt. Leſſon und 
Schinz haben ihn zu den Hühnern geſtellt. f 
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Weißer Scheidenvogel. Monis alba. 


Von der Größe eines Feldhuhns; die Farbe iſt weiß und die 
Wangen ſind zum Theil nackt, fleiſchfarbig und mit Wärzchen 
bedeckt. | 

Von feinen Sitten iſt nur wenig bekannt; er lebt in kleinen 
Schaaren am Meeresgeſtade und nährt ſich von todten Thieren, 
welche das Meer auswirft. Forſter ſagt, daß ſein Fleiſch einen 
abſcheulichen Aasgeruch habe und ungenießbar ſei, Quoy und Gai⸗ 
mard dagegen verſichern, daß es ſehr gut und wie Entenfleiſch 
ſchmecke. b 


Eine an Geſchlechtern reichere Abtheilung ſind die . 


Waſſerhuhnartigen. Gallinulae. 


Mit einfachem, mäßig langem, mehrentheils kurzem ſtarkem 
Schnabel, der an der Wurzel meiſtens in eine mehr oder minder 
ſtarke Stirnplatte ſich fortſetzt. Die Füße find mäßig hoch, die 
Zehen von mittlerer Länge und die Flügel kurz, ohne Sporne. 
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Es ſind die Alken unter den Stelzvögeln und die meiſten zeigen 
in ihrer Lebensart nahe Verwandtſchaft mit den Waſſervögeln. 


nal le. Rallus, Linn. 


Mit ziemlich langem Schnabel, der eine Furche zu bei⸗ 
den Seiten hat, worin die Naſenloͤcher liegen. Die 
Zehen ſind rund und einfach. 

Man kennt viele Arten, aber nur eine Art in Europa. 


Europäiſche Ralle. Rallus aquaticus. 


Obenher braun, ſchwarz gefleckt, unten bläulich aſchgrau und 
an den Hüften ſchwarz und weiß geſtreift. 

Ein beſonders in der Abenddämmerung ſehr munterer Vogel, 
der an ſeinem Aufenthaltsorte ſich förmlich Gänge im hohen Graſe 
macht und ſich mehr aufs Laufen als Fliegen verläßt; zuweilen 
ſchwimmt er auch; er baut unter den kleinern Sumpfvögeln das 
regelmäßigſte Neſt und die Jungen laufen gleich unter dem Schutze 
der Mutter davon. | 


Schnarrer, -Crex, Bechst. 


Mit kürzerem geradem Schnabel ohne Stirnplatte und 
freien Zehen. 

Man kennt außer dem Wachtelkönige noch drei Arten, die von 
den deutſchen Naturforſchern mit faſt gleichem Rechte zu den eigent⸗ 
lichen Waſſerhühnern gezählt werden; fie haben faſt dieſelbe Lebens⸗ 
art wie die Rallen. 


Wachtelkönig. Creæ pratensis. 
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Obenher wie die Ralle gefleckt, aber mit roſtbraunen Sragelt 
und in der Mitte weißem Bauche. 

Er hat feinen Namen von dem Gfauben, daß er der Anfüh⸗ 
rer der Wachteln ſey, mit welchen er zu gleicher Zeit erſcheint; er 
läuft mehr als er fliegt und ſoll große Strecken ſeiner Wanderung 
zu Fuß zurücklegen. Auf freiem Felde verliert er, wie alle ſeine 
Verwandten, alle Geiſtesgegenwart, wird dumm und läßt ſich mit 
den Händen greifen. 


Punktirter Schnarrer. Cre porzana. 


Ein ſchöner Vogel, der über den ganzen Körper weiß getupft 
iſt; er iſt kleiner als der vorige und geht ſoweit ins Waſſer, als 
ſeine Füße nackt ſind, ſoll aber ungern ſchwimmen und lieber über 
die Blätter der Sumpfpflanzen laufen. 

Unbedeutender gefleckt und kleiner ſind die folgenden zwei Arten. 


Bailloniſcher Schnarrer. Cre Bailloni. 


Obenher olivenbraun mit einzelnen, ſchwarz eingefaßten weißen 
Flecken, unten aſchblau; die Flügel reichen nur bis zur Mitte des 
Schwanzes. 

In unſern Gegenden iſt er häufiger, als der folgende. 


Kleiner Schnarrer. Cre pusillus. 


Er iſt weniger düſter gefärbt; hat auch mehr aſchgrau, beſon⸗ 
ders am Kopfe und lebt mehr in ſüdlichen Gegenden. 


Purpurhuhn. Porphyrio, Temm. 


Mit auffallend hohem Schnabel, Stirnplatte und 
freien Zehen. 

Man kennt mehrere Arten, die ſich durch ihre ſchönen Farben 
auszeichnen, welche aus fehonen Nuanzen von Blau, Violett und 
Meergrün beſtehen. Ihre Nahrung beſteht mehr in Grasſämereien, 
von welchen ſie meiſtens die Halme mit den Füßen zum Schnabel 
führen. 

In Europa kennt man nur eine Art, von welcher man nicht 
weiß, ob ſie von den Römern nach Italien verpflanzt worden, oder 
was wahrſcheinlicher iſt, von jeher dort wild gelebt haben. 
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Sultanshuhn. Porphyrio hyacinthinus. 


Es hat die bedeutende Länge von 18 Zoll und iſt ſchön indig⸗ 
blau und am Hals und Kopf mehr türkisblau gefärbt. * 

Die Römer und Griechen ſchätzten dieſe Vögel nur wegen ihrer 
Schönheit und zogen fie in ihren Tempeln auf. 


Eigentliche Kohrhühner, Gallinula, Lath. 


Sie gleichen den vorigen, aber der Schnabel iſt länger 
als hoch; auch haben fie, wie dieſe, freie, nur mit 
einem ſchmalen Saum eingefaßte Zehen ohne Lappen. 

Man kennt in Europa nur eine Art, die über einen großen 

Theil der Erde verbreitet iſt. In der Lebensart gleicht ſie mehr 

den wahren Waſſerhühnern, als den vorigen. 


Grünfüßiges Rohrhuhn. Gallinula chloropus. 


Obenher dunkelbraun, unten ſchiefergrau; der äußere Flügel⸗ 
rand, die länglichen Flecken an den Seiten und die untern äußern 
Deckfedern des Schwanzes reinweiß; Schnabel gelb und roth bunt; 
Stirnplatte roth; Füße grün, über der Fußwurzel mit einem rothen 
3 geſchmückt. Die Jungen gleichen in der Farbe wenig den 

ten. | 
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Sie leben faſt beſtändig in Sümpfen und Teichen, wo ſie ſehr 
geſchickt ſchwimmen und tauchen, oder an den Rohrſtengeln in die 
Höhe klettern; zuweilen ſetzen ſie ſich auf die Zweige niedriger 
Weidenbäume. Ihr Neſt iſt groß und ziemlich kuͤnſtlich gebaut und 
die Eier gleichen denen des Waſſerhuhns; ſie ſind gelbbraun mit 
kleinen Flecken beſtreut. N | 


Wafferhuhn Fulica, Linn. 
Unterſcheidet ſich nur durch die lappenförmigen An⸗ 
hänge an den langen Zehen. 
Er iſt noch mehr Waſſervogel als die vorigen, ſchwimmt und 


taucht faſt beſtändig. Man kennt in Europa nur eine Art, die 
weit verbreitet iſt. 


SGemeines Waſſerhuhn. Fulica alra. 


Stirnplatte weiß, im Frühjahr ſchwach roſenroth angelaufen; 
Kopf und Hals tiefſchwarz, die untern Theile aſchgraublau. 

Ein zutraulicher Vogel, wo er geſchützt wird, aber auch ebenſo 
ſcheu, wo er ſich verfolgt glaubt; er verſchwindet bei dem erſten 
Schuß ins Rohr und iſt dieſes groß und weit ausgedehnt, ſo iſt 
nichts vermögend ihn aus dieſem herauszutreiben. Nur in offenen 
Gewäſſern erhebt er ſich ſchon außer Schußweite und fliegt mit 
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kurzen Flügelſchlägen hoch in die Luft, wo er durch ſeinen langen 
Hals, dicken Kopf und feine ausgeſtreckte Füße eine äußerſt ſonderbare 
Figur macht. Man kann dieſe Vögel auf Hühnerhöfen halten, aber 
im Herbſte ſiegt ihr Wanderungstrieb und ſie entlaufen, wenn ſie an 
den Flügeln gelähmt ſind. Schaden bringen ſie durchaus keinen. 
Ihr Fleiſch iſt genießbar, wenn man es ins Waſſer legt um ihm 
den thranigten Geſchmack zu nehmen. 


Es bleiben nun noch die Formen übrig, welche die eigentlichen 
Sumpfpögel, den Pelikan und die Enten darſtellen. 


hee 


Mit geradem bis unter die Augen geſpaltenem und zu— 
geſpitztem Schnabel, deſſen Naſenrinne ſich faſt bis 
zur Spitze erſtreckt. Die Füße ſind hoch, die Zehen 
lang mit einer Spannhaut an den erſtern Zehen und 
einer gezähnelten Kralle an der mittlern. Die Zügel 
ſind nackt und der Hinterhals meiſtens nur mit Flaumen 
beſetzt. Ihr Magen iſt ein weiter, wenig muskulöſer 
Sack und ihr Darm hat nur einen kleinen Blinddarm. 


NMeiher. Ardea, Linn. 


Es find traurige, einſam lebende Vögel von räuberiſcher Natur, 
zornigem Gemüth und äußerſt wenigen geiſtigen Fähigkeiten. Sie 
ſtehen ſtundenlang im oder am Waſſer auf einem und demſelben 
Fleck um ihrer Beute aufzulauern, nach welcher ſie ihren ſpitzen 
Schnabel gleich einer Haarpune ſchnellen und ſie faſt nie verfehlen. 

Die meiſten Arten ſind während der Abenddämmerung und des 
Nachts in Thätigkeit und dieſe haben die ſonderbare Gewohnheit, 
eine faſt ſenkrechte höchſt komiſche Stellung anzunehmen, indem ſie 
den Schnabel ſtrack in die Höhe halten und mit verdrehten Füßen 
daſtehen; man ſieht ſie dann eher für irgend etwas Anderes, als 
für einen Vogel an; nur wenn man ihnen zu nahe kommt und 
das lebhafte kleine bewegliche Auge wahrnimmt, entfliehen ſie mit 
großer Haſt. Alle haben eine heißere laute Stimme. 

Man kennt in Europa 7 Arten, die zum Theil weit verbreitet 
und bald hell, bald düſter gefärbt ſind. 


* 
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Der graue Reiher. Ardea cinerea. 


Seine Länge beträgt beinahe 3 Fuß; die Hauptfarbe ift grau, 
am weißen Halſe mit ſchwarzen Tropfen. Der alte Vogel erhält 
faſt nie einen ganz weißen Kopf. 

Er hält ſich gerne an Flüſſen und größern Seen auf, wo er 
durch ſeine Gefräßigkeit viele Fiſche in der Brut zernichtet. N 

Früher wurde ſein Fang durch Falken mit großer Leidenſchaft 
getrieben, wobei zuweilen mancher junge Falke zu Grunde ging, in⸗ 
dem der Reiher den tollkühnen Feind mit dem Schnabel ſpießte. 
Aeltere geübte Falken wiſſen dieſer gefährlichen Waffe auszuweichen. 
Auf der Jagd muß man auf flügellahm geſchoſſene nie einen Hund 
losgehen laſſen, denn fie vertheidigen ſich mit äußerſter Wuth und 
ihre Schnabelſtiche richten ſie meiſtens nach dem Kopfe. Sie niſten 
gewöhnlich und zuweilen geſellſchaftlich auf Bäume, die aber durch 
ihren brennenden Koth zu Grunde gehen. 
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Purpurreiher. Ardea purpurea. 


Nicht viel kleiner als der vorige, aber bei weitem zierlicher 
und ſchlanker; er iſt grau und roſtroth gefärbt. Am Hinterkopfe 
hängen, wie bei den vorigen, einige verlängerte ſchwarze Federn 
herab. Er findet ſich einzeln in unſern Rheingegenden, aber häufiger 
im ſüdlichen Europa. 


Der kleine Silberreiher. Ardea Garzeita. 


Blendendweiß mit langen zerſchliſſenen Rückenfedern, die neben 
dem Schwanz herabhängen. Er hat nie die halbe Größe des fol- 
genden und findet ſich am häufigſten im Orient. 


Der große Silberreiher. Ardea alba, 


Gegen 4 Fuß hoch; ebenfalls blendendweiß mit weit über den 
Schwanz verlängerten Rückenfedern. | 

Von den Federn dieſer Art ſtammen die koſtbaren Reiherbüſche, 
die früher noch mehr in der Mode waren. 

Er hat mit dem vorigen gleiches Vaterland und kommt zu⸗ 
weilen nach dem mittleren Europa. 


Nachtreiher. Arden nyclicoraz, 


Von plumperer Geſtalt als die vorigen; der Scheitel, Rücken 
und die Schultern ſind ſchwarz mit drei weißen herabhängenden 
Federn am Hinterhals. 
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Er ſetzt ſich gern auf Bäume, aber unter die belaubteſten 
Aeſte, wo er ſich an den Stamm andrückt und nicht leicht entdeckt 
werden kann. Er iſt mehr Nachts als am Tage in Thätigkeit und 
feine häßliche Stimme ka- ka oder fra hat ihm den Namen Nacht⸗ 
rabe verſchafft. Er iſt ziemlich ſelten in Deutſchland; häufiger im 
ſüdlichen Europa. | 


Rohrdommmel. Arded stellaris. 


Er hat eine Länge von 2% Fuß, iſt roſtgelb mit ſchwarzen 
Zickzackflecken. | 

Dieſer und die zwei folgenden Arten find es, welche fo höchſt 
ſonderbare Stellungen annehmen, um durch dieſe und ihr unſchein⸗ 
bares Kleid für etwas anders gehalten zu werden, was ihnen mei⸗ 
ſtens das Davonfliegen erſpart. Seine Stimme, die ihm den Na⸗ 
men Bos taurus verſchafft hat, klingt wahrhaft fürchterlich, beſon⸗ 
ders in weit ausgedehnten Sümpfen und während der Nacht; fie iſt 
ſchwer zu beſchreiben, ungefähr wie ui, pump, prump oder wie der 
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ferne Ton des Horns eines Nachtwächters; daß er dabei den Schna⸗ 

bel ins Waſſer ſtecke, um ſeine Stimme zu verſtärken, iſt eine Fa⸗ 
bel, denn man kann ihn in Rohrwäldern hören, die keinen /e Fuß 
Waſſer haben. Er klettert trotz ſeiner Größe mit Leichtigkeit an den 
Rohrſtängeln hinauf und niſtet im Rohr auf erhöhten Binſenbüſchen. 


Der kleine Reiher. Ardea minuta. 


Der kleinſte von der Größe einer Ralle mit ſchwarzem Kopf 
und Ruͤcken und roſtgelbem übrigem Gefieder. 

Einer der gemeinſten Reiher unſerer Gegend. Das Männchen 
iſt ein ſehr ſchön gefärbter Vogel, hält ſogar wild gefangen, einige 
Zeit aus, wo man ſeine höchſt ſonderbare Stellung öfters beobachten 
kann. Wer ihn in einer ſolchen erblickt, hält ihn eher fuͤr einen 
Stock, oder für ausgeſtopft, wenn man das kleine immer bewegliche 
Auge nicht berückſichtigt. 


Rallenrei her. Ardea ralloides. 


Dem vorigen ſehr nahe verwandt; er ift auf dem Rücken roth⸗ 
braun mit weißen Flügeln und Schwanz. Die langen Schopffedern 
ſind iſabellfarbig. 

Er gehört dem öſtlichen und ſüdlichen Europa an. 

Außer dieſen gibt es noch viele Ausländer, die meiſtens mit den 
ſchönſten Farben prangen und mit ſehr ausgebildeten Federn geziert ſind. 


II. 
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Den Reihern verwandt find die folgenden Alu aber fie 
5 0 die 1 vor. 


Kahnſehnabel. Cancroma, Linn. 


Der Schnabel iſt an der Seite ausgebreitet, und beſon⸗ 
ders der Oberſchnabel wie ein umgedrehter Kahn ge⸗ 
geſtaltet und vorn mit einem Nagel verſehen. Die 
Zehen ſind frei. 

Man kennt nur eine Art aus Braſilien. 


Der Kahnſchnabel. Caneroma cochlearia. 


So groß wie eine Henne, die alten Männchen mit langem, 
ſchwarzem Federbuſch. Die Stirn iſt weiß, der Scheitel ſchwarz, 
die obern Theile ſind ſchön aſchgrau und der Bauch iſt roſtroth. 


Er lebt in der Nähe der Flüſſe, und ſitzt meiſtens auf Aeſten, 
die ſich über das Waſſer ausbreiten, von wo aus er auf Fiſche 
herabſtürzt. Er iſt, wie der Reiher, ein ſehr trauriger und zorniger 
Vogel, der gefangen mit dem Schnabel knackt und mit großer Wuth 
auf den losſtürzt, der ihn zum Zorne gereizt hat. 


Löffelreiher. Platalea, Linn. 


Der Schnabel ift ganz flach und endigt ſich in einen runden 
Spatel; die Zehen haben bedeutende Zwiſchenhäute. 

Man kennt nur zwei Arten, welche geſellig an Sümpfen nicht 
weit von Flußmündungen leben und bald auf Bäumen, bald auf 
der Erde in Binſen niſten. Die Schwäche ihres Schnabels erlaubt 
ihnen nur, ſich von kleinen Fiſchen, Fiſchleich, Mollusken und In⸗ 
ſekten zu nähren. Mit dem Schnabel können ſie wie die Störche 
klappern, mit welchen ſie ohnedieß ſehr vieles gemein haben. 


In l und Afrika lebt 


der weiße eoffelreiher. Plalalea Leucorodia. 


Der alte Vogel mit einem Federbuſch. Um die Augen und an 
der Kehle nackt und gelb. Die Beine ſchwarz und der übrige Kör⸗ 
per weiß. 
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| Dieſe Vögel finden ſich haufig in Holland, fliegen ſchön und 
erheben ſich hoch in die Luft. Ihr Gang iſt gravitätiſch und ſie 
tragen den Hals S förmig wie die Störche. Sie find harmloſe Ge⸗ 
ſchöpfe, die ſehr zahm werden, wenig ſcheu ſind und keinen Scha⸗ 
den verurſachen. Ihr Fleiſch iſt eßbar und hat nicht den widerlichen 
Geruch, der den Reiher ungenießbar macht. 


Noch deutlicher als das vorige Geſchlecht ſtellt das folgende die 
Enten ihrer iheftüng dar. 


Flammin go. Phoenicopterus, Linn. 


Mit dickem aufgeblaſenem, in der Mitte nach unten in 
einen ſtumpfen Winkel gebogenen Schnabel, der an 
ſeinen Rändern noch mehr, als der des Löffelreihers, 
mit Lamellen ähnlichen Vorſprüngen verſehen iſt; die 
Zunge iſt dick und fleiſchig, der Hals ſehr lang und 
Sförmig gebogen, die Füße find fehr lang mit kurzen 
mit vollkommenen Schwimmmhäuten verſehenen 3e- 
hen; die hintere Zehe iſt ſehr klein und hochſitzend. 


Man kennt mehrere Arten, die in den heißen Zonen der ganzen 
elt in Geſellſchaften an Seen und Sümpfen leben. 
23 * 


= 
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Der Flammingo der Alten. Phoenicopterus Antiguorum. 


Ein großer und ſchöner Vogel, der eine Lange von 3 —4 Fuß 
erreicht. In der Jugend mehr weiß und auf den Flügeln morgen⸗ 
roth, im Alter wird alles Weiße mehr oder minder purpurroth. | 

Er lebt von Fiſchleich, kleinen Schneckchen u. dgl., welche er 
auf eine ſehr ſonderbare Weiſe zu ſich nimmt, indem er den Rücken 
des Schnabels auf den Boden unter das Waſſer drückt und wie die 
Enten, das Waſſer durch die Lamellen treibt, um das Nahrhafte: 
zurück zu behalten. Sein Flug iſt ſchön und hoch und viele dieſer 
Vögel bilden dann einen Winkel, an deſſen Spitze einer der ſtärke⸗ 
ren der Geſellſchaft fliegt. In weiter Ferne am Horizont ſieht ein 
ſolcher Flug, wenn er aus lauter alten Vögeln beſteht, wie eine 
Feuerlinie aus und wenn ſie ſich in den Sümpfen niedergelaſſen 
haben, glaubt man eine kleine Armee in rother Uniform zu ſehen, 
beſonders da ſie die ganz eigene Gewohnheit haben, wenn ſie nicht 
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freſſen, in geraden Reihen ſich aufzuſtellen. Sie ſind äußerſt ſcheu, 
und da ſie ſich meiſtens in der Mitte der Sümpfe aufhalten, ſind 
ſie nur ſehr ſchwer zu ſchießen. In dieſen Sümpfen errichten ſie von 
Schlamm und Waſſerkräutern einen kleinen Kegel von zwei Fuß 
Länge, der an ſeinem Fuß 18 — 20 Zoll im Durchmeſſer hat und 
vom Waſſer umſpühlt wird; oben auf dieſem Kegel befindet ſich eine 
kleine Vertiefung, worin ſie zwei ſelten drei Eier legen, welche das 
Weibchen in reitender Stellung ausbrütet. 

Man findet die Flammingo in Europa am häufigſten im ſüͤdli⸗ 
chen Italien und nur als ſehr ſeltene Ausnahmen kommen ſie bis 
ins mittlere Deutſchland. Ihr Fleiſch iſt eßbar und die fette Zunge 
ſowie das Gehirn galt bei den ſchwelgenden Römern für ein leckeres 
Gericht. Apicius brachte ſie zuerſt auf die Tafel und nicht ſelten gab 
es ſpäter Gaſtmähler, wo Schüſſeln voll ſolcher Zungen und Hirn 
aufgetragen wurden. Mit Recht kann man ſich wundern, wie man 
ſich damals ohne Jeuergewehr einer ſolchen Menge Individuen 
hchegen konnte. ö 


Fünfter Stamm, 


Zweite Ordnung. 


Pelikane. Totipal ma ti. 


Mitkurzen Füßen, ausgebildetem Daumen, der meiſtens 
durch eine Schwimmhaut mit den übrigen Zehen ver— 
bunden iſt. Ihr Schnabel hat nach den verſchiedenen 
Geſchlechtern eine abweichende Bildung. 

Sie ſind ſämmtlich Fiſchfreſſer und fliegen mit außerordentlicher 
Ausdauer. Die meiſten können ſich auf die Aeſte der Bäume ſetzen, 
und mehr oder minder gut ſchwimmen. 

Es gibt nur wenige Geſchlechter, die faſt über die ganze Erde 
verbreitet ſind, aber nur in der gemäßigten oder heißen Zone leben. 

Mit Charles Bonaparte ſtelle ich hierher 


den Sonnenvogel. Podoa, I. 


Er hat einen ſpitzen Schnabel, kleinen Kopf, langen 
Hals und Schwanzz die Zehen haben an der Wurzel 
eine Schwimmhaut, die nach vorn in Lappen zerfal— 
len iſt. 

Dieſes Geſchlecht, von deſſen Lebensart man wenig weiß, wurde 
von allen neuern Syſtematikern zu den Steißfüßen geſtellt, aber der 
ganze Totalhabitus weist ihm mit Recht hier ſeine Stelle an. 


Surinamiſcher Sonnenvogel. Podoa surinamensis. 


Oben braun, über und unter dem Auge ein weißer Streifen, 
Bruſt und Seiten weiß. Er bildet im Allgemeinen durch die Fuß⸗ 
bildung den Uebergang zu den Sumpfvögeln. 


Anhing ea. 339 
Anhin ga. Plotus, Linn. 


Sie gleichen den vorigen, aber ihr Hals iſt noch länger, 
der Schnabel hat gezähnelte Ränder und die Zehen 
ſind mit vollkommenen Schwimmhäuten umgeben. 


Sie leben geſellig in der Nähe der Fluͤſſe und niſten und ſchla⸗ 
fen auf den Aeſten der Bäume, welche über die Flüſſe hinwegragen. 
Werden ſie hier überraſcht, fo laſſen fie ſich wie ein Stein ins Waf- 
ſer fallen, tauchen unter, und wenn ſie nach einigen Minuten wie⸗ 
der zum Vorſchein kommen, ſtrecken ſie nur den kleinen Kopf und 
langen Hals hervor. Sie ſchwimmen mit großer Fertigkeit und ſind 
Schwimmtaucher d. h. ſie tauchen vom Waſſerſpiegel aus. Ihre 
Nahrung beſteht in kleinen Fiſchen, die ſie ganz verſchlucken, größere 
ſollen ſie auf Bäume tragen, mit den Füßen feſthalten und mit 
dem Schnabel zerſtücken, wozu jedoch, wie ſchon Schinz bemerkt, 
der Schnabel nicht geeignet zu ſein ſcheint. Im Fluge wird der 
lange Schlangenhals und der lange Schwanz in horizontaler Rich- 
tung gehalten, aber im Sitzen bewegt ſich der Hals windend wie 
eine Schlange, und man glaubt, wenn man den Körper nicht ſieht, 
eher eine Schlange, als den Hals eines Vogels zu ſehen. 

Man kennt nur zwei Arten, die gleiches Vaterland mit den 
zwei Arten des vorigen Geſchlechts haben; die eine lebt in Amerika, 
die andere in Afrika. 


Der Anhinga. Plolus Ahinya. 


Der Schnabel, die Füße und die nackte Kehlhaut find gelb; 
oben iſt er ſchwarz, mit zwei blaßbraunen Streifen längs dem Rü⸗ 
cken des Halſes; eben ſolche Flecken und Striche befinden ſich auf 
dem Oberrücken und den kleinen Deckfedern. Der Schwanz hat eine 
hellere Endbinde. 

Sein Vaterland iſt Amerika. 


Der Vaillantiſche Anhin ga. Plotus Vaillantü. 


Mit iſabellfarbigem Halſe und Augen und bis zum Nacken mit 
einem ſchwarzen, vom Auge bis zum Hinterkopfe weißen Streifen. 
Im Nacken iſt er weiß punktirt; der Rücken und die kleinen Flügel⸗ 
deckfedern ſind ſchwarz mit iſabellgelbem breitem Schaftſtreif. Flügel, 
Schwanz, Vorderhals, Bruſt und Bauch find ebenfalls ſchwarz. 


e. 
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Er lebt im ganzen ſüdlichen Afrika bis nach Aſien. Die Hot⸗ 
tentotten nennen ihn den Schlangenhalsvogel. A 


Zwei andere Geſchlechter haben ebenfalls einen zugeſpitzten gezäh⸗ 
nelten Schnabel, aber einen verhältnißmäßig langen Hals. 


Tropikvogel. Phacton, Linn. 


Von mittlerer Größe, wie die vorigen, und dadurch 
ausgezeichnet, daß fie nichts nacktes am Kopfe, zwei 
ſtrohhalmähnliche Federn im Schwanz und lange 
Flügel haben. | 
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Sie ſind außerordentlich geſchickte Flieger, die, wie ſchon ihr 
Name andeutet, nur in der heißen Zone leben und den Schiffern 
durch ihr Erſcheinen den Wendekreis anzeigen. Sie fliegen jeden 
Tag weit in die See hinaus, kehren aber jeden Abend auf das Land 
zurück. Ihr Flug iſt ſchön, öfters ſchwimmend und wird zuweilen 
durch plötzliche Senkungen unterbrochen, indem ſie gleichſam aus der 
Luft herabſtürzen. Ihre Nahrung ſcheint nur aus Fiſchen zu beſte⸗ 
hen, die ſie von der Oberflache wegſchnappen. 


Der rothſchwänzige Tropikvogel. 


Phaeton phoenicurus. 


Silberweiß mit ſchwarzen Flecken um das Auge, auf den Fluͤ⸗ 
geln und an der Wurzel der langen rothen Schwanzfedern. 

Lebt auf der Inſel Bourbon, die er nach allen Richtungen ſchrei⸗ 
end durchſtreift. Er hat die Eigenthümlichkeit, daß er den weißen 
Segeln eines Schiffes aus weiter Ferne entgegenkommt und ſie meh⸗ 
rere Male umkreist. FR 

Auf Othahaiti werden die langen Schwanzfedern zum Schmuck 
gebraucht. | | 


Tölpel. Sula, Briss. 


Sie gleichen den vorigen, haben aber einen einfachen, 
keilförmigen Schwanz, nackte Augenkreiſe und Kehle, 

die ſich etwas ausdehnt und der Nagel der Mittelzehe 
iſt fagenartig gezähnelt. Die Flügel find ebenfalls 
nicht ſo lang als bei den vorigen, 

Es gibt mehrere Arten, die durch ihre Dummheit ausgezeichnet 
find. Es find gute Flieger und man trifft fie oft 4 — 500 Meilen 
weit vom Lande; find fie ermüdet, fo ſenken fie ſich auf das Waf- 
fer nieder und laſſen ſich ſchlafend, den Kopf unter die Flügel ver: 
ſteckt, von den Wogen herumtreiben. Ihr Schlaf iſt dann ſo feſt, 
daß man ihnen meiſtens ſehr nahe kommen und ſie mitunter ſogar 
greifen kann. Ihre Nahrung beſteht, wie bei allen pelikanartigen 
Vögeln, in Fiſchen, die fie in der Luft erfpähen und mit reißender 
Schnelligkeit auf ſie herabſtürzen, um ſie tauchend zu fangen. Je 
tiefer ihre Beute ſchwimmt, um ſo höher fliegen ſie, um ihrem Kör⸗ 
per mit Hülfe der Flügel einen ſtärkeren Fall unter das Waſſer zu 

geben. Zuweilen ſchießen ſie auch unter der Waſſerfläche in ſchiefer 
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Richtung und fahren mit der Waſſerfläche parallel unter dieſer, ſo 
daß ein Streifen von weißem Schaum ihre ſchnelle Fahrt bezeichnet. 
Ihr Neſt ſteht auf Felſen und enthält nur ein Ei. Die Jungen, 
die im Anfang ganz nackt ſind, erhalten die Nahrung vorgewürgt. 


Weißer Tölpel. Sula alba. 


Von der Größe einer Gans; weiß, an Kopf und Hals gelb 
angelaufen. Die Schwungfedern ſind ſchwarz und der Schnabel iſt 
hellbleifarbig. Die Jungen ſind braun, weiß gefleckt. Er brütet 
in unzähligen Schaaren auf den nördlichen Inſeln, meiſtens jenſeits 
des 60 Grades. Man nennt ihn auch baſaniſchen Pelikan von der 
Inſel Baß im Golf von Edinburg, wo er ſich ungeheuer vermehrt, 
da er dort förmlich gehegt wird. Auf dieſer Inſel iſt das Einfan⸗ 
gen der jungen Vögel für 35 Pfund Sterling verpachtet, das Weg⸗ 
fangen der Alten und das Wegnehmen der Eier aber mit 5 Pfund 
Strafe belegt. Man fängt faſt jedes Jahr an 1000 Stück junger 
Vögel, die in Edinburg und an andern Orten das Stück bis zu 20 
Groſchen verkauft werden. 


Die nun folgenden haben den Oberſchnabel an der Spitze haken⸗ 
foͤrmig herabgebogen. 


Fregatvogel. Tachypetes, Weill. 


Ausgezeichnet durch den Gabelſchwanz, durch ungeheuer 
lange Flügel und kurze Füße, welche mit tief ausge⸗ 
ſchnittenen Schwimmhäuten verſehen find. 

Es ſind die beſten Flieger unter allen Wäſſervögeln, die Tag 
und Nacht mit ihren mächtigen Schwingen über das Meer, zuweilen 
trotz allen Stürmen, dahinziehen, und öfters 400 Meilen vom Lande 


angetroffen werden; ſie fliegen manchmal ſo hoch, daß ſie ganz aus 


dem Geſichtskreiſe des Menſchen kommen und es unbegreiflich iſt, 


wie ſie in einer ſolchen Höhe wegen der Dünnheit der Luft aushal⸗ 


ten können. Sie laſſen ſich nie aufs Waſſer nieder, weil ſie ſich 
nicht mehr davon erheben konnen, ſondern ſetzen ſich nur auf vor⸗ 
ſtehende Felſen und Bäume, von welchen ſie ſich fallen laſſen, um 
wieder Luft faſſen zu können. Sie gleichen in dieſer Hinſicht ganz 


den Mauerſchwalben. Ihre Nahrung beſteht in fliegenden Fiſchen 


und ſolchen, die mehr an der Oberfläche ſich befinden, welche fie, 
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über ſie hinſtreichend, aufſchnappen. Am meiſten zwingen ſie aber 
den Tölpel und die Möve durch Flügelſchläge und Kneipen mit dem 
Schnabel, daß ſie ihren Fang erbrechen, welchen der Fregatvogel 
erhaſcht, noch ehe er das Waſſer erreicht hat. Er iſt ſehr gefräſſig 
und man hat Beiſpiele, daß er ſelbſt den Menſchen Fiſche aus den 
Händen reißen wollte und daß er kaum einen Fuß über dem Topfe 
worin Fiſche geſotten wurden, trotz der anweſenden Menſchen, weg⸗ 
ſtrich. 

Man kennt mit Gewißheit nur eine Art, die ſehr zu variiren 


ſcheint. 
Der Fregatvogel. Tachypetes aquilus. 


Er hat eine Länge von 3 Fuß 5 Zoll und ſoll zuweilen an 10 
— 12 Fuß klaftern. Das Männchen iſt ſchwarz, am Halſe mit zwei 
lebhaft rothgefärbten herabhängenden Lappen. Das Weibchen hat 
einen weißen Hals und Unterleib. 

Er lebt in den Tropenländern beider Halbkugeln. 


Schar be. Car bo, Mey. 


Mit einem ſchmalen Schnabel und einer wenig ausdehn— 
baren Kehlhaut. Der abgerundete und aus 14 Federn 
beſtehende Schwanz iſt ziemlich lang; der Nagel der 
Mittelzehe gezähnelt. 

Es ſind gute Schwimmer, die mit einem Sprung unter das 
Waſſer tauchen und hierbei die Füße gebrauchen. Ihre Nah⸗ 
rung, die in Fiſchen beſteht, holen ſie oft mehrere Klafter tief vom 
Boden des Meeres hervor und verſchlucken fie dann an der Oberflä⸗ 
che. Sie legen 4 unverhältnißmäßig kleine Eier in ein Neſt, wel: 
ches ſich bald auf Felſen, bald auf Bäumen befindet. 

Man kennt mehrere Arten, die alle ein düſteres Gefieder haben. 


Der Cormoran. Carbo cormoranus. 


Er hat die Größe einer Gans, iſt im Winter ſchwarzbraun, 
auf dem Rücken mit ſchwarzen Federrändern, am Halſe mit ſchma— 
len weißen Federn und an den Hüften mit weißem Flecke. Beim 
Männchen bilden die langen Kopffedern eine Art Haube; im Som⸗ 
mer fehlt der weiße Hüftfleck. 
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Er lebt im hohen Norden, kommt aber zuweilen bis ins ſüd⸗ 
liche Deutſchland, nach Frankreich und in die Schweiz. Er iſt ein 
ſcheuer und vorſichtiger Vogel, der nur beim Neſte zutraulicher iſt. 
In China, wenn es nicht eine andere Art iſt, hält man ihn gezähmt 
auf Fiſcherkähnen, wo er daun mit einem Ring um den Hals, der 
ihn am Schlucken hindert, für feinen Herrn ftſcht. Iſt er dieß müde, 
ſo wird ihm der Ring abgemacht und er darf dann für ſich Nahrung 
ſuchen, oder man gibt ihm von den gefangenen Fiſchen ſeinen Antheil. 
Er niſtet in großen Geſellſchaften, die an manchen Orten plötzlich 
erſcheinen, an andern ſich verlieren. So fanden ſich im Frühling 
1812 in der Nähe der Stadt Lüthienburg in Norwegen zuerſt vier 
Paare ein und ſiedelten ſich nicht weit vom Seeſtrande auf ſehr 
hohen Buchen an, von welchen ſie 2 Reiherpaare aus ihren Neſtern 
vertrieben und zweimal, zuerſt im Mai, dann im Juli brüteten. Zu 
einer Zahl von 30 angewachſen verließen ſie die Gegend. Im fol⸗ 
genden Frühjahr kamen ſie viel zahlreicher zurück und nach einigen 
Jahren war ihre Zahl auf 7000 angewachſen. Auf einigen Bau 
men zählte man 50 Neſter. Da außer ihnen noch viele Krähen in 
dieſem Walde niſteten, ſo wurde das Ohr durch das Geſchrei der 
abfliegenden und ankommenden Vögel wahrhaft betäubt. Ihr ſchar⸗ 
fer Unrath machte das Laub auf den Bäumen verdorren und durch 
die Reſte der faulenden Fiſche wurde die Atmosphäre verpeſtet. Um 
dem Schaden zu wehren, der durch ſie entſtand, tödtete man an 
einem Tage bei ihren Neſtern 4 — 500, aber man war erſt im fol⸗ 
genden Jahre im Stande ſie aus der Gegend zu vertreiben. Nach 
Jütland kamen auch einige Paare im Jahr 1822 und hatten ſich 
in zwei Jahren ebenfalls ſchon ſo vermehrt, daß man ſie wegen 
des Schadens, den ſie an den Fiſchen verübten, vertreiben mußte. 
Hiernach führen ſie ein wanderndes Leben und dürfen an Land⸗ 
ſeen nicht geduldet werden. | 


Die Zwergſcharbe. Carbo pygmaeus. 


Sie iſt nicht größer als eine Knäckente, ſchwarz und weiß ge⸗ 
fleckt, und lebt am kaspiſchen Meere. f 


Pelikan. Pelecanus, Linn. 


Sie haben einen ausgebreiteten Oberſchnabel und an 
den ſchwachen biegſamen Aeſten des Unterſchnabels 
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hängt ein voluminöſer Sack, der ausgedehnt werden 
kann. Das Gefieder iſt bei den meiſten Arten, die 
ſehr groß werden, weiß. Der Schwanz iſt zugerundet. 
Es ſind noch ärgere Fiſchräuber als die vorigen und ſammeln, 
beſonders wenn ſie Junge haben, einen Vorrath von Fiſchen in 
ihren Kröpfen. Sie fliegen ſchön und ziemlich anhaltend, beſonders 
wenn ſie ſich zu einer gewiſſen Höhe erhoben haben. Ihre Nahrung 
erlangen ſie durch Stoßtauchen, indem ſie meiſtens über dem Waſſer 
ſchweben und unter das Waſſer fahren, fobald fie einen Fiſch be- 
merken. Man will bei ihnen auch beobachtet haben, daß ſie gemein⸗ 
ſchaftlich auf den Fiſchfang ausgehen, indem ſie, einen Kreis bildend, 
ſich gegen die Buchten begeben und unter Flügelſchlägen den Kreis 
verengern; nach den in Haufen zuſammengedrängten Fiſchen ſollen 
ſie dann untertauchen und mit Fiſchen ſchwer beladen wieder empor 
kommen. Erſt auf dem Lande laſſen ſie einen Fiſch nach dem andern 
hinunter durch die Speiſeröhre gleiten. Sie können nicht lange un⸗ 
tertauchen und ihr Körper iſt trotz der Größe ſehr leicht; Pennant 
gibt das Gewicht des Skeletts noch nicht auf 1½% Pfund an. Sie 
niſten in Sümpfen und nicht auf Baͤumen oder Felſen, wie die 
vorigen, und legen 2 — 3 Eier. Den Jungen wird die Nahrung vor— 
gewürgt, daher die Fabel, daß ſie dieſelben mit ihrem Blute ernähren. 


Der gemeine Pelikan. Pelecanus onocrotalus. 
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Von der Größe eines Schwans und von weißer Hauptfarbe; 
am Hinterhaupt mit zerſchliſſenen, herabhängenden Federn. Die 
Füße ſind bleifarbig. 

Er findet ſich im öſtlichen Europa, ſelten im mittlern. Im 
Juli 1768 zwar ſah man 130 Pelikane auf dem Bodenſee nahe bei 
Lindau, aber ſie verſchwanden bald wieder und nur einer, welcher 
verwundet war, wurde gefangen. 


Der krausköpfige Pelikan. Pelecanus crispus. 


Mit gleichſam friſirtem Hinterkopfe und einem kleinen nackten 
Kreis um die Augen. Er wird größer als der gemeine. | 

Er wurde zuerſt durch Obriſtlieutenant von Feldegg, einer der 
eifrigſten Ornithologen in Deutſchland, in Dalmatien geſammelt und 
durch ihn an die meiſten Sammlungen Europa's verſandt. Er fin: 
det ſich auch in Egypten, von woher das Frankfürter Muſeum 
ſein Exemplar beſitzt. | | 


Fünfter Stamm. 


Dritte Ordnung. 


Entenartige. Lamellirostres. 


Sie haben einen dicken mit weicher Haut überzogenen 
Schnabel, deſſen Ränder mit Lamellen oder kleinen 
Zähnchen beſetzt ſind. Ihre Zunge iſt groß, breit, 
fleiſchig und an den Rändern gezähnelt. Die Füße 
ſind meiſtens kurz mit Schwimmhäuten verſehenz die 
Hinterzehe ift dünn und hochſitzend, und hat bei vie- 
len einen flügelförmigen Anhang. Die Flügel find 
von mittlerer Länge. 

Sie leben meiſtens auf Seen und Flüffen und nur einige auf 
den Meeren; ſie nähren ſich theils von vegetabiliſchen, theils von 
animaliſchen Stoffen und nur wenige freſſen blos Fiſche. Viele ſind 
ſehr gefräßig und verſchlingen alles Nahrhafte, was fie nur erhalten 
können. Alle leben in Einweiberei, niſten auf die Erde oder auf 
Bäume und legen eine große Anzahl Eier. Die Jungen kommen 
ſehr entwickelt aus den Eiern und können augenblicklich unter der 
Leitung der Mutter ihre Nahrung ſuchen. Faſt alle ſind zähmbar 
und viele hat der Menſch zu wahren Hausthieren gemacht, die aber 
ſehr ſelten ſo ausarten, daß man nicht in ihnen augenblicklich die 
wilde Art erkennen kann. Sie nützen den Menſchen durch ihr ſafti⸗ 
ges und fettes Fleiſch ſowohl, als auch durch die Benutzung ihrer 
Federn und Eier. Man kann fie in fünf Hauptgefchlechter verthei⸗ 
len, deren zum Theil zahlreiche Arten über die ganze Erde verbreitet 
ſind. 
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Kappengans. Cereopsis, Lath. 


Mit kleinem Schnabel, deſſen Haut ſich bis in die Stirn 
erſtreckt. Die hohen Füße haben kurze Zehen, und 
dieſe eine tief ausgeſchnittene Schwimmhaut. 

Man kennt nur eine Art aus Neuholland. 


Neuholländiſche Kappengans. Cereopsis cinerea. 


Von der Größe einer Gans, grau, auf den Flügeln ſchwarz 
gefleckt. Man kennt von ihrer Lebensart im wilden Zuſtand nichts 
Gewiſſes. * | 


Nahe mit dieſer verwandt ſind die 


Gänſe. Ans er, Briss. 


Mit mäßig langem Schnabel, der an der Wurzel höher 
als breit iſt, die Füße ſind hoch und mehr nach der 
Mitte des Körpers zu geſtellt. Ihre Luftröhre hat an 
ihrer Verzweigung keine Kapfel. 

Sie haben ein ziemlich einfaches meiſtens graues Gefieder und 
Männchen und Weibchen ſind ſelten äußerlich zu unterſcheiden. Sie 
halten ſich gern auf unſern Wieſen auf und gehen nur ins Waſſer 
um ſich zu baden, obgleich ſie recht gut ſchwimmen können; ſie tau⸗ 
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chen jedoch nicht. Männchen und Weibchen führen die Jungen 
lange zur Nahrung an. Sie wandern ſämmtlich im wilden Zuſtand 
aus nördlichen Gegenden in gemäßigtere. 

Man kennt in Europa fünf Arten, welche zwar zuweilen durch 
einige Arten vermehrt werden, die ſich jedoch nur dahin verſtreichen. 
Cuvier trennt, obgleich nicht generiſch die 


Bernakelgänſe. 


Mit ſehr kurzem Schnabel, an deſſen Rändern die Lamellenſpitzen 
nicht vortreten. Sie ſind kleiner und zierlicher geſtaltet als die 
gewöhnlichen Günſe. R 


Bernakelgans. Anser Berniela. 


9 mit ſchwarzem Sr Hals und Bruſt; am Oberhals 
und dem Steiße weiß. 

Sie lebt im Norden und kommt weniger regelmäßig, als die 
wahren Gänſe, zu uns nach Deutſchland. Von zutraulichem Cha⸗ 
rakter wird ſie, ſelbſt wild eingefangen, leicht zahm, dauert aber 
nicht aus und iſt ſchwer zur Beripllansung zu bewegen, 


Weißwangige Gans. Anser Ieucopsis. 


Mit weißer Stirn, weißen Baden, Kehle und Bauch, ſchwarzem 
Hals und grauem Mantel. 

Kommt ebenfalls zuweilen im Winter zu uns; iſt aber häufig 
in Holland. Sie ſoll ſcheuer als die. vorige ſeyn, aber ſich eben⸗ 
falls zähmen Tafı en, 


8 


Wahre 6ä n ſe. 
Der Schnabel, welchen die Enden der Lamellen einfaſſen, ſo 
daß ſie wie ſpitze Zähnchen ausſehen, iſt ſo lang als der Kopf. 


Ihr Gefieder iſt mehr grau; auch fie nähren fi ich mehr von 
Körnern und Pflanzen, als die vorigen. 


Weißſtirnige Gans. Anser albifrons. 


Grau mit ſchwarzer Bruſt und breiter weißer Stirn; ſie iſt 
die kleinſte. Sie lebt im Norden beider Welten. Bei uns erſcheint 
ſie im Winter, doch ſeltener als die Saatgans. N 

II. | 


24 
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Gemeine Gans. Anser einereus. 


Schnabel orangefarbig; grau mit braunem, grau gewolltem 
Mantel. Von ihr ſtammen die vielen Varietäten unſerer Haus⸗ 
ganfe, wovon die ſeltenſte die mit einer Federholle iſt. Die wilde 
Stammart lebt nicht im hohen Norden, ſondern mehr in öſtlichen 
Gegenden. 


Saatgans. Anser segetum. 


Gleicht der vorigen, hat aber an der Stirn einen ſchmalen 
weißen Saum und ſchwarzen in der Mitte rothen Schnabel; die 
Flügel gehen über den Schwanz hinaus. 0 

Sie lebt wie die vorigen immer geſellig, fliegt in kleinen Ge⸗ 
ſellſchaften in einer ſchiefen Linie, in einer größeren aber in einem 
Winkel. Jung und ſelbſt alt gefangen wird ſie zahm, ſoll ſich aber 
nicht zum Brüten bringen laſſen. | | 

Auf unſern Teichen findet man zuweilen im gezähmten Zu⸗ 
ſtande die 


Sich wanengans. Anser cygnoides. 


Von Cuvier zu den Schwanen gezählt, gehört ſie aber nach 
ihrer Lebensart und Hauptform hierher. Das Männchen hat eine 
Wamme und einen Höcker auf der Baſis des Schnabels. 

Sie paart ſich mit unſern Hausgänſen und ſtammt aus Afrika. 
Man hält ſie mehr der Sonderbarkeit als des Nutzens halber. 


Schwan. Cy g nus, Bechst. 


Mit ausgezeichnet langem Halſe. Der Schnabel iſt 
von mittlerer Länge und ihre Luftröhre zeigt, wie 
bei den vorigen, keine knöcherne Kapſeln. 


Sie ſchwimmen mit vielem Anſtand, beſonders das Männchen, 
wenn es die Deckfedern der Flügel ſegelartig in die Höhe hebt. 
Auf dem Lande nehmen ſie ſich bei weitem weniger ſchön aus, in⸗ 
dem ihr Gang höchſt ſchwerfällig und wackelnd iſt. Sie nähren 
ſich von vegetabiliſchen Stoffen und Inſekten, die ſie in ſeichten 
Waſſern ſchwimmend, mit untergetauchtem Halſe ſuchen. 
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Sie niſten auf kleinen Inſeln oder im Schilfe und legen 6—8 
Eier. Männchen und Weibchen ſchützen die Jungen, die ſehr ent⸗ 
wickelt aus den Eiern kommen. 


Der zahme Schwan. Cyynus Olor. 


Weiß mit rothem nach der Stirn ſchwarz begränztem Schnabel; 
das Männchen mit einem bedeutenden Höcker an der Wurzel des 
Schnabels. Die Jungen ſind grau. 

Wer kennt nicht dieſen Fürſten unter den Waſſervögeln, der in 
ſtolzer Ruhe und als Sinnbild der Unſchuld auf unſern Seen und 
Teichen dahinzieht und uns durch die Schönheit ſeiner Formen und 
Sanftheit ſeiner Bewegungen erfreut. Er fliegt ſehr hoch, ſchwimmt, 
wenn ihn die Noth treibt, ſehr ſchnell und kann mit feinen Flügeln 
tüchtige Schläge austheilen. Man nennt ihn auch den ſtummen 
Schwan, weil er nur felten, meiſtens im Zorne, ſchwache Töne von. 
ſich gibt. In den meiſten Gegenden dient er nur zur Zierde. 


Singſchwan. Cygnus musicus: 


Gleicht den vorigen, aber der Schnabel iſt nach der Wurzel 
bis zu den Augen hin gelb. Bei dem Männchen und Weibchen hat 
die Luftröhre eine eigenthümliche Beugung, indem ſie, ehe ſie in die 
Lungen tritt, in einen großen Theil des Bruſtbeins herabſteigt. 
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Er lebt im Norden beider Welten und kommt von da in kal⸗ 
ten Wintern nach dem nördlichen Deutſchland, an die Küſten von 
Frankreich, England und Holland; ſeltener kommt er auf Fluͤſſen 
und Seen tiefer landeinwärts vor. Er hat ſeinen Namen Sing⸗ 
ſchwan von den angenehmen Tönen, die er hoch in der Luft von 
ſich gibt und die mit fernher ſchallenden Poſaunentönen verglichen 
werden. Er trägt den Hals gerade wie eine Gans, iſt beſſer auf 
dem Land zu Fuß, als der vorige und ebenfalls zaähmbar. Der ſo— 


genannte Schwanengeſang iſt leider eine Fabel, ſo poetiſch er auch 
ausgedacht iſt. 


Der ſchwarze Schwan. Cygnus plutonius. 


Schwarz mit weißen Schwungfedern. Er hat beinahe die Größe 
des gemeinen Schwans, aber nicht ganz deſſen elegantes Anſehen. 

Er lebt in Neuholland, wo er auf einigen Flüſſen ſehr gemein 
iſt. Man hat ihn ſchon öfters nach Europa gebracht, wo er recht 
gut aushält, aber bis jetzt ſich nicht fortgepflanzt hat. 


Ente. An as, Linn. 


Der Schnabel iſt meiſtens breiter als hoch und an der 
Spitze ſo breit oder noch breiter als an der Wurzel. 
Der Hals iſt verhältnißmäßig kürzer als bei den 
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Schwanen und die Füße ſtehen weiter nach hinten als 
bei den Gänſen. Faſt bei allen finden ſich mehr oder 
minder ausgebildete Knochenkapſeln an dem Ende 
der Luftröhre. 


Die Enten bilden die zahlreichſte Abtheilung ihrer Ordnung 
und ſelbſt Europa beſitzt eine große Anzahl. Sie lieben wie die 
Schwäne das Waſſer, find geſellig und nähren ſich von vegetabili⸗ 
ſchen oder animaliſchen Stoffen. Sie brüten in Binſen oder in 
Löchern, ſelten auf Baumſtrunken oder hohen Bäumen und legen 
eine große Anzahl einfarbiger Eier. Sie fliegen ziemlich gut und 
rauſchend. Faſt alle laſſen ſich genießen und nützen een noch 
durch ihre Eier und Federn. 

Die erſte Hauptabtheilung hat eine runde Hinterzehe und ihre 
Füße ſtehen mehr in der Mitte des Körpers. Sie gehören noth- 
wendig als vollkommnere Bildungen vor die Tauchenten. Ihre 
Nahrung iſt mehr vegetabiliſch als bei dieſen; ſie tauchen nicht und 
nur bei ihnen trifft man Arten, die auf Bäumen niſten. 

Man nennt Baumenten, die mit hohen Füßen, ziemlich langer 
Hinterzehe und ſtarken Krallen verſehen find; fie niſten auf Bäumen, wo 
ſie ſich auch meiſtens aufhalten. Man kennt nur ausländiſche Arten. 


Die Baumente. Anas arborea. 


Mit ſchwärzlichem Scheitel und ſchwärzlichem Bürzel, fonft 
roſtbraun mit weißer Kehle und Unterſeite, ſchwarz gefleckt mit roſt⸗ 
gelber Bruſt. Lebt in Nordamerika. 

Andere haben niedrige Füße und einen einfachen Schnabel, der 
wenig Ausgezeichnetes hat. 


Die Krickente. Anas crecca. 


Das Männchen hat ein mit Wellenlinien geziertes Kleid, einen 
rothbraunen Kopf und hinter den Augen zieht ſich ein grüner weiß 
eingefaßter Streifen hin. Die Kapſel iſt nicht größer als eine Erbſe. 
Sie iſt die kleinſte Ente und weit verbreitet. 


Die Knäckente. Anas querguedula. 


Ein breiter weißer Streifen zieht ſich über das Auge hin, und 
der Rücken iſt einfarbig. Sie iſt nicht viel größer als die vorige, 
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hat eine birnfoͤrmige Kapſel, und iſt eben ſo gemein bei uns als 
die vorige. 


Die Pfeifente. Anas penelope. 


Mit hellbraunem Schnabel, bleifarbigen Füßen, rothem Kopf, 
weinrother Bruſt und weißlicher Stirn. Die Flügel ſind weiß, 
grün und ſchwarz, ſonſt fein ſchwärzlich geſtreift. Die Kapſel iſt 
mittelmäßig groß und ſtark verknöchert. Sie liebt große Geſell⸗ 
ſchaften. | 


Die Schnatterente. Anas sirepera. 


Sie ift ſo groß wie die gemeine Ente, fein ſchwärzlich gewellt 
mit roſtbraunen Flügeln und grün und weißem Spiegel. Die 
Kapſel iſt klein; ſie ſind ſeltener bei uns als die gemeine Ente, 
aber ſehr häufig in Holland. 


Die gemeine Ente. Anas Boschas. 


Das Männchen mit grünſchillerndem Kopf und einigen aufge⸗ 
wellten Federn auf der Wurzel des Schwanzes, das Weibchen mit 
verſchiedenem einfachem mehr grauem Gefieder. ö 

Sie iſt eine von den wenigen Enten, die im Sommer nicht 
nach dem Norden ziehen, ſondern in unſern Sümpfen im Schilf oder 
auf alten Weidenbäumen und zuweilen ſogar auf hohen Bäumen 
brüten. In letztern Fällen trägt das Weibchen die Jungen im 
Schnabel auf die Erde oder ins nächſte Waſſer. Sie iſt die Stamm⸗ 
race unſerer zahmen Ente, welche in der Farbe ſehr ausgeartet iſt. 
Die ſonderbarſte Varietät iſt die krummſchnabelige; eine andere gibt 
es noch, oben ſchwarz mit grünem Spiegel und weißem Bauch; ſie 
iſt etwas größer und findet ſich in unſern Gegenden. | 

Amerifa ernährt zwei Enten, deren Schwanz fehr lang und 
entwickelt iſt. Man hält fie in Europa in Gärten und Menagerien. 


Die Biſamente. Anas moschata. 


Mit nacktem rothem Geſicht und ſtarken Nägeln an den Zehen. 
Die Kapſel iſt groß zirkelförmig, ſenkrecht abgeplattet und gänzlich 
links ſtehend. Sie iſt bei weitem größer als die gemeine, mit wel⸗ 
cher fie ſich aber vermiſcht. Das Männchen zeichnet ſich durch feine 
höchſt ſonderbaren Manieren und zum Theil häßlichen Bewegungen 
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aus. Sie ſtammt aus Brafilien, wo fie auf Bäumen niſtet und 
trägt bei uns mit Unrecht den Namen türkiſche Ente. 8 


Die Brautente. Anas sponsa. 


Eine der ſchönſten Enten mit herabhängendem Federbuſch und 
Kapſeln, die von mäßiger Größe und rund find. ö 

Sie iſt ſehr häufig in Nordamerika. 

Eine eigene Abtheilung der nicht tauchenden Enten bilden die 


Söffelenten 
deren Schnabel an der Spitze fehr erweitert und mit fehr langen 
Barten verſehen iſt. Sie leben von Würmern u. dgl., die ſie im 
Schlamm ſuchen. 


Gemeine Löffelente. Anas clypeata. 

Mit grünem Kopf und Hals, weißer Bruſt, roſtfarbigem Bauch, 
braunem Rücken und weiß, grau, grün und braun geſcheckten Fluͤ⸗ 
geln. Die Kapfeln find ſehr unbedeutend. 

Sie iſt nur im Winter bei uns, in Holland aber häufig und 
niſtet nicht im hohen Norden. 


Di e Spiefsenten, 
haben einen gewöhnlich gebildeten Schnabel, ſehr langen dünnen 
Hals und verlängerte Schwanzfedern. 
Die Spießente. Anas acuta. | 
Oben und an den Seiten aſchgrau, fein ſchwarz gewellt; die 


Unterſeite iſt weiß, der Kopf dunkelbraun. Die Kapſeln ſind ſehr 
klein. Das Weibchen iſt mehr braun. 
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Sie überwintert ebenfalls nur im mittlern und ſüdlichen Europa. 
Ans Ende kann man ſtellen | 
Die Brandenten- 


Mit einem Höcker an der Wurzel des Schnabels und bunt ab- 
ſtechendem Gefteder. Männchen und Weibchen ſind ähnlich gefärbt. 


Die Brandente. Anas Tadorna. 


Mit grünem Kopf und zimmtrothem Band auf der Bruſt. Sie 
iſt gemein an den Küſten der Oſt⸗ und Nordſee, wo ſie öfters in die 
verlaſſenen Kaninchenlöcher oder in kleine, für ſie gebaute Hölen 
niſtet. Man nimmt ihnen aus dieſen Hölen im Anfang die Eier 
und zwingt ſie dadurch zum öfteren Legen. Zuletzt läßt man ihnen 
6 Eier zum Ausbrüten. Die Weibchen zeigen ſich dabei ſo zahm, 
daß ſie ſich auf den Eiern ſtreicheln laſſen. Es iſt zu verwundern, 
daß dieſe ſchöne Ente noch nicht allgemein zum Hausvogel gemacht 
iſt, da ſie es in den nördlichen Gegenden ſchon halb iſt und gerne 
in der Nähe der Dörfer niſtet. 


Die zweite Hauptabtheilung der Enten begreift 
l Tau chenten, 


deren Füße mehr nach hinten ſtehen und deren Hinterzehen mit einer 
flügelförmigen Haut verſehen ſind. 

Sie tauchen vortrefflich. Ihr Fleiſch iſt minder gut, als das 
der vorigen, weil ſie mehr Fiſche u. dgl. genießen. Sie kommen 
auch ſeltener ans Land und ſind mehr an das Waſſer F 

Bei 


den Trauerenten 


iſt der Schnabel über die Naſenlöcher wie aufgetrieben und das Ge⸗ 
fieder prächtig ſchwarz. 

Es ſind wahre Meervögel, von welchen meiſtens nur junge 
ſich zuweilen ins mittlere Europa verſtreichen. Sie nähren ſich 
hauptſächlich von Muſcheln. L 


Die Trauerente. Anas nigra. 


Tief ſchwarzz der Schnabel an der Wurzel mit einem doppelt 
rothen Höcker verſehen. 
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Die Sammtente. Anas fusca. 

Etwas größer, mit einem weißen Fleck unter den Augen und 
einem weißen Spiegel auf den Flügeln. Ihre Luftröhre hat in ihrer 
Mitte eine zirkelförmige, ſenkrecht abgeplattete Anſchwellung. 

Das Fleiſch dieſer wie der vorigen iſt kaum genießbar. 


Die Moorenten, 


haben ohne beſonders bemerkbares Kennzeichen, einen gewöhnlich 
gebildeten platten Schnabel. Ihre Luftröhren zeigen Erweiterungen, 
indem ſie links nur zum Theil häutige Kapſeln bilden, die durch 
einen Rahmen und Knochenäſte geſtützt werden. 


Die weißaugige Ente. Anas leucophthalmos. 

Braun mit perlfarbigen weißen Augen und Spiegel auf den 
Flügeln; Bauch und untere Steißfedern ſind weiß. 

Sie iſt gemein auf unſern Teichen und Sue: wo fie mit 
den wilden Enten alljährlich niſtet. 


Die Reiherente. Anas fuligula. 
Die ſchwarzen Federn des Hinterkopfs ſind in einen Federbuſch 
verlängert. Sie iſt der vorigen ähnlich und kommt faſt jeden Win⸗ 
ter aus dem Norden zu uns. 


Die Tafelente. Anas ferina. 
Aſchgrau, fein ſchwärzlich gewellt, Kopf und Hals ſind roſt⸗ 
braun, der Unterhals und die Bruſt dunkelbraun. Die Luftröhre 
hat der ganzen Länge nach gleiche Weite. Sie brütet zuweilen ſüͤdlich. 


Die Bergente. Anas marila. 

Der vorigen ähnlich mit ſchwarzem Kopf und Hals, der ins 
Grüne ſchillert. Bürzel und Schwanz ſind ſchwarz, der Bauch und 
die Spiegel auf den Flügeln weiß. Ihre im Anfang dicke Luftröhre 
wird allmählig dünner. 

Beide Arten kommen im Winter in Truppen zu uns. 


Die Kolbenente. Anas rufina. 

Die ſchönſte und größte der Abtheilung mit zu einem Schopf 
aufgerichteten rothbraunen Kopffedern; an der Seite iſt ſie weiß, auf 
dem Rücken braun. Die Luftröhre hat noch außer der Kapſel an 
der Stelle wo ſie ſich gabelt, zwei Auftreibungen hintereinander. 
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Sie bewohnt das kaspiſche Meer und kommt bisweilen durch 
Winde getrieben bis nach Frankreich. 


Die Schellenten, 
haben einen an der Spitze etwas in die Höhe gekrümmten Schna⸗ 
bel und die Naſenlöcher liegen nach der Spitze derſelben. Der 
Schwanz ift abgerundet und das Gefteder ſchwarz und weißbunt. 


Die Schellente. Anas clangula. 

Kopf, Rücken und Schwanz ſind ſchwarz; alles übrige, ein kleiner 
Fleck vor den Augen und zwei Streifen auf den Flügeln weiß. Das 
Weibchen iſt aſchgrau mit braunem Kopf. Die Luftröhre hat in der 
Mitte eine große Erweiterung, deren Bogen ihre Beweglichkeit 
behalten und die an ihrer Gabelung ganz ſonderbar gebogen iſt. 

Sie kommt ebenfalls im Winter zu uns und niſtet zuweilen in 
ſuͤdlichen Gegenden. 


Die Eisenten. 
Mit ſehr kurzem Schnabel und verlängerten mittlern Schwanzfedern. 


Die Eis ente. Anas glacialis. | 

Weiß mit einem braunen Fleck auf den Backen und Halsfeiten, 
Bruſt, Rücken, Schwanz und ein Theil der Flügel ſind ſchwarz. 
Der junge Vogel iſt ſehr verſchieden. Ihre unten verknöcherte Luft⸗ 
röhre hat an der einen Seite wie 5 viereckige Fenſterchen, von dun⸗ 
ner Membran, unter welchem ſie in eine Knochenkapſel aufgetrieben iſt. 

Sie niſtet nur im Norden, kommt aber ebenfalls nur im Win⸗ 
ter zu uns. 


Ei derenten, 


nennt man diejenigen, deren Männchen die hintern Flügelfedern 
ſichelförmig über die Schwungfedern herabgekrümmt haben; bei den 
größern erſtreckt ſich der Schnabel in wei Lamellen in die Stirn 
hinein. 


Kragenente. Anas histrionica. 


Von mittlerer Größe, ſchwarz mit aſchgrauer Bruſt, das Männ⸗ 
chen bizarr weiß geſcheckt. 

Sie kommt nur äußerſt ſelten ins mittlere Europa. 

Bei den zwei folgenden verlängert ſi ich der Schnabel in zwei 
Lamellen in die Stirn. 
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Eiderente. Anas mollissima. 


Scheitel, Bauch und Schwanz ſind ſchwarz, ſonſt iſt ſie weiß⸗ 
lich mit blaßgrünem Halſe; das Weibchen braun, ſchwarz gewellt. 

Sie iſt wegen des köſtlichen Flaum's, Eiderdunen genannt, 
berühmt und faſt über den ganzen Norden verbreitet, wo ſie, wie 
die Brandente, zur Brütezeit halber Hausvogel iſt. Das Weibchen 
baut ein kunſtloſes Neſt, das es mit ſeinen koſtbaren Federn umkränzt 
und legt 5 — 6 Eier. Das erſte Neſt nimmt man ihm, ebenſo das 
darauf folgende und läßt ihm erſt das dritte, weil es dann faſt nackt 
iſt und ſelbſt das Männchen, das immer in der Nähe ſeiner Gattin 
iſt, ſchon hierzu Federn aus feinem Kleide rupfen muß. Nimmt 
man ihm auch dieſes Neſt, ſo ſollen ſie die Gegend verlaſſen. Die 
Inſel Widbe hat, nach Faber, die größte Zahl brütender Eidervögel, 
und iſt zur Brütezeit faſt ganz von ihnen bedeckt. Die Weibchen 
liegen hier dicht unter den Häuſern auf ihren Eiern und laſſen ſich 
von ihren Neſtern ab und wieder darauf heben. Da die Isländer 
und Dänen einen ziemlich bedeutenden Gewinn von ihnen haben, ſo 
werden ſie natürlich ſehr geſchont und es iſt ſtreng verboten ſie zu 
ſtören oder gar zu ſchießen. Man rechnet, daß jährlich 5 — 6000 
Pfund Eiderdunen gewonnen werden, die jedoch von verſchiedener 
Qualität ſind. Die ächten ſind braun mit weißem Kern und ſtieben 
nicht aus einander; ſie zeigen ſich ſo elaſtiſch, daß nicht mehr als 
ein Pfund nöthig iſt, um eine große Federdecke damit zu füllen. 


Der Königseidervogel. Anas spectabilis. 

Die ſchönſte aller Tauchenten. Die Schnabellamellen ſind nach 
hintenzu breit; ſie iſt ſchwarz, mit weißem Hals, Oberrücken und 
Flügeln; Scheitel und Nacken ſind ſchön graublau mit ſchwarzer 
Stirnbinde; vom Kinn ziehen ſich abwärts zwei ſchwarze Streifen. 

Sie iſt ſeltener als die vorige und am häufigſten auf Grön⸗ 
land. er | 
Das fünfte Geſchlecht der Enten, und das letzte aller Vögel bilden 

Die Säger. Mergus, Linn. | 
Sie haben ebenfalls einen flügelförmigen Anhang an 
den Hinterzehen und einen ſchmalen, cylindriſchen 
Schnabel, der mit ſtarken, ſpitzen, nach hinten gerich— 
teten Zähnchen verſehen iſt. Ihr Magen iſt weniger 
muskulös und ihre Blinddärme ſind kuͤrzer als bei 
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den Enten. Die Auftreibung des untern Kehlkopfes 
der Männchen iſt ungeheuer und zum Theil häutig. 
Sie leben im hohen Norden und kommen im Winter auf un⸗ 
ſere Flüſſe und Seen, wo ſie ſich von Fiſchen und andern kleinern 
Waſſerthieren ernähren. 


Der Gänſeſäger. Mergus merganser. 


Der größte, mit dunkelgrünem Kopfe, ſchwärzlichem Mantel, 
weißen, roſenroth angeflogenen untern Theilen (welche Farbe nach 
dem Tode verſchwindet) und weißem Spiegel auf den Flügeln; das 
Weibchen iſt wenig abſtechend gefärbt. 

Er kommt in kleinen Geſellſchaften auf unſere Flüſſe, ſchwimmt 
ſehr tief und iſt ſehr ſcheu. 


Das Männchen mit chen ed Federbuſch und verſchie⸗ 
dentlich ſchwarz, weiß und grau geſcheckt. N 

Steht in der Größe zwiſchen dem vorigen und dem folgenden 
und findet ſich, beſonders das alte Männchen, weniger häufig auf 


unſern Fluͤſſen ein. 
Der weiße Säger. Mergus albellus. 


Mit blauem Schnabel und Füßen; weiß mit ſchwarzem Fleck 


am Auge und Hinterkopf und ſchwarz geſtreift auf dem Rücken. 
Er iſt der kleinſte. 


——os——— 


Negi 


* 


A. 


Adler, wahre. Aquila. 
— Fiſchadler. 
— Geyeradler. Gypaötus. 267. 

— kleiner. Falco pennatus. 260. 
— Koͤnigsadler. Falco imperialis. 260. 


— neuhollaͤndiſcher Adler. Falco fu- 


259, 
271. 


Pandion, 


cosus. 261, 
— Schlangenadler. Circaötus. 264. 
— E eittopäifcher. Falco leucop 
sis. 265, 
— Schreiadler, Falco naevius. 262, 
— Steinadler. Falco fulvus. 260. 


Albatros. Diomedea. 287. 

— gemeiner. Diomedea exulans. 287. 

Alken. Alcae. 289, 

— wahre. Alca. 292, 

— Rieſen⸗Alk. Alca impennis. 293, 

— Tord⸗Alk. Alca Törda. 293, 

Ameiſenfreſſer. Myothera. 219, 

— eigentliche, 220, 

— König der Ameiſenfreſſer. 
thera rex. 220, 

Ammer, Emberiza. 140, 

— Fichtenammer. Emberiza pytyor- 
nus. 142, 

— Gartenammer. 
lana. 143, 

— Goldammer. Em. eitrinella. 143. 

— Grauammer. 
143. 


II. 


Myo- 


Emberiza hortu- 


Emberiza miliaria. 


— 


E gelbe. 


ten 


Ammer, Kappenammer, Emberiza me- 


lanocephala. 143, 

— Lerchenammer. Emberiza calca 
rata. 140. 

— Rohrammer. Emberiza schoeni- 
clus. 142, 

— Schneeammer. Emberiza nivalis. 
140. 


— Spornammer. Plectrophanes. 140. 

— Zaunammer. Emberiza cirlus. 142. 

— Zirpammer. Emberiza cia. 142. 
Amſel. Turdus merula. 216. 
Anhinga. Plotus. 359, 

— Vaillantiſcher. Plotus Vaillantii. 

359. 
Anzeiger. Indicator. 30. 

— großer. Indicator major. 31. 
Ara. Ara. 11, 

— blauer. Psittacus ararauna, 11. 
Araſſari. Pteroglossus Aracari. 23, 
Argus. Argus. 83. 

— Pfauenargus, Argus giganteus. 84, 
Auerhahn. Tetrao Urogallus. 56. 
Auſternfiſcher. Haematopus. 298, 

— gemeiner. Haematopus Ostralegus. 

299. 


B. 


Bachſtelzen. Motacilla. 184, 
Motacilla flava. 185. 
— ſchwefelgelbe. Mot. sulfurea. 183, 


23 
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Bachſtelze, Sporn. 185, 
— weiße. Motacilla alba. 
Barbacu. Monasa. 17. 
— dunkler. Monasa tenehrosa. 17. 
Bartvoͤgel. 14. 
— eigentliche. Bucco. 17. 
— langſchnautziger. Bueco mystoco- 
phanes, 18. 
— wahre. 17. 
Baumhacker. Dendrocolaptes, 154, 
— krummſchnabeliger. Dendrocolap- 
tes procurvus. 154, 
Baumläufer, Certhia. 153. u, 154, 
— gemeiner. Certhia familiaris. 155. 
Baumlaͤuferlerchen. Certhilauda, 148. 
Bekaſſine, gemeine. Scolopax gallina- 
go. 312, 
Bienenfreſſer. Merops. 209. 
— europaͤiſcher. Merops apiaster. 210. 
Birkhahn. Tetrao Tetrix. 59. 
Blaukehlchen. Sylvia suecica. 
Brachvogel. Numenius. 313. 
— großer. Numenius arquata. 314. 
— kleinerer. Numenius Phaeopus, 314, 
Braunelle. Accentor modularis. 181. 
Buſſarde. Buteo. 251. 
— Maͤuſebuſſarde. Falco buteo. 251. 
— rauchfuͤßiger. Falco lagopus. 251. 
— Wespenbuſſard. Falco apivorus. 
251. 


185, 


176. 


C. 


Cakatu. Cacatua. 6. 
— gemeiner. Psittacus sulphureus. 6. 
— roſenfarbiger. Psittacus rosaceus. 

(moluccensis.) 6. 


Caſuare. Casuarii. 339. 

— Indiſcher. Tasuarius indicus. 340, 
— wahrer. Casuarius. 339. 
Chaia, Chauna. 306. 

Chinquis. Polyplectron. 86. 
Colibri. Trochilus. 158, 


— kleinſter. Trochilus minimus. 160. 
— Lalandiſcher. Trochilus Lalandii. 
458. 


R e ie 


Colibri, prächtiger. Trochilus magniſi- 


cus. 159. 
— Rieſen. Trochilus gigas. 160. 
— Topas. Trochilus pella. 160. 


— wahrer. Trochilus colubris. 159. 
Condur. Sarcoramphus Gryphus. 226. 
Corydon. Eurylaimus Corydon. 222, 
Cuas. Coceyecus, 29. 

Curuku. Trogon. 15. 

— Narina. Trongon Narina, 15, 
— Pfauen. Trogon pavoninus. 16. 
— Temminckiſcher. Trogon Temminc- 

ku. 15, 


D. 


Dickfuß. Oedienemus. 299. 
— europäifcher, 
tans. 299. 
Dohle. Corvus monedula. 
— Alpendohle. 199. 
— — rothſchnabelige. 
culus. 199. 
Dronten. Inepti. 232. 
— Dudu. Didus. 232. 
Droſſel. Turdus. 215. 
— Blaudroſſel. Turdus eyanus. 215, 
— gefleckte oder eigentliche. 216. 
— Mifteldroffel, Turdus viscivorus, 
216. \ 
— Ringdroffel, 
215. 
— Rothdroſſel. Turdus iliacus. 217. 
— Singdroſſel. Turdus musicus. 217. 
— Steindroſſel. Turdus saxatilis. 215. 
— Wachholderdroſſel. Tur dus pilaris. 
217. 5 
Duͤnnſchnabler. Tenuirostres. 132, 


Oedicnemus crepi- 
197. 


Corvus gra- 


Turdus torquatus. 


E. 


Eisvogel. Alcedo. 211, u. 212. 
— gemeiner. Alcedo ispida. 213. 
— Rieſenjaͤgereisvogel. Dacelo gigan- 
tea. 211. N 
Elſter. Corvus pica. 198. 
Emu. Dromaius. 341. 
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Emu, neuhollaͤndiſcher. Dromaius no- 
vae Hollandiae. 341. 

Ente, Anas, 372, 
— Baumente. Anas.arborea. 373. 
— Bergente. Anas marila. 378. 

— Bifamente; Anas moschata, 374. 

— Brandente. Anas Tadorna. 376. 
— Brautente. Anas sponsa. 375, 
— Eiderenten. Anas mollissima. 378. 


— Koͤnigseidervogel. Anas spectabi” 


lis. 379. 
— Eisente. Anas glacialis. 378. 
— gemeine Ente, Anas Boschas. 374. 
— Knaͤckente. Anas querquedula. 373, 
— Kolbenente, Anas rufina. 378, 
— Kragenente. Anas histrionica. 378, 
— Krickente. Anas cerecca. 373. 


— Loͤffelente, gemeine. Anas clypeata. 


375 
— Moorenten. 377. 
— Pfeifente. Anas penelope. 374. 
— Reiherente. Anas fuligula. 377. 
— Sammetente. Anas fusca. 377. 
— Schellente. Anas clangula. 378. 
— Schnatterente. Anas strepera. 374, 
— Spießente. Anas acuta. 376. 
— Tafelente. Anas ferina. 377. 
— Cauchenten. 376. 
— Trauerente. Anas nigra, 376, 
— weißaugige Ente. Anas leucoph- 
thalmos. 377. f 
Entenartige. (Schwimmoogel.) Lamel- 
lirostres.- 367. 
Ententaucher, Pachyptila. 288, 
Eulen, Striges. 91, 
— Barteule, Ulula. 101. 
— Ohreulen. Otus. 106, 
— — Baumohreule. Strix Otus.106; 
— — Sumpfohreule, Strix brachyo- 
tus. 107. 
— Tageulen. Surnia. 98. 
— — Jagdpfalkenaͤhnliche. 
eule.) Strix nivea, 99. 
— — Caubenfalkaͤhnliche. Strix ni- 
soria 99. 
— — Wuͤrgfalkähnliche. Strix ura- 
lensis. 99. 


(Schnee⸗ 


| F. 
Falken, wahre. Falco. 243. 
— Jagdfalke. Falco islandieus. 247. 
— Lerchenfalke. Falco subbuteo. 245, 
— rothfuͤßiger Abendfalke. Falce ru- 
fipes. 245. g 
Thurmfalke, gemeiner, Falco tin- 
nunculus. 246, 
— F ſuͤdlicher. Falco cenchris. 246. 
— Wanderfalke. Falco peregrinus. 
247. 
— Wuͤrgfalke. Falco laniarius. 247, 
— Zwergfalke. Falco aesalon. 246, 
Fauſthuhn. Syrrhaptes. 62. 
— Pallaſiſches. Syrrhaptes Pallasii. 
63. 
Federbuſchtraͤger. Spieifer. 78. 
Feldhuͤhner. 67. 
— wahre. Perdix. 68, 
Feldhuhn, graues, Perdix einerea. 70. 
Fink. Fringilla. 130. 
— Buchfink. Fringilla coelebs. 138, 
— Diſtelfink. Fringilla carduelis. 134. 
— Edelfink. Fringilla. 138. 
— Schneefink. Fringilla nivalis. 139. 
— Steinfink. Fringilla petronia. 137, 
— Tannenfink. Fringilla montifrin- 
gilla. 139, 
Finkenartige. (Singvoͤgel.) 120. 
Finkenſperber. Falco nisus. 263. 
Flammingo. Phoenicopterus. 355. 
— der Alten. Phoenicopterus Anti- 
quorum. 356. 
Fliegenfaͤnger. Muscicapa. 169. 
— gefleckter. Muscicapa grisola. 169. 
— Halsbandfliegenfaͤnger. Muscicapa 
albicollis. 170. 
— kleiner. Musicapa parva. 170. 
— Crauerfliegenfaͤnger. Muscicapa 
‚ Juctuosa. 170. 
— mit dem Hahnenſchwanze. Musci- 
peta Alector. 171. 
Fliegenſchnaͤpper. Muscipeta. 171. 
Fluͤevoͤgel. Accentor. 181. 
— Alpenfluͤevogel. Accentor alpinus. 
181. 


| 
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Flughuͤhner. Pterocles. 61. 

— Sandflughuhn. Pterocles arena- 
rius. 61. 

Frankolin, gemeiner. Perdix Franco- 
Iinus. 68. 

— vielſporniger. Perdix exuenta. 68, 


G. 


Gaͤnſe. Anser. 368. 
— wahre. 369. 
— Bernakelgans. Anser Bernicla. 369 
— gemeine Gans. A. cinereus. 370. 
— Saatgans. Anser segetum. 370, 
— Schwanengans. A. eygnoides. 370. 
— weißſtirnige Gans. A. albifrons. 
369. 
— weißwangige Gans. Anser leucop- 
sis. 369. g 
Ganga, Pterocles Alchata. 61. 
Gartenlaubſaͤnger. Sylvia hypolais. 179. 
Geyer. Vultures. 225 u. 230, 
— Aasgeyer, wahre. 
229. 
— — ſchmutziger. Vultur perenop- 
terus. 229. 
— grauer Geyer. Vultur einereus. 
230. 
— Huͤhnergeyer. Cathartes. 228. 
— — Kaliforniſcher. 3 ca- 
lifornianus. 229. 
— Kammgeyer. Sarcoramphus. 226. 
— weißkoͤpfiger Geyer. Vultur kul- 
vus. 231. 
Geyerkoͤnig. Sarcoramphus Papa. 227. 
Gimpel. Pyrrhula. 125, 
— gemeiner. Pyrrhula vulgaris, 127. 
— Hackengimpel. Pyrrhula enuclea- 
tor. 125. 
— Karmingimpel. Pyrrhula erythei: 
na. 127. 
Girlitz. Fringilla serinus. 131. 
Glanzvoͤgel. 19. 
— wahre. Galbula. 19. 
Gleitaare. Elanus. 254 
— ſchwarzſchulteriger. Falco er 
terus. 254. 


Perenopterus. 


Harpyen. 


4 Regiſt er. 


Goldhaͤhnchen. Regulus. 186. 


— feuerkoͤpfiges. Regulus er 
lus. 186, 

— gelbkoͤpfiges. RösnhibtiayieäpsHlus. 
186. 


Goliath. Psittacus goliath. 5, 
Grasmuͤcken. 176. 

— fahle. Sylvia einerea. 177. 

— graue, Sylvia hortensis. 177. 

— klappernde. Sylvia curruca. 177. 
— Moͤnchs. Sylvia atricapilla. 177. 
— Saͤnger. Sylvia orphea. 177. 

— Sperber. Sylvia nisoria. 177. 
Gruͤnling. Fringilla chloris. 131. 
Guira. Oetopteryx. 25. 

— gehäubter, Cuculus Guira. 25, 


H. 

Habichte Astur. 263. 

— Huͤhnerhabicht. Falco palumbarius. 
264. 

Haͤher. 195. 

— Eichelhaͤher. 
196. 

Haͤnfling. Ligurinus. 131. 

— Berghänfling, 
132. 

— gelbſchnaͤbeliger. 
rostris. 132. 2 

— gemeiner. Fringilla canabina. 132. 
Harpyia. 258. 

— graufame, Falco destructor. 258. 
Haſelhuͤhner. Bonasia. 56. 

— gemeine, Tetrao bonasia. 56. 
Haushahn, Gallus domesticus. 77. 
Hirtenvoͤgel. Gracula. 218. 

— roſenfarbiger. Gracula rosea. 218. 
Hirtenvogel. Chauna chavaria. 307. 
Hokko. Crax. 50. 

— gemeiner. Cr ax Alector. 52. 


Corvus glandarius. 


Fringilla linaria. 


Fringilla flavi- 


Honigſauger. Melithreptus. 161. 


Honigvoͤgel. Nectarinia. 160. 

Hühner, Gallinae. 39. 

— wahre. Gallus. 76, 

Huͤhnervoͤgel, eigentliche, 76. 

Huhn, Makartney'ſches. Gallus 
cartneyi. 78. 


Ma- 
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J. 


Jacamerops, großer. Galbula grandis. 
19. 5 
Jaͤgervoͤgel. Dacelo. 211. 


Jakamar, grüner, Galbula viridis. 19. 


E dreizehiger. Galbula tridactyla. 20. 
— Paradies-Jakamar. Galbula para- 
disea 19. 
Jakana. Parra. 303. 
— chineſiſche. Parra chinensis. 304. 
— gemeine. Parra jacana. 304. 
— glaͤnzende. Parra aenea, 304, 
— Huͤhnerartige. 
304. 
Ibis, Ibis. 314, 
— brauner. Ihis Faleinellus, 316. 
— heiliger. Ibis religiosa. 315. 


* 


Parra gallinacea 


K. 


Kahnſchnabel. Caneroma. 354, 
Kamichi. Palamedea. 305, 
— gehörnter, Palamedea cornuta. 305. 
Kampfhahn. Machetes. (Tringa pug- 
nax.) 318. 
Kanarienvogel. Fringilla canaria. 131. 
Kappengans. Cereopsis. 368. 
— neuhollaͤndiſche. Cer. einerea. 368. 
Kauz, kleinſter. Strix pumila. 98. 
— Bartkauz. Strix 2 sive Iap- 
ponica. 101. 
— Baumkauz. Syrnium. (Strix Alu- 
co.) 100. 
— Klagekauz. Carine. 96. 
— roſtfarbiger Kauz. Stri ferruginea. 
98, 
— Schleierkauz. Strix flammea. 102, 
— Steinkauz. Strix noctua. 97, 
— Waldkauz. Aegolius. 96, 
— L xauchfuͤßiger, Strix Tengmal- 
mi. 96. 
— Zwergkauze. 97. 
— — eutopfiſcher Strix pygmaea. 
98. 
Kegelſchnabel. Colius. 148. 
— weißruͤckiger. Colius leuconotus. 149. 
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Kernbeißer, wahre. Coccothraustes. 136. 
— Kirſchkernbeißer. Erimgilta cocco- 
thraustes. 136. 

Kiebitz. Vanellus. 295. 
— cayenniſcher. Vanellus eayennen- 
sis. 296. 
— gehaͤubter. Vanellus eristatus. 295. 
— ſchwarzbauchiger. Vanellus mela- 
nogaster. 296. 
Kleiber. Sitta. 152. 
— gemeiner. Sitta europaea. 153. 
— Neumeyers, Sitta Neumeyeri. 153. 
Kleidervogel. Nectarinia vestiaria. 161. 
Klettervoͤgel. Scansores. 12, 
Kolin, kaliforniſches. Perdix califor- 
nius. 73. 
Kraͤhen oder eigentliche Raben. 196. 
— gemeine. Corvus cornix. 197. 
— Saatkraͤhe. Corvus frugilegus. 197. 
— Steinkrähe oder Dohlendroſſel. 198. 
— — gelbſchnabelige. Corvus pyr- 
- vhocorax. 199. 
Kraniche. Grus. 325. 


— gemeiner. Grus einereus. 327. 


— Jungfernkranich. Grus virgo. 326. 
— Pfauenkranich. Gr. pavonina 326. 
Kreuzſchnabel. Loxia. 120. 
— Fichtenkreuzſchnabel. Loxia curvi- 
rostra. 124, 

— Kiefernkreuzſchnabel. Loxia pityo- 
psittacus. 122, 

— meißbindiger, 
125. 

Kuckuk. Cuculus. 26. 

— Eidechſen. Saurothera. 30, 

— gemeiner. Cuculus canorus. 26, 

— Sporn, Centropus. 30, 

— — aethiopiſcher. 30. 

— Strauß. Cueulus glandarius. 29. 
Kuhvogel. Cassicus pecoris. 151, 
Kurzfluͤgel. Apteryx. 234, 

— neuſeelaͤndiſcher. Apteryx australis. 

234. 

Kurzfluͤgler. Brachypteri. 236? 
Kurzſchwanz. Pitta. 219. 
— Rieſenkurzſchwanz. 

219. 


Loxia leucoptera. 


Pitta gigas. 


386 


L. 
Langzeher. Macrodactyli. 303. 
Lappenfuß. Lobipes. 323, 
Laubvoͤgel. 178. 
— Fitislaubvogel. Sylvia trochilus. 
178. 
— Grüner Laubvogel. Sylvia sibila- 
trix. 178. 
— Weidenlaubvogel. Sylvia rufa. 178, 
Laͤufer. Cursorius. 308. 
— iſabellfarbiger. Cursorius isabelli- 
nus. 308, 
Laufhuͤhner. Hemipodius, 74. 
Laufhuhn, kaͤmpfendes. Hemipodius 
N pugnax. 75. 
— Meiffreniſches. Hemipodius Meiff⸗ 
renii. 79. 
Lerche. Alauda. 143, 
— Alpenlerche. Alauda alpestris 147. 
— Baumläuferlerche, Certhilauda. 148. 
— Feldlerche. Alauda arvensis. 145. 
— Finkenlerche. Melanocorypha. 144. 
— Haidelerche. Alauda arborea. 147. 
— Haubenlerche. Alauda eristata. 147. 


— Iſabell⸗Lerche. Alauda brachydac- 


tyla. 145. 
— Kalanderlerche. A. calandra. 145. 
— Mohrenlerche. A. tartarica. 144, 
Leyerſchwanz. Maenura. 200. 
— praͤchtiger. Maenura superba. 200. 
Lumme. Uria. 290. 
— Bruͤnnichiſche. Uria 
291. 
— dumme. Uria grylle. 290. 
— Troil. Uria Troile. 291. 


Brunnichii. 


M. 


Madenfreſſer. 23. 
— wahre. Crotophaga. 23. 
— großer. Crotophaga major. 24. 
— kleiner, Crotophaga Ani. 24, 
— Laskaſiſcher. Crotophaga Lasca- 
sii. 25. g 
Mauerlaͤufer. Tichodroma. 156. 
— rothfluͤgeliger. Tichodroma phoe- 
nicoptera. 157. 
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Meiſe. Parus. 187. 
— Bartmeiſen. 190, 
— Beutelmeiſen. 

192. 
— Blaumeiſe. Parus eoeruleus. 190. 
— Haubenmeiſe. Parus cristatus.189. 
— Kohlmeife; Parus major. 190. 
— GSchmwangmeifen, 187. 
— — gemeine, Parus caudatus. 189. 


Parus pendulinus. 


— Sumpfmeiſe. Parus palustris. 190. 


— Tannenmeiſe. Parus ater. 189. 
— Waldmeifen, eigentliche, 189. 
Milane, Milvus. 262, 
— rother Milan. Falco milvus. 262. 
— ſchwarzbrauner. Falco ater. 262. 
Moͤven, Larus. 281. 
— Buͤrgermeiſtermoͤve. L. glaueus. 283. 
— dreizehige Moͤve. Larus tridacty- 
Ius. 284. 
— Elfenbeinmoͤve. L. eburneus. 284, 
— graue, Larus canus. 284, 
— große ſchwarzkoͤpfige. Larus Ich- 
thyaétus. 283. 
— Häringsmöve, Larus fuseus. 283, 
— kleinſte Möve, Larus minutus.282. 
— lachende Moͤve. L. ridibundus. 282. 
— Mantelmoͤve. Larus marinus. 283. 
— Raubmoͤve, Lestris. 280, 
— — breitſchwaͤnzige. Lestris poma- 


rina. 281. 
— — große. Lestris catarractes. 281. 


— — ſchmarotzende. Lestris parasi- 
tieus.. 280. 
— Gabinis-Möve, Larus Sabini. 282. 
— filbergraue, Larus argentatus. 284, 
— weißſchwingige. Larus leucopterus. 
284. 
Monaul. Lophophorus. 85, 
— Cuvier'ſcher. Loph. Cuvieri. 86. 
— glaͤnzender. Loph. refulgens. 85. 


N. 


Nachtigall. Sylvia Luscinia. 175. 
— Sproſſer. Sylvia Philomela. 175. 
Nandu. Rhea. 339. . 


Nashornvogel. Buceros. 202. 
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Nashornvogel, helmtragender. Buceros 


cassidix. 203. 
Nimmerſatt. Tantalus. 330. 


— Ibisaͤhnlicher. Tantalus Ibis. 331. 
Nußknacker. Caryocatactes nucifraga. 
193. ö 


D. 

Ochſenhacker. Buphaga. 149. 

— gemeiner. Buphaga africana. 150, 
P. 


Papagaien. Psittaci. 1. 


— Alexanders -Papagai. Psittacus 
Alexandrı. 9. 
— Amazonen -Papagai. Psittacus 


amazomens. 8. 
— Erdpapagaien, Pezeporus. 10. 
— — ſchöner, Psittacus formosus. 10, 
— grauer Papagai. 
thacus. 7. 
— Halsbandpapagai. 
quatus. 9. 
— Ruͤſſelpapagai. Microglossus. 4. 
— Sperlingspapagai. Psittacus pas- 
serinus. 8. 
Paradiesvoͤgel. Paradisea. 166. 
— gemeiner. Paradisea apoda. 166, 
— Koͤnigs. Paradisea regia. 167. 
— ſechsfederiger. 
cea. 167. 
— ſtolzer. Paradisea superba. 168. 
Parraqua. Ortalida Parraqua. 51. 
Pauxi. Ourax. 53. N 
— gemeiner. Ourax Pauxi. 53. 
Pelikane. Totipalmati. 358. 
Pelikan. Pelecanus. 364. 
— gemeiner. Pelecanus onocrotalus. 
365. 
— krauskoͤpfiger. Pelecanus erispus. 
366. 
Penelope, wahre. Penelope. 51. 
— gehäubte, Penelope cristata. 51. 
Perlhuhn. Numida. 65. 
— gemeines. Numida meleagris. 66. 
Phaſanen. 80. 


Psittacus ery- 


Psittacus tor- 


Paradisea sexseta- 


Phaſanen, gewöhnliche, Phasianus. 80, 


— gemeiner. Phasianus colchieus. 82. 
— Goldphafan. Phasianus pietus. 81. 
— Silberphaſan. 82. 
Pfauen. 85, 
— eigentliche. Pavo. 87. 
— aͤhrentragende. Pavo javanicus. 89, 
— gemeine, Pavo cristatus. 87. 
Pfefferfreſſer oder Leichtſchnaͤbel. 20, 
Pflanzenmaͤher. Phytotoma. 128. 
— chiliſcher. Phytotoma ra-ra. 130, 
— dreizehiger. Phytotoma tridacty- 
lum. 130. 
— roſtrother. Phytotoma rutilum sive 
Bloxami. 129. 
Pieper. Anthus. 183. 


— Baumpieper. Anthus arboreus. 
184. | 

— Brachpieper. Anthus campestris. 
185. 

— Waſſerpieper. Anthus aquaticus. 
184. 

— Wieſenpieper. Anthus pratensis. 
184. 


Pinguine. Aptenodytes. 240. 

— wahre (ſ. Fetttaucher, unter Taucher). 
Pipiri. Tyrannus intrepidus. 172. 
Pirol. Oriolus. 206, 

— Kirſchpirol. Oriolus galbula. 206. 
Pithys. Pithys. 221. 

— weißſtirniger. Pithys albifrons. 

221. b N 
Plattſchnaͤbel. Todus. 220, 
— blauer Plattſchnabel. Todus coe- 
ruleus. 220. 

— grüner, Todus viridis. 220. 

Purpurhuhn. Porphyrio. 346, 


N. 


Rabe. Corvus. 194. 
— eigentliche Raben oder Kraͤhen. 196. 
— Kolkrabe. Corvus corax. 197. 


Racke. Coracias. 208. 


— europaͤiſche. Coracias garrulus. 208. 
Ralle. Rallus. 345. 
— europaͤiſche. Rallus aquaticus. 345 
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Raubvogel. Rapaces. 243, 
Regenpfeifer. Charadrii. 295 u. 296. 
— Goldregenpfeifer. Charadrius au- 
ratus. 297. | 
— großer Halsbandregenpfeifer. Cha- 
radrius hiaticula. 297. 
— kleiner. Charadrius minor. 298. 
— Mornel⸗-Regenpfeifer. Charadrius 
morinellus. 297; 
— weißſtirniger. 
frons. 298. 
Reiher. Ardea. 349, 
— grauer, Ardea cinerea, 350, 
— kleiner. Ardea minuta. 353. 
— Loͤffelreiher. Platalea. 354, 
— — weißer. Platalea Leucorodia. 


Charadrius albi- 


354, 

— Nachtreiher. Ardea nycticorax. 
351. 

— Purpurreiher. Ardea purpurea. 
351. 


— Rallenreiher. Ardea ralloides. 353. 
— Silberreiher, 2 Ardea alba. 
351, 

— — kleiner. Ardea Garzetta. 351; 
Rohrdommel. Ardea stellaris. 352. 
Rohrhuͤhner, eigentliche, Gallinula. 347. 
Rohrhuhn, gruͤnfuͤßiges. Gallinula chlo- 

ropus. 347, 
Rothhuhn. Perdix rufa. 69, 


Rothkehlchen. Sylvia rubecula. 176, 

er 175. 

— Haus ⸗Rothſchwaͤnzchen. Sylvia 
tithys. 175, 

— Wald- Rothſchwaͤnzchen. Sylvia 


phoenicurus. 176, 

Rulul. Cryptonyx. 73. 

— gekroͤnter. Cryptonyx coronatus. 
74. 


S. 


Saͤbelſchnaͤbler. Recurvirostra. 324. 
— gemeiner. Recurvirostra Avocetta. 


324, 
©äger, Mergus. 379, 
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Saͤger, Bänfefäger, Mergus merganser. 
380. 

— langſchnaͤbeliger. Mergas serrator. 
380, 

— weißer. Mergus albellus. 380. 

Sänger, Sylvia. 174. 

— Rohrſaͤnger. 179. 

— Droffel » Rohrfänger, 
doides. 179, g 

— Sumpf ⸗Rohrſaͤnger. Sylvia palu- 
stris. 180, 

— TCeich-Rohrſaͤnger. Sylvia arundi- 


nacea. 179, 


Sylvia tur- 


— Schilfſaͤnger. Sylvia phragmitis. 
180, 

— Seegenſaͤnger. Sylvia aquatica. 
180. 


Salangane. Hirundo esculenta. 116. 
Sandlaͤufer. Calidris. 318, 

— gemeiner. Tringa ealidris. 318. 
Sariama, Dicholophus. 342. 


Saſa, Opisthocomus. 49, 


— gehäubter, Opisthocomus coma- 
tus. 49. 

Satyr. Tragopan. 79. 

— gehoͤrnter. Tragopan satyrus. 79. 


Scharbe. Carbo. 363, 


— Cormoranſcharbe. Carbo cormo- 
ranus. 363. N 

— Zwergſcharbe. Carbo pygmaeus. 
364. 


Scheerenſchnabel. Rhynchops. 276. 
— gelbſchnabeliger. Rhynchops flavi- 
rostris. 276. 
Scheidenvogel. Chionis. 343. 
— weißer. Chionis alba. 344, 
Schluͤpfer. Troglodytes. 180. 
— Zaunſchluͤpfer. Troglodytes par- 
vulus. 180. 
Schnarrer. Crex. 345. 
— Bailloniſcher. Crex Bailloni. 346, 
— kleiner. Crex pusillus. 346, 
— punktirter. Crex porzana. 346. 
Schneehühner, Lagopus. 54, 
— Alpenſchneehuhn. Tetrao alpinus. 54, 
Schnepfe. Scolopax. 310. 
— Brehmsſchnepfe. S. Brehmii. 312, 
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Schnepfe, graue Sumpfſchnepfe. Scolo- 
pax grisea. 313, 
— Mittelſchnepfe. Scolopax major. 
312. u u 
— Moor- oder Haarſchnepfe. 
pax gallinula. 313, 
— sun Scolopax rusticola, 
311. 
Schnepfenartige (Stelzvoͤgel). 309. 
Schnurrvoͤgel. Pogonias. 18, 
— gefurchtſchnabelige. Pogonias sul. 
cirostris. 18. 
— maskirte, Pogonias personatus. 
18. 
Schwalben. Chelidones. 108. 
— Eulenſchwalben. Podargus. 109. 
— — gehoͤrnte. Podargus cornutus. 
109. 
— Segelſchwalben. Cypselus. 112. 
— — gemeine, Cypselus apus, 112. 
— Felſenſegelſchwalbe. Cypselus 
melba. 113. 
Schwalbe. Hirundo. 113, 
— Felſenſchwalbe. Hirundo rupestris. 
114. 
— Hausſchwalbe. 
115. 
— Louiftanifche Schwalbe. Hirundo 
pelasgia. 117. 
— Rauchſchwalbe. Hirundo rustica. 
115. f 
— Uferſchwalbe. Hirundo riparia. 114. 
Schwalbenſtelzen. Glareola. 308, 
— gemeine, Glareola austriaca. 309, 
Schwan. Cygnus. 370. 
— ſchwarzer. Cygnus plutonius. 372, 
— Singſchwan. Cygnus musicus. 371. 
— zahmer Schwan. Oygnus olor. 
371. a 
Scops. Scops. 94. 
— braſiliſcher. Strir Trash 95. 
— europaͤiſcher. Strix Scops. 95, 
Seeadler. Haliaétus. 255, n 
— weißkoͤpfiger. Falco 1 
255. 
— weißſchwaͤnziger. Falco albicilla. 
287. N 


II. 


Scolo- 


Hirundo urbica. 
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Seeflieger. Longipennes. 275. 
Seeſchwalbe. Sterna. 277. 
— arktiſche. Sterna aretica. 279. 
— caspiſche. Sterna caspica. 280, 
— gemeine, Sterna hirundo. 279. 
— kleine. Sterna minuta. 278. 

— ſchwarze. Sterna nigra. 278, 


— Spinnenſeeſchwalbe. Sterna ara- 
nea. 280. 

— weißbartige. Sterna leucopareia. 
278. 

— weißfluͤgelige. Sterna leucoptera. 
278. 


— weißgraue. Sterna cantiaca. 279, 

Seidenſchwanz. Bombyeilla. 172. 

— amerikaniſcher. Bombycilla ame- 
ricana. 173. 

— gemeiner. Bombpeilla garrulus. 
173. 0 

Sekretaͤr. Falco secretarius. 265. 

Sichler. Faleinellus. 313. 

— kleiner. Falein. pygmaeus. 313. 

©ingfperber, Falco musicus. 264. 

Singvoͤgel. Passeres. 118, 

Sirli. Alauda africana. 148, 

Sonnenvogel. Podoa. 358, 

— Surinam'ſcher, Podoa surinamen- 
sis. 358. 

Specht. Picus 33. 

— Buntſpecht, großer. 
36. 

— — kleiner. Pieus minor. 37, 

— — mittlerer. Picus medius. 36. 

— — weißruͤckiger. Picus leucouo- 
tus. 37. 

— — dreizehiger. 
lus. 37. 

— Grasſpecht. Pieus canus. 34, 

— Gruͤnſpecht. Picus viridis. 34. 

— olivenfarbiger Erdſpecht. Picus 
Arator. 34. 

— Schwarzſpecht. Picus martius. 35. 

Spechtartige Voͤgel. 32. 

Spechtling. Picoides. 37. 

Sperling. Pyrgita. 137. 

— Feldſperling. 
137. 


Picus major. 


Picus tridacty- 


Fringilla montana. 


26 
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Sperling. Hausſperling. Fringilla do- 
mestica. 138. 
Staar. Sturnus. 151, 
— gemeiner. Sturnus vulgaris. 151. 
Steinſchmätzer. Saxicola. 181. 
— grauer. Saxicola oenanthe. 183. 
— wahre. 182. 
Steinſchwaͤtzer. Strepsilas. 309. 
— Halsbandſteinſchwaͤtzer. Strepilas 
collaris. 310. 
Steißfuͤße. Podiceps. 237. 
— gehaͤubter Steißfuß. Podiceps cri- 
status. 238. 
— gehoͤrnter Steißfuß. Podiceps cor- 
nutus. 238. 
— geoͤhrter Steißfuß. Podiceps auri- 
tus. 237. 
— grauwangiger. 
status. 237. 
— kleiner. Podieeps minor. 237. 
Stelzvögel. Grallae. 294, 
— Storchenartige. 325. 
— Waſſerhuhnartige. Gallinulae. 344, 
Stirnvoͤgel. Cassicus. 150. 
Storch. Ciconia. 331. 
— Kropfſtorch oder Marabu. Ciconia 
Marabu. 335. 
— ſchwarzer Storch. Cic. nigra. 334. 
— weißer Storch. Ciconia alba. 331. 
Strandlaͤufer. Tringa. 316. 
— Alpenſtrandlaͤufer. Tringa alpina. 
317. 
— aſchgrauer. Tringa einerea. 317. 
— Felſenſtrandlaͤufer. Tringa mariti- 


Podiceps suberi- 


ma. 317. 5 
E krummſchnabeliger Strandläufer, 
Tringa subarcuata. 316. 
— Loͤffelſtrandlaͤufer. Eurinorhyn- 
chus. 319. 
— — grauer. Eurinorhynchus gri- 
seus. 320. 
— Schwimmſtrandläufen. Hemipala- 
ma. 320. 
— L halbpalmirter. Tringa semi- 


palmata. 320. 


— Temminkiſcher. Tr. Temminckii. 
317. 
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Strandläufer, Zwergſtrandlaͤufer. Tr. 
minula, 317. 

Strandreiter. Himantopus. 323. 

— gemeiner. Himantopus atropterus. 

Strauße. Struthiones. 336. 

Strauß, (eigentlicher) Struthio came- 
Ius. 337. 

Strupphoͤpfe. Epimachus. 164. 
— praͤchtiger Strupphopf. 
chus superbus. 165. 

— weißer. Epimachus albus. 165. 

Sturmlaͤufer. Halodroma. 288, 
Sturmſchwalben. Thalassidroma. 285, 
— kleinſte. Procellaria pelagiea. 285. 


Epima- 


— Leachiſche. Procellaria Leachii. 
286. 
Sturmtaucher. Puflinus. 286. 


— grauer, Puffinus cinerea. 286. 


kleiner. Puffinus Anglorum. 286. 


Sturmvoͤgel. Procellaria. 284. 

— Rieſenſturmvogel. Procellaria gi- 
gantea. 286. | 

Suimanga, Cinnyris. 161, 

— glaͤnzender. Neetarinia splendida. 

Sultanshuhn. Porphyrio hyacinthinus. 
347. 


T. 


Tanagra. 214, 
Tanagra Tatao. 


Tanagra. 
— Tatao. 
Tauben. 40. N 
— Selfentauben, Columba Livia. 42. 
— Gewuͤrztaube. Col. aromatica. 41. 
— Hahntaube. Col. carunculata. 48, 
— Holztaube. Col. Oenas. 42. 
— Huͤhnertaube. Col. Gallinae. 47. 
— Lachtaube. Col. risoria. 43. 
— Nikobariſche Taub. Col. nicobari- 
ca. 48. 7 
— Rieſentaube. Megapelia. (Lophy- 
rus.) 47. f 
— — gekroͤnte. Col. coronata. 47, 
— Ringeltaube. Col. Columbus. 41. 
— Sperlingstaube. Col. passerina.49, 
— Turteltaube. Col. Turtur. 42. 
— wahre Tauben, Columba. 41. 


214. 
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Tauben, Wandertaube. C. migratoria. 
43. 
Taucher. Colymbus. 238. 
— Eistaucher Col. glacialis. 239. 
— Fetttaucher, großer. Aptenodytes 
patagonica. 241. 
— Larventaucher. Mormon. 291, 
— Papagaitaucher. Mormon frater- 
cula. 291. 
— rothkehliger Taucher. 
septentrionalis. 240. 
— ſchwarzkehliger Taucher. Colymbus 


Colymbus 


, arcticus. 240. 

— Straußtaucher. Phaleris. 292, 

— — gehaͤubter. Phaleris crista- 
tella. 292. 


Tauchhuͤhner. Cephus. 289. 

Tauchhuͤhnchen, kleines. C. Alle. 290. 

Tavon. Megapodius. 307. 

— Düperreiifcher, Megapodius Du- 
perreii. 307. 

— kleinſter. Mag. Alectelia. 308. 

Temia. Temia. 194. 

— graue. Temia (Glaucopis) cine- 
rea. 194. 

Tiga. Tiga. 37. 

— ſumatraniſche. Picus Tiga. 38. 

Tinamu. Crypturus. 66. 

— Pfauentinamu. Crypturus pavo- 
ninus. 67. 


Toͤlpel. Sula. 361. 

— weißer. Sula alba. 362. 
Tropikvogel. Phaeton. 360, 

— rothſchwaͤnziger. Ph. phoenicurus. 
Trappe. Otis. 300. 

— großer. Otis tarda. 301. 

— kleiner. Otis Tetrax. 300. 


— Kragentrappe. Otis Hubara. 302. 

Truthahn, gemeiner. Meleagris gallo- 
pavo. 64. 

— geaͤugter. Meleagris ocellata. 63, 

Truthuhn. Meleagris. 63. 

Tukans, eigentliche. Rhamphastos. 21. 
Tukan, Ariel. Rhamphastos Ariel. 22. 
— gemeiner. Rhamph. Tucanus. 21. 
— großer. Rhamphastos Toco. 21. 

Turako. Corythaix. 13. 


Zurafo, gemeiner. Corythaix Persa. 
13. 


Tyrannen. Tyrannus. 172. 
W. 
Wachtel. Coturnix. 72. 


— amerikaniſche, Kolin. Ortyx. 25. 

— Schlagwachtel. Perdix coturnix. 
72. 

Wachtelkönig. Crex pratensis. 345, 

Waldhuͤhner. Tetrao. 54, 

— ſchottiſche. Tetrao scotieus. 55, 

— wahre. 56. 

Waſſerhuhn. Fulica. 348. 

— gemeines. Fulica atra. 348. 


Waſſerlaͤufer. Totanus. 321. 
— dunkelbrauner. Totanus fusecus. 
32 


— getuͤpfelter. Tot. ochropus. 322. 

— gruͤnfuͤßiger. Tot. Glottis. 321. 

— Meerwaſſerlaͤufer. Tot. Gambetta. 
323. 

— Ceichwaſſerlaͤufer. Tot. stagnatilis. 


322. 

— trillernder. Totanus hypoleuens. 
322. 

— Waldwaſſerlaͤufer. Totanus gla- 
reola. 322. 

Waſſerſchwaͤtzer. Cinelus. 223. 

— weißkehliger. Cinclus aquaticus. 
224, 

Waſſertreter. Phalaropus. 320. 


— plattſchnaͤbeliger. Phalaropus fu- 
Iicaria. 320. 
— rothhalſiger. Lobipes hyperboreus. 


323. 
Weihen. Circus. 252. 
— Kornweihe. Falco pygargus. 254. 
— Rohrweihe. Faleo rufus. 2537 
— Wieſenweihe. Falco cineraceus. 
253. 
Wendehals. Vunx. 32. 


— gemeiner. Yunx torquilla. 32, 
Wiedehopf. Upupa. 162, 

— europaͤiſcher. Upupa epops. 163. 
Wieſenſchmaͤtzer. 182. 
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Wieſenſchmaͤtzer, braunkehliger. Saxi- | 3. 
cola rubetra. 182. > 
— ſchwarzkehliger. S. rubicola. 182, Zeiſige. Spinus. 132, 


Wittwen. Vidua. 134, — Citronenzeiſig. Fringilla citrinella. 
— Paradieswittwe. Fringilla para- 133. . 

disea. 135, — Erlenzeiſig. Fringilla spinus. 133, 
Wuͤrger. Lanius. 204. ö Ziegenmelker. Caprimulgus. 109, 
— großer. Lanius excubitor. 204. — gemeiner, Caprim. europaeus. 110, 
— tothföpfiger, Lanius ruficeps. 205. — großer. Caprim. grandis. 111, 
— rothruͤckiger. Lanius collurio. 205. — langfederiger. Caprim. longipen- 


— ſchwarzſtirniger. L. minor, 205, nis. 111. 
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Einleitung. 


Dr Beate ih en are 
Amphibien. 


Ihr Blut iſt roth und kalt. Die Zehen ihrer Füße ſind, 
wo ſolche vorhanden, nie in ſtrahlige Floſſen zerfal- 
len. Sie athmen durch Lungen allein, oder periodiſch 
oder zeitlebens zugleich durch Lungen und Kiemen 
ohne Kiemendeckel. 1 . 


Es ſind Geſchöpfe, bei denen nur ein Theil des Blutes durch 
die Lungen geht und das übrige in den Körper zurückſtrömt, ohne 
der Einwirkung des Sauerſtoffes ſich ausgeſetzt zu haben. Da aber 
nur ein vollſtändiger Athmungsproceß das Blut warm und die Fa⸗ 
ſern für Nervenreiz empfänglich macht, ſo haben die Amphibien kal⸗ 
tes Blut, und nur geringe Muskelkräfte; fie find meiſtens träge 
und unbehülflich, größtentheils höchſt ſtupid, zeigen wenig oder keine 
geiſtige Fähigkeiten und flößen durch ihr kaltes Weſen, durch das 
Gift einiger Schlangen, und durch ihr langſames Kriechen Abſcheu 
und Schrecken ein. 25 er 


Sie find, da fie keine Bedeckung nöthig haben um die Wärme 
des Bluts zurück zu halten, entweder nackt, mit körnigen oder blaͤt⸗ 
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terigen Schuppen, knorrigen Höckern und kleinen oder großen Schil⸗ 
dern bedeckt. Bruſt und Bauch find durch kein Zwergfell geſchieden 
und nur bei den Krokodilen findet ſich ein Analogon davon. Die 
Luftröhre hat bei allen einen Luftröhrenkopf, aber nicht alle ſind im 
Stande, Töne hervorzubringen. Die Lungen ſind klein und bilden 
zuweilen kaum zellige Säcke. Sie legen meiſtens Eier, die von den 
Aeltern weder beſchützt, noch bebrütet, ſodern allein der Sonnenwär⸗ 
me überlaſſen werden. Bei einigen entwickeln ſich im mütterlichen 
Organismus die Jungen in den Eiern, z. B. beim Chamaeleon, bei 
einigen Schlangen u. dgl., ja es gibt, wie Geoffroy bemerkt, Arten, 
die man willkührlich lebendig gebährend machen kann, indem man 
ſie am Akt des Eierlegens hindert; ſo die Nattern, indem man 
ihnen das Waſſer entzieht. Das Hirn iſt ſehr klein und füllt nur 
einen geringen Theil des Scheitels aus; fein Verluſt bedingt weni⸗ 
ger einen ſchnellen Tod, als bei den Geſchöpfen der beiden vorigen 
Klaſſen und man hat Schildkröten wochenlang fortleben ſehen, denen 
das Gehirn herausgenommen wurde; auch das Herz ſchlägt noch 
mehrere Stunden außerhalb des Körpers, der ſich auch 5 dieſes 
noch lange Zeit fortbewegt. 


Die Zähne der Amphibien find ziemlich verſchiedenartig gebildet; 
bei einigen kann man Vorder-, Eck⸗ und Backenzähne unterſcheiden, 
bei andern ſind ſie von gleicher Größe. Einige ſind mit dem Kiefer 
innig verwachſen oder an den Innenſeiten und der Wurzel an die 
Kiefern angeheftet, bei andern ſtehen ſie in Hölen ꝛc. Bei einigen 
wechſeln die Zähne gar nicht, bei andern wechſeln ſie auf ähnliche 
Weiſe wie bei den Säugethieren, und nur bei den Waranen liegen 
die Reſervezähne auf loſen Bändern an der innern Seite des Kie⸗ 
fers; bloß den Schildkröten und einigen Kröten fehlen fie ganze 
lich. Einige, beſonders die meiſten Schlangen, haben auch am 
Gaumen Zähne. Sie haben wohl alle fünf Sinne, aber keiner iſt 
ſo entwickelt, als bei den zwei vorigen Klaſſen. Das Auge iſt bei 
einigen mit der Haut des Körpers überzogen und kaum durchſchei⸗ 
nend, und bei einigen ſind die Augenlieder zu kurz, um das Auge 
zu bedecken. Das Ohr iſt ebenfalls bei einigen mit der gemeinſchaft⸗ 
lichen Haut des Körpers überzogen und bei allen fehlt die Ohr⸗ 
muſchel und die Schnecke. 
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Der Geruch, obgleich die Nerven und die Schleimhaut der Naſe 
ziemlich gut gebildet ſind, ſcheint bei allen nicht ſonderlich ſtark zu ſeyn; 
aber die Naſe ſpielt beſonders bei dem Athmen die Hauptrolle, in⸗ 
dem beim jedesmaligen Einſtrömen der Luft durch die Naſenlöcher 
dieſe entweder durch Klappen (Krokodil) oder durch die Zunge von 
innen verſtopft werden, und dann die Luft durch Muskelbewegung 
in die Lungen gepreßt wird. Das Athmen iſt daher bei ihnen mehr 
willkürlich und läßt ſich nicht mit dem mehr willenloſen taktmäßigen 
Athemholen der höhern Thiere vergleichen. 


Auch der Geſchmack iſt ſtumpf bei faſt allen, und der Schleim, 
der ſich bei vielen auf der Zunge abſondert, iſt mehr dazu da, ihren 
Raub, den ſie jedesmal ganz verſchlucken, damit zu fangen, als 
dieſen zu ſchmecken. Die Zunge hat bei faſt allen Ordnungen eine 
verſchiedenartige Geſtalt und ſcheint bei denen, welche dieſelbe bei 
allen Bewegungen ausſtrecken, wie bei vielen Schlangen zum Taſt⸗ 
organ zu dienen. Außer dieſem kann man ihnen keinen Taſtſinn zu⸗ 
ſchreiben, obgleich es nicht zu laͤugnen iſt, daß beſonders bei den 
Fröſchen, einige durch die Haut Vorempfindungen für den Wechſel 
der Witterung haben. 


Den ſehr hohen Norden ausgenommen, ſind die Amphibien über 
die ganze Erde verbreitet und kommen am häufigſten in ee 
und zugleich feuchten Ländern vor. 


Die Kaloten leben in den heißen und gemäßigten Ländern bei⸗ 
der Welten, doch bilden die beiden Erdhälften wie bei den Papa⸗ 
gaien und Affen, zwei klimatiſche Abtheilungen, die, wie bei den 
Affen, ſich ſcharf bezeichnen laſſen. 


Die kleine Ordnung der Chamaeleone lebt, mit Ausnahme 
des mollukkiſchen, in Afrika und auf einigen Inſeln deſſelben. Die 
rieſenmäßigen Megalosaurier ſind aus der Reihe der lebenden Weſen, 

wie die Flug⸗ und Fiſcheidechſen verſchwunden. 


Die Geckonen find in den warmen Landern beider Welten ſehr 
zahlreich an Arten verbreitet. Das füdliche Europa ernährt ſogar 
einige derſelben. Die eidechſenartigen Thieren, faſt alle ſehr klein, 
ſchnell und gewandt, leben in beiden Erdhälften, doch ſind die Ge⸗ 
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ſchlechter derſelben verſchieden. Einige Arten ſind über große Län⸗ 
derſtrecken verbreitet, andere haben eine beſchränktere Verbreitung. 
Die Krokodile kommen, Europa ausgenommen, in einer geringen 
Anzahl von Geſchlechtern und Arten in allen heißen Regionen der 
ganzen Erde vor. Die Urwelt hat von dieſer Ordnung nicht allein 
mehr Geſchlechter, ſondern auch mehr Arten beſeſſen. Die Schild⸗ 
kröten leben, ſelbſt Europa nicht ausgenommen, in allen Weltthei⸗ 
len; aus dem füdlichen und nördlichen Amerika kennt man die mei⸗ 
ſten Arten, aber das trockne, heiße Afrika iſt an dieſen, wie über⸗ 
haupt an Amphibien ſehr arm. Die Urwelt hat von ihnen wohl 
mehr Arten als die Jetztwelt beſeſſen. Die eigentlichen Waranen 
finden ſich nur, Europa ausgenommen in der alten Welt, die Sein⸗ 
ken und die zahlreiche Ordnung der Schlangen finden ſich auf der 
ganzen Erde; ebenſo die Fröſche und Salamanderähnlichen; nur die 
Caecilien ſcheinen auf Südamerika und den indiſchen e 
beſchränkt zu ſeyn. 


Der Aufenthalt der Amphibien iſt ſo verſchieden, wie der der 
Säugethiere: Viele leben auf Bäumen, wie die Kaloten und Cha⸗ 
maeleone, einige Geckonen, Eidechſen, Schlangen und Fröſche; 
andere auf der Erde, wie die Megaloſaurier, einige Geckonen, Ei⸗ 
dechſen und Landſchildkröten, Waranen u. dgl. Viele leben auf dem 
Lande und im Waſſer zugleich und einige leben faſt beſtändig im 
Waſſer wie die Meerſchildkröͤten und Meerſchlangen; andere unter⸗ 
gegangene Geſchlechter wie die Ichthyoſaurier und die Pleſioſaurier 
haben ebenfalls nur im Meere gelebt und die ebenfalls untergegan⸗ 
gene Flugeidechſe war wahrſcheinlich im Stand in der Luft nach 
Inſekten herumzufliegen, wie wir es noch bei den Fledermäuſen 
ſehen; unter den ſalamanderartigen Thieren kommt der Proteus vor, 
der ſelten und nie freiwillig das Tageslicht erblickt und in unterir⸗ 
diſchen Gewäſſern in Kärnthen lebt. Er iſt das einzige Amphibium 
in dieſer Hinſicht; indem die andern nur zeitweiſe ſich in Hölen oder 
Löchern dem Tageslichte entziehen. 

Unter den Wirbelthieren ſind es nur die Amphibien, bei welchen, 
wie bei den Mollusken, eine wieder auftretende, wie wohl ſchwä⸗ 
chere Reproductionskraft noch zu bemerken iſt, die jedoch noch immer 
Staunen erregt; ſie iſt namentlich ſehr kräftig bei den Salamandern, 
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wo ein ausgeſchnittenes Aug, ein verlorener Fuß, ſich wieder er⸗ 
ſetzt; ſchwächer iſt ſie bei den Gekonen, Eidechſen, Sepſen u. dgl., 
wo nur der leicht abbrechende Schwanz wieder nachzuwachſen pflegt. 
Dieſe Erſetzung iſt jedoch keine ganz vollſtändige, denn die Knochen 
bleiben knorpelig. 5 


Die Zahl der bis jetzt bekannten Amphibien läßt ſich, bevor 
wir nicht die von Fitzinger, Dumeril und Pipron verſprochenen 
und ſchon begonnenen Werke haben, (denn es gibt faſt keine Thier⸗ 
klaſſe, die von den frühern Naturforſchern unkritiſcher behandelt 
worden wäre) nicht genau angeben. Die Zahl der Amphibien mag 
etwa die der Säugethiere ſeyn, aber die der jetzt kritiſch beſchrie⸗ 
benen Arten iſt gewiß mit allen neuern Entdeckungen nicht die volle 
Zahl von 800. Aus der Urwelt, die meiſtens Geſchlechter, von 
den Lebenden ſehr abweichend, ernährte, kennt man erſt gegen 70 
ſcharf unterſchiedene Arten, aber die Zahl iſt gewiß um das zehn⸗ 
fache bedeutender, wenn wir alle erſt kennen. Was der Fleiß eini⸗ 
ger Männer in wenigen Jahrzehnten in dieſem Felde gethan hat, iſt 
kaum der Anfang von dem, was noch zu thun iſt. 


Eintheilung der Amphibien. 


Man hat bis in die neuſte Zeit die Brongniartiſche von Cuvier 
adoptirte Eintheilung, wegen ihrer Einfachheit, befolgt, welche die 
Amphibien: in Schildkröten, Eidechſen, Schlangen und Batrachiern 
zerfällt, ohne jedoch zu bedenken, daß dieſelbe allzu einfach iſt um in 
ihren Hauptriſſen natürlich zu ſeyn. Die Chamäleone, Kaloten, die 
urweltlichen Flug⸗ und Fiſcheidechſen, die Krokodile ꝛc. geben auf 
den erſten Blick zu erkennen, daß ſie nicht als Familien unterge⸗ 
ſteckt werden können, ſondern mit vollem Rechte als ſelbſtſtändige 
Ordnungen auftreten dürfen. Man hat zwar ſchon längſt die Kro⸗ 
kodile als Ordnung getrennt, allein man fühlte bei dieſer Tren⸗ 
nung zu wohl die Einſeitigkeit derſelben und da man noch mehrere 
Ordnungen zu machen gezwungen worden wäre, ſo ließ es Cuvier, 
der ohnedieß nicht genug ſpecieller Amphibiolog war, beim Alten. 


Ich zerfälle ſie wie die . Claſſen in fünf 
Stämme: 


— 
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I. Stamm. II. Stamm. 

I. Ordnung. I. Ordnung. 

Geckone. 

II. Ordnung. 

Alugeidechſen. III. Stamm. IV. Stamm. 
III. Ordnung. I. Ordnung. I. Ordnung. 
Chamülsone Eidechſen. Krokodile. Warane. 


III. Ordnung. 
Megaloſaurier. 


Kaloten. 


II. Ordnung. 


II. Ordnung. II. Ordnung. 
Meereidechſen. Sepfe. V. Stamm. 


III. Ordnung. III. Ordnung. I. Ordnung. 
Schildkröten. Schlangen. Fröſche. 
II. Ordnung. 
Salamander. 


III. Ordnung. 
Cäcilien. 
Auch bei den Amphibien läßt ſich nochmals eine mehr oder 
minder deutliche Wiederholung der höhern Formen erkennen. So 
ſtellen die Kalotenartige Amphibien, durch ihren ſchlanken Körper⸗ 
bau, durch das Leben auf Bäumen vieler Arten, durch ihre zum 
Theil vegetabiliſche Nahrung und daß ſie in zwei geographiſche 
Sectionen nach der Bildung der Zähne zerfallen ), die Affen 
vor. 


Die c haben durch ihre Kletterfüße, Ak Wickel⸗ 
ſchwanz und ihre vorſtreckbare Zunge mit den Klettervögeln, nament⸗ 
lich mit den Spechten und unter den Nagern mit den kletternden 
Stachelſchweinen eine wiewohl entfernte Aehnlichkeit. 


Die Megaloſaurier, wozu man Iguanodon zählt, ſcheinen, nach 

der Abnutzung ihrer Backenzähne, von Pflanzen gelebt zu haben, 
waren hoch auf die Beine geſtellt und hatten landthierähnliche Fuß⸗ 
glieder; ſie können die Wiederkäuer vertreten haben. 


) Man hat zwar in neueſter Zeit eine Ausnahme in dem Brachylophus 
fasciatus erkennen wollen, allein er gehört nicht Java, wie die franzoͤſiſchen 
Naturforſcher irrig behauptet haben, ſondern wie Gray mich feſt verſicherte, 
Suͤdamerika an. 
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Die Geckonen haben durch ihre großen Augen, ihr nächtliches Leben 
und ihre Krallen einige Aehnlichkeit mit den Eulen und Aeffern. 


Die Flugeidechſen ſind die deutlichſten Repräſentanten der Fle⸗ 
dermäuſe, wofür fie auch Sömmering angeſehen hat. Sie bilden, 
wenn ſie näher gekannt ſind, höchſtwahrſcheinlich viele Geſchlechter, 
was die bis jetzt bekannten Arten ſchon hinreichend andeuten; ſo iſt 
die dickſchnabelige, von Goldfuß entdeckte, generiſch von der lang⸗ 
ſchnabeligen zu unterſcheiden. | 


Die Eidechſen, wenn fie anders von den Sepſen getrennt wer⸗ 
den dürfen, müſſen vor der Hand die kleinern Inſektenfreſſer dar- 
ſtellen, mit denen ſie die Nahrung und zum Theil ihre unterirdiſche 
Lebensart gemein haben. 


Die Krokodille, bei welchen die Naſe der entwickelſte Sinn zu 
ſeyn ſcheint, ſind zwar höchſt räuberiſcher Natur, genießen aber, 
wie die Geyer, ihren Raub erſt dann, wenn er eine Zeit lang 
gefault hat; außerdem iſt ihnen Aas von einem großen Thier ein 
Leckerbiſſen. 


Die Meereidechſen haben in anatomiſcher Hinſicht einige Ver⸗ 
wandtſchaft mit den Schnabelthieren und ſind, wie dieſe unter den 
Säugethieren, ebenſo abweichend geſtaltete Formen unten den Am— 
phibien. Auf dieſe Verwandtſchaft hin beging der für die Wiſſen— 
ſchaft all zu früh vollendete Wagler den Fehler, ſie mit dieſen und 
einigen Zahnarmen zu vereinigen, um ſie als fünfte Claſſe unter 
die Wirbelthiere aufzuſtelleu. 


Die Schildkröten, der Grundtypus der Amphibien, ſind die 
Stellvertreter der Gürtel⸗ und Schuppenthiere. Die Aehnlichkeit 
läßt ſich jedoch, wie alle hier angedeutete, nur fühlen und nicht dedu⸗ 
ciren. 


Die Waranen ſind wie die Raubthiere, wahre Zungenthiere und 
wie dieſe von höchſt räuberifcher Ratur; ſie ſcheinen von allen Am- 
phibien die ſchnellſten zu ſeyn. 


Die Sepſen ſtellte ich in die Mitte, weil ſie Mittelbildungen 
zwiſchen den Vorhergehenden und den Schlangen ſind, was bei den 
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Säugethieren mit den Phoken, welche ich zwiſchen die Raubthiere 
und die Delphine ſtellte, derſelbe Fall iſt. a 


Die Schlangen ſind nur durch ihre räuberiſche Natur und durch 
die Waſſerſchlangen mit den Delphinen zu paralleliſiren. | 


Der fünfte Stamm endlich, welcher die Hautthiere vorſtellt, 
gränzt durch das Athmen mit Kiemen, was bei den meiſten in ihrer 
Jugend, bei andern zeitlebens ſtatt findet, an die Fiſche und hat 
keine entfernte Aehnlichkeit mit den Weichthieren. Der paradox 
ſcheinende Schluß, daß auch bei den höhern Thierklaſſen der fünfte 
Stamm die Mollusken darſtelle, konnte erſt durch die Claſſifikation 
des fünften Stammes dieſer und der folgenden Klaſſe erfolgen. 


Die einzelnen Ordnungen konnen nur durch einen Vergleich 
unter ſich, wieder mit dem fünften Stamm z. B. der Säugethiere 
paralleliſirt werden; ſo ſind die Cäcilien wie die Wale die unvoll⸗ 
kommenſten Formen, die Salamander wie die Sirenen ſchon höher 
und die eigentlichen Fröſche wie die Mache ne die Rahe For⸗ 
men ihres Stammes. 


— 


Erſter Stamm. 


Erſte Oroͤnung. 
Kalote n. Pachyg loss i. 


Sie haben einen meiſtens kurzen, pyramidalfürmig 
geſtalteten Kopf, der mit kleinen Schuppen oder 
Schildchen bedeckt iſt, vollkommene Augenlieder, ſicht⸗ 
bares oder unter der Haut verſtecktes Trommelfell, 
mehr nach den Seiten des Kopfes geſtellte Naſenlö— 
cher, eine dicke, weiche, nur an der Spitze ausgeſchnit-⸗ 
tene Zunge, fünf ungleich lange Zehen mit Nägeln 
an allen Füßen und auf den untern Theilen weder 
Halsband noch Schilder. Einige haben Poren an den 
Schenkeln. N f 


Diefe Ordnung enthält die zierlichſten Formen der Amphibien, 
die meiſtens von mittlerer Größe, ſelten klein oder noch ſeltener ſehr 
groß ſind. Die meiſten nähren ſich von Inſekten und einige verzeh⸗ 
ren auch Früchte. Man kann von ihnen nicht ſagen, daß ſie von 
räuberiſcher Natur ſeyen. Der größte Theil iſt mit bunten Farben 
geziert und einige können dieſe, wie die Chamgeleone, etwas ver- 
andern. | | 


Ich habe fie ſchon vor mehreren Jahre in zwei klimatiſche Sec⸗ 
tionen getheilt, die ſich ſcharf charakteriſiren laſſen; die meiſten Ge⸗ 
ſchlechter beider Welten laſſen ſich unter einander vergleichen und 
wiederholen ſich in der äußern Geſtalt öfters ſehr täuſchend. 

II. 2 Thl. N * 
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A. Kaloten der alten Welt. 


Ihre kurzen zuſammenge drückten Backenzähne find mit 
den nackten Kiefern innig verwachſen und werden we: 
der in der Jugend noch im Alter durch neue Zähne 
erſetzt. Die Eckzähne ſind durch Form und Größe 
etwas von den vordern Zähnen, die ſich meiſtens im 
Zwiſchenkiefer befinden, unterſchieden. Es finden 
ſich bei ihnen keine Zähne im Gaumen. 


An die Spitze dieſer Ordnung kann man diejenigen ſtellen, die 
mit den Chamaeleonen einige Aehnlichkeit in der Form des Kopfes 
haben. Einige ändern die Farbe, wie dieſe. Sie leben auf Bäu⸗ 
men und nähren ſich, außer von Inſekten, auch von Sämereien. 


Man findet ſie nur in Indien. Hierher iſt zu zählen der 


Leyerkopf. Lyriocephalus, Merr. 


Die Ränder des Kopfes haben eine leyerähnliche Ge⸗ 

ſtalt; über den Naſenlöchern bemerkt man eine auf⸗ 
geſchwollene Warze und über den ganzen Körper 
körnerartige Schuppen, zwiſchen welchen größere in 
Querreihen ſtehen. Es fehlt ein ſichtbares Tympan. 


Sonderbarer Leyerkop f. Eyriocephalus margaritaceus. 


Ueber den Hals und Rücken zieht ſich ein Kamm. Er wird über 
einen Fuß lang. 

Man hält Bengalen für ſein Vaterland, wo er ſich von Körz 
nern ernähren ſoll. 


Außer der mittelmäßigen Abbildung von Seba kennt man noch 
keine beſſere. 


Sloſſenſehwanz. Lophura, Gray. 


Ueber den Schwanz erſtreckt ſich zum Theil eine mit 
Strahlen unterſtützte Floſſe, Nie; wie der Körper, ges 
ſchuppt if. 


Man findet ihn auf den Inſeln Amboina und Luzon. 


Floſſenſchwanz = 


Amboiniſcher Floſſenſchwanz. Lophura amboinensis. 
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Er erhält eine Länge von 3 — 4 Fuß; mit ſchwarzen Flecken 
über den ganzen Körper. Man ißt ſein Fleiſch. Seine Nahrung 
beſteht in Inſekten, Würmern, Baumblättern und Körnern. Er lebt 
auf Bäumen. Sein mit der Schwanzfloſſe verſehener Schwanz ſoll 
ihm zur Waffe und nicht zum Schwimmen dienen, was man um 
den Nutzen der Floſſe zu erklaren, blos geſchloſſen hat, indem er 
nicht ins Waſſer geht. | 


Eigentliche Kaloten. Calotes, Cub. “) 


Mit drei Zähnen im Intermaxilarknochen, an deſſen 
beiden Seiten noch ein kleiner Zahn und auf dieſen 


) In ſeiner erſten Auflage des Thierreichs; in ſeiner zweiten iſt dieſes Ge⸗ 
ſchlecht durch fremdartige Geſchoͤpfe verdorben. 
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A | Kaloten. 


ein größerer Eckzahn geſtellt iſt. Die Schuppen des 
Körpers, welcher nach dem Rücken hin zugeſchärft iſt, 
liegen in regelmäßigen Reihen ziegelförmig überein- 
anderz einige haben nur über den Nacken einen blät- 
terigen Kamm, der ſich bei andern über den ganzen 
Körper hinzieht; bei letztern zeigt ſich noch eine 
Reihe über dem Trommelfell. 


Man kennt bis jetzt nur etwa 5 — 6 Arten, die theils auf dem 
indiſchen Archipelagus, theils auf dem Feſtlande von Indien zu 
Hauſe ſind. Sie leben auf Bäumen, nähren ſich von Inſekten und 
Früchten und ſollen etwas die Farbe ändern. 

Zu denen, welche über dem Tympan eine Reihe un tra⸗ 
gen, gehört ; 


die Tiedemannſche Kalote. Caloles Tiedemanni. 


Zwei, aus drei Stacheln beſtehende, Gruppen über dem Tympan; 
mit einem lebhaften Längsſtreifen, ſchwarzen Querbinden über dem 


Körper und ſchwarzen Linien über den Augenliedern; im Alter faſt 
einfarbig 


Andern fehlen bie Stacheln. 


Die kropfkehlige Kalote. Caloles guturosus. 


Braun mit hellern Querbinden; über den Hals und Rücken 
ein faſt gleich hoher Kamm. Sie wird gewöhnlich blau abgebildet 
mit weißen Querbinden, was jedoch unrichtig iſt, da bei ſolchen 
Spiritusindividuen die äußerſte Haut (Epidermis) fehlt. 


An dieſes Geſchlecht reiht ſich Sitana, Cuv. an, wo der unge 
heuere Kehlſack ſich bis zur Mitte des Bauches erſtreckt. 


g Andere, die auf der Erde leben, ähneln durch ihren niedergedrück⸗ 

ten Körper den Geckonen; es ſind äußerſt träge Geſchöpfe, die ſich 

von Inſekten ernähren. Sie ändern etwas die e wie die Cha⸗ 
maeleone. 


25 U 


8 7 


Kaloten. f 


_— 


AT 


9 — 
N 


370708 hun vu 12 


6 Kaloten. R 
Kröteneidechſe. Trapelus, Kaup. 


‚ Mit drei Schneidezahnen, wovon einer ſich im Zwiſchenkiefer 
befindet, und einem oder zwei Eckzähnen. Der Schwanz iſt geſchuppt 
und der Körper mit Schuppen bedeckt, die meiſtens mit vielen Sta⸗ 
chelſchuppen untermiſcht find. Keine Schenkelporen. 


Stachelige Kröteneidechſe. Trapelus hispidus. 


Der plattgedrückte Rumpf mit mehreren ſchwarzen Querbinden. 
Sie hat täuſchende Aehnlichkeit mit dem . (Phrynosoma) 
aus Amerika. 


Die Flugeidechſen (Pterodactyli) ihrer Ordnung ſtellt die 
kleine Familie der Drachen vor, die nach Wiegmann in zwei Un⸗ 
terabtheilungen zerfallen. 


Drachen. Draco, Linn. 


In der Hauptgeſtalt den Kaloten gleichend, unterſchei— 
den ſie ſich dadurch, daß ihre ſechs erſten falſchen 
Rippen gerade ausgeſtreckt und mit der Seiten⸗ 
haut des Körpers bekleidet ſind. Bei den Männchen 
befindet ſich unter der Kehle ein meiſtens ſpitzer her⸗ 
abhängender Kehlſack, der bei den Weibchen mehr 
rund iſt, und auf dem Nacken ein kleiner Kamm; der 
ſehr verlängerte Schwanz und die Extremitäten ſind 
mit ſchwach gekielten Schuppen bedeckt. . 


Es find äußerſt kleine und höchſt zierliche Geſchöpfe, von harm⸗ 
loſer Natur, die in dieſer Beziehung mit Unrecht ihren Namen füh⸗ 
ren und weder in die Nähe noch in die Familie der urweltlichen - 
Flugeidechſen (Pterodactyli) gehören. Sie leben auf dem indiſchen 
Archipel, beſonders häufig auf Java, wo ſie von Aſt zu Aſt, aber 
nur von höhern auf tiefere ſpringen, wobei ſie ihre Flughäute gleich 
einem Fallſchirm wie die Flughörnchen (Seiuropterus, Pteromys) ge⸗ 
brauchen. Ihre Nahrung beſteht wahrſcheinlich nur in Inſekten. Zu 
den Irrthümern, die in der Beſchreibung der Lebensart der Amphi⸗ 


Liniirter Drache. | 7 


bien noch zahlreich find, gehört mit faſt voller Wahrſcheinlichkeit, 
daß ſie wie die Schmetterlinge flattern ſollen, wozu den falſchen 
Rippen die Muskeln fehlen (obgleich ſie ein ſonſt ſehr ſcharf unter⸗ 
ſuchender Anatom geſehen haben will), die dieſe Funktion verrichten 
ſollen. Auch Paliſot de Beauvois Angabe, der in Afrika im 
Königreich Benin einen Drachen in einem Fluſſe ſchwimmend ge- 
ſehen haben will, kann man mit Fug und a) zu den Irrthümern 
rechnen. 


Man kennt bis jetzt mehrere Arten, die mit den ſchönſten 
Farben geſchmückt ſind. Im Spiritus und nach abgelößter Ober⸗ 
haut erſcheinen ſie ganz anders, meiſtens blau, was nicht ihre 
natürliche Farbe iſt. Wiegmann hat in neueſter Zeit eine Art un⸗ 
ter der Benennung Dracunculus davon geſchieden, bei welcher das 
Trommelfell nicht ſichtbar iſt. 


Ainirter Drache. Draco lineatus. 


Ausgezeichnet durch die weißlichen Linien auf den Sehe 
Vaterland: Java, wo er aientlich gemein ir 


8 Kaloten. 


(Weibchen.) 
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Einige andere haben durch den, aus Ringen zuſammengeſetzten 
Schwanz einige Aehnlichkeit mit den Eidechſen. 


Stellio. Stellio, Daua. 


Mit langem rundem Schwanz, um die Ohren Stadel- 
bündel und auf dem Körper unregelmäßig zerſtreute 
größere Schuppen. 8 

Man kennt bis jetzt nur eine Art, die im Morgenland und in 

Aegypten gemein iſt. | N 


Gemeiner Stellio. Stellio vulgaris. 


Ohngefähr von einem Fuß Länge; auf dem Rücken weißlich 
mit ockergelben Flecken. Die Mahomedaner tödten ihn, weil ſie 
glauben er verſpotte fie, indem er, wie ſie beim Gebete, den Kopf 
niederbückt. 

Die Amphiboluri Waglers unterſcheiden ſich durch die Schenkel⸗ 
poren, und durch den horizontal plattgedrückten Schwanz, Schenkel⸗ 
poren, den ſtachelloſen plattgedrückten Körper ſind die Schwanz⸗ 
ſchläger, Uromastix, weſentlich von dieſen verſchieden. 


B. Kaloten der neuen Welt. 


Sie haben feine gezähnelte, lange Zähne, die an den 
Grund und den Seiten der Kiefern angefügt ſind, 
ſo daß ſie leicht von außen nach innen abgeſtoßen 
werden können; ſie werden durch e 
erſetzt. Einige haben Gaumenzähne. 

Sie wiederholen öfters die Formen der alten Welt, und nur 
die Leguane und einige andere ſind Weſen, die ſich bis jetzt nicht 
mit dieſen vergleichen laſſen; auch bei ihnen gibt es Geſchlechter, 
die keine entfernte Aehnlichkeit mit den Chamäleonen haben. 

Eins der ausgezeichnetſten von ihnen iſt: 


Der Chamäleopfis. Chamaeleopsis, Wiegm. 


Ein ſtarker Dorn überragt das Tympan. Rücken mit 
einem Kamm, Körper mit unregelmäßigen und in 
Quer⸗ und Längsreihen e be Schuppen; 
ohne Kehlſack. * 

Man kennt nur eine Art, die in Mexiko auf Bäumen lebt. 


Kaloten. 
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Der mexikaniſche Chamäleopſis. Chamaeleopsis Hernandesü, 
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Der mexikaniſche Chamäleopſis. 9 
. Chamaeleopsis Hernandesü. 
Mit drei Querreihen Schuppen über die Mitte des Körpers, 
welche wie die des Bauches und der Füße gefleckt ſind. 5 


Bafilisk, Basiliscus, Daud. 


Auf dem Hinterhaupt ein abſtehender Helm und auf 
dem Rücken und Schwanz eine durch Strahlen unter⸗ 
ſtützte Floſſe. 

Man kennt nur eine Art, von der ech keine gute Abbildung 
exiſtirt. Sie lebt in Guiana und fol ſich von Sämereien ernähren. 


Der gehelmte Baſilis k. Basiliscus mitratus. 


Wird an drei Fuß lang; iſt blau mit dunklern Berk enden. 
Es iſt ein harmloſes Geſchöpf und nur ſein auf ihn übergetragener 
fabelhafter Name iſt ſchreckend. Von ſeinem Rücken und ſeiner 
Schwanzfloſſe zu ſchließen, daß er öfters in's Waſſer gehe, ſcheint 
gewagt, da er wahrſcheinlich nur auf Bäumen lebt, 


Von den noch Übrigen für den che nur intereſſanten 
Geſchlechtern erwähnen wir noch b 


* 


Die Leguane. Iguana, Laur. 


Mit ſtumpfem, mit ſchilderartigen Schuppen bedeckten 

Kopfe, zuſammengedrückter Kehlwamme, Schenfel- 
poren und Rückenkamme, und einer Reihe undeut⸗ 
licher Gaumenzähne. 

Man kennt mehrere Arten, welche alle, ede der gemeine, 
eine ſehr bedeutende Größe erreichen; ſie ernähren ſich nur von 
Pflanzenſtoffen, leben auf Bäumen, haben ein äußerſt ſchmackhaftes 
Fleiſch und vermehren ſich ſehr ſtark. | 


) Man kann öfters nicht anders als ſolche Namen unüberfest zu laſſen, die, 
wenn man es nicht thut, im Deutſchen haͤufig ganz abſcheulich klingen; 

zuletzt gewöhnt man ſich an die ſyſtematiſchen Namen, wie wir es bei 
Rhinoceros, Maſtodon u, dgl. Namen ſehen. 
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Der gemeine Leguan. Iguana tuberoulata. 
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Er erreicht eine bedeutende Länge von 6 Fuß; hat ein Schild 
unter den Ohren, an den Seiten des Halſes Reihen von Knötchen, 
kein Horn auf der Stirn und iſt über den Körper und Schwanz 
gebändert. 


Man ißt nicht allein ſein Fleiſch, ſondern auch ſeine Eier, 
deren Zahl man auf 60 — 70 angibt und die von der Größe der 
Taubeneier ſind. In dieſen bemerkt man nur Dotter, der beim 
Sieden nicht hart wird und zu Brühen an das Fleiſch des Thieres 
benutzt wird. 


Anolis. | 13 


| An dem Brachylophus, Cuwv., einem verwandten Gefchlecht, 
habe ich an demſelben Exemplar, welches Cuvier unterſuchte, drei 
deutliche, ſpitze Gaumenzähne unterſchieden, die von denen der Le⸗ 
guane der Geſtalt und Zahl nach abweichen. Cuvier hat ſie ge⸗ 
läugnet und aus dieſem Grunde weit weg von den Leguanen ver- 
ſetzt. Wiegmann hat ſie mit Recht ganz in die Nähe derſelben ge⸗ 
ſtellt, betrachtet fie aber nur als einellnterabtheilung von dieſeen. 


Anolis. Anolius, Dum. 


Sie gleichen den vorigen, haben aber das vorletzte 
Glied ihrer Finger, den Daumen ausgenommen, in 
eine Scheibe erweitert, die an der Unterſeite in die 
Quere geſtreift iſt. Ihr Körper iſt mit körnigen 
Schuppen bedeckt. Keine Schenkelporen. Die Rippen 
vereinigen ſich in ganzen Kreiſen -wie bei den Cha⸗ 
mäleonen, auch verändern ſie mit derſelben en 
keit ihre Hautfarbe. 

Einige haben durch Dornfortſätze geſtutzte Kämme auf dem 

Schwanz. 


Der kammtragende Anolis. Anolius velfer. 


Von ſchwärzlich aſchblauer Farbe und mit langem bis auf den 
Bauch herabhängenden Kehlſack. Der Kamm auf dem Anfang des 
Schwanzes wird von 12 — 15 Strahlen geſtutzt. Cuvier fand 
Beeren in ſeinem Magen. Andern fehlt dieſer Kamm. 


Der Sattelanolis. Anolius equestris. 


Mit einem runden etwas zuſammengedrückten Schwanze und 
einer weißen Binde auf den Schultern; ſonſt braungelb und aſch⸗ 
blau lilagewölkt. 

Es ſoll ein zorniges Geſchöpf ſeyn, das in er Leidenſchaft 
feinen Kehlkopf aufbläht, der dann wie eine Kirſche ſich röthet; 
man ſagt von ihm, daß er keinem andern ſeiner Art begegnen 
könne, ohne daß ſie mit einander kämpfen. 


Erſter Stamm 


Zweite Ordnung. 
Chamaͤleone. Chamaeleontes. 


Sie haben mit den Kiefern verwachſene Backenzähne, 
wie die Kaloten der alten Welt, aber weder Eck- noch 
Schneidezähne wie dieſe. | 

Fünf in zwei Bündel verwachfene Zehen, wovon der eine aus 
drei, der andere aus zwei Zehen beſteht, ſind wie bei den Kletter⸗ 
vögeln einander gegenüber geſtellt. Die Zehen ſind bis faſt zu den 

Nägeln mit einander verwachſen und ziemlich kurz. Ein Wickel⸗ 

ſchwanz zeichnet ſie bis jetzt unter allen Amphibien aus. Sie haben 

ſehr große Lungen, die, wenn ſie aufgebläht ſind, den Körper faſt 
durchſichtig machen, eine ſehr weit ausſtreckbare Zunge und ein 
unter der Haut verborgenes Trommelfell. | 
Sie halten ſich beſtändig aM Bäumen auf und leben einzig 
von Inſekten. h 
Man hat ſie bis jetzt nur in ein Geſchlecht zerfällt. 


Chamäleon. Chamaeleo, Linn. 


Die gemeinſte Art iſt: 


Der gemeine Chamäleon. Mamaeleo vulgaris. 
Seine Länge beträgt 1 Fuß bis 18 Zoll. Das Hintertheil des 
Kopfs iſt pyramidalförmig in die Höhe gerichtet und der ganze 
Körper mit gleichmäßiger körnerartigen Schuppen bedeckt. 


Man findet dieſes höchſt intereſſante Thier, außer in Afrika, auch 
im ſüdlichen Spanien; es bringt fein Leben, wie alle feine Gattungs⸗ 
verwandte, nur auf Bäumen zu und iſt auf der Erde höchſt unbe⸗ 
hülflich; noch träger als das Faulthier ſteht es hoch auf den Beinen 
auf einem Aeſtchen, wo es mit den Zehen daſſelbe feſt umklammert 
und auſſerdem noch den Wickelſchwanz um daſſelbe ſchlägt; fo würde 
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es ſtarr wie eine Bildfäule ſtehen, wenn nicht die innere bewegliche 
Zunge, die es wie ein Pfeil aus dem Rachen nach Inſekten ſchie⸗ 
ßen kann, ſein Leben verriethe; auch ſieht man bei näherer Beobach⸗ 
tung die Augen, welche faſt ganz von der Haut bedeckt ſind und nur 
eine kleine Oeffnung haben, ſich beſtändig nach Beute umſehen; dieſe 
haben eine höchſt merkwürdige Eigenthumlichkeit in ihren Bewegun⸗ 
gen, denn das eine kann nach vorn und das andere nach hinten 
oder nach unten und oben u. dgl. gerichtet werden. Dieß und die 
Schuelligkeit der Zunge erſetzt ihm das raſche Weſen der Kaloten 
und Eidechſen hinreichend; mit der langen Zunge kann es auf eine 
Entfernung von 5 — 7 Zoll ein Inſekt erreichen und ſelten thut es 
einen Fehlſchuß mit derſelben; geſchieht dieß jedoch, ſo ſieht es bald 
ein anderes Inſekt auf irgend einer andern Seite ſeines Körpers, 
welches an der herausgeſchnellten ſchleimigen Zunge hängen bleibt. 
Trübes oder kaltes Wetter führt ihm zwar wenig oder keine Nah⸗ 
rung zu, aber für ſeine Erhaltung hat die Natur dennoch geſorgt, 
indem es Monate lang hungern kann, wobei es freilich bis zum 
Skelett zu verdorren ſcheint. Dießes ſeltene Vermögen und weil 
das ſchnelle Erhaſchen ſeiner Beute dem menſchlichen Auge entgan⸗ 
gen iſt, hat die Fabel veranlaßt, daß es von der Luft zu leben ver⸗ 
ſtünde. Ueber ſeine Farbenveränderung hat man früher ebenfalls irrige 
Anſichten gehabt, denn man erzählte, daß es willkührlich alle Far⸗ 
ben, oder die Farben der Gegenſtände auf welchen es ſich befände, 
annehmen könne. Dieß iſt jedoch nicht der Fall, denn die Farben 
ſind gewöhnlich nur gelb und ſchwarz in Flecken und Streifen. Die 
Veränderungen ſind plötzlich und gleichförmig und erſtrecken ſich über 
alle Theile des ganzen Körpers, den Schwanz und die Augen nicht 
ausgenommen. Es ſcheint dabei kein bemerkbares Einathmen vorzu⸗ 
gehen. Die Reihenfolge der Farbenveränderungen, welche Leveille 
und Thiebaut de Bernaud beobachteten, war citronengelb, apfelgrün, 
der Bauch roſenroth mit weißen Flecken; blaugrün, dunkelgrün, 
braun mit gelben, roſenrothen, ſchwarzen und dunkelgrauen Flecken. 
Die letzte Färbung, in welcher es nebſt ſchwarz, eiſengrau und gelb 
iſt, zeigte das Thier am munterſten und den Körper ſehr ſchlank. 
Weißlich wird es nur im kranken oder todten Zuſtand. 

Es iſt ſehr reitzbar und dieß verbunden mit dem Aufblaſen der 
großen Lungen, welches eine Veränderung im Kreislaufe des Blutes 
hervorbringt, ſcheint wenigſtens die Haupturſache der Farbenverän⸗ 
derung zu ſeyn, welche das Thier ſprüchwörtlich gemacht hat. 
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Es legt 10 — 15 Eier, in welchen die Jungen vollkommen ent⸗ 
wickelt ſind. Es ſcheint demnach, daß die lederſchaligen Eier gleich 
nach dem Legen platzen. } 

Außer dieſem kennt man noch 9 Arten, die ſich meiſtens durch 
eine abweichende Kopfbildung unterſcheiden; eine der merkwürdigſten 
Arten iſt wohl ö 


der gabel köpfige Shamäleon. Chamaeleo bifurcus. 

Mit halbcirkelförmigem Helm und zwei großen hervorſpringen⸗ 
den, zuſammengedrückten Hervorragungen über die Schnautze hinaus, 
die wahrſcheinlich bei Männchen und Weibchen variiren. Die Haut⸗ 
körnchen ſind ſich gleich und nach den Spiritusexemplaren iſt der 
Körper dicht mit blauen und an den Hüften mit einer doppelten 
Reihe weißer Flecken beſäet. 

Er lebt als Ausnahme auf den Molukken. 

Nicht minder merkwürdig iſt 


der Parſoniſche Chamäleon. Chamaeleo Parsonüi. 


Mit plattem, nach hinten etwas abgeſtutztem Helm und verlän⸗ 
gerter Augenbraunkante, die ſich von jeder Seite bis zur Schnautzen⸗ 
ſpitze in einem faſt ſenkrechten Lappen aufrichtet. | 

Eine andere, die der Typus der vorhergehenden ſcheint, ift 


der ſenegaliſche Chamäleon. Mamaeleo planiceps. 


Mit abgeplattetem Hinterkopf, der faſt keine Gräte hat. 
Man findet ihn am Senegal und in der Barbarei, auch in 
Georgien ſoll man ihn finden, wenn dieß kein Irrthum iſt. 


II. 2 Thl. — 2 


Erfter Stamm. 


Dritte Ordnung. 
Rieſeneidechſen. Megalos aur ier. 


Dieſe Ordnung enthält zwei urweltliche Geſchlechter, die bis 
jetzt noch höchſt unvollkommen gekannt ſind. Nach den Zähnen, 
welche ſich abkauten, lebten ſie von Pflanzen und ihre Fußglieder 
glichen eher denen von ſchweren Landſäugethieren als Amphibien. 


Megaloſaurus. Megalosaurus, Buckland. 


Die Zähne find flach, ſpitzig, nach hinten umgebogen 
und mit zwei fein gezähnelten Schärfen verſehen, 
von denen die vordere etwas ſtärker iſt; ſie ſcheinen 
in ziemlich gut umſchloſſenen Zahnhölen zu ſtehen, 
und der Erſatzzahn durchbricht den Kiefer und die 
Alveole an der inneren Seite. Der äußere Kiefer- 
rand iſt höher als der innere. 

Man kennt bis jetzt nur eine Art; M. Bucklandi, die 7— 8 
Fuß hoch und 40 Fuß lang geweſen zu ſeyn ſcheint. Nach Mantell 
erreicht das Thier aus einer Knochenhöle bei Banmel in Sommerſet⸗ 
ſhire eine Länge von 57 — 60 Fuß. 


Iguanodon. Iguanodon, Mantel. 


Die Zähne ſind im abgenutzten Zuſtande, nach Cuvier, 
zum Theil denen vom Rhinoceros ähnlichz einige 
haben aber auch eine einfache Schneide ohne Zähnel⸗ 
ung. Man ſchreibt ihnen ein Horn, jedoch ohne Kno- 
chenkern zu, welches wie das vom Rhinoceros aufge⸗ 
ſeßen hat. 
Man hat ebenfalls nur eine Art unterſchieden. 
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Mantell'ſcher Sguanodon. Iyuanodon Mantelli. 


Wurde im Flötz, im Hastingssand von Tilgate gefunden. Es 
muß ebenfalls ein Thier von koloſſaler Geſtalt geweſen ſeyn, denn 
ein Mittelhandknochen, den man auf der Inſel Wight gefunden hat, 
iſt zweimal ſo breit als beim Elephanten und wiegt 6 Pfund. 

Es war höchſt wahrſcheinlich in ſeiner Hauptform, die man lei⸗ 
der noch nicht kennt, noch abweichender und deßhalb merkwürdiger, 
als das vorhergehende. Seine Mahlzähne gleichen denen vom Rhi⸗ 
noceros und den größten derſelben fand man 20 mal größer als den 
eines lebenden Leguans. Die Zähne ſelbſt ſind nach ihrer Lage und 
Alter ſehr verſchieden geſtaltet; ſo ſind ſie in der Jugend hohl und 
werden erſt mit dem Alter feſter, indem ſie ſich ausfüllen. Außer 
den ſägeförmig gezähnelten Zähnen fanden ſich auch ſolche mit ein⸗ 
facher Schneide, welche den Eckzähnen des Tapirs oder anderer 
Thieren mit kurzen Hundszähnen gleichen. Von den Kiefer- und 
Kopftheilen hat man bis jetzt noch nichts gefunden. Auch Wirbel 
fand man und ein Beckenwirbel gleicht, mit Ausnahme, daß beide 
Gelenkflächen konkav ſind, den Warnern. Ein Hackenſchlüſſelbein 
gleicht mehr dem des Legufins, als dem vorigen Geſchlechte. Herr 
v. Meyer hat zuerſt in feiner Palaeologica beide Geſchlechter in eine 
Abtheilung zuſammengeſtellt, die er Saurier mit Gliedmaßen, ähnlich 
denen der ſchweren Landſäugethiere nennt; außerdem bildet dieſer 
fleißige Gelehrte aus den foſſilen Saurier noch drei andere Abthei⸗ 
lungen nach den Bewegungsorganen: Saurier mit Zehen, ähnlich 
denen der lebenden Saurier und zwar 1. vierzehige und 2. fünfzehige. 
B. Die von mir beſchriebene Megaloſaurier oder Saurier mit Glied⸗ 
maßen der ſchweren Landſäugethieren. C. Saurier mit floſſenartigen 
Gliedmaßen (Ichthyosaurier) und D. die mit Flughäuten (Pterosau- 
rier.) Dieſe Anordnung, welche wohl eine leichte Ueberſicht gewährt, 
wird ſich jedoch bei näherer Kenntniß nicht in allen Punkten halten 
können, denn fo iſt 3. B. der Moſaſaurus, obgleich er floßenartige 
Füße hat, doch durchaus von den Ichthyoſauriern verſchieden und 
wenn auch ſein Streptospondylus und Metriorhinchus floſſenartige | 
Füße haben ſollte, fo werden doch dieſe Geſchlechter mehr als Ab: 
theilung zu den Krokodilen zu ſtellen ſeyn, denn die Fußform allein 
wird dann nicht genügen große Abtheilungen zu begründen, denen 
man nicht auch den Vorwurf der Erkünſtelung machen kann. 

n 
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Zweiter Stamm. 


Erſte Ordnung. 
Gecko nen. Gecko nes. 


Sie haben einen plattgedrückten Kopf und Körper, der 
mit feinen körnerartigen Schuppen bedeckt iſt; feine, 
an der Innenſeite der Kiefer angefügte, gleich große 
Zähnchen; Gaumenzähne fehlen. Die Augen find 
groß mit vertikaler Pupille, und die Augenlieder 
ſind nur Rudimente, welche am Rand der Augenhöle 
liegen. Die Zunge iſt fleiſchig, nicht ausſtreckbar 
und an der Spitze kaum ausgeſchnitten. Das Pau⸗ 
kenfell, welches bei keiner Art unter der Haut vers 
ſteckt liegt, iſt etwas eingedrückt. Sie haben mäßig 
lange Füße mit fünf Zehen, ſelten vorn vier hinten 
fünf, die in der Bildung bei den verſchiedenen Arten 
ſo unterſchiedlich ſind, daß man hierauf viele Abthei— 
lungen gegründet hat. Viele haben Schenkelporen. 
Der aus ringförmigen Falten beſtehende Schwanz 
bricht leicht ab, dann aber erſetzt er ſich nur höchſt 

unvollkommen wieder, indem er weder Falten noch 
Knötchen bekommt, ſondern als eine einfache Ruthe 
mit Schuppen bedeckt erſcheint. 


Ihr trages unheimliches Weſen, die ſtarren ungewöhnlich gro⸗ 
ßen Augen, ihr nacktes Anſehen und die zum Theil nicht ganz un⸗ 
gegründete Sage, daß einige giftig ſeyen, macht ſie den Menſchen 
eckelhaft und verhaßt. Cuvier hat in neueſter Zeit die Arten am 
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beſten auseinander geſetzt und fie nach der Bildung der Zehen in- 
viele Abtheilungen gebracht, die ich aber, wegen des beſchränkten 
Raumes hier nicht ſpeciell anführen kann. Einige haben die Zehen 
der ganzen Länge nach erweitert, andere haben an der Baſis der— 
ſelben eine Platte, aus welcher ſich der übrige dünne Theil des Fin- 
gers hervorhebt, bei noch andern hat der Finger eine Furche, in 
welche ſich die Kralle zurückzieht, oder die Spitze des Fingers iſt 
wie eine Platte erweitert; nur wenige haben runde Finger wie ge— 
wöhnlich. Auch der Schwanz iſt bei einigen ſehr ſonderbar gebildet 
und man hat auch hierauf Abtheilungen begründet. Alle dieſe Ab— 
theilungen aber zu Geſchlechtern zu erheben, wird jedoch ſo wenig wie 
bei den Eulen unter den Vögeln von allen Zoologen gebilligt wer: 
den können, da die Arten, wie bei dieſen, zu ſehr nach einem Typus 
gebildet find und nur der ſcharf trennende Sinn des Syſtematikers 
und eine leichtere Ueberſicht die Trennungen bedingen. 


Man kennt etwa 30 — 35 Arten, von denen wir eine der 
gemeinſten abbilden, welche in die Abtheilung gehört, die man Platt⸗ 
zeher genannt und abermals weiter zerfällt hat. Bei dieſer Treu⸗ 
nung hat man nur dieſer Art den Namen Gecko gelaſſen. 


Gefleckter Gecko. Gecko yuttatus. 


j Mit fehlendem Nagel an dem Daumen, einer Poreureihe an 
den Schenkeln und runden Knötchen auf dem Körper und Schwanz. 
Seine Farbe iſt braunröthlich mit runden weißen Flecken untermiſcht. 

Er ſchreit, wie mehrere Arten ſeines Geſchlechts, Gecko und 
iſt über den ganzen indiſchen Archipel verbreitet. 


Andere haben dünne Finger und einen runden Schwanz, dieſe 
nennt man Dünnzeher, Gymnodactyli; eine der merkwüroigſten 
Arten iſt der neuholländiſche Blattſchwanz, Gecko phyliu- 
rus, welcher einen horizontal abgeplatteten, wie ein Blatt geſtalteten 
Schwanz hat. 

Die, welche nur das Ende der Finger ausgebreitet haben, 
nennt man Fächerfingerige, Ptyodactyli. Es gehört dahin der 
gemeine Gecko, Lacerta Gecko, Hasselquest, der ſehr gemein in 
den Häuſern am mittellandiſchen Meere und im Morgenlande iſt. 
In Cairo hält man ihn für giftig und nennt ihn Abu burs (Baier 
des Ausſatzes); auch ſagt man von ihm, daß er rothe Stellen erre- 
ge, wenn er über die Haut weglauft, 
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Gefleckter Gecko. 
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Zweiter Stamm. 


Zweite Ordnung. 
Flugeidechſen. Pterosaurii. 


Sie enthält ebenfalls untergegangene Geſchlechter, 
welche ſich durch eingekeilte Zähne, meiſtens ſehr lan— 
gen Kopf und Hals, einen Flugfinger und ſehr kur— 
zen Schwanz unterſcheiden und einen nicht aus Schie— 
nen ſondern aus einer einfachen F 
beſtehenden Augen ring haben. 

Man hat die bis jetzt entdeckten Arten, deren Zahl ſchon auf 

8 geſtiegen iſt, immer noch in ein Geſchlecht vereinigt. 


Slugeidechfe, Pterodactylus, Ow. 


Mit fünf Fingern an den vordern Extremitäten, von 
denen der kleine Finger ſehr verlängert und ohne 
Nagel iſt. 

Die berühmteſte Art iſt 


die langrüſſelige Flugeidechſe. Prerodactylus longirostris. 


Mit ſehr verlängerter Schnautze ur fieben Beate, viel 
längern als breiten Halswirbeln. 

Dieſes koſtbare Stück, über welches ſo Se edeng e An ch⸗ 
ten aufgeſtellt wurden, iſt die Perle der Naturalienſammlung der 
Münchner Akademie. Collini beſchrieb es zuerſt, als es noch im 
Mannheimer Naturalienkabinet ſich befand, hielt es für ein Meerthier und 
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glaubte in ſeinen Reſten einen Fiſch zu erkennen; Cuvier erklärte es 
1800 für ein fliegendes Reptil, Blumenbach 1807 für einen Vogel 
und v. Sömmering für eine Fledermaus. Cuvier's Anſicht ſtimmt 
Oken 1819 bei und iſt durch Goldfuß neue Entdeckung ſeiner dick⸗ 
ſchnabeligen Flugeidechſe zur Gewißheit erhoben. Faſt alle Zoologen 
nehmen an, daß der äußere Finger eine Flughaut geſtützt, womit es 
die Lüfte durchflogen, an Felſenwänden ſich feſtgeklammert und auch 
auf dem Waſſer mit ſeinen Flughäuten herum gerudert habe. 
Der weit geſpaltene Rachen und der lange Hals müſſen dem Thier 
ein höchſt abentheuerliches und fürchterliches Anſehen gegeben haben 
und nach ſeinen Zähnen zu urtheilen, hat es ſeinen Raub, der 
wahrſcheinlich nur in Inſekten beſtand, ganz verſchluckt. Am Unter⸗ 
kiefer des Originals glaubt Wagler 22 Zähne mit Gewißheit nach⸗ 
zuweiſen, vermuthet aber deren 30, die nicht wie bei dem Krokodil 
hohlwurzelig waren; er zählt außer den 7 Halswirbeln, 20 Rücken⸗ 
wirbel, wagt aber nicht die Zahl der Lenden und Kreuzwirbel anzu⸗ 
geben. Goldfuß vermuthet deren vier. Die Zahl der Wirbel des 
kleinen Schwanzes gibt Wagler auf 15 an. 
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Die kurzrüſſelige Flugeidechſe. 


Plerodactylus brevirostris. 


Sie ſoll nur 10 Zähne im Oberkiefer und 16 im Unterkiefer 
gehabt haben. Wagler hält ſie für das Junge von der Vorherge⸗ 


henden, obgleich ſie ſich weſentlich durch die Kürze des Schnabels 
unterſcheidet. ö 


Die dickſchnabelige Flugeidechſe. 


Plerodactylus crassirostris. 


Mit der erſten die vollſtändigſte Verſteinerung, die man kennt, 
und die durch Profeſſor Goldfuß bekannt gemacht wurde. Sie hat 
nach ihm 22 Zähne im Oberkiefer worunter 16 größere und 6 
kleinere ſind, die er Nebenzähne nennt, und nur 10 im Ganzen im 
Unterkiefer. Die Halswirbel ſind weniger lang als bei der erſteren 
Art, und alle viel ſtärker. Außer dieſen zählt man 15 Rippen⸗, 
2 Lenden- und 2 Kreuzwirbel. Goldfuß erkannte an der Steinplatte, 
wovon die Reſte eingeſchloſſen liegen, Spuren von Flughaut, auf 
welcher er gleichfalls Spuren von Flocken und Büſcheln gekrümmter 
Haare erblickte; auf dem Rücken ſahe er ferner Spuren einer flocki⸗ 
gen emporgerichteten Mähne und in der Nähe des Vorderhalſes vor⸗ 
wärts gerichtete Haarbüſchel. Die faſt geraden Strahlen oben am 
Hinterhals haben einige Aehnlichkeit mit den Bärtchen der Strauß⸗ 
federn. Andere Flocken erinnern auch an Vogelfedern, ohne daß 
ſich die Spur eines Kiels hätte wahrnehmen laſſen. Die Bedeckung 
ſcheint daher einem Pelz mit weichen Haaren zu gleichen, die an 
mehreren Stellen federähnlich geweſen ſeyn mochten und war bei dieſer 
Art zolllang. Die übrigen Arten ſind mehr oder minder vollſtändig 
bekannt, weßhalb ich dieſelben übergehe. 


Zweiter Stamm. 


Dritte Ordnung. 


Eidechſen. Lacerta e. 


Sie haben die Oberfläche des pyramidalförmig geftal- 
teten Kopfes mit eckigen Schildern verſehenz die Zäh⸗ 

ne ſind an die innere Seite der Kiefer angefügt. 
Einige haben Gaumenzähne, andern fehlen dieſelben. 

Der Bauch iſt mit viereckigen Schildern bedeckt, die 
in der Geſtalt von denen des Ruͤckens und der Extre⸗ 
mitäten abweichen und der Schwanz hat Schuppen in 
Querreihen. Die Zunge iſt mehr oder minder gega⸗ 
belt. 

Der größte Theil hat Schenkelporen. 

Es ſind ſchnelle Geſchöpfe, die ſich von Inſekten nähren und 
auf der Erde leben, wo ſie in Ritzen und Löchern ihre Zuflucht 
ſuchen. Eine ſchwache Reproductionskraft iſt bei ihnen, wie bei den 
Geckonen, indem der leicht abbrechende Schwanz wieder nachwächſt. 
Die der alten Welt haben meiſtens die Oberfläche des Kopfes mit 
einem zuſammenhängenden Knochenſchilde bedeckt „der über die Au⸗ 
gen und die Schläfe geht. 


Die Dornſehwänze. Zonurus, Merr. 


Ihr Schwanz hat ſtachelige Ringe; auch kleine finden 
ſich zur Seite des Rückens, der Schultern und auf der 
Außenſeite der Schenkel. Sie haben Poren, aber 
keine Gaumenzähne. 
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Die Arten, welche man kennt, leben meiſtens am Cap und 
ſind nicht viel größer als unſere Eidechſen. 


Der gemeine Dornſchwanz. Zonurus cordylus. 


Im Leben graublau; er wird gegen 15 Zoll lang. Man fins 
det ihn am Cap bis nach Aegypten. | 

| Dieß Geſchlecht wird in Amerika durch Gerrhonotus Wiegmann 
repräfentirt. 


Eidechſen, Lacerta, Linn. 


Sie haben einen mit ſchmalen, ſtachelloſen Schuppen 

beſetzten Schwanz. Einige haben Gaumenzähne an⸗ 

dern fehlen ſie. Viele haben ein aus Schuppen beſte⸗ 

hendes Halsband und die meiften haben Schenkel 

poren. Man hat fie in neueſter Zeit in viele Unter: 

abtheilungen gebracht, deren Nothwendigkeit einzu⸗ 
ſehen erſt ein ſtrenges Studium erfordert. 
In der Abtheilung, welcher Wagler den Namen 


eigentliche Eidechſen, Lacert a 


gelaſſen hat, gehören unſere gemeinen Arten, mit freiem 
Halsband, zahlreichen Gaumenzähnen und Schenkel— 
poren. | | 


Die augenfledige Eidechſe. Lacerta ocellata. 


| Schön grün mit drei Reihen dunkelblauer, geſäumter Flecken 
an der Seite. Sie iſt die größte europäiſche Eidechſe, wird über 
einen Fuß lang und findet ſich im ſüdlichen Frankreich, in Italien 
und Spanien; ſie beſteigt Gebüſche und Hecken und iſt außerordent⸗ 
lich ſcheu. 


Die grüne Eidechſe. Lacerta viridis. 


Schön grün mit ſchwarzen Punkten; unten ſchön gelb; ſie er⸗ 
reicht eine Länge von 10 — 11 Zoll. gie: 

Lebt in der Schweiz, in Frankreich und Italien; läßt ſich zäh⸗ 
men und gewährt dem Beobachter viel Vergnügen, beſonders wenn 
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man mehrere beiſammen hält, indem ſie ſich einander die Nahrung 
vor dem Maule wegzunehmen ſuchen. 


Gemeine Eidechſe. Lacerta agilis. 


Das Männchen von mehr grüner, das Weibchen mehr grauer 
Hauptfarbe. 


Sehr gemein in faſt ganz Europa, die nördlichſten Gegenden 
ausgenommen, wo ſie an ſonnigten Orten vorkommt. Sie lebt von 
Inſekten, die ſie mit außerordentlicher Schnelligkeit erhaſcht und 
öfters im Sprung wegſchnappt. Das Weibchen legt feine 7 — 8 
Eier oft mitten in den Haufen der großen ſchwarzen Ameiſen, ohne 
daß dieſe die Eier berühren. Im Herbſte verkriechen ſie ſich in 
Löcher, und bleiben wie alle Amphibien in erſtarrtem Zuſtand bis 
die warme Frühlingsſonne ſie wieder erweckt. N 


Von dieſen iſt weſentlich die ſafrangelbe Eidechſe Lacerta orocea 
zu unterſcheiden, welche keine Gaumenzähne und die Schläfe ge⸗ 
ſchuppt hat. 
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Die Mauereidechſe. Lacerta muralis. 


Hat kleine ſtumpf kegelförmige Gaumenzähne und geſchuppte 
Schläfe. Der Kopf iſt ſpitzer; auf der Oberſeite braun, grün oder 
grau, bisweilen mit einer ununterbrochenen Reihe ſchwarzer Punkte 
auf dem Rücken, und ſchwarzen, e, weißgeſäumten Zeich⸗ 
nungen an den Seiten. 

Sie wird nicht größer als die gemeine und hält ſich gerne an 
ſteinigen Orten, beſonders an den Mauern der Weingärten auf. 
Man findet ſie erſt von Heidelberg an im ſüdlichen Deutſchland und 
Europa. 


Die amerikaniſchen Eidechſen 


haben ſelten Gaumenzähne, eine ftarf gegabelte Zunge, 
einen mehr fpißen pyramidalförmigen Kopf, weder 
Halsband noch knöcherne Decke über den Augen noch 
den Ohrenöffnungen. Alle haben Schenkelporen. Man 
unterſcheidet mehrere Geſchlechter. 


Drachenſchwanz. Thorictis, Wagl. 


Der vordere Backenzahn ſtumpf kegelförmig, der hin⸗ 
tere abgerundet; der Schwanz wie bei den Krokodi— 
len mit erhabenen Schuppenreihen; ungleich artige | 
Schuppen auf dem Rücken. 

Man kennt nur eine Art aus Guiana, die in Erdlöchern in 
der Nähe von Moräſten wohnt. 


Der Guianiſche Drachenſchwanz. Thorictis quiannensis. 


Dunkelbraunroth, an den Füßen mit fafrangelben Flecken; wird 
4— 7 a groß. Man ißt ſein Fleiſch. 


Der Krokodilſehwanz. Crocodilurus, Spie. 


Die vordern Backenzähne einfach kegelförmig; die hin⸗ 
tern dreilappigz alle angewachſen. Der Rücken mit 
gleichen Schuppen; ſonſt dem vorigen gleichend. 
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Der Amazonen⸗Krokodilſchwanz. 


Crocodilurus amazonicus. 


Oben braun, ſchwarz gefleckt, unten gelb, etwas gefleckt. 
Lebt mehr auf überſchwemmten Wieſen, als am Waſſer der 
Fluͤſſe und iſt ſchwer zu fangen, da er ſehr ſchüchtern iſt. 
Die Kämme des Schwanzes fehlen den folgenden. 


| Warner. Exypnistes, Kaup. (Ctenodon, Wagl.) 


Mit fein gezähnelten Vorder- und dreilappigen Backen⸗ 
zähnen. Der Bauch mit ſchmalen Schildchen. Sie 
haben ebenfalls keine Gaumenzähne. 

Man kennt bis jetzt nur eine Art aus Braſilien; es iſt der 
ſchwarzgetüpfelte Warner E. nigropunctatus, welcher nahe verwandt, 
aber im Geſchlecht verſchieden mit der Warneidechſe, Podinema 
. monitor, Magler iſt. Der Name Warner iſt fabelhaften Ur⸗ 

ſprungs, denn da ihre Stimme nur ein leiſes Ziſchen iſt und ſie den 

Menſchen eher fliehen, ſo iſt es unbegreiflich wie ſie z. B. einen 

ſchlafenden Menſchen von der Ankunft des Krokodils unterrichten 
ſollen. 

Bei der eigentlichen Ameiva, Cu». finden ſich Schildchen 
unterhalb der Schenkelporen und Gaumenzähne und bei der 
Stachelameive, Centropyx, Spi hat das Männchen zwei 
ſpornartige Schuppen an dem After. 


Dritter Stamm 


Erſte Oroͤnung. 
Krokodile. Lori cat a. 


Es ſind Amphibien von rieſenmäßiger Größe, die 
einen ſehr verlängerten Kopf haben, an deſſen Spitze 
in der Mitte die Naſenlöcher in halbmondförmigen 
Spalten ſich öffnen, die ſie willkürlich ſchließen 
können. . 

Die ungleich großen koniſchen Zähne ſind in die Kiefer einge⸗ 
keilt und werden gewechſelt. Das Aug hat drei Augenlieder und 
einen ſenkrecht geſpaltenen Augenſtern. Das Ohr kann ſich eben⸗ 
falls nach Willkür durch zwei häutige Membrane ſchließen. 

Die Zunge iſt kurz und fleiſchig und bis zu ihrer Spitze und 
ſeitlichen Rändern an den Unterkiefer angewachſen. Da eine ſolche 
gebildete Zunge nicht im Stande iſt, die Naſenlöcher von innen zu 
ſchließen, ſo hat den Krokodilen die Natur die willkürlich ſich ſchlie⸗ 
ßenden Naſenklappen gegeben. - 

Der obere Theil des Körpers iſt mit Reihen von knorrigen 
Schildern oder wie der Hals mit knöchernen Höckern bedeckt. Der 
Bauch, wie überhaupt der untere Theil iſt mit glatten, weichen, 
länglich viereckigen Schilderchen verſehen. Sie haben keine Schlüſſel⸗ 
beine, äber Bauchrippen und Lungen, welche nicht bis an den Unter⸗ 
leib, wie bei andern Amphibien eindringen und ein Analogon von 
Zwerchfell; Letzteres und das dreikammerige Herz, in welchem ſich 
das aus den Lungen kommende Blut nicht mit dem des Körpers 
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fo vollkommen, wie bei den andern Amphibien vermiſcht, nähert fie 
in dieſem Punkte etwas den Säugethieren. 

Ihre Füße ſind kurz, vorn mit 5, hinten mit 4 Zehen verſehen, 
wovon bei den lebenden nur die drei innern jedes a mit area: 
len verſehen find, 


Bei näherer Kenntniß der Urwelt wird es ſich herausſtellen, 
daß es nicht allein Krokodile mit einer größeren und geringeren An⸗ 
zahl von Zehen gegeben hat, ſondern vaß dieſe Zehen auch floſſen⸗ 
artig verbunden ſeyn können, ohne daß dieſe Geſchöpfe aufhörten 
Krokodile zu ſeyn, denn nicht die Bewegungsorgane, ſondern die 
Reſpiration und der Totalhabitus machen ſie dazu. 

Sie ſind über alle heißen und zum Theil gemäßigten Länder 
der Erde verbreitet und die Urwelt Europas zählte keine geringe 
Zahl dieſer Geſchöpfe. Ihre Aufenthalte ſind meiſtens Seen und 
Flüſſe, ſelten finden ſie ſich an Flußmündungen, die mit dem Meere 
in Verbindung ſtehen; fie find Außerft gefräßig und ſelbſt den Men⸗ 
ſchen, beſonders Badenden höchſt gefährlich; auf dem Lande ſind 
ſie träge und in ihrem ſchnellſten Lauf iſt ihnen leicht auszuwei⸗ 
chen, da ſie ſich nur ſehr ſchwer wenden. Größeren Raub erſaufen 
ſie durch Untertauchen, und ſtopfen ihn in Hölungen unter dem 
Waſſer, wo ſie im gefaulten Zuſtand ihn in Stücke reißen. Ihre 
gewöhnliche Nahrung beſteht in Fiſchen; Thiere aus den höhern 
Thierklaſſen erhaſchen ſie nur zufällig. 

In einigen Ländern bei den alten Aegyptiern wurden ſie für 
heilig gehalten, in andern als der geſchworne Feind der Menſchen 
gehaßt und verfolgt. Ihre Jagd iſt nicht leicht, da ihr Rücken 
gleich einem Panzerhemd fie ſchützt, gewöhnlich aber fängt man fie 
mit ungeheuren Angeln und läßt, ehe man ſie tödtet, ſie erſt ſich 
austoben. Durch Flintenſchüſſe müſſen ſie am Nacken oder am 
Bauch getroffen werden und mit der Kugel zielt man ihnen gewöhn⸗ 
lich nach den Augen. 

Ihre Fortpflanzung iſt außerordentlich ſtark und ein Weibchen 
legt 30 — 50 Eier, welche die Sonne ausbrütet; fie ſollen, was 
höchſt merkwürdig wäre, von der Mutter beſchützt werden. 


Dieſer ganz ungeheuren Vermehrung ſetzt die Natur, ſelbſt in 
Gegenden, wo die Kultur noch nicht vorgedrungen iſt, Schranken, 
indem eine große Anzahl von Raubthieren die Eier und die Jungen 
zernichtet; ſelbſt alte Krokodile ſchonen die Jungen nicht. 
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In gemäßigtern Gegenden wie in Nordamerika verfallen ſie in 
einen Winterſchlaf und in den heißern Gegenden von Südamerika 
liegen ſie im Lehm in einer Art Lethargie, ſo lange die Dürre währt. 
Sie wachſen auſſerordentlich langſam und ein amerikaniſcher Alliga⸗ 
tor von 12 Fuß ſoll über 50 Jahre alt ſeyn. Es ſcheint demnach, 
daß ſie hundert und mehr Jahre alt werden. 

Man hat ſie in drei verſchiedene Abtheilungen gebracht. 


A. Kaim a n. Alligator, Cw. 


Mit mäßig langer, breiter und ſtumpfer Schnautze, 
ungleichen Zähnen, von denen der vierte des Unter— 
kiefers in ein Loch des Oberkiefers tritt. Ihre Füße 
haben nur halbe Schwimmhäute die nicht gezähnelt 
ſind. 

Bis jetzt hat man fie nur in Amerika gefunden, wo es ver— 
ſchiedene Arten gibt. 

Alle Kaimane erreichen nur eine mittlere Größe und werden 
hierin von den eigentlichen Krokodilen bei weitem übertroffen; ſie ſind 
minder gefährlich als dieſe und fliehen eher den Menſchen, als daß 
ſie ihn angreifen. ö 


Der Brillenfaiman. Orocodilus sclerops. 


Zwiſchen den häutigen Augendecken hat er eine erhabene Leiſte 
| und vier Reihen knorriger Schilde auf dem Nacken. 

Die gemeinſte Art im ſüdlichen Amerika, welche eine Länge 
von 10 — 12 Fuß erreicht. Man trifft ihn faſt in allen Flüſſen 
und Seen an, wo er ſich meiſtens von Fiſchen ernährt und höchſt 
ſelten badende Menſchen angreift. Zur Paarungszeit dunſtet er 
einen häßlichen Moſchusgeruch aus, ſo daß man ihn eher riecht als 
ſieht. Gewöhnlich liegt er ſo verborgen im Waſſer, daß man nur 
die Schnautze bis zu den Augen erkennt und nur wenn er gefättigt 
iſt, liegt er frei auf einem von der Sonne erhitzten Steinblock. 


Dieſem nahe verwandt iſt der 


freizehige Kaiman. Crocodilus fissipes. 


welcher getrennte Zehen hat. Er wurde von Spix und Wagler zu⸗ 
erſt unterſchieden. f 
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reizehiger Kaiman. 
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Einige haben knöcherne Augendecken, welche jedoch dem Schei⸗ 
tel mit einer Nath anhängen; es gehört hierher der Kaiman mit den 
knöchernen Augendecken, Or. palpebrosus. 


B. Eigentliche Krokodile. Crocodilus. 


Sie haben einen Ausſchnitt am Oberkiefer, in welchen 
der vierte Zahn des Unterkiefers paßt und eine ge— 
ſtrecktere ſchmälere Schnautze. 

Sie erreichen eine ungeheuere Größe. 
Man findet fie ſowohl in der alten als neuen Welt. 


Das Nilkrokodil. Crocodilus vulgaris. 


Mit ſechs knorrigen Schuppen auf dem Nacken. 

Die berühmteſte Art, beſonders durch die Verehrung, welche 
ihr die alten Egyptier erwieſen und von denen fie häufig einbalſa⸗ 
mirt wurde. Daſſelbe erreicht eine Länge von 30 Fuß, iſt im Waſ⸗ 
ſer dem Menſchen ſehr gefährlich, auf dem Lande aber furchtſam. 

Zu den BREBRANBIEN gehört: 


Das eklige Krokodil. Crocodilus acutus. 


Mit längerer an der Wurzel gewölbter Schnautze, die Rüden- 
ſchilder ſtehen in vier Reihen, wovon die äußern unregelmäßig ge⸗ 
ſtellt und mit höherem Grat verſehen ſind. 

Das Weibchen ſoll die Eier erſt dann legen, wenn die Jungen 
ſchon aus denſelben ſchluͤpfen wollen. Von einigen, namentlich von 
den Kaiman's, erzählt man ſich, daß ſie die Eier mit Blättern bedecken 
und die Jungen mit Wuth vertheidigen ſollen; es ſcheint demnach 
etwas Wahres daran und die Krokodile die einzigen Amphibien zu 
ſeyn, welche ihre Jungen ſchützen und die uns derſelben 
nicht blos a Zufalle überlaſſen. 5 


C. Die Gaviale Gavialis, Cup. 


Haben eine verlängerte, cylindriſche Schnautze, un⸗ 
gleiche lange Zähne, von welchen der vierte des Un— 
terkiefers in einen Ausſchnitt des Oberkiefers paßt. 
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Die Hinterfüße mit großen Schwimmhäuten. Hin⸗ 
ter den Aügen zwei ſehr große Löcher im Scheitel, die 
man durch die Haut hindurch fühlen kann. | 
Man kennt mit Gewißheit nur eine Art, die auf das Feſtland 
von Indien beſchränkt iſt. 


Der große Gavial. Crocodilus gangelicus. 


Er wird 18 — 20 Fuß lang und hat dicke knorpelige Hervor⸗ 
ragungen über den Naſenlöchern. 

Man findet ihn im Ganges, wo er ſich meiſtens von Fiſchen 
nährt. Die Indier zählen ihn zu den heiligen Thieren und bezeichnen 
durch ihn die Macht des Waſſers auf der Erde; er iſt deßhalb dem 
Wiſchnou, dem Erſchaffer und Beherrſcher des Waſſers geheiligt. 
Ehemals mußten Verbrecher ſich dadurch vom Verdachte reinigen, 
daß ſie über einen Fluß, worin Gaviale waren, im Beiſeyn der 
Braminen ſchwimmen mußten. Ließen ſie die Gaviale unangetaſtet, 
ſo waren ſie unſchuldig. 

Bei näherer Kenntniß der urweltlichen EN dieſer gewiß 
nicht kleinen Ordnung wird man ſich genöthigt ſehen, einige Kroko— 
dile als Abtheilung zu trennen, die höchſt wahrſcheinlich ſämmtlich 
Floſſenfüße gehabt haben; es gehören wahrſcheinlich Teleosaurus, 
Geoff.; Steneosaurus, Geoff.; Metriochinchus, v. Meyer; Mystrio- 
saurus, Kaup ete. dahin. 


Dritter Stamm 


Zweite Ordnung. 


Fiſcheidechfen. Ichthyosaurii. 


Sie gehören der Urwelt an, haben die Naſenlöcher an 
dem Anfang der Schnautze und nicht an der Spitze 

derſelben, wie dieß bei den Krokodilen der Fall iſt; 
die Schnautze wird größtentheils durch die Zwiſchen— 
kieferknochen gebildet. Die Augen, deren Sclerotica 
aus einem Zirkel von knochenartigen Lamellen be— 
ſteht, find ſehr groß. Die Gehörwerkzeuge waren 
einfach und erinnern an die ſalamanderähnlichen 
Thiere. Ihre Füße ſind mehr oder minder floſſen— 
ähnlich und die Rippen durch Bauchrippen gegenfei- 
tig verbunden. Das Bruſtbein hat Aehnlichkeit mit 
dem der Warane und Schnabelthiere. 

Man kennt bis jetzt nur zwei Geſchlechter, die nach ihrem To⸗ 
talhabitus beſtändig im Waſſer gelebt haben müſſen, wo ſie ſich nach 
ihren aufgefundenen Exerementen von Fiſchen, Mollusken und von 
jungen Thieren der eigenen und fremder Arten ernährten. Es ſcheint 
nicht, daß ihre Jungen je Kiemen gehabt, ſondern wie die Kroko— 
dile und Schildkröten ſogleich die Luft auf die gewöhnliche Art 
der Amphibien eingeathmet haben. 

Eines der ſonderbarſten Geſchöpfe der ganzen Thierwelt war: 


die Meereidechſe. Plesiosaurus Conybeare. 


Mit ungeheuer langem Hals, ſehr kleinem Kopf, deſſen 
Zähne in Zahnhöhlen ſtanden, und mehr fingerartig 
gebildeten Zehengliedern. ö 
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Man hat im Lias, Oolit und Kimmeridgethon von England, 
Frankreich und Deutſchland ſechs Arten unterſchieden, von welchen 
die hier abgebildete nach den vollſtändigſten, allein zum Theil ver⸗ 
ſchobenen Skeletten wieder in ihre urſprüngliche Geſtalt zurückgeführt 


iſt. Von den übrigen Arten kennt man nur unbedeutende Skelett⸗ 
theile. 


Die Conybeariſche Meereidechſe. 


Plesiosaurus dolichodeirus. 


Siehe die Abbildung. 


Es iſt ſehr ſchwer bei urweltlichen Geſchöpfen, von denen nur eine 
Art vollſtändig gekannt iſt, auf das Daſeyn der übrigen aber nur 
nach abweichenden einzelnen Skeletttheilen geſchloſſen werden kann, 
ein charakteriſtiſches Artkennzeichen zu geben, und man muß daher bis 
eine Vergleichung möglich iſt, mehr mit einer Beſchreibung ſich begnügen; 
ſo bei dieſer Art; der Kopf iſt klein und hat Aehnlichkeit mit dem der 
Eidechſen, Krokodile und Fiſcheidechſen. Im Unterkiefer hat man auf 
jeder Seite 30 Alveolen gezählt. Der außerordentlich lange Hals, 
der ſich mit dem des Schwans und Schlangenhalsvogels unter den 
Wirbelthieren vergleichen läßt, hat fünf Kopfslängen und beſteht 


aus 35 Halswirbeln, eine Zahl, die ſelbſt die der genannten Vögel 
bei weitem übertrifft. 


Das Bruſtbein iſt vollkommener organiſirt als bei der Fiſcheidechſe 
und gleicht mehr dem der Eidechſen; ebenſo iſt das Becken vollkom⸗ 
mener geſtaltet, als bei der Fiſcheidechſe und nähert ſich hierin mehr 
dem der Schildkröten und der Landſäugethiere. Der Schwanz iſt kurz 
und zählt 23 Wirbel. Im Ganzen ſcheint der Rumpf aus etwa 90 
Wirbeln beſtanden zu haben. Man weiß bis jetzt noch nicht, ob der 
Körper mit Schuppen oder Schildern bedeckt war, da man auf 
den Steinplatten, worauf die Reſter eingedrückt liegen, noch nichts 
der Art entdeckt hat. Nach der Stellung, die ich dieſen Thieren im 
Syſtem anweiſen mußte, ſcheint es mir wahrſcheinlich, daß fie Schil—⸗ 
der und Schuppen gehabt, die jedoch ſich verloren haben, indem 
Haut und Schuppen an den Skeletten losgegangen ſeyn können, bis 
ſie an die Orte kamen, wo wir ſie jetzt finden. 


Bei weitem tieferſtehend in ſeinem Organismus iſt das Ge⸗ 


ſchlecht 
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der Fiſcheidechſen. Ichthyosaurus, Konig. 


Mit großem Kopfe, deſſen Zähne in Rinnen ſtehen, 
und kurzem Hals; die Floſſen ſtellen nicht fo deutli- 
che Finger vor als bei den vorigen, ſondern die Kno⸗ 
chen derſelben find zerfallen und ſtehen wie Pflaſter— 
feine. Die vordern Floſſen find größer als die 
hintern. 

Man kennt bis jetzt ſieben Arten und wird ſpäter deren noch 
mehr unterſcheiden; von der gemeinen und ſchmalrüſſeligen kennt man 
faſt vollftändige Skelette und von der gemeinen hat man aus den 
unter einander geworfenen Knochen, wie bei der Meereidechſe eine 
ideale Zeichnung entworfen, die wir hier verkleinert wiedergeben. 


Gemeine Fiſcheidechſe. Ichihyosaurus communis. 
Siehe die Abbildung bei der Vorigen. 


Sie erreicht eine Länge von 5 — 15 Fuß und die Zähne haben 
eine koniſche, mittelmäßig ſpitzige, etwas gebogene und 575 geſtreifte 
Krone. 

Aus dem Lias von Lyme Regis und Bell. 


Die ſchmalrüſſelige Fiſcheidechſe. 


Ichthyosaurus Genuirosir 78. 


Mit ſchlankern Zähnen und 3 dünnerer Schnautze; ſi ſie 
erreicht nicht die Hälfte der Länge der Vorigen. 


Die plattzähnige Fiſcheidechſe. Ichikyosaurus platyödon. 


Sie ſcheint bis jetzt die größte Art zu ſeyn und ihr gehören die 
größten und wahrhaft rieſenmäßigen Individuen an. Die Krone der 
Zähne iſt flach gedrückt und beſitzt auf jeder Seite eine ſchneidende 
Kante. Es gibt Kiefer von 8 Fuß Länge und Wirbel die 7 Zoll 
im Durchmeſſer haben. Sie kann demnach 25 — 28 Fuß erreicht 
haben. 


Dritter Stamm, 


Dritte Ordnung, 


Shildfröten Cheloniü 


Sie haben zahnloſe Kiefer, Rippen zu einem unbe⸗ 
weglichen Rückenſchild verwachſen und ihr Bruſtbein 
bildet ein breites Bauchſchild. Zwiſchen beiden Schil— 
dern treten Hals, die vier Füße und der Schwanz her— 
vor, die bei einigen zurückgezogen werden können, bei 
andern mehr außerhalb der Schale bleiben müſſen. 


Die obere Schale beſteht aus acht Paar Rippen, die ſehr breit 
und mittelſt zackiger Näthe mit einander verwachſen ſind. Dieſe 
gränzen nach oben an eine Reihe mehr oder weniger viereckiger 
unter ſich durch Näthe geſchiedener Platten, welche zu den Bogen— 
ſtücken der Wirbel gehören; nach unten ſind die Rippen durch vier⸗ 
eckige Knochenſtücke mit dem Bruſtbein verwachſen. Das Bruſtſchild 
beſteht gewöhnlich aus achtpaarigen Knochenſtücken, zwiſchen welchen 
nach vorn meiſtens ein unpaariger Knochen eingekeilt iſt. 

Alle dieſe Knochen find mit einzelnen hornartigen Platten be⸗ 
legt, oder mit einer ihnen gemeinſamen Haut überzogen. 

Da nun alle Extremitäten mehr oder minder ſich in die Schale 
zurückziehen können, und die Rippen mit Schildern oder lederartiger 
Haut bedeckt find, fo können das Schulterblatt, ſämmtliche Hals⸗ 
Oberarm⸗ und Schenkelmuskel nicht auf den Rippen oder dem 
Rückgrat, ſondern unter dieſen ſeyn. Das mithin zwiſchen Rücken 
und Bauchpanzer eingeſchobene Schulterblatt iſt ein langer ſchmaler 
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Knochen, oben durch Bänder mit dem erſten Halswirbel verbunden, 
unten geht es unmittelbar in das vordere Schlüſſelbein über, mit 
welchem es zu einem Knochen verwachſen iſt; das hintere Schlüſſel⸗ 
bein iſt meiſtens breiter, ſchaufelförmig und ſtößt in der Gelenkhöle 
für den Oberarm mit dem vorigen Stück zuſammen. 


Das ſehr breite Herz hat zwei Ohren und einen Ventrikel mit 
zwei ungleichen Kammern, die mit andern in Verbindung ſtehen. 
Das Blut aus dem Körper tritt in das rechte Ohr; das aus den 
Lungen in das linke, aber beider Arten Blut vermiſcht ſich mehr 
oder weniger, indem es durch den Ventrikel geht. 


Die großen Lungen ſind zellig und liegen wie gewöhnlich mit 
den übrigen Eingeweiden in einer ununterſchiedenen Höle. Sie 
haben eine ausgebildete Harnblaſe. 


Die meiſten Schildkröten ſind höchſt ſchwerfällige, langſame 
Geſchöpfe, von äußerſt geringen geiſtigen Fähigkeiten, die in dieſer 
und in körperlicher Hinſicht auf einer ſehr niedrigen Stufe ſtehen. 
Ihre Lebenszähigkeit iſt höchſt bewunderungswerth; man hat welche 
geſehen, die ſich ohne Kopf noch wochenlang bewegten und eine, 
welcher Redi das Gehirn heraus genommen hatte, kroch noch ſechs 
Wochen herum. 


Im Pflanzengarten lebte eine langhalſige Flußſchildkroͤte, die 
man in 6 Jahren keine Nahrung zu ſich nehmen ſah, was kaum 
glaublich ſcheint; gewiß iſt es aber, daß ſie 12 bis 16 Monate 
ohne Speiſe aushalten können. 

Ihre Nahrung iſt nach den Geſchlechtern ſehr verſchieden; 
einige nähren ſich von Pflanzenſtoffen und Inſekten, andere ſind 
räuberiſcher Natur und freſſen größere Thiere. Das Weibchen legt 
ſeine bedeutende Anzahl von Eiern in den Sand, wo ſie die Son⸗ 
nenwärme entwickelt und die Jungen ſchlüpfen mit ſammt dem 
Panzer, der jedoch erſt in der Luft nur allmählig erhärtet, aus 
demſelben. Die jungen Süßwaſſer⸗ und Merrſchildkröten nehmen 
ihre Richtung, ſobald ſie aus dem Ei erlöst ſind, gleich dem 
Waſſer zu und dieß geſchieht beſtändig, wenn man auch verſucht ſie 
irre zu machen, indem man ihrem Gang eine andere Richtung geben 
will. Feinde haben ſie außer dem Menſchen, noch eine Menge, be⸗ 
ſonders wenn ſie jung ſind; zwar ſuchen ſich die meiſten zu retten, 
indem ſie ihre verwundbaren Theile unter ihre Schale zurückziehen, 
aber es geſchieht doch zuweilen, daß ſie trotz dem unterliegen und 
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in Amerika findet man öfters die von den dortigen großern Katzen⸗ 
arten ſauber ausgeleerten Schalen; auch hat man geſehen, daß Raub⸗ 
vögel kleinere Arten hoch in die Luft geführt und ſie von da auf 
Felſen haben herunter fallen laſſen, wodurch ihr Haus zerſchmettert 
und die unglückliche Bewohnerin eine Beute ihres Feindes ward. 


Nutzen gewähren ſie den Menſchen durch ihr kräftiges Fleiſch, 
welches beſonders zur Suppe benutzt wird, durch ihre Eier, welche 
entweder geſotten und gegeſſen werden, oder aus denen man Oel 
gewinnt. Bei den Carettſchildkröten werden die einzelnen Schilder zu 
Kämmen benutzt. 


Man kann ſie in fünf Hauptgeſchlechter zerfällen. 


Landſchildkrött. Testudo, Linn. 


Ihre Füße ſind wie abgeſtumpft und die Zehen laſſen 
ſich äußerlich bloß durch die Krallen unterſcheiden. 
Die Schale iſt ſehr bedeutend gewölbt und nie ſo zu⸗ 
ſammengedrückt wie bei allen folgenden. Faſt alle 
können die Extremitäten in die Schale hineinziehen. 


Es ſind die trägſten von allen und wahre Faulthiere unter 
den Amphibien. Ihre Nahrung beſteht in Vegetabilien, Inſekten, 
Schnecken u. dgl. Sie legen eine unbedeutende Anzahl von Eiern. 
Trotz ihrer ſcheinbar harten Schale iſt es ein Mährchen, daß ſie 
bedeutende Laſten zu tragen im Stande ſeien, oder daß über ſolche 
ein ſchwerer Wagen hinweggehen könne, ohne ihnen zu ſchaden; im 
Gegentheil bringt es ihnen immer den Tod. 


Es gibt ihrer in allen Welttheilen, aber ihre Zahl iſt nicht 
ſehr bedeutend; da ſie in der Jugend in der Bildung der Schilder 
von den Alten verſchieden ſind, ſo hat man die Arten * ehr Eng 

Die gemeinſte in Europa ift 


Die griechiſche Schildkröte. Testudo graeca. 


Mit wenig gewölbten Schildern „die gelb und am Rand mit 
großen ſchwarzen Flecken verſehen ſind. Das Schild über dem 
Schwanz iſt ſtark gewölbt und der Schwanz ſelbſt an der Spitze 
mit einem Hornſtachel verſehen. 
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Sie wird nicht über 1 Fuß lang und lebt in Griechenland, im 
ſuͤdlichen Frankreich und in Italien; in der Gefangenſchaft hält ſie 
ſehr lange aus und man hat eine in einem Garten 60 Jahre lang 
gehalten. Im Herbſt gräbt ſie ſich eine Grube und überwintert 
darin; im Frühjahr legt ſie 5 Eier, welche die ur von Tauben: 
eiern haben. 


Die geometriſche Schildkröte. Testudo geometrica. 


Erreicht nicht die Länge eines Fußes und iſt äußerſt regelmäßig 
mit gelben Streifen geziert, die ſtrahlenformig von einem Mittel⸗ 
punkte ausgehen. 


Die indiſche Schildkröte. Testudo indica. 


Erreicht eine ſehr bedeutende Größe, denn fie wird 5 Fuß lang, 
wovon die Schale 3 Fuß wegnimmt; fie iſt ſchwarzbraun. 


Man nennt 
Slussfchildkröten. Emy s, Brongn. 
diejenigen, deren Zehen deutlich getrennt und mit 


Schwimmhäuten verſehen ſindz ihre Schale iſt mit 
Schildern verſehen und plattgedrückt. 
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Sie leben mehr in Sümpfen und können ſchwimmen; ihre 
Nahrung find kleine Fiſche, Inſekten u. dgl., auch Vegetabilien. 

Die gewöhnlichen Süßwaſſerſchildkröten haben kein bewegliches 
Bruſtſchild und können ihre Extremitäten einziehen. 


Die europäiſche Flußſchildkröte. Emys europaea. 


Ihre ſchwärzliche Schale iſt ſtrahlig mit gelblich weißen Pünkt⸗ 
chen beſäet. 

Man findet fie im ganzen ſüdlichen und ͤlichen i ſie 
wird wie die vorigen gegeſſen. 


Die Schlammſchildkröte. Emys lutaria, 


Weſentlich von den vorigen verſchieden; ohne Flecken mit ge⸗ 
kielten Rückenſchildern. Sie lebt ebenfalls im ſüdlichen Europa. 

Andere, die man Doſenſchildkröten nennt, find Flußſchild⸗ 
kröten, welche durch bewegliche Klappen ihres Bauchſchildes ihre 
Schale völlig zuſchließen können, wenn fie ihre Extremitäten einge- 
zogen haben. 

Die gemeinſte davon iſt 


a Die Doſenſchildkröte. Emes clausa. 

Mit gelber dunkelbraun gefleckter Oberſchale, deren Mittel: 
ſchilder gekielt ſind. Das Bauchſchild iſt in 12 Felder getheilt, gelb, 
ſchwarzbraun gefleckt. 3 j 

Lebt in Nordamerika. 


Andere welche man 
Krokodilſchildkröten, Chelydra, Schweig. 


nennt, haben einen langen Schwanz, welcher mit einer 
doppelten Reihe zackiger Schuppen verſehen iſt; 
außerdem ſind die Extremitäten zu groß, um unter 
die Schale zurückgezogen werden zu können. Die 
Schilder der Oberſchale ſtehen pyramidenförmig in 
die Höhe und die hornigen Kiefer ſind nach oben und 
unten gekrümmt. 


Man kennt nur eine Art dieſer Abtheilung. 
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Die Krokodilſchildkröte. Emys serpentina. 


Sie erreicht eine bedeutende Größe und wird über 20 Pfund 
ſchwer; ſie iſt ſehr boshaft und ſpringt, aufgerichtet, mit vorgeſtreck⸗ 
tem Halſe auf ihre Beute los, die aus jungen Thieren, zumal Enten 
beſteht. Man findet ſie in Nordamerika öfters weit von Sümpfen 
entfernt. 


Noch eine andere gleicht dieſer in vielen Stücken, nur hat ſie 
einen kurzen fleiſchigen Rüſſel, kurzen Schwanz und ein ſtumpfes 
weiches Maul, wodurch ſie einige Aehnlichkeit mit der Pipa erhält. 
Man hat ſie unter dem Namen Matamata, Chelys, Dümeril ge: 
trennt. 


Die gemeine Matamata. Emus fimbriata. 


Ein auffallend haͤßlich gebildetes Geſchöpf, beſonders durch die 
Stellung der Augen mehr am Rand des Kiefers und durch die Lap⸗ 
pen des Kopfes und Halſes; auch die Bildung des Kopfes ſelbſt iſt 
höchſt monſtrös. N 

Sie lebt in Guiana, wo ſie nur des Nachts an die Ufer kom⸗ 
men ſoll, um daſelbſt Pflanzen zu freſſen. In der Gefangenſchaft 
kann ſie von Brod leben. 
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Die Weichfchildkröten. Trionyx, Geoff. 


Sie haben nur drei Krallen an den Füßen, und ihre 
Rippen, die gegen das Ende hin frei und nicht ver— 
wachſen ſind, bedeckt eine weiche Haut. Ihre Kinn— 
laden ſind mit weichen Lippen bedeckt, auch haben ſie 
einen kleinen Rüſſel wie die vorigen. f 


Sie ſind räuberiſcher Natur und benutzen die weichen Ränder 
ihrer Schalen zum Schwimmen. Man findet ſie in Afrika, Aſien 
und Amerika; die Urwelt von Europa beſaß auch mehrere Arten. 


Die Nilſchildkröte. Trionym aegyptiaca, 


Sie wird an drei Fuß lang und iſt grün mit weißen Flecken. 
Sie nützt ſehr, indem ſie die kleinen Krokodile verzehrt. 


Meerſchildkröten. Chelonia, Brongn. 


Mit Schildern auf dem Scheitel und dem Körper. Die 
Füße haben Zehen, die floſſenförmig eingehüllt find 
und von welchen nur eine oder zwei Krallen haben. 
Auch ſie können, wie die vorigen, ihre Extremitäten 
nicht unter die Schale zurückziehen noch anlegen und 
ihr Bruſtbein ſowie die untern Theile der Rippen ſind 
nicht fo innig wie bei den Land- und Flußſchildkröten 
verwachſen, ſondern haben leere Räume zwiſchen ſich, 

die mit Knorpeln ausgefüllt ſind. N 


Sie leben meiſtens in ſudlichen Meeren, wo fie von Seetang ſich 
ernähren; nur zur Zeit des Eierlegens rutſchen die Weibchen ans Ufer, 
um ſich Löcher zu ſcharren, in welche ſie in höchſt kurzer Zeit an 
hundert Eier fallen laſſen, die dann mit Sand bedeckt, von der 
Sonne ausgebrütet werden. Es ſind äußerſt harmloſe Geſchöpfe, 
die auf dem Lande nicht der geringſten Gefahr ausweichen können. 
Einige haben ein ſehr ſchmackhaftes Fleiſch, andere nützen durch die 
Schilder, welche zu Kunſtſachen benutzt werden; es gibt aber auch 
ſolche, die weder in der einen noch in der andern Hinſicht zu brau⸗ 
chen ſind. Von allen werden die Eier gegeſſen. 
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Die Rieſenſchildkröte. Chelonia Mydas. 
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Mit regelmäßigen Kopf⸗ und Rückenſchildern, die im Alter nicht 
gekielt ſind und ſich nicht dachziegelförmig decken. Sie können eine 
Länge von 6 — 7 Fuß und ein Gewicht von acht Centnern erreichen. 
Ihr Fleiſch iſt ſehr delikat und liefert den Seefahrern in allen hei⸗ 
ßen Meeren eine reichliche und geſunde Nahrung. 


Die Carettſchildkröte. Chelonia Caretta. 


Die Schale iſt mit dachziegelförmigen Schuppen bedeckt, die 
gelb und braun ſind. Sie wird nicht ſo groß als die vorige und 
erreicht nur ein Gewicht von 2 Centnern. 

Von ihr kommt das beſte Schildpat, was meiſtens zu Kämmen 
u. dgl. verarbeitet wird. Man ſprengt gewöhnlich von dem leben⸗ 
den Thiere die Schuppen mittelſt der Hitze des Feuers ab und läßt 
dann daſſelbe wieder laufen, da ſein Fleiſch höchſt ungeſund und 
fiebererregend iſt. Die Eier werden jedoch als Delikateſſe gerühmt. 


Lederſchil d. 49 


Es bleibt nun noch in der ziemlich großen Ordnung der Schild⸗ 
kröten übrig: 


Das Lederſehild. Sphargis, Merr. 


In der Hauptgeſtalt den vorigen ähnlich, aber ihr Kör— 
per iſt mit lederartiger Haut überzogen, über die ſich 
3 —5 erhabene Schwielen der Länge nach hinziehen. 
Auch ſcheinen ihnen die Nägel zu fehlen. Die vor- 
dern Floſſen ſind noch länger als bei den igen, 

Man kennt mit Gewißheit nur eine Art. 


Das 8 ederſch d. Sphargis coriacea. 


Im Alter ſchwarzbraun; in der Jugend an den Rändern der 
Füße und den Längsſchwielen gelbbraun. Sie erreicht höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich die bedeutendſte Größe von allen bekannten Schildkröten, 
denn man kennt Exemplare von 7 Fuß Länge und 1000 Pfund 
Gewicht. 

Man findet ſie im mittelländiſchen Meere iu hat fie auch 
ſchon an der franzöſiſchen Küſte gefangen. Man ſagt von ihr, daß 
ſie ein heftiges Geſchrei hören laſſe, was jedoch zu bezweifeln iſt. 

Leſueur unterſcheidet eine eit Art, die er Sph. atlantica nennt. 


* 


II. & Thl. | A 


Dierter Stamm. 


Erſte Ordnung. 
WAS Ve ne 


Sie haben koniſche Zähne, die an den Kiefern aufge 
wachſen und wenn fie ausgebrochen find, durch Zäh⸗ 
ne, welche auf einem fehnigen Bande der Innenſeite 
liegen, wieder erſetzt werden. Ihr lang geſtreckter 
Körper iſt mitkleinen Schildchen oder körnigen Schup⸗ 
pen bedeckt. Die Zunge ſteckt an der Wurzel in einer 
Scheide und iſt an der Spitze ſtark gegabelt. Sie ha⸗ 
ben an allen Füßen 5 bekrallte, wenig ungleich lange 
Zehen, weder Schenkelporen noch Gaumenzähne. 
Bei einigen iſt der Schwanz rund, bei den meiſten jedoch zu⸗ 
ſammengedrückt und auf der Firſte mit einem ſägenartigen Kamm 


verſehen. 
Es ſind arge Räuber, die alle kleinern Thiere mit vieler Ge⸗ 


wandtheit zu erhaſchen ſuchen, was wohl meiſtens auf dem Lande 
geſchieht. Von den meiſten ſagt man, daß ſie im Waſſer leben und 
die Nähe der Krokodile durch ihr Ziſchen verrathen, was jedoch 
eine Fabel iſt. 

Die größte Zahl 10 zwar die eigentlichen Warane leben in 
den heißen Regionen der alten Welt. 


Warane. Varanus, Merr. 


Mit pyramydalförmigem Kopfe, ſtumpfen oder ſpitzen, 
an den Rändern fein gezähnelten Zähnen. Die Na⸗ 
ſenlöcher haben nach den Abtheilungen derſelben einen 
verſchiedenen Stand. 

Fitzinger nennt Erdwarane Psammosaurus, die mit runder 

Schnautze und fein gezähnelten Backenzühnen. Man kennt nur eine Art: 
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Erdwaran. Varanus scincus, 

Mit Naſenlöchern, welche in der Nähe der Augen ſtehen. Er 
iſt faſt einfarbig iſabellfarbig und Herodot nennt ihn das Erdkroko⸗ 
dil. Gauckler brechen ihm die Zähne aus, um ihn zu Gauckeleien 
abzurichten. | 

Er lebt in der Wüfte von Egypten. 

Andere Warane, die Wagler Waſſereidechſen Hydrosau- 
rus nennt, haben ſpitze Zähne, deren Schneiden fein gezähnelt ſind 


und einen zuſammengedrückten Schwanz, mit einem doppelten ſägen⸗ 


artigen Kamm; die Naſenlöcher ſtehen der Schnautze näher als den 
Augen. | 
Die größfte Art dieſer Abtheilung ift 


der javaniſche Waran. Varanus bibittalus. 


Mit einer weißen Binde längs des Halſes und fünf Querrei⸗ 
hen weißer Flecken auf dem Rücken, die im Alter verſchwinden. 
Kann die Größe eines mittelgroßen Krokodils erreichen. 

Noch andere haben dieſelbe Schwanzbildung, aber die Zähne 
ſind an ihren Schneiden nicht gezähnelt, ihre hintern Backenzähne 
ſind dick und ſtumpf und die Naſenlöcher ſtehen in der Mitte des 
Kopfs. 


Der Nilwaran. Varanus nilotious. 


* 
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Er erreicht gleichfalls eine ſehr bedeutende Größe und wird 5 — 
6 Fuß lang. In der Jugend iſt er ebenfalls ſehr bunt gezeichnet, 
braun mit blaſſern und dunklern Flecken, die eine artige Zichuung, 
zum Theil Augenflecken bilden. 

Es iſt ein ſehr gefräßiges Thier, das in der Geſangenſchaft i 
alle fchwächern Thiere anfällt, die in feine Nähe kommen. Die 
alten Egyptier bilden ihn auf ihren Monumenten ab, wahrſcheinlich 
weil er die Eier und die Jungen der Krokodile vertilgt. Die Ara⸗ 
ber unterſcheiden ihn durch den Namen Ouran el Bahr, welches 
Flußeidechſe heißt, von dem Land⸗Varan. 

Aus Südamerika hat Profeſſor Wiegmann den Repräſentanten 
der Warane erhalten und bildet aus ihm eine eigene Familie, die 
er Trachydermen nennt. 


Aruſteneidecrhſe. Heloder ma, Wiegm. 


Mit plattem, nach vorn abgerundetem Kopfe und ge- 
furchten Zähnen; auf den obern Theilen mit perl⸗ 
ähnlichen Schuppen, die ſehr hart ſind. Der Schwanz 
iſt rund und zugeſpitzt. 

Man kennt von dieſem höckſt intereſſanten Geſchlecht bis jetzt 
mit Gewißheit nur eine Art, die wegen ihrer abſchreckenden Geſtalt 
von den Mexikanern gehaßt und gefürchtet wird, weil man, jedoch 
mit Unrecht, ſie für giftig hält. 


Die ſchreckliche Kruſteneidechſe. Heloderma horridum. 


Braun mit einzelnen gelben Flecken und 5 Schwanzbändrn; fie 
wird über 2 Fuß lang; ihre Körperſchuppen find ſteinhart. Sehr 
langſam in ihren Bewegungen lebt ſie beſtändig auf der Erde, wo 
ſie ſich wahrſcheinlich nur von Inſekten ernährt. Sie fürchtet den 
Menſchen, wenn ſie aber gereizt wird, beißt ſie ſehr heftig und 
ſchmerzhaft. N 

Nur hier in die Nähe iſt eine rieſenmäßige Eidechſe der Urwelt, 
die Maaseidechſe Mosasaurus, zu ſtellen, welche floſſenartige Füße, 
einen an der Wurzel abgenlatteten ln und Gaumenzähne 
gehabt hat. 


— 


Die ſchreckliche Kruſteneidechſe. 


Ar 


Dierter Stamm. 


Zweite Ordnung. 
Sepſe. Hemi s aui. 


Mit einem Kopf deſſen Knochentheile ſich weder über 


das Auge noch über die Schläfe erſtrecken und lan- 
gem, geſtrecktem Körper, der dachziegelartig mit glat- 
ten Schuppen bedeckt iſt oder deſſen Schuppen in Rin⸗ 
gen um den Körper ſtehen. Weder der Unterkiefer, 
noch überhaupt der Kopf iſt einer Ausdehnung fähig, 
weil die Unterkieferhälften nicht getrennt und durch 
kein Membran zuſammengehalten werden und die 
Stiele des Unterkiefers und der einzelnen Kopftheile 
unbeweglich ſind. Die Zunge iſt kurz, wenig geſpal⸗ 
ten und faſt nicht ausſtreckbar. In der Geſtalt ihrer 
Beweg ungsorgane, in der Zahl der Füße und deren 
Zehen ſind ſie außerordentlich veränderlich. Es gibt 
ſolche mit Eidechſenfüßen, bei andern fehlen die Hin» 
terfüße oder die Vorderfüße, und bei vielen iſt Außer- 
lich keine Spur von denſelben zu finden; ja es gibt 
welche, denen ſogar innerlich jede Spur derſelben 
fehlt. Einige können die Augen durch Augenlieder 
bedecken, bei andern fehlen letztere oder fie find un- 
vollkommen vorhanden und noch andere haben die 
Augen durch die gemeinſchaftliche Haut des Kopfs 
bedeckt; letzteres gilt bei einigen auch von der Ohr— 
öffnung. 
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Sie ernähren ſich von Inſekten und Würmern und find harmloſe 
unſchädliche Geſchöpfe. Ihre Bewegungen ſind meiſtens ſehr langſam 
und ſie werden hierin von den Schlangen bei weitem übertroffen. 

An die Spitze ſtelle ich die Amphisbaenenartigen, deren Schup⸗ 
pen in Querreihen ſtehen; fie haben eine geringe Anzahl Zähne im 
Zwiſchenkiefer und in den Kinnladen, aber keine im Gaumen. 

Man kann ſie in zwei geographiſche Sektionen zerfällen. 

A. Die der alten Welt. 

Sie haben die Backenzähne mit den Kiefern verwachſen; man 

kennt bis jetzt nur eins der niedrigſten Geſchlechter. Ich zweifle 


jedoch nicht, daß mit der Zeit ähnliche n wie die Amerikani⸗ 
W mit Füßen entdeckt werden. 


Ragerfehlange. RN Kaup. 


Ohne die geringfte Fußſpuren 3 Vorderzähne sz Baden» 
zähne. 
Man kennt nur eine a, die aus der Umgegend von Algier kömmt. 


Wiegmannſche Nagerſchlange Trogonophis Wiegmanni. 


(Schedel von oben; 5. mal eise eth 
Gelblich, dammbrettartig mit mn Er Fleer geziert. 
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B. Die der neuen Welt. 


Sie haben die Zähne an der Innenſeite der Kiefer angefügt; 
bei ihnen gibt es welche mit Eidechſenfüßen und gänzlich fußloſe. 


Schindeleideehſe. Chiroeolus, Wagı. 


Vorn mit vier, hinten mit fünf Zehen; grau bedeckt. 
Schenkelporen. 
Man kennt nur eine Art aus Braſilien durch Spix entdeckt 


Die Schindeleidechfe. Chärocolus imbricatus.. 


Oben braun, an den Seiten gelb, ſchwarz geſtreift. Sie erreicht 
eine Länge von mehr als einem Fuß. 

Eine andere hat nur zwei Füße vorn und keine hinten; es iſt 
die Zweihand, Chirotes canaliculatus, Cuv., die kurze Hände mit 
vier Zehen und die Spur eines Daumens hat. f 

Noch andere, wie die Doppelläufer, Amphisbaena, Linn. 
haben keine Spur von Extremitäten; ſie haben ihren Namen daher, 
weil ihr Kopf wie der Schwanz ausſieht und man daher glaubte, daß 
ſie gleich gut bald mit dem Kopf, bald mit dem Schwanz voran ſich 
bewegen könnten. 


Eine zweite Familie oder Stamm bilden die 
eidechſenartigen Sepſe oder die Seinke von Wiegmann. 


Ihr Körper iſt mit glatten, abgerundeten Schuppen bedeckt, die 
nicht in Querreihen ſtehen. Sie haben Augenlieder, wovon das 
obere fehr kurz iſt. In dieſer, wie in den vorigen und folgenden 
Familien fällt die vierfüßige Geſtalt der Eidechſen bis zur gänzlich 
fußloſen der Schlangen herab. 

Unter denen mit vier Füßen, die mit fünf Zehen 1 5 ſind, 
unterſcheidet man 


die wahren Seinke, Scineus, Fitz. 


mit kantigem Bauch und kantiger, zuſammengedrückter, 
nach vorn zugeſchärfter etwas aufgerichteter Schnau— 
tze. Die fünf an ihren Rändern gezähnelten Zehen der 
mittellangen Füße ſind plattgedrücktz ebenſo die Nä⸗ 
gel derſelben. Keine Schenkelporen. 
Man kennt nur eine Art: 
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Scincus offieinalis. 


Wahre Seinke. 
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; ber Schwanz iſt kürzer als der Kür: 
ßer Farbe mit ſchwärzlichen Querbinden. 


i 


Den wahren Seink. 


8 Zoll lang 


Er wird 6 — 


per. Er iſt von gelblich we 
Man findet ihn in Arabien, Egypten, Nubien und in der Bar⸗ 


barei, wo er ſich gerne im Sand aufhält und ſich augenblicklich darin 


11 


eingräbt, wenn er ſich verfolgt glaubt. Die Araber, die ihn El Adda 


nennen, halten den Genuß ſeines Fleiſches für ſehr heilbringend, 
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beſonders bei Hautkrankheiten. Auch nach Europa wurde er, früher 
mehr als jetzt, in getrocknetem Zuſtand ſehr häufig gebracht und in 
Apotheken verkauft. ö 
Andere mit viel länger geſtrecktem Körper haben noch fünf Ze⸗ 
hen an allen Füßen; ſie heißen Schlangenſepſe, Lygosoma, Gray. 
Bei der Cicigna, Zygnis, Fitz, finden ſich immer drei Zehen 
an den ſehr kleinen Füßchen. Es gehört hierher die goldſtreifige Z. 
chalcidica, welche in Italien auf Wieſen lebt, von Spinnen u. dgl. 
ſich ernährt und bei ihrer ziemlich ſchnellen Bewegung ſich ſchon der 
Füße nicht mehr bedient; von dieſer Art fällt es 1 herab 
bis zur 


Blindſchleiehe. Anguis, Linn. 


Ohne Füße, aber mit Spuren der Schulterblätter und 
Becken unter der Haut. Das Pauckenfell liegt eben- 
falls unter der Haut; der Kopf und der Schwanz ſind 
mit Schildchen bedeckt. 

Man kennt ebenfalls nur eine Art, wie überhaupt alle dieſe 

Uebergangsgeſchlechter ſehr arm an Arten ſind. 


Die gemeine Blindſchle iche. Angus Fragilis. 


Sie erreicht die Länge von einem Fuß und einigen Zoll und 
nicht die Dicke eines kleinen Fingers. Die Farbe iſt blaßbräunlich 
mit drei ſchwarzen Streifen über dem Rücken. 

Man findet ſie faſt in ganz Europa in Wäldern, wo man ſie 
leicht fangen kann, da ſie ſehr langſam und nicht furchtſam iſt. Die 
Blindſchleichen haben ein zähes Leben und der lange Schwanz, der 
leicht abbricht, bewegt ſich noch ſehr lange. Ihr Biß will nichts 
ſagen, da ihre Zähne kaum Eindrücke in die Haut zurücklaſſen. 

Sie werden lebendig geboren. 


Eine dritte Familie bilden nach Wiegmann die 


Faltenſepſe, Ptychopleuri, 


welche ihre mehr viereckigen Schuppen in Querlinien um den ganzen 
Körper haben, und die auf dem Rücken meiſtens mit einem Kiel 


N Scheltopuſik. 39 


verſehen ſind. Auf der Seite haben ſie eine Falte. Kleine aber 
deutliche Ohröffnungen. | 

| Wiegmann zählt hierher einige Formen, die ich, wahrſcheinlich 
mit Unrecht, bei den Eidechſen aufgeführt habe; es ſind dieß beſon⸗ 
ders die Stachelſchwänze Zonurus und Gerrhonotus; aber dieſen 
gehört noch hierher: 


Scheltopuſik. Pseudopus, Merr. 


Sie haben die Geſtalt der Blindſchleichen, aber zu je- 
der Seite des Afters ein Rudiment von Hinterfüßen, 
welche innerlich eine Andeutung des Schenkelknochens 
haben, der an einem Becken hängt; die Schuppen find 
ſehr hart. 

Man kennt ſchon lange eine Art aus dem ſüdlichen Rußland, 
die in neuerer Zeit auch in Dalmatien aufgefunden wurde; ſie er⸗ 
reicht eine bedeutende Größe; es iſt 


der Pallaſiſche Scheltopuſik. Pseudopus serpentinus. 


Rothbraun mit glattem Rücken und e Schwanzſchuppen. 
Erreicht eine Länge von drei Fuß. 


Die Glasfchlange Ophisaurus, Daud. 


Sie hat keine äußerlichen Spuren von Hinterfüßen, 
gleicht aber ſonſt den Schultopuſik. | 
Man kennt mehrere Arten, von welchen die gemeinfte 


die brüchige Glasſchlange, Ophisaurus ventralis 


in Nordamerika lebt; ſie iſt grüngelblich, ſchwarz gefleckt und bricht 
ſehr leicht, wenn man ſie angreift; daher ihr Name. 


Eine vierte Familie die Wiegmann 
Chamaeſaurier, Chamaesauri 


nennt, gleicht der vorigen, hat aber keine Seitenfalten; ihr Rumpf 
iſt rund und ſehr geſtreckt und mit Schuppen in Querreihen bedeckt. 


Sie hat ein offenes Ohr. Wiegmann zählt on außer RD 
und Cricochaleis auch die 
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Chamarfaurier. Chamaesaura, Fitz. 


Deren vier Füßchen weit von einanderſtehende kurze 
und an ihren Enden ungetheilte Stielchen ſind. | 
Man kennt nur eine Art vom Vorgebirg der guten Hoffnung. 

l. | | 


Die blindſchleichähnliche Chamaeſaurier. 


Chamaesaura dnyuinea. 


Sie wird gegen achtzehn Zoll U ang, iſt gen mit kar⸗ 
nirten Schuppen. 

Von allen dieſen für die Naturforſcher höchſt intereſſanten Ue⸗ 
bergangsformen ſind bis auf einige rühmliche Ausnahmen nur ganz 
oberflächliche Abbildungen vorhanden; ſehr gewinnreich für die Wiſ⸗ 
ſenſchaft würde es ſeyn, wenn endlich einmal ein Werk mit Abbil⸗ 
dungen aller Geſchlechtsrepraeſentanten der Amphibien erſchiene, 

worin jedoch wenigſtens die Schedel derſelben abgebildet ſeyn müßten. 


Die fünfte und letzte Familie bilden 
die Nackta uge n. Gymnophthalmi, FViegm. 


Sie gleichen in der Geſtalt den Seinken, haben aber mangel⸗ 
hafte Augenlieder. 

Man kennt ebenfalls mehrere Geſchlechter „die auch wieder von 
der vierfüßigen Geſtalt der Eidechſen bis zur fußloſen der Schlangen 
herabſinken. 


Die Ablepharen. Ablepharus, Filz. 


Sie haben keine Schenkelporen und vier Füße mit fünf 
Zehen und die 


Naektaugen, Gymophthalmi, Merr. 
haben vorn vier, hinten fünf Zehen und Schenkelporen. 
Der Pygopus, Pygopus, Mer. 


hat keine Vorderfüße und kurze floſſenähnliche Hinter⸗ 
füße. Schenkelporen. 
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Man kennt nur den Pygopus lepidopus aus Neuholland, wel⸗ 
cher im Schlamm lebt. 


Ans Ende dieſer Abtheilung ſtellt Wiegmann die 


Typhlinen. Typhline. 


Sie gleichen den Blindſchleichen, aber ihre Augen liegen 
unter der Haut. 
Die eine Art Typhline Cuvieri lebt in Neuhollaud; Nie: ift von 
der Dicke einer Rabenfeder und gelblichweiß. 


Dierter Stamm, 


Dritte Ordnung, 


ER 


Schlangen. Ophidii sive Serpentes. 


Nachdem man die Blindſchleichen und Amphisbaenen 
als die niedrigſten Anfänge verſchiedener Reihen der 
ſepſsartigen Bildungen von den Schlangen entfernt 
hat, bleibt noch eine große Zahl von Geſchöpfen, die 
man eigentliche Schlangen nennt. Sie haben nie die 
Spur von vordern Extremitäten, wohl aber Andeu⸗ 
tungen der hintern; dieß iſt jedoch nur bei e 
der Fall. Ihr Körper iſt mit ziegelartigen Schuppen! 
bedeckt oder ſie ſind körnig oder vieleckig, die wie 
Moſaik zuſammenſtoßen. Bei allen iſt die Spitze der 
unteren Kinnlade durch ein Membran zuſammenge⸗ 
halten und bei den meiſten iſt der Stiel des Unterkie— 
fers beweglich und mittelſt Bänder, die ihm Beweg— 
lichkeit und Ausdehnung geſtatten, an den Schedel 
befeſtigt. Hauptſächlich durch dieſe Einrichtungen 
ſind ſie im Stande, Thiere, die viel dicker als ſie 
ſelbſt ſind, zu verſchlingen. Bei der größeren Zahl 
findet ſich eine deutliche Augenhöle und ein wohlge— 
bildetes Auge, an welchem das dritte Augenlied fehlt, 
bei wenigen iſt die Augenhöle undeutlich, ungeſchloſ⸗ 
ſen und das Auge liegt unter der Haut. Das Ohr iſt 
verdeckt, aber das Ohrknöchelchen exiſtirt unter der 
a und fein Griffel erſtreckt ſich hinter den Pan: 
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kenknochen. Bei den meiſten Schlangen findet ſich 
eine Naſendrüſe, welche zwiſchen dem Oberkiefer, dem 
Thränenbein und Naſenbeine liegt und einen eiger 
nen Ausführungsgang hat, der im Gaumen mündet. 
Die meiſtens ſehr tief geſpaltene Zunge kann ſich in 
eine Scheide zurückziehen und ſcheint bei vielen Ges 
ſchlechtern Taſtorgan zu ſeyn. 


Ihr Skelett iſt in mehr Wirbel, als bei den abgehandelten 
Skeletthieren zerfallen und man zählt deren 100 bis 300. Die mei⸗ 
ſten haben Schilder auf dem Bauche und der unteren Schwanzſeite, 
deren Zahl derjenigen der Wirbel entſpricht. Die Rippen ſind 
vollſtändig. Die meiſten haben nur eine Lungenhälfte und die Spur 
einer zweiten; nur wenigen fehlt dieſe Spur. Das Herz ſteht ſehr 
weit nach hinten und ihre Luftröhre iſt ſehr lang. 


Es find ſämmtlich arge Räuber, die nur lebende Thiere verſchlu⸗ 
cken; die einzige Ausnahme hiervon ſoll die javaniſche Warzenſchlange 
machen, indem ſie ſich von Früchten nähren ſoll; es iſt dieß aber 
höchſt wahrſcheinlich falſch, obgleich dieſe von Hornſtedt gemachte 

Behauptung noch nicht triftig widerlegt worden iſt. Sie verſchlu⸗ 

cken ihre Beute, welche fie meiſtens erlauern, mit dem Kopfe voran 

und es iſt ſehr widerlich dieſe Außerft langſame und gewaltſame 

Operation mit anzuſehen. Größere Schlangen, wie die Boen und 

Pythonen zerbrechen ihrem Fang, der in größern Thieren beſteht, 
erſt die Knochen und begeifern ſie, um ſie leichter hinabwürgen zu 

können. Von dieſen erzählen die Reiſenden, daß fie die größten 

Thiere, wie Hirſche, ja ſogar Ochſen verſchlingen ſollen; wer aber 

je den kleinen Kopf einer ſelbſt ausgewachſenen Boa geſehen hat, 

möchte trotz aller Fähigkeit der Dehnbarkeit ſeiner einzelnen Kopf⸗ 
theile billig daran zweifeln dürfen und dieſe Sagen mehr als Nach⸗ 
erzählungen als aus Selbſtbeobachtungen erklaren. 


Nur in dieſer Ordnung treten Geſchöpfe auf, die durch ihr Gift 
wahrhaft ſchrecklich ſind, indem daſſelbe meiſtens einen ſchnellen Tod 
bewirkt. Das Gift liegt in einer Drüſe oberhalb eines großen Eck⸗ 
ahns, der mit dieſer Drüfe in Verbindung ſteht; durch eine Spalte 
an der Spitze des Zahns wird das Gift in die Wunde geleitet. 
inter dieſem Eckzahn liegen mehrere Reſervezähne in einer fleiſchi⸗ 
en Taſche, wovon der vorderſte, ſobald der Eckzahn in der Wunde 
bbricht, denſelben wieder erſetzt. 
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Was man von der Zauberkraft namentlich der Klapper⸗ 
ſchlange geſagt hat, iſt eine Fabel, obgleich es nicht zu läugnen iſt, 
daß viele derſelben einen betäubenden Geruch ausdünſten. 

Einige leben auf Bäumen, wie die Baumſchlangen, andere ü 
der Erde, und noch andere ſind wahre Waſſerthiere. Die größere 
Zahl iſt eierlegend, bei vielen aber kriechen die Jungen ſchon im 
Leibe der Mutter aus den Eiern. 


Die meiſten ſind ſchnell in ihren Bewegungen, aber alle Giſt⸗ 
ſchlangen find zum Glück der Menſchen ſehr träge und nur wenn 
man auf ſie tritt oder ſie reizt, beißen ſie. Ihre geiſtigen Fäh igkei⸗ 
ten ſind ſehr unbedeutend und es iſt daher unwahr, ſie als Sinn⸗ 
bild der Klugheit aufzuſtellen. 

Man hat ſchon längſt verſucht die ſehr große Anzahl der 
Schlangen in Nattern und Vipern, d. h. in giftloſe und giftige ein⸗ 
zutheilen; hierzu hat man noch in neueſter Zeit ſolche angehängt, die 
giftig ſind, aber eine ähnliche Zahnbildung wie die Nattern haben. 
An die Spitze hat man außer den Amphisbaenen auch die Blödaugen 
Typhlops geſtellt, welche letztere offenbar nicht an die Spitze, ſon⸗ 
dern als eine der niedrigſten Formen, noch unter die Roller an das 
Ende dieſer Claſſe gehört. Ans Ende ſtellt Cuvier die Nacktſchlan⸗ 
gen als Uebergang zu den Batrachiern, aber ſie gehören gewiß ans 
Ende aller Amphibien und gr noch unter die Salamanderähnli⸗ 
chen. f 

Die Geſchlechter hat man nach der Bildung der Zähne, nach 
der Geſtalt und Beſchuppung des Kopfs, nach den Rücken⸗ und 
Schwanzſchildern u. dgl. gebildet; nach den Schwanzſchildern, ob 
dieſe getheilt oder ganz ſind, hat man ſogar Abtheilungen gemacht, 
obgleich die Natur ſelbſt darauf hindeutete, indem bei den Indivi⸗ 
duen mancher Arten, welche normal getheilte Schilder haben, getheilte 
und ganze Schilder vorkommen, ſo daß dieſer Charakter von gerin⸗ 
gem Werth iſt. Waglern kann man mit Recht den Vorwurf machen, 
daß er die Trennung in Geſchlechter zu weit getrieben herr indem 
viele derſelben nur Untergeſchlechter ſind. 


Von dieſem Geſichtspunkt aus muß man, trotz dem daß Schinz 
ſo vielfach dagegen eiferte, viele gelten laßen; außerdem iſt die Ein⸗ 
theilung der Schlangen die ſchwerſte von allen, erſt im Werden 
und in einem ſolchen kritiſchen Zeitpunkt muß man es einem jungen 
Manne, wie Wagler war, nicht ſo hoch anrechnen, daß ſein Eifer 
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an Eitelkeit gränzte, um auch hinter den Arten feinen Namen ſetzen 
zu können.) 


Ich verſuche ſie folgendermaßen einzutheilen: 
B b e . 


Große Schlangen mit einer doppelten Reihe von Zah 
nen im Oberkiefer und Fußſtummeln in der Nähe des 
Afters. Der größtentheils beſchuppte Kopf iſt vom 
Rumpf deutlich unterſchieden. 


Sie leben in beiden Continenten. 


Die Pythonen. Python, Daua. 


Haben Zähne zu jeder Seite des Intermaxillarknochens 
und getheilte Schwanzſchilder. Ihr Kopf hat an der 
Spitze ehe und die Randſchuppen der Kiefer 
Gruben. 

Man findet ſie nur in der alten Welt und zwar in Oſtindien 
und Neuholland. 

Einer der gemeinſten und der unter allerlei Namen in Mena⸗ 
gerien ſehr häufig gezeigt wird iſt der 


Zweiſtreifige Python. Python bivittatus. 


Auf der Mitte des Scheitels einen Längsſtreifen. Ein durch 
feine bunten Flecken des Körpers äußerſt ſchön gefärbtes Thier, das 
eine bedeutende Größe erreicht. Lebt auf Java. 


Eigentliche Boen. Bo a, Linn. 


Ohne Vorderzähne; fie haben nur ganze Schilder unter 
dem Schwanz. 


) Fuͤr die Wiſſenſchaft waͤre es ſehr dienlich, wenn die bekannten Amphibiolo⸗ 
gen großer Muſeen als zu Wien, Berlin, Leyden, Paris und London 
uͤbereinkaͤmen, was Geſchlecht oder Untergeſchlecht ſeyn ſollte, um dadurch 
einem babyloniſchen Wirrwarr entgegen zu arbeiten. Dieß war wenigſtens 
theilweiſe vor Jahren ſchon der Wille unſers großen teutſchen Zoologen 
Lichtenſtein. 


II. & Thl, 3 


66 Schlangen. 


Sie leben meiſtens in Amerika und nur eine Art, (wenn ſie 
nach den Vorderzähnen eine ächte Boa und kein Python iſt) lebt in 
Oſtindien. 

Manche Arten erreichen eine ganz ungeheuere Lange. Eine der 
bekannteſten und ſchönſten iſt: 


die königliche Boa. Boa constrictor. 


Leicht kenntlich durch den gänzlich geſchuppten Kopf und durch 
die kettenförmig aneinander hangenden Flecken, womit ihr Rücken 
und der kurze deutlich abgeſetzte Schwanz geziert iſt. 


Lebt in Braſilien, wo man dieſelbe gar nicht fürchtet und ſie 
mit Prügeln oder Schrot erlegt. Sie ernährt ſich von kleinen Säuge⸗ 
thieren und Amphibien und ſoll auch Rehe verſchlingen, daher ihr 
braſilianiſcher Name Rehſchlange. Sie liebt das Trockene und geht 
nie ins Waſſer. 


Nattern. | 67 
Eine zweite, ſehr zahlreiche Familie bilden die 
Na e . 


Gleich den Boen, haben ſie 2 Reihen Zähne im Oberkiefer, aber 
ohne Zwiſchenkieferzähne. Keine Fußſtummeln. Ihr Körper iſt ge 
ſchuppt, der Kopf meiſtens ganz geſchildert; ſie haben Bauch⸗ und 
Schwanzſchilder. Niemals iſt der Schwanz ruderartig zuſammenge⸗ 
drückt. 5 

Sie ſind meiſtens unſchädlich und nur wenige, deren hintere 
Backenzähne eine Furche haben, ſtehen im Verdacht, daß ſie giftig 
ſeyen; da aber der ungünſtige Stand dieſe Zähne nicht zum Angriff 
dienlich machen kann, ſondern nur auf die ſchon erfaßte Beute tödt⸗ 
lich wirkt, ſo können dieſe den Menſchen nicht gefährlich ſeyn. Der 
Aufenthalt dieſer Thiere iſt je nach den Gruppen verſchieden; einige 
leben auf Bäumen, andere auf der Erde, wo ſie ſich bei Gefahr in 
Erdlöcher zu retten ſuchen. Nur wenige erreichen eine mäßige 
Länge und die meiſten haben eine ziemlich kleine Geftalt. 


An die Spitze ſtelle ich die 
Baum ſch lange n. 
Zu dieſen gehören: 
die Durftfchlangen. Dipsas, *) Laur. 
Mit ſtark ter b ec plattgedrücktem Kopf und 


zuſammengedrücktem Körper mit größern Schuppen 
des Rückgrates. N 


Die baumliebende Durſtſchlange. 
Diysas dendrophilus. 


Schwarzblau mit ſchmalen gelben Binden. 

Eine der ſchönſten und größten Schlangen. Auf Java gemein, 
wo ſie im Verdacht der Giftigkeit ſteht, was jedoch nach Profeſſor 
Reinwardt falſch ſeyn fol. 


— 


*) Dieſes auf dieſe Gruppe uͤbergetragene Wort, bezeichnet bei den Griechen 
eine Schlangenart, deren Biß einen unloͤſchbaren Durſt erregen ſoll, was 
jedoch bei dieſen Schlangen nicht der Fall iſt. 


5 
3 
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Dieſe Schlangen werden an Schönheit der Form und der Far⸗ 
ben noch übertroffen von | 


den E Baumſehlangen. Dendrophis, Vl. 


Sie unterſcheiden ſich dadurch, daß ihr Kopf wohl vom 
Rumpf unterſchieden, aber von länglicher geſtreckte⸗ 
rer Form iſt. Ihre Hauptfarbe iſt meiſtens grün. | 


Einige von ihnen ſollen im Zorn die Farbe 1 


. 
5 
Mit ſchwarzem Strich hinter dem Auge, gekieltem Schwe 
und Seitenſchuppen. 
Im Sonnenlicht ſchillert ihr Körper in der Farbenpracht ve 
Edelſteine; fie lebt in Südamerika und zeigt ſich ſehr zutraulich 
gegen den Menſchen. 


Die glänzende Baumſchlange  Dendrophis Ahaetulla. 


| 
| 
| 


Einige Naturforſcher haben den au BEL Schlangen 
den Namen * 


Matter, Co lu ber, Linn. 


gelaſſen und fie durch die gekielten Schuppen des Rü- 
ckens, durch den unterſchiedenen Kopf und durch glei 
artige Zähne bezeichnet. 
Andere nennen ſie Kielrücken, Tropidonotus. 


Sie lieben die Nähe des Waſſers und ſchwimmen darin mit 
Leichtigkeit. 


Die in faſt ganz Europa gemeinſte iſt die 
Ringelnatter. Coluber Natrixw. 


Sie iſt grau oder ſchwarzbraun mit ſchwarzen Flecken auf dem 
Rücken, Querbändern auf den Bauchſchildern und einem weißgelben 
Flecken auf dem Nacken. 


Sie erreicht wohl ſelten Hehe als vier Fuß Lange, die jedoch 
durch die Furcht vor Schlangen meiſtens bei ihrem plötzlichen Er⸗ 
ſcheinen überſchätzt wird. 


Ringelnatter, 69 


Man findet fie gewöhnlich an Bächen, Flüſſen und Teichen, 
deren Ränder mit dickem Gebüſch bewachſen find, ſeltener auf Ber: 
gen oder in trockenen Gegenden. Sie ſchwimmt, indem ſie ihre 
Lungen mit Luft füllt, mit großer Leichtigkeit und Schinz fah ſie 
über breite Seen ſchwimmen; ſchlägt man nach ihr, fo taucht ſie 
unter, kommt aber an tiefen Stellen bald wieder zum Vorſchein. 
An ſeichten Stellen bleibt ſie länger unter dem Waſſer, indem ſie 
ſich daſelbſt unter Steine u. dgl. verkriecht. Beim Untertauchen, 
um ſich ſchwerer zu machen entleeren ſich die Lungen der Luft. Ihre 
Nahrung beſteht hauptſächlich in Fröſchen, von welchen ſie den brau— 
nen Grasfroſch und vor allen den Laubfroſch gern frißt. Eine aus⸗ 
gewachſene Natter ſoll 4 — 5 große und 30 — 40 kleine Fröſche ver⸗ 
ſchlucken. Von Fiſchen ſcheint ſie nur Gründlinge erhaſchen zu 
können, mit denen man ſie auch in der Gefangenſchaft am leichteſten 
zum Freſſen bringt. Einige jedoch verſchmähen jede Nahrung, andere 
nehmen ſolche bald an und werden mit der Zeit in ſo fern zahm, 
daß ſie die Nahrung aus den Händen nehmen. Im Auguſt legen 
ſie 30 — 40 Eier, welche wie in einer Schnur zuſammenhangen, 
an einen feuchten Ort, wo ſie von der Wärme ausgebrütet wer⸗ 
den; an blos trockene Orten gehen ſie zu Grunde. 


Von ihrem Biß iſt man überzeugt, daß er, wie jede andere 
Stichwunde, geheilt werden kann; auch iſt ſie ſonſt völlig unfchäd- 
lich und nützt ſogar dadurch, daß man fie an einigen Orten ißt und 
ſie ſelbſt für wohlſchmeckend hält. 


Außer dieſen gibt es in Europa noch eine ziemlich bedeutende 
Zahl unſchuldiger Schlangen, von 1 eine der größten iſt: 


die vierſtreifige Natter. Coluber Elaphis. 


Sie wird an 6 Fuß lang, iſt gelb mit vier ſchwarzen Streifen 
längs des braunen Rückens und den gelblichen Seiten. 


Sie lebt im wärmeren Europa, iſt in der Umgegend Roms 
gemein und ſoll die Boa des Plinius ſeyn, welche zur Zeit des Kai⸗ 
ſers Claudius auf dem Vatikan getödtet wurde und in deren Magen 
ſich ein noch unbeſchädigtes kleines Kind gefunden habeu ſoll. 


70 Shlangen, 
Eine dritte Gruppe bilden die 


Vipern. 


Sie haben keinen ſtark zuſammengedrückten Körper und ihr 
Schwanz iſt rund; unter dem Bauch und Schwanz Schilder, die 
bei letzterem ganz oder getheilt ſeyn können. Ihre Eckzähne ſind an 
der Spitze durch eine Rinne der Länge nach geöffnet, aus welchen 
das Gift fließt, das in einer Drüſe oberhalb des Eckzahnes bereitet 
wird. Von dieſen Eckzähnen ſitzen meiſtens auf den beweglichen 
Oberkinnladenknochen mehrere, die in einer fleiſchigen Taſche ver⸗ 
borgen ſind. Sie haben ihren Namen Viper von vivipara erhalten, 
weil die Jungen aus den Eiern ſchlüpfen, noch ehe ſie gelegt ſind. 


An die Spitze kann man ein Geſchlecht ſtellen, welches die 
Zähne der Nattern hat, wovon indeſſen der erſte zwar klein, aber 
durch Größe unterſchieden und durchbrochen iſt. i 


Felſenſchlange. Bungarus, Daud. 


Mit geſchildertem Kopfe, ganzen Schwanzſchildern 
und gekieltem Rücken, der mit einer Reihe größe⸗ 
rer Schuppen verſehen iſt. Man rechnet ſie zu den 
giftigſten Schlangen Indiens. 


Die blaue Felſenſchlange. Bungarus coeruleus. 


Dunkelblau mit ſchmalen weißen Querbinden, deren Zahl von 
40 — 50 wechſelt; fie wird 2 / Fuß lang. Folgende Thatſache 
beweiſt, wie ſehr giftig ſie iſt. Ein großer ſtarker Hund wurde 
von einer ſolchen Schlange in den Schenkel gebiſſen und zwar fo 
ſchwach mit den kleinen Zähnen, daß man an der Wunde nur etwas 
Blut und Gift bemerken konnte. Der Hund ſchrie beim Biß und 
zuckte nach 10 Minuten mit dem Schenkel, den er in die Höhe zog. 
Fünf Minuten ſpäter legte er ſich nieder und bellte und nach 25 
Minuten waren beide Hinterſchenkel gelähmt. Während der zweiten 
Stunde erbrach ſich das Thier mehrmals, die Betäubung nahm zu, 
es legte ſich auf die Seite, keuchte und ſtarb gegen das Ende der 
zweiten Stunde ohne Zuckungen. Eine Hündin, welche in die 
Weiche verwundet wurde, ſtarb dagegen in einer Stunde unter 
Zuckungen. 


Klapperſchlange 71 


Bei den übrigen Vipern finden ſich nur Giftzähne. Das durch 
ſein ſchreckliches Gift am bekannteſten Geſchlecht iſt 


Die Klapperſchlange. Crotalus, Linn. 


An dem Schwanze leicht zu erkennen, deſſen Endſpitze 
hornartige in einander gefügte hole Blaſen trägt, 
die bei Bewegungen raſſeln. 

Es ſind träge und faule Geſchöpfe, die in Amerika leben und 
um ſo gefahrvoller ſind, je heißer die Gegend oder die Jahreszeit 
iſt. 


Die Boicingaſchlange. Crotalus Durissus. 


72 Schlangen. 


Zwiſchen den Augenſchildern Schuppen, keine Hinterhauptſchil⸗ 
der; braun mit ſchwarz eingefaßten Flecken auf dem Rücken und 
vier ſchwarzen Längslinien auf dem Halſe. Sie kann eine Länge 
von 6 Fuß erreichen. 


Dieſe, wie die Klapperſchlangen überhaupt, find bei aller 
Trägheit jähzornige Thiere, deren Gift das ſchnellwirkendſte iſt, das 
man kennt. Ein Pferd oder ein Stück Rindvieh ſoll den Biß kaum 
10 — 12 Minuten überleben; allein dieß ſcheint nur bei heißem 
Wetter der Fall zu ſeyn, da unter andern Verhältniſſen Kaninchen 
mit ihrem ſchwachen Leben in derſelben Zeit ſtarben. Ehe ſie beißt, 
läßt fie durch ihre Bewegungen das Geräuſch ihrer Klappen hören, 
das man mit dem Geräuſch, welches eine ſchnell ablaufende Uhr be⸗ 
wirkt am paſſendſten vergleichen wird. Soviel man auch von der 
Zauberkraft dieſer Schlangen erzählt hat, nach welcher das Opfer 
aus weiter Ferne willenlos der Schlange in den Rachen ſtürzen 
muß, ſo iſt ſie nichts anders als eine Fabel, die aus Täuſchungen 
entſtanden iſt. Ebenſo unglaublich iſt eine Thatſache, die ein ſonſt 
tüchtiger Naturforſcher Palisot de Beauvois ſelbſt erlebt haben will, 
und dabei noch bemerkt, daß fie doch wahr ſey, was man auch da⸗ 
gegen einwenden möge. Im Lande der Irokeſen ſah er von ferne 
eine Klapperſchlange, der er ſich nähern wollte, um ſie zu erſchla⸗ 
gen; doch in dem Augenblick als er ſich ihr näherte, ſperrte ſie den 
Rachen auf, raſſelte und 5 federſpuhldicke junge Klapperſchlangen 
kamen, um in den Rachen der Mutter hineinzuſchlüpfen. Starr 
vor Erſtaunen zog ſich Palisot hinter einen Baum zurück und ſah 
abermals die Jungen wieder zum Vorſchein kommen; ſo wie er ſich 
zeigte kehrten die Jungen auf daſſelbe Zeichen in den Rachen zurück, 
worauf die Mutter mit ihnen davon kroch. In neueſter Zeit hat 
man nichts Ähnliches beobachtet, das noch bei weitem merkwürdiger 
wäre, als daß das junge Beutelthier in die Bauchtaſche der Mutter 
ſich bei Gefahr zurückzieht. 

Andere Giftſchlangen, ebenfalls fehr RN und meiſtens 
amerikaniſch, haben keine Klappern, aber dieſelben Gruben hinter 
den Naſenlöchern wie die Klapperſchlangen. Man nennt ſie Kufien, 
Trigonocephalus. 


Vipern. 75 


Die wahren Vipern. Vipera, Daud. 


haben keine Gruben hinter den Naſenlöchern. Einige 
haben den Kopf geſchuppt, andere mit Schildern ver⸗ 
ſehen. 
Zu den mit geſchupptem Kopfe gehört 


Die gemeine Viper. Vipera berus. 


Braun mit ſchwarzen Zickzackſtreifen auf dem Rücken; variirt 
zuweilen ſchwarz. | 

Sie findet fih faſt in ganz Europa, mit Ausnahme einiger 
Gegenden, aber überall nicht häufig. Ihr Biß geht nur ½ Linie 
tief und iſt mithin leicht auszuſchneiden. Er wird nur gefährlich, 
wenn nicht ſchnell die gehörigen Mittel angewendet werden. Ein 
Brechmittel, wenn das Brechen nicht von ſelbſt entſteht, und ſchweiß⸗ 
treibende Mittel ſind hinreichend, wenn das Gift örtlich entfernt iſt. 
Vipern von Vipern gebiſſen bleiben leben. Ihre Hauptnahrung ſind 
Mäuſe, die durch ihren Biß plötzlich gelähmt und ſo leicht ihnen 
zur Beute werden. Ihre Feindſchaft gegen dieſe iſt ſo groß, daß 
kaum geborne Vipern nach denſelben beißen. 


Unter den mit Schildern auf dem Kopf iſt eine der merkwür⸗ 
digſten die, welche man 


Brillenfchlange, Naja, Laur. 


nennt, und die ſich durch eine Halsſcheibe auszeichnet, die dadurch 
entſteht, daß die Rippen ſich zurückbewegen können. Man findet fle. 
nur in der alten Welt. Die berühmteſte iſt 


Die indiſche Brillenſchlange. Naja tripudians.. 


Mit einer mehr oder minder deutlichen Zeichnung einer Brille 
auf der Halsſcheibe. 

Sie gehört zu den giftigſten Schlangen Indiens, wo ſie jedoch 
trotz dem von den Gaucklern daſelbſt zum Tanz und zu allerlei Be⸗ 
wegungen abgerichtet wird. | 


7A Schlangen. 


Die indiſche Brillenſchlange. Naja tripudians. 


Die ägyptiſche Brillenſchlange. Naja Haje. 


Grünlich, bräunlich gebändert mit minder ausgedehntem Halfe. 

Die ägyptiſchen Gauckler wiſſen durch einen Druck im Nacken 
dieſelbe in eine Art Starrkrampf zu verſetzen, wodurch ſie ſtarr und 
ſteif wie ein Stock wird. Mit aller Gewißheit iſt es die Schlange 
der Cleopatra. | 


Eine vierte Gruppe bilden 


die Waſſerſchlangen. 


Der Kopf, obwohl meiſtens deutlich von dem ſchlanke— 
ren Oberkörper unterſchieden, iſt doch gewöhnlich 
kleiner, als der breite zuſammengedrückte Körper, 
der entweder mit moſaikartigen oder gewöhnlich gebil— 


Warzenſchlangen. 75 


deten Schuppen bedeckt iſt. Der Schwanz iſt mehr 
oder minder ruderartig zuſammengedrückt. 
Es gibt ſolche, deren ganzer Körper, ſelbſt der Kopf mit rauhen 
Schuppen bedeckt iſt und die ein Gebiß wie die Nattern haben. 
Es ſind die 


Warzenfchlangen. Acrochordus, Hornstedt. 


Mit mehr abgerundetem Schwanze und ſtumpfem Kopfe. 


Die javaniſche Warzenſchlange. Achrochordus javanieus. 


Sie erreicht die bedeutende Länge von mehr als acht Fuß; im 
Alter faſt einfarbig braunſchwarz, in der Jugend auf der Seite 
gebändert. Jede Schuppe ihres Körpers hat drei kleine Kanten, die 
wie Wärzchen erſcheinen, wenn die Haut ausgeſtopft iſt. 

Auf Java ſoll ſie gegeſſen werden. 

Andere Waſſerſchlangen haben zwar die Zähne der vorigen, aber 
der erſte Zahn der Kiefer iſt größer und durchbohrt, um Gift durch⸗ 
zulaſſen. 

Man hat ſie nur im indiſchen Meere und in Bengalen in Canä⸗ 
len mit ſalzigem Waſſer genden 


Eigentliche Seeſehlangen. Hydrus, Schn. 


Mit geſchildertem Kopfe und ruderförmig zuſammen⸗ 
gedrücktem Schwanze. Unter dem Bauche haben fie 
eine Reihe etwas größerer ON, die ſechseckig 
ſind. 


Die gebänderte Seeſchlange. Hydrus niyroeinetus. 


Mit 58 ſchmalen ſchwarzen Querbinden über den ganzen Kür: 
per, der oben olivengrün unten gelb iſt. 

Man findet ſie im Salzwaſſerfluß in Bengalen, welcher dieſes 
Land vom Sunderland trennt. Nach Verſuchen iſt dieſer die Giftig⸗ 
keit nicht abzuſprechen. Im ſüßen Waſſer ſoll fie ſterben. 

Die dritte Abtheilung kommt mit den eigentlichen Giftſchlangen 
darin überein, daß ihr Oberkiefer nur Giftzähne trägt. 
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Ruderſehlangte. Platurus, Latr. 


Mit doppelten Schildern unter dem Schwanze und ge— 
ſchildertem Kopfe. 


Die gebänderte Ruderſchlange. Platurus fasciatus. 


Bläulich weiß mit ſchmalen Bändern auf dem Rücken „die auf 
dem Bauch zum Theil zuſammenfließen und rothbraunem Scheitel. 
Lebt im indiſchen Meere. | 


An's Ende der Schlangen ſtelle ich die fünfte Familie der 


Roller 


Der Kopf iſt nicht unterſchieden und keiner Ausdehnung fähig; 
der ganze Körper iſt dachziegelig mit Schuppen bedeckt. Die Augen 
ſind ſehr klein und unter der Haut gelegen. Der Schwanz iſt äu⸗ 
ßerſt kurz und ſtumpf. 

Sie ernähren ſich wohl alle von kleinen Inſekten, ſelten aber 
von kleinen Amphibien. 


Roller. Ilysia, Fitz, (Tortrie.) 


Mit Zwiſchenkiefer und Gaumenzähnen. Kleine Schild— 
chen unter Bauch und Schwanz. Sie haben nur eine 
Lunge. 


Man findet ſie in Amerika und kennt mehrere Arten. 


Der gemeine Roller. Iysia Scytale, 


Er hat eine Lange von 2 Fuß, iſt ſchön roth, (im Weingeiſt 
weiß) mit vielen unregelmäßigen ſchwarzen Ringen. Wagler fand 
in einer Schlange dieſer Art eine wurmförmige Blindſchlange; ſie iſt 
lebendig gebährend. 


Das Geſchlecht Uropeltis, Cu. hat einen Schwanz, der von 
oben nach unten abgeſtutzt iſt; auf dieſer Stutzfläche ſind die Schup⸗ 
pen durch Körnchen rauh; auch hat es Kopfſchilder aber keine Gau⸗ 
menzähne. Der Typus iſt Uropeltis ceylanicus. Obenher oliven⸗ 
braun, unten gelblich, ſchwarzbraun gefleckt. | 


Blindſchlan gen. 1 


Hierher gehört vielleicht auch das Geſchlecht Oligodon, Boie. 
Kleine Schlangen ohne Gaumenzähne und mit kurzem Schwanz. 
Eine Art aus Java O. bitorquatus. 


Ganz ans Ende ſtelle ich 
die Blindfchlangen. Typhlops. 


Cuvier bemerkte an ihnen keine Zähne; ich ſehe an der 
ſiebenſtreifigen einen ſtielförmigen, abſtehenden An- 
ſatz an dem Oberkinnladenknochen, der nach hinten 
gerichtet, an der Spitze ausgebreitet und mit drei an 
der Spitze gekrümmten Zähnen verſehen iſt. Der 
Scheitel iſt beſonders an den vordern Geſichtsknochen 
blaſig aufgetrieben. 

Man hat fie in mehrere Unterabtheilungen gebracht „von wel⸗ 
chen man der 


ſiebenſtreifigen Blindſchlange, Typhlops septemstriatus 


14 mal vergrößert. 


den Geſchlechtsnamen laſſen könnte. Sie iſt gelblich und nach ent⸗ 
fernter Oberhaut mehr braun und ſchwarz gefleckt. Ueber den Ober⸗ 
körper ziehen ſich neun etwas dunkle Streifen, wovon die ſeitlichen 
ſchwach angedeutet ſind. Man bemerkt dunkel gefärbte koncave Ver⸗ 
tiefungen auf der Mitte der Schuppen, die mitunter Längsstreifen 
bilden, zuweilen aber auch reihenweiſe fehlen. 

Man findet außer dieſen noch viele Arten in den heißen Gegen⸗ 
den beider Welten, deren genaue anatomiſche Unterſuchung ſehr wich⸗ 
tig wäre, wenn bei den Zeichnungen wegen der Kleinheit ihrer Kör⸗ 
pertheile eine ſtarke Vergrößenung angewendet würde. 


— — 0 — 


Fünfter und letzter Stamm, *) 


Erſte Ordnung. 
Froͤſch ee. Bat ra c h i i. 


Sie haben vier Extremitäten mit deutlichen Fingern, 
keinen Schwanz. Ihre Vorderfüße haben vier Fin⸗ 
ger, die hintern dagegen fünf, ja zuweilen mit der 
Spur eines ſechsten. Das ſchön gebildete und ge— 
färbte Aug hat zwei fleiſchige Augenlider und ein 
drittes durchſichtiges, horizontales, iſt unter dem un⸗ 
tern verborgen. Das Ohr beſteht meiſtens aus einer 
häutigen Trommelhöhle, welche mit einem trichter— 
förmigen knorpeligen Paukenring beginnt, über wel- 
ches das nach außen meiſtens unbedeckte Trommel⸗ 
fell geſpannt iſt. Das ovale Fenſter wird von einem 
knorpeligen Deckelchen verſchloſſen. Die Zunge iſt 
bei den meiſten am Rande der Kinnlade und nicht 
hinten am Rachen befeſtigt. Die Haut iſt nackt oder 
mit Wärzchen bedeckt. 

Die Eier, welche bald in Klumpen bald in Schnüren erfchei- 
nen, werden außerhalb befruchtet und ſchwellen im Waſſer ſehr auf. 

Die aus denſelben entſtehenden Jungen, Kaulquappen genannt, 


) Dieſer begreift die IV. Ordnung, die Batrachier der Naturforſcher; charak⸗ 
teriſirt durch nackte Haut, ein Herz mit einem Ohr und einem Ventrikel, 
ohne Rippen. Die Ausathmung geſchieht durch Muskel des Bauches. 
Einige haben eine Metamorphoſe, die bei andern fehlt. 
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haben einen kleinen hornartigen Schnabel und außer dem fiſchartigen 
Schwanz keine Extremitäten; fie athmen durch kiemenähnliche Ans 
hängſel an den Seiten des Halſes, die an vier Kiemenbögen hängen 
und ohne an dem Schedel ſich zu befeſtigen mit den Hörnern des 
Zungenbeins verbunden ſind; ſie verſchwinden in wenigen Tagen. 
In dieſem Zuſtand nähren ſie ſich von Pflanzenſtoffen. Nachdem 
die Kiemen in den Körper eingetreten ſind und den Lungen allein 
die Funktion des Athmens überlaſſen haben, entwickeln ſich die Hin⸗ 
terfüße allmählig; die vordern erhalten ihre Vollkommenheit unter 
der Haut, die ſie dann plotzlich durchbrechen. Der Schwanz fällt 
nicht ab, ſondern ſeine Maſſe wird vom Körper aufgeſogen. Auch 
der hornartige Schnabel fällt ab und läßt die ſeitdem unter der 
Haut noch weichen Kiefer ſehen und das Auge, ſeither von der 
gemeinſchaftlichen Haut bedeckt, erhält ſeine drei Augenlieder. Selbſt 
die langen, dünnen, ſpiralförmig gewundenen Därme nehmen an 
dieſer Umwandlung Theil; ſie verkürzen ſich und erweitern ſich an 
zwei Punkten, um den Magen und Grimmdarm zu bilden. In 
dieſem Quappenzuſtand erſetzen ſich wieder verlorene Theile wie bei 
den Salamandern, was als Beweis dienen kann, daß die ent⸗ 
wickelten Fröſche vollkommnere Bildungen als die Salamander ſind. 


Ueber die ganze Erde verbreitet, ſind ſie aber in heißen Län⸗ 
dern bei weitem zahlreicher als in gemäßigten oder kältern. In 
letztern erſtarren ſie im Winter und in kältern Gegenden, wie in 
einigen Schweizerſeen, überwintern ſogar die Kaulquappen. Alle 
haben eine laute meiſtens kräftige Stimme, die nach den Ge— 
ſchlechtern und Arten außerordentlich verſchieden iſt. Sie leben im 
erwachſenen Zuſtande nur von lebendiger Beute, die aus Inſekten 
u. dgl. beſteht; fie fangen dieſelben meiſtens durch plötzliches Her- 
vorſchnellen der klebrigen Zunge. 


Sie nützen nur und bringen dem Menſchen keinen Schaden, 
demohngeachtet hat man meiſtens einen Widerwillen gegen die mei- 
ſten, beſonders gegen Kröten. Was man von in Steinen oder 
Bäumen eingeſchloſſenen lebendigen Kröten zu halten hat, die ohne 
Nahrung Jahrhunderte darin zugebracht haben ſollen, muß ich jedem 
meiner Leſer anheim ſtellen, indem für das Glauben und Zweifeln 
an richtiger Beobachtung gleich viel ſpricht. 


Bei den Fröſchen kann ich bis jetzt nur vier Hauptgeſchlech— 
ter unterſcheiden nämlich: Laubfröſche, eigentliche Fröſche, Kröten 
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und Pipas. Die vielen übrigen von den Amphibiologen angenom⸗ 
menen Geſchlechter können nur Unterabtheilungen derſelben ſeyn. 


Laubfroſch. Hyla, Laur. 


Ihre Zehen ſind an der Spitze erweitert. Zähne in den 
Kiefern und am Gaumen. Der Körper iſt glatt und 
nur der Bauch warzig; die Hinterfüße ſind ſehr lang 
und ſchlank. Das Männchen hat eine ſackige Kehle, 
die ſich beim Schreien ausdehnt. 

Sie leben auf Bäumen, die ſie mit Hülfe ihrer ausgebreiteten 
Finger und ihres klebrigen Bauches erklettern. Einige leben faſt 
beſtändig auf Bäumen, wie viele amerikaniſche, die ihren Laich in 
das Waſſer abſetzen, welches in den Blattwinkeln ſich ſammelt; 
andere gehen zur Laichzeit in die Sümpfe und ſteigen erſt nachdem 
ſie ſich entwickelt haben, auf die Bäume. Alle haben eine laute 
und durchdringende, öfters höchſt ſonderbare Stimme, mit der ſie in 
den feuchten und warmen Nächten der amerikaniſchen Urwälder einen 
ſehr mannigfaltigen Chorgeſang bilden. 

Europa iſt ſehr arm an Arten, denn es beſitzt nur den einen 


europäiſchen Laubfroſch. Hyla europaea. 


Obenher ſchön grün, unten graulich weiß. Beide Farben ſind 
durch eine ſchwarzgelb eingefaßte Linie unterſchieden, die bei der Naſe 
anfängt und bis zu den Schenkeln läuft. Das Männchen hat eine 
ſchwarzgelbe Kehle, die es zu einer Kugel 1 kann, die bei⸗ 
nahe ſo groß als der Körper ſelbſt iſt. 
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Man findet ihn, England ausgenommen, faſt in ganz Europa, 
wo man denſelben jedoch nicht auf hohen Bäumen, ſondern auf 
Hecken und Gebüſchen in Gärten und auf Wieſen nicht weit von 
Löchern und Gräben antrifft. In warmen Sommernächten hört 
man ihn halbe Nächte hindurch; fein Geſchrei klingt wie krä⸗krä und 
hat Aehnlichkeit mit dem Geſang der Cikaden. Er wird gewöhnlich 
als Wetterprophet gehalten, iſt aber darin ſo unſicher, wie unſere 
Kalendermacher es find, denn er ſchreit bei beſtändigem Wetter eben- 
ſo gut, als vor dem Regen. Iſt einmal Regen eingetreten, ſo 
ſchreit er nicht und geht ins Waſſer, was ſehr ſonderbar iſt, da 
man glauben ſollte, daß der Regen für ſich ſchon feine Haut hinrei— 
chend näſſen könnte. Das öftere Befeuchten ſeiner Haut iſt ihm 
zum Leben unentbehrlich und ein aus dem Glas entwiſchter Laub— 
froſch iſt in wenigen Tagen nicht verhungert, ſondern durch Mangel 
des Waſſers zu Grunde gerichtet. In Gläſern hat man welche acht 
und mehr Jahre gehalten und der verdienſtvolle Naturforſcher Brehm 
erzählt von einem ſolchen, der ſogar Verſtand und Erinnerungsver⸗ 
mögen zeigte. 


Dieſer Naturforſcher hielt ſeinen Laubfroſch im Winter in einem 
warmen Zimmer, wo er nicht erſtarren konnte, aber in dieſem Zu— 
ſtand auch Hunger empfand. Als daher Brehm ſeinen Singvögeln 
Mehlwürmer gab, bemerkte er, daß der Laubfroſch ſich lebhaft nach 
der Seite) bewegte, wo er die Mehlwürmer ſah. Als man ihm 
einen ſolchen hinhielt, nahm er ihn ſogleich an und ſchien auf meh⸗ 
rere zu warten. Von dieſem Augenblick an verließ er öfters ſein 
Glas und ſtellte ſich keck auf die Lauer, bis ihm einer gereicht wur— 
de; zuletzt wußte er genau die Zeit, wann gefüttert wurde und kam 
jedesmal an den Deckel des Glaſes, wenn man ſich dem Topfe 
näherte, in welchem die Mehlwürmer waren. Griff man nach ihm 
um ihn zu necken, ſo biß er in den Finger, ja was noch mehr iſt, 
er ging aus dem Glaſe, lernte diejenigen, welche ihn fütterten genau 
kennen, ſetzte ſich ruhig auf die Hand und wartete beſcheiden bis er 
etwas bekam, kehrte dann, nachdem er im ganzen Zimmer herumge— 
ſprungen und geklettert war, in ſein Waſſerglas zurück. 


Die Laubfröſche paaren ſich erſt im vierten Jahre und gehen als— 
dann ins Waſſer, was im April geſchieht. Die Entwickelung der 
Kaulquappen dauert bis in den Auguſt, wo die jungen die Schwänze, 
das letzte Zeichen ihrer Jugend, verlieren. Von dem vierten Jahre 


II. 2 Thl. 6 


82 Frötſſch e.“ 


an ſchreien die Laubfroſchmännchen nicht und die Weibchen ſind ihr 
ganzes Leben hindurch ſtumm. 


In andern Welttheilen gibt es eine ziemlich große Anzahl von 
Laubfröſchen, die bei näherer Kenntniß derſelben ſich um das Viel⸗ 
ſache noch vermehren wird; nach der Bildung der Zehen, ob dieſe 
frei oder mit Schwimmhäuten verfehen find, hat man ſie abgetheilt. 
Zu denen deren Zehen der Hinterfüße nur ſehr kurze Schwimmhäute 
haben gehört der 


färbende Laubfroſch. Hyla tinctoria. 


Er iſt braun mit zwei weißlichen Längsbinden, die zweimal 
quer vereinigt ſind. Sein Blut ſoll auf Stellen der Haut von Pa⸗ 
pagaien gebracht, wo die Federn friſch ausgeriſſen ſind, die neuen 
Federn gelb oder roth färben und hierdurch die Buntheit einiger Arten 
bewirkt werden. Man kann mit Recht an der Wahrheit dieſer Sage 
zweifeln und Levaillant bemerkt, daß ſie nur auf den Behauptungen 
der Indianer beruhe. 


Lebt in Surinam. 


Eigentliche Fröſche. Rana, Linn. 


Sie haben ebenfalls eine ſchlanke Geſtalt, lange aber kraftige 
Hinterfüße, die wie die Vorderfüße mit zugeſpitzten Zehen verſehen 
ſind. Feine Zähnchen in einer Querreihe am Gaumen und an der 
Kinnlade. Keine Ohrendrüſen und überhaupt einen ziemlich glatten 
Körper. 


Sie hüpfen außerordentlich ſchnell und gut und ech witſdtel mit 
vieler Leichtigkeit; ſie ſind im ächten Sinn des Worts Amphibien 
und leben beſtändig in der Nähe von Sümpfen und Teichen, ſelten 
an fließendem Waſſer, wo ſie bei der geringſten Gefahr das Trockene 
mit dem Naſſen vertauſchen. 


Es gibt ihrer ſehr viele Aten, v wovon einige eine rieſenmäßige 
Größe, im Vergleich zu den andern erhalten. Die Maͤnnchen, die 
kleiner als die Weibchen ſind, haben hinter dem Ohr eine feine aus⸗ 
dehnbare Haut, die ſich, wenn ſie ſchreien, ausdehnt und eine Art 
Schallblaſe bildet. Die Weibchen legen ihre Eier in Haufen. 
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In Europa findet man den 


grünen Froſch. Rand esculenta. 


Schön grün, ſchwarz gefleckt mit drei gelben Streifen über den 
Rücken. Er iſt der größte europäiſche und wohl jedermann durch 
fein beſtändiges Geſchrei koax⸗koax bekannt, das beſonders für Diejer 
nigen laͤſtig iſt, die in der Nähe feines Aufenthaltes wohnen. Er iſt ein 
großer Freſſer und, wie Röſſel verſichert, ſoll er ſogar junge Mäuſe 
und Sperlinge verſchlucken können. Er hat ein Außerft zähes Leben 
und ein mäßiger Schlag auf den Kopf oder Rücken betäubt ihn 
blos für einige Zeit, nach der er wieder munter herumſchwimmt. 
Er wird im Herbſt an vielen Orten, beſonders in Frankreich 
zu vielen Tauſenden ſeiner kräftigen und fleiſchigen Hinterſchenkel 
wegen gefangen und geſpeiſt. Man bedient ſich dazu kleiner Netze, 
mit welchen man ihn ſammt dem Schlamm herausſchöpft. Da man 
ſeine ungeheuere Lebenszähigkeit bei Verwundungen kennt, ſo iſt es 
grauſam, bei dieſem Fang ihm geradezu die Schenkel abzuſchneiden 
und den übrigen, noch Stunden lang lebenden Körper wieder ins 
Waſſer zu werfen. Außerdem kann man ihn leicht an die Angel 
locken, wenn nur ein Inſekt oder auch ein Läppchen daran ſteckt, 
dem man durch die Schnur eine Bewegung mittheilt, denn der Froſch 
unterſcheidet nicht den Gegenſtand ſeines Raubes, ſondern ſchnappt 
blos nach dem, was ſich bewegt. Weniger langſam als das Angeln 
ft das Schießen mit Lettkugeln durch Blasröhren, aber man muß, 
nachdem man viele durch Schüſſe auf den Kopf oder den Rücken auf 
die Oberfläche des Waſſers hingeſtreckt hat, fie mit Stangen heraus: 
ſchaffen. Das Fleiſch derſelben iſt angenehm und leicht verdaulich. 


Der braune Froſch. Rand temporaria. 

Braun, vom Auge über das Ohr zieht ſich ein ſchwarzer, gelb 
eingefaßter Fleck. 

Er iſt ebenfalls gemein in Europa und erſcheint bei Regenwet⸗ 
ter öfters in ſo ungeheuerer Menge, daß hierdurch früher die Sage 
vom Froſchregen entſtanden iſt. Er macht nicht denſelben Lärm, wie 
der vorige, ſodern läßt blos im Frühjahr eine Art Grunzen von ſich 
hören. Nach ſeiner Verwandlung geht er aus dem Waſſer und 
lebt dann mehr auf dem Trockenen. Man ißt ihn im Frühjahr, 
wo man indeſſen auch Krötenſchenkel unter ſeinem Namen verkauft, 
erhalten kann, was jedoch den Froſcheſſern keinen Schaden bringt, 
indem ſie ebenſo gut zu ſpeiſen, als jene ſind. 
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Der Trugfroſch (Jakie.) Rana paradoza. 


Lebt in Guiana; er iſt grünlich, braun gefleckt mit braunen 
Linien auf den Schenkeln. Seine Kaulquappe iſt durch den ſehr 
dicken Schwanz um vieles dicker als der junge ausgebildete Froſch, 
was zu dem falſchen Schluß führte, daß der entwickelte Froſch ſich 
umgekehrt in eine Kaulquappe verwandle. 


Hornfröſche. Ceratophris, Boie. 


Mit ſehr breitem Kopf, ungeheuerem Rachen, erhabenen 
Augenbraunen, kegelförmigen Zähnen nur im Ober— 
kiefer, ſehr ungleichen, faſt freien Zehen und nicht 
ausſtreckbarer Zunge. 


Die Arten, welche man kennt, erreichen meiſtens eine bedeutende 
Größe, find ſehr gefräßig und können erwachſene junge Vögel, ſogar 
junge Hühnchen verſchlucken. In ihren Bewegungen find ſie weni⸗ 
ger ſchnell als die Fröſche und gränzen in mancher Hinſicht an die 
Kröten. 


Der gemeine Hornfroſch. Ceratophris dorsata. 


Sehr bunt, beſonders die Jungen. Der ganze Oberkörper iſt 
mit Warzen bedeckt. Ueber den Rücken eine breite orangefarbige 
Binde. Das Weibchen iſt größer und ſchöner gefärbt als das 
Männchen. Man will Exemplare von vier und mehr Pfunden 
gefunden haben; er erreicht demnach mit dem Ochſenfroſch und der 
Aguakröte die bedeutendſte Größe unter den Fröſchen. Er lebt in 
Braſilien bis Paraguay, iſt ein nächtliches Thier und findet ſich 
befonders häufig in den Urwäldern Braſiliens. Seine Stimme ift 
laut, krächzend und eintönig. 


Ein anderes Geſchlecht bilden 


die Aröten. Bu fo, Laur. 


Mit mäßig großem Kopf, völlig zahnloſen Kiefern und 
ſehr entwickelter Zunge. Ihr Körper iſt mit Warzen 
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bedeckt und hathinter dem Trommelfell meiſtens große, 
mit Poren durchbohrte Drüſen, die einen weißen 
ätzenden Saft ausſchwitzen. 

Es find träge, höchſt langſame Geſchöpfe, deren für viele Men⸗ 
ſchen widerliches Anſehen ſie in den Verdacht der Giftigkeit gebracht 
hat, was jedoch keineswegs der Fall iſt; ſie ſind vielmehr für den 
menſchlichen Haushalt höchſt nützliche Geſchöpfe, indem ſie in Gär⸗ 
ten tolerirt, eine große Menge ſchädlicher Inſekten verzehren und 
mithin eher geſchützt als vertilgt werden ſollten. 
| Sie legen ihre Eier meiſtens in Schnüren und gehen nur zur 
Begattungszeit ins Waſſer. 


Die gemeine Kröte. Bufo vulgaris. 


Oben einfarbig rothbraun, bisweilen olivengrün oder ſchwärz⸗ 
lich, unten hellgrau, die Weibchen dunkler gefleckt. Sie wird 5 
bis 6 Zoll lang. Man findet ſie in ganz Europa; ſie läßt ſich am 
Tage nur nach einem warmen Regen ſehen; gewöhnlich fit fie un⸗ 
ter einem hohlliegenden Stein oder einem andern Körper, wo ſie 
ruhig abwartet, bis ein Inſekt in ihre Nähe kommt, das ſie mit 
einer blitzſchnellen Bewegung ihrer Zunge fängt; hierbei zeigt ſie eine 
Aufregung, die man ihr ſonſt nicht zutraut. 


Die Kreuzkröte. Bufo calamita. 


Mit einem gelben Streifen über dem Rücken. 

Sie lauft mit ziemlicher Schnelligkeit und erhabenem Körper 
etwa 5 — 6 Fuß, wo fie etwas ausruht und wieder ihren Lauf fort⸗ 
ſetzt. Da ihre Zehenſpitzen unten hart wie Horn und ganz rauh 
ſind und neben den Füßen noch zwei Knochenerhöhungen ſtehen, ſo 
klettert fie an Mauern einige Fuß hoch, um ſich in Mauerlöchern 
zu verbergen, in welchen man oft 10 — 20 Stück beiſammen findet. 
Wenn ſie gereizt wird, gibt ſie einen abſcheulichen Geruch von ſich, 
der wie Pulvergeruch aber noch widriger wie dieſer iſt. 


Die eiertragende Kröte. Bufo obstetricans. 


| Obenher bläulich aſchgrau, unten ſchmutzig weiß. Länge 1¼ 
Zoll. | 
Sie weicht in der Art des Eierlegens ſehr von den Kröten ab, 
indem das Weibchen ſie in Schnüren zum Vorſchein bringt; welche 
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das Männchen und nicht das Weibchen als ein Knäul um die Hin⸗ 
terſchenkel gewickelt mit ſich herumſchleppt. Alle Eier ſtecken in 
einem häutigen Schlauch in Zwifchenräumen von 4 — 5 Linien, die 
wie ein Faden erſcheinen, von einander. Nach ungefähr 11 Tagen, 
in welchen dann das Männchen dieſe Bürde mit ſich herumſchleppen 
muß, geht dasſelbe mit den ſchon in der Entwickelung weit vorge⸗ 
ſchrittenen Eiern ins Waſſer, die Jungen ſchlüpfen dann aus und 
werden abgeſchüttelt; nach dieſem ſtreift das Männchen die Fäden 
von den Schenkeln los und verläßt das Waſſer wieder. 


Man bildet wegen des mangelnden äuſſern Tympans das 
Geſchlecht Unke, Bombinator aus der 


Unke oder Feuerkröte. Bufo bombind sive iyneus. 


Obenher grau oder olivenbraun, untenher ſchwarz oder hellblau 
mit hoch orangegelben unregelmäßigen Flecken. 

Sie legt ihre Eier in Packetten und weicht hierin von den vori⸗ 
gen ab. Ihren Namen hat fie von ihrem Geſchrei, das melancho⸗ 
liſch aber nicht unangenehm klingt. Sie hat die ſonderbare Gewohn⸗ 
heit, daß ſie, wenn man ſie beunruhigt, den Rücken krümmt und 
uͤber dieſen den Kopf und die Beine zu ſchlagen verſteht, wobei die 
orange und blau geſtreiften untern Theile zum Vorſchein kommen. 
In dieſer gezwungenen Stellung bleibt ſie 10 Minuten und länger 
liegen. 


Pi p a. Pip a, Laur. 


Ohne Zähne, Zunge und äußeres Trommelfell. Die 
Zehenſpitzen der Vorderfüße ſind in vier Spitzen ge⸗ 
theilt. Die kleinen Augen ſtehen gegen den Rand der 
Oberkinnlade. Das Männchen iſt durch ſeinen unge⸗ 
heueren Luftröhrenkopf ausgezeichnet, der wie eine 
dreieckige Knochenkapſel geſtaltet iſt, in welcher zwei 
bewegliche Knochen ſich befinden, die den Eingang in 
die Luftröhrenäſte verſchließen. 


Man kennt mit Gewißheit nur zwei Arten, die in der Fort⸗ 
pflanzung höchſt abweichend ſind, indem die Eier dem Weibchen auf 
den Rücken geſtrichen und in dieſen ſich wie in Bienenzellen einſen⸗ 
ken. Hier erhalten ſie ihre völlige Entwickelung und gehen nicht eher 
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aus denſelben heraus, bis ſie den Schwanz verloren und die Füße 
ſich entwickelt haben. 
Die ſchon am längſten bekannte iſt die 


än chte Pi pa. Pipa Tedo. 


Obenher braun mit drei Längsreihen größerer Körner, unten 
heller. | 

Nach einigen ſtreicht das Männchen die unbefruchteten Eier auf 
den Rücken, nach andern wälzt ſich das Weibchen auf den befruch⸗ 
teten Eiern, um ſie auf den Rücken zu bekommen. Erſt nach 82 
Tagen ſollen die jungen Pipas im Stande ſeyn den Rücken der 
Mutter zu verlaſſen; ſie ſind die kleinſten unter allen Fröſchen, 
wenn man ſie mit ihrer zukünftigen Größe vergleicht. ö 

Man findet ſie in Surinam und Cayenne an dunkeln Stellen 
der Gebaͤude. 


Fünfter Stamm. 


Zweite Ordnung. 


Sala m an de 
Sie gleichen den vorigen, haben aber einen geſtreckte- 
ren Körper und ſind beſtändig geſchwänzt; ſie haben 
ſtets Gaumenzähne, die in ihrer Lage variiren. Ei— 
nige haben eine Metamorphoſe, in welcher die Kaul⸗ 
quappen durch Kiemen athmen, andere athmen zeit- 
lebens durch ſolche, oder haben ſtatt deren ein Loch 
an jeder Seite des Halſes. Die Zahl ihrer Füße und 
die der Zehen wechſelt ebenfalls; die meiſten haben 
vier Füße, die weit von einander entfernt ſtehenz die 
Zahl der Finger iſt bald vier vorn und fünf hinten, 
bald mit drei oder zwei Zehen an jedem Fuß oder 
drei vorn und zwei hinten ꝛc. Das Auge iſt meiſtens 
klein, ſelten mit unvollkommenen Augenliedern, ſon⸗ 
dern größtentheils wie das Ohr unter der Haut ver- 
borgen und nur durchſchimmernd. Bei feinem Ge⸗ 
ſchlecht hat die Zunge die Beweglichkeit der Fröſche. 
Ihre Haut iſt meiſtens glatt ohne Warzen. Es ſind 
die Sepſe ihres Stammes. | 


Sie leben meiſtens oder beſtändig im Waſſer von Sümpfen, 
wo fie ſich von lebendigen Thieren nähren und konnen noch länger 
als die Fröſche ohne Nahrung zubringen. Ihre Geſchlechtsverrich⸗ 
tungen ſind von denen der Fröſche verſchieden, indem das Weibchen 
das vom Männchen mit ſeiner Milch getrübte Waſſer in ſich auf⸗ 
ſaugt. 
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Nur unter ihnen finden ſich Thiere, deren Reproductionskraft 
wahrhaft Erſtaunen erregt. Augen und ganze Gliedmaßen aus- und 
abgeſchnitten erſetzen ſich wieder und nicht nur einmal, ſondern mehrere- 
male. Bei den Eidechſen iſt es der Schwanz allein, der ſich wie 
der reproducirt. So viele neue Entdeckungen auch in der neueren 
Zeit in dieſer Ordnung gemacht worden ſind, ſo kennen wir jedoch 
noch viele Geſchlechter gar nicht, die Naturgeſchichte der meiſten iſt 
noch nicht klar und es bleibt noch vieles in ihr aufzuhellen. Bis 
jetzt kennt man nur europäifche und amerikaniſche Thiere dieſer Ab— 
theilung, obgleich es anzunehmen iſt, daß von dieſen unvollkomme⸗ 
nen Formen auch die übrigen Welttheile ihre ihnen eigenthümlichen 
Geſchlechter ernähren. Aus der Urwelt kennt man einige, jedoch 
unvollkommen. 


An die Spitze ſtellt man 


die Salamanderartigen, 


mit Kiemenbüſcheln, die nur in der Jugend vorhanden 
ſind und im Alter verſchwinden, deutlichem Auge mit 
Rudimenten von Augenliedern. Vier Füße mit deut⸗ 
lich getrennten Zehen, deren Zahl gewöhnlich vier vorn 
und fünf hinten iſt. Zähne am Gaumen und in den 
Kiefern. 


Nur dieſe Familie iſt durch die außerordentliche Reproductionskraft 
berühmt geworden, bei den andern mag ſie wohl mehr oder minder 
ſtark auftreten, aber ſie iſt noch nicht beobachtet. Alle verlaſſen zu⸗ 
weilen das Waſſer und kriechen auf feuchtem Boden, allein nur ſehr 
langſam umher. An die Spitze gehört 


Der Rippenſalamander. Pleurodeles, Michahelles. 


Ohne Dhrendrüfen und Rückenkamm. Die Rippen find 
ausgebildeter als bei den folgenden. 


Man kennt nur eine Art aus Andaluſien, die in Eifternen lebt; 
es iſt 


der Waltliſche Rippenſalamander. Salamandra Waltli. 
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Der eigentliche Salamander. Salamandra, Laur. 


Mit Ohrendrüſen, ohne Rückenkamm, rundem Schwanze 
und ſchwachen Andeutungen von Rippen, die nicht die 
Seite erreichen. | 

Sie gebären lebendige Jungen, die das Weibchen zur Fort 
pflanzungszeit im Waſſer abſetzt. Bei den ſchwarzen Salamandern 
verlieren die Jungen die Kiemen noch ehe ſie geboren werden. Nach 
der Entwickelung, in welcher die Vorderfüße früher als die hintern 
entſtehen, gehen ſie an feuchte Orte und bleiben daſelbſt bis zur 


Fortpflanzung. 


Der gefleckte Salamander. Salamandra maculosa. 


Schwarz mit großen gelben unregelmäßigen Flecken; an den 
Seiten mit Warzen, die wie die eigentlichen Kopfdrüſen eine milch⸗ 
artige Feuchtigkeit ausſchwitzen, wenn das Thier gereizt wird. Da 
dieſer Saft in reichlicher Menge hervorſchwitzt und hinreichend iſt, 
um ein paar glühende Kohlen zu löſchen, ſo iſt die Fabel ſeiner 
Unverbrennlichkeit entſtanden, aber in einem nur mäßigen Feuer muß 
er wie jedes andere Thier verbrennen; auch die Sage von ſeiner 
fürchterlichen Giftigkeit, die jedoch früher mehr als jetzt gemein war, 
iſt nur aus den Köpfen ſchlechter Beobachter hervorgegangen. 
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Die Wafferfalamander. Triton, Laur. Molge, Merr. 


Diefe find ebenfalls nur eine Unterabtheilung der Sa- 
lamander; fie haben einen zuſammengedrückten 
Schwanz und die Männchen tragen meiſtens häutige 
Kämme auf dem Rücken. Die Weibchen legen Eier in 
Schnüren und einzeln. 

Man kennt in Europa mehrere Arten, die bis jetzt immer noch 
nicht gehörig auseinander geſetzt ſind. Faſt alle bringen den größten 
Theil ihres Lebens im Waſſer zu. Durch Spallanzani's Verſuche 
über ihre Reproductionskraft find ſie berühmt geworden. 

Der größte von allen iſt 


der marmorirte Molch. Salamandra marmorata. 


Obenher blaßgrün mit großen unregelmäßigen, ſchwarzbraunen 
Flecken, welche ſich meiſtens nach der Breite der Firſte des Rückens 
hinziehen; unten braunroth, das Weibchen iſt fein weiß punktirt, 
beim Männchen aber fließen dieſe Punkte in größere zuſammen. 
Das Weibchen hat über die Mitte des Rückens einen orangefarbigen 
Längsſtreifen und das Männchen iſt mit einem gleich hohen und 
ganzen Kamme, der ſchwarz und hellgelbroth gebändert iſt, verſehen. 
Er iſt 6 Zoll lang. 

Er lebt im ſüdlichen Frankreich und in Spanien, wo man ihn 
im Frühjahr beſtändig im Waſſer findet, das er im Juni aber ver⸗ 
läßt. Salz oder Tabak auf ſeine Haut geſtreut tödtet ihn, wie 
wahrſcheinlich alle nackte Amphibien, in kurzer Zeit. 

In ganz Europa gemein iſt 


der Kamm⸗Molch. Salamandra cristata. 


Mit körniger Haut und runden ſchwarzen Flecken; unten roth; 
der Kamm des Männchens iſt ausgezackt. 


Eine zweite Gruppe, welche man 
Fiſchmolche, Derotremata 


genannt hat, haben zu jeder Seite des Halſes ein Kiemenloch ohne. 
äußere Kiemen, die Augen mit gemeinſchaftlicher Haut bedeckt. 
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Es iſt wahrſcheinlich, daß ſie in der Jugend durch Kiemen 
athmen. Von ihrer Naturgeſchichte iſt nichts bekannt. 


Sifchfalamander. Menopoma, Harlan. 


Mit der Geſtalt der Salamander haben ſie Zähne in 
beiden Kinnladen und eine parallele Reihe am Gau⸗ 
men. f 


Man kennt nur eine Art aus Nordamerika. 


Der Rieſen⸗Fiſchſalamander. Menopoma giganleum. 


Iſt ſchwärzlichblau mit ſehr kurzen fünfzehigen Füßen, an wel⸗ 
chen die vierte und fünfte Zehe der hintern mit einer Schwimmhaut 
verſehen find, Er wird 15 — 18 Zoll lang. 

Man findet ihn an den Flüſſen und Seen in der Gegend der 
Alleghanygebirge und er kann außer dem Waſſer nur 24 Stunden 
leben; er kriecht und ſchwimmt langſam am Boden der Flüſſe. Seine 
Nahrung ſind Waſſerinſekten und kleine Schnecken. Er fängt ſich 
an der Angel. 


Aalmoleh. Amphiuma, Garden. 


Ihr Körper iſt ſehr lang geſtreckt, die Füßchen klein mit 
zwei oder drei Zehen. Ihre Gaumenzähne bilden zwei 
Längsreihen. | 

Man kennt zwei Arten aus Nordamerika. 


Der dreizehige Aalmolch. Amphiuma tridaciylum. 


Mit goldgelben Zähnen und drei Zehen an allen Füßen. 


Lebt in Gräben, wo er ſich wie die Regenwürmer zwei bis 
drei Fuß iu den Schlamm einwühlt. Der zweizehige hat nur zwei 
Zehen an allen Füßen und lebt an denſelben Orten. 


Die dritte und letzte Abtheilung bilden die 


Kiemenmolche. 


Sie haben drei Kiemenäſte, die zu jeder Seite des Hal— 
ſes wegſtehen und zeitlebens bleiben. 
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Axolotl. Siredon, Wagler. 


Sie gleichen noch am meiſten den Salamandern durch 
die Zahl der Zehen und die aneinander genährten 
Vorder- und Hinterfüße. Die Zähne find ſammtar⸗ 
tig und zwei Reihen finden ſich am Pflugſcharbein. 


Man kennt von dieſem Geſchlecht nur eine Art, welche von 
frühern Naturforſchern für Larven eines unbekannten rieſenmäßigen 
Salamanders angeſehen wurde. 


Der merifanifche Axolotl. Sredon mexicanus. 


Er wird bis 15 Zoll lang, iſt grau und unregelmäßig ſchwarz 
gefleckt. | 

Man findet ihn außerordentlich häufig an den Bergſeen, die in 
der Nähe der Stadt Mexiko liegen, wo er eine Hauptnahrung der 
dortigen Landleute iſt. Seine Excremente, haben wie beim Walfiſch 
eine rothe Farbe. N 


Sirene. Siren, Linn. 


Der Körper iſt dem der vorigen ähnlich, hat aber nur 
Vorderfüße, welche mit vier oder drei Zehen verſehen 
ſind. Keine Zähne oben, am Gaumen aber mehrere 
Reihen, die an demſelben an zwei Platten hängen. 

Man kennt nur drei Arten aus den Sümpfen von Carolina. 

Sie wiederholt die Zweihand, Chirotes, Cuv. ihres Stammes. 
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Gemeine Sirene. Siren lacertina. 


Sie erreicht eine Länge von drei Fuß, iſt ſchwärzlich mit einer 
weißlichen Linie an jeder Seite des Körpers. 

Sie hält ſich im Schlamm auf, geht zuweilen auf das Trockene 
und frißt Regenwürmer. Im Jahre 1825 kam eine lebend nach 
England, welche ſechs Jahre die Gefangenſchaft aushielt und nur 
dadurch zu Grunde ging, daß ſie zu lange aus dem Waſſer blieb, 
wodurch ihre Kiemen vertrockneten. 


So wenig wir auch ſagen können, daß alle Geſchlechter der 
Salamanderähnlichen Thiere bekannt ſeien, ſo ſcheint es doch, daß 
die noch übrigen zwei Geſchlechter den Typus einer eigenen Familie 
ausmachen. Es iſt das Geſchlecht 


Schlammwühle. Menobranchus, Har lass. 


Mit vier Zehen an allen Füßen, einer Reihe von Zäh⸗ 
nen an den Intermaxilarknochen und eine andere aus⸗ 
gedehntere an den Maxillarknochen. 
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Man kennt nur eine Art aus Nordamerika: 


Die ſeitenſtreifige Schlammwühle. Menobranchus laleralis. 


Sie erreicht die bedeutende Länge von drei Fuß, oben braun⸗ 
grau mit ſchwarzen Flecken, durch die Augen über die Seiten des 
Körpers hin zieht ſich ein ſchwarzes Band und ein gezacktes läuft 
über den Rücken hin. Man findet ſie am Alleghany⸗Fluß und im 
Champlainſee. | 


OI m. Hypochton, Merr. 


Mit noch geſtreckterem Körper, glatter weißlicher Haut 
und vorn mit drei, hinten mit zwei Zehen. Zähne in 
beiden Kiefern und zwei Reihen am Gaumen. 

| Man kennt nur eine Art, die in unterirdifchen Gewäſſern, durch 

welche einige Seen in Kärnthen mit einander in Verbindung ſtehen, 

lebt. 


Der Laurentiſche Olm oder Proteus. H. Laurentü. 


Er erreicht eine Laͤnge von einem Fuß und eine Dicke von 
einem Finger. * 

Ein überaus merkwürdiges Thier, das man 6 Jahre lang in 
Gefäßen gehalten hat, ohne daß es Jemanden geglückt wäre, daſſelbe 
zum freſſen zu bringen. Friſches Waſſer iſt in einem ſolchen Zuſtand 
das einzige, was man ihm von Zeit zu Zeit zu geben nöthig hat. 
Von ſeiner Lebensart im freien, ſowie über ſeine Fortpflanzung weiß 
man nichts gewiſſes, wahrſcheinlich aber iſt es, daß es lebendige 
Jungen gebährt. 

1 


ZU tam m. 


Dritte und letzte Ordnung. 
Caecilien. CGaecili ae. 

Ohne Füße, mit glatter, klebriger Haut, die durch Quer⸗ 
falten und Runzeln wie gefurcht iſt. Zwiſchen den 
Hautfalten befinden ſich, wenn man ſie zerſchneidet, 
kleine, zarte Schüppchen, die in regelmäßigen Quer⸗ 
reihen ſtehen. Ihr Zungenbein hat drei Kiemenbögen 
wie bei den vorigen, was zu der Vermuthung führt, 
daß ſie in der Jugend durch Kiemen athmen. Die 
Zähne der oberen Kinnlade, ſowie die Gaumenzähne 
ſtehen in zwei concentriſchen Reihen. 

Sie ſind, wie die Wale unter den Säugethieren, die am tief⸗ 
ſten ſtehenden in der Claſſe der Amphibien und wie dort dieſe die 
Claſſe der Vögel und Amphibien überfpringen, um ſich an die Fiſche 
anzuſchließen, ſo ſcheint es auch hier der Fall zu ſeyn, daß ſie die 
Claſſe der Fiſche und Mollusken übergehen und ſich an die Rege 
würmer anreihen. 

Man kennt bis jetzt nur ein Hauptgeſchlecht aus den heißen 
Gegenden von Aſien und Amerika. | 


Caecilie. Caecilia, Linn. 


Einige haben eine ſtumpfe Schnautze, ſchlaffe Hag 
und zwei kleine Wimpern an den Nafenlödern; an⸗ 
dere haben viele Falten oder dichte Querſtreifen und 
bei noch andern ſind dieſe faſt unkenntlich. 5 


Caecilie. 


Zu erſtern gehört: 
Caecilie. Caecilia annulata. 


Die geringelte 


ö I ! 
Im 
40 


ll 


6% %% 


Mit kegelförmigen Zähnen und gegen 80 weißen Ringen. 
Man findet ſie in Braſilien, wo ſie ſich oft mehrere Fuß tief 


im Moraſtbo den aufhält. 


II. zr Thl. 


Negtifter. 


U. 


Ablepharen. Ablepharus. 60. 
Amphibien. IV. 

Anolis. Anolius. 13. 

— kammtragende. A velifer. 13. 
— Sattelanolis. A. equestris. 13. 
Axolotl. Siredon.. 93. 

— mexikaniſcher. S. mexicanus. 


B. 


Baſilisk. Basiliscus. 11. 
— gehelmter. B. mitratus. 11. 
Blindſchleiche. 
— gemeine. 
Boen. S. Schlangen. 
— eigentliche. 
— koͤnigliche. 

C. 
Caͤcilien. Caeciliae. 96. 


— geringelte. Caecilia annulata. 97. 
Chamaͤleone. Chamaeleontes., 14; 
— gemeiner. Chamaeleo vulgaris. 14, 
— gabelföpfiger. Cham. bifurus. 17. 
— Parſoniſcher. Cham. Parsonii. 16. 
— ſenegaliſcher. Cham. planiceps. 17. 
Chamaͤleopſis. Chamaeleopsis. 9. 
— mexikaniſcher. Cham. Hernandesii. 
11. 
Chamaͤſaurier. Chamaesaura. 60. 
Chamaͤoſaurier, Blindſchleichaͤhnliche. 


Cham. anguinea. 60. 


D. 


Drachen. Draco. 6. 

— lintirter, Draco lineatus, 7. 
Dradenfchwanz. Thorietis. 29. 

— Guianiſcher. Th. guianensis. 29. 


E. 

Eidechſen. Lacerta. 27. 

— amerikaniſche. 29. 

— augenfleckige. Lac. ocellata. 27. 

— eigentliche. 27. 

— Fiſcheidechſen. Ichthyosaurii. 37. 

— — gemeine, Ichthyosaurus com- 
munis. 40. 

— — plattzaͤhnige. I. platyodon. 40, 

— — ſchmalruͤſſelige. I. tenuirostris. 40. 

— Flugeidechſen. Pterosaurii (Ptero- 
dactyli). 23. 

— — dickſchnabelige. 
rostris. 25. 

— — kurzruͤſſelige. Pterod. breviro- 
stris. 25. 

— — langruͤſſelige. Pterod. longiro- 
stris. 23. 


— gemeine. Lacerta agilis. 28. 

— gruͤne. Lacerta viridis. 27. 

— Kroͤteneidechſen. Trapelus. 6. 

— — ſtachelige. Trap. hispidus. 6. 

— Kruſteneidechſe. Heloderma. 52. 

— —½ ſchreckliche. Helod. horridum, 
52. 


Pterod. crassi- 
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Eidechſen. Mauereidechſe. Lac. mura- 
lis. 29. 

— Meereidechſe, Conibeariſche. Plesio- 
saurus dolichodeirus. 39. 

— Rieſeneidechſen. Megalosaurier. 18 

— Schindeleidechſe. Chirocolus. 56. 


F. 
Floſchenſchwanz. Lophura. 2. 
— amboinifcher, Loph. amboinensis. 3. 
Tröfhe. Batrachii. 78. 
— brauner Froſch. Rana temporaria. 
83. 
eigentliche. Rana. 82. 
— grüner. Rana esculenta, 83. 
— Hornfroͤſche, Cerathophris. 84. 
— — gemeine. Cer. dorsata. 84. 
— Laubfroſch. Hyla. 80. 
— — europaͤiſcher. Hyla europaea. 
80. 
— — färbender, Hyla tinctoria. 82. 
— Trugfroſch. Rana paradoxa. 84, 


G. 


Gaviale. Gavialis. 35. 

— großer. Crocodilus gangeticus. 36. 
Geckone. Geckones. 20. 

— gefleckter. Gecko guttatus. 21. 


J. 
Iguanodon. Iguanodon. 18. 
— Mantell'ſcher. I. Mantelli. 19. 


K. 
Kaiman. Alligator. 33. 
— Brillenkaiman. Crocodilus sclerops. 
33. 
— — freizehiger. Croc. ſissipes. 33. 
Kaloten. Pachyglossi. 1. 
— der alten Welt. 2. 
— der neuen Welt. 9. 
— eigentliche. Calotes. 3. 
— kropfkehlige. Calotes guturosus. 4. 
— Tiedemann'ſche. C. Tiedemanni. 4. 
Kröten. Bufo. 84, \ 
— eiertragende. B. obstertricans. 85. 
— Feuerkroͤte oder unke. B. bombina 
sive igneus. 86. 
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Kroͤten. gemeine. B. vulgaris. 85. 
— Kreuzkroͤte. * B. calamita. 85. 
mai Pipa. Pipa. 86. 


— — aͤchte. Pipa Tedo. 87. 
Krokodile. Loricata. 31. 

— eigentliche. Crocodilus. 35. 

— Nilkrokodil. Croc. vulgaris. 35. 
— ſpitzruͤſſeliges. Croc. acutus. 35. 
Krokodilſchwanz. Crocodilurus. 29. 
— Amazonen. Croce. amazonieus. 30. 

L 


Lederſchild. Sphargis coriacea. 49. 
Leguane. Iguana. 11. 

— gemeiner. Iguana tubereulata. 12. 
Leyerkopf. Lyriocephalus. 2. 

— fonderbarer, Lyr. margaritaceus. 2. 


M. 


Matamata, gemeine. Emys fimbriata. 46. 

Megaloſaurus. Megalosaurus. 18. 

Molch, Aalmolch. Amphiuma. 92. 

— dreizehiger. Amph. tridactylum. 92. 

— Fiſchmolch. Derotremata. 91. 

— Kamm-Molch. Salamandra cris 
tata. 91. 

— Kiemenmolche 92. 

— marmorirter. Salamandra marmo- 

91. ! 


N. 


Nacktaugen. Gymnophthalmi. 60. 
Nagerſchlangen. Trogonophis. 55. 
— Wiegmann'ſche. T. Wiegmanni. 53. 
Nattern. 67. u. 68. 

— Ringelnatter. Coluber Natrix. 68. 
— vierſtreifige. Col. Elaphis. 69. 
O. 

Olm. Hypochton. 95. 


— Laurentiſcher oder Proteus. H. Lau- 
95. 


rata. 


rentii. 


P. 
Pipa. Siehe Kroͤten. 
Pygopus. Pygopus. 60. 
Pythonen. Python. 65. 


— zweiſtreifiger. P. bivittatus. 65. 
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R. 
Roller. IIysia. 76. 
— gemeiner. I. scytale. 76. 


S. 


Salamander. 88. 

— eigentliche. Salamandra. 90. 

— Fiſchſalamander. Menopoma. 92. 

— — tiefen, Men. giganteum. 92. 

— gefleckter. Salam. maculosa. 90, 

— Rippenſalamander. Pleurodeles. 89, 

— — Waltliſcher. Sal. Waltli. 89. 

— ſalamanderartige. 89. 

— Waſſerſalamander. Triton. (Molge) 
91, 

Scheltopuſik. Pseudopus. 59, 

— Pallaſiſcher. Ps. serpentinus. 59. 

Schildkroͤten. Chelonii. 41. 

— Carretſchildkroͤte. Chel. Caretta. 48, 

— ODoſenſchildkröte. Emys clausa. 45, 

— Flußſchildkroͤte. Emys. 44, 

— — europäiſche. E. europaea. 45, 

— geometriſche. Testudo geometrica.44, 

— griechiſche. Testudo graeca. 43, 

— indiſche. Testudo indica. 44. 

— Krokodilſchildkroͤte. Chelydra. 45. 

— Landſchildkroͤte. Testudo. 43. 

— Mererſchildkroͤten. Chelonia. 47. 

— Nilſchildkroͤte. Trionyx aegyptiaca. 
47. 

— Rieſenſchildkroͤte. Chel. Mydas. 48. 

— Schlammſchildkroͤte. E. Iutaria 45. 

— Weichſchildkroͤten. Trionyx. 47. 

Schlammwuͤhle. Menobranchus. 94. 

— ſeitenſtreifige. M. lateralis. 95. 

Schlangen. Ophidii sive serpentes. 62. 

— Baumſchlangen. 67. 

— — eigentliche Dendrophis. 68. 

— — glaͤnzende. D. Ahaetulla. 68. 

— Blindſchlangen. Typhlops. 77. 

— — ſiebenſtreifige. Typhlops septem- 
striatus. 77. 

— Blindſchleiche. Anguis. 58. 

— — gemeine, Anguis fragilis. 58, 


Regiſter. 


Schlangen. Boen. 68. 

— — eigentliche. Boa. 65, 

— — koͤnigliche. B. constrictor. 66, 

— Boicingaſchlange. Crotalus Duris- 
sus. 71. 

— Brillenſchlange. Naja. 73. 

— — aͤgyptiſche. N. Haje. 74. 

— — indifhe, N. tripudians. 73, 

— Durſtſchlangen. Dipsas. 67. 

— — baumliebende. D. dendrophi- 
Ius. 67. 

— Felſenſchlange. Bungarus. 70, 

— — blaue. Bung. coeruleus. 70, 

— Glasſchlange. Ophisaurus. 59. 

— — bruͤchige. 0. ventralis. 59. 

— Klapperſchlange. Crotalus. 71. 

— Ruderſchlange. Platurus. 76. 

— — gebaͤnderte. Pl. fasciatus. 76. 

— Seeſchlangen, eigentliche, Hydrus. 75. 

— — gebaͤnderte. H. nigrocinctus. 76. 

— Warzenſchlangen. Acrochordus. 75. 

— Waſſerſchlangen. 74, r 

Seinke, wahre, Seincus. 56. 

Sepſe. Hemisaurii. 54, 

— der alten Welt. 55. 

— der neuen Welt. 56. 

— eidechfenartige, 56. 

— Faltenſepſe. Ptychopleuri. 58, 

Sirene. Siren. 93. 

— gemeine. Siren lacertina. 94, 

Stellio. Stellio. 9. 

— gemeiner. Stellio vulgaris. 9. 


V. 


Vipern. 70. 
— gemeine, Vipera berus. 73, 
— wahre. 73. 

W. 
Warane. Varani. 50. 
— Erdwaran, Varanus seineus. 51, 
— javanifcher, Var. biyittatus. 51. 


— Nilwaran, Var. niloticus. 51. 
Warner. Exypnistes 30. 
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Einleitung. 


Bi ehe 
F i ſch e. 


Ihr Blut iſt roth und kalt. Ihre Bewegungsorgane, wo 
ſolche vorhanden, ſind ſtrahlige Floſſen. Sie ath⸗ 
men durch Kiemen und ihr Herz beſteht aus einer Vor⸗ 
und Herzkammer; es nimmt das Blut des Körpers 
auf und ſchickt es in die Kiemen. 


Es ſind Weſen, mit doppelter Circulation, deren Athem durch 
das Waſſer vermittelt wird; das Waſſer, welches fie verſchlucken, 
geht durch die Blätter der Kiemen zu den Kiemenöffnungen, wo die 
Luft, welche dem Waſſer beigemiſcht iſt, auf das Blut wirkt, das 
beſtändig vom Herzen aus den Kiemen zugeſandt wird. Nachdem das 
Blut geathmet hat, geht es in einen unter der Wirbelſäule gelege⸗ 
nen Arterienſtamm und dieſer, welcher die Verrichtung des linken 
Herzens ausübt, ſchickt es durch den ganzen Körper, von wo es durch 
die Venen wieder zum Herzen zurückkehrt. 


Sie ſind alle zum Schwimmen gebildet, das bei den meiſten 
mit großer Schnelligkeit von Statten geht; nur wenige ſind langſam 
und unbehülflich. Die größte Zahl lebt in den verſchiedenen Meeren 
und nur eine geringe Anzahl in füßen Gewäſſern. Einzelne Fiſche 


gehen als Ausnahmen zuweilen außerhalb des Waſſers, deren Con⸗ 
III. ir Thi. 


vi | Ei nfi fung. 


ſtruction ihres Kiemenapparats oder Kiemendeckels dieſes erlaubt. 
Man hat bis jetzt nur wenige geiſtige Eigenſchaften an ihnen beob⸗ 
achtet, was jedoch zum Theil nur daher rührt, daß ſie ſich dem Auge | 
der Beobachtung meiſtens gänzlich entziehen. Die Alten waren bei 
weitem beſſere und gründlichere Beobachter als die neuern Natur⸗ 
forſcher und manche Beobachtungen, die man früher als Fabeln betrach⸗ 
tete z. B. Neſtbau der Fiſche, wurden in neueſter Zeit beſtättigt. Da 
fie keine Bedeckung nöthig haben um die Wärme des Bluts zurück zu 
halten, ſo ſind ſie entweder nackt, oder mit Schuppen, knorrigen 
Schildern und Chagrin bedeckt. Als Analogon der Lungen haben | 
viele eine mit Luft gefüllte Blaſe, die nach den Familien und Ge⸗ | 
fchlechtern von höchſt mannigfaltiger Geſtalt iſt; je nachdem der Fiſch | 
fie zuſammen drückt oder ſie wieder ausdehnt, ſinkt oder erhebt ſich 
derſelbe. Die Vorwärtsbewegung wird hauptſächlich durch den 
Schwanz bewirkt, wozu jedoch auch die andern Floſſen mithelfen. 

Man nennt Bruſtfloſſen die, welche den Vorderhänden und 
Bauchfloſſen, jene welche den Hinterfüßen entſprechen. Die Floſſen 
auf dem Rücken heißen Rückenfloſſen und die über und am After, | 
Afterfloſſen. Schwanzfloſſe heißt die am Schwanze, was ſich ſchon 
von ſelbſt verſteht. 5 

In der Bildung und der An⸗ oder Abweſenheit der Floſſen 5 
eine größere Mannigfaltigkeit, als bei den vorigen. Bei den meiſten 
iſt die Rückenfloſſe in 2 ſogar 3 Theile getheilt, und bei vielen ſind 
meiſtens ſämmtliche Floſſen durch Stacheln geſtuͤtzt, die bei einigen 
weich und einfach und bei andern an der Spitze veräſtelt ſind. Nur 
einer geringen Zahl fehlen die Bruſt⸗, vielen die Bauchfloſſen aber 
nur wenige entbehren alle Floſſen. Nach dem Stand und der Be⸗ 
ſchaffenheit der Floſſen hat man früher und zum Theil noch jetzt die 
Fiſche einzutheilen verſucht, aber eine ſtrenge Durchführung hiernach 
konnte nur ein künſtliches Syſtem zu Stande bringen. | 

Die Wirbel der Fifche, die in der Zahl, ſowohl nach den Ge 
ſchlechtern als Arten variiren, haben vorn wie hinten ausgehölte Flä⸗ 
chen, die mit Knorpeln ausgefüllt ſind und meiſtens durch einen holen 
Kanal an der Are des Wirbels zuſammenhängen; bei vielen ſind ſie 
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wie alle Knochen, knorpelig und bei einigen verſchmelzen ſie in einen 
Strang, der keine Wirbelabtheilung zeigt. Man nennt die Rippen, 
wo ſie vorhanden ſind, Gräten und die, welche in der Kiemenhaut 
ſich befinden, Kiemenſtrahlen. Ihr Gehirn iſt klein und beſteht aus 
kugelförmigen Anſchwellungen; ihr Rückenmark iſt platt oder walzen⸗ 
förmig. Sie haben bei weitem weniger Lebenszähigkeit als die Am⸗ 
phibien und die meiſten ſterben ſehr ſchnell, ſobald ihr Athem unter⸗ 
brochen wird, was dadurch geſchieht, wenn ſie auf das Trockene 
kommen. 


Das Aug iſt öfters ſehr gut gebildet, es fehlen ihm aber die 
Thränenorgane und Augenlieder. Einige jedoch ſind ganz oder halb 
blind, indem die Haut des Kopfes die Augen mehr oder minder ſtark 
überzieht. Von außen erkennt man bei keinem Fiſch eine äußere 
Ohröffnung und das Ohr beſteht nur aus einem Vorhof, welcher 
kleine, meiſtens ſteinharte Körperchen enthält, und gewöhnlich aus 
drei häutigen, halbkreisförmigen Kanälen, die außer den Knorpelft⸗ 
ſchen mehr in der Schedelhöle liegen. ö 

Ihr Geſchmackſinn iſt ſtumpf, da ihre Zunge meiſtens mit Zäh⸗ 
nen beſetzt oder kümmerlich ausgebildet if, Sie verſchlucken alle 
ihre Beute mehr oder minder unzerſtückelt und ſind, die einzigen Kar⸗ 
pfen und wenige andere Fiſche ausgenommen, ſämmtlich Raubthiere, 
die ſelbſt ihre eigene Gattung im jugendlichen Zuſtande nicht ver⸗ 
ſchonen. 

Die Zähne der Fiſche find außerordentlich verſchiedenartig gebil- 
det und treten mit dieſer Klaſſe in einem Reichthum auf, der bei 
den vorhergehenden Claſſen nur theilweiſe oder wie bei den Vögeln, 
gar nicht mehr vorhanden iſt. Außer den Karpfen und einigen we⸗ 
nigen Geſchlechtern, ſind alle mehr oder minder ſtark mit den ver⸗ 
ſchieden geſtaltetſten Zähnen verſehen, die ſich nicht allein auf die 
Ränder der Kiefern, ſondern auch über viele Knochen des Gaumens 
erſtrecken. Einige wechſeln die Zähne auf die gewöhnliche Weiſe, 
bei andern rücken Reſervezähne an die Stelle der abgebrochenen; bei 
einer großen Zahl ſcheint jedoch kein Zahnwechſel vorzugehen. 


> 


VIII Einleitung. 


Obgleich viele Geſchlechter auf gewiſſe Meere befchränkt fi, 
wie z. B. die Schellfiſche auf die Nord⸗, die Felſenfiſche auf die 


Südmeere, fo kann man doch N ganze Familien und Ordnungen 
klimatiſch abtheilen. 


Die Zahl der bis jetzt bekannten Fiſche ſchätzt man auf 7060 
Arten, ohne die ſchon bedeutende Zahl der foſſilen zu rechnen, die 
Agaſſiz auf die Unterſuchung von 10,000 Stücken gegründet hat. 
Dieſes Naturforſchers unermüdlicher und höchſt bewunderungswürdi⸗ 
ger Fleiß und Genialität hat ſie faſt auf mehr als ein Fünftel der 
Zahl der Lebenden gebracht und wenn die Lethargie der übrigen Nas 
turforſcher, die jedesmal beim Erſcheinen eines ſolchen Hauptwerks 
eintritt, vorüber ſeyn wird, ſo wird dieſe Zahl ſich bald auf ein 
Drittel ſtellen. Ja, man wird noch ſpäter die Erfahrung machen, 
daß die Zahl der untergegangenen Thierarten mancher Claſſen nicht 
kleiner als die der lebenden iſt. Als Beweis hierzu können die vie⸗ 
len Lücken dienen, die bis jetzt noch immer z. B. bei den Amphibien 
und Fiſchen ſind. 


Die Eintheilung der Fiſche 


iſt nicht ſchwerer, als die der Vögel und wenn unſer größter ſpeciel⸗ 
ler Ichthyologe Cuvier ſagt, daß den Familien der Fiſche kein ſo 
ausgezeichneter Rang, wie z. B. denen der Säugethiere, gegeben wer⸗ 
den könne, weil z. B. die Knorpelfiſche einerſeits an die Reptilien 
durch die Sinnesorgane und ſelbſt die Geſchlechtsorgane einiger unter 
ihnen, andernſeits an die Mollusken und Würmer durch die Unvoll⸗ 
kommenheit des Skelets anderer ſich anſchließen, ſo kann ich dieß 
nur für einen Fehlſchluß halten, indem dieß Anſchließen an öfters 
ganz entferntſtehende Claſſen bei vielen Claſſen mehr oder minder 
deutlich vorhanden iſt; fo ſchließen ſich die Kiementragenden Salaman⸗ 
der an die Fiſche und die Caecilien an die Regenwürmer an. Cu⸗ 
vier theilt die Fiſche in zwei große Stämme: in die Knochenfiſche 
Pisces ossei und in die Knorpelfiſche Chondropterygii. Die Knochen⸗ 
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fiſche zerfallen in 6 Claſſen. 1) Stachelfloſſer Acanthopterygii, die 
in 15 Familien eingetheilt werden. 2) Weichfloſſer mit Bauchfloſſen 
Malacopterygii abdominales. 3) Weichfloſſer mit Kehlfloſſen Mala- 
copterygii subbrachii. 4) Aale Malacopterygii apodes. 5) Die mit 
Büſchelkiemen Lophobranchii. 6) Die mit unvollſtändigen Kinnla⸗ 
den Plectognathi. 
Der zweite Stamm zerfällt in drei Ordnungen: Störe Sturio- 
nes, Selacier Haien und Rochen) Plagiostomi und in Sauger Cy- 
‚elostomata, | 
| Ich wage hier kein ſcharfes Urtheil über dieſe Eintheilung zu fällen, 
aber man kann mit voller Wahrſcheinlichkeit ihr vorausſagen, daß fie 
im Ganzen ſich nicht halten kann, ſo wenig als die, welche mein 
Freund Agaſſiz in ſeinen Recherches sur les poissons fossiles auf⸗ 
geſtellt hat. Sind meine Grundprinzipien falſch, ſo wird auch dieſe 
meine Eintheilung dasſelbe Schickſal haben. Da ich die Verwandt⸗ 
ſchaften der Fiſche aus Mangel an Raum in dieſen Blättern nicht 
ſo ſpeziell ausführen kann, als ich es bei den Säugthieren und Vö⸗ 
geln gethan habe, ſo werde ich früher oder ſpäter darauf zurückkom⸗ 
men, indem ich ſyſtematiſche Rahmen der ſämmtlichen Thierklaſſen 
unter günſtigern Verhältniſſen herauszugeben gedenke. 

I. Stamm. II. Stamm. 

I. Ordnung. I. Ordnung. 

Sciaenoiden. 
Brachfen. II. Ordnung. 
Meer- 
ſchwalben. III. Stamm. IV. Stamm. 


II. Ordnung. III. Ordnung. I. Ordnung. I. Ordnung. 
Lippfiſche. Bar ſche. Ganoiden. Uaubfiſche. 


Ganeides, Agass. V. Stamm. 
III. Ordnung. f I. Ordnung. 
Karpfen. Störe. 


Sturiones, Cuv. 
II. Ordnung. II. Ordnung. II. Ordnung. 
Büfchelkiemer. Halbaale. Selacter. 


Lophobranchii , Plagiostomi, 
Cuv. Cuv. 
III. Ordnung. III. Ordnung. III. Ordnung. 
Schildfifche. Aale. Sauger. 
Plectognathi, Cyclostomata, 


Cuv. Cuv, 


x Einleitung 


Die Störe, Haien, Rochen und Sauger ſtellt meine Eintheilung 
ebenfalls ans Ende dieſer Claſſe, trotz ihrer ſcheinbaren Vollkommen⸗ 
heit, die manchen tüchtigen Zoologen verleitet hat, Cuvier zu tadeln, daß 
er nicht bei ſeiner früheren Anſicht geblieben iſt, nach welcher ſie an 
die Spitze dieſer Thierklaſſe geſtellt wurden. Die Sauger oder Neun⸗ 
augen allein ſind hinreichende Bürgen für die jetzige richtige Stellung 
derſelben, denn es gibt keine Fiſche, die im Vergleich zu den übrigen 
unvollkommner organiſirt wären. An der Spitze dieſes Stammes ſte⸗ 
hen nach Cuvier die Störe, welche nur in den Athmungswerkzeugen 
höher als die Selacier ausgebildet, in anderer Hinſicht es e we⸗ 
niger ſind. 

Den 4. Stamm laſſe ich mit den Aalen beginnen, ame jez 
doch dieſe Ordnung einige Geſchlechter verloren hat, die nichts mit 
ihnen als den Mangel der Bauchfloſſen gemein haben. Bei dieſer 
Ordnung iſt es derſelbe Fall, wie bei den Schlangen, wo man eben⸗ 
falls Formen hineingebracht hat, die fußlos waren, aber bei näherer 
Unterſuchung ſich als niedere Anfänge der fünf Familien der Sepſe 
herausſtellten. Die Halbaale, die Sepſe ihres Stammes, machen: 
meine zweite Ordnung aus und bei ihnen iſt dasſelbe Streben die 
Bauchfloſſen zu entwickeln. Hierher ſind die Gobien und Schleimfiſche 
zu zählen und noch andere, die als Familien unter den Stachelfloſſern 
bei Cuvier ſtehen. Sie bilden fünf Familien, die alle mit Formen 
beginnen, welchen die Bauchfloſſen mangeln. 

Die erſte Ordnung des 4. Stammes bilden die Bauchfloſſer 
mit weichen Strahlen mit Ausnahme der Cyprinen. Es find ſämmt⸗ 
lich Raubfiſche. Von den Häringen trenne ich mit Agaſſiz die Kno⸗ 
chenhechte Lepisosteus, Polypterus, und füge die urweltlichen Ge⸗ 
ſchlechter dazu, welche Agaſſiz mit dem Knochenhechte in ſeinen Fami⸗ 
lien Lepidoides, Sauroides und Pyenodontes begreift. Sie bilden 
die erſte Ordnung des 3. Stamms. 

Den dritten Stamm beginne ich mit den Schildfiſchen, den 
Plectognathi, Cuv. Es ſind formloſe Geſtalten, wie alle Ordnungen 
dieſes Stammes der vorhergehenden Claſſen und ich glaube beſonders 
in den Kofferfiſchen einige Aehnlichkeit mit den Schildkröten zu ſehen, 
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die jedoch nur darin beſteht, daß die Extremitäten aus dem Haupt⸗ 
panzer nackt hervorſtehen. Daß ſie jedoch eine der niedrigſten Fiſch⸗ 
bildungen darſtellen, wird wohl jeder einſehen, wenn er auch ſo ver⸗ 
ſtockt ſeyn ſollte zu fühlen, daß ſie auf keine andere Weiſe denn als 
niedrigſte Stufe höherer Geſtalten geordnet werden können. 

| Die Büfchelfiemer Lophobranchii, Cv. ſtelle ich über dieſe, 
wie ſchon Cuvier gethan. Sie vertreten durch die Eigenthümlichkeit 
daß die Männchen ihre Brut in einer Bauchtaſche herumtragen, als 
Ordnung die Klaſſe der Krebſe, die denſelben Rang in der Claſſen⸗ 
ordnung einnehmen.) Die Beutelthiere der Säugethiere konnten 
deßwegen ebenfalls nur dem 3. Stamm angehören. An dieſe Ord⸗ 
nung ſchließt ſich die der Störe ſehr natürlich an. 


| Die dritte Ordnung des 2. Stammes bildet die ungeheure 
Zahl der Percoiden, die wie bei den Singvögeln, nachdem ſie höhere 
oder niedere Formen darſtellen, geordnet werden müſſen. Bei dem 
jetzigen Stand der Wiſſenſchaft die ſchwerſte Aufgabe. 

Von dieſer Ordnung habe ich die Meerſchwalben, Cataphracti, 
Cup. getrennt; es find mir, fo paradox es auch klingen mag, durch die 
meiſtens getrennte Finger der Bruſtfloſſen, die Fledermäuſe und 
Flugeidechſen unter den Fiſchen; über dieſe habe ich die Sciänoiden 
geſtellt, die in demſelben Verhältniſſe ſtehen, worin ſich dieſe Ord⸗ 
nung zu der 2ten bei den vorhergehenden verhält. 

Es bleibt mir noch der erſte Stamm übrig, der unter allen 
Fiſchen, die faſt ſämmtlich arge Räuber ſind, die Fiſche enthält, 
welche am wenigſten raubgierig ſind. Die Karpfen waren mir in 
der Lebensart und auch im Innern doch zu weſentlich verſchieden, 


— 


) Ich muß zur Berdeutlichung mir vorgreifen und hier ein Schema der ganzen 
Zoologie geben. Ich zerfaͤlle das Thierreich in drei Hauptabtheilungen, 
die man Cyeli nennen koͤnnte. 

A. Saͤugthiere, Vögel, Amphibien, Fiſche, Mollusken. 
B. Spinnen, Inſekten, Krebſe, Ringelwuͤrmer, Borftenfüßler, 
C. Infuſorien, Quallen, Stachelhaͤuter, Würmer, Polypen. 
Mehr oder weniger Klaſſen, als 15 gibt es nicht und fruͤher oder ſpaͤter 
werden alle Syſtematiker auf dieſe zuruͤckkommen. 
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als daß ich fie bei den übrigen Bauchfloſſern hätte laſſen können; 
ſie ſcheinen mir, durch ihre vegetabiliſche Nahrung, durch ihren mei⸗ ö 
ſtens zahnloſen Mund und durch ihr eigentliches Wiederkäuen mit 
den ſtark entwickelten Schlundzähnen einige Analogie mit den Wieder⸗ | 
käuern zu haben N 

Ueber dieſe ſtelle ich die Lippfiſche und endlich über dieſe die 
brachſenähnlichen, welche mir der vollkommenſte Fiſch zu ſeyn ſcheinen. | 

Ich könnte noch mehr Aehnlichkeiten bei den Fiſchen aufführen, 
durch die ſie ſich mit höhern Formen vergleichen laſſen. Dieſe Aehn⸗ | 
lichkeiten find jedoch oͤfters nur Andeutungen, indem die Fifche auf 
einer der niedrigſten Stufe ſtehen, wo dieſe Analogien erſt zum 
Theil auftreten, die bei den höhern Formen ſchärfer ins Auge 
fallen. Ich habe ſie deßhalb nicht näher ausgeführt, weil ich es für 
diejenigen unnöthig halte, welche eine ſtrenge Geſetzmäßigkeit in der 
Natur erkannt haben. Für Leute vom alten Stock, denen alle dieſe 
Verwandtſchaften und Wiederholungen bei den höhern Formen aus 
den niedern Thierklaſſen — Zufälligkeiten find, wäre es doch ven 
lorene Mühe und führte zu weiter nichts, als daß ſie mit vermeint⸗ 
licher Weisheit über Verwandtſchaften abſprechen und zum Theil auch 
Recht behalten, weil fie die Frechheit haben, aus dem Zuſammen⸗ 
hang herausgeriſſene Aehnlichkeiten lächerlich zu machen und andern 
als Beweis ihrer richtigen Meinung vorzuhalten, die jedoch auf einer 
Ueberſicht des Ganzen nicht beruht. 


Erftier Stamm. 


Erſte Ordnung. 


Brachſenartige Fiſche. Sparoidei. 


Es find Knochenfiſche, Stachel- und Bruſtfloſſer“) von 
mäßiger Länge und regelmäßiger mehr oder minder 
ovaler Form. Ihr Körper iſt mit ovalen Schuppen 
und nie mit Schildern bedeckt und ihre einzige lange 
Rückenfloſſe iſt meiſtens von gleicher Höhe und ſelten 
vollſtändig in zwei geſonderte Theile getheilt. Die 
größere vordere Hälfte derſelben iſt durch ſtarke, 
ſpitze Strahlen geſtützt. Die Zahl der Stacheln der 
Afterfloffe iſt variant. Die Bruſtflofſen haben eine 
mäßige Breite und find nie in zwei getheilt oder ſo 
breit, daß ſie die ganze untere Seite bedecken. 
Ihre ſtets getrennten Bauchfloſſen ſtehen nie ſo weit 
noch vor, daß man fie Kehlfloſſen nennen könnte; fie 
haben einen, felten zwei Stacheln und in der Res 
gel fünf weiche Strahlen. Ihre Zähne haben nach den 
Geſchlechtern eine verſchiedenartige Bildung; fie feh⸗ 
len faſt immer am Gaumen. Der Kiemendeckel iſt 
ohne Stacheln, und Kiemenſtrahlen finden ſich nie 
mehr als ſechs. Ihre Kopfknochen haben keine Hö⸗ 
lungen, die Därme find weit und haben Blinddär me.) 


) D. h. die Bauchfloſſen ſtehen mehr oder minder nahe an der Bruſt, wo 
das Becken meiſtens mit den Kopfknochen verbunden iſt. 
**) Dieſer Charakter iſt viel zu wortreich, als daß er beſtehen koͤnnte; um die 
Sciaͤnoiden und namentlich die Baͤrſche von dieſer Abtheilung auszuſchließen, 
mußte er ſo lange werden. 


III. ir hl. 1 


2 Brachſenartige Fiſche. 


Ich zähle vor der Hand hierher die Cuvierſchen Familien der 
eigentlichen Sparoiden, Maeniden, Felſenſiſche und Sidjane. Es 
find lauter Meerſtſche, die wenig oder gar keine Raubſucht zeigen, 
denn viele leben einzig von Tang und andern Meerkräutern oder 
Conchylien; nur wenige freſſen kleine Fiſche. Ein großer Theil iſt 
mit den prachtvollſten Farben geſchmückt oder mit der bunteſten Zeich⸗ 
nung verſehen. Wohl die meiſten leben in den heißen Zonen und 
nur wenige kommen in Meeren des ſüͤdlichen Europa's vor. In den 
Nordmeeren hat man noch keine Art dieſer Abtheilung gefunden. 


Die eigentlichen Brachfen. Sparoidei, Cw. 


Sie haben eine Schnauze, die fich nicht verlängern kann, 
ſchuppenloſe Rücken⸗ und Afterfloſſen und weder 
einen liegenden Stachel vor der Rückenfloſſe noch i ſt 
die Seite des Schwanzes bewaffnet. Ihr Gaumen iſt 
ohne Zähne und ihre Afterfloſſe hat drei Stacheln. 

Von allen Geſchlechtern leben Arten im mittelländifchen Meere. 


Sargus. Sargus, Cub. 


In der Kinnlade haben ſie ſcharfe Schneidezähne, die 
faſt wie beim Menſchen geſtaltet ſind. Ihre Färbung 
iſt meiſtens ſilberfarbig mit ſchwarzen ſenkrechten 
Binden. 

Es ſind Küſtenfiſche, die von Seepflanzen es , welche fie fehl 
gut mit ihren ſcharfen Schneidezähnen abzubeißen wiſſen, oder von 
kleinen Conchylien und Krebſen, die ſie mit ihren runden Backenzäh⸗ 
nen zermalmen. 

Die alten Autoren, wie Aelian, behaupten, daß fie polygamiſch 
ſeyen, und die Männchen gegen einander kämpften und daß fie eint 
beſondere Zuneigung zu den Ziegen die ans Ufer kämen zeigten. 

Man kennt aus dem Mittelmeere vier Arten. 


Rondeletiſcher Sargus. Sargus Rondeletü. 


Silbergrau mit 20 — 24 blaugrauen oder goldfarbigen Streifen 
der Länge nach, After- und Bauchfloſſen ſchwarz, erſtere am Anfang 
grau. | 


ou 


Goldbrachſen. 


Rondeletiſcher Sargus. 


Goldbrachſen. Chrysophris, Cuv. 


Man hätte ihnen den Namen Sparus laſſen könnenz ſie 
haben einige kegelförmige oder abgenutzte Schneide— 
zähne und in der Oberkinnlade wenigſtens drei Rei⸗ 
hen runder Backenzähne. 

Dieſes Geſchlecht iſt zahlreich und findet ſich in allen Meeren 
der heißen und gemäßigten Zonen. Das Mittelmeer hat zwei Arten. 


Cuvier fand in ihrem Magen nur Conchylien, die zum Theil ſehr 
hart waren. N 


Der Goldbrachſe. Ohrysophris aurald. 


A | Brachſenartige Fiſche. 


Abbildung der Zaͤhne. 


Ein ſchöner und guter Fiſch, den die Alten Chrysophris (gol⸗ 
dene Augenbraue) nannten, wegen eines halbmondförmigen goldenen 
Streifes, der von einem Auge zum andern geht. Er hat oben vier, 
unten fünf Reihen Backenzähne, wovon ein einförmiger Zahn immer 
viel größer, als die übrigen iſt. 


Die Zahnbrachſen. Dentex, Cuv. 


Unterſcheiden ſich von den vorigen dadurch, daß ihre 
Zähne gewöhnlich nur eine Reihe bilden, von denen 
einige der vordern ſich in große Hacken verlängern. 

Sie verſtecken ſich gerne unter Felſen und ſind gut zum Eſſen. 
Man kennt zwei Arten im Mittelmeere, | 


Der gemeine Zahnbrachſe. Denier vulgaris. 


Er wird bisweilen drei Fuß lang und iſt auf dem Rücken 
bläulich, außerdem ſilberfarbig. Durch kleinere Augen unterſchei⸗ 
det er ſich von dem großaugigen D. macrophthalmus, der außeror⸗ 
dentlich große Augen hat und kleiner iſt. Er ſcheint den Alten 
bekannt geweſen zu ſeyn. 


Zahnbrachſe. 
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Zahnbrachſe. 
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Die Familie der 
Maeniden, Menid es, Cuv. 


hat eine vorſtreckbare Oberkinnlade und zuweilen 
Zähnchen am Gaumen. 


Maen e. Maen a, Cuv. 


Mit einem ſchmalen Streifen Zähne längs der Pflug: 
ſchar und feinen Zähnen in einem Streifen auf den 
Kinnladen. 


Gemeine Maene. Maena vulgaris. 


Auf dem Rücken grau mit 5 — 6 braunen Längsſtreifen; unter 
den Seitenlinien gelblich mit Goldſchimmer und mit blaßen blauen 
Flecken. Den letzten Stacheln der Rückenfloſſen gegenüber mit einem 
großen ſchwarzen Flecken. 

Sie iſt wegen ihres ſchlechten Fleiſches verachtet und ihr ita⸗ 
lieniſcher Name Menola mit der Zuſammenſetzung Magna Menola 
wird in Venedig als ein hartes Schimpfwort gebraucht. 


Eine dritte Familie bilden die 
Klippfiſche. Squamipennes, Cw. 


Sie unterſcheiden ſich dadurch, daß ſie ſehr zuſammen⸗ 
gedrückt und ihre Rücken⸗ und Afterfloſſen ſo in 
Schuppen eingehüllt find, daß man den Anfang der 
ſelben faſt nicht erkennen kann. 

Sie ſind auf die heißen Meere beſchränkt, wo die Geſchlechter 
und Arten ſehr zahlreich ſind und ſich durch die Buntheit ihrer Far⸗ 
ben auszeichnen. Ihr Fleiſch wird geſchätzt. 


Die eigentlichen Klippfifche, Chaetodon, Cw. 


haben eine gleichmäßige Rückenfloſſe, eine mehr oder minder verlaͤn⸗ 

gerte Schnauze. Sie gleichen ſich ſelbſt in der Vertheilung der Far⸗ 

ben und bei vielen geht eine ſenkrechte ſchwarze Binde durch die Augen. 
Es gibt viele Arten in beiden Weltmeeren. 


Klippfiſche. 7 
Der Vagabund. Chaetodon vagabundus. 


Er iſt dunkelgelb mit einer ſenkrechten Binde durchs Aug, eine 
andere ſenkrechte am Ende des Körpers, vorne nach der Rückenfloſſe 
ſich fortziehend, eine halbmondförmige auf dem Schwanz und Floſſen 
mit brauner Einfaſſung. 


Dornklippfifche, Hola canthus, Lacepede. 


Sie unterſcheiden ſich von den vorigen durch einen gro— 
ßen Dorn, den ſie am Winkel des Vorderdeckels der 
Kiemen haben. Sie ſind ebenfalls ſchön gefärbt und 
zeichnen ſich durch einen vortrefflichen Geſchmack aus. 
Sie leben in beiden Weltmeeren. 


Hierher gehört 
der japaniſche Kaiſerfiſch. Holacanthus Imperalor. 


Orangegelb mit fünf bis ſieben und zwanzig ſchwarzblauen Längs⸗ 
ſtreifen; der Stachel und die Kiemenränder ſind ebenfalls blau. 
Er wird ſehr groß. 


Ausgezeichnet in dieſer Familie ſind die 
Spritzfiſehe. Chelmon. 


deren Schnauze ſehr verlängert iſt und die den In⸗ 
ſtinkt haben, auf Inſekten, welche ſie am Ufer und auf 
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Waſſerpflanzen gewahr werden, Waſſertropfen zu 
ſpritzen, um ſie ſo ins Waſſer fallen zu machen. 


Der langrüſſelige Spritzfiſch. Cheimon rostratus. 


Gelb, mit ſchwarzen Streifen bis zur Stirn hinauf und einem 
kleinen runden ſchwarzen Fleck oben auf der Afterfloſſe. Die Art 
und Weiſe wie er ſich ernährt, gewährt den Chineſen auf Java ein 
Unterhaltung. | 


— 


Die Plattfiſche. Plata x, Our. 
haben vor ihren bürſtenförmigen Zähnen noch eine 
Reihe ſchneidender, von welchen jeder in drei Spitzen 
getheilt iſt. Ihr Körper iſt ſehr zuſammengedrückt und 
ſcheint ſich in den ſenkrechten Floſſen fortzuſetzen. 
Die Stacheln find faſt ganz verſteckt und die Bauchfloſ— 
ſen ſehr lang. 
Sie leben in den indiſchen und afrikaniſchen Meeren. 


Der geſtreifte Plattfiſch. Plalam Teira. 


Silberfarbig mit drei ſchwarzen breiten QOnerbinden und weißem 
Schwanz. 


Sivjeane 9 


Der geſtreifte Plattfiſch. 


Ich glaube eine nähere Verwandtſchaft der folgenden Familie zu 
den Felſenfiſchen als zu den Makrelen oder Thunftſchen zu ſehen. 


0 Sid jan. Theut yes, Ow. 


Ihre Kinnladen find nur mit einer Reihe ſchneidender 
Zähne verſehen und fie haben gewöhnlich einen vorlie- 
genden Stachel vor dem erſten Stachel der Rückenfloſſe, 
oder die Seite des Schwanzes iſt mit einem ſchneiden⸗ 
den Stachel bewaffnet. 

Sie leben nur von vegetabiliſcher Nahrung, haben weite Därme 
und finden ſich nur in den heißen Theilen beider Weltmeere. Bei den 


Sidjanen, Sig anus, Forsk. 


findet ſich der ausgezeichnete Charakter, daß die Bauch— 
floſſen auf beiden Seiten ein Stachel begränzt. 
Man kennt viele Arten aus den indiſchen Meeren. 


10 Brachſenartige Fiſche 


Bei den 


Chirurgen, Acanthurus, Bloch. 


findet ſich zu jeder Seite ein beweglicher Stachel, der 

ſcharf wie eine Lanzette ſchneidet und ſtarke Verwun⸗ 

dung beim unvorſichtigen Ergreifen verurſacht. ö 
Daher ihr Volksname 


5 1 | 
Der Chirurg. Acanthurus Chirurgus. 
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Von gelblicher Farbe mit einem breiten ſchwarzen Fleck an dem 
Munde und einem runden auf den Backen. Die Afterfloffe iſt wie 
die übrigen violett oder gelb gebäͤndert. 


Erſter Stamm. 


Zweite Ordnung. 


Lippfiſche. La bro i dee i. 
ie bilden bei Cuvier die vierzehnte Familie der Stadels 
floſſer und zeichnen ſich durch einen länglichen, gut 
beſchuppten Körper aus. Ihre einzige Rückenfloſſe iſt 

mit einfachen Strahlen verſehen, die man keine Sta⸗ 
cheln nennen kann. Die Kinnladen find meiſtens mit flei⸗ 
ſchigen Lippen bedeckt und ihre drei Schlundknochen mer 
ſtens mit pflaſterähnlichen Zähnen dicht beſetzt, die 
theils abgerundet, ſpitz oder blätterähnlich ſind. Sie 
haben eine ſtarke Schwimmblaſe, keine oder zwei ſehr 
kleine Blinddärme. 

Man findet ſie beſonders in den Meeren der gemaͤßigten und hei⸗ 

ßen Zonen; ſie haben ein gutes Fleiſch. 
Ra ſ on. Xirichthys, Cw. 


Sie ſind ſehr zuſammengedrückt und ihre Stirn ſteigt in 
einer ſchneidenden, faſt ſenkrechten Linie zum Munde 
herab. Der Körper iſt mit großen Schuppen bedeckt, 
ihre Seitenlinie iſt unterbrochen und ihre Kinnlade mit 
einer Reihe kegelförmiger Zähne beſetzt, von welchen 
die vordern länger find. Die Schlundzähne find halb— 
kugelförmig. Keine Blinddärme. 


Der gemeine Raſon. Xörichthys novacula. 


Er iſt roth und verſchiedentlich blau geſtreift. 
Die frühern Naturforſcher haben ihn zu den Coryphänen geſtellt, 
mit welchen er nur im Aeußern Aehnlichkeit hat. 


12 Lippfiſche. 


Die Papageifiſhe. Scarus, Linn. 


. 


Sie haben gewölbte, abgerundete Kinnladen, welche mit 
Zähnen beſetzt ſind, die wie Schuppen nur an ihrem Rand 
oder an ihrer Vorderfläche ſtehen. Dieſe Zähne folgen 
ſich von hinten nach vorn, ſo daß die der Wurzel die 
neuſten find und mit der Zeit eine Reihe auf der Schnei- 
de bilden. Hierdurch wird man an die Abnutzung der 
Schneidezähne der Nager erinnert. Sie haben fleifchige 
Lippen, jedoch keine doppelte die am untern Augenrand⸗ 
knochen befeſtigt ſind, wie bei den eigentlichen Lippfi⸗ 
ſchen, die großen Schuppen derſelben und eine unterbros 
chene Seitenlinie. Ihre Schlundknochen beſtehen aus 
einer oberen und einer unteren Platte, die mit Querblät⸗ 
tern ſtatt runder Pflaſterzähne verſehen ſind. ö 

Es ſind äußerſt bunte und ſchön gefärbte Fiſche, deren Fleiſch 
ſehr geſchätzt wird. 


Der veränderliche Papageifiſch. Scarus creticus. 


Von blauer oder rother Farbe, je nach der Jahreszeit. Cuvier 
glaubt, daß es der bei den Alten ſo berühmte Scarus ſei, welchen Eli⸗ 
pertius Optatus, Befehlshaber der römiſchen Flotte unter der 
Regierung des Kaiſers Claudius in Griechenland aufſuchte, um ihn 
im Meere von Italien zu verbreiten. Er wird noch heutiges Tages 
von den Griechen gegeſſen, indem man ihn mit ſammt den Eingeweiden 
würzt. m; 


Der rothe Papageifiſch. Scarus coccineus. 


Lippfiſ che. 13 


Unterſcheidet ſich von dem vorigen hauptſächlich durch die halb⸗ 
ondförmige Schwanzfloſſe. ö 


Eigentliche Lippfiſche. Labrus, Linn. 


Sie haben ihren Namen von den doppelten fleiſchigen Lip⸗ 

pen. Die Vorderzähne find länger als die übrigen und 
die Schlundzähne ſtehen pflaſterähnlich. Sie haben 

ebenfalls keine Blinddärme. 

Cuvier theilt ſie in viele Untergeſchlechter. 

Die wahren Lippfiſche. Labrus, Linn. (Vieille de mer.) 

Haben an den Backen weder Dornen noch Zähnchen, eine 

ununterbrochene Seitenlinie und einen beſchuppten Kopf. 


Die Arten ſind bis jetzt noch nicht gehörig unterſchieden. 
Der gefleckte Lippfiſch. Labrus maculatus. 
Wird an 18 Zoll lang mit 20—21 Rückenſtrahlen; obenher blau 
oder grünlich, unten weiß, über und über braungelb emaillirt. 
Der ſchwarze Lippfiſch. Labrus Merula. | 


Schwarz, mehr oder minder bläulich. 
Nur dieſer lebt im Mittelmeere. 


Von dieſen unterſcheidet man 
die Meerfunker. Julis, Cv. 


Mit glattem Kopf und an den Enden der Rückenfloſſe in 
einem ſtarken Bogen gekrümmte Seitenlinien. 


Man kennt einige im Mittelmeer, wovon der bekannteſte iſt 


der wahre Meer junker. Labrus Julis. 


Ein eher klein⸗ als großer Fiſch, der ſich durch ſeine Buntheit aus⸗ 
zeichnet. Er iſt violet und an den Seiten mit einer orangegelben 
Binde geziert. 


14 | Lippfiſche. 
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Er lebt ebenfalls im Weltmeere und varürrt ſehr. 


Von dieſen ſind durch die Anweſenheit der Zaͤhnelung an dem Kie⸗ 
mendeckel zu unterſcheiden: 


Die Sägelippfiſche. Crenilabrus, Cw. 


welche Bloch wegen dieſes unbedeutenden Charakters 

ſehr weit von den Lippfiſchen entfernt hatte. 

Es gibt deren eine große Zahl, wovon der ſchönſte im Mittel⸗ 
meere iſt 


der gebänderte Sägelippfiſch. Labrus Lapina. 


Er iſt ſilberfarbig, mit drei breiten Längsbinden von zinnoberro⸗ 
then Punkten. Die Bruſtfloſſen ſind gelb und die Bauchfloſſen blau; 
Rücken⸗, After⸗ und Schwanzfloſſe violet, roth gefleckt. 


Ausgezeichnet ſind noch 
die Rüſſellippfiſche, Epibulus, Cuv. 
die ihr Maul plötzlich in eine Art Rohr vorſtrecken können. 
Sie bedienen ſich deſſelben, um kleine Fiſche, die in ihr Bereich 
kommen, plötzlich zu erhaſchen. 
Man kennt eine Art aus Indien: 
Der rothe Rüſſellippfiſch. Eyibulus insidiator. 


Er iſt von röthlicher Farbe. 


— em 


Erſter Stamm. 


Dritte Oroͤnung. 


Karpfen. Gyprin o id ei. 


Sie haben einen kleinen, meiſtens zahnloſen Mund, ſchwa⸗ 
che meiſtens zahnloſe Kiefern, ſtarke Schlundknochen mit 
abgerundeten oder ſpitzen Zähnen verſehen und eine 
geringe Zahl Strahlen in der Kiemenhaut. Es ſind fer⸗ 
ner Knochenfiſche, deren Bauchfloſſen weit von den 
Bruſtfloſſen entfernt ſtehen. Die ſämmtlichen Strah⸗ 
len ſind meiſtens weich, ſelten, daß der zweite Strahl 
der einfachen Rüden: und Afterfloſſe ſtachelig iſt. Ihr 
Magen hat weder einen Blindſack noch ihre Pförtner 
Blinddärme. | 

Sie leben mehrentheils in füßem Waſſer und find unter allen 
Fiſchen die, welche am wenigſten raubgierig ſich zeigen, ſondern mehr 
Samen, Kraut und ſelbſt Schlamm zu ſich nehmen. Ihre Vermeh⸗ 
rung geht bei den meiſten ins Unendliche; ſo findet man in einem 
zehnpfuündigen Karpfen an 700,000 Eier, und in einem von drei 


Pfunden an 400,000, von welchen jedoch die meiſten von andern Fi⸗ 


ſchen gefreſſen werden. 
Cuvier nennt 
Aarpfen, Cyprinus 


die, welche gar keine Zähne an dem Kiefer und nur drei 
Kiemenſtrahlen haben, deren Zunge glatt, der Gaumen 
mit einer dicken, weichen und ſehr reizbaren Subſtanz 


16 Karpfen. 


ausgekleidet iſt. Ihre Schwimmblaſe iſt in der Mitte 
eingeſchnürt. 


Dieſe theilt nun Cuvier in mehrere Untergeſchlechter. 
Eigentliche Karpfen. Cyprinus. 


Mit ſtumpfem Kopf und langer Rückenfloſſe, deren zweiter Strahl 
wie der der e einen ſtarken Stachel hat. 


Der gemeine Karpfe. Cyprinus Car pio. 
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Mit kurzen Bartfäden und gezähnelten Stacheln an den Rücken⸗ 
und Afterfloſſen. Oben olivengrün, unten gelblich. Seine fünf 
Schlundzähne ſind ſtumpf und abgerundet. Er iſt faſt über ganz Eu⸗ 
ropa verbreitet, wo er jedoch ruhige Gewäſſer allen andern vorzieht; 
in Teichen hat er einen modrigen Geſchmack, der jedoch verſchwindet, 
wenn man ihn, ehe er verſpeiſt wird, mehrere Wochen in reines 
Waſſer ſetzt. Er hat ein zähes Leben und deßhalb kann man ihn im 
Winter in Fiſchbehältern, Eiſternen in Kellern aufbewahren, wo 
man ihn ſogar mit Brod förmlich mäften kann. Seine Lebensdauer 
ſoll er auf 200 Jahre bringen können und Bloch ſpricht von Karpfen, 
die 40 und ſogar von einem der 70 Pfund ſchwer geworden iſt. Die 
Schuppen des letztern hatten die Größe eines Achtgroſchenſtücks. 


Der Spiegelkarpfe, Rex Cyprinorum genannt, iſt eine Varietät 


von ihm, die ſich durch größere Schuppen auszeichnet, welche an man⸗ 
chen Stellen ganz fehlen. 


Karpfen. 17 


IA Der chineſiſche Goldkarpfen. Cyprinus auratus. 


Gleicht dem vorigen iſt aber durch den Mangel der Bartfaͤden 
unterſchieden. Er iſt in der Jugend ſchwarz und wird erſt allmäh⸗ 
lich goldroth; es gibt auch ſilberfarbige; überhaupt variirt er ſehr, 
ſowohl in der Geſtalt als in der Farbe. 

Er iſt in den Baſſins und in großen weißen Gläſern eine wahre 
Zierde, wo er durch ſeine Farbenpracht und ſeine raſchen Bewegun⸗ 
gen viel Vergnügen gewährt. Man füttert die in Gläſern mit wei⸗ 
Ben Oblaten, Brodkrummen u. dgl. 

ö Die Schleie, cyprimus Tinca 

bildet eine eigene Abtheilung, welche Cuvier Tinca nennt; ſie unter⸗ 
ſcheidet ſich durch den Mangel der Stacheln, kleine Schuppen und 
zwei Bartfäden. Sie iſt gewöhnlich braungelb und nimmt zuweilen 
eine ſchöne Goldfarbe an. Sie gedeiht überall gut, aber auf die 
Güte ihres Fleiſches, das bei weitem nicht ſo geſund, als das vom 
Karpfen iſt, hat ihr Aufenthalt ſehr vielen Einfluß. Sie hat ein 
zähes Leben und hält ſich unter dem Eiſe lebendig und da ſie im 
Winter ſelten gefangen wird, ſo glaubte Bloch, daß ſie ſich im 
Schlamme aufhalte um gleichſam ihren Winterſchlaf zu halten. 


Die Barbe. Cyprinus Barbus. 


Sie macht gleichfalls bei Cuvier die Unterabtheilung Barbus aus, 
die ſich durch einen langen Kopf, vier Bartfäden und Stacheln aus⸗ 
zeichnet. Sie liebt vorzugsweiſe ſchnell fließende Gewäſſer, hat ein 
weißes geſundes Fleiſch, ihr Rogen Eier) aber ſoll, wie in neueſter 
Zeit Voigt nach eigener Erfahrung wieder behauptet, giftige Eigen⸗ 
ſchaften haben; Bloch hat früher gegen dieſe Annahme geſtritten. 

Die übrigen Karpfen ohne Bartfäden nennt man Weißfiſche und 
Braſſen oder Bleihen; ſie haben nicht das wohlſchmeckende Fleiſch 
der vorigen und ſind deßhalb weniger geſchätzt. 


Die Anableps, Anableps, Linn. 


Sie zeichnen ſich nicht allein von allen Fiſchen, ſondern 
auch von allen Thieren dadurch aus, daß ihre Horn: 
haut und Iris durch Querbinden in zwei Theile ge: 
III. ir Thl, 2 2 
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theilt iſt, fo, daß fie zwei Pupillen haben und doppelt 
ſcheinen, ungeachtet das Auge eine gewöhnliche Bil⸗ 
dung hat. Ihr Körper iſt ſehr geſtreckt, die Rücken⸗ 
floſſe ſteht ſehr weit zurück und noch hinter der After⸗ 
floſſe. Ihre breiten Bruſtfloſſen ſind beſchuppt. | 


Man kennt nur eine Art aus den Flüſſen Guiana's. 


Der vieraugige Anableps. Anableps lelrophihalmus. 


Das Weibchen deſſelben iſt lebendig gebährend; das Männchen 
iſt gelblich mit ſchwarzen Streifen an den Seiten. N 


Ich ſtelle ans Ende dieſer Ordnung, deren Geſchlechter noch ach 
zur Hälfte entdeckt und unterſchieden ſind die 


Grundeln, Cobitis, Linn. 


welche mit den Saugmäulern oder Neunaugen einige 
Aehnlichkeit haben, indem ihr Mund mit zum Saugen 
paſſenden Lippen umgeben iſt. Sie haben außerdem 
Bartfäden, die nach den Arten in der Zahl verſchie⸗ 
den find. Ihre fehr kleine Schwimmblaſe iſt in ein 
zweilappiges Knochenfutteral eingeſchloſſen, das an 
dem dritten und vierten Wirbel anhängt. ı 
Man kennt außer den drei europäiſchen nur indifche Arten, die 
alle in ſüßem Waſſer leben. 


Der Wetterfiſch. Cobilis fossilis. 


Wird gegen einen Fuß lang und iſt gelblich mit braunen Längs⸗ 
ſtreifen und 8 Bartfäden. Er liebt ſumpftge Gewäſſer und hat ein 
ſo zähes Leben, daß er leicht im Winter unterm Eis ausdauert, j 
fogar im Schlamm aushält, wenn derſelbe faſt ausgetrocknet iſt 
Seinen lateiniſchen Namen hat er von dem Glauben, daß dieſen 
Fiſch aus der Erde komme und nur durch Ueberſchwemmungen in 
die Flüſſe und Bäche geführt werde. Da derſelbe vor einem 
Gewitter ſich ſehr unruhig zeigt, an die Oberfläche des Waſſers 
kommt und daſſelbe trübt, fo hält man ihn in Gläſern als Wetter 
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anzeiger. Er ſchluckt beſtändig Luft, die nach Ehrmann in Kohlen⸗ 
ſäure verwandelt zum After herauskommt. 

Einige andere haben über den Augen ein rückwärtsliegendes, 
gabelförmiges Hörnchen. Man kennt in Europa nur einen, aber 
Buchanan beſchreibt ſieben indiſche. 5 i 


Der Steinbeißer. Cobit's Taenia. 


Mit ſechs Bartfäden; er iſt der kleinſte, indem er nicht viel 
über drei Zoll groß wird. Er gibt, wenn man ihn angreift, einen 
pfeifenden Ton von ſich. 


2 * 


Zweiter Stamm. 


Erſte Ordnung, 


Sciaͤ nen. Sceiaenoideae 


Auch dieſe Ordnung enthält immer noch mit Stachelfloſ— 
ſen verſehene Knochenfiſche, die eine regelmäßige ge— 
ſtreckte Geſtalt haben, welche mit mittelmäßig großen 
oder kleinen Schuppen bedeckt iſt. Der Kopf, welcher 
wie der Rumpf von den Seiten zuſammengedrückt iſt, 
hat Zähnelungen am Vordeckel und Stacheln am Kie— 
mendeckel und an dem Gaumenknochenz an der Pflug— 
ſchar keine Zähne. Ihre Bruſtfloſſen ſind einfach und 
ihre Bauchfloſſen ſtehen nie an der Kehle; dieſe haben 
einen Stachel und fünf weiche Strahlen. Ihre After- 
floſſe hat gewöhnlich einen ſtarken Stachel, vor dem 
ein kleiner ſteht, öfters deren drei und ſelten einen. 
Von den Bärſchen unterſcheiden fie ſich außerdem da— 
durch, daß die meiſten eine gewölbte Schnauze und Höh— 
lungen in den Kopfknochen haben. Ihre Schwimm 
blafe iſt durch merkwürdige Anhängfel fo Fomplicirt, 
wie fie bei keinem andern Fiſch erſcheint;“) auch die 
Gehörſteine ſind meiſtens größer, als bei den übrigen 


Fiſchen. 


*) Nach dieſem Charakter ſchließe ich die letzte Abtheilung bei Cuvier, die 
Sciänoiden mit weniger als ſieben Kammſtrahlen und unterbrochenen Sei⸗ 
tenlinien aus, da man dieſe als letzte Familie zu den Sparoiden verwei— 
ßen kann. 
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Es find Fiſche, die in den Meeren der gemäßigten und heißen 
Zonen leben und ſich von kleinen Fiſchen oder ſonſtigen kleinen Thie⸗ 
ren ernähren. Ihr Fleiſch wird von allen geſchätzt; einige en 
eine bedeutende Größe. 


Die wahren Sciänen. Sciaena, Cw. 


Sie haben einen beſchuppten Kopf, eine von der obern 
Afterfloſſe unterſchiedene ſtachelige erſte Rückenfloſſe 
und nur eine oder zwei ſchwache Stacheln in der fur; 
zen Afterfloſſe. 


Der europäiſche Sciäna. Seiaena aquila. 


Er wird an ſechs Fuß lang und noch länger und iſt von l il⸗ 
bergrauer Farbe, nach dem Rücken zu bräunlich. u Bauchfloſſen 
find ſchön roth, die andern mehr bräunlich. 

Er iſt ein vorzüglich guter Fiſch, der jedoch an den Küſten 
von Frankreich ſelten geworden iſt. Bei den Römern ſtand er in 
hohem Anſehen und die Fiſcher in Rom mußten den Kopf deſſelben 
an drei Magiſtratsperſonen, die man Conſervatoren der Stadt 
nannte, als eine Art Tribut abgeben. Folgende Geſchichte, welche 
die Delicateſſe feines Fleiſches beweist, erzählt Cuvier in feinem gro⸗ 
ßen Fiſchwerk nach Paul Jove. 

Ein berüchtigter Schmarotzer, Namens Tamiſio ſtellte jeden 
Tag ſeinen Bedienten in der Nähe des Marktes auf die Lauer, um 
zu erfahren, in welche Häuſer die beſten Biſſen gebracht würden. 
Eines Tages erfuhr er, daß ein ungewöhnlich großer Fiſch dieſer 
Art angekommen ſey und in der Hoffnung, daß er ſeinen Antheil 
an dem Kopf erhalten würde, wollte er den Conſervatoren ſeinen 
Beſuch abſtatten, allein auf dem Capitol angekommen, ſieht er, daß 
der Kopf mit Blumen geſchmückt wieder zurückgebracht wird, um dem 
Cardinal Riario zugeſandt zu werden, welcher als Neffe des Pab⸗ 
ſtes Sixtus IV. in großem Anſehen ſtand. Voller Freude, daß die⸗ 
ſer köſtliche Biſſen einem Prälaten aus ſeiner Bekanntſchaft beſtimmt 
ſey, machte er ſich mit den Leuten der Conſervatoren auf den Weg; 
zum Unglück des Schmarotzers aber hatte Riario keinen Gedanken den 
Kopf ſelbſt zu verſpeiſen. Es iſt gerecht, ſagte dieſer, daß der 
Kopf eines ſo großen Fiſches von einem eben ſo großen Cardinal 
gegeſſen wird und erfreut über dieſen ſchlechten Witz ſchickte er ihn 
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dem Cardinal Fréderie de-Sant-Severin, welchen ſeine Zeitgenoſſen 
als einen ungeheuer langen Mann beſchrieben haben. Sant Severin, 
welcher dem reichen Banquier Auguſtin Chigi viel ſchuldig war, ſchickte 
dieſem aus Politik den Kopf auf einer goldenen Schüſſel. Dießmal 
ging er ſogar über die Tiber, wo Chigi den ſchönen Palaſt erbauen 
ließ, der ſpäter durch die Aufnahme der Raphael'ſchen Meiſterwerke 
ſo berühmt wurde. Aber Chigi behielt den Kopf ebenfalls nicht, ſon⸗ 
dern ließ die Blumen erneuern, welche durch die Sonnenſtrahlen 
verdorrt waren und ſchickte ihn einer ſeiner Freundinen, welche bei 
der Brücke des Sixtus wohnte. Hier endlich erreichte der arme Ta⸗ 
miſio, ein alter und fetter Mann, gebadet in ſeinem Schweiß, nach⸗ 
dem er die ganze Stadt im größten Sonnenbrand durchlaufen hatte, 
ſeine Beute, um an ihr ſeine gewaltige Eßluſt zu befriedigen. 


Von den ziemlich zahlreichen Geſchlechtern der Sciänen, die wie 
alle Geſchlechter in Cuvier's und Valenciennes herrlichem Fiſchwerk 
nachzuſehen ſind, geben wir die Abbildung von einem, welcher ſich 
durch die Töne auszeichnet, die er von ſich gibt und die gewöhnlich 
mit dem Geräuſch verglichen werden, welches mehrere Trommelſchlä⸗ 
ger verurſachen. Es ſind 


die Trommelſciänen. Pogonias, Cur. 


Sie gleichen den wahren Sciänen, haben aber Querreihen von 
kurzen Bartfäden an der Spitze des Unterkiefers und ihre Schlund⸗ 
knochen ſind mit ſehr ſtarken und dicken Zähnen verſehen. 

Mitchill ſagt von ihnen, daß ſie das Geräuſch von ſich geben, 
wenn ſie aus dem Waſſer gezogen werden, aber andere Reiſende 
berichten einſtimmig, daß es unter dem Waſſer von dieſen Fiſchen 
hervorgebracht werde. Schoepf nennt es dumpf und hohl, John 
White, Schifflieutenant der vereinigten Staaten erzählt von ſeiner 
Reiſe in den chineſiſchen Meeren, daß er und ſeine Mannſchaft an 
der Mündung des Flußes Camboje über außerordentliche Töne er⸗ 
ſtaunt war, welche ſich rings um das Schiff vernehmen ließen. Es 
war, ſagt er, wie ein Geräuſch von tiefen Orgeltönen, Glocken, 
Kehltönen großer Fröſche und ſolchen Tönen, welche die Einbildungs⸗ 
kraft einer ungeheuren Harfe zugeſchrieben hatte; man konnte ſagen, 
daß das Schiff von ihm erzitterte. Dieſes Geräuſch verbreitete ſich 
und bildete einen allgemeinen Chor um das ganze Schiff; es verlor 
ſich, als man weiter in den Fluß hinauffuhr. Sein Dollmetſcher 
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belehrte ihn, daß dieſe Töne durch einen Zug Fiſche hervorgebracht 
werde, die von ovaler und abgeplatteter Geſtalt ſeien und welche 
die Fähigkeit hätten, ſich mit dem Munde an verſchiedene Körper 
anzuhängen. Alexander v. Humboldt erlebte ein Aehnliches im 
Südmeer, ohne die Urſache zu vermuthen. Den 20. Februar 1803 
gegen 7 Uhr Abends erſchrack die ganze Schiffsmannſchaft über ein 
ſonderbares Geräuſch, welches dem von Tambouren glich. Man 
ſchrieb es den verborgenen Klippen zu. Bald hörte man es bei dem 
Schiff und beſonders an dem Hintertheil. Es glich dem Sprudeln, 
wenn die Luft aus einem Gefäß mit Waſſer entweicht, welches man 
umſtürzt. Man fürchtete nun einen Leck im Schiff und durchſuchte 
daſſelbe mit Sorgfalt, als dieſes Geräuſch ſich gegen 9 Uhr verlor. 
Nach dem Vorhergegangenen ſcheint es Cuvier, daß dieſe Töne von 
Fiſchen dieſes Geſchlechts hergerührt haben. Obgleich nun dieſe That⸗ 
ſachen nicht geläugnet werden können, ſo weiß man doch bis jetzt 
nicht, auf welche Art ſie dieſe Töne hervorbringen. Ihre Schwimm⸗ 
blaſe ift zwar ebenſo merkwürdig wie bei eigentlichen Sciänen gebaut, 
und mit ſehr ſtarken Muskeln verſehen, aber ſie ſteht weder mit den 
Eingeweiden noch mit dem Aeußern des Körpers in Verbindung. Die⸗ 
ſes iſt zwar nicht zu läugnen, aber daß die ſonderbare Schwimm⸗ 
blaſe bei dieſem Geräuſch beſonders im Spiel ſei, ſcheint außer Zweifel. 

Sie ſchwimmen nach Mitchill in zahlreichen Truppen in den 
ſeichten Baien der Südſeite von Long-Island herum, wo fie die Fi⸗ 
ſcher während der ſchönen Jahreszeit wie große Schaafherden antref⸗ 
fen. Es find träge und dumme Fiſche. 

Cuvier führt in ſeinem großen Fiſchwerk zwei Arten auf, aber 
ſie ſcheinen auf eine ſich zurückführen zu laſſen. 

Der Trommler. Pogonias fasciatus. 
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Er iſt ſilberfarbig mit vier ſenkrecht laufenden Streifen geziert 
und ſcheint in beiden Weltmeeren vorzukommen. ö 


Der große nee Poyonias gigas. 


Blos durch ſeine Größe unterfcheibet ſich derſelbe von dem vori⸗ 
gen; glaubwürdige Perſonen verſichern, daß er über hundert Pfund 
ſchwer werde. 
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Zweiter Stamm. 


Zweite Ordnung. 
Meerſchwalben. Cataphracti. 


Sie enthält Fiſche, die mehr als alle vorhergehenden von der 
regelmäßigen Form abweichen, welche zuweilen wahrhaft abſchreckend 
iſt. Es ſind noch immer Knochenfiſche mit Stachelfloſſen, deren 
Bauchfloſſen unter der Bruſt ſtehen. Ihre Bruſtfloſſen ſind faſt bei 
allen ſehr breit und haben entweder durchaus einfache Strahlen, 
oder es find die, welche nach der Bruſt zu ſtehen. Bei einigen fin⸗ 
den ſich noch 1 — 4 überzählige Strahlen, welche wie Finger ausſe⸗ 
hen und frei, oder durch Häute verbunden ſind. Ihr Kopf iſt 
verſchiedentlich bedornt und bepanzert und ihre untern Augenknochen 
erſtrecken ſich mehr oder minder über die Backen und artikuliren mit 
den Vordeckeln. Ihre Bauchfloſſen haben bald die gewöhnliche Zahl von 
fünf weichen Stacheln, bald ſind es deren nur drei und ihre Rücken⸗ 
floſſe, die ſich bei manchen über den ganzen Rücken erſtreckt, geht 
entweder gleichförmig über den ganzen Rücken oder iſt in zwei 
getheilt. 

Es ſind Meer⸗ und Süßwaſſerfiſche, die ſowohl im Norden als 
Süden vorkommen und welche man keine eigentliche Raubfiſche nen⸗ 
nen kann, denn viele leben von Larven, kleinen Krebſen und Fiſchen. 
Die meiſten ſind klein und nur wenige erreichen eine mittlere Größe. 
Von vielen weiß man, daß, wenn man ſie ergreift, ſie Töne wie 
die Trommler der vorigen Ordnung von ſich geben. 

Sie bilden bei Cuvier die zweite Familie der Stachelfloſſer, der 
die Linneeiſchen Geſchlechter: Meerſchwalbe, Kaulkopf, Drachenkopf 
darin aufführt und zu dieſen außer dem Geſchlecht Monocentris die 
wahren Stichlinge geſellt. 
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Meerſchwalbe. Trigla, Linn. 


Ihr Kopf iſt mit knochigen Schildern gepanzert, die an 
den Seiten deſſelben ſteil abfallen. Ihre Rückenfloſſe 
iſt in zwei getheilt und ihre Bruſtfloſſen haben entwe- 
der noch überzählige freie oder mit Häuten verbundene 
Strahlen oder es fehlen dieſe. Die Bauchfloſſen haben 
einen Stachel und 4 — 5 weiche, an der Spitze getheilte 
Strahlen. 

Cuvier theilt ſie ein in 


die Slugfeefchwalben. Dactyloptera, Lacepede. 


Sie haben Bruſtfloſſen faſt ſo lang als der Körper und 
die überzähligen Strahlen der Bruſtfloſſen ſind durch 
Häute verbunden. Ihr Kopf iſt ſehr kurz, die Augen 
groß; in den Kinnladen befinden ſich nur kleine runde 
Zähne, die pflaſterähnlich ſtehen. 

Man kennt nur zwei Arten, die ſich auf einige Sekunden in 
die Luft erheben um den Raubfiſchen zu entgehen, wo fie in ſuͤdli⸗ 
chen Meeren meiſtens aus dem Regen in die Traufe kommen, indem 
ſie dann den Fregatten und Albatroſſen zur Beute werden. 


Die gemeine Flugſeeſchwalbe. Dactyloptera volitans. 


Sie wird einen Fuß lang und hat blau gefleckte Floſſen. Nach 
Riſſo ſoll dieſer Fiſch zu Zeiten die Farbe ändern und wie die Vö⸗ 
gel, erſt zur Zeit der Liebe ſeine wahre Farbenpracht zeigen. 

Sie lebt im Mittelmeer. | 


Die indifche Flugſeeſchwalbe. Dackyloptera orientalis. 


Die zwei erſten Strahlen der Rückenfloſſe f ind 5 und die 
erſte derſelben iſt verlängert. 


Kommt aus dem indiſchen Meere. 
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Flugſeeſchwalbe. 
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Dieſem Geſchlechte nahe verwandt, iſt der Cephalacanthus, La- 
cepede, der ſich beſonders von ihm durch den 1 der überzäh⸗ 
ligen Floſſen unterſcheidet. 

Man kennt eine Art aus Guiana. 


Die Schwebfeefchwalben, Prionotus, Lacepede 


gleichen mehr den folgenden als den vorigen, welche man als eine kleine 
Familie trennen könntez ſie haben einen gedrungenen Körper, ſehr lange 
Bruſtfloſſen und drei freie fingerähnliche Strahlen. 

Man kennt mehrere Arten, die in den amerikaniſchen Meeren 
leben und ſich ebenfalls einige Sekunden lang über das Waſſer erhe⸗ 
ben können. 8 


Die eigentlichen Meerſchwalben. Trigla, Cu. 


Sie haben vor den⸗großen Bruſtfloſſen drei gegliederte 
freie Strahlen und eine geſtreckte Geſtalt. 
Sie geben Töne von ſich, wenn man ſie angreift. Ihre Bruſt⸗ 
floſſen, obgleich bei einigen Arten ziemlich groß, erlauben ihnen doch 
nicht, ſich fliegend über das Waſſer zu erheben. 


Die Seeſchwalbe. Trigla hirundo. 


| Die größte der europäischen Meere; die Bruſtfloſſen find groß, 
ſchwarz und auf der inneren Seite blau eingefaßt; ſie hat weder Dor⸗ 
nen noch Furchen auf der Seite. 


Sie ſchwimmt, wie die meiſten dieſer Ordnung ſehr ſchnell. Man 
ſalzt ſie ein und trocknet ſie an der Luft. 


Die Panzerſeeſchwalben, Peristedion, Lacepede haben die Seiten 
des Körpers mit vier Reihen großer Schildſchuppen gepanzert, kleine 
Bruſtfloſſen, zwei freie Finger, einen aſtigen Bartfaden an dem Un⸗ 
terkiefer und eine gegabelte Schnauze. Man kennt eine Art aus dem 
Mittelmeere. Peristedion cataphractum; ſie iſt obenher roth und von 
den Strahlen der erſten Rückenfloſſe ſind ſerhs mittlere fadenförmig 
verlängert. 
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Ein zweites Hauptgeſchlecht bilden die 


Seeſcorpione. Scorpaena, Linn. 


Sie haben einen meiſtens von der Seite zuſammengedrück— 
ten Kopf, der zwar ſtachelig, aber nicht eigentlich gepan⸗ 
zert, wie bei den vorigen iſt. Ihre Bauchfloſſen haben 
einen Stachel und 4 — 5 weiche Strahlen 

Sie zeichnen ſich durch ihre öfters äußerſt monſtröſe Geſtalt aus 
und von einigen ſagt man, daß ihre Stacheln gefährliche Verwundun⸗ 
gen erregen ſollen. 


Die Flügelſcorpaenen. Pterois, Cw. 


Haben keine Zähne am Gaumenknochen und ſehr verlän⸗ 
gerte Rücken⸗ und Bruſtfloſſen, welche letztere jedoch 
nicht hinreichend ſind, um zu fliegen. 

Es ſind indiſche Fiſche, die ſich durch die ſonderbaren Anhaͤngſel 
ihres Körpers und durch die ſchöne Farbe und Zeichnung bemerkbar 
machen. Cuvier hat 6 unterſchieden. 


Die bunte Flügelſcorpaene. Plerois volitans. 
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Mit zwölf faſt freien Rückenſtrahlen, ſehr lang und tief ausge⸗ 
ſchnittenen Bruſtfloſſen und fleiſchigen Anhängſeln am Kopf. Sie iſt 
rothbraun mit vielen paarweiſen, roſenrothen Vertikalſtreifen. Die 
bläulich und ſchwärzlichen Stoffen find an einigen Orten weiß 
gefleckt. 

Nach Leſchenault fifcht man fie in der Rhede von Pondiſchery, 
aber man hält fie auch zum Vergnügen in Baſſins mit ſüßem Waſſer, 
beſonders in Batavia; außerdem Be! fie ſich in, dem Meere nahe lie⸗ 
genden, Moräſten. 


Eigentliche Scorpaenen. Scorpaena, Cuv. 


Mit gewöhnlichen Bruſtfloſſen und n Zah: 
nen an dem Gaumen. 

Sie haben ebenfalls Fleiſchanhängſel, beſonders am Kopf. 

Man kennt zwei aus dem Mittelmeere, die ziemlich häufig aber 
im offenen Meere vorkommen, wo ſie truppenweiſe leben. Die durch 
Stacheln verurſachten Verwundungen gelten für gefährlich; trotz dem 
aber und ihrer Häßlichkeit werden ſie geſpeißt, da ihr Fleiſch ziemlich 
gut iſt. 


Der rothe Drachenkopf. Scorpaena Scropha. 


Prächtig mennigroth mit breitern Schuppen und zahlreichern 
Hautlappen als der folgende. Wird gegen zwei Fuß lang. 


Der braune Drachenkopf. Scorpaena porous. 


Mehr braun mit zahlreichern kleinern Schuppen. Er iſt kürzer 
und höher als der vorige. 5 

Beide leben im Mittelmeer. Außer dieſen gibt es noch zahlreiche 
Arten in den Meeren heißer Länder, die meiſtens alle von Cuvier und 
Valenciennes unterſchieden ſind. Eine der ausgezeichnetſten Arten iſt 


die großhörnige Scorpaene. Scorpaena grandicornis. 


Sie erinnert in der Form an den rothen Drachenkopf, aber die 
Stacheln der Afterfloffe find ſtärker; außerdem iſt fie durch die großen 
Anhängſel über den Augen ſehr ausgezeichnet. 


Scorpaenen. 31 


In Havana ſchätzt man ihr Fleiſch, aber in Domingo hält man 
ſie für giftig und ſagt, daß der Genuß des Fleiſches in 24 Stunden 
tödtlich ſey, daher man fie racasse vingt-quatre-heures nennt. 
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Den Uebergang zu den Bärſchen bildet das Geſchlecht Sebastes, 
Cuv. Es fehlen ihnen die Hautanhängſel und der Körper iſt gleich⸗ 
förmig mit kleinen Schuppen bedeckt. Man kennt mehrere Arten, wo⸗ 
von der norwegiſche Sebaſtes, Sebastes norvegicus im Nordmeere 
lebt. 


Es gibt noch ein drittes Hauptgeſchlecht, das mit der Zeit wie 
die vorigen eine eigene Familie bilden wird; es ſind 


die Kaulköpfe. Cottus, Linn. 
Sie haben einen mehr oder minder plattgedrückten Kopf 


und zwei meiſtens völlig getrennte Rückenfloſſen. 


Es ſind faſt lauter Meeresbewohner und nur eine einzige Gat⸗ 
tung lebt in Flüſſen. 


Man nennt 
Plattkopf, Platycephalus, Bloch. 


diejenigen, deren Körper mit Schuppen bedeckt iſt, und 
welche fünf weiche Strahlen in der Bauchfloſſe haben, 
die nach dem Bauche zu ſtehen. 


Cuvier hat viele Arten unterſchieden, die im Sande verborgen 
lauern, um ihre Beute zu erhaſchen. 


Der lauernde Plattkopf. Plaiycephalus insidiator. 


Oben dunkelbraun, unten weißlich, die weiß und gelbliche 
Schwanzfloſſe iſt mit drei ſchwarzen Binden verſehen. 

Er wird an 18 Zoll bis 2 Fuß lang und iſt nicht allein im 
rothen Meer, ſondern auch in den oſtindiſchen Meeren verbreitet. 


Sein Fleiſch iſt ſchmackhaft. 


Eigentliche Kaulköpfe. Cottus, Linn. 


Mit nur drei oder vier Strahlen in den Bauchfloſſen, 
Zähne in der Pflugſchar und ohne Schwimmblaſe.“ 
Man kennt viele Arten. 


Knurrhahn. 35 


Der gemeine Kaulkopf. Oottus Gobio. 
Lebt in Europa in füßem Waſſer; er iſt ſchwärzlich und 4 — 5 
Zoll lang; nur an dem Kiemendeckel zwei krumme Stacheln. 
Er ſchwimmt mit auſſerordentlicher Schnelligkeit. Man ſagt von 
ihm, daß er ſeine Brut beſchütze, was ſich jedoch in neuerer Zeit u 
nicht beſtätigt hat. 


Anurr hahn. Aspidophorus, Lacepede. 


Ihr Körper iſt mit harten großen Schuppen gepanzert; 
ſie haben keine Zähne an der Pflugſchar. 
Es ſind Meeresbewohner und ſämmtlich von kleiner, öfters ſehr 
ſonderbarer Geſtalt. 


Der Steinpicker. Aspidophorus cataphractus. 


Lebt in der Nord⸗ und Oſtſee; an der Naſenſpitze zwei kleine 
halbmondförmige Dornen. 


Der vierhörnige Knurrhahn. Aspidophorus quadricornis. 


Mit zwei Reihen buckeliger Schuppen lange des Rückens und 
einer Reihe am Bauche. 
Lebt in dem Meere von Kamtſchatka. 


III. ir Th. 3 


34 Meer ſchwalben. 


Völlig iſolirt von dieſen Fiſchen ſteht das Geſchlecht 


Mono ten tris. Monocentris, Bloch. 


Mit zuſammengedrücktem Kopf und ungeheuern Stacheln 
in der erſten Rückenfloſſe, welcher die Wen bedunge 
häute fehlen. 

Die Bauchfloſſen ſind faſt auf Nichts reducirt, haben aber chen 5 
falls einen ungeheueren Stachel. Der ganze Körper iſt mit ſehr ſtar⸗ 
ken Schuppen bepanzert. 

Man kennt nur eine Art aus dem japaniſchen Meere. 


Der karinirte Monocentris. Monocentris japonicus. 


Er iſt etwa 6 Zoll lang und ſilberweiß. 


Cuvier ſetzt der Conſeguenz halber noch hierher 
die Stichlinge. Gasterosteus, Cuv. 


Es find ſehr kleine Fiſche, die meiſtens alle in ſüßem 
Waſſer leben, drei Kiemenſtrahlen und eine aus freien 
Strahlen beſtehende Rückenfloſſe haben. Ihr Becken, 


Stiblinge 33 


als eine Art Knochen panzer, ſchützt den Bauch, und die 
Bauchfloſſen werden nur durch einen e Stachel 
dargeſtellt. 


Man kennnt durch Cuvier's ſcharfe Unterſcheidungsgabe eine 
große Anzahl dieſes Geſchlechts. Sie ſind alle ſehr lebhaft in ihren 
Bewegungen und obgleich ſie nur wenige Eier legen, ſo geht ihre Ver⸗ 
mehrung öfter ins Unglaubliche. Einige werden in ſolchen ungeheue⸗ 
ren Maſſen gefangen, daß man ſie zum Dünger, Futter für Schweine 
und zum Oelbrennen gebraucht. Dieſe enorme Vermehrung mag zum 
Theil darin ihren Grund haben, daß die meiſten Raubfiſche aus Furcht 
vor ihren Stacheln ſich nicht an ihnen vergreifen; Bloch ſagt, daß ſie 
ihr Leben höchſtens auf drei Jahre bringen und daß ſie im Innern ſehr 
von Eingeweidwürmern geplagt werden. 


Der gepanzerte Stichling. Gasterosteus Lrachurus. 


Wurde vor Cuvier mit dem folgenden unter dem Namen aculea- 
tus begriffen; er unterſcheidet ſich von ihm durch eine Reihe Schup⸗ 
penſchilder, die bis zum Schwanzende gehen. | 


Der glattſchwänzige Stichling. Gasterosteus leiurus. 


Mit ſchwach ausgeprägten Schuppenſchildern, die nur bis an's 
Ende der Bruſtfloſſen gehen. 

Höchſtwahrſcheinlich von dieſem erzählt ein vortrefflicher Beobach⸗ 
ter in der Iſis, der ſich jedoch nicht genannt hat, intereſſante Thatſa⸗ 
chen über ſein Treiben in der Laichzeit: wie ſich die rothe Farbe ſtär⸗ 
ker und weiter über den Vorderleib ergoß, wurden auch ihre Bewe⸗ 
gungen und Geberden verändert; jedes Pärchen ſchien der Geſellſchaft 
der übrigen auszuweichen; ſie wurden traulich und zahm und ſchienen 
durch die Glut der Liebe ganz umgeſchmolzen. Im Juni hatten ſie 
ſich in das flache, ſandige Ufer getheilt und jedes Fiſchlein vertheidigte 
ſein Gebiet gegen die Einfälle der andern. Ein Stichling ließ die Art 
und Weiſe, wie er ſeinen Eiern ein Neſt bereitete, genau wahrnehmen. 


3 * 
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Dicht am Boden drehte er ſich wiederholt im Kreiſe und pflügte mit 
ſeinen Bauchſtacheln den Sand auf, ſo daß ein mit einem Graben 
umzogener Sandhügel entſtand, in deſſen Mitte ein vertiefter ſchwar⸗ 
zer Punkt, das aus Wurzelfaſern beſtehende Lager der Eier ſich befand, 
über dem er oft eine Minute lang mit ſtark zitternder Bewegung des 
Leibes (vielleicht der Legeakt) ſchwebte und dabei ſich jedesmal mit 
dem Kopfe zur Mitte des Neſtes neigte, als ob er die Eier zurecht 
legte. Oft brachte er etwas im Maul zum Neſte. Kaum war dieſes, 
welches 60 — 80 traubenweis am Wurzelgewebe hängende Eier zeigte, 
ausgenommen, als das Fiſchlein mit großer Anſtrengung die Untiefe 
überſtieg, um zu ſehen, was ſeiner Brut geſchehen wäre. | 


Der kleinſte Stichling. Gasterosteus pungitius. 


Der kleinſte Fiſch, denn er iſt um ½ kleiner, als die vorigen 
und wird nicht über 1¼ Zoll lang. Der Rücken hat neun Stacheln. 


Man findet ihn in Flüſſen und im Meere und er iſt einer der 
wenigen Fiſche, welche vom Menſchen nicht verzehrt werden. 


Der Dornfiſch. Gaslerosteus pungitius. | 


Unterſcheidet ſich weſentlich von den vorigen dadurch, daß er 
eine geſtrecktere Geſtalt hat und die Seitenlinie mit mäßig großen 
Schildſchuppen beſetzt iſt. An den kurzen Bauchfloſſenſtacheln bemerkt | 
man zwei ſehr kurze weiche Strahlen. Auf dem Rücken 15 Sad 
Er iſt der größte und man findet ihn nur im Nordmeer. 


An dieſe ſchließt Cuvier einen der am ſonderbarſten geſtalteten Fi⸗ 
ſche an, nämlich den 


deffen Körper mit dicken Kegeln von hornartiger Sub- 
ſt anz beſetzt iſt. 
Euvier ſagt von ihm, daß man glauben könnte, er ſcheine eher 

ein Gebilde krankhafter Phantaſte, als ein Weſen der Natur zu ſeyn; 
er hat den Namen dieſes Geſchlechts aus dem Griechiſchen zuſammen⸗ 
geſetzt, welches Bergkörper heißt und wirklich glaubt man, wenn man 
ſich Floſſen und Kopf wegdenkt, in der Zeichnung die Charte eines 
vulkaniſchen Landes zu ſehen. 


Man kennt nur eine Art. 


| 
| 
Bergfifch, Oreosoma, | 
| 
i 
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Bergfiſch. 


Der atlantiſche Bergfiſch. Oreosoma atlanticum. 


Er wurde von Peron aus dem atlantiſchen Ocean mitgebracht 
und ſcheint von Farbe grau zu ſeyn. 


Zweiter Stamm. 


Dritte Ordnung. 


Bar ſch e. Pere oi d ei. 


Es find Knochenfiſche mit Stachelfloſſen, deren Körper 
wieder von regelmäßig länglicher und zuſammenge⸗ 
drückter Geſtalt und meiſtens mit harten Schuppen be⸗ 
deckt iſt, deren Deckel oder Vordeckel, und oftmals 
beide, gezähnelte oder dornige Stacheln haben, und 
deren Kinnlade, Vordertheil des Vomer, und faſt ber 
ſtändig auch die Gaumenknochen, mit Zähnen beſetzt 
ſind. Ihre Bauchfloſſen, die meiſtens 5, ſelten mehr, 
weiche und einen ſtacheligen Strahl haben, ſtehen bei 
den meiſten an der Bruſt und nur bei DEREN: an der 
Kehle oder dem Bauche. 

ö 


Dieſe ſehr zahlreiche Ordnung ſcheint, wie ſchon bemerkt iſt, in 
ihren Geſchlechtern viele Genera nicht allein der abgehandelten, ſondern 
auch der folgenden Ordnungen zu wiederholen, wodurch eine außeror⸗ 
dentliche Mannigfaltigkeit der Formen in derſelben hervorgebracht iſt. 
So erſcheinen mir die wahren Bärſche zwar den Grundtypus dieſer 
Ordnung vorzuſtellen, aber ich mußte, trotz dem die Anordnung des 
Hrn. v. Cuvier, die er in feiner zweiten Edition befolgte, nach wel⸗ 
cher ſie an die Spitze dieſer Ordnung geſtellt werden, verlaſſen; ſie ge⸗ 
hören, als die eigentlichen Repräſentanten der Ordnung ſelbſt, mehr 
in die Mitte, oder ſind, wie unſer genialer Oken ſich ausdrücken 
würde, die Barſche⸗Barſche. Die Mullus⸗Arten gehören z. B. vor ſie, 


Seebaride 39 


da fie die Karpfen wiederholen, die Hecht-Barſche (Sphyraena) hinge⸗ | 
gen hinter fie, da fie die Hechte darſtellen. 

Es find ſämmtlich Raubfiſche, die meiſtens im Meere und felten 
im ſußen Waſſer leben. Die ſüdlichen Meere ernähren eine größere 
Anzahl, als die gemäßigtern oder kältern. Das Fleiſch von ſämmt⸗ 
lichen wird als delikat gefunden, obgleich der Genuß von einigen zu 
gewiſſen Zeiten für giftig gehalten wird. Der Mangel an Raum 
geſtattet nur eine kleine Zahl dieſer Ordnung zu geben, die trotz der 
ungeheueren Maſſe von neuen Entdeckungen durch Cuvier nichts we⸗ 
niger als erſchöpft iſt. 
| Oben an ı glaube ich ſtellen zu können 


die Serrane oder Seebarſche. 


Man charakteriſirt fie durch? Kiemenſtrahlen und eine 
einzige Rückenfloſſe. Die Zähne ſind hackenförmig. 
Es ſind die Repräſentanten der Sparoiden. 


Es ſind nur Seefiſche, die Cuvier als erſte Unterabtheilung der 
Perioiden mit ſieben Kiemenſtrahlen ꝛc. begreift. 


Seebarſche. Serranus, Cuv. 


Mit gezähneltem Vordeckel und mit einem in eine oder 
mehrere Spitzen ausgehenden Knochendeckel. 


Bei einigen zeigen beide Kinnladen keine wahrnehmbaren Schup⸗ 
pen und von dieſen hat das Mittelmeer einige ſchön gezeichnete Arten. 


Der beſchriebene Seebarſch. Serranus soriba. 


Er hat ſeinen Namen von den unregelmäßigen blauweißen Linien 
auf den Seiten des Kopfes; auf den Bauch⸗ After⸗ und Be 
rothe Tropfen, die blau eingefaßt find. 
| Es gibt noch daſelbſt den Serranus Cabrilla mit drei ſchiefen Bin⸗ 
den über den Backen, von welchem Cavolini bemerkt, daß alle, die er 
unterſuchte, Weibchen waren. Die Alten verſicherten ebenfalls, daß 
es nur Weibchen gebe. 

Höchſt ausgezeichnet in dieſem an Arten höchſt zahlreichen Ge⸗ 
ſchlecht iſt der 


AO Bar ſch e. 


Phatton Seebarſch. Serranus phaeton, 


deſſen mittlerer Schwanzfloſſenſtrahl an der Wurzel dick, getheilt und 
außerordentlich verlängert iſt. | 
Man kennt bis jetzt nicht das Meer, in welchem er lebt. 


Die Lippfiſche ſcheinen durch die Chromisartigen Fiſche dargeſtellt 
zu werden, die Hr. v. Cuvier zu den Lippftſchen ſtellt; die Karpfen 
ihrer Abtheilung ſind f g 


die Mullus. Mullus, Linn. 


! 


Mit großen Schuppen, zwei von einander entfernt ſte⸗ 
henden Rückenfloſſen, drei bis vier Kiemenſtrahlen, 
und zwei langen Bartfäden an der Verbindungsſtelle 
der untern Kinnlade. ö 
Die eigentlichen Mullus, auch Rothbärte genannt, 
Mullus, Cu». 


haben drei Kiemenſtrahlen und keine Zähne in der Ober⸗ 
kinnlade. Auf dem Pflugſcharknochen breite Platten 
mit pflaſterähnlichen Zähnen. Keine Schwimmblaſe. 
Es find Meerftfche; zwei kommen im Mittelmeer vor, 1 


Der Rothbart. Mullus barbatus. 


Kaulbarſche. 41 


Mit ſenkrechtem Profil, oben purpur⸗ oder karminroth, unten ſil⸗ 
berfarbig. Die Floſſen ſind gelb. 

Bei den Römern war er ſehr berühmt und zwar nicht allein nch 
ſeinen Wohlgeſchmack, ſondern auch durch das Farbenſpiel, welches er 
im Sterben zeigte. Man kaufte ihn zu ganz ungeheuern Preißen, be⸗ 
ſonders wenn er ein bedeutendes Gewicht erreicht hatte; für einen der 
gegen ſechs Pfund wog, zahlte man nach Juvenal 6000 Seſterzien (etwa 
546 fl.) und zu Zeiten des Caligula ſogar für einen 8000 Se⸗ 
ſterzien. 


Der große Rothbart. Mullus surmulelus. 


Wird größer und hat ein weniger ſenkrechtes Profil; er iſt eben⸗ 
falls roth, an den Seiten der Länge nach gelb geſtreift. Das Unter⸗ 
geſchlecht Upeneus, Cup. hat 4 Kiemenſtrahlen, Zähne in beiden Kinn⸗ 
laden und eine Schwimmblaſe; es enthält ſehr ſchön gefärbte Fiſche 
aus den Meeren heißer Länder. 

Andere Barſche haben Aehnlichkeit mit den Sciänoiden und unter⸗ 
ſcheiden ſich durch 7 Kiemenſtrahlen, einfache Rückenfloſſe und ſam⸗ 
metartige Zähne. Es gehört dahin 


die Kaulbarſche. Acerina, Cuv. 


Mit Gruben an den Kopfknochen und nur kleinen Dorn⸗ 
ſpitzen an dem Kiemendeckel. 


Sie leben im füßen Waſſer von Europa und zumal im nördlichen. 


Der gemeine Kaulbarſch. Acerina vulgaris. 


Er wird etwa 8 Zoll lang, iſt oben olivengrün, braun gefleckt, 
unten ſilberfarbig. Sein Fleiſch von äußerſt angenehmem Geſchmack, 
wird noch mehr geſchätzt, als vom gemeinen Barſch. Sein Leben ſoll 
ſo hart ſeyn, daß wenn er vor Kälte faſt todt zu ſeyn ſcheint, er ſich 
bald wieder munter bewegt, wenn er ins Waſſer gebracht wird. 


Der Schrätz. Acerina Schraitzer. 


Etwas größer als der vorige, und auf den Seiten mit ſchwärz⸗ 
lichen unterbrochenen Linien. Man findet ihn nur in der Donau. Er 
hat ein zartes Leben und ſtirbt im Augenblick, wenn er außerhalb des 
Waſſers gebracht wird. 


42 Barſche. 


Der ruſſiſche Kaulbarſch oder der Babir der Ruſſen. 


Acerina rossica, 


Man findet ihn im ſchwarzen Meer, im Don, Dnieper, aber 
nicht in der Donau; an den Seiten ſchwarz gefleckt, unten ſilberfarbig. 
Hieher gehört vielleicht noch ein ausgezeichnetes Geſchlecht, das 
den Uebergang zu den folgenden machen kann. 


Die Paradiesfiſche. Polynemus, Linn. 


deren Bauchfloſſen etwas hinter den Bruſtfloſſen ſtehen 
und deren Bruſtfloſſen freie Strahlen haben, die von 
den eigentlichen Bruſtfloſſen getrennt find. Ihre Schnauze 
iſt gewölbt und ihre Zähne ſind webſtuhlartig. Sie 
haben zwei getrennte Rücken floſſen. 
Die Zahl der freien Strahlen vartirt nach den Arten. Man fin⸗ 
det ſie in den Meeren der wärmeren Länder. 


Der Paradiesfiſch. Polynemus paradiseus. 


Er hat ſieben freie Strahlen, von welchen die erſtern noch einmal 
ſo lang als der Körper ſind. Seine Hauptfarbe iſt ſchön citronengelb 
und die Floſſen ſind orangefarbig. Dieſe Art, welcher die Schwimm⸗ 
blaſe fehlt, wird für den köſtlichſten Fiſch in Bengalen gehalten. 


Der vierſtrahlige Paradiesfiſch. Polynemus quadrifilis. 
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Er gleicht dem P. tetradactylus; aber ſeine Bauchfloſſen ſtehen 
noch weiter zurück und die freien Strahlen ſind länger. 

Von andern Formen, welche den Seeſchwalben, Skorpänen ꝛc. 
aͤhneln, führen wir an: N 


Die Borftenbarfche. Cirrhites, Commerson. 


deren Hauptcharakter darin beſteht, daß die untern 
Strahlen ihrer Bruſtfloſſen ungetheilt und wie Finger 
über die übrigen Strahlen hinausſtehen. Sie haben 
größere Hackenzähne zwiſchen den übrigen. 
Cuvier beſchreibt 6 Arten, die im indiſchen und afrikaniſchen Meere 
leben. 


Sternſeher. Uranoscopus. 


Sehr leicht dadurch kenntlich, daß ihre Bauchfloſſen an der 
Kehle ſtehen, und daß die Augen ihres monſtröſen Kopfes 
nach oben gerichtet ſind, daher auch ihr Name. In⸗ 
wendig im Maule, vor der Zunge, befindet ſich ein 
langer ſchmaler Hautlappen, den ſie beliebig hervor— 
ſtrecken können, und der ihnen dienen ſoll, kleine 
Fiſche anzulocken, wenn ſie im Schlamm verſteckt lie⸗ 
gen. Sie haben eine ausgezeichnet große Gallenblaſe, 
was ſchon Ariſtoteles bekannt war. 


Der gemeine Ste rnfeher. - Uranoscopus Be 5 
Er iſt graubraun, mit regelmäßigen Reihen weißlicher Flecken. 
Ein höchſt häßlicher Fiſch, der nach einigen ein gutes, nach andern ein 
ſchlechtes Eſſen ſeyn ſoll. 
Der großbartige Sternſeher. Uranuscopus eirrhosus. 


Er findet ſich bei Neuſeeland, hat ſeine beiden Rückenfloſſen ver⸗ 
einigt. | 
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Eigentliche Barſche. AS 


Den Sternfehern nah verwandt find die Petermannchen, Trachi- 
nus, Linn. deren erſte Rückenfloſſe ſehr klein, aber deren zweite und 
Afterfloſſe ſehr lang ſind. Man fürchtet die Verwundungen ſehr, welche 
ſie mit den Stacheln der vordern Rückenfloſſe hervorbringen. Das ge⸗ 
meine Petermännchen Tr. Draco wird über einen Fuß lang, und iſt 
grau und röthlich mit ſchwärzlichen Flecken. Ein ſehr delikater Fiſch. 


Bei den eigentlichen Barſchen 


iſt der Vordeckel gezähnelt, der knöcherne Kiemendeckel 
in zwei oder drei ſcharfe Spitzen ausgehend und die 
Zunge glatt. 


Die wahren Barfche, Perca, Ow. 


wovon der gewöhnliche Flußbarſch als Typus gilt, haben 
7 Kiemenſtrahlen, ſammetartige Zähne und zwei Rü⸗ 
ckenfloſſen. 

Es ſind ſchnelle und gewandte Fiſche, die ziemlich raubgierig ſind; 
nur wenige Arten leben im ſüßen Waſſer. 


Der Flußbarſch. Perca fluviatilis. 


Grün mit ſchwarzen Querbändern und rothen Floſſen. Er liefert 
ein geſundes, delikates Fleiſch. Seine Eier ſind mittelſt einer zähen 
Subſtanz mit netzartig verflochtenen, öfters drei Ellen langen Schnü⸗ 
ren vereinigt. 


Es gibt noch unter den Barſchen eine kleine Familie, die ich mit 
keinen andern Fiſchen als mit den Baliſten und den Felſenfiſchen zu 
vergleichen weiß; ſie ſind ſehr ſtark bewaffnet und weichen in der Zahl 
der weichen Bauchſtrahlen, die ſteben und mehr beträgt, von allen 
Fiſchen ab. In der Afterfloſſe haben ſie auch mehr Stacheln, als ge⸗ 
wöhnlich bei den Barſchen gefunden werden. Es ſind äußerſt ſchön 
gefärbte Fiſche der heißen Meere. 

Hierher gehört unter andern 


Der Meripriſtis. Myripristis, Cuv. 


Sein Vordeckel hat einen doppelt gezähnten Rand und 
keine Dornen im Winkel. Die Geſtalt der Schwimm⸗ 
blaſe zeichnet dieſes Geſchlecht aus, die in zwei ge 
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theilt und an der vordern Spitze noch einmal in zwei 
Lappen zerfällt iſt. Sie heftet ſich durch zwei Stellen, 
die den Ohrſäcken entſprechen, an den Schedel, wo 
dieſer nur durch eine Haut geſchloſſen iſt. 


Der Japaniſche Myripriſtis. Myripristis japonieus. 


Von herrlich goldgelber Farbe. Er wird ziemlich groß, nach Cu⸗ 
vier 16 Zoll lang. 


Die deutlichſten Nepräfentanten der Hechte unter den Barſchen 
ſind die 


Gechtbarfrhen. Sphyraena, Bloch, 


welche man ſogar früher unter die Hechte aufgeführt 
hat); fie unterſcheiden ſich dadurch von allen Barſchen, 
daß ſie wahre Bauchfloſſen haben, indem ihr Becken nicht 


) Eine vorſichtige Benutzung aͤhnlicher Irrthuͤmer koͤnnen nach meiner Anſicht | 
eines natürlichen Syſtems, worin in jeder Ordnung mehr oder minder Wie⸗ 
derholungen faſt ſaͤmmtlicher Ordnungen vorkommen, nur von Gewinn ſeyn, 
da dieſelben von meiſtens tuͤchtigen Maͤnnern begangen wurden, welche 
durch den erſten Anblick des Totalhabitus ſich taͤuſchen ließen, ohne eine | 
ſtrenge Prüfung der anatomiſchen Kennzeichen wie Cuvier vorgenommen zu 
haben. 
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mehr mit den Schultevenvchen verbunden iſt. Es ſind lang 
geſtreckte Fiſche, deren Unterkiefer in eine Spitze, über 
die des Oberkiefers hervorragt und deren Zähne zum 
Theil groß, ſpitzig und ſcharfſchneidend find, 

Alle Arten ſind höchſt räuberiſcher Natur und es gibt eine Art, 
die trotz allem Geräuſch oder allen Bewegungen auf lebende Menſches 
losſtürzt, um ſie grauſam zu zerfleiſchen. 

Im Mittelmeer lebt 


der Spet. Sphyraena vulgaris. 


Er erreicht eine Länge von mehr als drei Fuß und iſt auf dem Rücken 
bronzfarbig; die Jungen haben braune Flecken. 

Man kennt kein Beiſpiel, daß der Genuß feines Fleiſches ſchädlich 
geweſen wäre, was man von andern Arten behauptet. 


5 e f une, ‚Sphyraena becuna. 


Gleicht dem vorigen und findet ſich an den Antillen und den Kir 
ſten von Brafilien. Er wird an vier Fuß lang. Sein Fleiſch ift von 
vortrefflichem Geſchmack, aber man genießt es mit Mißtrauen, weil 
man viele Beiſpiele hat, daß ſein Genuß öfters tödtlich war; man ſoll 
ſeine gelegentliche Giftigkeit nach Poey daran erkennen, wenn die 
Wurzel der Zähne ſchwarz ſind. 

In demſelben Meere findet ſich 


die Barrakude. Sphyraena barracudd. 
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Die größte Art des Geſchlechts, die öfters an 7—8 Fuß groß wird 
und die man wie den Hai fuͤrchtet. Auch von dieſer Art beſorgt man 
die gelegentliche Giftigkeit, die, wenn ſie nicht tödtet, die ſchrecklichſten 
Folgen haben fol. Die erſten Anzeigen der Vergiftung find ein allge 
meines Zittern, Eckel, Erbrechen und fürchterliche Schmerzen, beſonders 
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an den Gelenken. Dieſe Symptomen folgen ſo raſch, daß es außeror⸗ 
dentlich ſchwer hält, die Perioden in dem Lauf der Krankheit ſcharf zu 
unterſcheiden. Erfolgt kein Tod, was glücklicher Weiſe faſt meiſtens 
der Fall ſeyn ſoll, ſo ruft das Gift höchſt ſonderbare pathologiſche Phä⸗ 
nomene hervor. Die Schmerzen an den Gelenken werden unerträg⸗ 
lich und die Nägel an den Händen und Füßen und die Haare fallen 
aus. Man hat an mehrern Perſonen die Folgen geſehen, die mehrere 
Jahre fortgedauert haben. Es iſt merkwürdig, ſagt Plee, von welchen 
dieſe Notizen herrühren, daß wenn das Fleiſch der Bekune geſalzen wird, 
es unſchädlich iſt; die Giftigkeit, welche die Bekune durch den Genuß gif⸗ 
tiger Pflanzen ihrem Fleiſch mittheilt, ſoll man daran erkennen, wenn 
beim Zerſchneiden ein weißliches Waſſer aus dem Fleiſch herausfließt. 

Dieſem Geſchlecht ſehr gleichend find die Paralepis, Cuv., welche 
im Mittelmeer vorkommen und von Riſſo beſchrieben ſind. 

Dieſen beiden Geſchlechtern ähnlich, demungeachtet aber eine andere 
Gruppe darſtellend, find die Hechtaale Percophis; fie haben Kehlfloſſen 
und die hintern Rücken⸗ und Afterfloffen erſtrecken ſich über den äußerſt 
langgeſtreckten Körper. Man kennt nur eine Art aus Brafilien, 
P. brasilianus, die obenher dunkelbraun und unten ſilberfarbig iſt. 


Dritter Stamm. 


Erſte Ordnung. 
Gauoiden. Ganoi des, Agass. 


Agaſſiz begreift zwar unter dieſer Ordnungs-Benennung 
den ganzen dritten Stamm und führt die Baliſten, Nadt- 
zähner und Büſchelkiemer als Familien in derſelben auf. 
Außer den Knochenhechten und den Biſchirs Polypterus, 
Geoff. exiſtiren aber, fo weit wir die lebenden Fiſche 
kennen, keine lebenden Formen dieſer Ordnung mehr, hin- 
gegen war die Urwelt ſehr reich an Geſchlechtern gewe— 
fen, die meiſtens alle von Agaffiz unterſchieden wurden. 
In dieſer und anderer Hinſicht läßt ſich dieſe Ordnung 
mit der der Crokodile der vorigen Claſſe paralleliſiren. 
Ein treffender Charakter dieſer Formen läßt ſich indeffen 

vor der Hand ſchwer aufſtellen, doch wollen wir einen 
Charakter nach Agaſſiz wiedergeben, der aber ſehr der 
Verbeſſerung bedarf. 

Es find Knochenfiſche, Bauch- und meiſtens auch Weich⸗ 
floſſer, deren Körper mit quadratähnlichen harten 
Schuppen bepanzert iſt. Bei vielen Geſchlechtern iſt der 
fleiſchige Theil des Schwanzes, wie bei den Stören und 
Haien verlängert und die Schwanzfloſſe ſetzt ſich daran. 

Agaſſiz charakteriſirt drei Familien, die ich in dieſe Ordnung ſtelle. 

Die erſte Familie 


Lepidoiden Lepidoides, Agas. 


haben bis jetzt keinen Repräſentanten in der lebenden 
Schöpfung. Ihre Zähne ſtehen entweder bürſtenförmig 
III. ir Zt, A 
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in mehrern Reihen, oder ſie ſind in eine Reihe geordnet 
und klein und ſtumpf. Ihr Körper iſt mit parallelen, 
flachen, rhomboidalſchen Schuppen bedeckt. Einige haben 
einen gewöhnlich gebildeten Schwanz, bei andern iſt der- 
ſelbe wie bei den Haien geſtaltet. a 
Agaſſiz unterſcheidet vierzehn Geſchlechter, wovon die mit regel⸗ 
mäßiger Schwanzbildung einer neueren Formation angehören, 


Die zweite Familie nennt dieſer Naturforſcher 
Eidechfenfifche -Sauroiden. 


Sie haben ſpitze, fegel- und borſtenförmige kleine Zähne, 
In der Schuppenbildung gleichen ſie den vorigen. 


In dieſe Familie gehört unter den lebenden Fiſchen: 
die Knochenhechte. Lepisosteus, Lacep. 


Mit gleich langen Kiefern, die auf ihren innern Flächen 
mit raſpelfoͤrmigen und längs ihres Randes mit langen 
zugeſpitzten Zähnen beſetzt ſind. Ihre Kiemen ſind an 
der Kehle in eine gemeinſame Haut vereinigt, die auf 
jeder Seite drei Strahlen hat. Sie ſind mit ſteinharten 
Schuppen bekleidet. Rücken⸗ und Afterfloffe ſtehen ſehr 
weit nach hinten und der erſte Strahl dieſer, wie alle 
übrigen Floſſen ſind mit Schuppen beſetzt, ſo daß ſie wie 
gezähnelt ausſehen. Ihre Schwimmblaſe iſt zellig und 
nimt die ganze Bauchlänge ein. 

Man findet ſie in den Flüſſen und Landſeen des wärmeren Ameri⸗ 
kaz ſie werden groß und ſind gut zu eſſen. Man kennt mit Gewißheit 
nur wenige Arten. 


Der Kaiman. Lepisosteus osseus. 
Er iſt grünlich und auf der After⸗ und Schwanzfloſſe ſchwarz 
gefleckt. 
Die Bifechir. Polypterus, Geoff. 


Unterſcheiden ſich nicht allein von allen Fiſchen dieſer 
Ordnung, ſondern auch von allen übrigen dadurch, 
daß ſie auf dem Rücken eine große Zahl getrennter Floſ— 
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ſen haben, die ſämmlich aus weichen Strahlen beſtehen, 
die vorn durch einen Stachel geſtützt ſind. Ihr Körper 
iſt, wie bei den vorigen, mit ſteinharten Schuppen bedeckt 
und ein genarbtes Knochenſtück bedeckt den ganzen Ba— 
ckenz an den Kiemen haben ſie nur einen Strahl und die 
Bruſtfloſſen ſtehen auf einem etwas verlängerten Arm. 
Sie haben ferner einen ſehr großen Magen und ihr 
Darmkanal iſt dünn, gerade, mit einer ſpiralen Klappe 
und einem Blinddarme verſehen. Ihre Schwimmblaſe 
iſt doppelt, hat große Lappen, zumal in der linken Seite 
und ſteht durch ein weites Loch mit dem Schlund in Ver⸗ 
bindung. | 
Man findet fie in den Flüſſen Afrikas. 


Der Nil-⸗Biſchir. Polypterus Bischir. 


Er unterſcheidet ſich von dem ſenegaliſchen Biſchir e 16 Nie 
ckenfloſſen, deren jener nur 10 hat. 


Die dritte Familie bilden - 
die Pyenodonten. Pyenodontes, Ag. 
Mit abgeplatteten oder abgerundeten Zähnen, die in 
mehrern Reihen ſtehen. 

Von dieſer Familie exiſtiren keine lebenden Formen und von zwei 
Geſchlechtern, den Placoden und Gyroden, kennt man nur die Zähne. 
Die Zähne, welche dem Geſchlecht Spherodus, 49. zugehören, waren 
früher unter dem Namen Bu foniten bekannt und einige ſchreiben fie 
dem Seewolf, den Brachſen und den Lippfiſchen zu. 


4 * 


Dritter Stamm. 


Zweite Ordnung. 


Buͤſchelkiemer. Lophobranchii, Cuv. 


Der Name der Ordnung blieb unverändert, obgleich ich 
Fiſche dieſer Ordnung beifüge, die den Charakter, der 
in der Euvierfchen Benennung liegt, nicht an ſich tragen. 
Es geſchah dieß, weil eine nähere Prüfung noch dazu 
gehört, ob dieſe Zuſammenſtellung richtig und die Frage 
entſchieden iſt, ob dieſe Bildung der Kiemen nicht als 
eine engere Bezeichnung der Familien der Sygnathen 
ähnlichen Fiſche zu gebrauchen iſt. Es enthält dieſe 
Ordnung Fiſche von ſehr geſtreckter Form, deren Mund 
am Ende einer Röhre ſteht und aus dem Zwifchenfieferz 
knochen, dem Kieferknochen, dem Gaumen⸗- und Kiefer⸗ 
knochen gebildet wird. Ihre Rippen find kurz oder feh⸗ 
len ganz; fie haben ſämmtlich keine eigentlichen Stachel: 
floſſen. Es find lauter Meerfiſche von höchſt ſonderba— 
rer Geſtalt, und meiſtens ſehr klein. 

Sie bilden zwei Familien, wovon die 


Röhren mäuler 


die fünfzehnte Familie der Stachelfloſſer bei Cuvier 
bilden und ſich durch Bauchfloſſen und gewöhnlich gebil— 
dete Kiemen bezeichnen laſſen. 


Die eigentlichen Pfeifenfifche. Fistularia, Lacep. 


Sie haben zwiſchen den beiden Lappen des Schwanzes 
einen ungewöhnlich langen Strahl und eine außerordent— 
lich kleine Schwimmblaſe. 


* 
4 


Meſſerfiſche. 5 
Man kennt drei Arten. 
Der gefleckte Pfeifenfiſch. Fistularia tabacaria. 


Er iſt ſilberfarbig mit braunem Rücken und blauen Flecken längs 
den Seiten und wird über drei Fuß lang. 


Die Slötenmäuler. Aulostoma, Linn. 


Haben vor der größeren Afterfloſſe eine Reihe Stacheln 
und eine ſehr große Schwimmblaſe. 
Man kennt nur eine Art aus dem Meere von Indien. 


Das chineſiſche Flötenmaul. Aulostoma chinensis. 


Längs der Rückenſeite ſieben rothe Längsſtreifen; ſonſt weiß und 
ſchwarz punktirt. 


Die Meſſerfiſche. Centriscus, Linn. 


Sie haben nicht den cylindrifchen Leib der vorigen, ſondern 

dieſer iſt mehr eiförmig und zuſammengedrückt und oben⸗ 

her ſchneidend. Der Kiemendeckel hat nur zwei bis drei 
dünne Strahlen. Ihre erſte Rückenfloſſe iſt ſtacheligt. 
Sie ſcheinen den Typus einer eigenen Familie an ſich zu 
tragen. 


Die Meerſehnepfen, Centris cus. 


haben noch die gewöhnliche Geſtalt der Fiſche und die 
erſte Rückenfloſſe ſteht zwar weit nach hinten, und wird 

von einem Apparat getragen, der ſich an den Kopf und 
die Schultern heftet, hat aber noch die gewöhnliche Rich— 
tung. 


Die Meerſchnepfe. Centriscus Scolopaæ. 


Wird nur wenige Zoll lang, iſt ſilberfarbig und im Mittelmeere 
ſehr gemein. 
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Die Meſſerfiſthe. Amphisile, Klein. 


Sie ſind von allen Fiſchen dadurch ausgezeichnet, daß ihre 
erſte und zweite Rückenfloſſe nach hinten gedrängt und 
wie die Schwanzfloſſen nach unten gerichtet ſind. 

Sie leben in indiſchen Meeren. 


Der geſchindelte Meſſerfiſch. Amphisile sculalus. 


Goldglänzend mit etwas in die Höhe gerichtetem Schnabel. Er 
wird ſechs Zoll lang. 


Die eigentlichen Büſchelkiemer. 
Lophobranchü, Cu. 


Sie gleichen in der Mund bildung den vorigen, unterfcheis 
den ſich aber von allen Fiſchen dadurch, daß ihre Kie⸗ 
men in Büſcheln ſtehen. Sie ſtehen ebenfalls unter 
einem großen Deckel verſteckt und haben nur ein kleines 
Loch zum Austritt des Waſſers; in der Kiemenhaut fin⸗ 
den ſich nur einige Spuren von Strahlen. Der ganze 
Körper iſt mit eckigen Schildern gepanzert. Der Darm 

iſt klein, ohne Blinddärme; ihre Schwimmblaſe iſt ver- 
hältnißmäßig groß aber dünn. 

Sie ſind ſaͤmmtlich Meerfiſche von kleiner und höͤchſt ſonderbarer 

Geſtalt. 


Peg aſ us. Pegasus, 


Sie haben den Mund an der Baſis der Schnauze, einen 
breiten niedergedrückten Körper und außerordentlich 
große Bruſtfloſſen. 


Man kennt mehrere Arten aus den indiſchen Meeren. 


Der Drachenpegaſus. Pegasus Draco. 


Er iſt von blaulicher Farbe und viereckig. 
Lebt in Oſtindien. 
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Der Drachenpegaſus. 


Die Seepferde. Hippocampus. 


Sie find geſtreckt und haben einen von den Seiten zuſam⸗ 
mengedrückten Körper, der bedeutend höher als der 
Schwanz iſt und dem die Floſſe fehlt. Im Tod erhalten 
dieſe Fiſche eine entfernte Aehnlichkeit mit dem Rumpf 
des Pferdes. ö 


Man kennt im Mittelmeere zwei Arten, die man ſeither verwech⸗ 
ſelt hat. Nach Profeſſor Lichtenſtein bringen die Kiemen im Waſſer 
eine Wirbelbewegung gleich den Rotatorien (Infuſorien) zum Vorſchein. 
Zu beiden Seiten des Kopfes ſah dieſer Gelehrte das Waſſer vollkom⸗ 
men rotirend in gleichmäßigen Kreiſen ſich bewegen. Von der rechten 
Seite das Thier betrachtend, drehte ſich der Wirbel links, von der 
linken aber umgekehrt, alſo beide in gleicher Richtung von vorn nach 
hinten, als wenn ſie ſich um eine gemeinſchaftliche Are bewegten. Der 
Durchmeſſer des größten Kreiſes, den die ſchwimmenden Theilchen in 
dieſem Wirbel beſchrieben, betrug abwechſelnd zwiſchen anderthalb und 
zwei Zoll. Doch lag dieſer größte Kreis entfernter von der Längen⸗ 
Are des Fiſches als die kleinern, woraus ſich deutlich abnehmen ließ, 
daß die Bewegung nicht in einer Ebene rotirend, ſondern in ſchräger 
Strahlung turbinirend geſchehe. Unterbrechungen der Bewegung fan⸗ 
den nie Statt, ſie nahmen nur an Intenſität ab, bis jene mit dem Tod 
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des Thieres verſchwand. Daß ſie nicht von den Bruſtfloſſen ausgehe, 
wird aus der Ruhe derſelben erweißlich. Sie dienten überdieß dem 
Fiſch zum Feſthalten an den Fucus, welcher mit in das Gefäß hinein⸗ 
gerathen war. 


* 
Das kurzrüſſelige Seepferd, Hippocampus brevirostris 
hat eine kurze Schnauze. 


Das gefleckte Seepferd, Hippocampus guttulatus 


hat eine lange Schnauze; beide haben nur einige Fäden an der 
Schnauze und an dem Körper. 


Das merkwürdigſte Seepferd findet ſich bei Neuholland. Es iſt 
Das Blattſeepferd. Hippocampus foliatus. 


Es wird bedeutend größer „ als die vorigen und unterſcheidet ſich 
ſehr durch blattförmige Anhänge, die ſeinen Körper zieren. 


Die ſogenannten Mlerrnadeln, Sygnathus, Linn. 


haben einen äußerſt langen, faſt gleich dicken und ſehr 
ſchmächtigen Körper. 
Höchſt merkwürdig dadurch, daß die Männchen die Eier der 
Weibchen aufnehmen und mit ſich herumtragen. 
Es gibt viele Arten, die theilweiſe ſehr krittiſch von dem ſeeligen 
Michahelles auseinander geſetzt ſind. | 


Die gemeine Meernadel, Sygnalhus Acus. 


Sie erreicht eine Länge von 12“ — 15% Das Auge ſteht der 
Bruſtfloſſe viel näher als der Schnabelſpitze. Sie pflanzt ſich ſchon 
fort, wenn fie 4 — 5“ lang iſt. 


Die Schlangenmeernadel, Sygnathus Ophidion. 


| Der Körper iſt mehr rundlich, braungrün und weißgefleckt. Die 
Schnauze kurz, oben platt, blau punktirt. Der Schwanz ohne Floſſe. 
Das Männchen trägt die Eier in hemisphäriſchen, außen am Bauch 
vor dem After befindlichen Vertiefungen. 


——— — — 


Dritter Stamm. 


Driffe Ordnung. 


Plektognathen. Plectognathi, Cue. 


6e ſind Fiſche, von höchſt abweichender Geſtalt, die ſchon 
den Knorpelfiſchen ſich annähern und zwar durch die erſt 
im Alter vor ſich gehende Verhärtung des Skelets und 
durch die Unvollſtändigkeit der Kiemen. Ihre Kiefer— 
knochen ſind faſt an den Zwiſchenkiefer angeheftet oder 
mit dieſem verwachſenz letzterer bildet allein die Kinn- 
lade. Der Gaumenbogen, der mittelſt Nath in den Sche⸗ 
del eingreift, hat keine Beweglichkeit. Die Kiemende— 
ckel find mit deſſen 5—6 Strahlen unter einer dicken 
Haut verſteckt und die Oeffnung für die Kiemen, deren 
Zahl bei manchen nur drei iſt, iſt auf ein kleines Loch re— 

ducirt. Bauchfloſſen fehlen ihnen. Ihr Körper iſt mit 
harten oder knorrigen Schuppen oder mit Stacheln bes 
deckt. 

Es ſind Meerbewohner, die in ihrer Organiſation auf einer ſehr 
tiefen Stufe der Bildung ſtehen. Viele nähren ſich von Seetang und 
Corallen und ſtehen zu gewiſſen Zeiten in dem Verdacht der Giftigkeit. 
Ihr Fleiſch wird nicht geachtet. 

Cuvier theilt ſie in zwei Hauptfamilien nach der Bildung der 
Zähne. | 


Die Harthäuter oder Baliften. Sclerodermi. 


Sie haben in der verlängerten Schnauze deutlich unter: 
ſchiedene Zähne. 


38 Plektognathen. 


Sie können ſich nicht aufblaſen wie die folgenden und leben in 
der Nähe von Felſen, nahe an der Oberflache des Waſſers, wo ſie 
meiſtens mit den ſchönſten Farben ſchimmern. 


Die Laliſten. Balistes, Linn. 


Ihr Körper iſt zuſammengedrückt und mit großen oder fein— 
körnigen Schuppen bedeckt. Es gibt Untergeſchlechter, 
wie die riacanthus, welche eine Art Bauchfloſſen haben, 
deren jede durch einen großen Stachel geſtützt wird; an— 
dere haben ein unter der Haut verborgenes Becken und 
einen einzigen Stachel vor der erſten Rückenfloſſe, es 
ſind die Aluteres, und noch andere haben das Becken 
ſtets vortretend und mit Stacheln beſetztz es find dieß 
die wahren Baliſten. | 


Hierher gehören zahlreiche Arten, von denen nur wenige im mit⸗ 
telländiſchen Meere vorkommen; einige haben einen unbewaffneten, 
andere einen mit mehrern Reihen gekrümmter Stacheln bewaffneten 
Schwanz. 

Zu denen mit unbewaffnetem Schwanze und welche hinter den 
Kiemen eine größere Reihe Schuppen haben gehört d 


das alte R eib. Balistes Vetula. 


Braun mit blauen Streifen längs den Seiten des Kopfes und 
quer zwiſchen den Augen. 
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Die Kofferfifche Ostraeion. 


Ihr ganzer Körper befindet ſich in einem mit regelmä⸗ 
ßigen Feldern eingetheilten Knochenpanzer, aus wel— 
chem nur die Extremitäten vorragenz fie haben ee 
Beckenknochen. 

Sie leben nur in den Meeren heißer Länder und nur einer lebt 

im Nil. Man theilt ſie nach ihrer Geſtalt in verſchiedene Gruppen. 

Einer der ſonderbarſten iſt 


der thurmtragende Kofferfiſch. Ostracion turritus. 


Auf dem Ruͤcken hat er eine pyramidenartige Erhöhung mit einem 
dicken, kurzen, gefurchten Stachel. Zwei kleine über den Augen und 
drei bis fünf am Bauche. 


vierter Stamm. 


Erſte Ordnung. | 
Raubfifde 


Dieſe Ordnung enthält ſämmtliche Weichfloffer, die nur 
zuweilen an der Bruſt- und Rückenfloſſe den erſten 
Strahl ſtachelig haben. Ihr meiſtens ſtark gefpalter 
nes Maul iſt öfters mit ſtarken Zähnen verſehen, ja 
ſogar manchmal die Zunge. Keine Schlundzähne. Ei⸗ 
nige haben die Bauchfloſſen unter der Bruſt, bei an⸗ 
dern und zwar den meiſten, ſtehen ſie am Bauche. 

Aus beiden, die ich hier vereinige, hat Hr. v. Cuvier zwei Ord⸗ 
nungen gemacht. 
Sie ſind ſämmtlich ſehr gefräßig und nähren ſich nur vom Raub. 

Die Mehrzahl lebt im Meere und nur eine geringere Zahl, von jeder 

Familie einige, leben im ſüßen Waſſer. Das Fleiſch der meiſten iſt 

angenehm und leicht zu verdauen und unter allen Fiſchen bilden einige 

von ihnen, wie die Lachſe, Häringe, Schollen die einträglichſten Fi⸗ 
ſchereien. 
Die erſte Familie bilden 
die Bruſt-Weichfloſſer. Malacopterygii Subbrachii, 
Cuv. 
bei welchen die Bauchfloſſen mit dem Backen an die 


Schulterknochen ſich anhängen. 
Sie enthalten mehrere Hauptgeſchlechter, wovon 
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die Sehellfiſche, Gadus, Linn. 


im Ganzen wohl proportionirte Fiſche find, deren Kdr- 
per mit ſchwachen Schuppen bedeckt iſt. Sie haben 
ſpitzige, ungleiche, ziemlich große oder kleine Zähne 
in mehrern Reihen und große Kiemen mit 7 Strahlen. 

Der Rücken hat öfters zwei ja ſogar drei Floſſen und meiſtens iſt 
auch die Afterfloffe in zwei getheilt. 

Sie leben faſt ſaͤmmtlich in kalten oder gemäßigten Meeren und 
ihr Fang ernährt viele Tauſende von Menſchen. Ihr leicht in Lagen 
theilbares Fleiſch iſt leicht verdaulich und angenehm. 
| Die eigentlichen Schellfiſche, welche man auch Kabeljau nennt, 
ſind die zahlreichſten; fie haben drei Rückenfloſſen und zwei Afterfloſſen; 
einen Bartfaden an der Verbindung des Unterkiefers. 


Der Kabeljau. Gadus Morrhua. 


Er wird 2 — 3 Fuß lang, hat ziemlich große Schuppen und iſt 
grau mit gelblichen Flecken. 

Er iſt ein gewaltiger Vielfreſſer, der ſich von Häringen, Sepien 
und Krebſen ernährt, die er außerordentlich ſchnell verdaut. Man ſagt, 
daß er die Eigenſchaft der Raubvögel beſitzen ſoll, das Unverdauliche 
auszubrechen. Seine Vermehrung geht faſt ins Unglaubliche und Loeu⸗ 
wenhoeck ſchätzt die Zahl der Eier, welche ſich in dem Eierſtock eines 
mittelmäßigen Kabeljaus befinden, auf 9 Millionen. Er laicht in den 
Monaten Januar bis April und ſetzt ſeine Eier zwiſchen den Steinen 
ab. Sein Fang beſchäftigt jährlich ganze Flotten. Man ſalzt ihn 
ein, räuchert oder trocknet ihn. Den friſchen Fiſch nennt man Kabel⸗ 
jau, den getrockneten Stockfiſch und den geräucherten oder geſalzenen 
Laberdan auch Klippfiſch. 
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Er hat ein zartes Leben und ſtirbt ſehr ſchnell, wenn er aus dem 
geſalzenen Waſſer kommt. Da ſein Fleiſch friſch ſehr delikat iſt, ſo 
bringt man ihn in Schiffen mit doppelten Böden, wovon der untere 
durchlöchert iſt, auf die Märkte großer Seeſtädte; die engliſchen Fiſcher 
durchſtechen ihm die Schwimmblaſe und nöthigen ihn dadurch auf dem 


Boden zu bleiben, wo er länger am Leben bleiben ſoll. 


Der Schellfiſch. Gadus Aeglifinus. 


Seine Größe iſt gewöhnlich geringer, als die des vorigen und er 
unterſcheidet ſich außerdem durch eine ſchwarze Seitenlinie und einem 


ſchwarzen Fleck hinter der Bruſtfloſſe. Eben ſo häufig wie der Kabel⸗ 
jau, iſt er jedoch weniger ſchmackhaft. 


Andern dieſes Geſchlechts fehlen die Fäden an der Verbindung 
des Unterkiefers. 


Der Wittling. Gadus Merlangus. 


Er hat einen etwas vorſtehenden Oberkiefer und iſt am Rücken 
blaßgrauroth, unten ſilberfarbig. Durch die Leichtverdaulichkeit ſeines 


Fleiſches iſt er an den Küſten des Oceans allgemein bekannt. 


Die, welche einen langen geſtreckten Körper und zwei Rückenfloſ⸗ 
ſen haben, wovon die hintere, wie die Afterfloſſen ſehr lang iſt, nennt 


man Quappen Lota, Ouv. 


Der Leng. Gadus Molua. 


Hat feinen teutſchen Namen von feiner Lange, die 3 — 4 Fuß 
beträgt; er iſt oben olivenfarbig unten ſilberfarbig. 

Er iſt ebenſo reichlich, wie der Kabeljau vorhanden und macht 
einen eben fo wichtigen Handelsartikel aus. 


Der Quappe. Gadus Lola. 


Er wird 1—2 Fuß lang, iſt gelblich, unregelmäßig braun gez 
fleckt und in der Quere gebändert, auch hat er einen etwas nieder 
gedrückten Kopf. 

Man fchätst fein Fleiſch ſehr. Er iſt der einzige, der im füßen 
Waſſer durch die Fluüſſe hinaus ſteigt. 
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Cuvier fett ans Ende der Schellfiſche 
die Örenadiere. Macrourus, Bloch. 


Sie haben die After- und hintere Rückenfloſſe mit der 
Schwanzfloſſe vereinigt und ihre Bauchfloſſen find 
klein und nur etwas Kehlfloſſen. Der ganze Kopf 
und der Körper ſind mit harten, mit feinen Dörnchen 
bewaffneten Schuppen beſetzt. 
Sie leben in großen Tiefen des Meeres und wenn man ſie aus 
dem Waſſer zieht, geben ſie einen Ton wie der Knurrhahn von ſich. 
Man kennt zwei durch Riſſo unterſchiedene, kleine Arten. 


Der gemeine Grena dier. Macrourus coelorhamolius. 


Er hat einen ſtumpfen, etwas wellenförmigen Rüſſel, der oben 
eine Hervorragung zeigt. 
Man fängt ſie in einer Tiefe von 3600 Fuß. 


* 


Eine zweite wohl unterſchiedene Familie bilden 
die Schollen. Pleuronectes, Linn. 


welche von allen Wirbelthieren ſich durch eine unſy— 
metriſche Geſtalt unterſcheiden, an welcher beſonders 
der Kopf den größten Antheil nimmt, indem die Augen 
und der Mund auf die eine Seite gedreht ſind. Die 
Augenſeite iſt in der Regel lebhafter gefärbt, als die 
andere, die gewöhnlich blaß und weiß iſtz ſelbſt die 
Bruſtfloſſe iſt auf der braunen Seite beſſer ausgebil— 
det, als auf der weißen. Die Rückenfloſſe erſtreckt ſich 
faſt über den ganzen Körper, ebenſo die Afterfloſſe. 
Die Bauchhöle iſt ſehr klein und erſtreckt ſich an die 
Dicke der Seiten des Schwanzes. Man findet keine 
Blaſe. a 
Es gibt Individuen unter ihnen, bei welchen regelwidrig die 
Augen auf der entgegengeſetzten Seite ſtehen; man nennt ſolche 
verkehrte. Andere, die auf beiden Seiten gleichmäſſig braun, ſelten 
weiß gefärbt ſind, heißen doppelte. 
Sie geben den Küſtenbewohnern, wie die Schellfifche, eine an⸗ 
genehme und geſunde Speiſe ab. 
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Cuvier ſcheidet ſie in mehrere Unterabtheilungen 
Die wahren Schollen. Platessa. 


Sie haben ſchneidende Zähne in einer Reihe und mei— 
ſtens auch Pflaſterzähne an den Schlundknochen. Die 
Rückenfloſſe, welche über dem Auge anfängt geht faßt 
bis zur Schwanzfloſſe. 

Man kennt mehrere Arten, die jedoch alle nur eine mittlere Gaze 
erreichen. 


Die gemeine Scholle. Pleuronectes Platessa. | 


| 
Mit 6—7 knöchernen Erhöhungen auf dem Kopfe und runden. | 
röthlichen Flecken, die über den ganzen Körper zerſtreut find, 


Andere Schollen, die einen mehr geſtreckten Körper haben, der 
weniger von der allgemeinen Fiſchform abweicht, nennt Cuvier Hei⸗ 
ligbutt, Hyppoglossus. Sie haben meiſtens ſtarke und ſpitzige Zähne. 

Unter ihnen gibt es welche, bei denen die Augen bald rechts bald 
links ſtehen. 


Der Heiligbutt. Pleuronectes Hippoglossus. 


Mit Augen, die auf der rechten Seite ſtehen, über der Bruſtfloſſe 
in einen Bogen gekrümmter Seitenlinie und halbmondförmigen 
Schwanzfloſſen. 

Er erreicht die bedeutende Größe von 7 Fuß und ein Gewicht 
von 2— 300 Pfund. Ein einziger Fiſch bedeckt ein ganzes Boot und 
mit ſeinem Fleiſch können zwei Tonnen angefüllt werden. 


Der großſchuppige Heiligbutt. Pleuronectes macrolepidolus. 
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Hat die Augen links (auf der hier gegebenen Abbildung rechts, 
indem durch ein Verſehen dieſe nicht durch den Spiegel copirt wurde) 
und ſeine großen Schuppen, welche die Größe der Schuppen einer 
Barbe haben, unterſcheiden ihn von allen Schollen. 


Noch andere nennt man wegen ihrer geſtreckten Form Zungen, 
Solea. Ihr Oberkiefer iſt rund und über das Maul vorſtehend, wel⸗ 
ches nach der entgegengeſetzten Seite der Augen hin verdreht und mit 
feinen, dichten, ſammetartigen Zähnen verſehen iſt. Die Seitenlinie 
iſt gerade. 


Die gemeine Zunge. Pleuronectes Solea. 


Sie iſt auf der Augenſeite braun und hat die Bruſtfloſſen ſchwarz 
gefleckt. 

Im Mittelmeer gemein und durch ihr delikates Fleiſch allgemein 
bekannt. 

Dieſen Zungen ähnlich find die Monochir, Cuv., welche eine ſehr 
kleine Bruſtfloſſe und auf der den Augen entgegengeſetzten Seite entwe— 
der gar keine oder nur eine Spur haben. Es gibt eine oder zwei Gat⸗ 
tungen im Mittelmeer. Noch andere, die gar keine Bruſtfloſſen haben, 
nennt man Achirus, Lacep. 


Noch weniger verwandt als es die Schellfiſche mit den Schollen 
ſind, ſteht das Geſchlecht der 


Schiffshalter, Echeneis, Linn. 


unter den Bruſtweichfloſſern ziemlich iſolirt; fie unterſchei— 
den ſich von allen Fiſchen durch eine flache Scheibe auf 
dem plattgedrückten Kopfe, die nach den Arten und In⸗ 
dividuen aus einer veränderlichen Zahl knochiger Quer— 
platten beſteht, welche an ihren nach hinten gerichteten 
Rändern gezähnelt, in der Mitte der Länge nach mit 
einem Kiel verbunden und mit einem häutigen Rand um⸗ 
geben find. Es findet nur eine ſehnige Verbindung die- 
ſer Scheibe mit dem Kopfe Statt. Ihre Floſſen ſind 
klein und es fehlt ihnen die Schwimmblaſe. 
Man weiß nicht mit Sicherheit, wie dieſe Fiſche ſich mittelſt die⸗ 
ſer Scheibe an lebende oder todte Gegenſtände ſo feſt halten können, 
III. ir Thl. > 


— 
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und vermuthet, daß fie ſich der Kopfplatte gleich einem Schroͤpfkopfe 
bedienen, oder daß ſie ſich mit den gezähnelten Rändern einhacken, was 
bei Felſen ebenfalls nicht der Fall ſeyn kann. Wegen der kleinen 
Floſſen und der mangelhaften Schwimmblaſe ſchwimmen ſie ſchlecht 
und halten ſich deßhalb, wie Schmarotzerthiere, gerne an Haifiſche, 
beſonders an den achten Menſchenfreſſer, an welchen beſonders Ben⸗ 
net ſie häufig beobachtete. Der abgehauene Kopf dieſer Fiſche behält 
noch 20 Minuten die Kraft ſich feſtzuhalten. 


Die Nahrung beſteht in kleinen Gliederthieren. 


Man kennt nur vier Arten, die im Weltmeere leben. 


Der gemeine Schiffshalter. Echeneis Remora. | 


Von kurzer, gedrungener Geſtalt, mit ausgefchnittener Schwanz 
floſſe und glaͤnzender, klebriger Haut, die keine Schuppen zeigt. Die 
Scheibe beſteht aus 16 — 19 Querblättern. | 

Bon ihm, fo wie von dem folgenden wurde früher gefabelt, daß 
ſie ein Schiff mit vollen Segeln aufzuhalten im Stande ſeien. | 


Der ſchlanke Schiffshalter. Echeneis Nauerates, 


Um vieles ſchlanker als der vorige und mit 22—24 Querblättern 
auf der Kopfplatte. 


Die niedrigſte Stufe in dieſer Familie nehmen die 


Bauch faug err 


ein. Bei dieſen iſt das Skelet ſchon knorpelig, der Kör⸗ 
per ohne Schuppen und die breiten Bruſtfloſſen bilden 
mit den Bauchfloſſen eine Scheibe. 
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Die Bauchfauger, Cyolopterus, Linn. 


deren Bauchfloſſen-Strahlen um das Becken herum 
befeſtigt ſind und durch eine Haut verbunden, eine hole 
Scheibe bilden, womit I fih an den Felſen anhalten 
können. 


Es ſind traurige Fiſche, die wie die Auſtern ſich feſtſetzen und dem 
Zufall es überlaffen, was er ihnen zuführt. Ihr Fleiſch wird nicht ge⸗ 
achtet. Bei den wahren Bauchſaugern iſt die erſte Rückenfloſſe faſt 
gänzlich in die dicke Haut gehüllt. Die Afterfloſſe ſteht der zweiten. 
Rückenfloſſe gegenüber. | 


Der Bauchſauger. COyclopterus Lumpus:. 


Er wird auch Seehaſe genannt; feine Seiten find mit drei Rei⸗ 
hen dicker kegelförmiger Höcker beſetzt. 

Man findet ihn in der Nord- und Oſtſee; feine Nahrung beſteht 
in Meduſen und Gallertthieren. Seine Vermehrung iſt ſehr ſtark und 
er wird häufig den Seehunden, Haien u. dgl. zur Beute, da er ſchwer⸗ 
fällig und ohne Vertheidigungsmittel iſt. Das Männchen ſoll die 
befruchteten Eier forgfältig bewahren. 

Die ältern Autoren zahlten einige Formen dieſer Familie zu 
den Meergrundeln, Gobius, Linn. mit welchen ſie allerdings große 
Aehnlichkeit haben. 
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Eine zweite Hauptfamilie bilden die 
Lachſe. Salmonides, ud. 


die man nicht den niedrigſten Formen der vorigen ange 
reiht ſich denken muß, ſondern parallel den höhern For⸗ 
men derſelben, den Schellfiſchen. Sie find wie alle, 
folgenden Familien, Bauchfloſſer und unterſcheiden fi 
von dieſen durch einen ſchuppigen Körper und zwei Rü⸗ 
ckenfloſſen, wovon die hintere ſehr klein und eine ſoge⸗ 
nannte Fettfloſſe iſt, d. h. ſie hat keine Strahlen und, 
ausnahmsweiſe bei dieſer Familie finden ſich zuweilen 
einige Knochenſtrahlen darin. ö 
Es find äußerſt gefräßige Raubfiſche, die zahlreiche Blinddärme 

und eine Schwimmblaſe haben. Ihre Bewegungen ſind äußerſt raſch. 
Sie gehören dem Norden und dem Süden an und ſind Süßwaſſer⸗ und 
Meeresfiſche. Einige ſind beides, indem ſie aus dem Meere in die 
Fluͤſſe ſteigen, um darin ihren Laich abzuſetzen. Alle haben ein an⸗ 
genehmes Fleiſch. | 


Die eigentlichen Salmen, auch Lachſe oder Forellen genannt, 
Salmo, Cuv. 


Sie haben unter allen Fiſchen faſt die meiſten Zähne, 
indem außer den gewöhnlich zähnetragenden Kno⸗ 
chen der Mundhöle ſogar die Zunge damit bewaff⸗ 
net iſtz außerdem beſitzen fie zehn Kiemenſtrahlen, 
die nach Agaſſiz in der Zahl der beiden Seiten des 
Kopfes zwiſchen zehn bis zwölf variiren. Ihre 
Schwimmblaſe ſerſtreckt ſich von einem Ende des Baus 
ches bis zum anderen und ſteht mit dem Schlunde in 
Verbindung. Sie haben in der Jugend ein mehr 
geflecktes im Alter mehr einfarbiges Kleid und ihre 
Farben find während der Herbſt- und Winterzeit, 
wo ſie laichen, am brillanteſten. 

Cuvier ſoll nach Agaſſiz die Arten zu ſehr vermehrt haben, indem 
ſeine 12 Arten des Continents nach dieſem gründlichen Kenner ſich auf 
6 zurückbringen laſſen. 

Faſt alle gehören dem Norden an und ihre Laichzeit beginnt im 
Oktober und währt bei einigen bis in den Februar; bei Ga az 
die Laichzeit in die Monate April und Mai. | 
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Der Lachs, Salm. Salmo Salar. 


N 
. 


15 9 


Der größte feines Geſchlechts, denn er kann eine Länge von 3 — 
6 Fuß und ein Gewicht von 20 — 60 Pfund erreichen. Beim alten 
Männchen krümmt ſich der Unterkiefer an der Spitze in einen Hacken, 
welcher in eine Vertiefung der oberen Kinnlade paßt. 


N 


Er findet ſich in den nordiſchen Meeren, von wo er im Frühjahr, 
wenn das Eis der Flüffe ſchmilzt, in großen Schaaren in die Flüſſe 
ſteigt; unter dieſen zieht er beſonders diejenigen vor, welche ein rau⸗ 
ſchendes und ſchnellfließendes Waſſer und dabei einen ſandigen und 
kieſigen Grund haben. Sein Einziehen in die Flüſſe geſchieht gewöhn⸗ 
lich haufenweiſe und zwar in zwei Reihen, die vorn in einem Winkel 
zuſammenſtoßen, an deſſen Spitze ſich gewöhnlich ein ſtarkes Weibchen 
befindet; auf dieſes folgen meiſtens die großen Männchen und die 
Reihen beſchließen die kleinen Männchen. Die Fiſcher wiſſen dieß und 
ſobald ſie letztere fangen, ſchließen ſie, daß der Zug ſchon vorbei ſei. 
Auf ihrer Reiſe bringt ſie ein kleiner Waſſerfall durchaus in keine Ver⸗ 
legenheit, denn ſie ſpringen, nachdem ſie ſich zuvor ausgeruht haben, 
darüber weg. Sie nehmen dabei den Schwanz in das Maul und bringen 
den Körper gewaltſam wieder in ſeine vorige Lage, wobei ſie ſo ſtark 
gegen das Waſſer anprallen, daß ſie fünf bis ſechs Fuß in die Höhe 
geſchnellt werden. Nahe an der See, wo ſie noch kräftiger ſind, ſollen 
ſie ſich ſogar wohl 14 Fuß in die Höhe ſchnellen, was nach Bloch mit 
der Krümmung des Bogens, eine Entfernung von 20 Fuß beträgt. 
Nach den Beobachtungen eines Ungenannten, ſoll weder der 
Lachs noch die Forelle jedes Jahr laichen, denn man fange von beiden 
im Januar Individuen, deren Rochen kleiner als Senfkörner ſeien, 
die mithin in dem Jahre nicht gelaicht haben könnten, dagegen ſei in 
dem Laichfiſch, welcher im November und December in die Flüſſe auf⸗ 
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ſteige, der Laich faſt zum Auskommen reif, und noch im März und 
April keine Spur von Rochen mehr vorhanden. 

Der Lachs hat beſonders im Frühjahr, wenn er in die Flüͤſſe 
ſteigt, ein mit Fett durchwebtes Fleiſch, das von röthlicher Farbe iſt 
und bei mäßiger Witterung wochenlang aufbewahrt werden kann, ohne 
zu verderben. | 


Die gemeine Forelle. Salmo Fario. 


Aller Welt bekannt durch ihr delikates „ weißes Fleiſch; fie it 
klein, gewöhnlich einen Fuß lang, hat meiſtens Augenflecken auf dem 
Körper und varürt außerordentlich. Agaſſiz hält die gefleckte, die 
marmorirte und die Alpenforelle des Blochs für nichts weiter als Va⸗ 
rietäten. Sie iſt demnach eben ſo verbreitet, wie überhaupt alle Arten 
dieſes Geſchlechts und liebt vorzugsweiſe ſchattige Berg⸗ und Wald⸗ 
bäche, die einen ſandigen und kieſeligen Grund haben. 


Die Aeſchen. Thymallus, Cw. 


Haben einen kleinen Mund, ſehr feine Zähne und 
eine ſehr hohe Rückenfloſſe und ihre Kiemenſtrah⸗ 
len belaufen ſich nur auf 7— 83 auch die großen 
Schuppen unterſcheiden ſie. | 

Man kennt nur eine Art in Europa, welche die Lebensart der 

Forellen hat. 


Die gemeine Aeſche. Salmo Thymallus. 


Mit ſehr hoher Rückenfloſſe, die ſchwarz, zuweilen auch rotl 
gebändert iſt. Sie wird zwei Fuß lang. Daß ihr Fleiſch nad 
Thymian, woher auch ihr lateiniſcher Name, rieche, iſt ungegründet 


Außer dieſen gibt es noch eine Menge Geſchlechter und Unterge 
ſchlechter, über die jeder, der ins Spezielle zu gehen Willens iſt, Be 
lehrung in Cuvier's großem Fiſchwerk finden wird. 
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Eine dritte Hauptfamilie bilden 
Welſe. Siluroidei, Ow. 


Sie unterſcheiden ſich von den vorhergehenden und 
den folgenden dadurch, daß ſie keine Schuppen ſon⸗ 
dern eine glatte Haut mit Knochenſchildern oder 
einen völlig in Knochenſchildern eingehüllten Kör⸗ 
per haben. Der Zwiſchenkieferknochen, der unter 
dem Siebbeine aufgehängt iſt, bildet den ganzen 
oberen Kinnladenrand und die Kieferknochen ſind 
als bloſe Spuren oder in Bartfäden verlängert 
vorhanden. Keine Blinddärme. Die Blaſe hängt 
in einem eigenen Knochenapparat. Auch haben ſie 
meiſtens zum erſten Bruſt⸗ und Rückenfloſſenſtrahl 
einen ſtarken, öfters gezähnelten Stachel und bei 
vielen findet ſich eine Fettfloſſe, wie bei den vor⸗ 
hergehenden. 

Sie leben meiſtens in ſußem Waſſer und die Fluſſe heißer Län⸗ 
der wimmeln von ihnen. Es ſind ſämmtlich Raubfiſche, demohner⸗ 
achtet aber, hat man im Magen mehrerer Pflanzenſaamen gefunden. 
Viele erreichen eine bedeutende Größe und die meiſten haben eine 
nichts weniger als ſchöne, ſondern ſehr monſtröſe Geſtalt. 


Die eigentlichen Welſe, Silurus, Arted. 


haben die kleine Rückenfloſſe ohne Stachel, hechel⸗ 
förmige Zähne und keine Fettfloſſe. 

Europa hat nur eine Art, nicht allein aus dieſem Geſchlecht, 

ſondern der ganzen Familie, welches der größte Süͤßwaſſerfiſch iſt. 


Der Wels. Silurus Glunis. 


Er hat eine glatte Haut, einen breiten, niedergedrückten Kopf, 
6 Bartfäden, und in der langen Afterfloſſe 90 Strahlen. Seine 
Länge beträgt zuweilen 6 Fuß und noch mehr und ſein Gewicht ſoll 
dann an drei Centner betragen. Er iſt ein träger Fiſch, der im 
Schlamm auf ſeine Beute lauert, die er durch das beſtändige Spiel 
der Bartfäden anlocken fol. f 

Er hat ein fettes, ſußes Fleiſch. In gewiſſen Gegenden der 
Donau trocknet man ſeine dicke Haut mit der darunter liegenden 
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Fettanhäufung an der Luft und benutzt dieß, wie den Speck vom 
Schweine. 


Ausgezeichnet durch ſeine elektriſchen Schläge, die er ſeiner Um⸗ 
gebung mittheilt, iſt der 


Zitterwels. Malepterurus, Lacep. 


Der ſich von allen Welſen darin unterſcheidet, daß er 
keine in Strahlen getheilte Rückenfloſſe, ſondern nur 
eine Fettfloſſe in der Nähe der Schwanzfloſſe hat. 

Man kennt nur einen, welcher der berühmte Raaſch oder Don⸗ 
nerer der Araber iſt. 


Der Zitter wels. Malepterurus electricus. 


Mit kleinem Kopf, der nicht ſo dick als der Körper und nach 
vorn aufgetrieben iſt; er hat ſechs Bartfäden. 

Es ſcheint, daß der Sitz der elektriſchen Kraft in einem beſon⸗ 
deren Gewebe ſei, das ſich zwiſchen der Haut und den Muskeln 
befindet und das Anſehen eines fettvollen, reichlich mit Nerven durch⸗ 
zogenen Zellgewebes hat. 


Mehr in der Geſtalt ausgezeichnet ſind 
die Schildwelfe, Loricaria, Linn. 


deren Kopf durch eine Knochenhaut und der Körper 
durch harte Schuppen gepanzert iſtz das kleine Maul 


Hypoſtome. Ä 75 


befindet ſich unter der Schnauze, hat lange, engſte— 
hende dünne, an der Spitze gebogene Zähnchen und 
ein breites, häutiges Band umgibt es an den Seiten 
und nach hinten. Der Kiemendeckel iſt unbeweglich 
und die Kiemenhaut hat vier Strahlen. Der erſte 
Strahl von allen Floſſen iſt hart. 


Man theilt ſie in zwei Gruppen. 
Die Hypoſtomen, Hypostoma, Linn. 


haben ſtatt der Fettfloſſe einen von der Seite zuſammengedrückten brei⸗ 
ten Strahl; das Band der Lippe trägt an der Seite einen kurzen 
Bartfaden und die Zähne des Unterkiefers ſind an der Spitze gega⸗ 
belt. Keine Schilder am Bauch. Sie haben einen Darm, ſo dünn 
wie Bindfaden, der fünfzehnmal länger als der Körper iſt. 


Man findet fie in ſüdamerikaniſchen Flüſſen. 


Die braune Hypoſtom e. Loricaria plecostomus. 


Alle Schuppen ſind in der Mitte mit rauhen Höͤckern verſe⸗ 
hen, die Reihen der Länge nach bilden. 


Die eigentlichen Schildwelfe. Loricaria. 


Sie haben keine zweite Rückenfloſſe, die Lippenbänder mit meh⸗ 
rern Bartfäden und Zotten verſehen. Der Bauch iſt geſchildert und 
die Därme von mäßiger Länge. 


Der gemeine Schildwels. Loricaria cataphracta. 


Der oberſte Strahl der Schwanzfloſſe verlängert. Der Körper 
gelbbraun und wie die Floſſen ſchwarz gefleckt. 
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Die vierte Familie bilden die 


Hechte. Eso ces, Cuv. 


Lang geſtreckte Fiſche, deren Rücken mit einer einzigen 
mit Strahlen beſetzten Floſſe verſehen iſt, die bei 
faſt allen der Afterfloſſe gegenüber ſteht. Sie ſind 
meiſtens beſchuppt und haben keine Knochenſchilder 
auf dem Körper, noch ſind die erſten Strahlen der 
Floſſen ſtacheligt. Der Rand der oberen Kinnlade 
wird durch den Zwiſchenkieferknochen gebildet, oder, 
wenn er ihn nicht ganz ausmacht, ſo iſt wenigſtens 
doch der Kieferknochen ohne Zähne und in der Dicke 
der Lippen verborgen. Bei den meiſten iſt der Darm 
ohne Blinddarm. Alle haben eine Schwimmblaſe. 


Es ſind äußerſt gefräßige Fiſche und die eigentlichen Repräſen⸗ 


tanten der Raubfiſche. Einige leben im ſüßen Waſſer, andere und 
zwar die Mehrzahl lebt in Meeren der gemäßigten und heißen Zone. 


Die wahren Hechte. Esox, Cw. 


Faſt alle Gaumenknochen find reichlich mit Zähnen be> 
ſetzt und ihre Schnauze iſt niedergedrückt, länglich 
und ſtumpf und beide Kiefern haben eine faſt gleiche 

Länge. 

Man kennt nur wenige Arten, von welchen der europäiſche auch 
in Fluͤſſen von UL vorkommt, die noch zwei andere Arten 
ernähren. 


Der gemeine Hecht. Eso Lucius. 


Er kann eine Länge von 7 Fuß erreichen. In der Jugend ſieht 
er olivengrün aus, und heißt deßwegen Grashecht; im zweiten Jahre 
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verwandelt ſich die grüne Farbe in graue, auf welcher blaſſe Flecken 
erſcheinen, die im dritten Jahre gelb werden. Zuweilen finden ſich 
Hechte, die orangegelb und ſchwarz gefleckt find, welche man Hecht 
könige nennt. Er ſoll ein ſehr hohes Alter erreichen und Gesner er⸗ 
zählt von einem der 267 Jahre alt geweſen ſeyn ſoll. Dieſer wurde 


im Jahr 1497 zu Heilbronn gefiſcht und war mit einem Ring ver⸗ 
ſehen, deſſen Inſchrift zeigte, daß Kaiſer Friederich II. ihn im Jahr 
1230 in einen See einſetzen ließ. 

Der Hecht iſt der gefräßigſte Fiſch, welchen man kennt und nichts 
verſchont, was er nur bezwingen kann; es werden von ihm nicht nur 
alle kleinere Fiſche, ſelbſt von ſeiner eigenen Gattung verſchlungen, 
ſondern er ſoll auch größere Fiſche am Kopfe packen und ſie ſo lange 
mit den Zähnen feſthalten, bis der vordere Theil in ſeinem langen 
Schlunde erweicht und zur Verdauung vorbereitet iſt, wo alsdann der 
übrige Körper nach und nach weiter hineingewürgt wird. Den Barſch 
verſchluckt er, aus Furcht vor ſeinen ſtacheligen Rückenfloſſen, nicht 
eher, als bis er zwiſchen ſeinen Zähnen getödtet iſt. Die Stichlinge 
hingegen laßt er ruhig um ſich herumſpielen und nur junge unerfahrne 
Hechte vergreifen ſich an ihnen, büßen aber gewöhnlich mit dem Leben 
dafür, indem die geſpreizten Stacheln dieſes Fiſchchens den Gaumen 
durchbohren, und der Hecht ſo auf die jämmerlichſte Weiſe verhun⸗ 
gern muß; außer Fiſchen ſchnappt er junge Waſſervögel, Ratten, 
Schlangen und Fröſche weg; Kröten verſchluckt er zwar, gibt ſie je⸗ 
doch augenblicklich wieder von ſich, was er überhaupt bei dem gering⸗ 
ſten Druck thun ſoll. 

Er hat ein zähes Leben und in England ſoll man ihm öfters den 
Bauch aufſchneiden, um zu ſehen ob er fett iſt, und ihm denſelben, un⸗ 
beſchadet ſeines Lebens, wieder zunähen, wenn dieß der Fall nicht iſt. 


Hornhecht. Belone, Cu. 


Die Zwiſchenkieferknochen, welche den ganzen Rand 


der Oberkiefer bilden, ſind wie die untern ſchmal 
und verlängert. Die Schuppen des langgeſtreiften 
Körpers ſind ſchwach, außer einer Längsreihe gekiel⸗ 
ter, die nicht weit vom unteren Theile des Körpers 
ſteht. Ihre Knochen find durch eine ſchöne, grüne 
Farbe merkwürdig, die ihren Sitz in den Knochen 


felbſt hat. 


Halbſchnabelhecht. 77 


Man kennt viele Arten, die allenthalben vorkommen; im Mittel- 
meere gibt es den 


gemeinen Hornhecht. Eso Belone. 


Er wird gewöhnlich 2 Fuß lang gefangen, doch ſoll es ſchon In⸗ 
dividuen von 3 — 4 Fuß gegeben haben; er iſt obenher grün, unten⸗ 
her weiß. 

Ungeachtet des Vorurtheils wegen der grunen Knochen 1970 ſein 
Fleiſch von Vielen für delikat gehalten. Von einer verwandten Art 
ſagt man, daß ſie bei 8 Fuß lang werden ſoll und daß ihr Biß ge⸗ 
fährlich ſey. 


Eben ſo ausgezeichnet als dieſes Geſchlecht durch die Verlänge⸗ 
is der Kiefern ift, find es 


die Halbſchnabelhechte. Hemiramphus, Cu. 


bei welchen die Oberkinnlade ſehr kurz, die untere d a⸗ 
gegen verlängert iſt. 
Man kennt viele Arten aus den Meeren heißer Länder, deren 
Fleiſch, obgleich thranig, dennoch gegeſſen wird. 
Amerika beſitzt den 


brafilianiſchen Halbſchnabelhecht. Esox brasiliensis. 


Er iſt gelblichbraun mit ſchwarzen breiten Querbändern, die 
über den Rücken und einen Theil der Seiten ſich erſtrecken. 


Flugfiſche. Exocoetus, Linn. 


Man kennt fie unter dem Namen der fliegenden Fiſche, 
oder fliegenden Häringe; fie find unter den Bauch— 
floſſern augenblicklich durch die ungeheuer verlän— 
gerten Bruſtfloſſen zu erkennen, und daß die obere 
Hälfte der Schwanzfloſſe kürzer als die untere iſt. 

Man kennt mehrere Arten, die weltbekannt durch ihre Flugkraft 
und von den meiſten Reiſenden erwähnt ſind. Ihr Flug, den ſie ge⸗ 
wöhnlich beginnen, wenn ſie von größern Raubfiſchen gedrängt wer⸗ 
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den, dauert niemals lange und ſte fallen bald wieder in ihr Element 
zurück. Benett will keine fortſtoßende Bewegung der Bruſtfloſſen be⸗ 
merkt haben und ſie ſollen dem Fiſch bloß die Richtung geben und ihm 
in der Luft nur als Fallſchirm dienen. Für das Hauptbewegungs⸗ 
organ hält Benett den Schwanz, durch deſſen Schnellkraft fie, wie 
andere Fiſche, aus dem Waſſer hervorſprängen. Im Fluge würde 
die zarte, ſchnell abtrocknende Haut der Floſſen ſehr bald beſchä⸗ 
digt werden. Der längſte Zeitraum, den ſie außer dem Waſſer 
aushalten, iſt 30 Sekunden; der weiteſte Flug 200 Ellen. Die ge⸗ 
wöhnliche Höhe des Flugs iſt 2 — 3 Fuß, aber Benett ſah, daß fie in 
einer Höhe von 14 Fuß an Bord kamen. Einmal aus ihrem Elemente 
erhoben, ſanken ſie wohl unter die anfängliche Höhe hinab, waren aber 
außer Stande, ſich über dieſelbe zu erheben, mithin hänge die Höhe 
des Flugs vom erſten Sprunge ab. Andere jedoch ebenſo gründliche 
Forſcher haben eine Floſſenbewegung beobachtet, ohne die es überhaupt 
unmöglich erſcheint, daß dieſe Fiſche ſo ungeheure Strecken durchfliegen 
können; ein einziger Sprung durch den Schwanz kann unmöglich eine 
ſo lange Nachwirkung haben. 


Der gemeine Flugfiſch. Eo tus exiliens. 


Leicht kenntlich durch die Bauchfloſſen, die hinter der Mitte des 
Bauches ſtehen. In der Jugend mit ſchwarzen Binden auf den 
Floſſen. 

Kommt im Mittelmeer vor, wo dieſe Fiſche ſchaarenweiſe im 


Sommer ankommen und nicht ſelten bei ihrem Flug in die Kähne der 


Schiffer fallen. 
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Der gemeine Flugfiſch. 
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Der eigentliche Flugfiſch. Eæwocoelus volitans. 


Er hat kleine vor die Mitte des Bauches geſtellte Bauchfloſſen. 
Er iſt gemein im Ocean. 


Die amerikaniſchen Meere ernähren einige, welche mit bald ein- 
fachen, bald doppelten und ſelbſt äſtigen Bartfäden verſehen ſind. 


Ans Ende der Hechte ſtellt Herr v. Cuvier 
die Mlormpre, Mormyrus, Linn. 


von welchen er vermuthet, daß fie wegen ihrer län⸗ 
gern Eingeweide und zwei Blinddärme Anlaß zu einer 
neuen Familie geben könnten. Ihr Kopf iſt mit einer 
nackten dicken Haut überzogen und an ihrem Kiemen- 
deckel iſt für den Kiemen nur ein ſenkrechter 1 
Ihre Mun döffnung iſt ſehr klein. 

Ihr Fleiſch iſt ſehr delikat und ſie werden für 175 beſten Nil⸗ 

fiſche gehalten. 


Einige haben eine cylindriſche Schnauze und lange Rückenfloſſen, 
andere verbinden den Charakter der langen Schnauze mit einer kur⸗ 
zen Rückenfloſſe und noch andere haben eine kurze und gewölbte 
Schnauze und kurze Rückenfloſſe. 

Zu den erſtern gehört 


der ſpitzrüſſelige Mormyr. Mormyrus ohffirh,¹,dʒ. 


Die Rückenfloſſe geht faſt über den ganzen Rücken. 
Lebt im Nil. 


Häringe. 81 
Die fünfte und letzte Familie der Raubſiſche bilden 


die Häringe. Clupeae. 


Siehaben, wie die vorhergehenden, keine Fettfloſſe und 
unterſcheiden ſich von ihnen dadurch, daß ihr Körper 
ſtets gut beſchuppt iſt; meiſtens haben ſie zahlreiche 
Blinddärme und kleine Zwiſchenkieferknochen. 

Der größte Theil derſelben ſind Seefiſche und nur wenige ſtei⸗ 
en in die Flüͤſſe; andere leben nur in ſüßem Waſſer. 
Der größte Theil hat ein höchſt angenehmes und geſundes Fleiſch 
und der Fang der wahren Häringe ernährt viele Tauſend Menſchen. 


Häring CIu pe a, Lim. i 
Der untere Rand ihres Körpers ift zuſammengedrückt, 
ſchneidend oder gezähnelt. Ihre Kiemenöffnungen 
ſind ſehr weit geſpalten und ihre Kiemenbögen ſind 
nach innen mit langen Zähnungen, wie Kämme ver⸗ 
ſehen. 

Unter allen Fiſchen haben ſie die zahlreichſten und zugleich fein⸗ 
ſten Gräten. Ihr Leben iſt ſehr zart und man ſagt von ihnen, daß 
ſie im Augenblick ſterben, wenn ſie aus dem Waſſer genommen wer⸗ 
den. Die eigentlichen Häringe, Clupea, Cuv. haben nach vorn ge⸗ 
bogene, der Länge nach in mehrere Stücke theilbare Kinnladen. Ihr 
Maul iſt mäßig und die Oberlippe nicht ausgeſchnitten. 


In dieſe Abtheilung gehört der aller Welt bekannte 
Häring.  Clupea Harengus. 
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Er hat ſichtbare Zähne, ſchwachen Bauchkiel und Adern auf 
den Kiemendeckeln. Die Länge des Kopfes beträgt / der Länge 
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des Körpers und die Bauchfloſſen entſpringen unter der Mitte der 
Rückenfloſſe. Seine Afterfloſſe hat 16 Strahlen. 

Mit dem Fange dieſes Fiſches beſchäftigen ſich ganze Flotten, 
wenn er im Sommer aus dem Nordmeere in Schaaren von vielen 
tauſend Millionen nach den mehr ſüdlichen Meeren kommt, um 
daſelbſt zu laichen. Man zieht die Häringe, welche man in den 
nördlichen Meeren fängt, denen vor, die z. B. an den Küſten der 
niederen Normandie geftfcht werden, weil dieſe ſchon leer und abge⸗ 
mergelt und von widerlichem Geſchmack ſind. 


Außer den tauſenden von Seeleuten, welche ſich mit dem Fang 
abgeben, leben noch ebenſo viele Leute von dem Erlös des Einſal⸗ 
zens und des Verkaufs. Man hat zweierlei Arten fie vor dem Ver- 
derben zu ſchützen: nach der einen ſalzt man ſie ein, und dieß iſt die 
gewöhnliche, indem man ſie gleich nach dem Fange, nachdem man 
ihnen die Eingeweide und Kiemen herausgenommen 12 — 15 Stun⸗ | 
den in eine ſtarke Salzlake bringt; aus dieſer werden fie in Ton⸗ 
nen ſchichtenweiſe gelegt. Da jedoch die Menge der Häringe es 
nicht erlaubt, fie forgfältig zu ſchichten, jo werden fie am Lande 
umgepackt, ſorgfältiger gelegt, noch einmal geſalzen und mit ich 
Lake verſehen. Das Verfahren des Einſalzens hat Wilhelm Beu⸗ 
kel, ein Brabanter, zuerſt angewendet und bekannt iſt die Ehre, mit 
welcher Kaiſer Carl V. das Andenken des Erfinders anderthalb 
Jahrhundert nach deſſen Tode, zu feiern ſuchte, indem er auf Beu⸗ 
kels Grabe — einen Häring verzehrte. Bei der andern Art 
bleiben ſie 24 Stunden in der Lake liegen, werden hierauf an höl⸗ 
zerne Spieße aufgereiht und in Oefen geräuchert; fo zubereitete HA 
ringe nennt man Bücklinge. Auch friſch wird der Häring an de 
Küftenlandern von dem gemeinen Mann gegeſſen. 


0 


Die Sprotte. Qupea Sprattus.. 

Iſt kleiner als der Häring, ihre Kiemendeckel find nicht geädert 
Zur Laichzeit hat fie an jeder Seite eine goldige Binde; dei 
gekrümmte Unterkiefer ſteht vor. Sie kommt ebenfalls in unzählige 
Menge in den nordiſchen Meeren vor. 


Die Sardine. Olupea sardina. 


Kleiner als der Häring und mit größern Schuppen als dieſen 
Sie wird vier Zoll lang. Durch die Delifateffe ihres Fleiſches be 


Sardellen. 83 


rühmt; ſie wird an den Küſten von Bretagne in großer Menge 
gefangen. Man fiſcht fie auch im Mittelmeere, wo die Häringe 
unbekannt ſind. 

Man nennt Alſe, Alosa, Cw. die Häringe, welche einen 
Ausſchnitt in der Mitte der Oberkinnlade haben. 


Die Alſe. COlupea Alosa. 


Sie hat einen ſchwarzen Fleck hinter den Kiemen und wird 
gegen drei Fuß lang. | 
| Man nennt fie an einigen Orten auch Maiftifch, weil fie zu 
dieſer Zeit in den Flüſſen gefangen wird. Im Meere geftfcht, 
ſchmeckt dieſer Fiſch ſchlecht, je länger er ſich aber in Flüſſen auf⸗ 
hält, um ſo beſſer wird er. In manchen Jahren wird er in unge⸗ 
heuerer Zahl im Rheine gefiſcht, aber man achtet ihn nicht und nur 
der gemeine Mann kauft ihn zu äußerſt geringem Preiſe. 


Bei den 
Sardellen, Engraulis, Cw. 


iſt das Maul bis hinter die Augen geſpalten und ihre 
Kiemenöffnungen ſind noch weiter. Sie haben nicht 
den ſchneidenden Bauch der Häringe. 


Die Sardelle. Engraulis Encrasicholus. 


Nur eine Spanne lang mit braunbläulichem Rücken und ſilber⸗ 
farbigen Seiten und Bauch. | 

Sie wird eingeſalzen, nachdem man ihr die Eingeweide heraus⸗ 
genommen und den Kopf abgeſchnitten hat. Letzteres thut man aus 
dem Vorurtheil, weil man glaubt, daß in demſelben die Galle ſich 
befinde; ſie iſt eine der beliebteſten und verbreitetſten Speiſen, beſon⸗ 
ders um verlornen Appetit wieder zu erhalten. 


op) 
* 


Dierter Stamm. 


„Zweite Ordnung. 


SS ae De ame ne 


Sie enthält Knochenfiſche, deren Bauchfloſſen, wo 
ſie vorhanden ſind, an die Bruſt gerückt ſich be⸗ 
finden. Ihr Körper iſt lang und geſtreckt oder zu⸗ 
ſammengedrückt und kurz. Die Haut iſt entweder 
glatt und ohne Schuppen oder mit meiſtens mittel⸗ 
mäßigen oder kleinen Schuppen, nie mit eigentli- 
chen Knochenſchildern gänzlich bedeckt. Ihre Bruſt⸗ 
floſſen ſind meiſtens kurz oder ſchmal und verlän⸗ 
gert. Sie haben weder Zähnelungen noch ee 
an dem Kiemendeckel. 

Faſt alle Familien, welche man hierher zählen kann, enthalten 
Formen, die durch den Mangel der Bauchfloſſen ſich an die Aale 
anſchließen, und zu letztern werden auch Geſchlechter mit weiten 
Kiemenöffnungen gezählt, wie der Sandfiſch und die Donzellen, 
welche höchſtwahrſcheinlich von jenen entfernt und zu dieſer Ordnung 
gebracht werden müffen, um die Ordnung der Aale natürlich zu 
machen. 


Die Familie Scomber. Scomberoidei. 


Sie bildet bei Cuvier die ſiebente Familie der 
Stachelfloſſer, welche derſelbe zwiſchen die Klipp⸗ 
und die Felſenfiſche verſetzt hat. Es ſind Fiſche, 
die zum Theil eine bedeutende Größe erreichen, 
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einen glatten Körper mit kleinen Schuppen, oft in 
Trauben vereinigte Blinddärme, einen kräftigen 
Schwanz und Schwanzfloſſe haben. Viele haben 
den hinteren Theil der Afterfloſſe in viele kleine 
Floſſen, die man falſche Floſſen nennt, zertheilt. 
Sie bilden für gewiſſe Seegegenden, nach welchen ſie periodiſch 
in unermeßlicher Menge kommen, einen bedeutenden Nahrungszweig. 
Das Fleiſch von den meiſten iſt äußerſt ſchmackhaft. | 
Sie gehen durch die Bandfiſche, welche zum Theil mit ihnen zu 
vereinigen ſind, zu den Aalen über. 


Man nennt 


Makrelen, Scomber, Cuv. 


diejenigen, deren Körper ſpindelförmig und ganz 
gleichmäßig mit kleinen Schüppchen verſehen iſt; die 
erſte Rückenfloſſe ſteht ſehr entfernt von der zweiten. 
An den Seiten des Schwanzes befindet ſich eine 
erhöhte Hautkante. 


Die gemeine Makrele. Scomben scombrus. 


Mit blauem Rücken und vielen ſchmalen ſchwarzen Querbinden 
geziert. Oben und unten mit fünf falſchen Floſſen. Sie hat keine 
Schwimmblaſe. Im Sommer kommt ſie in unzähligen Schaaren an 
die Küſten des Oceans und da ihr Fleiſch ſehr wohlſchmeckend iſt, 
ſo wird ſie nicht allein ganz friſch genoſſen, ſondern auch eingeſal⸗ 
zen, was ſchon die Alten gethan haben ſollen. Sie kommt auch 
zuweilen in andern Jahreszeiten. Die zuerſt im Frühling erſchei⸗ 
nen, ſind in der Regel kleiner. 


86 Halbaale. 


Sehr nahe verwandt mit dieſer aber mit einer Schwimmblaſe 
verſehen iſt 


die kleine Makrele. Scomber Oolias. 


Sie hat, außer dem gebänderten Rücken, an der Seite zwei Rei⸗ 
hen grünlicher Flecken und einen goldſilberigen Bauch mit braunen 
Flecken; die erſte Rückenfloſſe hat ſtets nur neun und einen zehnten 
undeutlichen Stachel, während die vorige deren zwölf hat. 


Beſonders von dieſer Art ſollen die Alten ihr Ga rum bereitet 
haben, was nicht allein zur Zubereitung der Speiſen, ſondern auch 
nach Aelian als Arzneimittel bei Leberverſtopfungen gebraucht wurde. 


Cuvier hat von dieſen getrennt die 


Chunfifche Thynnus. 


Ihre erſte Rückenfloſſe erſtreckt ſich faſt bis zur zwei⸗ 
ten; um die Bruſt haben fie eine Art Schild von 
größern und weniger glatten Schuppen. An den 
Seiten des Schwanzes ein knorpeliger Kiel zwi⸗ 
ſchen den zwei kleinen Kanten der Makrelen. 


Es gibt im mittelländiſchen Meere verſchiedene Arten, die jedoch, 
wie Cuvier bemerkt, noch ſchlecht beſtimmt ſind. 


Der Thunfiſch. Scomber Thynnus. 


Er erreicht eine bedeutende Größe von 15 — 18 Fuß und fol 12 
— 18 Centner ſchwer werden; feine Bruſtfloſſen betragen ein Fünftel 
ſeiner ganzen Länge und laufen ſäbelförmig zu. Oben und unten 
befinden ſich 8 — 10 goldgelbe falſche Floſſen. | 
Er ift ein ſehr gefräßiger Raubfiſch, deſſen Fang ſich bis in das 
höchſte Alterthum erſtreckt und in Italien immer noch als eine feſt⸗ 
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liche Beluſtigung betrachtet wird. Er wird in unzähligen Schaaren 
dort getroffen und macht den Fiſchern, wenn er einmal gefangen iſt, 
wenig zu ſchaffen, indem er ruhig ſich in ſein Schickſal ergibt, ſobald 
er merkt, daß ſeine Kraft ihm nichts mehr nützt. Sein Fleiſch iſt 
delikat und wird friſch genoſſen, oder mit Oel oder Salz eingemacht. 


Dieſem nahe verwandt ſind 
die Schwertfiſche, Xiphias, Linn. 


und fie unterſcheiden ſich durch den degenförmig 
verlängerten Oberkiefer, mit welchem fie die größ⸗ 
ten Seethiere anfallen und bekämpfen. Ihre Kie⸗ 
men ſind nicht in Kämme getheilt, ſondern jede 
aus zwei großen parallelen Blättern, mit netzför⸗ 
miger Oberfläche verfehen. N 


| Es find außerordentlich ſchnelle Fiſche; man kennt einen ohne 
Bauchfloſſen I | 
den eigentlichen Schwertfiſch. Xiphias yladius. 

Er kann eine Länge von 15 Fuß erreichen. Seine Rückenfloſſe 
nützt ſich im Alter in der Mitte ab, ſo daß er zwei zu haben ſcheint. 

Er iſt im mittelländifchen Meere zu Haufe, wo zuweilen ein 
Schmarotzerinſekt fo in fein Fleiſch eindringt, daß er wüthend wird 
und ſtrandet. 

Andere Schwertfiſche haben eine aus einem Strahl beſtehende 
Bauchfloſſe, es find die Tetrapturus, Rafinesque, andere mit hoher 
Rückenfloſſe und zwei Strahlen in der Bauchfloſſe find die Istio- 
phorus, Lacep. | 


Man nennt 
Miloten, Centronotus, Lacep. Naucrates, R. 
die Skomber, deren erſte Rückenfloſſe nur aus kurzen 
Stacheln beſteht, der Kopf zuſammengedrückt iſt 
und bei welchen der Schwanz einen hervorſtehen⸗ 
den Kamm an den beiden Seiten hat. 
Man kennt nur eine Art. 


88 Halbaale. 


Der Pilot. Centronotus ductor. 


Er iſt blau mit ſenkrechten ſchwarzen Binden. 

Sein freundſchaftliches Verhältniß mit dem Haifiſch, welches 
Cuvier in Zweifel ſtellt, iſt durch die Beobachtung neuerer Reiſenden 
vollkommen beſtätigt. Profeſſor Meyen beobachtete drei Fälle, und 
ſpricht die Vermuthung aus, daß ſich der Pilot vom Kothe des Haies 
nähre, und deßhalb ihn begleite und führe. Der Pilot ſchwimmt, 
als ſuche er etwas, voran oder ſeitwärts und kehrt immer wieder 
zum Hai zurück. Einſt als ein Köder ausgeworfen wurde, war 
der Hai über 20 Schritte vom Schiffe entfernt. Kaum hatte dieß 
der Pilot bemerkt, als er ſogleich zum Hai zurückkehrte, dem er 
mehrmals plätſchernd um den Schwanz ſchwamm. Der Hai folgte 
und ſaß ſehr bald am Hacken feſt. Iſt der Hai gefangen, ſo bleibt 
ſein Führer noch einige Zeit in der Nähe des Schiffes. G. Bennet 
erzählt daſſelbe, und bemerkt dabei, daß der Hai viel vorſichtiger 
ſey, den Köder anzufaſſen, wenn er nicht vom Piloten begleitet 
werde. Von einem dem Kiel des Schiffes voranſchwimmenden Mi 
ten behaupten die Schiffer, daß er ſeinen Hai verloren habe. 


An die Skomber, die man früher oder fpäter in fünf parallel 
ſtehende Stämme ordnen wird, von welchen die Formen ohne Bauch⸗ 
floſſen, wie die Schwertfifche, Rhinchobdellen, die Fiatolen ı. die 


Wurzelglieder ſind, wird man als ſolche anreihen Cuvier's 8. Fa⸗ 
milie der Stachelfloſſer 


die Bandfiſche, Taenioidei, 


von welchen Cuvier in feinem Thierreich ſelbſt fagt, 
daß ſich einige Geſchlechter genau mit andern der 


Bandfiſche. | 89 


Skomber verbänden, und fie auch wirklich in feinem 
großen Werke mit ihnen vereinigt. Es find lang ge 
ſtreckte, von den Seiten ganz platte Fiſche mit ſehr 
kleinen Schuppen. | 
Bei einigen ift das Maul weit gefpalten, mit fpigen Zähnen 
beſetzt und der Unterkiefer vorſtehend. 


Silberbandfifch Lepidopus, Gouan. 


Ihre Bauchfloſſen find auf zwei kleine Schuppenftüd- 
chen reducirt. 
Man kennt eine Art, die weit verbreitet iſt: 


Der Silberbandfiſch. Lepidopus argyreus. 


Er wird an 5 Fuß lang und ſcheint mit einer Art Silberſtaub 
bedeckt zu ſeyn, der ins Goldige und Roſenfarbige ſpielt. 


Der Haarſchwanz. Trichiurus, Linn. 


Gleicht den vorigen, aber es fehlen ihm die Bauch— 
und Schwanzfloſſen, und der Schwanz geht in einen 
langen Faden aus. 

Man kennt mehrere Arten, wovon eine im atlantiſchen Ocean 
vorkommt; es iſt der gemeine Haarſchwanz, Trichiurus lepturus, der 
an 3 Fuß lang wird und einem ſilbernen Bande gleicht. 


Es gibt noch andere Geſchlechter, welche dieſem nur in der 
Hauptform ähneln aber ſonſt wenige Aehnlichkeit mit ihm haben 
und welche ſelbſt unter ſich noch große Verſchiedenheit zeigen. Sie 
haben das gemeinſchaftliche Kennzeichen, daß fle ein kleines wenig 
geſpaltenes Maul haben. \ 


AKammrücken. Lophotus, Giorna. 


Auf der ſteil aufſteigenden Stirn lenkt ſich ein ſtarker 
Strahl ein, hinter welchem eine lange und kurze 
Rückenfloſſe ſich bis zur kleinen Schwanzfloſſe hin— 
zieht. Die Bruſtfloſſen find kurz und die Bauchfloſ— 
ſen kaum ſichtbar; Afterfloſſe ſehr klein. 
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Man kennt nur eine Art dieſes Geſchlechts, welches vielleicht 
in die Reihen der Coryphäen gehört und im mittelländiſchen Meere 
lebt. 


Lacepediſcher Kamm rücken. Lophotus Cepedianus. 
(Siehe die Abbildung Seite 91.) 


Er wird über vier Fuß lang und iſt ſilbergrau. 


Bogmar. Gymnetrus, Bloch. 


Sie gleichen den vorigen, haben aber Bauchfloſſen, 
die in einen Strahl verlängert zu ſeyn ſcheinen; 
auch der erſte Strahl der Rückenfloſſe, ſo wie der 
der Schwanzfloſſe find fadenförmig verlängert. | 

Es fehlt ihnen die Schwimmblaſe und ihr Fleiſch zerſetzt fich 
ſehr ſchnell. Man hat die Arten noch nicht mit voller Sicherheit 

unterſchieden. . 


Ans Ende diefer Skomberartigen Fiſche gehört der | 
Stielträger, Stylephorus, 


welchem die Bauchfloſſen mangeln und wo der untere 

Strahl der Schwanzfloſſe um vieles länger als der 
Körper iſt. 

Man kennt ein Individuum aus dem merxikaniſchen Meere, das 

bis jetzt noch ſchlecht abgebildet iſt; es iſt der Stylephorus chordatus. 


— — — — — 


Ich weiß weder dieſem, noch einem der Skomberartigen Fiſchen 
anzureihen N 


— — — 


den Bandfifch Cepola, Linn. 


Mit langer Rücken- und Afterfloſſe, welche faſt alle 
mit biegſamen Stacheln geſtützt werden; nur der 
Stachel der ziemlich entwickelten Bauchfloſſe iſt ſta⸗ 
chelig. Ihre Schwimmblaſe erſtreckt ſich bis an die 
Baſis des Schwanzes. f 
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Man kennt eine Art aus dem Mittelmeer 


den rothen Bandfiſch. Cepola rubescens. 
(Siehe die Abbildung Seite 91.) 


Er iſt hellroth, durchſichtig, mit ſchwachen dunklern Querbän⸗ 
dern geziert. Die Rückenfloſſe iſt ſafrangelb, roſenroth geſäumt. 


Man nennt ihn das Band oder die Flamme, wegen der 
ſchlanken Bewegungen im Waſſer und der Farbe. 


Ich weiß einige Cuvierſche vor der Hand nicht anders als hier⸗ 
her zu ſtellen; ſo die zwölfte Familie der Stachelfloſſer des Hrn. v. 
Cuvier. 


Die Schleimfiſche. Gobioidei. 


Sie haben einen geſtreckten Körper und dünne bieg⸗ 
ſame Rückenſtrahlen;z ferner einen Darmkanal ohne 
Blinddärme und keine Schwimmblaſe. 


Viele können einige Zeit außer dem Waſſer leben und einige 
Geſchlechter bringen lebende Jungen zur Welt. 


Merrgrundeln. Gobius, Linn. 


Ihre Bruſtbauchfloſſen bilden gegen ihre Baſis hin 
einen mehr oder minder deutlichen Trichter. Bei 

den eigentlichen Meergrundeln trägt der Rücken 
zwei Floſſen, wovon die hintere ziemlich lang iſt. 


Es ſind kleine Fiſche, die zwiſchen den Uferklippen ſich aufhal⸗ 
ten und meiſtens eine einfache Luftblaſe haben. Einige halten ſich 
auf thonigem Grunde auf und verbringen den Winter in Canälen, 
die ſie ſich daſelbſt graben. Im Frühjahr machen ſie ſich an Plä⸗ 
tzen, die reich mit Seetang beſetzt ſind, ein Neſt, das ſie mit den 
Wurzeln des Zoſtera bedecken; das Männchen bleibt darin verſteckt 
und erwartet die Weibchen, die der Reihe nach ihre Eier daſelbſt 
abſetzen. Es bewacht und befruchtet ſie und ſoll ſie muthvoll ver⸗ 
theidigen. | 

Es gibt unter ihnen auch einige Süßwaſſergattungen. 
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Der ſchwarze Meergrundel. Gobius niger. 


Er wird vier bis fünf Zoll lang und iſt ſchwarz. Sehr gemein 
in den franzöſiſchen Küſten des Oceans. 

Auch in dieſer Familie gibt es ein Geſchlecht, Comephorus, La- 
sep. welchem die Bauchfloſſen fehlen. 


Schleimfiſche. Blennius, Linn. 


Ihre Bauchfloſſen beſtehen nur aus zwei Strahlen. 
Ihre Haut iſt mit einem Schleim überzogen. 

Bei den eigentlichen Schleimfiſchen ſtehen die langen Zähne 
hicht nebeneinander und bilden eine regelmäßige Reihe. Die meiſten 
haben einen, oft federbuſchartig gefranzten Fühlfaden über dem Au⸗ 
genlied. 


Der Meerſchmetterling. Blennäus ocelaris. 


| Auf der erſten hohen Rückenfloſſe einen ſchwarzen Fleck, der 
mit einem weißen und ſchwarzen Kreis umgeben iſt. 


Scewolf. Anarrhichas, Linn. 


Man kennt nur eine Art dieſes Geſchlechts, welche 
man, wie ſchon Cuvier bemerkt, als einen rieſen⸗ 
mäßigen Schleimfiſch ohne Bauchfloſſen betrachten 
kann. 

Ihr Maul iſt mit kräftigen Zähnen bewaffnet und ihre Gau⸗ 


menknochen, ihre Pflugſchaar und ihre Kinnladen ſind mit dicken 
Knochenhöckern verſehen. 


Der Seewolf. Anarrhichas Lupus. 


Er wird ſechs bis ſieben Fuß lang und iſt braun mit dunkler 
gewölkten Binden. 

Er gehört den nördlichen Meeren an und ſein Fleiſch, das dem 
des Aales gleicht, wird gegeſſen. Man ſalzt es auch ein. Die Is⸗ 
länder benutzen ſeine Haut und gebrauchen die Galle als Seife. 

Ich zweifle, ob hier oder beſſer bei den Lippfiſchen die 10 Fa⸗ 
milien von Cuvier, die labyrinthförmige Schlundknochenfiſche zu ſtel⸗ 


9 Halbaale. * | 


len find, welche ſich durch ihre obern Schlundknochen erschien 
die in kleine, mehr oder minder zahlreiche Blätter vertheilt ſind, 
welche die Zellen unterbrechen und in denen ſich das Waſſer aufhal⸗ 
ken kann, welches auf die Kiemen abfließt und dieſe, während ſich 
der Fiſch auf dem Trockenen befindet, befeuchtet. Dieſe Einrichtung 
erlaubt ihnen ſich von Bächen und Sümpfen zu entfernen und oft 
eine beträchtliche Strecke auf dem Lande fortzurutſchen. f ö 
Das berühmteſte Geſchlecht ſind | 
die Baumkletterer. Anabas, Cw. | 

Bei dieſen iſt das Labyrinth ſehr vollſtändig entwi⸗ 
ckelt und der dritte Schlundknochen noch eee 
mit pflaſterähnlichen Zähnen verſehen. Die Rän⸗ 7 
der der Kiemendeckel find ſtark gezähnelt. Ihr Kör⸗ 
per iſt rund, mit ſtarken Schuppen beſetzt, der Kopf 
breit und die Schnauze kurz und ſtumpf. | 
Man kennt nur eine Gattung. 


Der Baumkletterer. Anabas testudineus. 


Er iſt oben dunkelgrün und unten ſilberfarbig. Er iſt dadurch 
berühmt geworden, daß er nicht nur aus dem Waſſer geht, fondern! 
nach Dahldorfs Verſicherung, ſogar auf die Geſträuche am ufer 
klettert. 

Buchanan beſtreitet jedoch dieß; es iſt aber ſo viel gewiß, daß 
dieſer Fiſch 6 Tage lang ohne Waſſer ſehr munter leben kann. | 
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Baumkletterer. 


Dierter Stamm 


Dritte Ordnung 
Aale. Malacopterygii Apodes, Cw. 


Sie haben eine langgeſtreckte Geſtalt, eine dicke, weiche 
Haut, die die Schuppen nur wenig gewahr werden 
läßt. Statt der Kiemenſpalte haben einige nur ein 
Loch auf jeder Seite, andere haben beide Kiemen⸗ 
öffnungen in einer gemeinſchaftlichen Spalte ver⸗ 
einigt. | 

Bei allen fehlen die Bauchfloſſen, aber die meiſten haben eine 

Schwimmblaſe von oft ſehr ſonderbarer Geſtalt. Einigen fehlen 

auch die Bruſtfloſſen und einem Geſchlecht mangeln ſogar alle Floſſen. 

Es fehlen ihnen außerdem noch faſt alle Graͤten, fo wie gänzlich die 

Blinddärme. 

Sie leben meiſtens im Meere, aber man findet auch viele in 
ſüßen Gewaͤſſern; fie ſtehen auf einer der tiefſten Stufe der Fiſch⸗ 
bildung. | 


Aale. Muraena, Lacey. 


Sie haben Kiemenöffnungen, die eine die Kiemen 
ſchützende Röhre bilden und den Fiſchen geſtatten 
einige Zeit außer dem Waſſer zuzubringen. 

Bei den F 
eigentlichen Aalen, Muraena, Lacep. 

findet ſich eine Rücken⸗ und Afterfloſſe, die ſich mit der 
Schwanzfloſſe vereinigt. 5 


Muränen. N 97 


Hierher gehört 
der gemeine Aal, Muraena Anguilla, 


von welchem Cuvier und Riſſo glauben, daß er in mehrere Varie⸗ 
täten oder Arten zerfällt, die jedoch unter ſich große Verwandtſchaften 
zeigen. Er kann eine Länge von vier, ja ſogar von ſieben Fuß er⸗ 
reichen. Sein Fleiſch iſt ſehr delikat, aber ſchwer zu verdauen; er 
beſitzt ein ſehr zähes Leben. 

Zu den eigentlichen Muränen, bei welchen die Bruſtfloſſen feh⸗ 
len und die Kiemendeckel und Strahlen durch ihre Zartheit leicht 
zu überſehen find, gehört 


die gemeine Muräne. Muraena Helena. 


Sie wird über drei Fuß lang und iſt braun, gelb marmorirt. 
Ihr Biß iſt grauſam. Die Römer liebten ihr Fleiſch ſehr und 
ernährten ſie in eigenen Fiſchbehältern, um ſie gleich bei ihren 
Gaſtmalen zur Hand zu haben. Ein gewiſſer Hirius lieh 6000 
Stück bei einem einzigen Gaſtmal einem ſeiner Freunde. 

Bekannt iſt die Geſchichte, daß Vedius Pollio ſeinen Muränen 
fehlerhafte Sklaven vorwerfen ließ. 


III. ir Thi. 7 


95 A aan e 
Zitteraal. Gymnotus, Linn. 


Sie haben die Kiemen durch eine Haut verſchloſſen, die 
ſich vor den Bruſtfloſſen öffnet; man ſieht keine 
Rückenfloſſe, aber eine lange Afterfloſſe. | 

Bei den eigentlichen Zitteraalen fehlen die Schwanzfloſſen; 
die mehrmals gefalteten Därme mit ihren zahlreichen Blinddärmen 
und dem ſackförmigen, ſtumpfen Magen füllen nur eine mäßige 

Hölung aus. Die eine Hälfte der lang geſtreckten Schwimmblaſe er⸗ 

ſtreckt ſich weit nach hinten und die andere, welche eiförmig und 

zweilappig und von dicker Subſtanz iſt, nimmt der Oberleib, oberhalb 
des Schlundes auf. | 


Man kennt am beiten 


den Zitteraal. Gymnolus_ electricus. 


Er kann eine Länge von 5 — 6 Fuß erreichen und hat einen 
ſtumpfen Kopf und Schwanz. | 

Das Organ, welches die elektriſchen Schläge zum Vorſchein 
bringt, erſtreckt ſich längs der ganzen Unterſeite des Schwanzes, von 
dem es faſt die Hälfte ſeiner Dicke ausmacht. Es iſt in vier Längs⸗ 
bündel getheilt, zwei große oben, zwei kleinere darunter, gegen die 
Baſis der Afterfloſſe hin gerichtet. Jeder Bündel beſteht aus einer 
Menge häutiger, paralleler und ſehr nahe aneinander ſtehender, faſt 
horizontaler Plättchen, die mit der einen Seite an die Haut ſtoßen, 
mit der andern an die Vertikalfläche der Mitte des Fiſches. Endlich 
find fie auch noch durch eine unzählige Menge kleiner längs⸗ wi 
quer gerichteter Plättchen unter einander verbunden. Die kleinen 
Zellen oder vielmehr prismatiſchen Querkanäle, die durch dieſe zweſ 
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Arten Plättchen unterbrochen werden, ſind mit einer gallertartigen 
Materie gefüllt und der ganze Apparat empfängt nach Verhältniß 
viele Nerven. 

Er bedient ſich feiner elektriſchen Kraft, um Thiere damit zu toͤd⸗ 
ten oder zu betäuben und dirigirt ſie nach ſeinem Gefallen, denn er 
tödtet auch Fiſche von weitem; ſie iſt zuweilen fo ſtark, daß er Pferde 
und Menſchen damit niederſchmettert, aber ſie wird durch öfteren Ge⸗ 
brauch ſchwach und der Fiſch bedarf der Ruhe und guter Nahrung um 
ſie wieder zu erlangen. 

Die Art des Fangs erzählt v. Humboldr: „Die ſumpfigen Seen 
und Flüffe um Calabozo find reich an Zitteraalen, doch konnten wir 
keine erhalten, obgleich wir 2 Piaſter fürs Stück boten. Wir ent⸗ 
ſchloſſen uns deßhalb ſelbſt eine Fiſcherei anzuordnen. 

Zu dem Ende begaben wir uns früh Morgens an einen mora⸗ 
ſtigen Waſſerbehälter, der von einem ausgetrockneten Fluſſe herrührte. 
Hierher trieben unſere Indianer aus der Umgegend etwa 30 Pferde 
und Maulthiere zuſammen, und jagten ſie in den Sumpf. 

Der Lärm und die Bewegung, welche hierdurch entſteht, lockt die 
Zitteraale aus dem Schlamme heraus und reizt ſie zu elektriſchen 
Entladungen, indem ſie ſich wie Waſſerſchlangen ringelnd, auf der 
Oberfläche des Waſſers zuerſt fortbewegen, dann den Pferden unter 
den Bauch kriechen und denſelben derbe Schläge beibringen. Die In⸗ 
dianer umzingeln, mit Bambusſtaͤben und Harpunen bewaffnet, das 
Waſſer und hindern durch Schreien und Stoßen die Pferde, ans Land 
zurück zu kehren. Die Aale kommen immer mehr in Unruhe und 
bringen den Pferden Schlag auf Schlag bei. Mehrere Pferde unter⸗ 
lagen und ſanken im Waſſer unter. 

Manche der unterſinkenden kommen wieder hervor, ſträuben 
ſchnaubend die Mähnen, funkeln in wilder Angſt mit den Augen und 
ſuchen dem unſichtbaren Feinde, der ſolche Schläge austheilt, zu ent⸗ 
fliehen. Nur wenigen gelingt es den Indianern zu entſchlüpfen und 
das Land zu gewinnen. Dieſe ſtraucheln bei jedem Schritt, dehnen 
ſich und ſtrecken ſich, matt und erſchöpft an allen Gliedmaßen, auf 
dem Sande aus; nach und nach läßt die Wuth des ungleichen Kam⸗ 
pfes nach, die Aale ermatten und entfernen ſich von ihren Ruheſtörern. 
Die Pferde und Maulthiere erholen ſich, das Funkeln der Augen hört 
auf, und die Aale nähern ſich dem Ufer, wo man ſie mit kleinen, an 
langen Stricken befeſtigten Harpunen fängt. Wenn die Stricke völlig 
trocken find, fo fühlen die Fiſcher, wenn fie den Fiſch emporheben, 

7 * 
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keine Erſchütterung. Es wäre verwegen, ſich den erſten Schlägen 
eines ungeſchwächten, ſtark gereizten Zitteraales auszuſetzen. Erhält 
man einen ſolchen erſten Schlag, ſo erfolgen furchtbare Betäubungen 
und Schmerzen. Ich erinnere mich nicht, durch die Entladung einer 
großen Leidnerflaſche je eine ſo furchtbare Erſchütterung erlitten zu 
haben, als diejenige war, als ich einſt unvorſichtiger Weiſe beide 
Füße über einen Zitteraal legte, der eben aus dem Waſſer gezogen 
wurde. Ich fühlte den ganzen Tag in den Knieen und faſt in allen 
Gelenken die empfindlichſten Schmerzen. Es entſteht ein Schauer, 
und es iſt als gingen beſondere Nervenſchwingungen vor, die zwei 
bis drei Sekunden dauern und in eine Lähmung übergehen. 


Fünfter Stam m.) 


Erſte Ordnung. 
Store. „% lete 


Sie begreift die wahren Knorpelfiſche, welche in der 
Lage und Geſtalt der Kiemen von den übrigen Fiſchen 
nicht abweichen, denen aber die Strahlen in der Kie— 
menhaut fehlen. 


Es find Meeresfiſche, von welchen einige in die Flüſſe ſteigen. 
Löffelſtör. Spatularia, Shaw. 


Man unterfcheidet fie leicht durch die Verlängerung 
ihrer Schnauze, die durch ihre ſeitliche Ausbreitung 
die Geſtalt eines Baumblattes erhält. Die Kiemen 
find noch weiter als bei den Stören geöffnet, ihr Kie- 
mendeckel verlängert ſie in eine häutige Spitze, die 
bis in die Mitte des Körpers reicht und ihr weit ge— 
ſpaltener Rachen iſt mit vielen kleinen Zähnchen 


) Er bildet die zweite Reihe der Cuvier'ſchen Anordnung, naͤmlich die Knor⸗ 
pelfiſche, Chondropterygli, welche ſich durch ihr knorpeliges Skelett unter⸗ 
ſcheiden, in welchem ſich die Kalkmaterie nur koͤrnig abgeſetzt hat. Der 
Schedel hat bei dieſen Fiſchen keine Naͤthe und es fehlt ihnen der Zwiſchen⸗ 
kiefer und der Kieferknochen, welche durch Knochen, den Gaumenbeinen und 
ſelbſt dem Vomer ähnlich, erſetzt werden; nur bei den Stören finden ſich 
Spuren von Zwiſchenkiefer. Die Gallertſubſtanz, welche bei den andern 
Fiſchen die Zwiſchenraͤume der Wirbel ausfuͤllt, und mit den benachbarten 
bloß durch ein kleines Loch in Verbindung ſteht, bildet bei mehrern Knor⸗ 
pelfiſchen einen Strang, der ſaͤmmtliche Wirbelkoͤrper anſchnuͤrt, faſt ohne 
im Durchmeſſer zu variiren. 
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beſetzt. Durch die Wirbelſäule geht innerlich ein ſeh— 
niger mit Schleim gefüllter Strang, wie bei den Sau⸗ 
gern. 


Es ſcheint, als ſei dieſes Geſchlecht die einzig übrig gebliebene 
Form einer Familie, deren übrigen Glieder der Urwelt angehörten 
und zernichtet ſind. 


Man kennt nur eine We aus dem Miffifippi und zwar nur 
Junge. 


Der Löffelſtör. Spaiularia folium. 


Die Jungen „ welche man kennt, erreichen etwa die Lange von 
einem Fuß. 


8 tör e. Acipenser, Linn. 


Sie gleichen den vorigen, aber unterſcheiden ſich dadurch, 

daß ihr Körper mit Knochen ſchildern, welche Längs⸗ 
reihen bilden, beſetzt iſt. Das unter der vorge⸗ 
ſtreckten Schnauze ſtehende Maul iſt klein, rund und 
ohne Zähne, es ſteht auf einem Stiel mit drei Gelen⸗ 
ken und iſt vorſtreckbarer, als bei den Haien. Unter 
der Schnauze hängen Bartfäden. Sie haben, wie die 
vorigen, eine Schwimmblaſe, die durch ein Loch mit 
dem Schlund in Verbindung ſteht. | 


Es find Meeresfifche, die in ungeheurer Zahl in gewiſſe Flüſſe 
ſteigen und wegen ihres angenehmen Fleiſches einträgliche Fiſchereien 
veranlaſſen. Aus den Eiern bereitet man den Caviar und aus der 
Schwimmblaſe den ſogenannten Hauſenblaſenleim. 


Man hat in neueſter Zeit die Arten trefflich unterſchieden. 


Stoͤr e. 1405 
Der gemeine Stör. Acipenser Siurio. 


Er wird 6—7 Fuß lang, hat eine zugeſpitzte Schnauze und ber 
Körper iſt mit fünf Reihen harter Schilder verſehen. 1 

Es iſt ein harmloſer Fiſch, der weit herauf in die Fluͤſſe ſteigt 
und zuweilen auch im Rhein gefangen wird. 


Der Lichtenſteiniſche Stör. Acipenser Lichtensteinü. 


Der Rüſſel iſt pfriemenförmig gebogen, von einem Achtel der Kör⸗ 
perlaͤnge. Die Kiele der Schilder find faſt ein halb mal fo lang als 

die Länge der Schildchen und faſt ſichelförmig, der Körper zwiſchen 
den Schildchen iſt mit knochigen Spitzen befetzt. 

| Er ift häufig bei Stettin. 


Der Haufen. Acipenser Huso. 


Er erreicht die bedeutendſte Größe und wird öfters 12 — 15 Fuß 
lang und fein Gewicht beträgt dann 12 Centner; ja man hat einen 
geſehen, der nahe an 30 Centner wog. Er unterſcheidet ſich vom 
gemeinen Stör dadurch, daß ſeine Schilder ſtumpfer und die Schnauze 
und Bartfäden kürzer ſind. 


Aus ſeiner Schwimmblaſe wird der beſte Leim bereitet. 


Wie die vorhergehenden Geſchlechter, zeigt das dritte ebenfalls 
den Typus einer eigenen Familie, das bis jetzt nicht aufgeſtellt wurde, 
weil von jeder Familie nur ein Geſchlecht vorhanden iſt. 


Chimaeren. Chimaera, Linn. 


Sie unterſcheiden ſich von den vorigen dadurch, daß 
ihre fünf Kiemen in fünf beſondere Löcher ausge— 
hen, die in den Boden eines einzigen großen Lochs 
münden, das von außen ſichtbar iſt. Sie zeigen die 
Spur eines unter der Haut verſteckten Kiemende⸗ 
ckels, aber ihre Kinnladen ſind noch mehr verkümmert, 
als bei den Haien. Die Zähne werden durch harte un- 
theilbare Platten vertreten, wo von ſich vier in der 
oberen und zwei in der unteren Kinnlade befinden. Die 
vorgeſtreckte Schnauze iſt mit regelmäßigen Reihen 
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von Löchern durchbohrt. Die erſte durch einen ſtarken 
Stachel geſtützte Rückenfloſſe ſteht über den Bruſtfloſ— 
ſen. Die Männchen haben dieſelben knochigen An hän⸗ 
ge an den Bauchfloſſen, wie die Haien, aber fie find in 
drei Aeſte getheilt und haben über dieß noch zwei dor— 
nige Blätter an der Baſis derſelben. Auch zeichnen ſie 
ſich dadurch aus, daß ſie zwiſchen den Augen einen 
Fleiſchlappen tragen, der in einen Buſch kleiner Sta- 
cheln zerfallen iſt. 

Es ſind Meerftſche, die wie die Rochen und einige Haien, große 15 
lederartige Eier, mit platten haarigen Rändern legen. 


Cuvier theilt fie in zwei Untergeſchlechter. 


Die eigentlichen Chimären, Chimaera, Cuv. 


Schwanz endigt ſich fadenförmig und die zweite Rü⸗ 
ckenfloſſe, welche gleich hinter der erſten anfängt, zieht 
ſich bis zum Schwanze hin. 

Man kennt aus dem Mittels und Nordmeere 


Bei ihnen iſt die Schnauze einfach kegelförmig, der 
ö 


die Seekatze. Chimaera monstrosa. 


Sie wird 2 — 3 Fuß lang und iſt auf dem Rücken braun gefleckt. 

Eine gute Abbildung hat man noch nicht von ihr. 

Sie lebt von Meduſen und Krebſen und wird im Gefolge der 
Häringe und der Dorſchen gefangen, aber wegen ihres ſchlechten Flei⸗ 
ſches nicht geachtet. Den deutſchen Namen hat ſie wegen der lebhaf⸗ 
ten und geſchmeidigen Bewegungen. 


Die Hackenchimären. Callorhynchus, @ronov. 


Die Spitze des Schnabels endigt ſich in einen Hacken, 
die zweite Rückenfloſſe iſt kurz und endigt, wo die un⸗ 
tere Afterfloſſe anfängt. Die Bruft- und Bauchfloſſen 
ſind klein. 


Die Hackenchimäre. Callorhynchus antarcticus. 


Sie iſt 3 Fuß lang und ungefleckt. Lebt in den füdlichen Meeren. 
———— 


Fünfter Stamm. 


Erſte Oroͤnung. 


Selacier (Haien, Rochen.) Plagiostomi, Cu. 


Sie haben Bruft- und wahre Bauchfloſſen und die Kie⸗ 
men öffnen ſich in 5 ſelten in 4, oder 6—7 von einander 
entfernt ſtehenden Löchern. | 

Die Haien und Rochen bilden eine einzige, in ſich geſchloſſene 

Abtheilung, die erſt dann leicht überſehen werden kann, wenn ſie in 

einzelne Stämme zerfällt wird, wovon die Rochen die niedrigen For⸗ 

men bilden; fo geht ein Theil der Haien, z. B. die Sägefiſche, durch 
die 1 zu den eigentlichen Rochen, der Meerengel, Sgualina 
zu den Zitterrochen und die Glatthaien, Mustelus zu den Myliobaten 
über. | 

Es find ſämmtlich Meeresbewohner und die Haien unterſcheide 
ſich von den Rochen durch ſchnellere Bewegung und ihre Raubſucht. 

Die Haien, Squalus, Linn., die ſich durch einen lang geſtreckten 

Körper, durch mittelmäßige Bruſtfloſſen und durch einen dicken flei⸗ 

ſchigen Schwanz von den Rochen unterſcheiden, theilt Hr. v. Cuvier 

in ſehr viele Unterabtheilungen ein, wovon hier nur einige angeführt 
werden können. | 


Küſtenhaie. Seyllium, Cv. 


Sie haben eine abgeſtumpfte mehr runde Schnauze; in 
der Nähe des Mauls ſtehende Naſenlöcher, die in ei 
Rinne bis zum Lippenrande ſich fortſetzen und durch 
ein oder zwei Hautläppchen mehr oder minder geſchloßf 
fen find. Ihre Rückenfloſſe ſteht ſehr weit nach hinten 

und ihre Kiemenlöcher befinden ſich zum Theil über den 
Bruſtfloſſen. 
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Sie erreichen keine bedeutende Größe, 


Man kennt mehrere Arten, wovon auslaͤndiſche eine ſehr bunte 
Zeichnung tragen. 


Der gemeine Küſtenhai. Seyllium canicula. 
Mit vielen Flecken beſtreut. 


Eigentliche Haiſiſche, Squalus, nennt Cuvier alle die mit verlän⸗ 
erter Schnauze und unbedeckten Naſenlöchern, Es gibt Gattungen 


ohne Spritzlöcher, mit Afterfloſſen. 
Haifiſch. Carcharias, Cuv. 


it ſcharf ſchneidenden Zähnen, welche meiſtens an 
den Rändern gezähnelt ſind. Die erſte Rücken floſſe 
ſteht weit vor den Bauchfloſſen und die zweite unge— 
fähr über der Afterfloſſez die Kiemenlöcher gehen bis 
über die Bruſtfloſſen. 
Man kennt viele Arten von bedeutender Größe, die jedoch von 
urweltlichen um das Doppelte hierin übertroffen wurden. 


Der Menſchenfreſſer. Squalus Carcharias. 


Er kann eine Lange von 20 — 25 Fuß erhalten und läßt ſich an 
feinen gleichſeitig dreieckigen und gezähnelten Zähnen in dem Oberkie⸗ 
fer und durch die an der Wurzel breiten an der Spitze zugeſpitzten 
Zähne der Unterkinnlade erkennen; dieſe fürchterlichen Waffen ſtehen, 
wie bei allen dieſer Ordnung, in mehrern regelmäßigen Reihen hin⸗ 
tereinander. Er iſt ein Schrecken aller Seeleute und Badenden, da 
er alles verſchlingt, was nicht zu groß fur feinen Rachen iſt; ſolchen 
größern Meerthieren, wie z. B. dem Walfiſch, ſetzt er durch feine grim⸗ 
migen Biſſe zu. Man fängt ihn leicht an einem Hacken und die Ma⸗ 
troſen ziehen ihn dann im Triumpf an Bord, wo er öfters grauſam 
getödtet wird. Den Tauchern nach Perlen iſt er beſonders gefährlich 
und trotz allen Zauberſprüchen, mit welchen ſich dieſe in die Tiefe 
hinablaſſen, werden viele alljährlich verſtümmelt oder verſchlungen. 
Man konnte hier keine Abbildung geben, weil keine vorzügliche bekannt 
iſt und die Blochſche einen ganz andern Fiſch vorſtellt. 
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Den vorigen nahe verwandt ſind die 
mit Spriglödern und Afterfloffen. 
Unter dieſen zeichnet ſich ein Untergeſchlecht aus; es bildet daſſelbe 
der Rieſenhai. Squalus maximus. 


welcher Kiemenritze hat, die faſt um den ganzen Hals 
gehen und aus dem die Kiemen wie Fahnen heraushän⸗ 
gen. Die Zähne ſind klein und kegelförmig. 
Er übertrifft die übrigen Haifiſche an Größe, die öfters mehr als 
30 Fuß beträgt. 
Er bewohnt die mehr nordiſchen Meere und zeigt nichts von dem 
wilden ſtürmiſchen Charakter der Haie. 


Andere haben keine Afterfloſſen aber meiſtens Spritzlöcher. 
Dornhaie. Spin ax, Cw. 


Sie haben eine ſchlanke Geſtalt und vor jeder Rücken⸗ 
floſſe einen ſtarken Stachel. 

Ihr Fleiſch macht darin eine Ausnahme, daß es ſchmackhaft iſt; 
von den übrigen Haien iſt es hart, wenig ſchmackhaft und wird nur 
vom gemeinen Mann gegeſſen. 

Man kennt mehrere Arten. 


Der Dornha i. Squalus acanthias. 


Obenher braun unten weißlich. Die Jungen ſind mit meiſtens 
runden Flecken beſtreut. 


Zu weſentlich unterſcheiden ſich von dieſen 
die Hammerfiſehe. Sphyraena, Raf. 
Ihr Kopf bildet mehr oder minder deutlich zwei Ouerz 
äſte, an deren Enden die Augen ſtehen. | 
Der gemeine Hammerfiſch. Sphyraena malleus. 


Er erreicht eine Länge von 12 Fuß; der W iſt drei mal breiter 
als lang. Lebt im Mittelmeer. 
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Der Bloch'ſche Hammerfiſch. Sphyraena Blochü. 


Gleicht dem vorigen, aber die Flügel des Kopfs ſind nach hinten 
erichtet. 


| Der Sägefiſch. Pristis, Lath. 

ie haben die geſtreckte Geſtalt der Haien, unterſcheiden 
ſich aber durch die verlängerte Schnauze, deren zwei 
Schneiden mit flachen, ſcharfen Knochenſtacheln beſetzt 
ſind. 

Sie gleichen durch die unten am Halſe liegenden Kiemenlöcher- 
chon etwas den Rochen. Man ſagt, daß ihnen der Schnabel mit 
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den Zähnen als mächtige Angriffswaffe diene; da aber ihr Maul klein 
iſt und auch die ſtumpfen Zähne keinen mächtigen Raubfiſch verrathen, 
ſo würde ſein Morden zwecklos; es ſcheint daher dieß eine leere Sage 
wie bei dem Narwal zu ſeyn. 

Man kennt mehrere Arten, die hauptſaͤchlich ſich nach der Ge⸗ 
ſtalt und Zahl der Zähne unterſcheiden. ö 


Der gemeine Sägefiſch. Pristis antiquorum. 
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Er hat 18 — 24 Zähne und wird 12 — 15 Fuß lang. Gemein 
ſt er in allen Weltmeeren. 


Eine zweite Hauptabtheilung, wenn man ſie gelten laſſen will, 
ilden die 
Rochen. Rai a, Lim. 


Die Bruſtfloſſen find mit dem Kopfe vereinigt und bil⸗ 
den mit dieſem eine flache, bald mehr runde, bald mehr 
rhombiſche Scheibe. Die Augen und Spritzlöcher lie— 

gen auf der oberen Seite; der Mund und die Kiemen⸗ 

ſpalten auf der unteren. 'y+ 
Es find träge Fiſche, die ſich auf dem Grunde des Meeres auf 
halten. Man kann ſie eſſen. 


Die Hatrochen. Rhinobatus, Schneid. 


Sie ähneln durch die allgemeine Form und den fleiſchi— 
gen Schwanz mehr den Haien. Die Scheibe iſt ſpitz 
rhomboidal. | | 

Man kennt mehrere Arten. 


Der gemeine Hairoche. Ryunobalus laevis. 


,, 
, 


Die erſte Rückenfloſſe ſteht über den Bauchfloſſen. 
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Eigentliche Rochen. Rai a, Cup. 


Ihre Scheibe iſt breiter, der Schwanz dünner und ma> 
gererz er hat zwei Floſſen und eine Endfloſſe. 

Es gibt zahlreiche, immer noch nicht gehörig auseinander geſetzte 
Arten. Bei einigen iſt die Zahl der knotigen Stacheln auf der Ober⸗ 
fläche ſehr veränderlich. Ihr Fleiſch genießt nur die aͤrmere Mens 
ſchenklaſſe. 


Der Glattroche. Rala batis. 


Er kann eine bedeutende Größe erreichen und an 200 Pfund 
ſchwer werden. Die Oberſeite des Körpers iſt rauh und ohne knotige 
Stacheln. ö 


Stechrochen Trygon. 


Sie haben auf dem Schwanz einen f beiden Seiten 
gezähnelten Stachel. 


Hierher gehört: 
der Stechrochen. Trygon Pastinaca. 


Mit runder glatter Scheibe. Er findet ſich im Mittelmeere. Die 
Wunden, die der Stachel verurſacht, werden für gefährlich gehalten, 
weil der Stachel das Fleiſch zerreißt, wenn man ihn mit ſeinem Wi⸗ 
derhaken aus demſelben herauszieht. 


* U 
Die Zitterrochen. Torpedo, Dumer. 


Sie haben eine fleiſchige ovale Scheibe, einen fleiſchi⸗ 
gen Schwanz mit zwei Floſſen und einer Endfloſſe. 


Sie ſind merkwürdig durch den elektriſchen Apparat, der den 
Raum zwiſchen den Bruſtfloſſen, dem Kopfe und den Kiemen ausfüllt; 
dieſer befteht aus Röhrchen, gleich Bienenzellen zuſammengeſetzt, wel 
che durch Querblättchen in kleine mit Schleim gefüllte Zellchen abge⸗ 
theilt ſind, die durch zahlreiche Nervenverzweigungen belebt werden. 

Sie betäuben durch ihre elektriſche Kraft ihre Feinde und die 
ihnen zur Nahrung dienenden Fiſche und Molusken. 


| 
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Der Galvaniſche Rochen. Torpedo Galvanü. 


Er iſt rothgelb und ſchwarz marmorirt. Nur an den Spritzlö⸗ 
chern hat er ſieben fleiſchige Zähnchen. a 

Vor mehreren Jahren habe ich ſchon eine kapiſche Art mit einer 
Schwanzrückenfloſſe, unter der Benennung Narke getrennt. Man 
kennt jetzt mehrere Arten, die in ſüdlichen Meeren leben und in neue⸗ 


rer Zeit Narcine genannt wurden. 
* — 0 —ů—ů 
III. ir ZH, 8 


Dritter Stamm 


Dritte Ordnung. 


Saugmaͤuler. Cyelostomata, Gun. 


Ihr Mund iſt rund oder halbkreisförmig mit fleiſchigen 
Lippen und ihr Körper lang, rund, mit ſchleimiger 
Haut und ohne Bruſt- und Bauchfloſſen. Ihre Kiemen 
find feſtgewachſen, beutelförmig und endigen ſich in 
ſieben Löcher, oder münden in ein gemeinſchaftliches 
Loch. Ihr einfacher Rückgrad hat innerlich einen mit 
Schleim gefüllten Strang. 

Sie ſind mit Recht an das Ende aller Fiſche geſtellt worden, da 
es die unvollkommenſten aller Fiſche ſind. 


Sie leben in Meeren und in Bächen; man ißt ihr Fleiſch und 
findet es wohlſchmeckend; es gibt nur wenige Geſchlechter. 


Bricken, Petromyzon, Linn. 


Starke Zähne und Höcker beſetzen den Mundring und 
zwei Reihen kleinere Zähne die Zunge; dieſe bewegt 
ſich nach vorn und hinten wie ein 7 wo durch 
das Anſaugen bewerkſtelligt wird. 

Das Waſſer gelangt durch einen häutigen Canal unter der 
Speiſeröhre in die Kiemen und dieſer Canal iſt mit Seitenlöchern 
durchbohrt, ſo daß man ihn mit einer Luftröhre vergleichen kann. 

Dieſe Fiſche ſaugen ſich an feſte lebloſe, ſowie an belebte Körper 
an und ſollen bei den größten Fiſchen dahin gelangen, ſie zu durch⸗ 
bohren und zu verzehren. a 


Bricken. 115 


Die große Bricke. Neunaug.) Peteromyzon marinus. 


Sie wird an drei Fuß lang, armsdick und iſt auf gelblichem 
Grund braun marmorirt. | 

Sie ſteigt im Frühjahr aus der Nordſee in die Flüſſe und gibt 

eine geſchätzte, aber ſchwerverdauliche Speiſe. An einigen Orten, wo 

ſie in Menge gefangen wird, wird ſie geröſtet, in Eſſig mit Gewürz 
in Fäßchen gelegt und verſchickt. 


Guerder. Ammocoetes, Dum. 


Ihre Fleiſchlippe iſt nur halbeirkelförmig und zahnlos 
mit einer Reihe kleiner äſtiger Bartfäden umgeben. 
Die Kiemen empfangen das Waſſer durch den Schlund. 

Man kennt nur eine Art in Deutſchland, die in klaren Bächen 
lebt und in der Geſtalt und den Sitten den Würmern ähnelt. 


Querder. Ammocoeles branchialis. 


Er iſt 6 — 8 Zoll lang, von der Dicke einer ſtarken Federſpule. 
Sein Skelett iſt ſo weich, daß man dieſen Fiſch als einen ſolchen an⸗ 
ſehen kann, der gar kein hartes Skelet hat. Er hat ein ſehr zähes 
Leben, wird als Angelköder gebraucht und verſpeißt. 


116 Plectognathen. 


Durch ein Verſehen iſt bei den Plectognathi die eine Familie 
übergangen worden: 


Gy mno don ti. 


Ihre Kinnladen haben ſowohl oben wie unten einen oder 
zwei elfenbeinartige breite Zähne, die zuſammen 
eine Art Papagayſchnabel vorſtellen. 

Sie können ſich wie Luftbälle aufblaſen und ſchwimmen dann 
verkehrt, wie wir es ſpäter bei einigen Molusken ſehen werden. 
Man nennt 


Stachelbäuche, Diodon, Linn. 


diejenigen, welche oben und unten nur einen unge⸗ 
theilten Zahn haben, hinter welchem ſich ein run⸗ 
der, quer gefurchter Theil, der ein mächtiges Kau⸗ 
inſtrument abgibt, befindet. Die Haut des Rumpfs 
iſt mit großen Stacheln beſetzt. 
Es gibt zahlreiche Arten, welche von Cuvier zuerſt auseinander 
geſetzt wurden. a 


Der ſilberfarbige Stachelbauch. Diodon nycthemerus. 


W eu. 


Obenher ſchwarzbrann, unten ſilberweiß, die Stacheln lang, 
rund, ſpitzig, funf zwiſchen den Augen, ſechs bis ſieben zwiſchen den 
Bruſtfloſſen. 5 

Lebt im indiſchen Meere. 


—ů—ͤ 2 — 


a 


>; 


Aale. Malacoptergii Apodes. 96. 
— eigentliche. Muraena. 96. 

— gemeiner Aal. Mur. Auguilla. 97. 
— Zitteraal. Gymnotus. 98, 
Aeſchen. Thymallus. 70. 

= gemeine, Salmo Thymallus. 
Alſe. Clupea Alosa. 83, 
Anableps. Anableps. 17, 

> vieraugiger. Anableps tetrophthal- 
i mus. 18. 


70. 


g 8 

Baliſten. Balistes. 58. 

Bandfiſche. Taenioidei. 88, 

— rother Bandſiſch. Cepola rubes 
cens. 92. 

— Silberbandfiſch. Lepidopus argy- 
reus. 89. 

Barbe. Cyprinus Barbus. 17. 

Barrakude. Sphyraena barracuda. 47. 


Barſche. Pereoidei. 38. 
— Borſtenbarſche. Cirrhites. 43. 
— eigentliche. 45. 


— Flußbarſche. Perca fluvialis. 
— Hechtbarſche. Sphyraena. 46, 
— Kaulbarſche. 41. 
— — gemeiner. Acer. vulgaris. 41. 
— — ruſſiſcher, oder der Babir der 
Ruſſen. Acerina rossica. 42, 
— Seebarſche oder Serrane. Serran- 
nus. 39. 
— — beſchriebener. Serr. seriba. 39. 
— — Phaeton, Serran. phaöton. 40, 
— wahre. Perea. 45, 


45, 


Acerina. 


Floͤtenmaͤuler. 


Bauchſauger. 
66 u. 67. 
Baumkletterer. Anabas testudineus. 94. 
Bekune. Sphyraena becuna. 47. 
Bergfiſch. Oreosoma. 36. 
— atlantiſcher. Oreos. atlanticum. 37. 
Biſchir. Polypterus. 50. 
— Nil⸗Biſchir. Polypt Bischir. 51. 
Bogmar. Gymnetrus. 90. 
Brachſenartige Fiſche. Sparioidei. 1. 
Brachſen, eigentliche. 
— Goldbrachſen. Chrysophris. 3. 
— Zahnbrachſen. Dentex. 4. 
— — gemeiner. Dentex vulgaris. 4. 
Bricken. Peteromyzon. 114. 
— große (Neunaugen). P. marinus. 115. 
Bruſt⸗Weichfloſſer. Malacoptergii sub- 
braehii. 60. 
Buͤſchelkiemer. Lophobranchii. 
— eigentliche. 54, 


C. 
Chimaͤren. Chimaera. 103. 
— eigentliche. 105. 
— Hackenchimaren, Callorhynchus. 105, 
Chirurgen. Acanthurus. 10. 


D. 
Dornfiſch. Gasterosteus pungitius. 36. 
Drachenkopf, brauner. Scorpaena por- 
cus. 30. 
— rother. 


Cyelopterus lumpus. 


Sparus. 2. 


52. 


Scorpaena scropha. 30, 


E. 


Sauroidea. 


F. 


Aulostoma. 53. 


Eidechſenfiſche. 50, 
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Floͤtenmaͤuler. chineſiſches Floͤtenmaul. 
Aulostoma chinensis. 53. 

Flugfiſche. Exocoetus. 77. 

— eigentlicher. 
— gemeiner. Exo. exiliens. 78. 
Flugſeeſchwalben. Dactyloptera. 26, 
— gemeine, Dactyl. volitans. 26. 
— indiſche. Dactyl. orientalis. 26, 


G. 


Ganoides. 49, 
Macrourus. 63. 


Exoc. volitans. 80, 


Ganoiden. 

Grenadier. 

— gemeiner. Maerourus coelorhyn- 
chus. 63. i 

Grundeln. Cobitis. 18. 

— Meergrundeln, Gobius. 92. 

— — ſchwarze. Gobius niger. 93, 


Gymnodonten. Gymnodonti. 116, 


H. 
Haarſchwanz. Trichiurus. 89. 
Haͤringe. Clupeae. 81. 
Haifiſche. Carcharias. 107. 
— Dornhai, Spinax. — Squalus acan- 
thus. 108, 
— Kuͤſtenhaie. Seyllinm. 106. 
— — gemeiner. Seyl. canieula. 107. 
— Rieſenhai. Squalus maximus. 108, 
Halbaale. 84. 
Hammerfiſche. Sphyraena. 108. 
— Blochiſcher. Sphyr. Blochii. 109. 
— gemeiner. Sphyr. malleus. 108, 
Harthaͤuter od. Baliſten. Selerodermi. 
57. 
Haufen, Acipenser Huso. 
Hechte. Esoces. 73. 
— gemeiner Hecht. Esox Lucius. 75. 
— Halbſchnabelhecht. Hemiramphus. 77. 
— — Braſilianiſcher. Esox brasilien- 
sis. 77. 
— Hornhecht. Belone. 76. 
— — gemeiner. Esox Belone. 77. 
— Knochenhechte. Lepisosteus. 50. 


103. 


Regiſter. 


Hechte, wahre. 
Heiligbutt. 
sus. 64. | 
— großſchuppiger. Pleur. maerolepi- 
dotus, 64. ) 
Hypoſtome. Hypostoma. 73. 1 
— braune. Loricaria plecostomus. 73. 
K. | 
Kabeljau. Gadus Morrhua, 61. | 
Kaiman. Lepisosteus osseus. 50. 
Kaiſerfiſch, japaniſcher. Holacanthus 
imperator. 7. L 
Kammruͤcken. Lophotus. 89. 
— Lacepediſcher. Lophot. Cepedianus. 
90. l 
Karpfen, Cyprinoidei. 15. 
— eigentliche, } 
— gemeiner. Cyprinus Carpio. 16. 
— Goldkarpfe, chineſiſcher. | 
auratus. 17. 
Kaulkoͤpfe. Cottus. 32. 
— eigentliche. 32. 
Kaulkopf, gemeiner, Cottus Gobio. 33. 
Klippſiſche. Squamipennes. 6, N 
— eigentliche. Chaetodon. 6. f 
— Dornklippfiſch. Holacanthus. 7. 
Knurrhahn. Aspidophorus. 35. 
— vierhoͤrniger. Aspid. quadrieornis ' 
33. 
Kofferfiſche. Ostraeion. 59. | 
— Thurmtragender. Ostraeion turri- 
tus. 59. . 


Esox. 75, 


Pleuronectes Hippoglos- 


Cyprinus. 16. 


L. 


Lachſe. Salmonides. 68, 
Lachs. Salmo Salar. 69. 
Leng. Gadus Molua. 62. 
Lepidoiden. Lepidoides. 49, 
Lippfiſche. Labroidei. 11. 
— eigentliche. Labrus. 13, 
— gefleckter. Labrus maculatus. 13 
— ſchwarzer. Labrus Merula. 13. 


Eippfiſche, wahre. Labrus. 13, 

— Ruͤſſellippfiſch. Epibulus. 14, 

— — rother, Epibul. insidiator. 14, 
— Saͤgelippfiſch. Crenilabrus. 14. 
— — gebänderter, Labrus 
14. 


Lapina. 


M. 


Maͤne. Maena. 6, 

Maͤniden. Menides. 6. 

— gemeine. Maena vulgaris. 6. 
Makrellen. Scomber. 85, 

= gemeine. Scomber scombrus. 85. 
— kleine. Scomber Colias. 86, 
Meerjunker. Julis. 13, 

— wahrer. Labrus Julis, 13. 
Meernadel. Sygnathus. 56. 

— gemeine. Sygnathus Aeus. 56. 
— Schlangenmeernadel. 
dion. 56. 
Meerſchwalben. Cataphracti. 25. 
Meerſchwalbe. Trigla. 26. 


Sygn. Ophi- 


— eigentliche. Trigla. 28. 
Menſchenfreſſer. Squalus Carcharias. 
107. 


Meſſerfiſche. Centriscus. 53, 

— geſchindelte. Ampbisile seutatus. 54, 
Monocentris. Monocentris. 34, 

— karinirter. Monoc. japonicus. 34. 
Mormyre. Mormyrus. 80. 

— ſpitzruͤſſeliger. Morm. oxyrhynchus. 
800. 

Mullus. Mullus. 40. 

— eigentliche od.Rothbärte. Mullus. 40, 
Muraͤne, gemeine. Muraena Helena. 97. 
Myripriſtis. Myripristis. 45. 

— japaniſcher. Myr. japonicus. 46. 


P. 


Papagaifiſche. Scarus. 12. 
— rother. Scarus coceineus. 12. 
=. veraͤnderlicher. Scarus ereticus. 12, 


Regiſter. 
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Paradiesfiſche. 
seus). 42. 

— vierſtraͤhliger. Polyn. quadriſilis. 42. 

Pegaſus. Pegasus. 54. 

— Drachenpegaſus. Pegas. Draco. 54. 

Pfeifenfiſche, eigentliche. Fistularia. 52. 


Polynemus (paradi- 


— gefleckte. Fist. tabacaria. 55. 

Pilote. Nauerates. — Centronotus 
ductor. 87 u. 88. 

Plattfiſche. Platax. 8. 

— geſtreifter. Platax Teira. 8. 


Plattkopf. Platycephalus. 32. 

— lauernder. Platye. insidiator. 32, 
Plektognathen. Plectognathi. 57. 
Pyknodonten. Pycnodontes. 51. 


Q. 


Quappe. Gadus Lota. 62. 
Querder. Ammocoetes branchialis. 115. 
R. 

Raſon. Xirichtys. 11. 

— gemeiner. Xiricht. novacula. 11. 
Raubfiſche. 3. 

Rochen. Raia. 111. 

— eigentliche. 112. 

— Galvaniſcher. Torpedo Galv. 113, 
— Glattroche. Raia batis. 112, 

— Hairochen. Rhinobatus. 111, 


— — gemeiner. Rhin. laevis. 111. 
— Stechrochen. Trigon Pastinaca. 112. 
— Zitterrochen. Torpedo. 112, 
Röhrenmaͤuler. 32. 

Rothbart. Mullus barbatus. 40. 

— großer. Mullus surmuletus. 41. 


S. 


Saͤgefiſche. Pristis. 109. 

— gemeiner. Pristis antiquorum. 109, 

Salmen, eigentliche. Salmo. 68. 

Sardellen. Engraulis (Enerasicholus). 
83. 

Sardine. Qlupea sardina. 82. 
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Sargus. Sargus. 2. 

— Rondeletiſcher. Sarg. Rondeletii. 2. 

Saugmaͤuler. 

Schellfiſche. 
61 u. 62. 

Schiffshalter. 

— gemeiner. 


Cyelostomata. 113, 

Gadus. — Aeglifinus. 

Echeneis. 65. 

Ech. Remora. 66. 

— ſchlanker. Ech. Naucrates. 66, 

Schleie. Cyprinus Tinea. 17. 

Schleimfiſche. Gobioidei. 92. 

— Blennius. 93, 

Schollen. Pleuronectes. 63, 

— gemeine, Pleuron. Platessa. 64, 

— wahre. Platessa. 64. 

Schwebeſeeſchwalben. Prionotus. 28, 

Schwertfiſche. Xiphias. 87. 

— eigentliche. Xiphias gladius. 87. 

Schraͤtz. Acerina Schraitzer. 41. 

Sciaͤnen. Sciaenoideae. 20. 

— europaͤiſche. 

— wahre. Seiaena. 21. 

— Trommelſciaͤne. Pogonias. 22. 

Scomber. Scomberiodei. 84. 

Scorpänen, eigentliche. Seorpaena. 30. 

— Fluͤgelſcorpaͤne. Pterois. 29. 

— bunte. Pterois volitans. 29. 

— großhoͤrnige. Scorpaena grandicor- 
nis. 30. 

Seekatze. 

Seepferde. 


Sciaena aquila. 21. 


Hippocampus. 500 


— Blattſeepferd. Hippoc. foliatus. 56. 
— geflecktes. Hippoc. guttulatus. 36. 
— kurzruͤſſeliges. Hip. brevirostris. 56. 


Seeſchwalbe. Trigla hirundo, 28. 
Seeſcorpione. Scorpaena. 29. 
Seewolf. Anarichas lupus. 93. 
Selacier. Plagiostomi. 106. 
Sidjan. Theutyes. — Siganus. 9. 
Spet. Sphyraena vulgaris. 47. 
Spritzfiſch. Obelmon. 7. 

— langruͤſſeliger. Chelm. rostratus. 8. 


Sprotte. Clupea sprattus. 82. 
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— Lichtenſteiniſcher. 


— großer. 


Chimaera monstrosa. 105. 


DEREN 


Stachelbaͤuche. Diodon. 16, 
— ſilberfarbiger. D. uyethemerus. 116, 
Steinbeißer. Cobitis Taenia. 19. 
Sternſeher. Uranoscopus. 43. 
— gemeiner. Uranosc. scaber. 43. 
— großbartiger. Uran. eirrhosus. 43 
Stichlinge. Gasterosteus. 34. | 
— gepanzterte. Gast. trachurus. 35 
— plattſchwaͤnziger. Gast. leiurus. 33. f 
— kleinſter. 
Stieltraͤger. 
Stoͤre. Sturiones. 
U. 102. 
— gemeiner Stor. 
103. 


Gast. pungitius. 36. 
Stylephorus. 90. 
= Acipenser. 101 


Acipenser Sturio 


A.cipenser Lich 
tensteinii. 103. 
— Loöffelſtoͤr. Spatularia-folium. 10% 
u. 102. b 
Thunfiſche. Thynnus (Scomber Thyn 
nus. 86. 
Trommler. Pogonias fasciatus. 23. 
Pogonias gigas. 24. 


V. | 
Vagabund. Chaetodon vagabundus. 7 


W. | 
Weib, das alte, Balistes Vetula. 38 
Welſe. Siluroidei. 71. | 
— eigentliche. Silurus. 71. 
— Schildwelſe. Loricaria. 72. 
— — eigentliche. 73. 
gemeiner. 
phracta. 73. 
— Zitterwels. 
cus. 72. 
Wetterfiſch. Cobitis fossilis. 18. 
Wittling. Gadus Merlangus. 62. 


3. 


Zunge, gemeine. Pleuronectes solea. 6% 
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Loricarıa cata 


Malepterurus electr 
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Einleitung. 


F ü n fie STATT 


Weichthiere. Molus ca. 


Sie bilden die letzte Claſſe des erſten Cyclus, wel— 
cher die Säugethiere, Vögel, Amphibien und Fiſche 
begreift und ſind einzig von Cuvier richtig geſtellt, 
welcher ſie gleich nach den Fiſchen folgen läßt; an⸗ 
dere Zoologen wollen die Gliederthiere ihnen vor- 
angeſtellt wiſſen, weil dieſe vollkommen in ihrer 
äußeren Organiſation gebildet find, 

Von den vier obern Thierklaſſen unterſcheiden ſie ſich dadurch, 
daß nur Spuren eines inneren Skeletts und zwar nur bei wenigen 
Formen vorkommen; auch fehlen ihnen alle Bewegungsorgane, wel⸗ 
che mit denen der höhern Thiere verglichen werden könnten; ſie 
werden durch floſſenförmige Häute oder fleiſchige zum Greifen die⸗ 
nende Arme erſetzt. Man nennt bei ihnen Fuß dasjenige Organ, 
welches entweder einer fleiſchigen, flachen Muskelſohle gleicht, oder 
ein zuſammengedrückter, fleiſchiger Fortſatz iſt, mit welchem ſie lang⸗ 
ſam fortkriechen oder ſich feſthalten. So unvollkommen ſie auch in 
ihrem Außeren ſind, ſo ſtehen ſie doch in ihrer inneren Bildung weit 
über alle folgende Thierklaſſen, denn fie haben vollkommene Verdau⸗ 
ungsorgane und ein vollſtändiges Gefäßſyſtem aus Arterien und Ve⸗ 
nen, deſſen Mittelpunkt ein muskulöſes Herz iſt, welches das Blut 
aus den Athmungswerkzeugen empfängt und dem Körper zuſendet. 
Bei faſt allen Weichthieren iſt der Körper mit einer weichen ſchlü— 
pferigen Haut, die mehr oder minder ausgebreitet iſt, umgeben, 

III. zr Thl. 


1 | Einleitung. 


welche man den Mantel nennt. Die Weichthiere, welche einen häu⸗ 
tigen oder fleiſchigen Mantel haben, nennt man nackte Mollusken. 
Bei vielen ſind jedoch in der Dicke des Mantels ein oder mehrere 
Blätter von kalkiger Subſtanz abgelagert, bei andern bildet dieſe 
kalkige Maſſe Schalen, die faſt den ganzen Körper bedecken, worin 
ſich das Thier zurückziehen kann, man nennt ſie Schalthiere, 
Schnecken oder Muſcheln. 

Das Blut dieſer Geſchöpfe iſt weißlich oder bläulich. 

Die Sinnesorgane ſtehen auf der niedrigſten Stufe der bis jetzt 
abgehandelten Claſſen. Das Auge iſt nur bei den Kopffüßern ähn⸗ 
lich wie bei den warmblütigen zuſammengeſetzt; bei allen übrigen 
fehlt dasſelbe oder iſt nur angedeutet. Spuren von Gehörorganen fin⸗ 
den ſich ebenfalls nur bei den Kopffüßern. Der Sitz des Geruch⸗ 
ſinns hat bis jetzt noch nicht ausgemittelt werden können, obwohl 
ihnen ſolcher nicht abgeſprochen werden kann; es iſt wahrſcheinlich, 
daß derſelbe in der nackten Haut ſich befindet, die ſehr empfindlich 
und gewöhnlich mit Schleim überzogen iſt, der aus zahlreichen Po⸗ 
ren ſchwitzt. Sie können demnach mit Recht als Hautthiere mit 
ziemlich entwickeltem Taſtſinn betrachtet werden. 

Da die Bewegungen nur in Zuſammenziehungen nach verſchie⸗ 
dener Richtung beſtehen, welche Einbiegungen und Verlängerungen oder 
Erſchlaffungen hervorbringen, ſo ſind ſie weder zu raſchen Bewegungen 
noch zum Springen gemacht. Sie ſind demnach träge Geſchöpfe, 
deren geiſtige Entwickelung im Verhältniß zu ihrer körperlichen d. h. 
auf der aller niedrigſten Stufe ſteht. Cuvier theilt ſie in 6 Claſſen. 
1) Kopffüßer Cephalopoda, 2) Floſſenfüßer Pteropoda, 3) Bauchfüßer 
Gasteropoda, 4) Kopfloſe Acephala, 5) Armfüßer Brachiopoda, 6) 
Rankenfuͤßer Cirrhopoda. 

Wir entfernen nach dem Vorgange tüchtiger Zoologen die ei | 
hipeden von ihnen, ftellen die Kopfloſen ans Ende dieſer Claſſe und 
bilden aus den Mollusken fünf Hauptſtämme, die früher oder ſpäter 
in fünfzehn Abtheilungen gebracht werden können. | 

Die Verwandtſchaften bei dieſen Thieren mit höhern oder nie⸗ 
dern Bildungen ſind meiſtens wohl ſcharf in die Augen fallend, 
aber mitunter jedoch nur angedeutet, daher ich ſie hier nicht anführe, 
aber ſpäter in einer beſonderen Schrift darauf zurückkommen werde. 


Erſte Ordnung. 


Kopffuͤßer. Cephalopo da, Cw. 


Sie haben einen deutlich unterſchiedenen Kopf mit 
fleiſchigen, langgeſtreckten Armen umgeben, mit 
welchen ſie ihren Raub ergreifen und ſich fortbewe⸗ 
gen. Ihr Rumpf hat die Geſtalt eines nach vorn 
offenen Sackes. Der Kopf hat zwei große Augen 
und zwiſchen der Baſis der Füße befindet ſich das 
Maul mit zwei hornartigen Kiefern, die einem Pa⸗ 
pageyſchnabel gleichen. Die Zunge iſt mit Horn⸗ 
ſpitzen beſetzt. Unter dem Halſe befinden ſich zwei 
Ritze, welche das Waſſer zu den Kiemen laſſen, 
welche die Geſtalt eines ſehr zuſammengeſetzten 
Farrenkrautes haben. Der Kopfknoten, welcher 
das Gehirn vorſtellt, iſt nur bei ihnen von einem 
knorpeligen Schedel umſchloſſen, in deſſen Höle ſich 
auch das Gehörorgan befindet, das in einem Sack be⸗ 
ſteht, deſſen Inneres mit Feuchtigkeit und kalkigen 
Konkretionen angefüllt iſt. Sie haben drei Herzen, 
von welchen die ſeitlichen das Körperblut empfangen 
und es in die Kiemen fenden; das dritte mittlere aber, 
nimmt es von den Kiemen auf und ſendet es wieder in 
den Körper. 


Alle ſind Meeresbewohner und fleiſchfreſſendz ſie dcin mit 
nach hinten gerichtetem Kopfe und laufen den Kopf nach unten und 
den Körper nach oben gerichtet. Einige beſitzen eigenthümliche Drü⸗ 
ſen, welche in einer Blaſe einen ſchwarzbraunen Farbeſtoff abſondern, 
womit fie das fie umgebende Waſſer dunkel färben, wenn ihnen Ger 
fahr droht. Dies, ſowie das Zurückziehen der uͤbrigen in ihre Schale, 
ihre Lebenszähigkeit und ihre ungeheuere Vermehrung, vermögen dieſe 
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Claſſe allein vor dem Untergang zu ſchützen. Bei einigen Cephalopo⸗ 
den bemerkt man einen noch raſcheren Farbenwechſel als bei dem Cha⸗ 
mäleon. Alle hierher gehörigen ſind getrennten Geſchlechts und befruch⸗ 
ten ſich wie die Mehrzahl der Fiſche. 8 

Ihr Fleiſch, obgleich fad und ſchlecht, wird gegeſſen und der 
färbende Stoff unter dem Namen Sepiafarbe in der Malerei ge⸗ 
braucht. 


Man bildet drei Familien aus ihnen. 


Erſte Familie. 
Dintenfiſche. 


Sie haben einen Mantel mit floſſenförmigen Hautlap⸗ 
pen und zehn Arme, wovon zwei meiſtens länger und 
nur an ihren Enden mit Saugnäpfchen beſetzt find. 
Am Rücken iſt eine knorpelige oder kalkige Scheibe im 
Mantel verſteckt. 


Sie heften ſich mit den längern Armen feſt. 


Kalmar. Loligo, Lam. 


Sie haben ein ſchwert⸗ oder lanzettfürmiges Knorpel⸗ 
ſtück im Rücken und ihr Sack hat gegen das Ende hin 
zwei Floſſen. 

Sie haben ihren teutſchen und franzöſiſchen Namen Calmar von 
theca calamaria (Tintenfaß), weil ſie Tinte enthalten und ihre Horn⸗ 
ſchale im Rücken einer Schreibfeder gleicht. Sie legen ihre Eier in 
ſchmalen und zweireihigen Schnüren. 


Der gemeine Calmar. Loligo vulgaris. 


Die Floſſen bilden zuſammen einen Rhombus; die Haut iſt blau 
und roth punktirt. 


Sepien. > 
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Der gemeine Calmar. 


Die Sepien. Sepia, Lam. 


Haben das Knochenſtückim Manteleiförmig, gewölbt 
und dickz es beſteht aus einer unendlichen Menge 
kleiner paralleler, Außerft dünuer Kalkblättchen, 


A Ko pffüß er. 


die durch Tauſende kleiner hohler Säulchen verbun⸗ 
den ſind, welche ſenkrecht von dem einen zum An⸗ 
deren gehen; außerdem haben fie eine Floſſe längs 
jeder Seite ihres Sackes. 


Sie ſetzen ihre Eier in Klumpen ab, die äſtigen Trauben glei⸗ | 
chen, daher man fie auch Meertrauben nennt. Das kalkige Schar 
lenſtück unter dem Namen Os sepiae gebraucht man zum Poliren. 


Deroffieinelle Sepia. Sepia officinalis. 


Er erreicht die Länge von einem Fuß und die perlmutterglän⸗ 
zende, roth punktirte Haut zeigt ein ſehr lebhaftes Farbenſpiel. 


Zweite Familie. 
| Ybhtfüßer. 


Der Mantel hat weder Floſſen noch Schalen; 8 Fuße 
mit Saugnäpfchen. 


Einige von ihnen haben ein dünnes Gehäuſe, worin das Thier 
ohne Verbindung ſitzt. Das merkwürdigſte Geſchlecht dieſer Familie 
bildet 


der Papier nautilus. Argonauta, Linn. 


Mit 2 Armen, die am Ende floſſenförmig erweitert 
find und mit welchen das Thier ſegeln ſoll, während 
es die übrigen ſechs Füße zum Rudern gebraucht. 
Die Schale iſt ſehr dünn und gerippt. 


Bei ruhigem Wetter ſieht man es auf dem Meere ſchiffen, aber 
ſobald es ſtürmiſch wird, oder Gefahr ſich nähert, ſenkt es ſich auf 
den Grund des Meeres. Obgleich es ausgemacht iſt, daß dem Thiere 
die Schale angehört, die man ſchon im Ei gewahr wird, fo bleibt! 
es doch wunderbar, daß dieſelbe mit dem Thiere fortwächſt, wenn 
gleich nicht die geringſte Verbindung zwiſchen ihm und ihr vorhande 
iſt. 

Man kennt mehrere Arten. 


Ss 


PDapiernautiluß 


Der gemeine Papiernautilus. Argonaulus Argo. 


Mit weißer Schale, die an dem gewundenen Theil ihres mit 
wei Reihen Dornen verſehenen Kiels, meiſtens wie verbrannt aus⸗ 
ſieht. Er kann 8 Zoll lang werden. Lebt im Mittelmeere. 


Dritte Familie. 
Schiffbootartige. 


Ihre Schale iſt durch viele Querwände in Fächer ab— 
getheilt; in den obern wohnt das Thier, welches 
durch eine Röhre, Sipho genannt, die durch ſämmt⸗ 
liche Kammern geht, mit dieſen in Verbindung 
ſteht. 
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Der größte Theil gehört der Urwelt an, als: die Ammoniten, 
Orthoceratiten, Belmnitten u. dgl. 


Poſthörnchen. Spirula, Linn. 


Mit 10 mit Saugnäpfchen beſetzten Armen. Die Schale iſt auf⸗ 
gerollt mit Windungen, die ſich nicht aneinander legen. 
Man kennt eine lebende Art auf der Südſee. 


Das Peroniſche Poſthöͤrnchen. Spirula Peronü. 


Rach Peron ſoll das Thier cylindriſch ſeyn und hinten zwei Lap⸗ 
pen haben, die zum Theil die Conchilie verdecken. Von den fünf 
Paar Armen ſoll das eine Paar länger ſeyn. Die Conchilie iſt zart, 
mattweiß, die Scheidewände ſind prächtig perlglänzend und außer; 
lich durchſcheinend; es hat nur einen Zoll im Durchmeſſer. 


Schiffsbost. Nautilus, Linn. | 
| 


Die Windungen legen ſich aneinander und die letzte 
birgt die frühern. Das Thier ſoll den Sepien glei⸗ 
chen, aber der Mund mit mehrern Kreiſen zahlrei⸗ 
cher kleiner Tentakeln ohne Saugnäpfchen umgeben 
ſeyn. 


Gemeines Schiffsboot. Nautilus Pompilius. 


Mit großem Gehäus, welches milchweis mit rothbraunen Sir 
den verfehen iſt. Lebt in dem indiſchen Ocean. 


Zweite Ordnung. 


Floſſenfuͤßer. Pteropo da, Cw. 


Sie haben, ſtatt der Füße der vorigen, an den Seiten des 
Mundes zwei flügelförmige Floſſen, die ihnen nur 
zum Schwimmen dienen. 

Man kennt blos wenige Geſchlechter von kleiner Geſtalt, die 


nur in der hohen See leben und in ihren Bewegungen ſehr raſch 
ſind. 


Das berühmteſte Geſchlecht iſt 


der Clio. Clio, Linn. 


Mit länglichem nacktem Körper; am Kopf, der aus zwei 
rundlichen Lappen gebildet iſt, kleine Fühler, die ſich 
zurückziehen können. An den Floſſen ein Gefäßnetz 
ſtatt der Kiemen. 


Man kennt nur zwei Arten. 


Der nordiſche Clio. Co Horealis. 


Er iſt durchſcheinend hell mit dreieckigen Flügeln und zugeſpitz⸗ 
tem Schwanz. 
Die nordiſchen Meere wimmeln von ihnen und ihr Hauptfeind, 


der Walfifch, hat nur nöthig feinen ungeheueren Rachen aufzuthun, 
um viele Tauſende auf einmal zu verſchluckeu. 


Es gibt noch andere Geſchlechter dieſer Ordnung, mit dünner 
zerbrechlicher Schale, fo z. B. Hyalaea, Clodorus ete. 
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Floſſenfüßer. 


Der nordiſche Clio. 


von unten. 


von oben. 


Dritte Ordnung. 


Bauchfuͤßer. Gasteropoda, Cue. 


Sie unterſcheiden ſich von den vorhergehenden durch die 
an den Bauchſeiten gelegene Sohle, auf welcher ſie 
langſam kriechen. Der größte Theil iſt mit einem 
Schneckenhaus bedeckt, das meiſtens das ganze Thier, 
oft auch nur die Athmungsorgane beſchützt. 
| Dieſe Schalen, welche ſich in der Dicke des Mantels erzeugen, find 
entweder ſymetriſch aus mehreren Stücken zuſammengeſetzt, oder beſte⸗ 
hen ſymetriſch nur aus einem Stück, oder ſind unſymetriſch. Man nennt 
den Theil, um welchen ſich der Kegel rollt, die Spindel (columella); 
iſt dieſe ftatt ſolid — hohl, fo nennt man ihre Oeffnung den Na—⸗ 
bel (umbilicus). Die Umgänge, auch Windungen (anfractus) 
genannt, ſind entweder in einer Ebene gelegen oder mehr nach der 
Baſis der Spindel hin gerichtet. In letzterem Falle erheben ſich 
die vorhergehenden Windungen über die andern und bilden das Ge— 
winde. Man nennt Kreiſelſchnecken (turbinatae), die mit her⸗ 
vorgehenden Windungen, und Scheibenſchnecken (discordeae) die, 
deren Gewinde flach oder ſelbſt konkav iſt; der Theil, aus welchem 
das Thier hervorgeht heißt die Mündung (aperta). Die Schnecken, 
deren Gewinde beim Kriechen nach links gerichtet ſind, nennt man 
Linksſchnecken (perversae). Viele Waſſerſchnecken haben am hin⸗ 
teren Theil des Fußes einen hornartigen oder kalkigen Deckel (oper- 
culum) der das Haus ſchließt, wenn ſich das Thier zurückgezogen hat. 
Dieſe Ordnung enthält den bei weitem größten Theil der ſämmt⸗ 
lichen Mollusken, die Cuvier in 9 Ordnungen oder Unterordnungen 
zerfällt. 


Erſte Unterordnung. 


Kielfüßer. Heteropoda, Lam. 


Der Fuß ift vorn zuſammengedrückt, um als Floſſe zu 
dienen und hinten als Saugnapf geſtaltet, welchen 
2 25 
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das Thier zum anheften gebraucht. Der Körper iſt 
verlängert, gallertartig, durchſichtig und endigt ſich 
in einen zugeſpitzten Schwanz. 

Sie ſchwimmen in der Regel den Rücken nach unten und die 
Fuße nach oben gekehrt und können auf eine nicht ganz aufgeklärte 
Weiſe den Körper mit Waſſer anfüllen. Einige haben eine Schale, 
die ſehr zerbrechlich iſt und wegen ihrer Seltenheit theuer esa 
wird. 

Dieſe kleine Unterordnung wird von andern, wahrſcheinlich mit 
Recht, als eine eigene Ordnung angeſehen und ihr dieſe hier ae = 
gebene Stellung angewieſen. ö 


Die Carinarien. Carinaria, Lam. ö 


Sie haben die zärtern Theile, als Herz und Leber, mit 
einer zarten kegelförmigen Schale und die Körper⸗ 
oberfläche mit warzenförmigen Erhabenheiten beſetzt. 

Sie leben, wie alle hierher gehörigen Geſchlechter im Ocean. 


Die mittelländifche Carinarie. Carinaria Cymbium. 


Sie wird mehrere Zoll lang, iſt länglich und hat einen aus⸗ 
dehnbaren violeten Rüſſel. 
Lebt im Mittelmeer. 


Firolen. Pterotrache a, Forsk. 


Gleichen den vorigen, haben aber keine Schalen und. 
keine Warzen. 
Die bekannteſte Art lebt im Mitkelmneere⸗ 


Nacktkiemer. 11 


Die gekrönte Firole. Pferotrachea coronata. 


Sie zeichnet ſich durch einen oftmals gegliederten Faden am 
Schwanz aus, deſſen Natur noch immer nicht aufgeklärt iſt. 


Zweite Unterordnung. 


Nacktkiemer. Nudibranchia, Cue. 


Ihre Kiemen liegen frei auf irgend einem Theil des 
Rückens und ihr Körper hat keine Conchilie. 

Sie leben im Meere und ſchwimmen oft verkehrt, den Fuß 

ſchiffähnlich hohl, wobei ſie die Mantelränder und die Fühler zum Ru⸗ 

dern gebrauchen. 


| Doris. Doris, Cw. 

Der After dieſer Thiere, deren Körper mit einem 
breiten Mantel umgeben, iſt ringsherum mit baum⸗ 
artigen Kiemen beſetzt, die zuſammen eine Art A 
me bilden. 


Man kennt an zwanzig verſchiedene Arten aus den verſchiede⸗ 
nen Meeren. 


Die warzige Doris. Doris verrucosa. 


Sie iſt eiförmig, conver und warzig; die obern Fühler ſtehen 
zwiſchen zwei Lamellen hervor. 
Sie lebt in Indien. 


Die oliceren. Polycera, Cw. 


Gleichen den vorigen, aber die Kiemen ſind einfacher 
und hinter dieſen ſtehen noch zwei häutige Blätter. 


Die vierlinige Polyeere. Polycera guadrilineala. 


Oo 
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Sie iſt länglich, weiß mit vier bis ſechs Reihen Flecken und | 
gelben 1 | 


Die Tethis. Thethis, Linn. 


Haben zwei Reihen federbuſchähnlicher Kiemen auf 
dem Rücken und an dem Kopfe einen ſehr großen 
häutigen und gefransten Schleier. 


Sie kriechen auf dem Boden des Meeres. 
Die gemeine Tethis. Tethis fimbria, | 
Sie wird 6—8 Zoll lang und iſt grau und weiß gefleckt. 
Eine ſchöne Art aus dem Mittelmeere. 
Nicht minder in der Geſtalt abweichend iſt das Geſchlecht 
Glaucus. Glaucus, Forsk. 


An dem langgeſtreckten nach hinten zugeſpitzten Kör⸗ 
per befinden ſich 3 — 4 Paar abſtehende Kiemen, 
die am Rande in Plättchen auslaufen. 

Es ſind ſchön gefärbte Geſchöpfe, die in Maſſe im Ocean mit 
großer Behendigkeit herumſchwimmen und durch ihre Laſurfarbe ſowie | 
durch ihren Perlmutterglanz das Auge erfreuen. | 


Der gemeine Glaucus. Glaucus hexapterygius. 


Mit drei Paar Kiemen. Lebt im atlantifchen Ocean. 


Seitenkiemer. 15 
Dritte Unterordnung. 


Seitenkiemer. Infero branchia, Cub. 


Zu beiden Seiten des Körpers mit blätterigen Kie⸗ 
men in zwei Reihen zwiſchen der breiten Sohle und 
dem vortretenden Rande des Mantels. 

Sie find nackt und Meeresbewohner; man kennt nur wenige 

Geſchlechter. 


Phyllid ben. Phyllidia, Ger. 


Mit nacktem, meiſtens lederartigem Mantel und einem 
Maule, das einen kleinen Rüſſel und auf jeder 
Seite einen Fühler trägt. Zwei andere Fühler 
treten über dieſen auf kleinen Höhlungen des Man⸗ 
tels hervor. 
Man kennt mehrere Arten aus den indiſchen Meeren. 


Dreilinirte Phyllidie. Phyllidia brilineatu. 


Sie iſt ſchwarz und hat langs des Rückens gelbe eckige War— 
zen, deren mittlere drei faſt zuſammenhängende Längsſtreifen und die 
des Randes Querſtreifen bilden. Der grünliche Fuß iſt mit einem 
ſchwarzen Längsſtreifen geziert. 
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Vierte Unterodnung. 
Dachkiemer. Netti ba n s in 


Sie haben ihre mehr oder minder getheilten, aber nicht 
ſymetriſchen Kiemenblätter entweder längs der rechten 
Seite, oder auf dem Rücken. Der Mantel, welcher 
innerlich faſt immer eine kleine Conchylie a 
bedeckt ſie. | 

In dieſe ebenfalls an Gefchlechtern arme Abtheilung zählt man 5 
den, ſchon den Alten bekannten 


Sechafen. Aplysia, Linn. 


Die wie biegfame Kanten aufwärts gerichteten Ränder 
des Fußes umgeben den Körper von allen Seiten und 
können ſich ſogar auf ihn umſchlagen. Der von einem 
verlängerten Hals getragene Kopf hat vier Fühler, 
wovon die obern ausgeholt und wie die Ohren eines 
Säugethieres geſtaltet ſind, (daher ihr Name) die 
untern find platt und am Rande der Unterlippe; nach 
hinten iſt der Körper zugeſpitzt. 

Es ſind Meerthiere, welchen die Alten allerlei fabelhafte Eigen⸗ 
ſchaften beilegten. Sie leben von Seetang und haben eine eigene 
Drüſe, aus welcher eine ſcharfe Flüſſigkeit ſich ergießt; bei drohen⸗ 
der Gefahr ſchwitzt aus den Mantelrändern eine dunkelpurpurfarbene 
Flüſſigkeit reichlich hervor, womit das Thier das Meerwaſſer färbt. 


Der punktirte Seehaſe. Aplysia punclata. 


Lila oder dunkelpurpurbraun, mit weißen ſchwarz getüpfelten 
Punkten. 


Lungenſchnecken. 13 


Der punktirte Seehaſe. 


Fünfte Unterordnung. 


Lungenſchnecken. Pulmonata, Cw. 


Sie unterſcheiden ſich von allen Mollusken dadurch, 
daß ſie Luft durch ein offenes Loch unter dem Um⸗ 
ſchlagrande des Mantels athmen, welches ſie nach 
Willkühr öffnen und ſchließen. Keine Kiemen, aber 
ein Netz von Lungengefäßen, die ſich auf den Wän⸗ 
den der Lungenhöle ausbreiten. 


Einige leben auf dem Lande, andere im Waſſer; letztere nöthigt 
das Athmen öfters an die Oberfläche des Waſſers zu ſteigen. 


Zu den Landſchnecken gehören: 


Die Egelfchnecken.. Lim ax, Linn. 


Mit nacktem langgeſtrecktem Körper und einem Mantel, 
der nur den Vordertheil des Rückens einnimmt und 
blos die Lungenhöle bedeckt. 
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Viele ſind völlig nackt und nur wenige haben eine kleine platte 
Schale, oder anſtatt dieſer eine Kalkconcretion. Sie haben vier 
Fühler, welche ſie in den Kopf zurückziehen und mit dieſem unter 
den Mantel verbergen können. Das Maul bildet einen ele 
halben Mond. 

Man findet dieſe Thiere über die ganze Erde verbreitet. Ste 
thun beſonders an Gartengewächſen großen Schaden, weil ſie ſehr 
gefräßig ſind. 

Bei einigen iſt das Athemloch vor der Mitte des Schildes. 
Dieſe haben keine Kalkſchalen. Es find die Arion, Férussac. | 


Die Waldſchnecke. Limax Empiricorum.*) 


Oberfläche und ein gekörntes Schild. Der Fußrand iſt quer geſtreift. 
Sie varürt in den Farben. ö 
Sie zeigt ſich beſonders an regneriſchen warmen Tagen, frißt 
Pflanzen, verſchmäht aber auch Speck nicht. Man kocht aus ihnen 
eine Brühe, welche man zur Heilung der Bruſtkrankheiten empfiehlt. 


Andere enthalten im Mantel eine dünne Kalkſchale. Es find die 
wahren Limax, Férussac. 


Große Egelſchnecke. Limaꝶ mazximus. 


Grau, ſchwarz gefleckt oder geſtreift; ſie iſt ſchlanker und längen 
als die vorige. 

Man trifft ſie in Wäldern und Kellern, wo man ihr Daſeyn an 
Streifen ihres vertrockneten Schleims erkennt. Durch Beſtreuen des 
Bodens mit Salz und indem man mit Kalk die Wände beweißen läßt, 
kann man ſie vertilgen. | > 


) Diürch ein Verſehen fteht bei der Abbildung das Athemloch auf der linken Seite 


Schnecken. 47 


Die Ackerſchnecke. Lima ayrestis. 


Sie wird nicht viel länger als einen Ze und iſt u grau 
oder bräunlich grau. 

Aus ihrem Schleim bildet ſie Fäden, woran fie ſich von den Blaͤt⸗ 
tern der Bäume auf die Erde herablaſſen kann. Sie iſt für 45 Lands 
wirth eins der ſchaͤdlichſten . 


Ein allmähliger Uebergang von den Nacktſchnecken iſt zu den 
eigentlichen Schnecken. Helix, Linn. 


Sie haben eine deutliche Schale, deren Oeffnung durch den Vor⸗ 
ſprung der vorletzten Windung etwas beengt iſt und den Umriß eines 
halben Mondes annimmt. 

Hierher gehören zahlreiche Arten, wovon einige dem Menſchen 

als Nahrung dienen. 


Die große Weinbergsſchnecke. Heli Pomatia. 


Schmutzig rothbraun mit blaſſern Binden. Sie iſt in ganz 
Deutſchland gemein und verkriecht ſich im Oktober, nachdem ſie ſich 
ihres Unraths entledigt hat; ehe fie in erſtarrenden Winterſchlaf vers 
fällt, ſchwitzt fie einen kalkhaltigen Schleim aus, der verhärtet einen 
Deckel bildet, welcher das Thier vor Feuchtigkeit ſchützt. In dieſem 
Zuſtand werden ſie aufgeleſen und an manchen Orten in ganzen 
Schiffsladungen verſandt. An einigen Orten werden ſie ſogar vorher 
förmlich gemäſtet, indem man ſie mit Kohl u. dgl. füttert. 
Ihr Regenerationsvermögen iſt ſehr bedeutend und abgeſchnittene 
Fühler, ſogar der Kopf, wenn der Gehirnknoten nicht verletzt iſt, 
wächſt wieder nach. 


Die graue Schnecke. Hellæq adspersa. 
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Mit dünner, rauher, kugeliger und durchborter Schale, die von 
graugelber Farbe iſt und 1 — 5 braune gefleckte Binden hat. 

Sie erreicht die Größe der Weinbergsſchnecke und variirt in der 
Farbe und Geſtalt wie dieſe; ſo findet man welche, an denen die 
Schale in ein langes Spiral aufgezogen oder wie ein Widderhorn 
geſtaltet iſt. Sie ſoll ſich außer Frankreich, der Schweiz und Italien, 
auch um Algier und in Südamerika finden. An manchen Orten iſt ſie 
eine beliebte Faſtenſpeiſe. 

Die Waſſerſchnecken beſitzen nur zwei Fühler und die Augen ſte⸗ 
hen an der Baſis derſelben; fie ſteigen an die Oberfläche des Waſſers, 
um zu athmen. Sie finden fich meiſtens im füßen Waſſer oder in ſal⸗ 
zigen Sümpfen, ſelten in der Nachbarſchaft der Küſten und Mündun⸗ 
gen der Flüffe. 

Man kennt mehrere Geſchlechter, von welchen die meiſten eine 
vollkommene Schale beſitzen. 


Tellerſehnecke, Planorbis, Bruguiere. 


Mit feinen, fadenförmigen Fühlern und ſcheibenförmi— 
gem, dünnem, links gewundenem Gehäuſe. 
Sie freſſen Pflanzen und aus dem Mantel ſchwitzt reichlich ein | 
rother Saft. 


Die große Tellerſchnecke. Planorbis corneus. 


Mit hornfarbigem, oben tief genabeltem, unten ſchwach vertiefz : 
tem Gehäuſe. Sie iſt die größte und gemeinſte und in der Jugend 
behaart. 


Karinirte Tellerſchnecke. Planorbis carinatus. | 
Klein, mit erhabenem Kiel auf der Mitte der vier Windungen. 
Lebt in ſtehenden Gewäſſern. | 


Sumpffchnecke. Limnaeus, Lam. 


Mit plattgedrückten dreieckigen Fühlern und dünnem, 
bauchigem, verlängertem Gehäuſe. An der Spindel 
eine in das Gewinde eindringende Falte. 

Sie leben ebenfalls von Kräutern und Samen und haben einen 
ſehr muskulöſen Magen und einen Vormagen. 


Sumpfſchnecken. 19 


Man kennt viele Arten aus unſern füßen, ſtehenden Gewäſſern. 

Auch find fie zahlreich in gewiſſen Kalk- und Mergelſchichten 
verbreitet, woraus man erkennt, daß jene aus Süßwaſſerniederſchlägen 
entſtanden ſind. 


Die große Sumpfſchnecke. Limnaeus stagnalis. 


Wird oft gegen 21% Zoll lang, mit gelblich grauer Schale; die 
letzte Windung nach oben faſt winklig, bauchig und mit weiter eiför⸗ 
miger Mündung. 

Sie iſt gemein in Sümpfen, wo man häufig ihre Eier an 
Waſſerpflanzen findet, die eine zolllange, gallertartige Maſſe bilden. 


Einen Uebergang zu den folgenden bilden die 
Doppelathmer. Onchidium, Buchanan. 


Mit Lungenhölen und zu Warzen einziehbaren Kiemen 
auf dem Hintertheil des Mantels. Der Körper iſt 
ohne Schale. 

Nach Rang leben fie wie die Nackt⸗ oder Egelſchnecken beſtändig 
auf dem Trockenen; nach Ehrenberg athmen die im Meereswaſſer 
lebenden auf dem Trocknen wie gewöhnlich, aber im Waſſer ſchließt 
ſich das Luftloch und das Thier athmet durch zwanzig baumförmige 
Kiemen. 


Man kennt bereits viele Arten. 


Der Peronſche Doppelathmer. Onchidium Peronüi. 
Er iſt zwei Zoll lang und gelblich grau. 


Sechste Unterordnung. 
Kammkiemer. Peetinibranchia. 


Die an Geſchlechtern zahlreichſte Abtheilung, da ſie faſt 
alle einſchaligen ſpiralgewundenen und zum Theil auch 
einige einfach kegelförmige Schnecken begreift. Ihre 
Kiemen liegen in einer, zwei oder drei Linien in einer 
am Nacken befindlichen Höle, welche nach vorn hin weit 
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geöffnet iſt. Sie haben zwei Fühler und zwei, biswei⸗ 
len auf beſondern Stielen ſtehende Augen. Gewöhn⸗ 
lich mit einer rüffelförmigen Schnauze und einer ſta⸗ 
cheligen Zunge, mit welcher ſie durch langſame und 
wiederholte Reibungen die härteſten Körper angreifen. 
Ihr Mantel verlängert ſich meiſtens in einen haͤutigen 
Kanal, mit Hülfe deſſen das Thier Waſſer zu den Kie⸗ 
men zieht; man nennt fie Athemröhre (Sipho), Es gibt 

welche, deren Mündung ganz ohne Canal oder Aus⸗ 
ſchnitt für eine Athemröhre iſt; fie haben einen e 


Sie ſind faſt alle Meeresbewohner. 


Kreiſelſehnerke. Trochus, Linn. 


Ihre Mündung iſt mehr oder minder viereckig, das ganze 
Gehäus kreiſelförmig und mit einer letzten Windung, 
die unten eine ſtumpfe oder ſcharfe Kante hat. 
Man kennt zahlreiche Arten, die von Sammlern gerne e 
werden und in viele Unterabtheilungen gebracht worden ſind. 
Die ſteintragende Kreiſelſchnecke. Trochus agglulinans. | 


Sie iſt flach koniſch und hat die eckigen Windungen ſtets mit 
angeklebten Muſchelſchalen und Steinchen beſetzt. Oft bedeckt ſie 
ſelbſt ihren Nabel mit einem Schalenſtück. 

Lebt bei den Antillen und in Oſtindien. 


Mondſohnecken. Turbo, Linn. 


Mit runder Mündung und abgerundeten Windungenz 
die letzte untere ohne vortretende Kanten. 

Zu einigen Arten dieſes Geſchlechts gehören jene dicken, ſtein⸗ 
harten Deckel, die man früher unter dem Namen Unguis odor atus 
(Räucherklaue) oder Umbilicus marinus in den Apotheken verkaufte. 

Man kennt ebenfalls viele Arten, meiſtens aus den Meeren hei⸗ 
ßer Länder. 
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| 
Die rauhe Mondſchnecke. Turbo rugosus. 
1 


Sie iſt kurz koniſch, rauh gefurcht, grau oder ſchmutzig grün. 


| 
| 


Wendeltreppen. 21 


Sie lebt im Mittelmeere. Von dieſer Art iſt der fleiſchrothe 
Deckel, der in den Apotheken unter dem Namen Umbilicus marinus 
serfauft wird. | | 


Wendeltreppe. Scalaria, Lam. 

Sie iſt thurmförmig und ihr Gewinde ſpitz. Die 
Mündung iſt rundlich oval und mit einem Wulſt 
umgeben, den das Thier von Zeit zu Zeit, ſowie 
ſeine Schale wächſt, wiederholt, ſo daß er Stufen 

bildet. Die Fühler des Thiers ſind lang. 

Die ächte Wendeltreppe. Scalaria pretiosa. 


Kurz kegelförmig, weit gegabelt, mit weit von einander ge⸗ 
trennten Mündungen. Die Farbe iſt gelblich weiß. 

Ste iſt ſeltener als die folgenden und durch die enormen Preiſe, 
welche fruͤher für ſie bezahlt wurden, berühmt geworden. 

Man findet ſie in Oſtindien. 

Die unächte Wendeltreppe. Scalaria communis. 
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Sie iſt geſtreckter, ungenabelt mit zahlreichen Wulſten. Sie 
variirt und es gibt ganz weiße, andere mit unterbrochenen rothen 
Binden umgeben und auch ſolche, welche mehr geſtreift, roſenroth 
ſind. 


Zahlreich in den europäiſchen Meeren. 


Die wulſtige Wendeltreppe. Scalaria varicosa. 
(Siehe die groͤßere Abbildung auf Seite 21.) 
Mit zerſtreuten dicken Wuͤlſten beſetzt. 


Janthinen. Janthina, Lam. | 


Sie entfernen ſich von den vorhergehenden durch die 
Geſtalt des Thieres, welches einen cylindriſchen Rüſ⸗ 
ſel und kurze Fühler hat, die mit groſſen Augenſtielen 
verwachſen ſind, daher ſie zweigabelig erſcheinen. 
Am hinteren Rade des Fußes ein ſchaumigblaſiger An⸗ 
hang (der zuweilen auch fehlt) an welchen ſich die 
Eier heften, die von dem Thiere mit dem Anhange 
abgeworfen werden. Die Schale gleicht der der Land⸗ 
ſchnecken. | 


Sie leben im hohen Meere, ſchwimmen durch ſeitliche Haut⸗ 
fortſätze und trüben, zur Zeit der Gefahr, das Waſſer durch einen 
violetten Saft. | 


Die gemeine Janthine. Janthina communis. 


Violet mit ſehr zerbrechlicher Schale. Gemein im Mittel⸗ und 
Weltmeere. 


Kegelſchnecken. 23 
Aegelſechnecken. Conus. 


Sie haben ein verkehrt kegelförmig nach der Baſis 
verſchmälertes Gehäus mit enger Mündung, die 
ganz oder beinah geradlinig iſt, weder Falten noch 
Zähne hat und von einem Ende bis zum andern reicht. 
Das Thier hat einen ſchmalen, vorn abgeſtutzten 
Fuß, eine ſtumpfe Schnautze und pfriemenförmige 
Fühler, welche die Augen außen unter der Spitze tra- 
gen. Der Deckel ſteht ſchief auf dem Hintertheil des 
Fußes, iſt ſchmal und zu kurz um die ganze Schalenmün⸗ 

dung zu ſchließen. 

Die Schalen der zahlreichen Arten haben ſehr ſchöne Farben und 

werden deßhalb von den Sammlern ſehr geſucht. 


g Die Jungfrau. Conus Virgo. 
ö 


ö 
| 
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| Swefelgelb an der Baſis violett, mit zarten, undeutlichen Quer⸗ 
ſtreifen. 


In Oſtindien; nicht ſelten. 


Der Admiral. Conus Amiralis. 


| Hellledergelb mit feiner Netzzeichnung und breiten dunkelbraunen, 
weiß gefleckten Querbinden. Eine der ſchönſten Arten ſeines Geſchlechts. 
Er varürt außerordentlich und einige ſeiner Varietäten, zum Theil 
nach den Ländern benannt, werden fehr theuer bezahlt. Andere nennt 
man auch Vice⸗ oder Contreadmirale. 

Man findet fie in den indiſchen Meeren und in der Südſee. 
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Sie iſt blaßroſenroth mit ungleichen, braunen, weiß gegliederten 
Binden. 


Dit Porzellanfchnecke, Cypraea, Linn. 


Sie haben ein eiförmiges, glattes Gehäus und eine ebenſo 
enge als lange Mündung, wie die vorigen, aber dieſe iſt 
beim alten Thiere quer gefurcht. Das Thier ſchlägt einen 
breiten Mantellappen jederſeits über die Schale und 
hüllt fie ein; es hat außerdem mäßig lange Fühler, wel- 
che die Augen an der Baſis tragen, und einen dünnen 
Fuß ohne Deckel. 

In der Jugend bedeckt der Mantel die Schale mit einer anders 
gefärbten Schichte; dieß, ſowie der Unterſchied in der Geſtalt, und 
daß die Mündung weiter und am Rande nicht umgeſchlagen oder ohne 
Falten iſt, kann verleiten fie für ein anderes Thier zu halten. | 

Man kennt fehr viele (62) aus den Meeren heißer Länder, die 
wegen der Buntheit der Schale in Menge ſich in Sammlungen mac 


Die aſttragende Porzellanſchnecke. Cypraea Mappa. 


| 
| 
| 
| 
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Bauchig eiförmig, weiß, mit braungelber Zeichnung und einer 
äſtigen Längslinie, nebſt zerſtreuten undeutlichen weißen Flecken. Die 
Unterſeite iſt fleiſchfarbig und bisweilen die ganze Schale roſenroth. 

Man findet ſie in Oſtindien. 


Das Otterköpfchen. Cypraea Moneta. 


Weiß oder gelblich, breit eiförmig mit vier ſtumpfen Höckern ſeit⸗ 
lich am Hinterende. 
Es iſt ſehr gemein an den Küſten der Maldiven, Indiens und 
des Weltmeers. Die Neger und Hindu bedienen ſich ihrer ſtatt des 
Geldes. 


Stachelfehnecke, Murex, Lam. 


Sie haben einen gerade ausgehenden und hervorſtehenden 
10 Canal, lange, nahe an einander ſtehende Fühler, welche 
die Augen auf der äußeren Seite tragen und einen hor— 
nigen Deckel. 


Sie leben in den Meeren der gemäßigten und heißen Länder und 
unter den mittelmeeriſchen gibt es eine, welche den Alten den Purpur 
lieferte. Es iſt die Murex Brandaris. 


Der doppelte Spinnenkopf. Murex lenuispind. 


Nach vorn bauchig und langgeſchwänzt; er iſt der ganzen Länge 
nach dreireihig ſehr zierlich bedornt. Die Dornen ſind ſehr lang und 
etwas hackenförmig. 

Sehr geſucht und theuer; kommt aus Oſtindien. 

3 * 
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Der große Spinnenkopf. Murem Crassispina. 


Mit wenigern und weiter auseinandergeſtellten Dornen. 
Er iſt ebenfalls aus Oſtindien und in Sammlungen gemein. 


Slügelfchnecke. Strombus, Linn. 


Mit geradem oder nach rechts gebogenem Canal, bei wel⸗ 
chem ſich der äußere Rand der Mündung mit dem Alter 
ausdehnt, aber beſtändig nach dem Canal hin einen Si⸗ 
nus erhält, unter dem der Kopf des Thieres weggeht, 
wenn er ſich ausdehnt. 


Lamark nennt 
eigentliche Flügelſchnecken, Strombus. 


diejenigen, bei welchen der Rand in einen mehr oder minder weiten 
Flügel ſich ausdehnt, der aber nicht in Finger getheilt iſt. Ihr Fuß 
iſt im Verhältniß klein und ihre Fühler tragen die Augen auf einem 
Seitenſtiel, der dicker als der Fühler ſelbſt iſt. Der Deckel iſt hornig, 
lang und gerade, und ſteht auf einem dünnen Schwanze. 


Die rieſenmäßige Flügelſchnecke. Strombus Giges. 


Sehr groß, weiß, kreiſelformig, ſehr bauchig „quer gefurcht run⸗ 
zelig. Der Bauch und das Gewinde ſind mit kegelförmigen Zapfen 
beſetzt. 

Sie wird gegen 10 Zoll lang und findet ſich bei den Antillen. 


Bei den 
Fingerflügelſehnecken, Pterocera, Lam. 


ift das Thier, wie bei den vorigen, aber der Rand der 
Schale iſt in langen dünnen Fingern fortgeſetzt, die nach 
den Arten und der Zahl verſchieden ſind. 


Die Chiragra-Flügelſchnecke. Pierocera Chiragra. 


Sie hat ſechs Finger, iſt länglich eiförmig, dick mit höckerigem 
Rücken und weiß mit rothbraunen Flecken. Die ziemlich langen Fin⸗ 


| 
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ger ſind aufwärts gebogen. Sie iſt jung, wo ihr die Finger noch 
fehlen, ſchwer zu erkennen. Gemein in Sammlungen. 


Bei den 


Schnabelflügelfchnecken, Rostellaria, Lam. 


haben die Gehäuſe einen zweiten Canal, der durch eine 
Fortſetzung der Spindel gebildet wird. 
Sie finden ſich in den Meeren heißer Länder und im foſſilen Zu⸗ 
ſtand. 


Die ſchlanke Schnabelflügelſchnecke. 


Rostellaria rectirostris. 
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Sie iſt ſchmutzig weiß und ſchlank ſpindelförmig. In der Jugend 
iſt der Lippenrand ungezahnt. 


Sie iſt ſelten und wird theuer bezahlt. 
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Siebente Unterordnung. 


Röhrenſchnecken. Tubulibranchia, Cuv. 
Sie haben eine röhrige, mehr oder minder unregelmäßige 
Schale, welche ſich an verſchiedene Körper befeſtigt. 


Dieſe Unterordnung iſt noch ſehr unvollſtändig gekannt und die 
Geſchlechter wurden früher theilweiſe zu den Würmern gezählt. 


Es gehören hierher Vermetus, Siliquaria und Magilus. 


Achte Unterordnung. 
- Schildfiemer Scutibranchia, Cw. 


Gleichen den Pec tinibranchien, aber ihre Schalen find 
ſehr weit offen, ohne Deckel, und die meiſten ſind nicht 
einmal ſpiral gewunden, fo daß fie das Thier und beſon⸗ 
ders deſſen Kiemen, wie ein Schild bedecken. Das Herz 
wird vom Maſtdarme durchbohrt und empfängt das Blut 
durch zwei Ohren, wie bei den meiſten zweiſchaligen 
Muſcheln. 


Meerohr. Haliotis, Linn. 


Die ſpiralgewundene Schale hat eine Reihe Löcher, welche 
das Gehäus längs der Spindelſeite durchbohren. Das 
Thier iſt eins der geſchmückteſten der ganzen Ordnung. 
Der Fuß bis an die Mundbffnunz iſt mit einer doppelten 
in Blätter ausgeſchnittenen Haut verſehen, die mit 
einer doppelten Reihe von Blättern beſetzt iſt. Die Au⸗ 
gen ſtehen auf Stielen, welche an den Außenſeiten der 
langen Fühlfäden ſich befinden. Der Mantel iſt auf der 
rechten Seite tief geſpalten, und das Waſſer, welches 
durch die Löcher der Schale geht, kann durch dieſe Spalte 
in die Kiemenhöle gelangen. Längs feines Randes fie, 
hen noch drei bis vier Fäden, welche das Thier gleiche 
falls durch die Löcher herausſtrecken kann. Das Maul 
iſt ein kurzer Rüſſel. ö 


Fiſſurellen. 29 


Das warzige Meerohr. Haliolis tuberculata. 
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| Es iſt eiförmig, längsgeſtreift mit queren Falten, die ungleich 
entfernt ſtehen. Iriſirt ſchön. 
| Gemein in Europa. 


Die Siffurellen. Fissurella, Lam. 


\ 


Gleichen den Napfſchnecken, haben eine breite Sohle 

und eine kegelförmige, den Rücken nicht bedeckende 
Schale, die oben von einer kleinen Oeffnung durch⸗ 
bohrt iſt. Sie dient zum Durchgang der Exkrememte 
und des zum Athmen nöthigen Waſſers. Die fegel- 
förmigen Fühler tragen die Augen an ihrer äußeren 
Wurzel und die Seiten des Fußes ſind mit einer 
Reihe Fäden beſetzt. 

Man kennt ziemlich viele Arten. 


Die gemahlte Fiſſurelle. Fissurella pield. 


Weißlich mit violetrothen welligen Strahlen und Längsrippen. 
Das Loch gleicht einem Schlüſſelloch; ſie wird 3 Zoll lang und findet 
ſich in der magellaniſchen Meerenge. 


Die Emarginulen. Emarginula, Lam. 


Sie gleichen den vorigen, haben aber kein Loch auf dem 
Wirbel der Schale; ſondern am vorderen Theil einen 
Ausſchnitt, der in die Kiemenhölung dringt. Die 
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kegelförmigen Fühler tragen die Augen auf einem 
Höcker der äußeren Baſis. | 

Gemeine Emarginule. Emarginula Fissura. 


— 


Weiß, konver kegelförmig mit Längsrippen durch kleine Quer⸗ 
ſtreifen gegittert. 1 
In den europäiſchen Meeren. 


= 


Neunte Unterordnung. 
Kreiskiemer. Cyelobranchia 


Mit Kiemen, die in Geſtalt kleiner Blättchen oder Pyra⸗ 
miden in einer mehr oder minder vollſtändigen Schnur 
unter dem Umſchlag des Mantels angeheftet ſind. | 

Man kennt nur zwei Geſchlechter, die unter ſich ſehr abwei⸗ 
end geſtaltet ſind. | 


WKapffchnecken. Patella, Linn. 


Mit einer, aus einem Stück beſtehenden Schale; den 
Kopf iſt mit einem dicken, kurzen Rüſſel und zwei 
ſpitzen Fühlern verſehen, welche die Augen an der 
Baſis tragen; die Zunge iſt ſtachelig und tief in dem 
Inneren des Körpers verſteckt. | 

Die Arten find zahlreich und einige derſelben finden ſich häufig j 
an den europäiſchen Küſten. 


Die gemeine Napfſchnecke. Patella vulgala. 


Sie iſt von außen grünlich und inwendig pommeranzengelb, 
etwas gefleckt. 


Käferſchnecken. 51 


Käferſehnecken. Chiton, Linn. 


Sie weichen von allen darin ab, daß im Rücken ihres 
Mantels ſymetriſche Schuppen eingefügt ſind, die 
jedoch nicht die ganze Breite des Rückens einneh— 
men. Die Ränder des Mantels ſind völlig lederar⸗ 
tig, und entweder nackt ſchuppig wie Chagrin, oder 
mit Dornen, Haaren und Borſtenbüſcheln beſetzt. 
Unter dem Mantelrandeſteht jederſeits eine Reihe 
Kiemen als blätterartige Pyramiden, und nach 
vorn vertritt ein häutiger Schleier die Stelle der 
Fühler. 

Man kennt viele Arten, die jedoch noch nicht gehörig geſichtet 
ſind. Hr. v. Blainville macht eine eigene Claſſe aus ihnen, weil er 
glaubt, daß ſie zu den Gliederthieren führten. 

In den europäiſchen Meeren findet man nur kleine Arten, aber 

in den Meeren heißer Länder gibt es einige ſehr große. 


Die ſchuppige Käferſchnecke. Chiton squamosus. 


2 


2 4 
— 2 
7 © 
FAR 
2 
8 
N 
8 * > 
8 r 
x IE OS 
a 


1 


8 
3 


Mit acht oben gekielten Schienenſtücken, die zur Hälfte der 
Länge nach und zur andern Hälfte quer geſtreift ſind. Der Rand 
iſt wie Eidechſenhaut mit zahlreichen Schüppchen beſetzt. 

Sie lebt im Mittelmeere. 


e — 


Dierte Ordnung. 


Kopfloſe Weichthiere. Acephala, Cu. 


Ohne deutlichen Kopf, aber mit einem Mund, der in 
der Tiefe des zweilappigen Mantels verborgen ift; 
dieſer iſt von außen meiſtens mit zwei Schalen be⸗— 
deckt, die an der Rückenſeite des Thiers aneinander 
gefügt find, Die Kiemen find zwei große, fenf- 
rechte, gefäßreiche Blätter, zwiſchen oder auf wel 
chen das Waſſer hinſtrömt. Die Bauchſeite des 
Rumpfs iſt öfters zu einem Fuß verlängert, der 
zwiſchen den Kiemen liegt. 

Es ſind ſämmtlich Waſſerthiere, die Cuvier in mehrere Abthei⸗ 
lungen bringt. 


Erſte Unterordnung. 


Beſchalte Acephalen. Acephala testacea. 


Es gehören hierher ſämmtliche zweiſchalige und einige vielſcha⸗ 
lige Muſcheln. Sie haben einen oder zwei Muskeln, welche quer 
von einer Schale zur andern gehen, um ſie geſchloſſen zu halten. 
Erſchlaffen dieſe, ſo öffnet ein elaſtiſches hinter dem Schloß gelege⸗ 
nes Band die Schalen, indem es ſich zuſammenzieht. Bei dieſen 
Thieren findet ſich der ſogenannte Byſus, welches ein zerfchlister 
Büſchel iſt, der aus der Baſis des Fußes tritt und mit welchem fie 
ſich an feſte Körper heften. Dieſe Fäden erſetzen ſich, wenn ſie ab⸗ 
geſchnitten werden. Mit dem Fuß leitet das Thier die Fäden, um 
ſie an den Enden anzuleimen. Man hält dieſe Fäden wahrſcheinlich 
mit Recht für flechſenartige Faſern. 

Die Auſtern haben nur einen Muskel und daher nur einen Ein 
druck auf der Innenſeite der Schale. | 


Yufer, 33 


Auſter. Ostrea, Linn. 


Mit unregelmäßigen Schalen, wovon die linke groß und vertieft 
und die rechte kleiner und mehr deckelartig ift- 

Sie heften ſich mit ihrer vertieften Schale an Felſen und an⸗ 
dere Muſcheln. Es gehört hierher die aller Welt bekannte 


Eßbare Auſter. Ostrea edulis. 
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| Mit an der Baſis ſchmälerer Schale, die mit ſchuppigen Blaͤt⸗ 
tern beſetzt iſt. 

| Sie iſt beſonders durch ihre beiſpielloſe Fruchtbarkeit merkwür⸗ 
dig; denn obgleich jährlich, und zwar ſeit 2000 Jahren, viele Millio⸗ 
nen verſpeißt werden, ſo hat ſich ihre Zahl auf den Auſterbänken 
nicht vermindert. 


54 Kopfloſe Weichthiere. 
In die Nähe der Auſtern gehören 


Die Hammermuſcheln, Malle us, 


bei welchen die Schalen ebenfalls unregelmäßig geſtaltet ſind und von 
welchen einige an den Wirbeln einen Ausſchnitt für den Byſſus haben. 


Der Polniſche Hammer. Malleus vulgaris. 


Hat feinen Namen von der Hammer- oder J ähnlichen Geſtalt, 
indem das Schloß in zwei Fortſätze fich verlängert, an welchen die 
ſchmalen Schalen den Stiel bilden. Er iſt hornfarbig oder ſchwarz. 
Andere wie der weiße Hammer, haben keinen Ausſchnitt für den 
Byſſus. Beide finden ſich in Indien und der letztere wird theuer 
bezahlt. 

Andere zwiſchenſchalige Muſcheln haben zwei Muskeln; es ge 
hören hierher die 


Perlenmuttermuſchel. Meleagrina, Lam. 


Sie haben zwei gleiche Schalen, ein Schloß ohne Zahn und 
ſpitze Fortfäße, Sie heften ſich in der Tiefe des Meeres mit ihrem 
Byſſus an die Felſen. Die berühmteſte ihres Geſchlechtes iſt 


die Perlenmuſchel. Meleagrina margaritifera, 


Sie iſt außen grünlich und von innen mit dem ſchönſten Per⸗ 
lenmutterglanz geziert. Die Schalen geben das bekannte Perlmutter 
und die tropfenartigen Auswüchſe die ächten Perlen; ſie werden bei 
Ceylon in Oſtindien auf Koſten vieler Menſchenleben aus der Tiefe 
des Meeres hervorgeholt. | 


Steckmufchel, Pinna, Linn. 


Mit gleichſchaliger Muſchel, die meiſtens ſehr dünn, dreieckig 
und einer halbgeoͤffneten Fächer gleicht. Der Fuß iſt koniſch, gefurcht 
mit einem beträchtlichen Byſſus, der bei vielen Arten ſehr fein iſt. 


Die edle Steckmuſchel. Pinna nobilis. 


Sie iſt horngrau mit Längsfurchen, die oben in halbröhrige, 
dichtſtehende und aufrecht zurückgebogene Schuppen übergehen, 
Man verarbeitet den Byſſus zu Handſchuhen, Geldbeuteln und 
verfertigt auch Shawls daraus. | 


Teichmuſcheln ꝛc. 33 


Teichmufchel. Anodonta, Brug, 


| Sie haben keine Zähne am Schloß, ſondern nur ein Band, wel⸗ 
ſches die Länge des Schloſſes einnimmt. Kein Byſſus. 

Sie leben im ſußen Waſſer, graben ſich gerne mit dem Vorder: 
theil in den Schlamm ein und athmen dann mit dem aufwärts ge⸗ 
richteten Hintertheil. Ihre Eier treten in die äußern Kiemenblätter, 
die zur Zeit der Fortpflanzung von ihnen ſtrotzen und hier ſich völlig 
entwickeln. Die ö | 


Sumpfteichmuſchel. Anodonta Cygnea. 


wird ſechs Zoll lang, if eiförmig, dünnſchalig, ſehr bauchig mit 
8 rummlinigem Hinterrande. Kommt in Teichen vor. 


Slufsmufchel, Unio, Reiz. 


Mit ſtarken Schloßzähnen und dickerer Schale, als die vorigen. 
Es gehört hierher: 


die teutſche Perlenmuſchel. Nuo margaritifer. 


Ziemlich groß, von innen perlmutterglänzend. Lebt in kleinen 
Flüſſen und Bächen der Gebirgsgegenden, beſonders im Voigtlande 


nd Baireuth. Liefert die Flußperlen. Eine nahe Verwandtinn iſt 
die Malermuſchel, Unio pictorum. 


Rieſenmuſchel. Tridacna, Lam. 


8 


Mit geſchloſſenem Mantel in drei Oeffnungen, wovon die untere 
zum Austritt des Fußes, die andere zum Athmen und die dritte zum 
Ausgang der Exkremente dient. Die Schale iſt regelmäßig, gleich⸗ 
artig, gerippt mit zackigen ineinander greifenden Rändern. Sie haben 


inen Byſſus. 


1 
Die Rieſenmuſchel. Tridacna Gigas. 


Sie wird 3 — 5 Fuß lang und an 500 Pfund ſchwer. Der 
lechſenartige Byſſus, der ſich an Felſen heftet, iſt ſo ſtark, daß er 
nit Beilen zerhauen werden muß. Das Fleiſch, obwohl hart, wird 
‚egeffen und die Schale zu Weihbecken und Taufſteinen benutzt. 
Kommt aus Indien. 


36 Kopfloſe Weichthiere. 


In dieſe Ordnung gehören noch einige Muſcheln, die wurmförmig 
verlängert und geſchloſſen ſind, nur einen kleinen Schlitz zum Durch⸗ 
laſſen des Fußes haben und hinten mit zwei langen Röhren verſehen 
ſind. Die kleinen Schalen haben keine Oberhaut und keine ineinan⸗ 
der greifenden Schloßzähne. Einige von ihnen haben eine vom Man⸗ 
tel abgeſchloſſene Kalkröhre, die eine kleine zweiſchalige Muſchel um⸗ 
ſchließt. 


Bohrmufchel, Pholas, Linn. 


Eine breite, bauchige Muſchel mit vorn an den Rückenſeiten 
aufwärts gebogenem Umſchlag, weil hier der Mantel, welcher 1— 
3 überzählige Kalkſtücke enthält, ſich über das Schloß hinzieht. Der 
dicke Fuß tritt an der Seite der Mundöffnung heraus und der Man⸗ 
tel verlängert ſich in zwei verwachſene Röhren, welche ſich nach 
jeder Richtung ſehr ausdehnen können. Sie bewohnen Röhren im 
Schlamm, welche ſie in denſelben bohren; einige bohren ſogar in 
Holz, Korallenriſſe, ja ſelbſt in Felſen. 


Steinbohrer. Pholas dactylus. 


Nach vorn ſchnabelförmig verlängert; die hintern Rippen rauh 
ſtachelig gezähnelt. ö | 


Bohrwur m. Teredo, Linn. 


Mit wurmförmigem Körper, an deſſen hinterem Ende zwei 
getrennte Röhren und ein Paar hornig, kalkige, ſchaufelförmige Ar 
hänge ſich befinden. 

Sie bohren ſich Canäle in Holz und bekleiden dieſe mit einer 
Kalkkruſte, die ihr Mantel ausſchwitzt. 


Der Schiffs bohrwurm. Teredo navalis. 


Wird an 6 Zoll lang. Er ſoll, wie man behauptet, aus der 
heißen Zone ſtammen und hat früher Holland mit dem Untergange 
mehrmals bedroht, indem er das Pfahlwerk der Dämme zerſtörte. 

Andere haben die Muſchel mit der Kalkröhre verwachſen und 
keinen kalkigen Fortſatz unter den Wirbeln. 


Girfskanne. Aspergillum, Lamark. 


Ihre röhrige Schale wird am weiteren Ende durch eine konver ö 
Scheibe geſchloſſen, die von einer Menge Roͤhrchen durchbohrt iſt. 


Gießkanne. 57 


Die javaniſche Gießkanne. Aspergillum javanum. 
Iſt die bekannteſte und wird 7 — 8 Zoll lang. 


Ja vaniſche Gießkanne. 
Schiffsbohrwurm. 


Zweite Unterordnung. 


Schalenloſe Acephalen. 


ei ihnen wird die Schale durch eine knorpelig⸗gal⸗ 
lertartige Subſtanz erſetzt, die bisweilen ſo dünn 
iſt, daß man ſie wie eine Haut biegen kann. Dieſe 
Haut hat zwei Oeffnungen. Durch beide oder nur 
durch eine derſelben mündet die Kiemenhöle nach 
außen, iſt demnach entweder ein blinder Sack oder 
eine weite Röhre. 


38 Kopfloſe Weichthiere. 


Bei einigen, die man Seeſcheiden, Ascidiae nennt, iſt die Hülle 
knorpelig, ſackförmig und der Körper des Thieres nur an ſeinen 
beiden, einander nie entgegengeſetzten Oeffnungen, von welchen die 
eine zum Durchgang des Waſſers, die andere zur Ausführung der 
Erkremente dient, mit der Hülle verwachſen. Ihre Kiemen befinden 
ſich in einem großen Sacke, in deſſen Tiefe der Mund und neben 
dieſem die Maſſe der Eingeweiden iſt. Sie ſitzen entweder mit der 
Grundfläche oder mit einem Stiel ihrer äußeren Hülle an Felſen u. 
dgl. feſt, oft haufenweiſe beiſammen. Ihre Hauptbewegung iſt, daß 
fie durch die Kiemenöffnung Waſſer einziehen, welches fie mit Hef⸗ 
tigkeit, beſonders wenn man fie beunruhigt, wieder ausſpritzen. 
Man findet ſie in allen Meeren und es gibt Arten, die gegeſſen 
werden. 

Bei den 


eigentlichen Seeſcheiden, Ascidiae, Linn. 


welchen Namen Cuvier den Abtheilungen Savigny's!: Boltenia, Cyn- 
thia u. dgl. läßt, gibt es welche, die durch einen langen Stiel ge⸗ 
tragen werden. 


Die eiertragende Seeſcheide. Ascidia globifera. 


Mit einem beinahe einen Fuß langen, verſchiedentlich gebogenen, 
borſtigen, ſchwachen, etwas zur Seite eingeſetzten Stiele. Der Kör⸗ 
per iſt ziemlich kugelrund, etwas eiförmig, bräunlichgrau, dicht ſteif⸗ 
behaart, die Mündungen ſind von einander entfernt und vierfach 
geſpalten. Im nördlichen, beſonders im amerikaniſchen Ocean zu 
Hauſe. Sie bildet das Geſchlecht Boltenia, Sav. 

Andere ſind ungeſtielt z. B. a 


die unförmige Seeſcheide. Aseidia Microcosmus. 


Unregelmäßig geſtaltet, eiförmig und quergerunzelt. Die Mün⸗ 
dungen ſind warzig, inwendig blau geſtreift. 
Sie lebt im Pustelmeexe und bildet das Geſchlecht Cynthia. 


Man nennt 


Zu ſammengeſetzte Seeſcheiden, Asc. aggregatae , 


die Thiere, welche den vorigen analog, aber in eine gemeinfchaftliche 
Hülle verſenkt und in dieſer regelmäßig in einzelnen oder mehreren 


* 


Salyen 59 
Gruppen um einen gemeinfchaftlichen Mittelpunkt geordnet find, fo 
daß der After näher dem Mittelpunkt der Gruppe, die Oeffnung 
des Kiemenſacks näher ihrem Umkreiſe liegt. Beide Oeffnungen ſind 
mit 6, faſt blumenähnlichen Lappen umgeben. Man hielt ſie früher 
für Zoophyten. Nach neuern Beobachtungen ſollen die Individuen 
anfänglich getrennt leben und umherſchwimmen, und ſich nur erſt in 
einer gewiſſen Epoche ihres Lebens vereinigen. 


Botryllus. Botryllus, Gärtn. 


Sie find zu 10 — 12 wie Strahlen eines Sterns vereinigt und 
itzen auf verſchiedenen Körpern. 
N Wenn man eine Mündung reizt, ſo zieht ſich nur ein Thier 
zuſammen, wenn man hingegen das Centrum reizt, ſo thun ſie es 
ſämmtlich. 


Der ſternförmige Botryllus. Botryllus stellatus. 


Gallertartig, blaßblau ins Aſchgraue, mit 10 — 20 roſtgelben 
Röhren, die mehrere Gruppen bilden. 
An den engliſchen und franzöſiſchen Küſten. 


Eine verſchiedene Familie von dieſen bilden die 
Salpen. Thalia dae. 


Mit ovalem, oder cylindriſchem, völlig durchſichtigem Körper, 
der mit der knorpelig⸗gallertartigen Hülle verwachſen und von beiden 
Seiten offen iſt. Sie haben weder Venen noch Arterien und ein 
blaſiges aus drei Theilen beſtehendes Herz. Die Contraction des 
Herzens geht 12mal nach der einen und 12mal nach der andern 
Seite. Die Thiere bewegen ſich, indem ſie das Waſſer durch die 
hintere Oeffnung, die eine Klappe hat, einziehen, und durch die zur 
Seite des Mundes wieder heraus gehen laſſen, ſo daß ſie beſtändig 
rückwärts geſtoßen werden. Gewöhnlich ſchwimmen ſie auf dem Rücken. 
N Ihr Mantel und ihre Hüllen ſchillern im Sonnenſchein mit den 
ſchönſten Regenbogenfarben und ſie ſind oft ſo durchſichtig, daß man 
das ganze Innere des Thieres durchſchimmern ſieht. Sie bieten 
merkwürdige Erſcheinungen dar, ſo z. B. hat man ſie aus ihrer 
Hülle freiwillig heraustreten ſehen, und bei den Biphoren ſchwimmen 
die Jungen in einer Kette verbunden, wie ſie es im Eierſtock 
waren, noch lange Zeit herum. 
III. 2r Thi. A 


AO Kopfloſe Weichthiere. 


> 
Die eigentlichen Salpen. Salpa, Cw. 
haben in der Decke des Mantels eine gallertartige, dunkel gefärbte 
Platte, welches vielleicht die Spur einer Conchylie iſt; bei einigen 
iſt dieſe Platte nur eine dickere Hervorragung der Mantelmaſſe. 


Tileſiſche Salpe. Salpa Tilesü. 


Himmelblau mit harten Höckern beſetzt. Die Eingeweide fin 
von brennend vorher Farbe und phosphoreſciren des Nachts. 
Im atlantiſchen Ocean. 
a 


Fünfte Ordnung. 
Arm fuͤßer. Brachiopo da, Cw. 


Haben, wie die vorigen, einen zweilappigen aber offe- 
nen Mantel, der von einer zweiſchaligen Muſchel 
umſchloſſen if. Statt des Fußes beſitzen fie zwei 
fleiſchige gefranste Arme, welche ſie aus der Schale 
hervorſtrecken und in dieſelbe zurückziehen können. 
In der Mitte zwiſchen den Armen liegt der Mund. 
Sie ſitzen mittelſt ihrer Schalen oder eines Stieles 
feſt, und die wenigen Geſchlechter, die man kennt, 
ſind Meeresbewohner. 


Lingula, Brug. 


Mit vorn abgeſtutzter, klaffender und hinten zugeſpitzter Schale, 
die mit einem fleiſchigen Stiele an Felſen ſich haftet. Ihre lang 
gefransten Arme rollen ſich ſpiralförmig, wenn das Thier ſie in die 
Schale zurückzieht. Man kennt eine Art. | 


Lingula analina. 


Mit grünlich hornbrauner Schale. Kommt aus Indien. 
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Die zweite große Abtheilung des Thierreichs bilden die 


Gliederthiere 
Animalia articulata. 


Es fehlt ihnen ein inneres Skelett, welches aber meiſtens dadurch 
erſetzt wird, daß die mehr oder minder erhärtete äußere Körperbe⸗ 
deckung zum Schutz und Anheften der bewegenden Muskeln und der 
weichern Theile dient. Dieſe Haut iſt faſt beſtändig in gürtelför⸗ 
mige Abſätze gegliedert. 

Ihre Glieder find paarig ſymetriſch geſtellt und fie können 
damit alle Bewegungen, die man an den Thieren der vorigen fünf 
Claſſen beobachten kann, verrichten. In dieſen und ihren ſonſtigen 
Charakteren weichen ſie ſehr unter einander ab, und ſtimmen nur in 
ihrem Nervenſyſtem mit einander darin überein, daß ihr Gehirn klein 
ziſt, ober dem Schlunde liegt und feine Nerven für die Sinnesorgane 
abgibt. Außer dieſen beſitzen ſie zwei Markſtränge, die an der 
Bauchſeite neben einander liegen, ſtreckenweiſe zuſammen fließen 
und mit den Gehirnknoten durch zwei, die Speiſenröhre umfaſſende 
Fäden verbunden ſind. 


Außerdem unterſcheiden ſich dieſe Thiere dadurch, daß die Kinn⸗ 
laden, wo ſolche vorhanden ſind, ſtets ſeitlich gegen⸗ und nicht ſenkrecht 
aufeinander wirken. 

Man hat fie ſchon früher in Rothwürmer, Krebſe, Spinnen 
und Inſekten eingetheilt, und in neueſter Zeit noch die Ranken⸗ 
fußer ihnen zugeſellt. Indem ich die Spinnen mit den Säuge⸗ 
thieren, die Inſekten mit den Vögeln, die Krebſe mit den Am⸗ 
phibien, die Rothwürmer mit den Fiſchen und die Rankenfüßer mit 


den Mollusken vergleiche, muß die Rangordnung eine andere 
werden. | 


Spinnen. 43 


IJ. Claſſe. 


Spinnen. Arachnides. 


Ohne Flügel und Kiemen. Sie zeigen keine oder eine höchſt 
unbedeutende Veränderung der Geſtalt, ſondern häuten ſich nur. 
Der größte Theil hat 8, ſelten 6, eingelenkte Beine am Bruſtſtück, 
welches mit dem Kopfe gänzlich verſchmolzen, oder an welchem nur 
die Trennung durch einen ſeichten Eindruck angedeutet iſt. Zuweilen 
findet ſich ſogar der Hinterleib mit dieſen Theilen verſchmolzen, ſo 
daß der ganze Körper nur ein Stück ausmacht. Eigentliche Fuͤhl⸗ 
hörner fehlen ihnen und werden von den verlängerten Taſtern des 
Unterkiefers vertreten. 

Der größere Theil der Spinnen lebt vom Raube, der in In⸗ 
ſekten beſteht, denen ſie den Saft ausſaugen; andere ſind Schma⸗ 
rotzer, die auf andern Thieren leben, und noch andere finden ſich in 
animaliſchen oder vegetabiliſchen Stoffen oder auf Vegetabilien ſelbſt. 

Man theilt ſie ein in 9 | 

Lungenſpinnen, Pulmonariae. Sie haben 6 — 12 glatte 
Punkte, Augen und Lungenſäcke, die am Bauche liegen und ſich 
äußerlich durch 4, 2 oder 1 Paar Löcher öffnen. Die Zahl ihrer 
Füße iſt 8. Dieſe Ordnung umfaßt die größten Arten der Claſſe. 

Eine eigene Unterordnung, wenn nicht Ordnung bilden die 

Skorpione, Pedipalpi, 
bei welchen der Hinterleib in deutliche Gürtel abgetheilt iſt und am 
Ende ſich in einen krummen ſcharfenStachel endigt, der durchbohrt 
iſt um einem giftigen Safte den Austritt zu verſtatten. Die Kie⸗ 
ferntaſter tragen eine Scheere und auf dem Hinterleibe liegen zwei 
kammähnliche Anhänge, wovon man den Gebrauch, welchen das 
Thier von ihnen macht, noch nicht kennt. 

Es ſind lichtſcheue Geſchöpfe, welche die heißen Länder beider 
Welten bewohnen und des Nachts auf ihren Raub ausgehen, den 
Schwanz in die Höhe gekrümmt tragen und ihn nach vorn, ſowie 
nach allen Seiten hin bewegen, wenn ſie ihre Beute durchbohren 
wollen oder ſich vertheidigen. Mit den Scheeren packen ſie ihren 
Raub, durchbohren ihn dann und bringen ihn hierauf zwiſchen ihre 
Taſtenſcheeren und Kinnladen, um ihn zu verzehren. Der Stich der 
größern Arten iſt ſogar den Menſchen gefährlich. 

Man kennt nur ein Hauptgeſchlecht Scorpio, aus welcher Lead 
und Ehrenberg mehrere Untergeſchlechter gebildet haben. 


AR Gliederthiere. 


Der europäiſche Skorpion. Scorpio europaeus. 


Mit nur 6 Augen, herzförmigen Scheeren und von mehr oder 
minder dunkelbrauner Farbe. 

Das Weibchen trägt ſeine Jungen in den erſten Tagen auf dem 
Rücken und geht nicht aus ſeinem Schlupfwinkel heraus. Es bewacht 
ſie einen ganzen Monat, wo ſie alsdann kräftig genug ſind, ſich 
ſelbſt zu ernähren. Aus ihrem Stich macht man ſich ſelbſt in Italien 
nichts. Bei dem Stich der größern hat man, um den üblen Wir⸗ 
kungen vorzubeugen, flüchtiges Alkali innerlich und äußerlich mit 
Glück angewendet. Eine Sage aber bleibt es, daß ein Skorpion, in 
einen Kranz von glühenden Kohlen geſetzt, ſich ſelbſt toͤdte. 


Der große Skorpion. Scorpio afer. 


Er wird 5—6 Zoll lang, hat 8 Augen und herzförmige, gekörnte 
Scheeren. Er bildet das Geſchlecht Butus, Leach. und lebt in Indien. 
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Andere amerikaniſche haben 10 Augen, Centrurus, Ehrend. und 
noch andere Androctonus oceitanus, Ehrend. 12 Augen. 

Andere Spinnen, die wohl ähnlich, aber verſchieden gebildet 
ſind, nennt man Taranteln Phrynidae. Es gehört hierher: 

Der Afterſkorpion. Thelyphorus, Fabr. Der Hinterkörper 
iſt nicht gegliedert, noch beſitzt er einen Stachel; ſtatt deſſen einen 
Faden. Man kennt nur eine Art: Afterſkorpion Thelyphorus 
caudatus. Die Farbe iſt dunkelroth. Er kommt aus Indien und 
von ſeiner Lebensweiſe iſt nichts bekannt. 


Bei den eigentlichen Spinnen, Araneae, iſt der Hinter⸗ 
leib ungegliedert und durch einen kleinen Stiel mit dem Bruſtſtück 
verbunden. Der Kopf zeigt 6 oder S einfache, verſchiedentlich ge⸗ 
ſtellte Augen, die des Nachts leuchten, und an ſeinem unteren Theile 
die Mundtheile. Die Kinnladenſcheeren endigen in einen beweglichen 
nach unten zurückgeſchlagenen Hacken, der unten, nicht weit von ſei⸗ 
nem ſtets ſcharfſpitzigen Ende eine kleine Spalte hat, die zur Aus⸗ 
führung des Giftes dient, welches in einer, dem vorhergehenden Gliede 
angehörigen Drüſe ſich befindet. Am Ende des meiſtens dickleibi⸗ 
gen Bauches, ſtehen unter dem After 3 — 6 gegliederte Wärzchen, 
welche mit unendlich feinen Löcherchen durchbohrt ſind, wodurch die 
ebenſo feinen Seidenfädchen ihren Durchgang haben. Dieſe Fädchen, 
wovon mehrere zu einem Faden verſchmolzen werden, dienen theils 
zu Netzen, theils zum Umſtricken ihrer Beute und ihrer Eierbündel. 
Ihre Netze, die ihnen bald nur als Fanggarn, bald auch als Woh⸗ 
nung dienen, ſind nach den Geſchlechtern verſchieden; nur wenige 
machen kein Gewebe, wie die Jagd- und Wolfsſpinnen. 

In der Mitte, oder am Ende ihrer Gewebe ſitzt die einſiedleri— 
ſche Spinne, und ſobald ein Inſekt ſich in dieſem Gewebe verwickelt 
hat, ſtürzt ſie mit Schnelligkeit auf ihr Opfer hin und beißt es, wo⸗ 
bei der tödtende Saft in die Wunde fließt. Iſt es ein größeres 
Inſekt, das ſich gefangen hat, fo läßt fie es müde zappeln, um es 
dann ſpäter mit Spinnfäden zu umwickeln und auszuſaugen. Die 
Spinnen find liſtige, höchſt mordfüchtige Geſchöpfe, und der Biß der 
größern Arten, beſonders der heißen Länder kann auch bei den 
Menſchen traurige Folgen hervorbringen. Für ihre Nachkommen⸗ 
ſchaft, die zuerſt in Eiern beſteht, zeigen ſie große Sorgfalt. Bei 
einigen Wolfsſpinnen hat man bemerkt, daß die Mütter die Eier⸗ 
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ſchale zerreißen, wenn die Inngen aus den Eiern ſchlüpfen wollen; 
dieſe klettern dann derſelben auf den Rücken und werden einige Zeit 
darauf herumgetragen. Andere Spinnen tragen ihr Eiergeſpinnſt unten 
am Bauche mit ſich herum und laſſen es ſich nicht ſo leicht nehmen; 
noch andere bewachen von ihrem Aufenthalte aus das in der Nähe 
gelegene Eiergeſpinnſt. Meiſtens kommen ſie ganz vollkommen aus 
den Eiern, und bei einigen entwickeln ſich die Hinterfüße erſt einige 
Tage nach der Geburt. Während des Häutens reproduciren ſich die 
verloren gegangenen Glieder, aber außer dieſer Periode ſoll ihnen 
die kleinſte Wunde, wie ein ausgeriſſenes Bein, tödtlich ſeyn. 

Sie bringen den Menſchen wenig oder keinen Nutzen; denn ſelbſt 
die Idee aus ihrem Geſpinnſt Gewebe zu machen, bleibt ein Hirn⸗ 
geſpinnſt, da 663,522 Spinnen nothwendig ſind, um ein Pfund 
Seide zu gewinnen, und welche, damit ſie ſich nicht ſelbſt einander 
auffreſſen, einzeln gefüttert werden müßten. 

Einige von ihnen beſitzen vier Lungen und vier Luftlöcher, ſtarke 
Kiefern und Beine. Sie ſpannen ihr dichtes, ſeidenartiges Gewebe 
zwiſchen Steinen und Baumſpalten und gehören heißen Climaten an. 
Es ſind die Rieſen aller Spinnen, die zuweilen einen Umkreis von 
7 — 8 Zoll einnehmen. 


Vogelſpinne. Theraphosa, Walk. Mit 8 Augen, die zu⸗ 
ſammen ein verkehrtes Dreieck bilden, wovon die zwei obern näher 
beiſammen ſtehen; bei einigen ſind die Fußglieder dicht behaart, ſo 
daß die ungezähnelten Klauen verſteckt ſind. Sie machen ſich in Ri⸗ 
tzen ein ſackförmiges Gewebe. * 


Die eigentliche Vogelſpinne. Th. avicularia. Sie wird 
1% Zoll lang, if ſtark behaart, die Füße find röthlich mit rundli⸗ 
chen Enden. Der Stoff ihres Gewebes gleicht durchſichtigem, feinem 
Muſſelin und iſt eine Spanne lang und zwei Zoll breit; der Eier- 
ſack hat die Geſtalt und Größe einer Nuß, und in demſelben befin⸗ | 
den ſich über 100 Eier. | | 

Sie lebt in Südamerika und ſoll ſelbſt Colibri zu tödten im 
Stande ſeyn. Sogar Menſchen bekommen durch ihren Stich heftige 
Entzündungen, die nach Umſtänden gefährlich werden können. 


Die gebänderte Vogelſpinne. Th. fasciata. Ueber den 
Rücken hat ſie einen hellgrauen, dunkelgeſäumten, breiten Längs⸗ 
ſtreifen; an den Gelenken der Füße iſt ſie weiß. Lebt auf Ceylon 
und wird an drei Zoll lang. ö 


Spinnen. 47 


—— 
N 


ie 


PAAR 


10 


Kin NER 4 — — 


Die gebänderte Vogelſpinne. 
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Die Minierſpinnen Oteniza, Lalr. gleichen den vorigen, 
haben aber das obere Ende des erſten Gliedes der Scheerenfühler 
mit einer Reihe gegliedeter, an ihrer Baſis beweglicher Dornen be⸗ 
ſetzt, die eine Art von Rechen bildet. 


Man kennt mehrere Arten, wovon die Mauern ſpinne Ot. 
caementaria durch ihre mehrfach gewundene Höle, welche fie an 
trockenen Anhänge im ſüdlichen Europa gräbt und mit einer wahren 
Fallthür verſchließt, berühmt geworden iſt. Nach Dufour und 
Sauvages gräbt fie einen 1—2 Fuß tiefen, darmförmig gewundnen 
Gang, der oft dergeſtalt gekrümmt iſt, daß man ſeine Enden ver⸗ 
liert. Am Eingang dieſer Röhre, welche mit einer Lage Seide tape⸗ 
zirt iſt, befindet ſich ein Deckel oder eine Fallthüre, die aus 
Erdſchichten und dieſe verbindenden Fäden beſtehtz ſie iſt 
vollkommen rund, auswendig glatt und uneben, inwendig erhöht und 
glatt, und daſelbſt von einem dichten Gewebe überzogen, von deſſen 
oberer Seite Fäden zu dem Gewebe des Ganges gehen, ſo daß die 
Thüre an einem Seile oder an einer Art Angel hängt und durch ihr 
eigenes Gewicht zufällt; ſie greift in eine Art Falze ſo genau ein, 
als wenn alles mit dem Zirkel abgemeſſen wäre. Das Aeußere des 
Deckels iſt rauh und erdig und kaum von der übrigen Erdoberfläche 
zu unterſcheiden. Als Sauvages die Thüre entdeckt hatte, und 
dieſelbe mit einer Nadel aufheben wollte, fand er einen Wider⸗ 
ſtand, der ihn in Verwunderung ſetzte; es war die Spinne, welche 
dieſelbe zuhielt. Durch den Spalt ſah er ſie auf dem Rücken liegen 
und mit ihren Kiefern und Beinen ſich an die Thüre und an die 
Wände des Ganges anklammern. Auf dieſe Weiſe ging die Thüre 
bald auf, bald zu, und als ſie endlich geſprengt war, lief die 
Spinne nach dem Keſſel ihres Ganges. So oft er aber wieder et⸗ 
was an der Thüre machte, kam ſie hervorgeſprungen, um ſie wieder 
zu zuhalten, woraus man ſchließen muß, daß ſie durch die Fäden ſo⸗ 
gleich fühlt, wenn auswendig etwas vorgeht. Endlich grub er mit 
dem Meſſer das vordere Stück des Ganges aus, und nahm es weg, 
ohne daß die Spinne von der Thüre gewichen wäre. Sobald ſie 
ans Tageslicht kommt, erſcheint ſie matt und wie erſtarrt, und geht 
nur wankend herum. Sie geht daher wahrſcheinlich des Nachts auf 
ihren Raub aus, und baut den Gang bloß um ihre Eier hinein zu 
legen. Nach Dufour graben die Männchen überhaupt nicht, und 
dieſer Gelehrte traf ſie nur auf Steinen; auch glaubt derſelbe, daß 
ihre Organe nicht ſo paſſend zum Graben als die der Weibchen ſeyen. 
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Zu andern Spinnen, die nur zwei Lungen und 6 Spinn⸗ 
warzen haben, gehören die 

Spinnen im engeren Sinne des Worts Aranea, Latr. 
Ihre beiden obern Spinnwarzen ſind bedeutend länger und die 
Augen ſtehen in zwei gekrümmten, hinter einander geſtellten Linien. 
Es gehört hierher 

die Haus ſpinne A. domestica. Ueber dem Rücken hat fie 
zwei fleckige Längsſtreifen, ſonſt iſt ſie graubraun mit ſchwärzlichem 
punktirtem Buch. Sie verfertigt ſich in den Häuſern ein großes faſt 
horizontales Gewebe, an deſſen oberer trichterförmigen Röhre fie 
fi ch ganz ftill verhält, bis eine Mücke in ihr Netz fällt oder fliegt. 


Die Waſſerſpinnen, Argyroneta, Latr. haben die beiden 

äußern genäherten Augen auf einer gemeinſchaftlichen Erhöhung; die 
4 andern bilden ein Quadrat. 
Die gemeine Waſſerſpinne, 1 aquatica. Sie 
hat auf dem Rücken, der ſchwärzlichbraun iſt, 4 vertiefte Punkte. 
Sie lebt im ſtehenden Waſſer und ſchwimmt darin, der Leib iſt in 
eine Luftblaſen eingehüllt; auch läuft ſie auf dem Waſſer herum. 
Beim Schwimmen kehrt ſie den Bauch in die Höhe und glänzt 
dann wie Silber durch die Luftbläschen, womit der Hinterleib und 
die Füße wie mit Perlen bedeckt ſind. Unter dem Waſſer macht 
ſie ſich eine Taucherglocke von dichter, weißer Seide, ſo groß als ein 
halbes Taubenei, mit der Oeffnung nach unten, und befeſtigt die⸗ 
ſelbe mit verworrenen Fäden an die Waſſerpflanzen. Nachher 
kommt fie immer an die Oberfläche, um Luft zu holen, und die 
ſelbe ſo lang in ihre Glocke zu tragen, bis dieſe damit angefüllt iſt, 
worauf fie darin ruhig ſitzt, athmet und auf ihre Beute lauern 
kann. Die Luft bleibt nämlich zwiſchen ihren Haaren hängen, ſo 
daß ſie bei jedem Untertauchen von einer ganzen Luftblaſe umge⸗ 
ben iſt. 

Im December verſchließt ſie ihre Glocke ganz und gar, macht 
einen Riß in die Zelle, daß die Luft herausgeht und zernichtet ſte 
dann vollends; ſie begibt ſich alsdann heraus und ſaugt ſelbſt im 
Winter Waſſeraſſeln aus, obgleich ſie drei volle Monate verſchloſſen 
geſeſſen hat. 

Andere Spinnen weben regelmäßige, horizontale oder ſenkrechte 
Netze, deren Fäden ſtrahlenförmig vom Mittelpunkte ausgehen, in 
gleicher Ebene liegen und mit concentriſchen Fäden durchzogen ſind. 
In dieſem Gewebe halten fie ſich entweder in der Mitte oder in ei- 
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ner am Rande angebrachten Zelle auf. Ihre Spinnwarzen ſind 
kurz, kegel⸗ oder roſettenförmig und konvergirend. Der am A 
breite Unterkiefer iſt am Grunde ſtark verſchmälert. 

Hierher gehören die Kreuzſpinnen, Epeira, Walk. welch 
ſich durch einen vorne abgerundeten, ſpatelförmigen Unterkiefer un⸗ 
terſcheiden. Sie machen meiſtens ein vertikales Netz, worin ſie in 
der Mitte, den Kopf nach unten gekehrt, ſitzen. Eine ſehr an Ae 
von den ſonderbarſten Geſtalten reiches Geſchlecht. | 


Die N a Diadema. 


Sie iſt eine der ſchönſten und größten Spinnen in Europa, zu⸗ 
mal das Weibchen, das überhaupt bei allen Spinnen das Männchen 
an Größe weit übertrifft. Das Weibchen legt im Herbſte gegen 
1000 Eier, die es mit einer doppelten Lage von Geſpinnſt über⸗ 
zieht und bald nachher ſtirbt. Die Jungen kommen im Mai au 
den Eiern und ſpinnen gleich nach einigen Tagen. | 

Die gebänderte Kreuzſpinne, Epeira faseiata. Sehr 
bunt, beſonders der Hinterleib, der ſchön gelb, ſchwarz und ſchwarz⸗ 
braun gebändert iſt. Ihr Eiergeſpinnſt iſt etwa 1 Zoll lang und 
gleicht einem kleinen Ball von grauer Farbe, welcher in der Länge 
ſchwarz geſtreift iſt; an dem einen Ende iſt er abgeſtutzt und mit 
einem Deckel von Seide geſchloſſen. An Bächen auch in unferer! 
Gegend zu finden; im ſuͤdlichen Frankreich aber gemein. en 

In neueſter Zeit hat man von dieſen Spinnen jene mit häutig⸗ 
hornigem Körper, an welchem der Bauch dornig iſt, unter der Be⸗ 
nennung Acrosoma, Perty getrennt. Sie enthalten die ſonderbar⸗ 
ſten Geſtalten unter allen Spinnen und finden ſich in heißen Ländern. 

Die Jagdſpinnen, Vagabundae, haben kräftige Beine und 
die Augen ſtehen in Querreihen. Sie machen kein eigentliches Ge⸗ 
webe, ſondern haſchen ihre Beute im Laufe. Es gehören hierher 


f 
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die Wolfsſpinnen, Lycosa, Lalr. Sie haben das erſte 
Fußpaar merklich länger; leben in Erd⸗ und Mauerlöchern, die ſie 
entweder fertig vorfinden oder ſelbſt graben und tapezieren mit ihrer 
Seide die Wände. Sie tragen, wie ſchon bemerkt, ihre Eierhülle 
mit ſich herum, welche ſie, ſo wie ihre Wohnung, eifrig vertheidigen. 
Man zählt hierher die weltberüchtigte | 


Tarantel, Lycosa Tarantula, 
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welche ihren Namen von der Stadt Tarant hat, wo ſie ſehr häuftg 
vorkommt. Sie wird 1 Zoll lang und hat einen rothen Unterbauch 
mit einer ſchwarzen Querbinde. Der Glauben an ihre Giftigkeit 
hat in neuerer Zeit heftige Stöße erhalten und der ſogenannte Ta— 
rantismus, der bloß durch ein tolles Tanzen geheilt wird, ſoll anz 
dern Urſprungs, als vom Stich der Tarantel ſeyn; einige glauben ſo⸗ 
gar, aber wohl ſcherzhaft, daß das Uebel von den vielen Flohſtichen 
herrühre, mit welchen nach den neueſten Berichten die Italiener im⸗ 
mer noch geplagt werden; aber da Reiſende, Kinder und alte Leute 
vom Tarantismus befreit bleiben ſollen, ſo muß es eine andere 
Krankheit, vielleicht Milzſucht ſeyn; man gebraucht auch von einem 
tollen Menſchen die Redensart: er ſey von der Tarantel geſtochen. 
| Eine zweite Ordnung bilden die Tracheenſpinnen, Tracheariae 
welche die Luft meiſtens durch 2 Kanäle empfangen, die ſich ſtrahlig 
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und äſtig verbreiten. Die Zahl der Augen iſt geringer, meiſtens 
2 — 4. Bei näherer Kenntniß werden fie dieſe Hauptabtheilungen in 
mehrere natürliche Ordnungen auflöſen. Einige, wie die Milben, 
find mit den bloßen Augen kaum zu erkennen. 

Man nennt Afterſkorpione diejenigen, deren Taſter fußähne 
lich und ſcheerenförmig geftaltet find; fie haben 8 Beine und ga 
ſich auf der Erde auf. 

Giftkanker, Solpuga, Lichtenstein. Ihre fünfgliederige Ta⸗ 
fer find mit kurzen, keulenförmig verdeckten Endgliedern verſehen; fie 
haben 2 Augen mitten am Stirnrande. Sie gelten für höchſt giftig 
und man vermuthet, daß die Alten unter der Benennung Solifuga etc. 
viel von ihnen geſprochen haben. 


Der gefürchtete Giftkanker, 8. katalis. 


Hat einen platten, haarigen Bauch. Kommt aus Bengalen. 

Bücherſkorpion, Chelifer, Geofr. Mit verlängerten, arm⸗ 
förmigen Palpen, an deren Ende eine Scheere if. Sie laufen 
ſchnell, oft rückwärts oder zur Seite. Man glaubt, daß das Weib⸗ 
chen die Eier in einem Ball vereinigt unter dem Bauche trägt. Ein⸗ 
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zelne Individuen hat man paraſitiſch an den Beinen von Fliegen 
hängend gefunden, ja ſogar 4 Stück auf einmal. | 
Der Bücherſkorpion, Ch. cancroides. Plattgedrückt, hinten 
breiter als vorne mit am Rande gezähneltem Bauche. Er findet 
ſich in Herbarien, in Büchern u. dergl. und ſollte geſchont werden, da 
er ſich daſelbſt von Milben nährt, welche befonders in Schmetter⸗ 
lingsſammlungen ſo ſchädlich ſind. b 


Der ſchmarotzende Bücherſkorpion, Ch. parasita. 


Seth 
Tete 


Er iſt ziegelroth mit bläſſeren Füßen. Wurden von Herrman 
an einer Fliege gefunden. 

Die Afterſpinnen, Phalangium, Linn. haben fadenförmige 
Palpen und ſehr verlängerte Füße, die nahe beiſammen ſtehen; ge⸗ 
trennt vom Körper bewegen ſie ſich ſehr lange, oft 2 Tage. Sie 
leben auf der Erde und einige verbergen ſich unter Steine. 

Weberknecht, Ph. Opilio. Oben röthlich, unten weißlich mit 
2 Reihen kleiner Dornen auf dem Höcker, welcher die Augen trägt, 
und Stacheln an den Schenkeln. Er findet ſich überall. 


Von dieſen hat der engliſche Entomolog Kirby die 
Gonoleptes getrennt, welche gezähnte Palpen haben; man 
kennt bereits 4 Arten. 


Gonoleptes chilensis. Mit dornigen Hinterfüßen und fein 
gezähnelten Palpen. 


N: 
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Gonoleptes chilensis. 
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Eine eigene Familie oder vielmehr Ordnung, bilden die Mil 
ben, Acaridae. Es ſind meiſtens kleine oder faſt mikroskopiſche Thiere. 
Sie haben weder einen gegliederten noch geſtielten Körper, ſondern 
dieſer beſteht aus einem Stücke. Es findet ſich ferner an ihnen eine 
ſcheiden⸗ oder löffelförmige Unterlippe, welche die Freßwerkzeuge trägt 
oder einſchließt. Die Maxillarpalpen ſind gewöhnlich frei. Die Pal⸗ 
pen haben 5 Glieder, eines weniger als die Spinnen. Die Fuße 
haben deren ſieben. Sie find allgemein verbreitet und man findet 
Arten unter Steinen, Blättern, Baumrinden, in der Erde, im Waſſer, 
oder in eßbaren Gegenſtänden, wie im Mehl, getrocknetem Fleiſch, 
altem, trockenem Käſe, und oft in faulenden thieriſchen Subſtanzen; 
auch gibt es wieder andere, welche auf der Haut oder im Fleiſch ande⸗ 
rer Thiere leben, wo ſie dieſelben durch zu ſtarke Vermehrung ſchwä⸗ 


chen. Es gibt eine Menge Geſchlechter, die von Dufour gut aus⸗ 


einander geſetzt ſind. 


Die Argas, Argas, Latr. haben das fünfte Palpenglied nicht 


kürzer, das erſte länger; die Mandibeln und die Lippen gezähnt; der 


Schnabel unten; die Hüften ziemlich in der Mitte. Die Füße faſt 
gleich, mit Krallen, aber ohne Karunkel, oder nur einen ganz 


kleinen. 
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Der Tauben-Argas, Argas 


Iſt blaßgelb mit dunkelblutrothen Streifen oder dunkel anaſto⸗ 
moſirenden Zeichnungen; man findet ſie auf Tauben, deren Blut ſie 
ausſaugen. Die hier gegebene Figur iſt, wie die des ſchmarotzenden 
Bücherſkorpions vergrößert. 

Der Perſiſche Argas, Argas persicus. Er iſt unter dem 
Namen der perſiſchen Wanze oder der giftigen Wanze von Miana be⸗ 
rühmt geworden. Miana iſt eine Stadt, welche ſüdlich von Tauris 
liegt, wo gewöhnlich die europäiſchen Geſandten übernachten müſſen. 
In dem Reiſebericht durch Perſien erzählt der jüngere Kotzebue, daß 
ſie ſich in alten Mauern aufhalten und daß ſie, je älter die Gebäu⸗ 
de, deſto häufiger und giftiger ſeyen. Man findet mehrere verlaſſene 
Dörfer, von denen die Perſer verſichern, daß die Einwohner durch 
dieſe Thiere vertrieben wurden. Um nicht in Miana, der eigentli⸗ 
chen Reſidenz der Wanzen, zu übernachten, ſchlug die Geſellſchaft 
ein Lager, eine Stunde von Miana entfernt, auf. Die Häuſer be⸗ 
ſtehen dort blos aus Lehmmaſſe und Häckſel. Im Winter liegen die 
Wanzen ſtarr in den Wänden und ſind allein im Sommer bei gro⸗ 
ßer Hitze gefährlich, wo ſie aber nur bei Nacht hervorkommen. Das 
Merkwürdigſte und faſt Unglaublichſte iſt, daß ſie die Einwohner 
nicht, wohl aber jeden Fremden beißen. Der Biß ſoll in 24 Stun⸗ 
den tödtlich ſeyn. Zwei Europäer ſollen durch ſie ihre Bedienten 
verloren haben, bei welchen ſich zuerſt ein ſchwarzer Fleck am Fuße 
zeigte, ſpäter aber ſich Hitze am ganzen Körper einſtellte, worauf 
ſie wahnſinnig und wüthend wurden und zuletzt unter fürchterlichen 
Convulſionen ſtarben. Die Einwohner nehmen dieſe Thiere ohne alle 
Gefahr in die Hand. | 

Zecken. Ixodes, Latr. Die Palpen ſchließen den Rüſſel und 
bilden mit ihm einen hervorſtehenden, kurzen, am Ende abgeſtutzten 
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und etwas verbreiteten Schnabel. Die Augen fehlen. Sie halten 
ſich in Wäldern auf, heften ſich an Hunde, Pferde und ſelbſt an 
Menſchen und ſchieben ſich dergeſtalt ins Fleiſch ein, daß man ſie, 
ohne daß der Rüſſel in der Wunde bleibt, nicht entfernen kann. 
Wenn ſie ſich vollgeſoffen haben, fallen fie von ſelbſt ab, auch ſoll, 
Baumöl anf ſie geſtrichen, dieſelbe Wirkung thun. 

Die Hundszecke. Nodes Rieinus. Dunkelbluthroth; das 
ſchuppenartige Schild iſt vorn dunkler. Der Saum des Körpers 
iſt aufgeworfen. Sie hängt ſich beſonders an Hunde und gleicht, 
wenn ſie vollgeſoffen iſt, einer etwas platten Bohne. 

Die Sarkopten. Sarcoptes, Latr. Sie haben Lippen und | 
Palpen durch die Mandibeln bedeckt, dem Kopf ähnlich; der Körper 
iſt aufgetrieben und weich; die Hüften find ſehr weit auseinander 
ſtehend. | 

Die Krätzmilbe. Sar. hominis. Sie ift rundlich, zuſammen⸗ 
gedrückt, ſchildkrötenförmig, weißlich geſtreift und auf dem Rücken 
mit ſteifen Papillen beſetzt. Die 8 Füße ſind braunroth, die vier 
vordern dicht am Kopfe, breit, kegelförmig mit glockenförmigen En⸗ 
den; die vier hintern unten am Bauche, eiförmig, klein, aber mit 
langer einfacher Endborſte. Sie halten ſich nicht im Eiter der Krätz 
blaſe ſelbſt auf, ſondern auswendig daran und in den Furchen der 
Haut, in welche ſie ſich eingraben und Gänge bilden, wie die Maul⸗ 
würfe in der Erde. Durch Kratzen verſchleppt man ſie an andere | 
Theile des Leibes und ebenſo werden fie durch Kleider weiter ver⸗ 
breitet. 

Wahre Milben. Acarus, Linn. Mit zwei zweifingerigen 
Fühlerſcheeren und ſehr kurzen, aber verborgenen Palpen. | 

Einige Arten finden fich in unfern Nahrungsmitteln und andere: 
kommen in den Geſchwüren der Krätze des Menſchen, des Pferdes, 
des Hundes und der Katze vor. 

Käſemilbe. A. Siro. Weißlich mit langen ſteifen Haaren. 
Sie findet ſich in altem, trockenem Käſe, den fie zu Staub verwandelt: 

Mehlmilbe. A. Farinae. Noch kleiner als die vorigen und 
kaum ſichtbar; weiß, Kopf und Füße röthlich. Sie vermehrt fich 
ſo ſtark, daß alle Sorten Mehl in kurzer Zeit aus mehr Milben al 
Mehl beſtehen. Will man ſich überzeugen, ob Mehl milbig ſei, ſo 
braucht man nur ein ſpitzes Häufchen Mehl aufzuthürmen und es 
wird ſich, wenn es wirklich Milben enthält, in kurzer Zeit ausbrei⸗ 
ten. Wie viele Millionen dieſer Geſchöpfe mögen im Brod gebacken 
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in unſere Magen kommen. Auch der ſogenannte Zucker auf getrock⸗ 
neten Zwetſchen und Roſinen iſt nichts weiter als Tauſende von zuſam— 
mengehäuften Milben. 

Die Krätzmilbe. Acarus scabiei, welche mit der Sarcoptes 
hominis nicht zu verwechſeln iſt, gleicht der vorigen und hat mit der 
Sarcoptes gleichen Aufenthalt und Lebensart. 

Man ſetzt zweifelhaft die 

Pyenogonides, Kar. 


in dieſe Claſſe, weil ein durchgreifender Hauptcharakter derſelben noch 
nicht aufgefunden iſt. Sie bilden auf jeden Fall eine eigene Ordnung. 
Ihr Körper beſteht aus vier Abſchnitten und geht an jedem Ende in 
eine röhrige Spitze aus. Der vordere Theil trägt Scheerenkiefer 
oder nur geknickte, fadenfoͤrmige Taſter. Die Weibchen zeigen noch 
zwei falſche Füße, welche in der Nähe der vordern ſitzen, und blos 
zum Tragen der Eier beſtimmt ſind. Es ſind Meerthiere, die mit 
einigen Krebſen und den Weberknechten Aehnlichkeit haben. Man fin⸗ 
det ſie zwiſchen Seepflanzen und Steinen, ſowie auf Walfiſchen. 
Nymphon. Nymphon, Fabr. Mit Scheeren. 


Schlankes Nymphon. Nymphon gracile. 


| 


35 . 


Aſchgrau mit langen achtgliederigen Füßen. Sehr gemein im 
engliſchen Meere. 
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Inſekten. Inseecta. 


Sie haben meiſtens einen Körper der aus drei Haupttheilen be— 
ſteht als: Kopf, Bruſt und Bauch. Eine Ausnahme hiervon ma— 
chen die Tauſendfüße, welche eine große Zahl Leibesringe und 
Füße haben. Die gewöhnliche Zahl der Füße iſt ſechs und die der 
einzelnen Segmente überſteigt nie die Zahl zwölf. Die meiſten Inſek⸗ 
ten haben im vollkommenen Zuſtande Flügel, welche ſie erſt durch 
mehrere Metamorphoſen erhalten; einige Abtheilungen bleiben jedoch 
ohne Flügel und ihre Geſtalt, die ſie bei der Geburt erhielten, verän— 
dert ſich nicht. 

Der Kopf trägt die meiſtens großen Augen, die entweder ein— 
fach oder zuſammengeſetzt find; letztere beſtehen aus einer Menge Fa— 
cetten, die bei fleiſchfreſſenden Inſekten am meiſten conver ſind. Au⸗ 
ßer dieſen Hauptaugen zeigen viele Inſekten auf dem Scheitel, 
ſeltner zwiſchen den Augen, drei oder noch ſeltner zwei Punktaugen, 
die gewöhnlich ein Dreieck bilden. Bei den meiſten ungeflügelten In— 
ſekten, ſowie bei den Larven der geflügelten ſind nur letztere vorhanden, 
wo ſie öfters in Häufchen geſtellt ſind. Noch mehr als die Augen ſind 
die Fühler bemerkbar, die eine höchſt verſchiedenartige Geſtalt und 
Stellung haben; ſie ſind bei den Männchen öfters entwickelter als bei 
den Weibchen. Die Freßwerkzeuge, wenn ſie vollkommen ausgebildet 
find, beſtehen aus der Oberlippe Gabrum), aus den Kinnbacken 
(Mandibulae) und den Kinnladen (Maxillae), welche aus zwei 
Gliedern beſtehen und äußerlich an ihrem Mittelgelenk die zwei bis 
ſechsgliederigen Freßſpitzen (Palpi) tragen. Am unteren Theile 
ſitzt die Lippe (labium), welche ebenfalls zwei Freßſpitzen trägt; uns 
ter der Lippe ſitzt das Kinn (mentum). Bei den ſaugenden Inſekten 
find die Maxillen durch Blättchen in Geſtalt von Borſten und Lanzet⸗ 
ten erſetzt, die zuſammen eine Art Saugrüſſel bilden, der von einer 
die Lippe vorſtellenden Scheide aufgenommen wird, die entweder ge— 
gliedert oder ungegliedert iſt. Die Oberlippe iſt dreiſeitig, gewölbt 
und bedeckt die Baſis des Saugrüſſels. Bei einer zweiten Art der 
Bildung der Freßwerkzeuge ſind die Oberlippe und die Mandibeln 
faſt erloſchen oder ſehr klein; die Lippe iſt kein freier Körper mehr und 
unterſcheidet ſich nur noch durch die Gegenwart zweier Palpen, welche 
fie trägt; die Marillen haben eine ungewöhnliche Lange erreicht, find 
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in zwei roͤhrige Fäden vereinigt, die indem fie mit ihren Rändern 
zuſammentreffen, einen ſpiralgewundenen Rüſſel bilden, den man fälfch- 
lich Zunge, beſſer Spiralrüſſel nennt. Das Innere zeigt drei 
Canäle, wovon der mittlere den Nahrungsſtoff leitet. Eine ſolche Bil— 
dung zeigen die Schmetterlinge. 

Die Bruſt (thorax) iſt aus drei mehr oder minder deutlichen 
Segmenten zuſammengeſetzt; das erſte nennt man die Vorderbruſt 
(protothorax, collum), das mittlere Mittelbruſt (mesothorax) 
und das hintere Hinterbruſt (metathorax). Jeder dieſer Theile 
trägt ein Paar Füße. Der Hinterleib iſt entweder mit der Bruſt voll- 
ſtändig verwachſen, oder er iſt durch einen kurzen oder langen Stiel 
an dieſe befeſtigt. Das Bein der Inſekten beſteht aus 4 Theilen: aus 
2—3 Hüftgliedern, Schenkel, Schienbein und Fuß. Letzte— 
rer beſteht aus 5, 4 oder 3 Gliedern. Am letzten Glied finden ſich 2 
oder eine Kralle; ſelten fehlen dieſe. i 

Der Flügel ſind in der Regel zwei Paar, wovon das erſte Paar 
Vorderflügel, an der Mittelbruſt und das hintere Paar, Hinter— 
flügel, Unterflügel an der Hinterbruſt befeſtigt iſt. Meiſtens 
werden die vier Flügel zum fliegen benutzt; oft ſind die vordern hart 
und werden beim fliegen weggeſtreckt, indem ſie hierzu untauglich find; 
bei andern fehlen die Hinterflügel (Fliegen) oder es find nur Spuren 
derſelben vorhanden. Faſt die meiſten Inſekten erleiden eine Ver— 
wandlung, Metamorphoſe, indem das aus dem Ei geſchlüpfte 
Thier eine, von den Aeltern ganz verſchiedene Geſtalt hat, die man 
Larve, Raupe oder Made nennt. Dieſe Larven freſſen. ſehr viel, 
häuten ſich meiſtens mehrmals und verwandeln ſich dann in Puppen, 
die zum größten Theil nur geringe Bewegung zeigen und nur ausnahms⸗ 
weiſe noch Nahrung zu ſich nehmen. Im letzteren Falle nennt man 
die Verwandlung ein un vollkommene. Das aus der Puppe ent⸗ 
ſchlüpfte Inſekt iſt im Anfang weich, entfaltet feine Flügel, die noch 
zuſehends wachſen, und hat in wenigen Stunden feine volfftändige 
Geſtalt und Größe erhalten. Es lebt nun mehr ein ätheriſches Leben, 
nimmt weniger Nahrung zu ſich, vermehrt ſich und ſtirbt. Man fin⸗ 
det überall Inſekten: auf und unter der Erde, im Waſſer und paraſi⸗ 
tiſch auf Thieren. Ihre Nahrung beſteht in allem Genießbaren, mei⸗ 
ſtens wählen ſie jedoch Pflanzenſtoffe und manche Bäume, wie die Ei⸗ 
che, ernähren allein eine ſehr große Zahl von Inſekten. Viele Larven 
von Fliegen leben in dem Darmkanal, unter der Haut, in der Naſe, 
vorzüglich in der Stirnhöle der Säugethiere, beſonders der Wieder— 
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käuer und viele Hymenopteren legen ihre Eier in die Larven der Schmet⸗ 
terlinge und Holzkäfer, ja es gibt Käfer, deren Larven im erſten 
Zuſtande auf andern Inſekten leben. 


Die größte Zahl der Inſekten findet ſich einzeln und nur Aus⸗ 


nahmen leben in großen Geſellſchaften, die daun durch ihre äußerſt 
merkwürdige und meiſtens rieſenmäßige künſtliche Bauten wahrhaft 
Staunen erregen. 


Die ungeheuere Zahl der Inſekten, welche die aller übrigen 


Thiere übertrifft, theilt man folgendermaßen ein: 
1) Käfer, Coleoptera. Mit harten, obern Flügeldecken und 


Kinnbacken mit Kinnladen. Sie haben eine Verwandlung. 


2) Grillen oder Geradflügler, Orthoptera. Mit perga⸗ 


3) 


4) 


mentartigen Flügeldecken und der Länge nach gefalteten Hinz 
terflügeln, hornartigen Kinnbacken und Kinnladen zum Kauen 
und am Ende mit einem Helm bedeckt. Die Verwandlung iſt 
unvollkommen, d. h. die Larve ſieht dem vollkommenen In⸗ 
ſekt in allem ganz ähnlich, nur fehlen ihr die Flügel. 
Wanzen, Hemiptera. Die Flügeldecken nach der unteren 
Hälfte oder vollſtändig pergamentartig. Statt der Kinnba⸗ 
cken und Kinnladen einen gegliederten Saugrüſſel. Die Ber: 
wandlung iſt unvollſtändig. 

Libellen, Neuroptera. Vier häutige nackte Flügel, welche 
feine netzartige Adern haben. Kinnladen und Kinnbacken zum 
Kauen. Die Verwandlung iſt unvollkommen. 


5) Immen, Hymenoptera. Vier mit wenigen Adern durchzogene 


Flügel, wovon die hintern kleiner ſind. Vorſtehende Kinnladen. 
Die Weibchen haben Lege- oder Stechſtacheln. Die Verwand⸗ 
lung iſt vollkommen. 


6) Schmetterlinge, Lepidoptera. Vier mit ſtaubähnlichen 


7 


8) 


9 


— 


Schuppen bedeckte Flügel. Spiralzunge. Ihre Verwandlung 
iſt vollkommen. 

Fliegen, Diptera. Zwei Flügel. Saugrüſſel. Verwandlung 
vollkommen. 

Schmarotzer, Parasita. Ohne Flügel, keine eigentliche Au⸗ 
gen, ſondern nur Punktaugen. Mit röhrenförmigem Saugrüſ⸗ 
ſel oder hackenförmigen Kinnladen. Keine Verwandlung. 
Sauger, Suctoria. Ohne Flügel. Saugrüſſel, der in einer 
aus zwei Stücken beſtehenden mn liegt. Verwandlung un⸗ 
vollkommen. 
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10) Springſchwänze, Thysanura. Ohne Flügel. Mit häu⸗ 
tigen Kinnbacken und Kinnladen; außer den 6 Füßen haben 
ſie noch beſondere Bewegungsorgane an den Seiten oder am 
Ende des Hinterleibes; keine Verwandlung. 

11) Tauſendfüße, Myriapoda. Ohne Flügel. Mit mehr als 
ſechs Füßen. Ihr Körper, der nicht in Bruſt und Bauch ge— 
theilt iſt, hat viele Ringe, wovon die meiſten zwei Fußpaare 
tragen. Keine Verwandlung. 


IJ. Ordu ung. 
Käfer. Coleoptera. 


Sie bilden mit den Fliegen die zahlreichſten Abtheilungen unter 
den Inſekten und es läßt ſich nur wenig allgemeines über ſie ſagen. 
Die Augen ſind gewöhnlich von mäßiger Größe, meiſtens rund und 
nicht ſelten durch die Wurzel der Fühler oder durch Leiſten mehr 
oder weniger ſeitlich eingedrückt. Bei einigen Käfern erſcheinen fo- 
gar die Augen durch eine in ſie hineintretende Leiſte doppelt und 
bei dem Tummelkäfer Gyrinus liegt das eine über das andere unter 
dem Kopfrand. Nebenaugen kommen nur bei wenigen Käfern und 
zwar undeutlich vor. Die Fühler haben eine höchſt variante Form 
und zwar haben die Männchen dieſelben öfters ausgebildeter als die 
Weibchen; ſie ſind meiſtens aus 11 Gliedern zuſammen geſetzt, doch 
findet man auch mit 6—8, 9, 10, 12 und 13 Gliedern. Bei vielen 
ſind dieſe gerade ausgeſtreckt, Bockkäfer, bei andern, Rüſſelkäfer, 
ſind fie in einen Winkel geknickt. Die Freßwerkzeuge zeigen eben- 
falls mannigfache Verſchiedenheiten und einige Staphylinen (Stenus) 
können eine Art Zunge hervorſtrecken. Man nennt Halsſchild, 
thorax, das erſte Glied der Bruſt, welches meiſtens größer iſt. 
Das zweite trägt aber größtentheils ein dreieckiges Schildchen, das 
zwiſchen den Anfang der beiden Flügel geſtellt iſt. Die Vorderflügel, 
Flügeldecken, elytra genannt, ſind entweder getrennt oder ſeltener 
mit einander verwachſen; im letzteren Falle fehlen die Unterflügel 
und bei dem Weibchen der Johanneswürmchen mangeln ſie beinahe 
vollſtändig. Die Männchen der Laufkäfer zeigen Verbreitung an den 
Tarſengliedern. Die Larven haben in der Regel 6 Füße und nur 
einige ſind fußlos. Die Puppe bewegt ſich nicht und gleicht dem 
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vollkommenen Käfer, nur ſind die Bewegungswerkzeuge dicht an den 
Leib gepreßt. Die Lebensart iſt nach den verſchiedenen Abtheilungen 
eine andere. Die meiſten find Tagethiere und nur wenige von Lauf⸗ 
käfern treiben ihr Weſen mehr in der Nacht. 


Man theilt fie, nach Latreille, in ſolche mit 5 Fußgliedern an 
allen Füßen, Pentamera; in mit vier Fußgliedern an den vordern 
und fünf an den übrigen hintern, Heteromera, in die mit vier⸗ 
gliederigen Tarſen, Tetramera, und in ſolche mit drei Fußgliedern, 
Trimera. 


Dieſe Eintheilung iſt zwar ſchon vielſeitig angegriffen worden, 
denn bei näherer Prüfung zeigen ſich Ausnahmen in hinreichender 
Menge, oder natürlich verwandte Geſchlechter werden von einander 
entfernt, aber bis jetzt iſt keine andere vorgeſchlagen noch befolgt 
worden. Genaue Kenntniß der Lebensart, der Freßwerkzeuge, der 
Anatomie, der Larvenzuſtände iſt vor allem erforderlich, ein natürliches 
Syſtem vorzubereiten, denn daß die Zahl der Tarſenglieder Einfluß 
auf Lebensart haben ſollte, iſt bis jetzt noch von keinem Enthomologen 
geglaubt worden, aber die Erleichterung im Aufſuchen beſticht zu ſehr 
den großen Haufen der Sammler, als daß in unſerer Zeit jeder an⸗ 
dere Verſuch Glück machen könnte. Würden den Hauptabtheilungen 
der Holzböcke, der Pracht⸗, Spring⸗ und Borkenkäfer, der Laubkä⸗ 
fer, der Halbbockkäfer, die Staphylinen, der Aaskäfer, der Rüſſel⸗ 
käfer, der Laufkäfer, der Fiſchkäfer, der Miſtkäfer, der Tummelkäfer 
und Hydrophylen, die nahe verwandten Formen in Familien unterge⸗ 
ordnet, ſo wäre es gewiß keine Unmöglichkeit, dieſe mit wenigen 
Worten ſcharf zu charakteriſiren. Für die kleine Zahl, die hier nur 
aufgeführt werden kann, da wir den Reſt der wenigen noch übrigen 
Bogen nicht um das Vielfache verdoppeln können, kann das ſeitherige 
künſtliche Syſtem genügen. 


Erſte Abtheilung der Pentameren. Mit meiſtens 5 Glie⸗ 
dern an allen Füßen. Sie umfaßt die größere Zahl der ſaͤmmtlichen 
Käfer und zwar die Hauptfamilien als: Laufkäfer, Schwimmkäfer, 
Staphylinen, Tummelkäfer, Hydrophilen, Miſtkäfer, Laubkäfer, Hirſch⸗ 
käfer, Stutzkäfer, Aaskäfer, Speckkäfer, Springkäfer, Prachtkäfer und 
Canthariden. 

1) Das Geſchlecht der Sandkäfer, Cieindela, Linn., be: 
faßt zierlich geſtaltete, ſchlanke Käfer, deren Spitze der Kinnlade einen 
beweglichen Zahn hat, und deren Kopf dicker als das Halsſchild iſt. Sie 
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laufen ſchnell und ſind ſchwer zu fangen, da ſie ſtreckenweiſe fliegen. 
Die Larven hölen ſich in der Erde ein walzenförmiges Loch aus, deſſen 
Mündung fie mit dem Kopf vollkommen ausfüllen. Von dieſem Loch 
aus machen ſie ihre räuberiſchen Anfälle auf andere Inſekten und ver⸗ 
ſchonen ſelbſt die Larven ihrer eigenen Gattung nicht. Wenn ſie ſich 
verwandeln, ſchließen ſie ihre Wohnung. Man kennt in Deutſchland 
mehrere zierlich gefärbte und gefleckte Arten, die jedoch ſämmtlich 
kaum die halbe Länge eines Zolls erreichen. 


Der Feldſandläufer, C. campestris. Oben grün mit fünf 
weißlichen Punkten am Rande und einen hinter der Mitte. Gemein. 


Der gefleckte Sandläufer, C. hybrida. Grünbraun mit 
hakigen weißen Streifen und in der Mitte mit winkeliger Binde (ſiehe 
die Abbild. d der folgenden Platte.) 


Der Waldſandläufer, C. sylvatica. Mit gekielten ſchwar⸗ 
zen Lefzen, ſchwärzlichen Flügeldecken, die vorn zwei, hinten eine und 
in der Mitte eine winkelige Binde haben. 


— 


Die nun folgenden Laufkäfer haben einen unbeweglichen Zahn an 
der Spitze der Kinnlade, kahle Taſter, fadenförmige Fühler und der 
Kopf iſt ſchmäler als das Bruſtſchild. Die Männchen haben die Tar⸗ 
ſen meiſtens ſtärker als die Weibchen verbreitet. Sie nähren ſich faſt 
ausſchließlich vom Raube und ſind hierin den Raubthieren der Säuge⸗ 
thiere zu vergleichen. Die größern Arten gehen auch dem friſchen 
Fleiſche nach, das unter Steine gelegt, eine Lockſpeiſe iſt. 


Bombadirkäfer, Brachinus, Fabrixius. Ihr Kopf iſt wenig 
ſchmäler als daslang geſtreckte herzförmige Bruſtſchild. Die Flügel: 
decken ſind etwas gewölbt und an ihrem Urſprung breiter als das 
Bruſtſchild. 


Der Bombadirkäfer, Br. erepitans (ſiehe die folgende Abbild. 
Fig. b). Etwa 4 Linien lang, dunkelblau, geſtreift, mit ziegelrother 
Bruſt, Kopf und Füßen. Lebt in Geſellſchaften und iſt dadurch be 
rühmt geworden, daß er gereizt aus dem After mit einem Geräuſch 
einen Saft hervorſpritzt, der ſich in einen blauen Dunſt verwandelt. 

Procerus, Procerus, Mey. Mit gebogenen 1 — Zfach ge 
zahnten Kinnladen wovon eine größere die beiden andern ſchuppen⸗ 
artig bedeckt und verwachſenen Flügeldecken ohne Flügel. 
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Der gemeine Procerus, Pr. scabrosus. 


(Fig. a) 
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Eigentliche Laufkäfer, Carabus. 


kurzen Zähnen an den Kinnladen. 
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es gibt ihrer eine ziemliche Zahl, meiſtens ausgezeichnet durch die 


Schönheit der Form und Farbe. 


Mit 3 erhabenen breiten 


Der Goldlaufkäfer, C. auratus. 
Rippen auf den goldgrünen Flügeldecken. Im mittleren Europa ſehr 


gemein. 


Schönkäfer, Calosoma, Fab. Faſt ohne Zähne an den Kinn⸗ 


Sie er⸗ 


2 


Halsſchild und verbreiteten Flügeldecken. 


backen mit kleinem 
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klettern mit Leichtigkeit die Bäume, wo fie mit wahrer Wuth die 
Raupen verfolgen. 


1 Raupentödter, C. sycophanta. Glanz goldgrün mit punk 


tirten Längsſtreifen und drei Reihen entfernter Punkte. Die Larve 
findet ſich in den Neſtern der Proceſſionsraupen, von welchen fie 
täglich einige verzehrt. In manchen Jahren häufig. Siehe ſeine 
Abbild. auf der vorigen Tafel Fig. c.) Vor etwa zehn Jahren hat 
Hagenbach ein höchſt merkwürdiges Geſchlecht aus dieſer Familie 
rieben „das er Mormolyce genannt hat. 


Mormolyce, Mormolyce. Mit geſtrecktem Kopf und Hals⸗ 
ſchild, welches letztere gezähnelt iſt. Die Flügeldecken nach hinten 
und den Seiten ſonderbar verbreitet. 


Mormolyce phyllodes. 


— 
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Mit fünf Punkten auf dem Kern der Flügel. Scheint in Java 


nicht ſelten zu ſeyn und fängt jetzt an in Sammlungen gemein zu 
werden. 
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Außer dieſen gibt es eine zahlloſe Menge Laufkäfer, mit deren 
Beſchreibung und Abbildung nur ſolcher in Europa vorhandenen, Graf 
Dejan ſchon mehrere Bände angefüllt hat. Die Laufkäfer könnten 
für ſich recht gut eine Unterordnung eröffnen. 

Mit den Laufkäfern verbinden ſich die Schwimmkäfer durch di 

Uferkäfer, Omophron, welche ſich durch den rundlich elipti⸗ 
ſchen Körper auszeichnen, vorſtehende, ſpitze, faſt ganzrandige Kinn⸗ 
backen haben und deren Innenſeiten der Kinnladen mit 1 
geſtellten Borſten beſetzt ſind. 

Gebänderter Uferkäfer, Omoph. limbatus. Mit drei grü 
nen undeutlich geſonderten Binden. Er hält ſich an ſandigen 1 
auf. 


: 


Schwimmkäfer, Natatores. Sie haben die Hintertarſe zu⸗ 
ſammengedrückt und meiſtens mit langen Borſten gewimpert; unter 
ihnen gibt es Geſchlechter, mit vier Tarſengliedern an den Vorderfü⸗ 
ßen. Sie leben faſt beſtändig im Waſſer und verlaſſen daſſelbe nur 
während der Dämmerung und in der Nacht, um herum zu fliegen. 
Es ſind meiſtens gefräßige Thiere, die öfters ihre eigene Art nicht 
verſchonen. Die Larven, welche man in allen Teichen findet, find) 
ſchmal und lang und beſtehen aus 12 Ringen; ſie athmen durch den 
After oder durch eine Art von Floſſen, welche die Stelle der Kies 
men vertreten. Bei den wahren Schwimmkäfern, Dytiscus, Geoff 
haben die Männchen Vordertarſen mit rundlichem Schilde, das am 
der Unterſeite mit einem großen, einem kleineren und vielen ſehr 
kleinen Saugnäpfchen beſetzt iſt. 


Der breiteſte Schwimmkäfer. D. latissimus. 


Er iſt 1) Zoll lang und 1 Zoll breit. Die Bruſt und die 
Flügel ſind breit gelb gebändert. Das Männchen mit glatten, das 
Weibchen mit gefurchten Flügeldecken. Er iſt nicht gemein. 
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Außer dieſen gibt es noch eine große Zahl, die man in mehrere 
Geſchlechter und Untergeſchlechter gebracht hat. Man kann die 
Schwimmkäfer als die Stellvertreter der Delphinen und die Raubkäfer 
als die Raubthiere unter den Käfern betrachten. 


Die Kurzflügler, Brachyptera, haben ſehr kurze Flügelde⸗ 
cken, welche nur einen kleinen Theil des Körpers und die künſtlich ge⸗ 
falteten, großen Flügel bedecken; die Kinnladentaſter ſind ſtets nur 
einfach. Es gibt unter ihnen Geſchlechter mit drei oder vier Fußglie⸗ 
dern. Sie ſind meiſtens räuberiſcher Natur, ebenſo ihre Larven, die 
beinahe die Geſtalt des Käfers haben. Sie richten meiſtens den 
Schwanz in die Höhe und krümmen ihn nach dem Rücken zu; er dient 
ihnen dazu die Flügel über die Decke zu ſchieben oder ſie auszubreiten. 
Man kennt ebenfalls ſehr zahlreiche Geſchlechter und Arten, von mel- 
chen Gravenhorſt nur Teutſche mehrere Hundert beſchrieben hat; ſie 
könnten ebenfalls eine eigene Unterordnung eröffnen. 


Die wahren Raubkäfer, Stapkylinus, Linn. find anſehnli⸗ 
che Käfer mit wenig oder nicht verdeckten Palpen und fünf Fußglie⸗ 
dern. Sie ſind alle höchſt räuberiſcher Natur, fliegen beſſer als ſie 
laufen; wenn fie etwas unſanft behandelt we. den, fo laſſen fie am 
After zwei Bläschen hervortreten. 


Der haarige Raubkäfer, St. hirtus. 


Er iſt etwa 9 — 10 Linien lang und auf dem Kopf, Halsſchild 
und Hinterleib dicht gelb behaart. Er findet ſich an todten Thieren. 


Tummelkäfer, Gyrinus, Linn. Sie haben, wie die 
Schwimmkäfer zuſammengedrückte Tarſen an den Hinterfüßen, unter⸗ 
cheiden ſich aber durch vier Augen, wovon zwei nach oben und zwei 
nach unten gerichtet find. Es find kleine Käfer, die man bis ſpaͤt in 
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den Herbſt auf ſtehenden Gewäſſern und ſelbſt im Meere ſpielen und 
Kreiſe machen ſieht. ö 
Der gemeine Tummelkäfer, G. natator. Das Weibchen 
iſt drei Linien lang, das Männchen kleiner; ſchwarzbläulich mit roth 
gelben Füßen. Sehr gemein. Das Weibchen legt die walzenförmi 
gen Eier oft in mehrere Reihen auf Waſſerpflanzen. Die Larven fini 
durchſichtig mit haar oder kiemenähnlichen Fortſätzen an jedem Leibes, 
ring. Im Auguſt machen ſich dieſelben auſſer dem Waſſer ein Ge 
ſpinnſt, wie graues Papier und verwandeln ſich in vier Wochen. 
Den Typus einer ganz verſchiedenen Abtheilung verrathen die 
Schwimmkäfer, Hydrophilidae. Sie haben zwar das Auſſer, 
der Waſſerkäfer, aber ihre Fühlhörner find kurz, neungliederig mi 
durchblätterter Keule. Ihre Nahrung beſteht im ausgebildeten Zuſtand 
in Vegetabilien und ein Geſchlecht gibt es unter ihnen, das im Miſt 
lebt. 
Wahre Schwimmkäfer, Hydrophilus, Fabr. Mit Schwimn 
beinen und dornförmigem verlängertem Bruſtbein. Sie leben im Waf 
fer, das fie öfters verlaſſen um herumzufliegen. Der After des Weib 
chens hat zwei Spinnprgane, mit welchen es ein einförmiges Gefpinnf) 
bildet, an welchem eine Spitze, wie ein gebogenes Horn hervorragtf 
Es beſteht aus einer gummiartigen Subſtanz, die im Anfang weich iſt 
aber ſpäter verhärtet und waſſerdicht wird. Die Eier liegen darin in 
ſymetriſcher Ordnung und werden durch eine Art Flaum feſtgehalten 
ſolche Eiergehäuſe findet man auf dem Waſſer ſchwimmend. Die Lar 
ven ſchwimmen leicht und haben über dem After zwei fleiſchige An 
hänge, die ihnen dazu dienen, auf der Oberfläche des Waſſers ſich 
halten zu können, wobei der Kopf nach unten ſteht. 


Der große Schwimmkäfer. Hydrophilus piceus. 
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Er erreicht eine Lange von 1% Zoll und iſt ſchwarz mit goldfarbigen 
Haaren an der Bruſt. Man ſagt ihm gewiß mit Unrecht nach, daß 
er ſich an Fiſchbrut vergreife. 

Kugelkäfer, Sphaeridium. Mit rundem Körper und Gang⸗ 
beinen. Leben in dem Miſte und bilden den Uebergang zu den Miſt⸗ 
käfern. 

Der gemeine Kugelkäfer, Sph. scarabaeoides. Schwarz, 
auf den Flügeln mit zwei rothen Flecken. 


Die nun folgende Abtheilung der Käfer, mit blätterigen Fühlhör⸗ 

nern „enthält die größten Arten; man kann fie in zwei Hauptabthei⸗ 
Jungen bringen. 
Diungkäfer, Scarabaeoides. Sie leben im Mifte und in fau⸗ 
lenden thieriſchen Stoffen und haben einen eiförmigen oder rundlichen 
Körper, der meiſtens nur düſtere Farben zeigt; hiervon machen aber 
einige Ausländer eine Ausnahme. 

Wahre Miſtkäfer, Scarabaeus, Linn. Mit ſichelförmigen 
innladen, die an der Spitze meiſtens doppelt gezahnt und am Innen⸗ 
rande häutig gerandet ſind. Unter den europäiſchen fällt durch ſeine 
ſonderbare Geſtalt auf: 


Der dreihörnige Miſtkäfer. Sc. Typhoeus. 


Das Männchen mit drei nach vorn gerichteten ſtarken Hörnern, 
on welchen das mittlere kürzer iſt. Beim Weibchen iſt ſtatt des mitt⸗ 
eren ein Querleiſte und ſtatt der ſeitlichen Hörner ſind zwei Dornen. 
Im Schaafsmiſt nicht ſelten. 

Pillenkäfer, Copris, Geoff. Mit neungliederigen Fühlern 
und Mittelbeinen, die am Grunde viel weiter auseinander ſtehen als 
ie übrigen. Sie haben ihren Namen, weil ſie vom Miſte kleine Ku⸗ 
eln machen, in welche ſie ihre Eier legen. Dieſe Kugeln rollt der 
afer mit feinen Hinterbeinen fort, indem er auf den übrigen vier 
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Beinen rückwärts geht, bis er zu einem vorher gegrabenen Loche 
kommt, in welches er ſie dann fallen läßt. 

Der Ochs, Copris Taurus. Das Männchen hat zwei gegen⸗ 
einander gekrümmte Hörnchen, die beim Weibchen durch zwei erhöhte 
Querlinien erſetzt werden. Gemein im Rindermiſt. 


Lanzenträger. Copris lancifer. 


Violet mit Bronzeglanz, auf dem Kopf ein langes Horn, ver 
tieftem Bruſtſchilde und auf den Flügeldecken mit punktirten Reihen. 
Man findet ihn in Cayenne. 

Strahlfäfer, Ateuchus, Fab. Mit großem ausgezacktem 
Kopfſchilde. Sie finden ſich in wärmern Ländern. 

Der heilige Strahlkäfer. A. sacer. Mit ſechszähnigem 
Kopfſchilde. Er hat dieſelbe Gewohnheit wie der Pillenkäfer für ſeine 
Nachkommenſchaft zu ſorgen. Deswegen und vielleicht wegen der 
ſtrahligen Form des Kopfes wurde er von den alten Egyptiern unter 
die heiligen Thiere gerechnet und unzählig oft auf allen Obelisken und 
als Gemmen (Sfarabaengemmen) nachgebildet. 

Der gemeine Strahlkäfer, Ateuchus impius. Gleicht dem 
vorhergehenden und hat auch gleiche Sitte mit ihm. 

Lethrus, Lethrus, Se. Mit verlängertem Kopf und verfirz- 
tem Hintertheil. Das Männchen hat einen ſtarken Zahn an der 
äußeren Seite der Kinnbacken. 


Großköpfiger Lethrus, L. cephalotes. Schwarz mit gro⸗ 
ßem Kopf und Halsſchild. Er findet ſich häufig in Ungarn, wo er 
den Reben ſchädlich wird, indem er auf die höchſten derſelben klet— 
tert und die jungen Sproſſen abbeißt. Er weiß jedesmal ſeinen Weg 


h r Hole zurück zu finden, in welche er die Schößlinge trägt 
und dabei rückwärts hineinkriegt. Die Männchen kämpfen zur Zeit 


indem ſie eifrig am Hintertheil der Männchen nachſchieben. 


Scharrkäfer, Oryetes, Fabr. Mit undeutlicher Lefze und 
Rinnbaden, die feine hörnerne Hacken haben Es gehören hierher 
die größten Arten aller Käfer. | 


Der Naßhornkäfer. O. nasicornis. Das Männchen hat auf 
dem Kopfe ein Horn; an einigen Orten iſt dieſer Käfer gemein. 


Einer der ausgezeichnetſten iſt der Herkules, 0. Hercules, 
Er wird an fünf Zoll lang, iſt ſchwarz mit graugrünlichen Flügel⸗ 
decken. Das Männchen hat das Bruſtſchild und den Kopf in Hör⸗ 
ner verlängert. Er iſt der größte bekannte Käfer, von deſſen Le⸗ 
bensart man jedoch nichts Gewißes weiß. 


III. 21 Thl. 6 
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Die zweite Abtheilung bilden die Laubkäfer. Sie näh⸗ 
ren ſich von den Blättern der Bäume oder von dem aus den Rinden 
ſchwitzenden Safte. Die Larven leben in der Erde, brauchen meh⸗ 
ere Jahre bis zu ihrer Verpuppung und thun unſerer Oekonomie 
roßen Schaden, indem viele die Wurzeln der Gewächſe abfreſſen. 


Laubkäfer, Melolontha, Fabr. Die zehngliederigen Fühlhör⸗ 
er ſind nach dem Geſchlechte verſchieden. Beim Männchen iſt der 
Kolben weit länger und fi „ und beim Weibchen ſechsbläͤt⸗ 
rig, ſchmäler und kleiner. 


Der Walker, Melolontha Fullo. 


iſt der größte ſeines Sefijeihe „weißlich, braun oder 
5 marmorirt. Findet ſich, jedoch nicht häufig, in fandigen 
egenden des mittleren und wärmeren Europas. 


Maikäfer, M. vulgaris. Rothbraun mit ſchwarzem Hals⸗ 
childe. Aller Welt bekannt; ebenſo iſt es der 
Kaſtanienkäfer, M. hypocastani. Mit rothem Halsſchilde. 
Als Larven heißen beide Engerlinge und haben drei volle Jahre zu 
hrem Wachsthum nöthig. Bei gelinder Witterung findet man ſchon 
m Januar vollkommen entwickelte Käfer in der Erde. 


In die Nähe gehört ein Geſchlecht mit ſehr großen Arten, das 
en heißen Gegenden von Afrika und Amerika angehört: 


Goliath, Goliathus, Lam. Mit ſchaligen Kinnladen und vor⸗ 
pringendem Kopfſchilde, das in zwei Lappen getheilt iſt. 
6 * 
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er Goliath, Goliathus polyphemus. 


D 
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Er iſt grün mit weißen Streifen. PVartirt und iſt in Afrika zu 
Hauſe. 

Goldkäfer, Cetonia, Fabr. Mit breitem, oberhalb faſt fla⸗ 
chem Körper, der meiſtens in den herrlichſten Farben ſchimmert; an 
den zehngliederigen Fühlern ſind es die drei letzten Glieder, welche 
den Kolben bilden. Die Larven leben in faulem Holze oder in Amei⸗ 
ſenhaufen, wo ſie gerne gelitten find; fie verwandeln ſich in einer 
Erdhülle. 


Der große Goldkäfer, C. kastuosa. Er iſt der größte, 
einfarbig glänzend grün, mit nur nach außen punktirten Flügeldecken. 
Seine Länge beträgt 13 Linien. Man findet ihn, jedoch ſelten, in 
Wäldern. 


Der gemeine Goldkäfer, C. aurata. Er iſt kleiner als der 
vorige und nur 10 Linien lang, goldgrün mit weißgefleckten Flügel⸗ 
decken. Er lebt als Larve beſonders in Ameiſenhaufen. 


Trichius, Trichius, Fab. Mit düſtern Farben; die Seiten⸗ 
ſtücke der Mittelbruſt find wenig vorſtehend und die Flügeldecken ha⸗ 
1 5 ganze Seiten. Ihre Lebensart ſtimmt mit der der vorigen über⸗ 
ein. 


Der Eremit, Tr. Eremita. Er iſt der größte dieſer Gattung, 
faſt einfarbig ſchwarzbraun. Er riecht wie Juchtenleder und hält 
ſich an den Wurzeln der Eichen auf. 


f Stacheltragender Trichius, Tr. hemipterus. Klein, mit 
verkürzten Flügeldecken. Die Weibchen haben einen Legeſtachel, der 
an den Spitzenhälften geſägt iſt. Er iſt ziemlich gemein auf Baum⸗ 
blüthen. 


Schröter, Lucanus, Linn. Mit großen, beſonders bei den 
Männchen, gezähnelten Kinnbacken. Die Larven leben in faulem 
Holze und der Hirſchſchröter braucht fünf Jahre zu ſeiner Entwickel⸗ 
ung; im ſechſten Jahre verwandelt ſich die Larve in einer Erdhülle. 


Der Hirſchſchröter, L. cervus. Ein in aller Welt bekann⸗ 
ter und beliebter Käfer, der in der Größe ſehr varüirt; die Weib⸗ 
chen haben bei weitem kleinere Kinnbacken, können aber damit weit 
empfindlicher beißen. In der Freiheit leckt er den aus den Eichen 
fließenden Saft auf und in der Gefangenſchaft ſaugt er gerne Zu⸗ 
ckerwaſſer. | 
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Todteng räber, Necrophorus, Fab. Mit blätteriger Keule 
an den Fühlern und verkürzten Flügeldecken. Sie leben von Aas 
und die größern vom Raub lebendiger Inſekten. Sie haben ihren 
Namen daher, weil ſie das Aas eines kleinen Thiers auf folgende 
Art vergraben: ſie ſcharren nämlich unter demſelben die Erde ſo 
lange weg, bis es verſunken iſt, bedecken ſolches alsdann mit Erde 
und legen ihre Eier hinein; die aus letztern kriechenden Maden fin 
den hier ſogleich ihre Nahrung. 

Der teutſche Todtengräber, N. germanicus. 
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Er iſt der größte und wird an 12 Linien lang. Seine Farbe 
iſt ſchwarz. Er vergreift ſich zuweilen an größern Käfern, iſt aber 
nicht häufig. 

Der Todtengräber, N. vespillo. Mit zwei rothen Binden 
auf den Flügeln und gelbem faſt behaartem Bruſtſchilde. 

Speckkäfer, Dermestes, Linn. Mit kurzen Fühlern, deren 
drei Endglieder plötzlich ſehr verdickt find. Sobald fie berührt wer- 
den ſtellen ſie ſich todt und find eine wahre Peſt für Säugethiere⸗ 
und Vögelſammlungen, indem ſich beſonders die Larven von trocke⸗ 
nem Fleiſch und der Haut ernähren. a 
| Der gemeine Speckkäfer, D. lardarius. Die Baſis der 
grauen Flügeldecken iſt ſchwarz punktirt. Man erkennt das Da⸗ 
ſeyn der Larven an ihren fadenförmigen Exkrementen. 

Springfäfer, Elater, Linn. Sie find dadurch ausgezeich⸗ 
net, das ein Stachel der Bruſt in eine Grube der Mittelbruſt paßt, 
mit welchem ſich dieſe Käfer, wenn ſie auf dem Rücken liegen, in 
die Höhe ſchnellen können. Sie ſcheinen vom Safte der Bäume zu 
leben und ihre Larven unter der Rinde oder in fauler Holzerde. 
Will man die Springkäfer auf Blumen fangen, ſo retten ſie ſich 
meiſtens dadurch, daß ſie ſich ins Gras fallen laſſen. Die heißen 
Länder ernähren ſehr große Arten dieſer Käfer, f 

Der Cucujo, E. noctilucus. Wird über einen Zoll lang und 
verbreitet des Nachts ein ſo helles Licht, daß man dabei leſen kann. 
Höchſtwahrſcheinlich wurde durch Holz eine Larve dieſes Käfers mit 
nach Paris gebracht und verwandelte ſich daſelbſt; die Bewohner der 
Vorſtadt St. Antoine waren Zeugen ſeines hellen, für die Europäer 
ſo neuen Leuchtens. Er lebt in Amerika. | 

Der geäugte Springfäfer, Elater ocellata. 
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Sa groß wie der vorige mit deutlichen Augenflecken auf dem 
Halsſchild. | | a 

Unter den zahlreichen europäiſchen fällt auf: 

Der kammtragende Springkäfer, E. pectinicornis. Er 
iſt klein und das Männchen hat kammförmige, das Weibchen geſägte 
Fühler. Man findet ihn nicht ſelten. 

Prachtkäfer, Buprestis, Linn. Gleichen den vorigen, ha⸗ 
ben aber ein nach vorn abgeſtutztes Bruſtbein. Die Fühler ſind kurz 
und geſägt, die Freßwerkzeuge nur wenig vorſtehend. Faſt alle Ar⸗ 
ten ſind mit den ſchönſten metalliſchen Farben geſchmückt und nur 
wenige ſind düſter gefärbt. Wenn gleich wir in Europa ſehr ſchön 
gefärbte Arten haben, ſo werden ſie doch in dem Glanz der Farben 
ſowie in der Größe von denen der heißen Länder übertroffen. Sie 
leben in Wäldern an den Bäumen und ſetzen ſich gerne den heiße⸗ 
ſten Strahlen der Sonne aus; die fußloſen Maden leben in den 
Rinden der Bäume und krümmen ihr Hintertheil, wenn man ſie in 
die Hand nimmt. Der größte von ihnen iſt 


der große Prachtkäfer, Buprestis Gigas. 
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Er wird zwei Zoll lang; fein Halsſchild iſt mit zwei großen 
glatten Flecken von ſtahlblauer Farbe geziert; die gefurchten Fluͤgel⸗ 
decken ſind in der Mitte kupferglänzend und haben am Ende zwei 
Spitzen. Er lebt in Cayenne, wo ſeine Flügel zum Putz benutzt werden. 

Bienenkäfer, Clerus, Geoff. Mit walzenförmigem, behaar⸗ 
tem Körper, keulenförmigen Fühlern und ſtark eingeſchnürtem Hals⸗ 
ſchilde. Sie leben in Blumen und legen ihre Eier in die Zellen der 
Bienen, wo ſie ſich als Larven von der jungen Brut ernähren und 
dadurch ſchädlich werden. 

Der Bienenfeind, Clerus apiarius. 


e 
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Die rothen Flügeldecken ſind mit drei blauen Binden verſehen. 
Ihre Larven ſollen ſogar die königlichen Zellen nicht verſchonen. 

Johanniskäfer, Lampyris, Linn. Mit kleinen Fühlern 
und verſtecktem Kopfe, der von oben und von der Seite durch den 
vorſpringenden Halsſchild bedeckt iſt; die langen Flügeldecken ſind 
weich, die Weibchen meiſtens flügellos. In der Nähe des Afters 
findet ſich ein gelber Fleck, welcher zwei Bauchringe einnimmt und 
des Nachts ein ſo ſchönes Licht verbreitet. 

Großes Johanniswürmchen, Lampyris noctiluca. Seine 
Länge beträgt 6 Linien. Das Männchen iſt ſchwärzlichbraun, das 
Weibchen völlig flügellos. Es iſt gemein, jedoch wird das Männ⸗ 
chen ſeltener bemerkt, da es weniger leuchtet. 

Johanniswürmchen, Lampyris splendidula. Es iſt ſchlan⸗ 
ker als das vorige, vier Linien lang und hat zwei durchſichtige 
Mondflecken auf dem Bruſtſchilde. Die Weibchen haben eine geringe 
Andeutung von Flügeln. Es leuchtet bedeutend. Dieſe beiden Ar⸗ 
ten ſind beſonders während des Nachts thätig und ſcheinen das Leuch⸗ 
ten in ihrer Gewalt zu haben, denn ſobald man ſie aufnimmt, ver⸗ 
ſchwindet der Glanz. Todte verlieren den Glanz völlig, leuchten 
aber wieder, wenn fie mit warmem Waſſer befeuchtet werden. 


— — 
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Die dritte Abtheilung bilden die Heteromeren. Sie 
haben, wie ſchon bemerkt, an den vordern Fußpaaren fünf, an den 
hintern vier Fußglieder. Dieſe Abtheilung enthält wenige Geſchlech⸗ 
ter, die ſich von Pflanzenſtoffen nähren; es gehört zu dieſer Familie, 
deren Klauen tief geſpalten ſo daß ſie gleichſam vier derſelben haben: 


Die Oelkäfer, Melos, Linn. Mit ſchnurförmigen Fühlern, 
verkürzten Flügeldecken und ohne Flügeln. Es find höchſt träge Kä⸗ 
fer, die, wenn man ſie angreift, zwiſchen den Gelenken einen bligen 
Saft hervortreten laſſen, der ſehr ſcharf iſt und Blaſen zieht. Frü⸗ 
her hielt man ſie für ein Mittel gegen die Hundswuth. 


Der gemeine Oelkäfer, Maiwurm, M. proscarabaeus. 


Glaͤnzend ſchwarz mit blauem Schimmer und ſtark punktirt. 
Er iſt einen Zoll groß, öfters aber auch viel kleiner und bisweilen 
kaum einige Linien lang. 


Der vergoldete Oelkäfer, M. seabrosus. Metalliſchgrün 
mit Bauchringen, die oberhalb in ihrer Mitte kupferroth find. 


Pflaſterkäfer, Lytta, Fabr. Mit geſtrecktem Körper und 
fadenförmigen Fühlern; die Flügeldecken reichen über den ganzen 
Körper. Wo man dieſe Käfer findet, trifft man fte eine zeitlang in 
großen Schaaren auf Eſchen oder Fliedern an; ſie ſcheinen aber zu 
wandern, denn ihr Erſcheinen iſt an vielen Orten ebenſo plötzlich 
als ihr Verſchwinden. 
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Der gemeine Pflaſterkäfer, ſpaniſche Fliege. 


Lytta vesicatoria. 


Goldgrün mit ſchwarzen Fühlern und einer Furche auf dem 
Kopfe und dem Halsſchilde. Er riecht ſehr übel und wird überall 
als blaſenziehendes Mittel angewendet. 5 


Vierte Abtheilung: Tetrameren. Mit vier Fußgliedern 
an allen Füßen. Es gehört hierher das ungeheuere Heer der Rüſſel⸗, 
der Borken⸗, der Bock⸗, Schild⸗ und Blattkäfer. 


Bockkäfer, Cerambyx, Linn. Mit borſtenförmigen Fühlhör⸗ 
nern, die meiſtens viel länger, als der geſtreckte Körper find. Die 
Augen ſind nierenförmig und das Bruſtſchild uneben, höckerig oder 
runzelig. Sie leben in Wäldern und ihre Larven im Holze; dieſe 
gebrauchen zu ihrer Verwandlung 23 Jahre und verſtopfen mit 
Holzmehl die Ausgänge, wenn ſie ſich verpuppen wollen. Mit dem 
Hals und Bruſtſchilde bringen ſie durch Reiben einen Ton hervor, 
weßhalb ſie auch Geiger genannt werden. 


Der Spießbock, Cerambyx Heros. Er iſt der größte und 
ſeine Fühler können vier Zoll lang werden. Der Halsſchild und 
die Flügeldecken ſind pechbraun. Man hält die Larve für den 
Cossus der Römer, welchen dieſe mäſteten und als Leckerbiſſen auf 
ihre Tafeln brachten. 
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Der Spieß bock. 


Moſchusbock, C. moschatus. Er iſt ſchlanker und kleiner als 
der vorige und glänzend grun. Er lebt auf Bäumen und hat einen 
Biſamgeruch. 


Der ſchwarze Holzbock, C. cerdo. Kleiner und gedrunge⸗ 
ner mit runzeligen Flecken. Man findet ihn an alten Buchen. 


Langarmkäfer, Acrocinus, III. Mit ſehr langem erſten 
Fußpaare und einem beweglichen Stachel auf jeder Seite des Hals⸗ 
ſchildes. Dieſes Geſchlecht gehört dem ſüdlichen Amerika an. 


Der Cayenniſche Langarmkäfer, Acxocinus longimanus. 
Der obere Theil hat eine elegante Zeichnung von grauer, rother 
und ſchwarzer Farbe. Der Käfer bildet eine der ſonderbarſten Ge⸗ 
ſtalten. (Siehe die folgende Abbildung.) 


Käfer. 
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Borkenkäfer, Bostrichus, Oliv. Mit cylindriſchem Körper; 
der Kopf iſt in das Halsſchild zurückgezogen, die Fühler ſind kurz 
mit eirunder kaum gegliederter Keule und großem Halsſchilde. Für 
die Nadelholzforſte ſind ſie, ſowie das folgende Geſchlecht, höchſt ver⸗ 
derbliche Käfer, indem fie ſich in kranken Bäumen in manchen Jah⸗ 
ren auſſerordentlich vermehren und dann auch geſunde Bäume an⸗ 
greifen. | 
Der Buchdrucker, B. typographus, 


Er iſt 3 Linien lang, pechſchwarz und ziemlich lang behaart. 
Die Flügeldecken ſind am Ende mit ſechs Zähnen verſehen und grob⸗ 
ſtreifig punktirt. 

Seinen Namen hat er von den labyrinthiſchen Gängen, welche 
er in den Baſt zwiſchen Rinde und Holz frißt und die wie große 
arabiſche Buchſtaben ausſehen. Er wird nur durch eine zu große 
Anzahl dem Baume verderblich, indem er den Baſt ſo nach allen 
Seiten zerfrißt, daß kein Saft mehr darin aufſteigen kann. Dieſer 
Käfer richtete beſonders auf dem Harz ſchon mehrmals die fürchter- 
lichſte Verwüſtung an und in den achtziger Jahren gingen viele Hun⸗ 
derttauſend Staͤmme durch ihn zu Grunde. 

Holzverderber, Hylurgus. Sie gleichen den vorigen, haben 
aber ſehr kurze Fühler mit eirunder, ſpitzer, deutlich gerundeter Keule. 
Der Halsſchild iſt nach vorn ſchmäler. Sie leben ebenfalls unter 
der Rinde, haben ſich aber weniger verderblich gezeigt. 


Fichtenverderber, E, pinniperda. 
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Er ift 2½ Linien lang, pechſchwarz, kurz und ſparſam weich 
behaart. Die Streifen der Flügel ſind fein gekörnt und nach hinten 
faſt höckerig. Man findet ihn haufig in den jungen Zweigen, deren 
Mark er ausfrißt, worauf ſie abfallen. 

Rüſſelkäfer, Curculio.“) Sie haben den Kopf in eine Art 
von Rüſſel verlängert, an deſſen Spitze die Freßwerkzeuge ſtehen. 
Die Fühler ſind an den Seiten des Rüſſels eingeſetzt und befinden 
ſich entweder in der Mitte oder an der Wurzel oder auch an der 
Spitze derſelben. Ihre mehrentheils ſehr harten Flügeldecken bedecken 
meiſtens den ganzen Körper. Die Larven haben keine Füße, ſondern 
an ihrer Stelle blos Warzen; ſie ſchaden ſowohl als Käfer, indem 
ſie die Sproſſen und Knospen nützlicher Pflanzen zerſtören, als auch 
im Larvenzuſtande, in welchem ſie das Innere vieler Pflanzenkörper 
zernagen. 

Einige haben gerade, nicht gebrochene Fühler, wovon das erſte 
Glied meiſtens weniger lang iſt, als es die folgenden ſind. 

Rhynchiten, Rhynchites, Herbst. Es find ſolche, die eilfglie⸗ 
derige Fühler haben, deren Keulen geſondert und dreifach geblättert 
ſind. Der Kopf iſt hinter den Augen verlängert und ohne Hals. 
Die Spitze des Steißes iſt nackt. i 


Rebenſtecher, R. Bacchus. Er iſt grün, goldigkupferroth mit 
ſchwarzen Flügeln und Tarſen. Die Flügel find punktirt⸗runzelig, 
unordentlich geſtreift. Ohne den Rüſſel wird er 3 Linien lang. Nach 
Schmidbergers Beobachtungen iſt dieſer Käfer nur den Obſtbäumen 
gefährlich und nach ihm hat man die Lebensart deſſelben mit der des 
folgenden verwechſelt. 5 

Birkenſtecher, R. Betuleti. Faſt kahl, glänzend grün und 
unterhalb des Körpers nebſt dem Rüſſel ins Goldfarbige ziehend. 
Dieſer Käfer ſoll dem Weinſtock verderblich ſeyn, indem er die jun⸗ 
gen Sproſſen anſticht wodurch alsdann die Blätter deſſelben verkrup⸗ 


) Unter dieſer Benennung begriff Linns die maͤßige Zahl der ihm bekannten 
Arten, in neuerer Zeit aber, kennt man ebenſo viele Geſchlechter. Da nun 
gegenwaͤrtiges Buch nicht zum Aufſuchen der Arten beſtimmt iſt und es 
auch nicht ſeyn kann, ſondern nur als Ueberſicht des großen Reichs der 
Thierwelt dient (denn das Verzeichniß der Namen unſerer europäifchen 
Ruͤſſelkäfer allein wuͤrde viele Bogen füllen), jo muͤſſen ſich unſere Leſer 
beim Gebrauche dieſes Buchs, dieß ſtets in das Gedaͤchtniß rufen. Unſere 
Arbeit ſoll nur anregen und durch die Kenntniß der Hauptformen den ein⸗ 
zuſchlagenden Weg zum Studium der Zoologie erleichtern, 
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peln. In dieſen zuſammengerollten Blaͤttern leben die haarigen Ma⸗ 
den, die ſchwarzköpfig und ſonſt weißgrau ſind. 

Bei vielen andern Geſchlechtern ſind die Fühler gebrochen; un⸗ 
ter dieſen hat man nur einigen den Namen 

Rüſſelkäfer, Carculio, gelaſſen, welche einen atzen dicken 
nicht gegen die Bruſt gelenkten Rüſſel haben, an welchem die Fühler 
in der Mitte ſtehen. Der Endkolbe iſt mehr oder weniger eiförmig, 
der Leib oval. Der Halsſchild iſt hinten oft ſchmäler, als die Flü⸗ 
geldecken. 

Juwelenkäfer. Ziemlich groß, glänzend goldgrün. Zwiſchen 
den erhabenen Linien der Flügel liegen vertiefte Punkte, welche aus 
Schuppen beſtehen, die an Farbenpracht das Schimmern der Edel⸗ 
ſteine übertreffen. Er lebt in Südamerika und iſt in den Sammlun⸗ 
gen gemein. Unter dem Mikroscop erſcheint der Käfer als ein wah⸗ 
res Wunderwerk der Schöpfung, zumal wenn man denſelben mit 
Sonnenlicht beleuchtet. | 

Kalandra, Calandra, Clairv. Die Fühler beſtehen aus acht 
Gliedern, wovon das letzte faſt kugelig oder dreieckig iſt. Der Kör⸗ 
per iſt oben platt und im ganzen eiförmig. 

Kornwurm, C. granaria. Mit grobpunktirtem Halsſchilde 
und geſtreift punktirten Flügeldecken; braunroth oder ſchwarz. Seine 
Länge beträgt zwei Linien. Man findet ihn auf Kornböden, wo die 
Larve oft ganze Getraidevorräthe zernichtet. Fleißiges Herumwerfen 
der Früchte vertreibt ſie. 

Palmenkalandra, C. e 
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Er wird 1½ Zoll lang, iſt ganz ſchwarz und hat weiche Haare 
am Ende des Rüſſels. Die Larve, Wache in Südamerika im Mark 
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der Pabnen lebt, wird von den Eingebornen vet und fi Eu⸗ 
ropäer fanden ihn aͤußerſt delikat. 


Blattkäfer, Chrysomela, Linn. Mit einem Halsſchild, von 


der Breite der Flügeldecken und weit auseinander ſtehenden Fühlern, 
welche nach der Spitze hin allmählig verdickt ſind. Der Körper 
iſt gedrungen und faſt rund, der Kopf etwas geſtreckt. Es ſind kleine 
Käfer, die meiſtens mit den herrlichſten Farben ſchimmern. Das 
Weibchen legt ſeine Eier auf Blätter, die den Larven zur Nahrung 
dienen. Man kennt viele Arten. 


Pappelblattkäfer, Ch. Populi. Seine Länge beträgt 5 Li⸗ 
nien; er iſt glänzend dunkelblau mit fein punktirten, faſt ziegelrothen 
Flügeldecken. Man findet ihn auf jungen Pappeln ſehr häufig. 

In die Nähe dieſer gehört das Geſchlecht 
Stachelkäfer, Hispa, Linn. Der Körper derſelben iſt mit 
feinen Stacheln beſetzt. Man kennt in Deutſchland nur eine Art. 


Der ſchwarze Stachelkäfer, H. atra. Außer den ſechs 
Reihen Stacheln auf den Flügeln hat das Grundglied der Fühler 
einen Dorn, und der Hals iſt auf beiden Seiten mit einem Dreizack 
ſowie nach vorn mit zwei Gabeldornen beſetzt. Er iſt nicht häufig 
und vorzüglich an Mauern und Planken zu finden. 


Schildkäfer, Cassida, Linn. Unter dem nach vorn erwei⸗ 
terten Halsſchild liegt der Kopf verſteckt; auch ſind die Flügeldecken 
ſeitlich verbreitet. Es iſt dies ebenfalls ein reiches Geſchlecht, beſon⸗ 
ders an ausländiſchen Arten. Die Larven ſind haarig und haben 
einen in die Höhe gerichteten Schwanz mit zwei hornigen Fäden, die 
ihnen gleich Gabelzinken dienen, um den eigenen Unrath auf die 
Haare des Rückens zu ſchieben; dieſer bildet hier allmälig eine Decke, 
unter welcher ſich die Larve verwandelt. 

Der gemeine Schildkäfer, C. viridis. Er iſt zwei Linien 
lang, grün mit ſchwarzem Hinterleib und eben ſolchen Füßen. Die 
Larve gleicht, von unten geſehen, einem Menſchengeſicht mit Lor⸗ 
beerkranz. 


Die fünfte und letzte Abtheilung bilden die Trimeren. 

Blattlauskäfer, Coccinella, Linn. Mit eirundem oder 

rundem oben gewölbtem Körper. Es gibt ſehr viele Arten, beſon⸗ 
III. ar Thl. 7 
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ders europäiſche. Die Käfer und deren Larven nähren fi ich von 
Blattläuſen. Die Käfer geben, man mag ſie angreifen, wenn man 
will, an den Gelenken gelbe, opiumartig riechende Tropfen von ſich. 

Man gebraucht die Käfer bei rheumathiſchem Zahnſchmerz, indem 
man ſie zerdrückt und auf das Zahnfleiſch ſtreicht, was zuweilen 
ſchon geholfen hat. x 
| Siebenpunktirter Blattlauskäfer, C. septempunctata. 
Die rothen Flügeldecken ſind mit drei ſchwarzen Punkten und einem 
gemeinſchaftlichen Punkte nahe dem Schildchen verſehen. 

Blindkäfer, Claviger, Mu. Ihre Fühler find ſechsgliederig 
mit dickem Endgliede und die Augen undeutlich. Man kennt eine 
Art, die in Geſellſchaft der gelben Ameiſen lebt. 

Der geſellige Blindkäfer, Clav. aveolatus. Seine Länge 
beträgt 1½¼ Linie; er iſt faſt ziegelroth und etwas glänzend. Man 
findet ihn unter Steinen. Die Ameiſen belecken dieſen Kaͤfer, was 
aber noch ſonderbarer iſt, ſie füttern den ſelben auch. 


II. Ordnung. 5 
Grillen. Orthoptera 


Sie haben einen in die Länge geſtreckten, weichbedeckten Körper, 
deſſen vier Flügel nicht hart, ſondern halbhäutig und mit Gefäßen 
durchzogen ſind. Die Fühler ſind meiſtens fadenförmig und beſtehen 
aus 12 bis 30 ja ſogar bis zu 100 Gliedern. Bei allen ſind die 
Freßwerkzeuge ſehr gut entwickelt und die Kinnladen endigen mit 
einem hörnernen und gezähnelten Stück. Außer den großen Augen 
haben ſie größtentheils deutliche und große Nebenaugen. Ihre Ver⸗ 
wandlung iſt unvollkommen und die Jungen, wenn ſie aus den Eiern 
kommen, haben ganz die Geſtalt der Aeltern, die Flügel ausgenom⸗ 
men, welche ſie erſt nach mehrmaligem Häuten erhalten. Dieſe Ord⸗ 
nung beſteht nur aus einigen Geſchlechtern, wovon die meiſten pflan⸗ 
zenfreſſend und nur wenige räuberiſch ſind. Dieſe Inſekten, leben 
beſtändig auf dem Trockenen und halten ſich in keinem Lebensalter 
in dem Waſſer auf. | 

Bei einer Abtheilung ſind die Flügel 9 0 fünftlich der Länge 
und der Quere nach unter ſehr verkürzte Oberflügel zurückgezogen, 
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und nur die lederartigen Spitzen derſelben ſehen hervor. Nebenau⸗ 
gen fehlen ihnen; die Tarſen ſind dreigliederig und an dem Ende 
des langen Hinterleibs haben ſie eine Zange. Aus dieſer Abtheilung 
iſt nur bekannt das Geſchlecht 


Ohrwurm, Forficula, Linn. Man kennt nur wenige Arten, 
die für Gärtner ſehr laͤſtige Geſchöpfe und vom gemeinen Mann 
gefürchtet ſind, weil man fruher glaubte, daß ſie durch die Ohren 
ins Hirn kriechen und tödten könnten. Es ſind nächtliche Thiere, 
die ſich am Tage gerne in die Kelche der Blumen verſtecken und 
dieſelben verderben; damit ſie leicht vertilgt werden können, befeſtigt 
man an die Stöcke Thierklauen, hole Röhren und Tütten in welche 
ſie ebenfalls gerne ſchlüpfen; auch ſchaden ſie außerdem noch dadurch, 
daß ſie allerlei ſaftige Früchte benagen. Die Weibchen findet man 
im April unter Steinen auf ihren weißen Eiern in einem Haufen 
ſitzen; zerſtreut man dieſen, fo werden die einzelnen Eier wieder zur 
ſammengetragen; auch die Jungen kriechen dem * öfters 
unter den Bauch. 


Der große Ohrwurm, F. auricularia. Mit vierzehngliede⸗ 
rigen Fühlern, faſt ziegelfarbig; beſonders hat das Männchen eine 
ſtarke Zange. Er wird gegen einen Zoll lang, iſt überall ſehr häu⸗ 
fig und gemein. 


Bei einer andern Abtheilung fehlen ebenfalls die Nebenaugen, 
aber die Flügel ſind der Länge nach gefaltet und haben am After 
keine Zange, ſondern zwei verlängerte Borſten; der Körper iſt platt, 
beinahe oval und der Kopf faſt unter dem Halsſchild verſteckt. Die 
Tarſen haben fünf Glieder. Man kennt nur ein Geſchlecht: 


Schaben, Blatta, Linn. Es ſind läſtige und ſehr lebhafte 
Geſchöpfe, die den Menſchen bei Nacht alles Eßbare aufzehren und 
verderben und ſelbſt Schuhe und wollene Kleider benagen. 


Die gemeine Schabe, B. orientalis. Glänzend kaſtanien⸗ 
braun; ihre Länge beträgt 1 Zoll und das Weibchen iſt ungeflügelt. 
Soll aus dem Orient, nach andern aus Südamerika ſtammen und 
iſt in Rußland eine wahre Landplage. Das Weibchen trägt ſeinen 
Eierhaufen einige Zeit lang mit ſich herum und befeſtigt ihn zuletzt 
durch eine gummiartige Subſtanz an irgend einen Körper. 

Die amerikaniſche Schabe, B. americana. Auch unter der 
Benennung Kackerlack bekannt; ü e iſt berüchtigt, durch die ungehen⸗ 


x 


fi 


90 Gliederthiere. 


ren Zerſtörungen, die ſie an Wollen⸗ und Leinenzeugen ſowie an 
allem Eßbaren anrichtet. 

Noch andere haben einen geſtreckten Kopf und überhaupt einen 
ſehr in die Länge gezogenen Körper, der einem Zweige ähnelt. Die 
Flügel gleichen einem Blatt, fehlen aber zuweilen. Die hintern 
Füße ſind zum Laufen, das vordere Paar, welches mit ſtarken Klauen 
bewaffnet iſt, dient zum Fangen und Feſthalten der Beute. 

Fangheuſchrecke, Mantis, Linn. Mit viereckigem Kopf und 
Fühlern, die bei beiden Geſchlechtern gleich ſind. Es ſind raubſüch⸗ 
tige Geſchöpfe, die ſelbſt ſich untereinander aufzehren oder verſtüm⸗ 
meln und beim Erhaſchen ihrer Beute ſich ſehr liſtig zeigen. 


Die Gottesanbeterin, Mantis religiosa. 
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Mit ungefleckten grünlichen Flügeln und gelbem, ſchwarz geſäͤum⸗ 
tem Fleck am Oberſchenkel. Sie wird gegen zwei Zoll lang und 
hat ihren Namen von ihren emporgehobenen Fang⸗ oder Raubarmen, 
die gleichſam zum Gebet erhoben zu ſeyn ſcheinen, weßhalb ſie von 
den Türken verehrt wird. Sie iſt ein ſehr mordſüchtiges Geſchöpf 
des ſüdlichen Europas. 
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Blattſchrecke, Phyllium, IJ. Mit länglichem, ſehr flach 
gedrücktem Leib; der freie Theil der Bruſt beſteht aus zwei Stücken, 
wovon das vordere herzförmig iſt; die Füſſe ſind zuſammengedrückt 
mit flügelförmiger Ausbreitung. Die Flügeldecken gleichen dürren 
Blättern. Sie leben in heißen Ländern und man nennt fie wan⸗ 
delnde Blätter. 


Das dürre wandelnde Blatt, Ph. siceifolium. 
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Mit kurzer an den Seiten gezähnelter Bruſt und eben ſolchen 
Blättern an den Schenkeln. Das Männchen mit langen, das Weib⸗ 
chen mit kurzen Fühlhörnern; Letzterem fehlen die eigentlichen Flügel. 
Es lebt auf der Sechelles-Inſel, wo es, da daſſelbe fir Samm⸗ 
lungen geſucht wird, ein Handelsartikel geworden iſt. 


Die Springer, Saltatoria, wozu unſere Heuſchrecken gehö⸗ 
ren, haben ſtarke, dicke und meiſtens ſehr lange Hinterſchenkel, mit 
welchen ſie große Sprünge machen können. Die Männchen bringen 
ſchwirrende Töne hervor, womit ſie die Weibchen anlocken. Sie 
nähren ſich von Pflanzen. 


Maulwurfsgrille, Gryllotalpa, Lalr. Mit ſehr breiten 
und gezähnelten Vorderfüßen, welche zum Graben gebildet ſind. Man 
kennt nur eine Art. 


Die gemeine Maul wurfsgrille, Gr. vulgaris. 


See 95 


Sie iſt braun, beinahe 2 Zoll lang und befindet ſich in Gär⸗ 
ten, wo fie aber fehr ungern gelitten wird, da fie beſtändig die Erde 
aufwühlt, wie der Maulwurf. Das Weibchen legt an 300 Eier in 
eine Höle, die inwendig glatt, 2 Zoll lang und 1 weit iſt, aus 
welcher ein Gang führt, der zuerſt ſenkrecht und dann wagrecht geht. 
Die Jungen ſind im Anfang ſo groß wie Ameiſen und leben einige 
Zeit geſellſchaftlich. 


Die Heimchen, Acheta, Fabr., gleichen der vorigen „haben 
aber einen runden Kopf und gewöhnlich gebildete Füße. Das Weib⸗ 
chen hat eine ſchwertförmige Legeröhre. 


Das Hausheimchen, A, domestiea. Mit 1515 bräun⸗ 
lich grauem Körper und einigen ſchwarzen Punkten oder Strichen 
auf dem Kopfe und dem Halsſchilde. Es findet ſich an Feuerheer⸗ 
den und wird durch das unaufhörliche Zirpſen des Männchens höͤchſt 
läſtig; das Feldheimchen ſieht ihm ähnlich und ſoll daſſelbe vertrei⸗ 
ben, wodurch jedoch nichts gebeſſert wird. 


Heuſchrecken, Locusta, Geoff. Mit ſehr langen borſtenför⸗ 
migen Fühlhörnern. Die Männchen haben an dem aufliegenden Theil 
der linken Flügeldecke einen rundlichen Spiegel, welcher von einem 
ſtarken erhabenen Nerven umgeben iſt; der aufliegende Theil der 
linken Flügeldecke iſt mit ſtarken Nerven durchzogen und wird mit 
großer Schnelligkeit auf dem Spiegel gerieben, wodurch die ſchwir⸗ 
renden Töne entſtehen. Das Weibchen, welchem dieſer Apparat fehlt, 
hat eine ſchwertförmig gebogene egen hre; Sie ſpringen und flie⸗ 
gen ziemlich gut. ; 


Die grüne Heuſchrecke, L. viridissima. Einfarbig grün, 
mit Flügeln, deren Länge doppelt ſo viel beträgt, als der Hinterkör⸗ 
per. Das Weibchen hat eine gerade Legeröhre. Sie wird an 1 
Zoll lang und findet ſich ziemlich häufig auf Wieſen. 

Die geäugte Heuſchrecke, L. occellata. Sie iſt eine der 


ſchönſten Arten aus Surinam, wird ziemlich groß * hat 5 dem 
hinteren Rand der Flügel einen großen Augenfleck. a 
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Die geäugte Heufihrede, 


Grillen, Gryllus, Fab. Mit kurzen Fühlhörnern, freiem Kopf 
und zwiſchen den Krallen mit einem Polſter. Die Männchen haben 
ihren Singapparat ſeitwärts am erſten Bauchring; derſelbe beſteht aus 
einem Kanal, der oben durch ein Membran geſchloſſen und an dem 
Grunde mit einem zweiten Häutchen verſehen iſt, das mit erſterem 
durch ein Fädchen in Verbindung ſteht. Mit dem Schenkel reiben 
ſie über den erhabenen Rand des Kanals und an den Flügeln, wo⸗ 
durch ihr lautes, ſogenanntes Singen entſteht. Auch die Weibchen, 
welchen die Legeröhre fehlt, haben dieſen Apparat. Sie ſpringen 
und fliegen ſehr gut. 


Die Wanderheunſchrecke, G. migratorius. Sie wird über 
2 Zoll lang und iſt durch die Verwüſtungen, welche ſie in unabſeh⸗ 
baren Schwärmen in manchen Gegenden anrichtet, berüchtigt. Ihre 
Schwärme gleichen ſchweren Gewitterwolken und wo ſie ſich nieder⸗ 
laſſen, iſt in kurzer Zeit alles Grüne verſchwunden. Sie findet ſich 
auch einzeln in Deutſchland, wo fie ſich aber nicht zu Schwärmen 
vereinigt. | | 3 


Wanzen. A 


Die Wanderheuſchrecke. 
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II. Ordnung. 


Wanzen. Hemiptera 


Es ſind meiſtens Inſekten von mittlerer Größe, welche einen 
kleinen Kopf mit gegliedertem Saugrüſſel, kleinen Augen und mei⸗ 
ſtens deutlichen Nebenaugen haben. Die Fühler ſind ziemlich kurz, 
das Bruſtſchild groß und der ganzen Breite nach mit dem Hinterleib 
verwachſen. Sie haben vier Flügel, die ſelten fehlen; die obern 
ſind entweder ganz pergamentartig, oder ſie ſind es nur au der 
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Wurzel und die Spitze derſelben iſt häutig, oder ſie ſind dünnhäutig. 
Einige haben wie die Käfer, ein Schildchen zwiſchen den Flügeln. 
Die Füße haben meiſtens drei Glieder. Die Verwandlung iſt un⸗ 
vollkommen und die Larven erhalten gewöhnlich nach der dritten 
Häutung ihre Flügel; ſelten und nur ausnahmsweiſe bleibt die Bett⸗ 
wanze im Larvenzuſtand, indem ſie nie Flügel erhält. Sie leben 
meiſtens auf Pflanzen, denen ſie mittelſt ihres Rüſſels den Saft 
auspumpen, nur wenige leben von Thierfäften. Der größte Theil 
lebt im Trocknen und nur wenige ſchwimmen im Waſſer. 

Man hat ſie in zwei Unterordnungen zerfällt, die von einigen 
als Ordnungen betrachtet werden. | 


Erſte Unterordnung. 


Wanzen. Heteropt er a. 


Mit einem Rüſſel, der aus der Stirn entſpringt und in der 
Ruhe meiſtens unter die Bruſt gelegt wird. Die Oberflügel ſind 
nur an der Spitze häutig; die Hinterfüße nur ſelten Springfüße. 
Bei Berührung gibt der größte Theil derſelben einen meiſtens widri⸗ 
gen Geruch von ſich. l | 

Eigentliche Wanzen, Acanthia, Latr. Sie haben einen 
platten, eiförmigen, vorn ſchmäleren Körper mit n Rän⸗ 
dern und keine Flügel. 

Die Bettwanze, A. lectularia. Dieſelbe iſt brabnroth und 
ſehr fein behaart. Sie ſoll aus Amerika ſtammen und erſt im Jahr 
1670 nach England verſchleppt worden ſeyn. Nur Vorſicht und 
Reinlichkeit kann dieſe unangenehmen Gäſte vermindern und vertrei⸗ 
ben, indem alle Wanzentinkturen im wirkſamſten Fall nur die aus⸗ 
gewachſenen Thiere tödten, keineswegs aber die Eier zu zerſtören im 
Stande ſind. Vorſichtsmaaßregeln ſind: keine Löcher in den Wän⸗ 
den oder Tapeten über Bettſtellen zu dulden, ſondern ſie mit Gyps 
oder Kalk zu verſchließen und unter den Kleiſter der Tapeten In⸗ 
kredienzen zu miſchen, die ihnen den Aufenthalt darunter verleiden. 
Sie haben eine große Lebenskraft und man kennt Beiſpiele, daß ſie 
6. Jahre an Orten gelebt haben, wo ſie Pal thierifchen Säfte erhal⸗ 
ten konnten. Ä 

Man nennt 


Waſſerſcorpion, Nepa, Fabr., die Waste, welche zwei 
1 Borſten am e und kräftige, zum Fangen ihrer Beute 
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eingerichtete Vorderbeine haben. Sie leben auf dem Grund der ſte⸗ 
henden Gewäſſer, ſtechen ſehr empfindlich und ernähren ſich vom 
Raube. Die Eier ſehen ſehr ſonderbar aus; ſie haben nämlich an 
einem Ende 7 Fäden, welche den Staubfäden einer Blume gleichen 
und in einem Eierſtock ſo liegen, daß die Fäden des hinteren Eies 
das vordere, welches zuerſt gelegt wird, umfaſſen. 


Der graue Waſſerſcorpion, Nepa einerea. 


Er wird 8 Linien bis 1 Zoll lang, iſt grau und der bedeckte 
Theil des Hinterleibs lebhaft roth. Faſt überall gemein. 


Zweite Unter 5 


H b 0 f era 


Der Rüſſel entſpringt aus der Unterſeite des Kopfs. Die Flü⸗ 
geldecken ſind entweder mehr oder weniger lederartig oder dünnhäu⸗ 
tig; vlele haben Springbeine. Sie leben ſämmtlich von Pflanzen⸗ 
fäften. 


* 


Laternenträger, Fulgora, Linn. Mit fegelförmiger oder 
blaſig aufgetriebener Stirn. 


Der amerikaniſche Laternenträger, Fulgora laternaria. 
Er erreicht eine Länge von 4 — 5 Zoll, hat eine große, vorge⸗ 
ſtreckte, aufgeblaſene Stirn, die oberhalb ſattelförmig vertieft iſt und 
Flügel mit großem Augenfleck. Man ſagte von ihm früher, die 
Blaſe vor den Augen leuchte bei Nacht; jedoch hat ſich dieß nach 
den neuſten Unterſuchungen keineswegs. e Es iſt übrigens 
eins der ſonderbarſten Inſekten. 5 
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Der amerikaniſche Laternenträger. 


Der chineſiſche Laternenträger, F. candelaria. Wird nur 
2 Zoll lang, hat eine rüſſelförmig verlängerte Stirn und iſt mit den 
prächtigſten Farben geſchmückt. ö 
Der europäiſche Laternenträger, F. europaea. Er iſt 
einfarbig grün und mehr im ſüͤdlichen Europa. | 
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Andere haben nur zwei Tarſenglieder; es gehören hierher: 
Die Blattläuſe, Mehlthau, Aphis, Linn. Der Rüſſel 
entſpringt aus der Spitze des Kopfs, die Fühler ſind borſten⸗ oder fa⸗ 
denförmig, die Flügel glasartig und nur die Vorderflügel zum 
Fliegen eingerichtet, weßhalb ſolche größer ſind. Den Weibchen man⸗ 
geln öfters die Flügel. Es ſind kleine Inſekten von weichem Körper, 
die ſich ſehr ſtark vermehren und geſellig auf Pflanzen leben. Die mei⸗ 
ten find mit einem mehlartigen Staube bedeckt, welcher zuweilen Bün⸗ 
del bildet. Sie ſind den Gewächſen nachtheilig, indem durch ihren 
Stich blaſenartige Auswüchſe entſtehen, in welchen ganze Familien 
dieſer Thiere wohnen. In Gewächshäuſern vertreibt man ſie durch 
Tabacksdampf, und im Freien ſtehende Pflanzen befreit man von ihnen 
indem man ſie mit Waſſer, worin Taback abgebrüht iſt, begießt. 
Man kennt zahlreiche Arten, welche nach der Pflanze, auf welcher ſie 
ſich aufhalten, benannt ſind. 

Die Eichenblattlaus, A. quercus. Der Sehe iſt drei⸗ 
mal länger, als der Körper. | 

| Ans Ende ſtellt man die mit gage Tarſen, wohin ein 
Geſchlecht gehört, das allein dem Menſchen Nutzen bringt. 


Die Schildlaus, Coccus, Linn. Die Weibchen, deren Füh⸗ 
ler meiſtens eilfgliederig ſind, haben keine Flügel; ſie legen ihre Eier 
auf Rinden oder Blätter und bleiben über denſelben bewegungslos 
ſitzen, bis ſie ſterben und dann noch im Tode ein Schild für ihre 
Jungen bilden. Den Männchen fehlt der Rüſſel. 

Die Cochenille, C. Cacti, wird 2 — 3 Linien lang: Das 
Männchen iſt dunkelroth mit weißlichen Flügeln; das Weibchen dun⸗ 
kelbraun mit einem weißlichen Staub bedeckt. Sie lebt in Mexiko 
auf der Cactus opuntia und wird unter dem Namen der feinen Coche⸗ 
nille zu der bekannten, aber theueren Scharlachfarbe verwendet; auch 
der Karmin wird aus derſelben bereitet. Früher hielt man die Schild— 
läuſe für Pflanzenkörner. 


ö IV. Ordnung. 
Libellen. Neuroptera. 


Sie haben meiſtens ſtark gezähnte Kinnbacken, die bei einigen 
häutig ſind, oder auch gänzlich fehlen; vier netzartig geäderte häutige 
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Flügel und Fühlhörner, welche borſtenförmig ſind und aus vielen Ge⸗ 
lenken beſtehen. Die Augen find meiſtens groß und blaſig aufgetrie⸗ 
ben; auch haben ſie 2 oder 3 Punktaugen, die aber ſehr oft fehlen. 

Es gibt unter ihnen ſolche, die eine vollſtändige Verwandlung er⸗ 
leiden. ö 

Einige haben Kir „borſtenförmige Fühlhörner, ſtarke Kinnbacken 
und deren Vorder⸗ und Hinterflügel ſind ziemlich von gleicher Breite. 
Die Tarſen ſind dreigliederig; nebſt ihren großen Augen haben ſie auch 
drei Punktaugen. Die Verwandlung iſt unvollkommen und die Larve 
ſowie die Puppe leben im Waſſer. Das vollkommene Inſekt iſt ſehr raſch 
in ſeinem Flug und ſehr thätig und kühn im Rauben kleiner Inſekten. 


Libelle, Libellula., Linn. Mit aufgeblaſenem Untergeſicht und 
Stirn; auf Letzterer ſind zwei getrennte Nebenaugen. Der Hinterleib 
hat die Geſtalt eines platten Degens. An dem Kopf der Larve be⸗ 
merkt man ein höchſt merkwürdiges Organ, welches die Stelle der Un⸗ 
terlippe vertritt. Es iſt dieß eine Art Bruſthand, welche die Kinn⸗ 
backen, die Kinnladen und faſt den ganzen unteren Theil des Kopfes 
bedeckt. Dieſes Organ beſteht aus einem Hauptſtück, welches durch 
ein Kniegelenk eingelenkt und an einem Stiel befeſtigt iſt, der unter 
dem Maul ſeinen Sitz hat. An dem Hauptſtück ſitzen an den Seiten⸗ 
winkeln zwei gezähnelte Zangen. Mit dieſem Werkzeuge, das plötzlich 
vorgeſchnellt werden kann, fängt die Larve ihre Beute und bringt fiel 
zum Munde. 

Die platte Libelle, L. depressa. Auf dem Bruſtſtück hat 
fie zwei gelbe Linien. Die Flügel haben am Grunde dunkelrothbraune 
Flecken, ſonſt ſind ſie faſt waſſerhell. Ihr Hinterleib iſt ſtark gedrückt. 

Bei andern Nebflüglern iſt der Mund ganz häutig und feine ein⸗ 
zelnen Theile ſchwer zu unterſcheiden. Die Hinterflügel ſind kleiner und 
fehlen zuweilen. Die Tarſen ſind viergliederig und am After haben 
ſie zwei oder drei Borſten. Man zählt hierher: 

Die Eintagsfliegen, Ephemera, Linn. Sie haben ihren 
Namen von ihrer kurzen Lebensdauer, wenn ſie in ihren vollkommen⸗ 
ſten Zuſtand gekommen find. Sie erſcheinen öfters am Abend ſchöner 
Sommertage zu Millionen an Flüffen, paaren ſich und ſterben dann 
nach wenigen Stunden ihres Erſcheinens. An manchen Orten, wie 
in Krain, iſt der Boden förmlich von ihnen bedeckt, jo daß fie daſelbſt 
zuſammengekehrt und als Dungmittel benutzt werden. Die Larven 
leben 2 —3 Jahre im Waſſer und kriechen zur Zeit ihrer Verwandlung 
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an Pflanzenſten geln in die Höhe, hauten ſich und fliegen davon. Ehe 
ſie ſterben häuten ſie ſich noch einmal, was bei andern Inſekten der 
Fall nicht iſt. | a * 

Das Uferaas, E. vulgata. Hat vier, faſt glasartige und ge⸗ 
fleckte Flügel und drei Schwanzborſten. Iſt ſehr gemein. u 
| Noch andere haben ſchneidende Kinnbacken, am Innenrande bor- 
ſtig gewimperte Kinnladen und vielgliederige Fühler, die am Ende 
verdeckt ſind. Die gegitterten Flügel ſind ziemlich von gleicher Größe. 
Die Verwaudlung iſt unvollkommen. Zu dieſen gehört: 
Die Ameiſenjungfer, Myrmeleon, Linn. Die Fühler der⸗ 
ſelben ſind kaum ſo lang als die Bruſt. Man kennt mehrere Arten, 
wovon die berühmteſte iſt: 

Der gemeine Ameiſenlöͤwe, M. formicarius. 
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Bei dem vollkommenen Infekt find die Flügel faſt glashell mit matt⸗ 
braunen Flecken und einem weißen Fleck an der Endſpitze. Die Larven, 


* 
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welche bekannter, als das vollkommene Thier ſind, kennt man unter dem 
Namen Ameiſenlöwe überall; ſie ſind dick, zuſammengedrückt, haben 6 
Beine und zwei lange vorgeſtreckte Kinnbacken. Ihre Farbe iſt die 
des Sandes worin ſie leben; ſie machen ſich in dieſen Gruben von 
trichterförmiger Geſtalt, wo fie auf dem Grunde derſelben fo verbor⸗ 
gen ſitzen, daß nur die Scheeren hervorſehen; jedes Inſekt, das in ihre 
Grube fällt, packen ſie, ſaugen es aus und ſchnellen es dann aus der 
Grube wieder hinaus. Merken ſie, daß ein Inſekt ſich am Rande der 
Grube noch zu retten verſucht, ſo ſchleudern ſie einen Sandregen auf 
daſſelbe, wodurch es meiſtens zum Hinabfallen gezwungen und ihnen 
zur Beute wird. Merkwürdig iſt, daß der Ameiſenlöwe keine Exkre⸗ 
mente von ſich gibt und die eingeſogenen Säfte alle in ihm bleiben; er 
kann ſehr lange hungern, was beſonders bei ſehr regneriſchem Wetter 
öfters der Fall iſt. Sobald er ſich verpuppen will, ſpinnt er ſich mit 
den Spinnwerkzeugen, welche ſich am Ende des Leibes befinden, eine 
atlasweiße Hülle, die auswendig mit Sandkörnchen bedeckt iſt. Nach 
15 — 20 Tagen verläßt er dieſe Hülle als vollkommenes Inſekt. 


Bemerkenswerth in dieſer Ordnung iſt noch das Geſchlecht 


Termiten, weiße Ameiſen, Termes. Die Kinnbacken ſind 
ſtark gezähnt, die Fühler kurz, perlſchnurförmig und aus weniger als 
20 Gliedern beſtehend. Die Flügel ſind ſchwach, leicht abfallend und 
mit wenigen Adern durchzogen. Ihre Verwandlung iſt unvollkom⸗ 
men. Sie leben geſellig, wie die Ameiſen und es gibt unter ihnen 
außer Männchen und Weibchen auch noch ſogenannte Geſchlechtsloſe. 
Viele Arten ſind im Larvenzuſtand für die Bewohner heißer Länder die 
fürchterlichſte Plage, indem ſie alles Holzwerk zerſtören, ohne jedoch 
die äußere Form zu verletzen, ſo daß ſie von Bäumen, Balken und 
Hausgeräthen die leicht zerbrechlichen Gerüſte übrig laſſen. Zwingt ſie 
ein Hinderniß zum Auswandern, ſo bauen ſie ſich bedeckte Wege aus 
zernagtem Holze, durch die ſie ſich den Augen entziehen. Andere 
bauen ſich 1 2 pyramidenförmige Wohnungen, die an Größe, im 
Verhältniß zu ihren Baumeiſtern, die e che Bauwerken 
um das Velfoche übertreffen. | 


Gemeine Termite, Termes fatale. Braun mit blaffen Flüs | 
geln und ziegelrothem Außenrande. Sie lebt im heißeren Theil von 
Afrika und iſt durch ihre ungeheueren Gebäude und durch ihre Zer⸗ 
ſtörungen die berühmteſte; man findet fie in Geſellſchaften von vielen 
Millionen beiſammen und fie führen dann 8 — 10 Fuß hohe Gebäude 
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auf, die nicht allein durch ihre Größe, ſondern auch durch ihre Feſtig⸗ 
keit und zweckmäßige innere Einrichtung hohe Bewunderung erregen. 
Dieſe Bauten werden von den Larven der Männchen und Weibchen 
aufgeführt, die weich, großköpfig, blind und ungeflügelt ſind. Das 
Baumaterial, welches in Klümpchen Erde beſteht, bringen ſie unter 
verdeckten Gängen zu der gemeinſchaftlichen Wohnung, wo ſie daſſelbe 
mit Hülfe ihres Speichels feſtleimen. Die Geſchlechtsloſen, welche. 
ſich durch ihren dicken Kopf und gewaltige Kiefer auszeichnen, bilden 
den Wehrſtand, zur Zeit der Gefahr. Schlägt man z. B. ein Loch 
in ihre Wohnung, ſo ſtürzen ſie mit blinder Wuth herbei und beißen 
ſich in jeden feindlichen Gegenſtand ein. Haben ſie ſich feſtgebiſſen, 
ſo laſſen ſie nicht los, wenn man ſie auch in Stücke reißt. Tritt 
Ruhe ein, ſo bauen die Arbeiter mit größter Schnelle die Breſche wie⸗ 
der zu, wobei die Geſchlechtsloſen wie Polirer die Arbeiter zu beauf⸗ 
ſichtigen und anzutreiben ſcheinen. Die Larven verwandeln ſich ohne 
Puppenzuſtand in geflügelte Inſekten, die Abends und Nachts in ganz 
ungeheuerer Menge herumfliegen, aber ſehr ſchnell ihre Flügel verlie⸗ 
ren und dann als höchſt harmloſe Geſchöpfe von allen inſektenfreſſen⸗ 
den Thieren verzehrt werden. Eins von den Weibchen wird von den 
übrig gebliebenen Larven gefangen, in eine Zelle eingeſperrt und ſehr 
ſorgfältig gefüttert. Der Leib dieſes Thieres ſchwillt nun durch die Ent⸗ 
wickelung unzähliger Eier zu einer ſo ganz ungewöhnlichen Größe an, 
daß er 20 — 30tauſendmal größer, als der der Larve iſt. Es legt in 
jeder Minute an 60 Eier und an einem Tag kommen wohl an 80,000 
zum Vorſchein. Die Larven zernichten Alles und nur Stein und Eiſen 
laſſen ſie unberührt. Oefters füllen ſie ihre Gänge mit Mörtel an und 
ſo findet man alte Pfoſten in eine ſteinharte Maſſe verwandelt, die nur 
noch mit einer Holzrinde verſehen find. Die ſuͤdafrikaniſchen Völker 
eſſen dieſe Thiere geröſtet und ſie ſollen eine angenehme Speiſe abge⸗ 
ben; auch gebrauchen ſie die Wohnungen dieſer Thiere oft um eine 
freie Ueberſicht über die grasreichen Steppen zu haben. 


V. Dir deu un g: 
Im men. Hymenoptera. 


Sie haben, wie die vorigen, vier häutige Flügel, aber dieſe ſind 
mit wenigen Adern verſehen, welche durch ihre Verbindung häutige 
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Felder bilden; außerdem ſind die hintern Flügel kleiner als die vor⸗ 
dern. Einigen Arten fehlen jedoch die Vorderflügel, manchmal auch 
ſämmtliche; bei andern ſind die Weibchen ſowie die Geſchlechtsloſen 
ungeflügelt. Die Kinnbacken find hornartig; bei den bienenartigen iſt 
die Lippe dreitheilig, der mittlere Theil verlängert und bildet eine 
Zunge. Die drei Nebenaugen fehlen ſelten. Die Fühler ſind meiſtens 
kurz, ſelten die Lange des Körpers überſteigend. Der Hinterleib iſt 
entweder ganz mit der Bruſt verwachſen, oder er hängt durch einen 
langen Stiel mit dieſem zuſammen. Bei vielen haben die Weibchen 
eine Legeröhre, die von 2, ſelten von 4 Klappen beſchützt wird; andere 
haben am Ende des Leibes einen in dieſem verborgenen Stachel, der 
als mächtige Waffe dient. Viele Geſchlechter ſind ſehr raubſüchtig, 
tödten Inſekten, in welche das Weibchen ein Ei legt und ſie dann ver⸗ 
gräbt; andere legen ihre Eier in lebende Raupen, wo dann die Lar⸗ 
ven dieſe bei lebendigem Leibe aufzehren; öfters verpuppen ſich die 
Raupen noch im angeſtochenen Zuſtande und das Inſekt kommt dann 
vollkommen aus der Puppe. Die Gallwespen bohren die Blätter und 
zarten Aeſte an, ſchieben ein Ei in das Loch, worüber ſich bald ein 
Auswuchs bildet, in welchem ſich die Larve bis zu ihrer Entwickelung 
ernährt. Die Bienenartigen leben geſellig und ſaugen den Nektar der 
Blumen, die Wespen dagegen find raubſüchtige Geſchöpfe, die mei⸗ 
ſtens auch in kleinen Geſellſchaften leben. Die in fremden, lebenden 
Körpern, ſich nährenden Maden ſind fußlos, andere haben das Anſehen 
von Raupen. 


Einige Geſchlechter, die man Blattwespen nennt, haben einen 
viel breiteren als langen Kopf, der meiſtens dicht an die Bruſt gepreßt 
iſt. Das Weibchen hat eine Legeröhre, die ſtumpf, wenig oder kaum 
vorſtehend iſt. Die Larven haben 18 — 22 Beine, keine Augen und 
nähren ſich von Blättern. Das Weibchen ſägt mit der Legeröhre Lö— 
cher in Pflanzentheile und legt ein Ei hinein. Die verwundete Stelle 
ſchwillt alsbald an und bildet meiſtens Auswüchſe, in welchen bei eini⸗ 
gen die Larve bis zu ihrer Entwickelung lebt; andere Larven gehen 
frei herum und nähren ſich von Pflanzenblättern. Sie entwickeln ſich 
in einem Geſpinnſt auf Pflanzen, oder gehen in die Erde, wo ſie oft 
den ganzen Winter verbleiben und ſich bei eintretender warmer Witter⸗ 
ung in wenigen Tagen verpuppen. 

Bei den wahren Blattwespen, Tenthredo, Linn. ſind die 
Fühler borſten⸗ oder fadenförmig und beſtehen aus 9 — 11 Gliedern. 

a 8 * 
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Kir ſchblattwespe, T. cerasi. Sie iſt 4 Linien lang, ſchwarz, 
mit gelben Schildchen und Beinen. Im Mai und Juni kommt ſie zum 
Vorſchein. Die Larve, welche mit 20 Beinen verſehen, und mit 
einem tintenartigen, ſchwarzen Schleim überzogen iſt, wird 3 — 4 Li⸗ 
nien lang und zerfrißt im September die Blätter der Obſt⸗ und na⸗ 
mentlich der Kirſchbäume. 

Die Holzwespen haben den ersten Bruſtring groß, mehrere 
faſt abgeſtutzt oder auch abgerundet, ſelten zugeſpitzt. Die Legeröhre 
iſt vorgeſtreckt und fadenförmig. Die Larven haben 6 Beine und leben 
im Holze. Diejenigen welche man 

eigentliche Holzwespen, Sirex, Linn. nennt, be faden⸗ 
förmige, mit 13 — 25 Gliedern verſehene Fühler, ſehr kleine Taſten, 
behaarte Lippentaſten und abgeſtutzte Vorderbruſt. 

Die große Holzwespe, Sirex gigas. Sie wird an 15% 
lang, iſt ſchwarz und hat hinter den Augen einen großen gelben Fleck; 
der Hinterleib des Weibchens iſt am Grunde und an den letzten 3 Rin⸗ 
gen gelb, das Männchen iſt roth und an der Spitze mehr oder weni⸗ 
ger ſchwarz. Die Fühler haben 25 Glieder. Das Weibchen bohrt in 
Fichtenwäldern in dem kurzen Zeitraum von 5 Minuten in das von 
Rin de entblößte Holz ein kleines Loch, worein es ein Ei ſchiebt, wel⸗ 
ches nach ſeiner Entwickelung als Larve das Holz verdirbt. 

Die Gallwespen, Cynips, Linn., haben gerade, fadenförmige 
Fühlhörner, einen unten zuſammengedrückten, oben rundlichen Hinter⸗ 
leib und der Legeſtachel liegt unter dem Bauch in einer Rinne. Die 
Weibchen ſtechen in weiche Pflanzentheile, in welche ſie ihre Eier 
legen, worauf ein Auswuchs entſteht, den man Galle nennt und der 
bald einen glatte noder auch zuweilen haarigen Ueberzug hat. In 
dieſer Galle leben die Maden einzeln oder geſellig; bei den Roſengall⸗ 
wespen C. rosae, welche die Zweige wilder Roſen anſtechen, werden 
die bekannten Auswüchſe haarig, bald mehr braun, grün, roth oder 
gelb. | 
Die Färber-Gallwespe, C. gallae tinctoriae, iſt ſchmutzig⸗ 
braun und wird 21% bis 3 Linien lang. Sie lebt im Orient auf Ei⸗ 
chen, wo ſie die Galläpfel hervorbringt, welche man zur Tinte braucht. 


Die Schlupfwespen, Ichneumon, Gravenh., haben einen 
Stielleib, der wenigſtens mit 5 deutlichen Ringen verſehen iſt. Der 
Stachel iſt kurz, faſt gänzlich verborgen oder nur wenig vorragend. 
Der Kopf ſteht quer. Sie bilden ein ungewöhnlich zahlreiches Ge⸗ 
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ſchlecht, denn allein in der Mark Brandenburg hat Gravenhorſt gegen 
1000 Arten unterſchieden, die alle als höchſt nützliche Geſchöpfe zu 
betrachten ſind, indem ſie ganz im Stillen Millionen für uns höchſt 
ſchädliche Inſekten theils ſchon in den Eiern, theils im Larvenzuſtand 
zernichten; dieß geſchieht, indem ſie ihre Eier in Larven, vorzüglich 
Schmetterlingsraupen legen, die als Larven in das Innere der Raupe 
eindringen und ſolche aufzehren. Es iſt ſehr merkwürdig, daß 
dieſe Larven auf das Leben der Raupen nicht auffallend ſtöhrend ein⸗ 
wirken, ſo daß dieſelben fortwachſen und ſich ſpäter mit dem Keime 
ihres Todes verpuppen; ebenfo merkwürdig iſt es aber, daß im Fall 
die Schlupfwespe ſchon die Eier von einer Andern ihres Geſchlechtes 
auf einer Raupe abgelegt findet, ſie ſich ein anderes Schlachtopfer 
aufſucht. 

Man nennt in dieſer großen Familie diejenigen 

Schlangenwespen „ Ophion, Fabr., welche einen ſehr zuſam⸗ 
mengedrückten Hinterleib haben, der mehr oder weniger ſichelförmig 
gebogen und am Ende abgeſchnitten iſt; die Fühler ſind 5 oder 
borſtenförmig und der Stachel kurz. 


Die gelbe Schlangenwespe, Ophion luteus. 


Ziegelfarbig mit braunen Augen und 9 Linien lang. Das Weibchen 
legt ſeine Eier auf die Haut einiger Raupen, beſonders des Gabel⸗ 
ſchwanzes (Bombyx Vinula), und heftet ſolche mit einem Stielchen 
auf dieſelbe feſt. Die Larven leben auf der Haut und ihr hinteres 
Körperende bleibt in dem Stielchen ſtecken, mit welchem das Ei „ aus 
dem ſie ſchlüpften, befeſtigt iſt. Sie wachſen fort, bis die Raupe ſich 
eingeſponnen hat, alsdann tödten fie die Raupe und verpuppen fi ſich in 
ihrem Geſpinnſt. 
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In dieſe Ordnung gehören ferner die 

Ameiſen, Formica. Männchen und Weibchen ſind zur Zeit 
der Liebe geflügelt, die Geſchlechtsloſen aber ſtets ungeflügelt; ſie ha⸗ 
ben keine Legeröhre und ſelten einen Stachel; ſtatt deſſen haben die 
Weibchen ſowie die Geſchlechtsloſen ein Bläschen, worin ſich ein ätzen⸗ 
der ſaurer Saft (Ameiſenſäure) abſondert, den ſie zu ihrer Vertheidi⸗ 
gung gebrauchen. Sie leben in großen Geſellſchaften und find jeder⸗ 
mann durch ihre unermüdliche Thätigkeit bekannt. Ihre Wohnungen 
find entweder frei an der Erde, auf welcher fie kegelförmige oder runde 
Hügel durch zuſammengetragene vegetabiliſche Stoffe errichten, oder 
ſie ſind verborgen unter Steinen, oder in holen Bäumen. Die Larven, 
welche fußlos find, werden mit füßen Pflanzen⸗ oder auch thieriſchen 
Stoffen von den Geſchlechtsloſen mit größter Sorgfalt gefüttert. Was 
man von den Raubzügen einiger Arten erzählt, auf welchen ſie die 
Puppen anderer Arten mit Gewalt rauben und in ihren Haufen groß 
ziehen ſollen, wollen neuere Naturforſcher, wie Lenz, nie beobachtet 
haben und erklären Huber's Geſchichte der Ameiſen für einen Roman. 

Die Roßameiſe, F. herculanea. Sie iſt die größte deutſche, 
iſt ſchwarz und wird 5— 8 e lang. Lebt an Baumwurzeln. in 
kleinen Geſellſchaften. 

Die rothe Ameiſe, F. rufa. Die Bruſt und die Beine ſind 
bräunlich roth, ſonſt iſt fie ſchwarz; fie erreicht eine Länge von etwa 
4 Linien und iſt ſehr häufig. Aus ihren Haufen ſammelt man die 
Puppen, unter dem Namen Ameiſeneier, als Futter für Singvögel. 

Eine kleine Art, die ſich unter Steinen aufhält „ beſitzt einen 
Stachel; es iſt 

die rothe Ameiſe, F. rubra. Sie wird 3 Linien lang und 
weiß ihren Stachel zur Vertheidigung gut zu gebrauchen. 

Nicht weniger läſtig als die Ameiſen ſind die 

Wespen, Vespa. Mit gefalteten Oberflügeln, gebrochenen Fühl⸗ 
hörnern und ſchräg abgeſtutzten Oberkiefern, welche eben ſo lang als 
breit ſind und eine gezähnelte Spitze haben, deren Theile ſich gegenſeitig 
berühren. Die Weibchen ſowie die Geſchlechtsloſen haben einen ſtar⸗ 
ken Stachel, deſſen ſie ſich öfters bedienen, um Neckereien zu ſtra⸗ 
fen. Sie leben in größern und kleinern Geſellſchaften und nähren 
ſich ſowohl von vegetabiliſchen als animaliſchen Stoffen. Männ⸗ 
chen und Geſchlechtsloſe ſterben vor Anfang des Winters und das 
überlebende Weibchen gründet im Frühjahr eine neue Kolonie. 
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Die Horniß, Vespa, wird 12—16 lang und iſt ſchwarz 
und gelb gefleckt. Sie lebt geſellig in holen Bäumen, töͤdtet viele 
Bienen und ſtiehlt dieſen den Honig. 

Ans Ende ſtellt man das für die menſchliche Oekonomie einzig 
nützliche Geſchlecht dieſer Ordnung: | 

Bienen, Apis, Linn. Sie haben eine verlängerte fadenför⸗ 
mige Lippe, an der Spitze verbreitete, faſt löffelförmige Kinnbacken, 
ſehr kleine eingliederige Kinnladentaſter und deutliche ſeitwärts ges 
richtete Unterlippentaſter; ihre Schienbeine, ſowie das erſte Fußglied 
der Hinterfüße ſind ſehr zuſammengedrückt, bei den Arbeitsbienen 
(unentwickelten Weibchen) lang viereckig, an der Innenflaͤche fein 
borſtig und ſehr fein ſchräg gerunzelt. Der Hinterleib iſt länger als 
der Kopf und die Bruſt zuſammengenommen. 

Sie leben ſtets geſellig; in Deutſchland kennt man eine Art. 

Die Honigbiene, Apis mellifica. Die Männchen, Droh⸗ 
nen genannt, ſind größer und gedrungener als die Arbeitsbienen, 
fie haben keinen Stachel und ihre Augen ſtoßen oben zuſammen; ihre 
Länge beträgt etwa 8 Linien. Das Weibchen eines Stocks heißt 
Königin, Weiſel, Mutterbiene, iſt ſo lang wie ein Drohne, wird 
aber durch den mit Eiern angefüllten Leib an 11 Linien lang. Die 
Arbeitsbiene iſt, wie die Königin, mit einem Stachel verſehen, aber 
ihre Länge beträgt nur 6 — 7 Linien und ihre Augen berühren ſich 
nicht. 

Die Bienen, welche wegen ihrem Honig und Wachs zu 1 bent 
wichtigſten Hausthieren gerechnet werden, leben an einigen Orten 
noch wild und zwar meiſtens in holen Bäumen; gewöhnlich ſieht man 
ſie jedoch in einem halb gezähmten Zuſtande, indem der Menſch ſie 
zwingt in gemachten Wohnungen ihre kunſtreichen Bauten von Wachs 
anzulegen. Die Königin, von welcher ſich in der Regel nur eine 
einzige in dem Stock befindet, iſt die Seele des Ganzen, weil von 
ihr das Wohl und Weh des ganzen Volkes abhängt; ſie vermeidet 
daher jede Gefahr und fliegt nur dann aus, wenn ſie ſich an die 
Spitze eines jungen Schwarmes ſtellt, um eine neue Kolonie zu 
gründen. Es geſchieht dieß, wenn ſich eine oder mehrere junge Kö⸗ 
niginnen im Schwarm gebildet haben. Hält ſie aber ſchlechtes Wet⸗ 
ter ab zu ſchwärmen, ſo tödtet ſie die junge Königin noch in der 
Wiege, oder wenn ſie dieſe verlaſſen hat, mitten unter dem müſſig 
zuſchauenden Volke. Glückt ihr jedoch dieß nicht, ſo ſchließen ſich 
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dem Schwarme oft mehrere Königinnen an, die aber ſobald die 
junge Kolonie eine neue Wohnung bezogen hat, bis auf eine getöd⸗ 
tet werden. Sie hat am Rande des Wachskuchens gegen 15 Zel⸗ 
len, die größer als die übrigen ſind und welche Wechſelhäuschen 
genannt werden. Schon am neunten Tag nach ihrer vollſtändigen 
Entwickelung, vom Februar bis zum Ende des Sommers legt ſie an 
40,000 Eier, von welchen immer eins in jede einzelne Zelle gelegt 
wird. Aus dieſem Ei entſteht in drei Tagen eine Made, die im 
Anfang mit einem weißlichen, geſchmackloſen Brei von den Arbeits⸗ 
bienen gefüttert wird und erſt ſpäter einen mehr honigartigen Brei 
erhält. Hat die Made ihr Wachsthum erreicht, ſo bedarf ſie keiner 
weiteren Nahrung, und die Arbeiter ſchließen die Zelle mit einem 
Wachsdeckel. Die Made verpuppt ſich nun in einem feinen ſeiden⸗ 
artigen Geſpinnſt und kommt als vollkommenes Inſekt, 13 Tage 
nach ihrem Einſchließen, aus der von ihr geöffneten Zelle hervor. 
Iſt dieß geſchehen, ſo wird die Zelle von den Arbeitsbienen gereinigt 
und der neue Gefährte auch gefüttert. 

Die Zelle einer jungen Königin iſt dick, auswendig mit Grüb⸗ 
chen verſehen, und hat fo ſtarke Wande, daß 150 gemeine Zellen 
daraus gemacht werden könnten; hat ſie ihren Dienſt gethan, ſo wird 
ſie abgetragen und anders verwendet. 

Die Zahl der Arbeitsbienen iſt die bedeutendere und von ihnen 
werden alle Arbeiten verrichtet, als Honig und Blumenſtaub eingetra⸗ 
gen, Wachs für die Zellen bereitet und die Wohnung gegen Ein⸗ 
dringlinge geſchützt und vertheidigt. 
| Die Biene ſammelt den Honig mit dem Rüſſel leckend meiſtens 
aus den Kelchen der Blüthen und verſchluckt ihn gleich; den Blu⸗ 
menſtaub ſammelt ſie entwe der mit den Kiefern, von welchen er mit 
den Vorderbeinen genommen und den Mittelbeinen übergeben wird, 
die ſie an die Schaufel der Hinterbeine befeſtigen, oder ſie ſammelt 
ihn auch mit allen Haaren des Körpers und bringt ſpäter ihn an 
die Schaufel der Hinterfüße. Der Honig, ſowie das mit Blumen⸗ 
ſtaub und andern Flüſſigkeiten gemiſchte, ſogenannte Honigbrod, 
werden in Zellen aufbewahrt. N | 
Der Stich der Bienen, da der Stachel Widerhäckchen hat, er: 
regt Geſchwulſt und man hat traurige Beiſpiele, daß ſie ſelbſt Men⸗ 
ſchen und Thiere öfters ungereitzt anfielen und jämmerlich zurichteten. 

Die männlichen Bienen oder Drohnen, die erſt im Frühjahr 
vierzehn Tage oder drei Wochen vor der Schwärmezeit erſcheinen 
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und deren es in ſtarken Stöcken an 1000 gibt, find wahre 
Tagdiebe; faul und träge, fliegen fie nur bei recht warmer Witter⸗ 
ung eine kurze Zeit in die Luft, um ſich ihres Unraths zu entledigen. 
Sie werden von den Arbeitsbienen nur bis in Auguſt geduldet, dann 
an einem Tage auf den Boden des Stocks herabgetrieben oder ge— 
ſchleppt und am folgenden Tage ohne Barmherzigkeit hinausgewor⸗ 
fen, wo fie durch die Kühle in der erſten Nacht ſchon mei⸗ 
ſtens umkommen. Aber noch nicht zufrieden ſich nun dieſer unnützen 
Freſſer entledigt zu haben, wird auch die ſämmtliche männliche Brut 
zernichtet und die Eier ſowie die Maden werden unbarmherzig aus 
ihren Zellen geriſſen und fortgeſchleppt. Man nennt dieſe Vertrei⸗ 
bung, wobei nur wenige getödtet werden, die Drohnenſchlacht. 

Bienenwirthe und diejenigen, welche ſich weiter belehren wollen, 
finden in Carl Auguſt Ramdohrs Schrift: die einträglichſte und ein⸗ 
fachſte Art der Bienenzucht, ſowie in Lenz Naturgeſchichte Zr. Band, 
treffliche Aufſchlüſſe und Belehrung. 


* 


VI. Ordnung. 


Schmetterlinge. Lepidoptera. 


Sie beſchließen die Inſekten mit vier Flügeln und find die ein⸗ 
zigen, deren Flügel meiſtens mit ſtaubähnlichen Schüppchen bedeckt 
ſind, die ſich leicht abwiſchen laſſen. Die Freßwerkzeuge find fehr 
unentwickelt; von Kinnbacken iſt kaum eine Spur wahrzunehmen, 
aber die Zunge, welche meiſtens ſpiralförmig aufgewickelt werden 
kann, iſt faſt bei allen ſehr entwickelt und dient dazu, den Blumen⸗ 
ſaft aus den Blüthen zu ſaugen; die Fühlhörner ſind größtentheils 
aus vielen Gliedern zuſammengeſetzt. Ihre Augen ſind groß und 
halbkugelrund, ſelten haben ſie zwei Nebenaugen. Die Bruſt beſteht 
aus drei Ringen, wovon aber nur die Vorderbruſt deutlicher geſchie⸗ 
den iſt. Der Hinterleib, welchem die Legeröhre und der Stachel 
fehlt, iſt nur auf einem Punkt mit der Bruſt verwachſen. Die 
Flügel ſind in der Regel ſehr groß, die Füße von gewöhnlicher 
Bildung und mit 5 Fußgliedern verſehen, deren Krallen klein und 
ſelten getheilt ſind. 

Die Larven, welche Raupen genannt werden, ſind faſt alle von 
geſtreckter Form und ihr Körper beſteht aus 12 Ringen. Sie haben 
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meiſtens 10 — 16 Beine, wovon die 6 vordern dem vollkommenen 


Inſekte entſprechen und mit Krallen verſehen ſind. 

Aus dieſen Larven oder Raupen entſtehen nach nehrinstigen 
Häuten die Puppen, welche entweder eckig oder walzenförmig geſtal⸗ 
tet, bald nackt, bald in eine Hülle eingeſchloſſen ſind. Aus ihnen 
entwickelt ſich entweder an freier Luft oder in der Erde der Schmet⸗ 
terling. | 

Dieſe Geſchöpfe, welche größtentheils mit den ſchönſten Farben 
prangen, ſind meiſtens im Raupenzuſtand für den menſchlichen Haus⸗ 
halt höchſt ſchädliche Geſchöpfe und nur die einzige Seidenraupe wird 
ihm nützlich. Einige theilen ſie in 8 andere in noch mehr Abthei⸗ 
lungen. Bei allen bilden aber die erſte Abtheilung: 


Die Tagfalter, Papiliones diurnae. 

Mit breiten, in der Ruhe aufgerichteten Flügeln und fadenför⸗ 
migen, an der Spitze mit einem Knöpfchen verſehenen Fühlhörnern. 
Die Raupen haben 16 Füße und die nackte, eckige Puppe hängt an 
freier Luft mit Fädchen am hintern Ende befeſtigt, zuweilen auch 
mit einem Faden um die Mitte des Körpers. 

Man nennt Eckflügelige Falter, Vanessa, Fabr., diejenigen, 
deren untern Taſter eine Art Schnabel bilden und deren Raupen mit 
vier bis ſechs Reihenſtreifen und äſtigen Dornen beſetzt und die Pup⸗ 
pen mit einer naſenförmigen Erhöhung auf dem Rücken verſehen ſind. 

Einer der ſchönſten dieſer kleinen Abtheilung iſt das 

Pfauenaug, Papilio Jo. 


Mit gezähnten und eckigen Flügeln, die oben rothbraun und mit 
einem großen, braunen, blauen und weißen Auge verſehen ſind. 


Die ſchwarze, weiß getüpfelte Raupe lebt geſellig auf Neſſeln. 
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Die Ritterfalter, Papilio. Sie haben langgeſchwänzte 
Hinterflügel. Ihre Raupen ziehen ihren finmpfen Kopf unter den 
erſten Ring zurück, in welchem eine fleiſchige Gabel verborgen liegt, 
die ſie ausſtrecken und einziehen können. Die Puppe iſt auſſer der 
Befeſtigung am hinteren Theil noch durch einen Faden über die Bruſt 
hefeſtigt. Man kennt in Deutſchland zwei Arten. | 
Schwalbenſchwanz, Papilio Machaon. Er ift gelb mit 
ſchwarzen Streifen und Punkten; am Rande der Vorderflügel ſchwarz 
nit gelben halbmondförmigen Flecken. Die Raupe iſt grünlich mit 
ſchwarzen Binden, worin rothe Punkte ſtehen und lebt auf gelben 
Rüben und Fenchel. Sie iſt nicht ſelten. 


Segelvogel, Papilio Podalyrius. 


Schwefelgelb mit ſchwarzen Längsſtreifen. Die Raupe iſt grün, 
roth punktirt mit weißgelben Linien über dem Rücken und den Sei⸗ 
en und lebt auf Pflaumen⸗, Aepfel⸗ und Birnbäumen. 


Die Parnaſier, Parnasius, Latr. beſitzen kurze Fühler und 
ie Flügel ſind nur zum Theil mit Schuppen bedeckt. Die Raupen 
aben im Nacken ein Loch, woraus ſie eine fleiſchige Gabel ſtrecken 
önnen. 
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A pol lo, Papilio Apoll. 


Die Flügel ſind ganzrandig und weißlich; die Vorderflügel ſi nd 
mit fünf ſchwarzen? Flecken, die Hinterflügel oben mit zwei ſchwar⸗ 
zen und unten mit drei Augenflecken verſehen. Er lebt, wie alle 
Verwandte diefer Abtheilung, an und auf hohen Gebirgen. | 


Die Dämmerungsfalter, Crepuscularia, haben Fühler 
mit verlängerter, bald prismatiſcher, 3 bald ſpindelförmiger Kolbe, 
ſchmale Flügel und eine ſehr lange Zunge. Die Raupen haben mei⸗ 
ſtens an dem vorletzten Ring ein langes Horn. Die Verwandlung 
geſchieht unter der Erde oder auch über n in zugute 
ſponnenen Blättern. 

Glasflügler, Sesia, Fabr. Die Fühler haben am Ende einen 
Büſchel kurzer Haare. Die Flügel ſind faſt glasartig und nur ſpar⸗ 
ſam beſchuppt. Die Raupen leben im Holze oder Marke der Bäume, 
ſind duͤnn behaart, gelblich oder weißlich. 


Der Bienenſchwärmer, S. apiformis. 
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Der Kopf und die großen Schulterflecken ſind gelb, der Hals⸗ 
kragen iſt ſchwarz; die Flügel haben einen braunen Rand. 


Die Raupe lebt im Holze der Pappeln und die Puppe verwan⸗ 
delt ſich in einer Hülle von zuſammengeſponnenen Holzſpänen. 

Die eigentlichen Abendſchwärmer, Sphinx, Linn., haben 
ie Fühler faſt überall von gleicher Dicke, die Zunge von verſchiede⸗ 
er Länge und die Flügel ganzrandig oder wenig ausgeſchweift. 
Sie fliegen meiſtens mit auſſerordentlicher Schnelligkeit nnd ſaugen 
ſchwebend den Nektar aus den Kelchen der Blumen. | 


Todtenkopf, Sphinx Atropos. 
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Der größte in Europa, welcher ſich durch ſein Halsſchild aus⸗ 
zeichnet, das die Zeichnung eines Schedels trägt. Er gibt, beſon⸗ 
ders in der Noth, piepende Töne von ſich, welche durch ein eigenes 
Muskelſpiel am Grunde des Saugrüſſels hervorgebracht werden. 
Die Raupe lebt auf Kartoffeln. 

Die Nachtſchmetterlinge, Papiliones nocturnae, haben die 
Fühler nach der Spitze hin allmählig dünner und bei den Männchen 
ſind ſie meiſtens gekrümmt. Par | 

Die Holzſpinner, Cossus, Fabr. Ihre Fühler, welche auf 
der Unterſeite mit einer Reihe kurzer ſtumpfer Zähne beſetzt ſi nd, 
haben die Länge der Bruſt. Der Körper iſt gedrungen, die Flügel 
ſind hart. Das Weibchen der einen Art dieſer Abtheilung macht 
darin eine Ausnahme von den übrigen Schmetterlingen, daß es eine 
Art Legeröhre hat. 

Der nn Cossus 1 


Er iſt aſchgrau, braun gewölkt mit vielen ſchwarzen wellenför⸗ 
migen Querlinien. Die Raupe iſt lang, dick und braunroth. Sie 
iſt durch Lyonnets unübertroffene Unterſuchungen berühmt Aeerbe 
Er fand an ihr 4041 Muskeln. 


Spinner, Bombyces, nennt man diejenigen, bei welchen, wenig⸗ 
ſtens das Männchen kammförmige Fühler hat. Die Zunge iſt kurz oder 
fehlt gänzlich, und die Flügel find in der Ruhe faſt ausgebreitet oder 
auch dachförmig anliegend. Die Raupen nähren ſich von Blättern, 
haben 16 Beine und verpuppen ſich in einem dichten oder dünneren 
Gewebe über der Erde. 


# 
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Man hat die mit Augenflecken auf den Flügeln Saturnia genannt, 
in welche Unterabtheilung der größte europäiſche Schmetterling gehört. 


Das große Nachtpfauenaug, Bombyx pavonia major, 


a du 


n 


1 5 


7 
7% 
1 


Wird an 6 Zoll breit. Die Raupe wohnt auf Ulmen, Nuß⸗ und 
Obſtbäumen im füdlichen und öſtlichen Europa. 
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Bei den wahren Spinnern, Bombyx, Latr., find die Fühler 
der Männchen lang gekämmt und die der Weibchen gezahnt. Die 
Zunge iſt kurz oder fehlt. Der Hinterleib der Weibchen iſt dick. 

Hierher gehört: 

Der Seidenſpinner, B. Mori. Er iſt weißlich mit drei 
matten Querſtreifen auf den Flügeln. Der einzige Schmetterling, 
der dem Menſchen großen Nutzen bringt, indem viele Tauſende ſich 
mit der Erziehung der Raupen und Verarbeitung der Puppenhüllen, 
Cocon genannt, abgeben. Die Raupe hat einen kleinen Kopf und iſt 
nackt und weiß. Man nährt fie mit Maulbeerblättern; der Seiden⸗ 
ſpinner ſtammt aus China und wurde unter dem Kaiſer Juſtinian 
nach Europa verpflanzt, wo er, beſonders im ſuͤdlichen Frankreich, 
eine Quelle des Nationalreichthums geworden iſt. Da nach Deutſch⸗ 
land an roher und verarbeiteter Seide für viele Millionen Gulden 
jährlich eingeführt werden, nach Bayern allein für 6 — 7 Millionen, 
ſo hat man ſchon öfters an vielen Orten in Deutſchland Verſuche ge⸗ 
macht, Seidenraupen zu ziehen, allein es ſind meiſtens Verſuche im 
Kleinen geblieben, oder ſie hatten den Erwartungen nicht entſprochen, 
obgleich unſer Klima kein Hinderniß abgeben kann. Sehr zu wünſchen 
wäre es, dieſe viele Millionen in unſern deutſchen Ländern behalten 
zu können, und da die Nahrung der Raupe, nämlich die Maulbeer⸗ 
bäume in ganz Deutſchland fortkommen, ferner die Erziehung der 
Raupen ſelbſt ein Leichtes iſt, ſo ſollten überall Verſuche im Großen 
angeſtellt werden, um endlich zu dem Reſultate zu kommen, ob in 
Deutſchland die Seidenraupenzucht durchzuführen möglich oder nicht 
iſt. Näheres über Seidenzucht findet man in W. v. Türks vollſtän⸗ 
diger Anleitung zur zweckmäßigen Behandlung des Seidenbaues ıc. 
Leipzig, Reichenbach 1835, Preis 2 fl. 6 kr. 


In dieſe Abtheilung gehört noch der durch ſeine Raupe merk⸗ 
würdige Proceſſionsſpinner, B. processionea. Er iſt graulich 
mit einer dunkleren Binde auf den Flügeln; die Männchen haben 
deren noch zwei an der Baſis der Flügel. Die Raupen machen 
aus ihrem ſackförmigen Gewebe, welches viele Zellen und eine 
Oeffnung hat, Wanderungen in die Umgegend und zwar in folgen⸗ 
der Ordnung. An der Spitze eine, die als Führerin dient, dann 
2, 3, 4 und ſo fort, ſo daß jede folgende Reihe eine mehr hat; 
wenn ſie ſich ſatt gefreſſen haben, kehren ſie in derſelben Ordnung 
zurück. Da ſie ihr Geſpinnſt mit ihren Haaren miſchen und dieſe 
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vermöge ihrer Feinheit leicht in die Haut dringen, fo ift es gefähr⸗ 
lich, ſich dieſen feindlich zu nähern, indem der bloſe Luftzug die Haare 
mit dem Geſicht in Berührung bringt, welche ein 1 
Jucken und Geſchwulſt zu wegen bringen. 

Eulenſpinner, Euprepia, Ochsen. Die Fühler find kamm⸗ 
förmig oder gewimpert, bei den Weibchen nur gezähnelt. Die Ta⸗ 
ſter ſind etwas vorſtehend behaart, die Flügel bunt, die Zunge iſt kurz, 
der Hinterleib gefleckt. Die Raupen ſind langbehaart, und heißen 
Bärenraupen. Die Puppen verwandeln ſich über der Erde und an 
ihrem hintern Ende bleibt der Raupenbalg hängen. 


Der gemeine Bärenſpinner, B. Caja. 


Der rothe Hinterleib iſt in der Mitte und an den Seiten ſchwarz 
gefleckt; die Oberflügel ſind braun mit breiten weißen Streifen und 
die Unterflügel roth mit ſchwarzblauen Flecken. Die Raupe iſt lang⸗ 
haarig und frißt faſt alle Pflanzen; auch die Haare von dieſer Raupe 
dringen leicht beim unvorſichtigen Anfaſſen in die Haut und verur⸗ 
ſachen Entzündung. 

Man nennt die Nachtſchmetterlinge 

Eulen, Noctua, Linn., welche meiſtens einfache borſtenförmige 
oder nur unten fein gekerbe Fühler, eine ziemlich lange Zunge und 
einen kegelförmigen beſchuppten Hinterleib haben. 

Die Raupen haben meiſtens ſechszehn Füße; einige jedoch nur 
vierzehn, manche auch nur zwölf; in letzterem Fall iſt das erſte 
Paar der falſchen Füße von der Größe des zweiten Paars; die Hin⸗ 
terbeine, die Nachſchieber fehlen nie. Die Puppe iſt meiſtens in ein 
Gewebe eingeſchloſſen. 

Man hat ſie nach der Bildung der Raupen getrennt. 


III. 2 Thl. 9 
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Edeleulen, Catocala, Ochsenh. Ihre Fühler find borſtenför⸗ 
mig, die Taſter länger als der Kopf; das zweite Glied iſt dick mit 
ſtumpfem Ende, das Endglied ſehr klein und ſtumpf. Der Körper 
iſt geſtreckt mit anliegenden Haaren und die Hinterflügel ſind lebhaft 
gefärbt. Die Raupen haben ſechszehn Füße und auf dem eilften 
Ring eine zweiſpitzige Erhöhung. 


Das blaue Ordensband, Noctua kraxini. 


Die Oberflügel ſind grau, hellgrau und braun gewölkt, die Hin⸗ 
terflügel ſchwarz mit blauer Bogenbinde. Die Raupe lebt auf Ei⸗ 
chen und Pappeln. 

Eine eigene ebenfalls an Geſchlechtern und Arten reiche Familie 
bilden die 

Spanner, Phalaenae Geometrae. Die Fühler ſind bei dem 
Männchen gekrümmt; der Körper iſt ſehr dünn und die meiſtens gro- 
ßen Flügel liegen in der Ruhe horizontal. Die Zeichnung ſo wie die 
Farben ſind auf den vier Flügeln gleich. Ihre Benennung haben 
ſie von den Raupen, welche beim Gehen eine ſpannende Bewegung 
machen. Ihre Farben und Geſtalt gleichen den Baumäſten, auf 
welchen ſie leben. Die Puppe iſt nackt oder nur mit wenigen Fäden 
überſponnen. | 

In eins der Untergefchlechter Acudalia gehört: 

Der Froſtſchmetterling, Geometra brumaria. Das Männ⸗ 
chen mit aſchgrauen, dunkel querlinirten Vorderflügeln. Das Weib⸗ 


Schmetterlinge. 121 


chen hat nur kleine Stummelflügel. Sie paaren ſich vom Oktober 
bis zum December und treiben ſelbſt bei Froſt zur Nachtzeit ihr We⸗ 
fen, wobei das Weibchen an den Baumſtämmen hinaufkriecht. 

Die Räupchen dieſes Schmetterlings find beſonders den Obſt— 
bäumen ſehr ſchädlich, indem ſie ſich in die Knospen einfreſſen und 
dieſe verderben. Um ſich dagegen zu ſchützen, bindet man Stroh 
oder mit Vogelleim oder Theer beſtrichene Streifen Papier an die 
Bäume, über welche die faſt flügelloſen Weibchen nicht e kön⸗ 
nen oder kleben bleiben. 


Ans Ende dieſer Ordnung ſtellt man 

die Motten, Tinea, deren Fühler am Grunde entfernt ſind 
und kaum die Körperlänge erreichen. Sie haben vier Taſter, wovon 
die obern kurz find; die Zunge iſt gleichfalls ſehr kurz und die Flü⸗ 
gel ſind aufliegend. 

Die Kleidermotte, T. pellconella. Ihr Kopf ſowie der 
Kragen ſind weißlich, ſonſt iſt ſie grau. Die Raupe macht aus ab⸗ 
gebiſſenen Haaren eine Hülle. Einnähen der Pelzwaaren in Lein⸗ 
wand ſchützt, und fleißiges Tragen derſelben, beſonders im Frühjahr, 
vertreibt ſie. 

Verſchieden von dieſen und in der Bildung der Flügel von 
allen Schmetterlingen abweichend find: 

Die Federmotten, Plerophorus, Latr., deren Flügel zer⸗ 
ſpalten ſind. Die Raupen leben auf Blättern und Blumen und ma⸗ 
chen ſich kein Gehäus. f 

Die Sechsfeder, Piehexadactylus. Ihre ſechsfach spa 
teten Flügel find grau mit vier weißen Bändern. 


9* 
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VII. Ordnung. 
Zweiflügler. Diptera. 


Sie haben, wie die vorigen, ſechs Füße und zwei häutige, aus⸗ 
geſpannte, meiſtens ungefärbte Flügel; unter dieſen ſtehen in der 
Regel zwei bewegliche Körper, Schwingkölbchen oder Balancierſtan⸗ 
gen genannt, deren Nutzen noch nicht ermittelt iſt. Die Augen ſind 
gewöhnlich ſehr groß, nehmen öfters, beſonders bei den Männchen, 
den ganzen Kopf ein. Männchen und Weibchen find dadurch un— 
terſchieden, daß bei den erſtern die Augen zuſammenſtoßen, wäh⸗ 
rend ſie bei den letztern durch die Stirn getreunt ſind. Die Zahl 
der Nebenaugen iſt gewöhnlich drei, ſelten zwei; manchmal fehlen fie 
auch ganz. Ihre Fühlhörner ſind meiſtens ſehr kurz und ſitzen auf 
der Stirn nahe beiſammen. Sie haben, wie der Schmetterling, nur 
zum Saugen eingerichtete Freßwerkzeuge und dieſe beſtehen größten⸗ 
theils aus einem fleiſchigen Rüſſel, der an der Spitze verdickt iſt. 
Bei den Fliegen, welche ſich von dem Blut der Thiere nähren, lei⸗ 
ſten die ſchaligen Stücke des Rüſſels den Dienſt einer Lanzette, womit 
ſie die Gefäße durchboren. Die Larven, welche ſowohl im Waſſer, als 
auch in Pflanzentheilen, im Holze, im Miſte, in den Larven ande⸗ 
rer Inſekten oder in der Haut der Wiederkäuer und Pferde leben, 
und ſich in ihrer eigenen Haut zu ruhenden Puppen verwandeln, 
ſind meiſtens fußlos. Viele Fliegen beläſtigen uns durch ihre Stiche 
ſowohl, als auch dadurch, daß ſie ihre Eier an Fleiſch legen, welches 
dann ſchneller der Zerſtörung unterworfen iſt. 

Von den vielen Geſchlechtern können wir nur einige aufführen. 

Diejenigen, deren Fühlhörner aus vielen Gliedern, öfters aus 
15, 16 bis 19 beſtehen, nennt man Fadenmücken; ihr Körper iſt 
lang und geſtreckt, ebenſo ſind auch ihre Beine. Mehrere Arten 
verſammeln ſich in der Luft und führen dann eine Art Tanz auf. 

Stechmücken, Culex. Ihre Fühler find mit Haaren beſetzt 
und beſtehen aus 14 Gliedern; bei den Männchen find fie federbuſch⸗ 
artig. Der Rüſſel iſt vorgeſtreckt, hornartig, länger als der Kopf, 
und die Fühler ſind mit vier deutlichen Borſten verſehen. Die 
Weibchen ſind höchſt läſtige Geſchöpfe, die den Menſchen, beſonders 
Abends überall verfolgen um ihm das Blut auszuſaugen; ſie ſtechen 
ſogar durch die Kleider. Bei ihrem Stich laſſen ſie einen giftigen 
Saft, der die meiſten Schmerzen verurſacht, in die Wunde fließen, 
wodurch die Schwielen entſtehen. 
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Sie legen ihre Eier in ſtehende Waſſer. Die Larven ſind ſehr 
lebhaft und kommen häufig auf die Oberfläche des Waſſers, um 
zu athmen, was mit dem Hintertheil geſchieht. Wenn die Puppe ſich 
verwandeln will, ſo legt ſie ſich auf die Oberfläche des Waſſers, wo 
ihre Haut auf der Bruſt platzt; die Fliege kommt zum Vorſchein, ſteht 
kurze Zeit auf der zurückgelaſſenen Haut, welche ihr als Schiffchen 
dient, und fliegt davon; geht aber bei dieſer Entwickelung nur das ge— 
ringſte Lüftchen, ſo fällt ſie um und ertrinkt. 


Stechſchnacke, C. pipiens. Mit zwei braunen Längslinien 
auf dem Rückenſchild. Der Hinterleib iſt weiß geringelt. An naſſen 
Orten iſt ſie ſehr häufig. 

Zu einem mit dieſem verwandten Geſchlechte, wenn nicht viele 
Arten unter dieſer Benennung verwechſelt werden, gehören die Mos— 
quitos, von welchen die Reiſenden die Plage nicht ſchrecklich genug 
ſchildern können. 


Bei andern Mücken, welche man 


Bremſen, Tabanus, Linn. nennt, ſind die dreigliederigen Füh⸗ 
ler am Grunde genähert, faſt parallel vorſtehend oder divergirend; das 
erſte Glied dieſer Fühler iſt walzenförmig, das zweite kurz und napf— 
förmig und das dritte zuſammengedrückt, oben nach der Baſis hin aus⸗ 
gerundet, mit mehr oder weniger vorſtehendeu Zähnen, und nach der 
Spitze hin mit fünf Ringen verſehen. Die Flügel ſind etwas abſte⸗ 
hend. Die Weibchen ſtechen empfindlich und werden beſonders dem 
Vieh läſtig. N f 


Ochſenbremſe, T. bovinus. Schwarzbraun; über den Rücken 
des Hinterleibs fünf dreieckige Flecken und gelblich weiße Ränder an 
den Bauchringen. Die Länge derſelben iſt faſt 1 Zoll. N 


Biesfliegen oder Viehbremſen, Oestrus, Linn. Ihre 
Mundtheile ſind ſehr unentwickelt, indem der Mund faſt geſchloſſen 
und ohne Rüſſel iſt; ſie ſind behaart und die Farben der Haare ſind 
wie bei den Hummeln in Gürtel getheilt. Die vollkommenen Fliegen 
ſind ſehr ſelten, da die Zeit ihres Erſcheinens nur ſehr kurz iſt. Das 
Weibchen legt ſeine Eier auf Wiederkäuer und die Larven leben in 
Geſchwüren, und ernähren ſich vom Eiter derſelben; zur Zeit ihrer 
Verwandlung verlaſſen ſie ſolche und verpuppen ſich in der Erde, 
andere leben in den Stirnhölen, wo ſie ſich von dem Schleim ernähren. 
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Ochſenbiesfliege, O. bovis. Sie ift ſchwarz und hat ein 
gelbes, mit einer ſchwarzen Binde verſehenes Bruſtſtück. Der Hinter⸗ 
leib iſt an der Baſis grau, an der Spitze gelb. Die Flügel ſind etwas 
dunkel. Ihre Länge beträgt 6 Linien. Man findet ſie zuweilen auch 
auf Pferden, gewöhnlich aber auf jungem Rindvieh, welches eine große 
Furcht vor dieſen Inſekten hat. 

Eine andere. O. ovis, lebt als Larve in der Stirnhöle des eur 
fes. Diejenigen, welche Meigen 

Bremsfliege, Gastrus, nennt, legen ihre Eier in die Ber 
der Vorderbeine der Pferde, wo fie von dieſen als Maden abgeleckt 
werden und ſo in den Magen kommen, in welchem dann die Larven 
in bedeutender Zahl, jedoch ohne den Pferden zu ſchaden, vorhanden 
ſind. Sind die Larven ausgewachſen, ſo gehen ſie mit dem Miſte ab 
und verpuppen ſich in der Erde. 

Pferdebremsfliege, O. Equi. Sie iſt wenig behaart, gelb⸗ 
braun, am Hinterleib heller und hat auf den Flügeln zwei Punkte und 
eine ſchwärzliche Binde. Sie wird 6 Linien lang. 

Naſenbremsfliege, O. nasalis. Sie iſt mit rothgelben Haas 
ren bedeckt; ihr Hinterleib iſt vorn weißlich, in der Mitte ſchwarz und 
am Ende rothgelb behaart, die Flügel find glashell. Die Larven leben 
im Schlunde der Pferde, Hirſche und Ziegen. 

Fliegen, Musea, Linn. Dieſes auſſerordentlich zahlreiche Ge⸗ 
ſchlecht bildet eine Familie, wovon Meigen allein die europäiſchen in 
83 Geſchlechter abgetheilt hat. Sie haben immer einen deutlichen 
Rüſſel und das Endglied der dreigliederigen Fühler iſt mit einfachen 
oder gefiederten Borſten verſehen. | 

Gemeine Fliegen, Musea. Mit gefiederten Borften am 
Grunde der aufliegenden Fühler. Ihr Hinterleib iſt eirundlich und 
meiſtens mit kurzen Borſten beſetzt. Sie legen ihre Eier an Fleiſch 
und in den Miſt. 

Die Stubenfliege iſt grau, auf dem Bruſtſtück mit 4 ſchwar⸗ 
zen Streifen; der Hinterleib iſt oben bräunlich oder ſchwärzlich gewür⸗ 
felt. Die Larve lebt im Miſt. Ueberall iſt fie bekannt und läſtig. 
Das Aug der Fliegen hat mehr als 4000 ſechseckige Flächen. | 

An das Ende der Fliegen ftellen die Zoologen die Puppen gebäh⸗ 
renden | 

Lausfliegen, Hippobosca, Linn. Das Weibchen legt nur 
ein großes Ei, welches bis zum Stand der Puppe im Leibe der Mutter 
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bleibt. Ihr Körper ift kurz, breit und platt und mit einer lederar⸗ 
tigen Haut bedeckt. Der Rüſſel iſt vorgeſtreckt, ungekniet und von 2 
Klappen beſchützt. Die Taſter fehlen ihnen; die Beine, beſonders die 
mittlern, ſind weit von einander entfernt. Alle leben auf Säugethieren 
oder auf Vögeln und haben meiſtens Flügel. 
Eigentliche Pferdelausfliege, Hippobosa. Mit Flugeln 
und ohne Punktaugen. Ihre Krallen haben zwei Zähne. a 
Die gemeine Pferdelausfliege, H. equina. Die Bruſt 
iſt glänzend braun mit gelblicher Zeichnung. Auf Pferden und Ochſen 
findet man ſie häufig, denn ſie hält ſich meiſtens in Ställen auf, wo 
ſie ſich an die Wurzel des Schwanzes dieſer Thiere ſetzt. 
Flügelloſe Lausfliege, Melophagns, Latr. Ohne Flügel 
und ohne Punktaugen. Der Rüſſel und der Kopf haben gleiche Länge. 
Die Schaaflaus, M. ovinus. Roſtgelb; der Hinterleib iſt ei⸗ 
farbig braun. Sie iſt auf Schaafen unter der Wolle oft ſehr häufig. 


IX. Ordnung. 


Flöhe. Suctoria 


Sie haben keine Flügel; ; der an feiner Wurzel mit zwei Schüpp⸗ 


chen bedeckte Saugrüſſel iſt aus drei Gliedern eee, Ihre 
Verwandlung iſt vollkommen. 


Es iſt dieß eine kleine Ordnung, die nur aus einem oder zwei 
Geſchlechtern beſteht welche für Menſchen und Thiere höchſt läſtige 
Geſchöpfe enthalten. 


Floh, Pulex, Linn. Mit kurzen, walzenförmigen, viergliede⸗ 
rigen Fühlhörnern und langen hintern Sprungbeinen. Die Vorderbeine 
ſind faſt am Kopfe ſitzend. 


Der gemeine Floh, P. irritans. Kaſtanienbraun mit großen 
Augen und kurzem Rüſſel. Nach Duges ſoll er am zweiten und drit⸗ 
ten Bruſtſegmente Flügelſtummeln haben. Er lebt auf Menſchen, 
Hunden und Katzen. Die Eier finden ſich im Kehrigt, im Miſte und 
in Taubenneſtern; aus ihnen entſtehen lange dünne Maden, die ſich 
nach 12 Tagen in eine Sandhülle einſpinnen. | 
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Der gemeine Floh. 


Auf dem Hunde, der Fledermaus und der Hausmaus finden ſich 
andere Arten Flöhe, die von dem gemeinen Floh verſchieden ſind. 
Der Hundsfloh bringt auf der menſchlichen Haut einen rothen Fleck 
hervor, der in der Mitte einen dunkleren Punkt hat. 


Der Sandfloh, P. penetrans. In Amerika unter dem Na⸗ 
men Chique bekannt und gefürchtet. Das Weibchen bohrt ſich unter 
die Nägel der Füße ein und erreicht hier, durch das raſche Wachſen 
der Eier, die es unten an dem Bauche in einem häutigen Sack trägt, 
bald die Größe einer Erbſe. Ihre Nachkommenſchaft erregt ein bös⸗ 
artiges, bisweilen tödtliches Geſchwür. Die Neger wiſſen das Thier 
ſammt dem Eierſack ſehr geſchickt hervorzuziehen. Wenn es wahr iſt, 
daß der Sandfloh gleich Puppen ſtatt Eier legt, ſo wäre er von dem 
Geſchlecht der Flöhe abzuſondern. 


X. Ordnung. 


Läuſe. Parasit a. 
Wie die vorigen haben fie keine Flügel, keine Sprungbeine, einen 
vorgeſtreckten Saugrüſſel oder Kinnladen. 
Sie ſaugen Blut und aus den Eiern kommen die vollkommenen 
Jungen, die ſich mehrmals häuten. Ihre Vermehrung iſt bei unrein⸗ 
lichen Menſchen öfters ungeheuer. Man kennt nur ein Geſchlecht. 
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Laus, Pediculus. Die Kopflaus. Hellgrau; die Bruſt hat drei 
deutliche Ringe, der Hinterleib hat einen gekerbten ſchwärzlichen Rand. 
Sie befindet ſich auf dem Kopfe des Menſchen. 

Verſchieden von ihr iſt die 

Kleiderlaus, P. vestium. Sie iſt weißlich und hat nur in 
der Mitte einen ſchwarzen Fleck. Sie hält ſich auf der Haut unreinli⸗ 
cher Menſchen auf und vermehrt ſich bei einigen Krankheiten, nament⸗ 
lich bei der Läuſekrankheit, ungeheuer ſtark; an dieſer Krankheit ſtar⸗ 
ben unter andern der Kaiſer Maximilian und Philipp II. 

Wahrſcheinlich generiſch iſt 

Die Filzlaus, P. pubis. Sie hat eine kaum zu erkennende 
Bruſt und am Hinterleib zwei Spitzen. Sie frißt ſich an den Körper⸗ 
theilen mit härtern Haaren ein. 

Ziemlich verſchieden von den wahren Läuſen, ſind andere, die ſich 
vorzugsweiſe auf Vögeln aufhalten und deutliche Beißwerkzeuge haben. 
Sie nähren ſich meiſtens vom feinſten Flaum der Vögel oder von Haa— 
ren und Hautſchuppen. Der gemeine Federling, Philodopterus com- 
munis, Nälzch. lebt auf den Goldammern, der breite Haarling, Tri- 
chodectes, auf dem Hunde, der Krähenhatfuß, Liotheum cornicis 
auf Krähen und andere Geſchlechter leben auf Meerſchweinchen, Hüh⸗ 
nern u. dgl. 


Xl. Ordnung. 


Zotten ſchwänz e. Thysanura. 


Wie die vorigen haben ſie ſechs Füße und keine Flügel; ſie unter⸗ 
ſcheiden ſich jedoch von allen durch beſondere Bewegungsorgane, die 
an den Seiten oder am Ende des Körpers ſtehen. Auch haben ſie keine 
Verwandlung. Man kennt in neuerer Zeit mehrere Geſchlechter, wo— 
von das Geſchlecht 

Zuckergaſt, Lepisma, Linn. am bekannteſten iſt; die Augen, 
welche ſehr weit auseinander ſtehen, find klein und aus wenigen Kör⸗ 
nern zuſammengeſetzt. Der Körper iſt platt, beſchuppt und endigt in 
drei gleich lange Borſten. Man findet ihn in Häuſern oder unter 
Steinen. | 

Der gemeine Zuckergaſt, L. saccharina, Er wird an vier 
Linien lang und iſt mit ſilberweißen Schüppchen bedeckt. Er findet 
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ſich, jedoch ſelten, in unſern Häuſern und iſt ſehr Ku in feinen 
Bewegungen. 


XII. Ordnung. 


Tauſendfüße. Myriapoda. 


Es ſind die einzigen Thiere in der Klaſſe der Inſekten, welche 
mehr als ſechs Füße haben und deren Bruſt und Bauch voneinander 
nicht zu unterſcheiden ſind. Der Körper beſteht aus vielen Ringen, 
wovon jeder, mit Ausnahme des erſten, meiſtens zwei Fußpaare trägt. 
Sie athmen durch Luftröhren, deren Münzatggen jedoch bei einigen 
ſchwer zu entdecken ſind. 

Dieſe ebenfalls an Geſchlechtern und Arten arme Ordnung ent⸗ 
hält Thiere, die lichtſcheu ſind und unter Steinen und Laub ſich 
aufhalten. 

Einige haben weder Kinnladen noch Taſter und ihre Fühlhör⸗ 
ner find nur 6 - 7gliederig. Die Ringe des Körpers find überall 
hart und meiſtens iſt jeder auf beiden Seiten mit zwei Beinen ver⸗ 
ſehen, deren Anzahl manchmal über 200 ſteigt. 

Tauſendfuß, Julus, Linn. Der Körper ift ſchlangenartig 
und die Augen beſtehen aus reihenweis zuſammengeſtellten Körnchen. 
Sie wickeln ſich, wenn man ſie angreift, ſpiralförmig zuſammen und 
haben einen widrigen Geruch. 

Der Sandtauſendfuß, Julus terrestris, iſt Kto 
und hat auf dem Rücken zwei gelbliche Streifen. 

Andere beſitzen zwei deutliche Kinnladen und die Ringe des Kör⸗ 
pers haben an den Seiten eine häutige Verbindung. Sie haben we⸗ 
niger Fuße als die vorigen. 

Skolopender, Scolopendra, Linn. Ihre Fühler find 16glie⸗ 
derig und auf jeder Seite ſitzen 4 kleine Augen. 

Sie ſind räuberiſch und die Bewohner heißer Länder fürchten 
die größern Arten, die ſie für giftig halten. 

Der beißende Skolopender, Sc. morsitans, wird an acht 
Zoll lang und iſt braun mit hellern Füßen und dunkelbraunen Kral⸗ 
len. Die Rückenſchilder ſind geraͤndert. 

Ihr Biß bringt gefährliche Entzündungen hervor. 
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CEin ähnlicher, dieſem faſt an Größe gleichend, lebt im ſuͤdlichen 
Frankreich: Sc. eingulata, und unterſcheidet ſich durch ſeinen platten 
Körper. 

Bei andern Skolopendern, welche Leach. Geophilus nennt, be⸗ 
ſtehen die Fühler aus 14 Gliedern und der Körper iſt ſchmäler und 
länger. 

Der feuerrothe Skolopender, Se. electrica. Mit 69 Fuß⸗ 
paaren; er iſt gelblich, fein Kopf roſtrotkh. Er gibt bei Nacht ein 
phosphorescirendes Licht von ſich. 


III. Claſſe. 


Krebſe. Crusta ce a. 


Sie athmen weder durch Lungengefäße, noch durch Luftröhren, 
ſondern durch franſige Kiemen oder durch Kiemenſäckchen und haben 
einen in Kopf, Bruſt und Hinterleib geſchiedenen Körper mit geglie⸗ 
derten Füßen. 

Sie ſind beſtändig getrennten Geſchlechts und das Weibchen 
trägt ſeine Eier entweder an den Afterfüßen, oder zwiſchen blattar⸗ 
tigen Anhängen unter der Bruſt, oder in häutigen Eierſäckchen am 
Schwanzende, wo ſie bis zu ihrer völligen Entwickelung bleiben. 

Die Jungen haben meiſtens bei ihrer Geburt die Geſtalt der 
Aeltern und nur wenige ſind ihnen hierin unähnlich oder N eine 
geringere Zahl von Bewegungsorganen. 


Die größte Zahl dieſer Ordnung lebt im Waſſer und viele Ge⸗ 
ſchlechter von außerordentlicher Kleinheit leben als Schmarotzer an 
andern Thieren, beſonders an Fiſchen; dieſe haben auch durch ihre 
Geſtalt viele Aehnlichkeit mit den Eingeweidwürmern, fo daß fie früs 
her von vielen Zoologen zu dieſen gezählt wurden. Faſt ohne Aus⸗ 
nahme häuten ſie ſich und haben das We verlorene Glieder 
wieder zu erſetzen. | 

Man theilt fie in zwei große Abtheilungen und dieſe wieder in 
9 Ordnungen, von welchen jedoch nur einige aus den Hauptordnun⸗ 
gen gegeben werden können. Man nennt die erſte Abtheilung 
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Schalenkrebſe. Malacostraca. 

Sie haben meiſtens eine harte, hornartige oder kalkige Schale 
und 10 oder 14 Füße, die größtentheils mit einem Nagelgliede ver⸗ 
ſehen ſind. Die Kauwerkzeuge beſtehen aus einer Oberlippe, einem 
Paar Oberkiefern und zwei Paar Unterkiefern. 

Zu denen, welche zuſammengeſetzte facettirte Augen an einem 
Stiele haben, gehören diejenigen Krebſe, welche die Ordnung Deca- 
poda bilden. Sie haben den Kopf und die Bruſt zu einem Stück 
verwachſen, franſige Kiemen an der Wurzel der Fußpaare und unter 
den Seiten des Bruſtſtücks verborgen; fünf Paar Füße, an welchen 
das vordere Paar meiſtens Scheeren trägt; von dieſen ſind 3 Paar 
Kieferfüße. Zur leichteren Ueberſicht werden fie in Kurz- und Lang⸗ 
ſchwänze eingetheilt. Zu erſtern gehören 

Die Landkrabben, Gecarcinus, Leach., mit herzförmigem, 
dickem und hohem Bruſtſtück, das mit abgerundeten Seitenkanten 
verſehen iſt. Die Augengruben reichen nicht bis zu den Vorderecken 
des Bruſtſtücks; die Endglieder ſind mit Stacheln beſetzt. 

Sie leben den größten Theil ihres Lebens anf dem Lande in 
Löchern, aus denen ſie nur des Abends zum Vorſchein kommen. 
Merkwürdig ſind ſie dadurch, daß ſie jährlich einmal in zahlreichen 
Schaaren nach dem Meere wandern, wobei ſie den kürzeſten Weg 
wählen und ſich durch kein Hinderniß irre machen laſſen; ſo kommen 
ſie zuweilen durch die Fenſter in die Häuſer. Der Boden iſt öfters 
mit tauſenden von ihnen bedeckt, ſo daß es gefährlich wird, unter 
ſie zu treten. 


Der Turburu, G. ruricola. Dieſer iſt bluthroth, mit einem | 
Hförmigen Eindruck oben auf dem Bruſtſtück. Er lebt auf den Anz 
itllen. 


Baumkrabben, Grapsus, Lam. Sie zeichnen ſich durch 
ihre bunte Färbung aus und ihre Schale iſt nach vorn etwas brei⸗ 
ter als nach hinten oder wenigſtens nicht ſchmäler. Sie leben an 
den Meeresgeſtaden und Flußmündungen der ganzen Welt, 1 
aber in der Nähe der Tropen. 

Einige klettern auf Bäume und verſtecken ſich unter die Rinde 
derſelben; ſie laufen ſtets ſeitwärts, bald rechts, bald links; ihre 
breite platte Geſtalt macht ſie geſchickt ſich einen Augenblick auf der 
Oberfläche des Waſſers zu erhalten. Sie verſammeln ſich in be⸗ 
trächtlicher Anzahl und flüchten, ſobald ſich jemand nahet, ins Waſ⸗ 
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ſer, wobei ſie durch Aneinanderſchlagen der Scheeren ein ſtarkes 
Geräuſch machen. 


Die bunte Baumkrabbe, G. varius. 


Man findet fie im Mittelmeere; fie ift gelblich oder bleifarbig 
mit einer Menge rothbrauner Striche und Punkte bezeichnet. 


Zu den langſchwänzigen Krebſen gehören: 1 

Die Einſiedlerkrebſe, Pagurus, Fabr. Sie haben einen 
weichen Hinterleib, den fie in leere Gehäufe der einſchaligen Meeres- 
conchylien verbergen und bei manchen mit der Spitze des Hinterleibs 
bis in die letzte Kammer eindringen. Ihre vier letzten Füße ſind um 
vieles kleiner als das zweite Paar und die Scheeren. 


Der Einſiedlerkrebs, P. Bernhardus. Seine rechte Kneip⸗ 
zange iſt die größte; die Scheeren und die beiden folgenden Fußpaare 
ſind ſtacheligrauh. Er iſt an den europäiſchen Küſten zu Hauſe. 
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Der Einſiedlerkrebs, P. Bernhardus. 
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Zu den wahren Krebſen, Astacus, Fabr., gehört der ges 
meine Flußkrebs; er hat an den ſechs vorderſten Füßen kleine Schee⸗ 
ren und einen lang geſtreckten kruſtigen Hinterleib. Wie alle Krebſe 
lebt er von lebendigen Thieren, als Mollusken, Inſektenlarven nnd 
Aas: 


Der Flußkrebs, Ast. fluviatilis. Der Stirnfortſatz hat auf 
jeder Seite an der Baſis einen Zahn. Seine Farbe iſt bald mehr 
röthlich oder ſchwärzlich. Er häutet ſich im Sommer und merkwür⸗ 
dig iſt, daß er bei dieſer Häutung ſeinen alten Magen durch einen 
neuen verdaut, welcher ſich um erſteren gebildet hat. Der Flußkrebs 
iſt überall eine beliebte Speiſe und vorzugsweiſe in den Sommermo⸗ 
naten gut, als im Mai, Juni, Juli und Auguſt; daher die Regel, 
daß er nur in den Monaten gut zu ſpeiſen ſei, welche kein r haben. 


Der Hummer, Ast. marinus. Er kann an 1% Fuß lang 
werden und hat an jeder Seite des Stirnfortſatzes drei Zähne. Sein 
Fleiſch iſt ſehr nährend, aber bei weitem nicht fo vorzüglich, als das 
des Flußkrebſes. | 
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Der Hummer, Ast. marinus. 


Zur Ordnung der Iſopoden zählt man die 

Maueraſſeln, Oniscus, Linn. Sie haben eine plattgedrückte 
Geſtalt mit ſiebengliederigem Bruſtſtück, das nicht mit dem Kopfe ver⸗ 
ſchmolzen iſt, und die zwei vordern Füße, die gleichfalls nicht mit dem 
Kopfe verbunden ſind, hängen, wie die folgenden, von einem Segment 
herab. Die Seitenflächen beſtehen aus 8 Gliedern und die beiden An⸗ 
hängſel am Schwanzende ſind viel größer, als die beiden innern. 

Sie halten ſich in Mauerſpalten, in Kellern, nnter Steinen und 
an andern feuchten Orten auf und verlaſſen ſolche freiwillig nur bei 
feuchter Luft. Die Jungen, welche ein Segment weniger als die AL 
ten haben, ſchlüpfen aus einem Bruſtſack des Weibchens. 

Die Maueraſſel, O. murarius, iſt ſchwärzlich grau, mit zwei 


Reihen hellern Punkten; am Rande iſt ſie hellgelb und ſchwarz punk⸗ 
tirt. 


Die zweite große Abtheilung, welche ebenfalls aus mehrern Ord⸗ 
nungen mit zahlreichen Familien und Geſchlechtern beſteht, nennt man 


Entomostra ca. 


| Es find ſämmtlich Waſſerthiere, welche eine dünnhäutige, aus 
einem oder zwei Stücken beſtehende Schale und ungeſtielte, zuſammen⸗ 
geſetzte Augen haben. Vielen fehlen die Kinnladen und bei einigen 
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ſteigt die Zahl der Füße über hundert. Eine große Zahl iſt faſt mi⸗ 
kroskopiſch klein und lebt zum Theil ſchmarotzend auf andern Thieren. 
Eine der intereſſanteſten Formen dieſer Abtheilung iſt das Ge— 
ſchlecht der f 
Molukkenkrebſe, Limulus, Fabr. Die 22 Füße ſind unter 
den großen Körperſchildern verborgen, wovon die letztern in einen 


harten beweglichen Stachel von Geſtalt eines Degens, ſich endigen. 


Die ſechs erſten Fußpaare verſehen das Geſchäft der Kinnbacken. 
Der amerikaniſche Krebs, L. Polyphemus. 


Seine Größe beträgt öfters an zwei Fuß. Man findet ihn im 
atlandifchen Ocean. Eine ihm ähnliche Art lebt im indiſchen Ocean. 


+ 
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In die Nähe dieſes Geſchlechtes wird das ſehr intereffante Ger 
ſchlecht Trilobites aus der Urwelt geſetzt. 


IV. Claſſe. 


Würmer. Annulata. 


Sie unterſcheiden ſich von den vorigen durch den Mangel der 
Fuße, die bei vielen Geſchlechtern nur durch einfache Borſten oder 
Borſten und Büſcheln erſetzt ſind. Ihr Körper iſt weich, mehr oder 
weniger verlängert und in eine oft anſehnliche Menge Ringe getheilt. 
Sie haben meiſtens rothes Blut, das feinen Umlauf in einem ge⸗ 
ſchloſſenen Gefäßſyſtem macht, welches aus Arterien und Venen be> 
ſteht. Ihr Nervenſyſtem bildet einen doppelten Knotenſtrang. 
| Faſt alle, bis auf die Regenwürmer, leben im Waſſer oder im 
Schlamme. Mehrere verſenken ſich in Löcher oder bilden ſich Röh— 
ren aus Schlamm und andern Materialien, oder ſchwitzen ſelbſt einen 
kalkigen Stoff aus, der eine unregelmäßige oder regelmäßige Conchy⸗ 
lie bildet. Sie leben entweder von thieriſcher Nahrung oder von 
Sand und Erde; einige ernähren ſich ſchmarotzend in den Kiemen 
der Fiſche. 

Cuvier theilt ſie ein: in Röhrenbewohner (Tubicolae), Rücken⸗ 
kiemer, Dorsibranchiae) und Erdwürmer (Terricaloe). Erſtere haben 
Kiemen, die in Geſtalt von Bäumchen oder Federbüſchen am Kopf 
oder vorn am Körper befeſtigt ſind. Sie bewohnen meiſtens Röhren, 
an die ſie jedoch nicht durch Muskeln angeheftet ſind; dieſe Röhren 
beſtehen entweder aus Muſchelſtückchen, Schlammſtückchen und Sand⸗ 
körnern, die durch eine Haut zuſammengehalten werden, oder ſie ſind 
ganz haut⸗ oder hornartig. Zu dieſen gehört: 


Die Wurmröhre, Serpula, Cuv. Ihre Kalkröhren, welche 
im Durchſchnitt bald rund bald eckig ſind, bedecken in gewundener 
Richtung Steine, Muſcheln u. dgl. Der vordere Theil des Thieres 
iſt in eine Scheibe erweitert, die auf jeder Seite mit mehrern Bü⸗ 
ſcheln ſteifer Borſten bewaffnet und an den Seiten mit zwei Reihen 
gefiederter Kiemen verſehen iſt. Unter dieſen befinden ſich zwei faden⸗ 
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förmige Anhänge, von denen meiſtens einer ſich keulenförmig verdickt, 
um beim Einziehen des Thieres die Röhre zu verſchließen. 

Die gemeine Wurmröhre, Serpula contortuplicata. Die 
Kiemen haben 30 — 32 und 32 — 34 Fäden. Die Röhren ſind 
quergeſtreift⸗runzelig. Das Thier wird über einen Fuß lang und 
gleicht einem platten Blutegel. 


Sabellen, Sabella, Cup. Dieſe gleichen den vorigen, habe 
aber die fadenförmige Anhangſpitze zulaufend. Ihre Röhren ſind 
nicht kalkartig, ſondern lederartig und aus Körnchen feinen Thons 
und Schlammes zuſammengeſetzt. Die Kiemenbüſchel haben eine be⸗ 
wundernswerthe Farbenpracht und Feinheit. 


Zu den Rückenkiemenwürmern, Dorsibranchiae, mit Kies 
men, die gleichförmig längs den Seiten des ganzen Körpers oder 
wenigſtens in die Mitte derſelben geſtellt ſind, gehört: ö 


Der Sandwurm, Arenicola.. Er hat viele äſtige Kiemen 
nur an den Mittelgliedern feines Körpers. Am Leibe find kleine 
Borſten vertheilt. | 


Der gemeine Sandwurm, A. piscatorum. Iſt dem Re⸗ 
genwurm ähnlich, hat 13 Paar Kiemen und wird gegen einen Fuß 
lang. Man benutzt ihn als Köder und er findet ſich zu tauſenden 
an den Seefüften im Sand, wo er in ſenkrechten Löchern ſteckt, aus 
denen er den Kopf hervorſtreckt. Im Darm findet fich nichts als 
Sand und Waſſer. ö 


Die Nereiden, Nereis; Cup. haben einen langen cylindriſchen 
Körper, einen deutlichen Kopf mit 4 — 5 Fühlern. Der Mund iſt 
mit 2 oder 4 Kiefern verſehen. Kiemen fehlen oder ſind einfache 
Hautläppchen. * | 

Die Goldraupe, Aphrodite, Linn. hat einen gedrungenen 
Körper, 3 Fühler am Kopf, wovon der mittlere kürzer ift und zwei 
Augen; den Rücken bedecken häutige Schuppen, die durch eine werg⸗ 
artige Maſſe verdeckt ſind. 


Die gemeine Goldraupe, A. aculeata. Alle Borſtenbün⸗ 
del ſpielen in den ſchönſten Regenbogenfarben, die an Glanz weder 
dem Geſteder der Colibri, noch dem höchſten Glanze der Edelſteine 
nachſtehen. Sie wird 4 —5 Zoll lang und iſt im mittelländiſchen 
Meere gemein. 
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Nahe verwandt ſind die: 

Eumolpen, Eumolope, Oxen. Sie haben keinen Filz auf 
dem Rücken, fünf Fühler und ihr Rüſſel verbirgt ſtarke, hornartige 
Kinnladen. 


Die beſchuppte Eumolpe, E. squamata. 


Mit 12 Paar, etwas rauhen, einander nicht a! Rücken⸗ 
ſchuppen. In den europäiſchen Meeren. 


Zu der dritten und letzten Ordnung der Würmer ohne Kiemen 
Abbranchiae, die keine äußerlich ſichtbaren Reſpirationsorgane haben, 
gehören: 


Die Regenwürmer, Lumbrieus, Linn. Sie haben weder 
Augen noch Fühlfäden, aber an der Bauchſeite unter jedem Ring 
vier Paar kleine Borſten. Sie leben in feuchter Erde und legen 
Eier. 

Der Regenwurm, Lumbricus terrester. Der Körper beſteht 
aus ungefähr 145 durch eine Querfurche getheilten Ringen. Bei gro⸗ 
ßen Individuen findet ſich an 28 bis 34 Körperringe ein fleiſchiger 
Wulſt, deſſen Beſtimmung man nicht kennt. Er durchwühlt nach 
jeder Richtung hin die Erde, zumal wenn ſie ſtark gedüngt iſt und 
frißt außer Erde, Wurzeln und thieriſche Theile. Im Juni kommt 
er Nachts aus der Erde, um ſeines Gleichen zu ſuchen. 

Naiden, Nais, Linn. Gleichen den vorigen, haben aber we⸗ 
niger deutliche Ringe; bei einigen finden ſich ſchwarze Punkte am 
Kopfe, die man für Augen nehmen kann. An den Seiten und dem 
Bauche haben ſie Glieder und Borſten. Sie pflanzen ſich durch Thei⸗ 
lung fort. 

10 * 
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Die geſchlän gelte Naide, Nais proboscidea. 


Mit verl 
und hat einzelne Borſten. Findet ſich in allen ſtehenden Gewäſſern. 


Egel, Hirudo, Linn. Sie haben einen weichen, länglichen, 
meiſtens flachgedrückten Körper, der an beiden Enden mit einem 
Saugnapf verſehen iſt. Der Mund, der mit drei halbrunden, ſchei⸗ 
benförmig zuſammengedrückten Kiefern verſehen iſt, deren Schneiden 
mit zwei Reihen ſehr feinen Zähnen bewaffnet ſind, ſitzt in der Mitte 
der Scheibe. Dieſe Bildung der Kinnladen macht ſie fähig, die Haut 
ohne bedeutende Wunden anzugreifen. Man bemerkt an ihnen 10 
kleine hufeiſenförmig geſtaltete ſchwarze Punkte, die man für Augen 
hält. Sie bewegen ſich ſchlängelnd im Waſſer, aber außer dieſem 
machen ſie wie die Spannraupen ſpannende Bewegungen. Sie ſau⸗ 
gen das Blut der höhern Thiere und werden in der Mediein zu 
örtlichen Blutentlerungen benutzt. 


Der Blutegel, H. wedicinalis. Der Körper iſt körnig⸗xauh, 
olivengrün, oben mit 6 hellroſtrothen ſchwarz gefleckten Längsbinden, 
unten ſchwarz gefleckt. 

Findet ſich durch ganz Europa und wird in Teichen gezogen. 


Die Pferdegel, Haemopis, Sab. gleichen den vorigen, haben 
aber an den Kiefern zwei Reihen ſtumpfe, höckerartige Zähnchen. 


Der Pferdegel, H. sanguisuga. Er wird an 6 Zoll lang und 
iſt durchaus olivenfarbig. Sein Biß ſoll Entzündungen verurſachen; 
da man von ihm behauptete, daß er nicht beißen könne, ſo wurde 
er mit dem folgenden Geſchlechte verwechſelt: 


Roßegel, Pseudobdella, Blainv. Mit drei Kiefernrudimenten 
am Munde, der mit vielen Längsfalten verſehen iſt. 
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Der Roßegel, P. nigrescens. Grünlichſchwarz mit gelblichen 
Bauchſeiten; er iſt gemein und verſchlingt, wie der vorige, kleine 
Waſſerthiere und verzehrt gierig Regenwürmer. 


V. Claſſe. 5 
Rankenfüßer, Cirripedia 


Sie wurden von den meiſten Zoologen zu den Mollusken verſetzt, 
ſcheinen aber als Claſſe unter den Mollusken zu ſtehen und bei den 
Gliederthieren deren Stelle zu vertreten. Sie haben durch die vier 
Seitenkinnladen, durch die längs des Bauchs paarweiſe geſtellten, ge: 
gliederten, fußartigen Ranken und durch das Nervenſyſtem Aehnlich⸗ 
keit mit den Gliederthieren und kommen durch den Mantel und die 
Schalenſtücke mit den Mollusken überein. Sie find ſämmtlich Mee⸗ 
resbewohner und ſitzen mittelſt eines fleiſchigen Stieles oder einer 
breiten Baſis, auf Klippen, Muſcheln u. dgl. 


Bei den Entenmuſcheln, Lepas, ſitzt die aus fünf Stücken 
beſtehende Schale auf einem fleiſchigen Stiel. Sie verdanken ih⸗ 
ren Namen der alten Fabel, daß die Bernikelgänſe aus ihnen 
entſtünden. 


Die gemeine Entenmuſchel, L. anatifera. 


(Das Thier im Durchſchnitt.) 


140 Gliederthiere. 


Die Schale iſt glatt. Man findet ſie in den europäiſchen 
Meeren. | | | 

Bei den Meereicheln, Balanus, iſt das Gehäus tulpenförmig 
und beſteht aus 6 feſt verwachſenen Stücken; der Deckel iſt aus 
vier dreieckigen, eine ſpitze Pyramide bildenden Stücken zuſammen⸗ 
geſetzt. 

Die Seetulpe, B. tintinnabulum. Mit purpurfarbigem, ko⸗ 
niſch, langs und quergeſtreiftem Gehäus. Im atlantiſchen Ocean. 


Dritte Hauptabtheilung des Thierreiche, 


Zoophyten. 
Zoophyta. 


Sie bilden den letzten Cyklus und theilen ſich abermals in fünf 
Claſſen: Infuſorien, Quallen, Stachelhäuter, Eingeweidewürmer 
und Polypen. So verſchiedenartig auch dieſe Thiere in ihrem äuße⸗ 
ren Anſehen ſind, ſo ſtimmen ſie doch darin überein, daß ſie kein 
oder ein nur angedeutetes Nervenſyſtem und keine gegliederte Füße 
haben; auch bemerkt man an ihnen keine Sinnesorgane und nur 
ſelten Punktaugen. f 


IJ. Claſſe. 


Infuſionsthiere. Infusoria. 


Sie haben in dem äußerſt kleinen gallertartigen Körperchen viele 
Magenſäcke und einen Mund, der mit Wimpern umgeben iſt. Es 
ſind meiſtens kleine, nur bei ſtarker Vergrößerung ſichtbare Waſſer⸗ 
thiere, die ſich größtentheils ſehr ſchnell bewegen. 

Sie entſtehen in Aufgüſſen organiſcher Subſtanzen, woher auch 
ihr Name; pflanzen ſich jedoch, einmal entſtanden durch Knospen, 
oder durch freiwillige Theilung fort, indem ſich der Körper der Länge 

oder Quere nach in zwei abſchnürt. . 
| Ehrenberg, der ſich auch um dieſe Claſſe hohe Verdienſte erwarb, 
theilt ſie in darmloſe und darmführende Infuſorien. Zu erſtern und 
zwar zu den mit nacktem unbehaartem Körper gehört: 

Das Augenthierchen, Euglena. Der Körper verändert ſeine 
Form durch Zuſammenziehung. Die Fortpflanzung geſchieht durch 
Längs⸗ oder ſchiefe Quertheilung. Mit einem Augenpunkt. 
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Das grüne Augenthierchen, Euglena viridis. 


In der Mitte ſchön grün, Kopf 595 Se erbte Es 
hilft im Frühjahr mit andern Infuſorien, ſtehende Waſſer grün 
färben. 

Bei andern iſt der Körper gepanzert und dieſe find keiner Ther⸗ 
lung unterworfen. Der Körper ſtreckt vorn Fortſätze aus. 

Capſelthierchen, h Ehrend. Mit ſchildförmigem 
Panzer. 

Das gemeine Capſelthierchen, Arcella vulgaris. Panzer 
gelbbraun, ſtrahlenförmig geſtrichelt; „““ im Durchmeſſer. 

Zu den darmführenden Infuſorien, welche außerdem viele Ma⸗ 
gen, Mund und After haben, gehören: 

Die Glockenthierchen, Vorticella, Mull. Der ehe 
mige Körper ſteht auf einem fadenförmigen Stiel, der zuſammen⸗ 
ſchnellend iſt. 
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Das Glockenthierchen, Vorticella eonvallaria. Viele an 
einer gemeinſamen kriechenden Wurzel. | 


II. Claſſe. 
Quallen. Acalephae. 


Sie haben ebenfalls einen gallertartigen, felten kalkartigen Kör⸗ 
per, der aber mit mannigfaltigen Organen zur Ortsbewegung und 
zum Ergreifen der Nahrung verſehen iſt. Man findet keine Spur 
eines Nervenſyſtems, aber einen Magen, der von der mit zahlreichen 
Fangärmen umgebenen Mundöffnung oder durch Saugröhren ſeine 
Nahrung zugeführt erhält; einigen, welche Saugröhren haben, ſoll 
ein eigentlicher Magen gänzlich fehlen. Ein Gefäßſyſtem, welches 
von dem Magen ausgeht, iſt bei den meiſten deutlich, wodurch die 
Nahrungsflüſſigkeit im Körper verbreitet und die Bewegungsorgane 
angeſchwellt werden. Sie pflanzen ſich durch Keime fort und haben 
kein Reproduktionsvermögen. Alle ſchwimmen frei im Meere herum. 

Eſchholz unterſcheidet drei Ordnungen: Rippen ⸗, Scheiben + 
und Röhrenquallen. 

Rippenquallen, Ctenophorae. Sie haben einen Magen, 
aus deſſen Hintergrunde eine Röhre führt, die ſich an der, der 
Mundöffnung entgegengeſetzten Seite öffnet, und 8, ſelten 4 Reihen 
kammförmiger Blättchen, die als Bewegungsorgane dienen. Sie 
ſchwimmen mit der Mundöffnung nach vorn. 

Gürtelqualle, Cestum, Le Sueur. Mit bandförreigem 
Körper und einem Mund, der in der Mitte des Körpers ſich be— 
findet. Die Schwimmblatte auf der dem Mund entgegengeſetzten 
Seite. 


Der Venusgürtel, Cestum veneris. 
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Im mittellandifchen Meere; ſchwimmt langſam mit der breiten 
Vorderſeite voran. 

Die Scheibenquallen, Discophorae, haben einen mehr 
glockenförmigen Körper; fie ſchwimmen ruckweiſe mit dem gewölbten 
Theile voran, indem ſie durch plötzliches Zuſammenziehen der äußern 
Ränder des Körpers das unter ihnen befindliche Waſſer zuſammen⸗ 
preſſen. Sie beſitzen meiſtens einen großen Magen. 

Hierher gehören die Cymbelquallen Oceanea, Peron, die 
keine Keimwulſten aber einen kleinen häutigen Magen haben, der 
ganz frei an der untern Fläche der Scheibe ſich befindet. Der Mund 
iſt trichterförmig. Sie haben mehrere Fangfäden am Scheibenrand. 


Die Cymbelqualle, Oceanea cymbaloidea. 
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(Die kleine Abbildung iſt die natürliche Groͤße.) 


Die Abbildung zeigt ein Fiſchchen, welches das Thier gefangen 
hat. Findet ſich im Mittelmeer. 
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Bei den Röhrenquallen, Sephonophorae, fehlt der Magen 
und die Nahrung wird mittelſt Saugröhren aufgenommen. Zu 
Schwimmorganen dienen Schwimmhäute, oder Luftblaſen, oder 
zellige Knorpel⸗ und Kalkſtücke. | | 

Hierher zählt man die 

Blaſenquallen, Physophora, Peron, deren Körper an dem 
Ende mit einer Luftblaſe und mit einer Anzahl knorpeliger Anhänge 
verſehen iſt. Das Thier hält ſich mit der Luftblaſe an der Ober: 
fläche des Waſſers, in das es ſeine Fangarme hängen läßt. 


ö Der Blaſenträger, P. muzonema. 


Mit blauen Saugröhren und gelben Schwimmhölenknorpeln 
und Flüſſigkeitsbehältern. 
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Stachelhäuter. Echinodermata. 


Sie haben entweder einen länglichen oder runden oder ſternför⸗ 
migen Körper, in deſſen lederartiger oder kalkiger Haut die Gedärme 
frei liegen; nur ein Geſchlecht hat ein eigenes Athmungsorgan zur 
Aufnahme des Waſſers. Alle ſind Seethiere. 

Holothurien, Holothuria, Linn. Mit verlängertem Körper, 
der an der Bauchſeite verflacht iſt. Der Mund iſt am Vorderende 
mit äſtigen oder lappigen Fühlern umgeben. Am Hinterende des 
Körpers befindet ſich der After. Die Haut iſt lederartig und von 
vielen kleinen Löchern zum Durchlaſſen der kleinen cylindriſchen Füß⸗ 
chen durchbohrt. Sie leben an ſteinigen und ſandigen Küſten, neh⸗ 
men durch den After Waſſer in ſich auf, das ſie mit Gewalt, wenn 
ſie berührt werden, wegſpritzen. Ihre Eier kommen aus einer Oeff⸗ 
nung am Munde. | 


Der Spritzwurm, H. tubulosa. | 
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Er iſt lang und cylindriſch und hat an 900 Füßchen an der 
Bauchſeite; auch treten zuweilen einige aus den Höckern des Rückens. 

Bei andern umſpült das eingedrungene Meerwaſſer die Ein⸗ 
geweide. 

Seeigel, Eehinus. Ihre Körperhaut beſteht aus höchſt regel 
mäßig zuſammengefügten Feldchen, die im Leben mit Stacheln beſetzt 
ſind. Der Mund iſt in der Mitte der Unterfläche, der After im 
Scheitel. Die Fußlöcher paarig in zwei Reihen geſtellt, bilden fünf 
ſchmale, vom After zum Munde reichende Gruppen. Im Munde 5 
Zähne, an einem pyramidenförmigen Kalkgerüſte befeſtigt. 
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Warziger Seeigel, E. mammilatus. 
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Mit dicken gebänderten, faſt keulenförmigen Stacheln. 


Seeſtern, Asterias. 


Mit flachem, eckig⸗ oder ſternförmigem 
örper. 


Von der Mitte gehen nach den Spitzen der Ecken tiefe 


urchen, in welchen die vielen Füßchen verborgen liegen. Sie haben 
ine große Reproductionskraft. 
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Der gewürfelte Seeſtern, Asterias tesselata. 
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Der gewürfelte Seeſtern. 
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von unten. 


4 er angenſchwanz, Ophiura, Lamark. Mit kleinem ſtumpf 
feckigem Körper, in welchen 5 beſchuppte Strahlen glei in⸗ 
geſchoben ſind. ui 
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Der gemeine Schlangenſchwanz, O. lacertosa, 


Weißgrau. Findet ſich in den europäiſchen Meeren. 


IV. Claſſe. 


Eingeweidwürmer. Entoz oa. 


Sie leben in Thierkörpern, wo ſie entſtehen und ſterben. Ihr 
Mund iſt nur zum Aufſaugen flüſſiger Nahrung geſchickt. Keine 
Athmungsorgane. Der Körper iſt von höchſt verſchiedenartiger Ge⸗ 
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ſtalt, weich, ſchleimig und von blaß weißlicher Farbe, höchft ſelten 
buntgefärbt. Rudolphi theilt fie in 5 Ordnungen, in Rund⸗, Ha: 
cken⸗„Saug⸗, Band⸗ und Blaſenwürmer. 


Zu den Rundwürmern, Nematoidea, Rud., gehört der 
Faden wurm, Filaria, Müller. Mit kreisrundem Munde und 
fadenförmig verlängertem Körper. 2 

Der Medinawurm, F. medinensis. Er findet ſich in den 
heißen Ländern Afrikas und iſt eine große Plage des Menſchen, in⸗ 
dem er ſich unter der Haut der Beine anſiedelt; er bleibt jedoch 
nicht ſein ganzes Leben hindurch daſelbſt, ſondern durchbohrt nach 
einer gewiſſen Lebensperiode die W und ſchnellt ſich aus der 
Wunde heraus. 


Peitſchenwurm, Truhocephalus, Golse. Mund rundlich, 
Körper vorn dünn, nach hinten verdickt. 


Der Peitſchenwurm, Tr. dispar. Er wird an 1 — 2 Zoll 
lang und findet ſich im Dickdarm des Menſchen. 


In dieſe Ordnung gehört noch der Palliſ adenwurm, Stron- 
gylus, Müller. Leib am Ende dünner. Mund mit Wärzchen oder 
Häckchen umgeben. 

Der Rieſenpalliſaden wurm, St. gigas. Mit 6 flachen 
Knötchen am Mund; an 3 Fuß lang. Findet ſich in den Nieren 
des Menſchen. Der Schafwurm, St. fllaria, verurſacht bei dem 
Schaf den Schafhuſten, indem er ſich in der Luftröhre feſtſetzt. 

Zu den Saugwürmern, Trematoda, Rud., gehört der Viel⸗ 
mund, Polystoma. Am Hinterleib 6 — 8 e 


Findet ſich in der Harnblaſe des Froſches. 
III. 2r Thl. 11 
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Zu den Bandwürmern, Cestoidea, Rud., gehört der Band⸗ 
wurm, Taenia, Linn. Sehr verlängerter Körper mit 4 Saug⸗ 
näpfchen am Kopf; zwiſchen ihnen ein zuweilen mit doppeltem 
Hackenkranz umgebener Rüſſel. 


Der gemeine Bandwurm, T. solium. 


Wird 4 — 10 Fuß lang; vorzugsweiſe in den dünnen Därmen 
der Engländer, Holländer und Deutſchen. Ein ähnlicher Wurm, 
Bothriocephalus latus, der 20 Fuß lang wird, findet ſich mehr bei 
Ruſſen, Polen, Schweizern und Franzoſen. 


V. und letzte Claſſe. 
Polypen. Polypi. 


Sie ſtehen mit Recht am Schluß des ganzen Thierreichs und 
können als Repräſentanten der Mollusken und Rankenfüßer ihrer 
Hauptabtheilung und als Uebergangsformen zum Pflanzenzeich be⸗ 
trachtet werden. Der größte Theil iſt an ſeinem untern Theile feſt⸗ 
gewachſen und bei allen ſteht der Mund in einem Kreis von Fühl⸗ 
faͤden, der bald einfach, bald doppelt oder mehrfach iſt; ſie dienen 
zum Ergreifen der Nahrung und ſind ſehr empfindſam für äußern 
Reiz. Der Körper dieſer Thierchen iſt weich oder lederartig und in 
feiner Geſtalt bald cylindriſch, bald keulen⸗ oder her 
Man findet weder Athmungsorgane noch Spuren eines Nervenſy⸗ a 
ſtems, aber faftführende Gefäße hat man bei einigen wahrgenommen. 
Sie haben einen ſackförmigen Magen, oder einen kurzen Bantu, 
deſſen After ſich neben dem Munde öffnet. 


Sie pflanzen ſich durch Keimkörner, Knospen und freiwillige, 
Trennung fort. Einige, denen eine kalk⸗ ſelten hornartige Maſſe 
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ausſchwitzt, bilden einen ſogenannten Korallenſtock, der, indem die 
Knospen oder die Jungen mit dem Mutterkörper im Zuſammenhang 
bleiben, durch beſtändiges Hinzukommen neuer Sproſſen eine ber 
deutende Größe erreichen kann. 

Alle dieſe Thiere leben im Waſſer und die meiſten im Meere. 

Bei den Seeanemonen, Actinia, Linn., iſt der Körper 
lederartig und der Mund mit vielen cylindriſchen, hohlen, an den 
Spitzen offenen Fühlern umgeben. In dem Magen entwickeln ſich 
die Eier und werden bei ihrer Reife ausgeworfen. Mit der Grund- 
fläche kriechen oder ſitzen ſie feſt. Sie prangen mit den ſchönſten 
Farben. 

Es gibt viele Arten. 


Die peruvianiſche Seeanemone. A. peruviana. 


Sie iſt einfach gefärbt. 

Bei den Seefedern, Pennatula, Lam., iſt der Polypenſtock 
nach der Spitze federartig verbreitet und auf den Seitenäſten be⸗ 
finden ſich die Polypen. 5 

Die rothe Seefeder. P. rubra. 
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Sie iſt roth und findet ſich im Mittelmeer. 
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Armpolypen, Hydra, nennt man diejenigen, deren Körper 
weich und ſchlauchartig iſt; ihr Mund iſt mit einem einfachen 
Kranz von langen Fühlfäden umgeben. Sie haben Ortsbewegung 
und freſſen kleine Waſſerthierchen. 


Erſte Fig. ohne Jungen. Zweite Fig. mit Jungen. 


Schön grün; gemein im ſüßen Waſſer, zieht ſich, wenn man 
ihn aus dem Waſſer nimmt, in ein Klümpchen zuſammen. Die 
Jungen, die aus den Leibern dieſer Polypen kommen, fallen ſpäter 
ab. Man kann ſie in viele Stücke zerſchneiden und aus jedem 
Stück entſteht ein neuer Polyp. 

In dieſe Ordnung gehören noch die Madreporen, Milleporen 
und Rindenkorallen; zu letztern gehören die Edelkorallen, Co- 
rallium, Lam. Mit baumförmigem kalkigem Gerüſte, das mit einem 
thieriſch-häutigen, mit Kalktheilen geſchwängerten Ueberzug verfehen 
iſt, in welchem die Zellen der einzelnen Polypen enthalten ſind. 

Die Edelkoralle, C. rubrum. Die weißen, roth geſpren⸗ 
kelten Polypen treten aus Hügelchen des matt rothen Ueberzugs her⸗ 
vor. Wird im Mittelmeer aus bedeutender Tiefe geftfcht und zu 
allerlei Spielereien, namentlich Perlen für Halsſchnüre bearbeitet. 


egi fte r. 


A. 


Abendſchwaͤrmer, eigentliche. 
115. 

Acephalen, ſchalenloſe. 37. 
Achtfuͤßer. 4. 

Admiral. Conus amiralis- 23. 

Ameiſen. Formica. 108. 

— Roßameiſe. Formica hereulanea. 
108. 

— rothe. Form. rufa u. rubra. 108. 
Ameiſenjungfer. Myrmeleon. 101. 
Ameiſenloͤböe, gemeiner. Myrmel. for- 

micarius. 101. 
Apollo. Papilio Apollo. 114. 

Argas. Argas. 54. 

— Perſiſcher. Argas persicus. 551 
— Tauben-Argas. Argas Columbae. 


55. 


Armfuͤßer. Brachiopoda. A. 
Augenthierchen. Euglena. 141. 

E gruͤnes. Euglena viridis. 142, 
Auſter. Ostrea. 33. 

— eßbare. Ostrea edulis. 33. 


B. 


Bauchfuͤßer. Gasteropoda. 9. 

Bienen. Apis. 109, 

— Honigbiene. Apis mellifica. 109. 

Bienenfeind. Clerus apiarius. 79. 

Bienenſchwaͤrmer. 
114. 


Sesia apiformis. 


Sphinx. 


Biesfliegen oder Viehbremſen. Oestrus. 
123. 

— Ochſenhiesfliege. 
124, 

— Oestrus Ovis. 124. 
Birkenſtecher. Rhynchites Betuleti. 85. 
Blaſentraͤger, ſ. Quallen. 

Blatt, duͤrres wandelndes. Phyllium 
siecifolium. 91. 6 
Blattläufe, Mehlthau. Aphis. 99. 

— Eichenblattlaus. A. quercus. 99. 
Blattſchrecke. Phyllium. 91. 
Bohrwurm. Teredo. 36. 

— Schiffsbohrwurm. 

lis. 36. ö 
Botryllus. Botryllus. 39. 

— ſternfoͤrmiger. Botr. stellatus. 39. 
Bremſen. Tabanus. 123. N 

— Ochſenbremſe. Tab. bovinus. 123. 
Bremsfliege. Gastrus. 124. 

— Naſenbremsfliege. Oestrus nasalis. 

124, } 

— Pferdebremsfliege. Oestrus Equi. 

124, | 
Buchdrucker. Bostrichus typographus. 
81,7: 


Oestrus bovis. 


Teredo nava- 


C. 
Capſelthierchen. Arcella. 142, 
— gemeines. Arcella vulgaris. 142. 


Carinarien. Carinaria. 10. 
— mittellaͤndiſche. Can. Cymbium. 10. 
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Clio. Clio. 7. 

— nordiſcher. Clio Porealis, 7. 
Cochenille. Coceus Cacti. 99. 
Cucujo. Elater noctilucus. 77. 


D. 


Dachkiemer. Tectibranchia. 14, 
Dintenfiſche. 2. 

Doppelathmer. Onchidium. 19. 

— Peroniſcher. Onch. Peronii. 19. 
Doris. Doris. 11. 

— marzige. Doris verrucosa. 11. 


E. 


Egel. Hirudo. 158. 5 
— Blutegel. H. medicinalis. 138, 


— Pferdegel. Haemopis (sanguisu- 
ga). 138. 8 f 
— Roßegel. Pseudobdella (nigres- 


cens). 138 u. 159. 
Eintagsfliege. Ephemera. 100. 
Emarginulen. Emarginula. 29. 
— gemeine. Em. fissura: 30. 
Entemostraca. 133. 
Eremit. Trichius Eremita. 75. 
Eulen. Noctua. 119, 
— Edeleulen. Catocala. 120. 
Eumolpen, Eumolpe. 137. 
— beſchuppte. Eum. squamata. 137. 


F. 
Falter, eckfluͤgelige. Vanessa. 112. 
— Daͤmmerungsfalter. Crepuscularia. 
114. 
— Ritterfalter. Papilio. 113. 
— Tagfalter. Papiliones 
112. 
Federling, gemeiner. 
communis. 127. 
Fichtenverderber. Hylurgus pinniperda. 
84. 7 
Firolen. Pterotrachea. 10. 
— gekroͤnte. Pter. coronata. 11. 
Fiſſurellen. Fissurella. 29. 
gemalte. Fissur. picta. 29, 
Fliegen. Musca. 124. 


diurnae. 


Philodop terus 


R e gi ſt e 


Fliegen, gemeine. Musca. 124. 

— Lausfliegen. Hippobosca. 124. 

— — flügellofe. Melophagus. 125. 

— — Pferdelausfliege, eigentliche, 
Hippobosa. 125. 

— — — gemeine, Hip equina. 125. 

— Gtubenfliege, 124, 

Flöhe, Sucforia. 125. 

Floh. Pulex. 125. 

— gemeiner. Pulex irritans. 123. 

— Sandfloh. Pulex penetrans. 126. 

Floſſenfüßer. Pteropoda. 7. 


G. 


Gießkanne. Aspergillum. 36. 

— javaniſche. Asp. javanum. 37. 
Giftkanker. Solpuga. 52. 

— gefuͤrchteter. S. fatalis. 52. 
Glasflügler. Sesia. 114. 

Glaucus. Glaueus. 12. 

— gemeiner. Gl. Hexapterygius. 12. 
Gliederthiere. Animalia articulata. 42. 
Glockenthierchen. Vorticella (convalla- 

ria). 142 u. 143. 

Goldraupe. Aphrodite. 136. 

— gemeine, A. aculeata. 136. 
Goliath. Goliathus. 73. 
Gottesanbeterin. Mantis religiosa. 90. 
Grillen. Orthoptera. 88. Grillus. 94. 

— Maulwurfsgrille. Grillotalpa. 92. 

— — gemeine. Gril. vulgaris. 92. 


H. 


Haarling, breiter, Trichodectes. 127. 

Hammer, polniſcher. Malleus vulgaris: 
34. 0 

Heimchen. Acheta. 93. 

— Hausheimchen. A. domestica. 93. 
Herkules. Oryetes Hercules. 71. 
Heteromeren. 80. 

Heuſchrecken. Locusta. 93. 

— Fangheuſchrecke. Mantis. 90. 

— geaͤugte. Locusta occellata. 93. 

— grüne. Loc. viridissima. 93. 

— Wanderheuſchrecke. rx ar migra- 

torius. 94. 


N Re gi ſt en 


Holothurien. Holothuria. 146. 
Holzbock, ſchwarzer. Cerambyx cerdo. 
82. 
Holzverderber. Hylurgus. 84. 
Homoptera. 97. 
Horniß. Vespa. 109. 
Hummer. Astacus marinus. 132. 
J. 
Janthinen. Janthina. 22. 

— gemeine. J. communis. 22. 
Immen. Hymenoptera. 104. 
Infuſionsthiere. Iufusoria. 141. 
Inſekten. Insecta. 58. 
Johanniswuͤrmchen. Lampyris splendi- 

dula. 79. 

— großes, Lamp. noctiluca. 79, 
Iſoboden. 133. 

Jungfrau. Conus virgo. 288 


K. 


Kaͤfer. Coleoptera. 61. 

— Blattkaͤfer. Chrysomela. 87. 

— — Pappelblattfäfer. Chr. Populi. 
87. 

— Blattlauskaͤfer. Coceinella. 87. 

— — fiebenpunftirter. Coc. septem- 
punctata. 88. 

— Bienenkaͤfer. Clerus. 79. 

— Blindkaͤfer. Claviger. 88. 

— — geſelliger. Clav. aveolatus. 88, 

— Bockkaͤfer. Cerambyx. 81. 

— Bombadirkaͤfer. Brachinus erepi- 
tans. 63. 

— Borkenkaͤfer. Bostrichus. 84, 

— Dungfäfer. Scarabaeoides. 69, 

— Goldkaͤfer. Cetonia. 75. 

— — gemeiner. Cet. aurata. 75. 

— — großer, Cet. fastuosa. 75. 

— Johanniskaͤfer. Lampyris. 79. 

— Juwelenkaͤfer. 86. 

— Kaſtanienkaͤfer. Melolontha hypo- 
castani. 73. 

— Kornwurm. Calandra granaria. 86. 

— Kugelkaͤfer. Sphaeridium. 69. 

— — gemeiner. Sph. scarabaeoides. 
69. 


Käfer, Langarmkaͤſer. Acrocinus, 82. 

— — Capyenniſcher. A. longimanus. 

82. N 

— Laubkaͤfer. Melolontha. 73. 

— Laufkaͤfer, eigentliche. Carabus. 64. 
— — Goldlaufkaͤfer. Car. auratus. 64. 
— Maikaͤfer. Melolontha vulgaris. 73. 
— Miſtkaͤfer, wahre. Scarabaeus. 69. 
— — dreihörniger. Se. Thyphoeus. 

69. 

— Naßhornkaͤfer. Oryetes nasicornis. 

7ER 

— Oelkaͤfer. Melos. 80. 

— — gemeiner, Maiwurm. M. pro- 

scarabaeus. 80. 

— — vergoldeter. M. scabrosus. 80, 
— Pflaſterkaͤfer. Lytta. 80. 

— — gemeiner (ſpaniſche Fliege) Lytta 

vesicatoria. 81. 

— Pillenkaͤfer. Copris. 69. 

— Prachtkaͤfer. Buprestis. 78. 

— — großer. B. Gigas. 78. 

— Raubfäfer, wahre. Staphylinus. 67. 
haariger. Staph. hirtus. 67. 
— Ruͤſſelkäfer. Curculio. 85 u. 86. 
— Sandkaͤfer. Cicindela.. 62. 

— — Feldſandlaͤufer. 

pestris. 63. 

— — gefleckter. Cieind. hybrida. 63. 

— — Waldſandlaͤufer. Cicind. sylva- 
tica. 63. 

— Scharrkaͤfer. Oryctes. 71. 

— Schildkaͤfer. Cassida. 87. 

— — gemeiner. C. viridis. 87. 

— Schoͤnkaͤfer. Calosoma. 64. 

— Schwimmkaͤfer. Natatores. 66. 

Hydrophilidae. 68. 
— — breitefter. Dytiscus latissimus. 
66. . 

— — großer. Hydroph. piceus. 68. 
— — wahre. Hydrophilus. 68. 

— Speckkaͤfer. Dermestes. 77. 

— — gemeiner. D. lardarius. 77. 
— Springkaͤfer. Elater. 77. 

— — geaͤugter. Elater ocellata. 77. 
— — kammtragender. Elat. pectini- 

cornis. 78. 


Cicind.‘ eam- 
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Käfer, Stachelkaͤfer. Hispa. 87. 

— = ſchwarzer. Hispa atra. 87. 
— Strahlkaͤfer. Ateuchus. 70. 

— — gemeiner. A. impius. 70. 

— — heiliger. A. sacer. 70. 

— Tummelkaͤfer. Gyrinus. 67. 

— — gemeiner. Gyr. natator. 68. 
— Uferkaͤfer. Omophron. 66. 

— — gebaͤnderter. O. limbatus. 66. 
Kalandra. Calandra. 86. 


— Palmenkalandra. Cal. palmar. 86. 


Kalmar. Loligo. 2. 

— gemeiner, Loligo vulgaris. 2. 
Kammkiemer. Pectinibranchia. 19. 
Kielfuͤßer. Heteropoda. 9. 
Kopffuͤßer. Cephalopoda. 1. 
Korallen. Edelkorallen. 

brum. 154. 

— Rindenkorallen. 154. 

Krabben. Baumkrabben. Grapsus. 130. 
— — bunter. Graps. varius. 131. 
— Landkrabben. Gecareinus. 130. 

Kraͤhenhatfuß. Liotheum cornieis. 127. 

Krebſe. Crustacea. 129. 

— amerikaniſcher. Limulus Polyphe- 

mus. 134. 5 
— Einſiedlerkrebſe. Pagurus. 131. 
— Einſiedlerkrebs, der, Pag. Bern- 
hardus. 131. 

— Flußkrebs. Astacus fluviatilis. 132. 

— Molukkenkrebſe. Limulus. 134. 

— Schalenkrebſe. Malacostraca. 130. 

— wahre. Astacus. 132. 
Kreiskiemer. Cyelobranchia. 30. 
Kurzfluͤgler. 67. 


Corallium ru- 


L. 


Laͤuſe. Parasita. 126. 

— Filzlaus. Pediculus pubis. 127 
— Kleiderlaus. Pedie. vestium. 127. 
— Kopflaus. Pedieulus. 127. 
Lanzentraͤger. Copris laneifer. 70 
Laternentraͤger. Fulgora. 97. 

— amerikaniſcher. Fulg. laternaria 97. 
— chineſiſcher. Fulg. candelaria. 98. 
— europaͤiſcher. Fulg. europaea. 98. 
Lethrus, Lethrus. 70. 


N g te r. 


Lethrus, großkoͤpfiger. L. cephalotes. 70. 
Libellen. Neuroptera. 99. 

Libelle. Libellula. 100. 

— platte. Lib. depressa. 100. 
Lingula (anatina) 41. 


M. 


Madreporen, 154, 
Maueraſſeln. Oniscus murarius. 133. 
Meereicheln. Balanus. 140, 
Meerrohr. Haliotis. 28. 
— warziges. H. tuberculata. 29. 
Milben. Acaridae. 54. 
— Kaͤſemilben. A. Siro. 56. 
— Kraͤtzmilbe. Sarcoptes hominis. 56, 
— — Acarus scabiei. 57. 
— Mehlmilbe. Acarus Farinae. 56. 
— wahre. Acarus. 56. 
Milleporen. 154. 
Mormolycen. Mormolyce. 65, 
Moſchusbock. Cerambyx moschatus. 82, 
Motten. Tinea. 121. 
— Federmotten. Pterophorus. 121. 
— Kleidermotten. Tinea pellconella. 
121. 5 
Muſchel, Bohrmuſchel. Pholas. 36. 
— Entenmuſchel. Lepas. 139. 
— — gemeine, Lepas anatifera. 139. 
— Flußmuſchel. Unio. 35. 
— Hammermuſcheln. Malleus. 34. 


— Perlenmuſchel. Meleagrina marga- 


ritifera. 34, 
— — teutjche. Unio margaritifera. 35. 
— Perlenmuttermuſchel. Meleagrina. 
34. 
— Rieſenmuſchel. Tridaena Gigas. 35. 
— Steckmuſchel. Pinna. 34. 
— — edle. Pinna nobilis. 34. 
— Teichmuſchel. Anodonta. 35. 
— — Sumpfteichmuſchel. A. Cygnea. 
35. 0 


N. 


Nacktkiemer. Nudibranchia. 11, 
Naiden. Nais, 137. 
— geſchlaͤngelte. Naisproboseidea 158. 


% 


Nei it er 


Nereiden. Nereis. 136. 
Nymphon. Nymphon. 57. 
— ſchlankes. N. gracile. 57. 


O. 


Ochs. Copris Taurus, 70. 

Ohrwurm. Forsicula. 89. 

— großer. Fors. auricularia. 89. 

Drdensband, blaues, 
120. 

Otterkoͤpfchen. Cypraea Moneta. 25, 


P. 


Papiernautilus. Argonauta. 4. 

— gemeiner. Argonautus Argo. 5. 
Parnaſier. Parnasius. 113. 
Pentameren. 62. 

Pfauenaug. Papilio Jo. 112. 

— Nachtpfauenaug, großes. Bombyx 
pavonia major. 117. 

Phyllidien Phyllidia. 15. 

— dreilinirte. Ph. trilineata. 13. 
Policeren. Polycera. 11. 

— vierlinige. Pol. e 11. 
Polypen. Polypi. 152. 

— Armpolyp. Hydra. 154. 
‘, Hyd. viridis. 154. 
Poſthoͤrnchen. Spirula. 6. 

— Peroniſches. Sp. peronii. 6. 
Procerus. Procerus. 63. 

— gemeiner. Pr. 
Pyenogonides. 57. 


. 


Quallen. Acalephae. 145. 

— Blaſenquallen. Physophora. 145. 

— Blaſentraͤger. Phys. 
145. 


Noctua fraxini. 


scahrosus, 64, 


muronema. 


— Cymbelquallen. Oceanea (erben 


loidea). 144. 
— Guͤrtelquallen. Cestum. 143, 
— Rippenquallen. Ctenophorae. 143, 
— Roͤhrenquallen. 
145. 
— Scheibenquallen. Discophorae. 144. 
— Venusguͤrtel. Cestum veneris. 143, 


Siphonophorae. 
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R. 


Rankenfuͤßer. Cirripedia. 139. 
Raupentoͤdter. Calosoma sycophanta. 65. 
Rebenſtecher. Rhinchites Bacchus. 85. 
Rhynchiten. Rhynchites. 85. 
Roͤhrenbewohner. Tubicolae. 135. 
Ruͤckenkiemer. Dorsibranchiae. 133. 


S. 


Sabellen. Sabella. 136. 

Salpen. Thaliadae. 39. 

— eigentliche. Salpa. 40. 

— Zilefifhe. Salpa Tilesii. 40, 
Sarkopten. Sarcoptes. 56. 
Schaaflaus. Melophagus oyinus. 
Schaben. Blatta. 89. 

— amerikaniſche. B. americana. 89. 
— gemeine. B. orientalis. 89. 
Schiffsboot. Nautilus. 6. 

— gemeines. N. pompilius. 6. 
Schiffsbootartige (Kopffuͤßer). 5. 
Schildkiemer. Scutibranchia. 28. 
Schildlaus. Coceus. 99. 
Schlangenſchwanz. Ophiura. 149. 

— gemeiner. Oph. laeertosa. 150. 
Schmetterlinge. Lepidoptera. 111. 

— Froſtſchmetterling. Geometra bru- 

maria. 120. ö 

— Nachtſchmetterlinge Papiliones noe- 

turnae.. 116. 
Schnecken, Ackerſchnecke. Limax agres- 
tis. 17. 
— Egelſchnecken. Limax. 15, 
— — große. Limax maximus. 16, 
— eigentliche. Helix. 17. 
— Fluͤgelſchnecke. Strombus. 26. 
— — Chiragrafluͤgelſchnecke. Pteroce- 
ra Chiragra. 26. 

— — eigentliche, Strombus 26. 

— — Fingerfluͤgelſchnecken. Pteroce- 
ra. 26. 

— — riefenmäßige, Stromb Gig. 26. 

— — Schnabelfluͤgelſchnecken. Rostel- 
larıa. 27. 
— — — ſchlanke. Rostellaria recti- 
rostris. 27. 


125. 


* 
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Schnecken, graue. Helix adspersa. 17. 

— Kaͤferſchnecke. Chiton. 31. 

— — ſchuppige. Chit. squamosus. 31. 

— Kegelſchnecken. Conus. 23. 

— — roſenrothe. Con. genuanus. 23, 

— Kreiſelſchnecke. Trochus. 20. 

— — ſteintragende. Trochus agglu- 
tinans. 20, 

— Lungenſchnecken. Pulmonata. 15, 

— Mondſchnecken. Turbo. 20. 

— — rauhe. Turbo rugosus. 20. 

— Napfſchnecken. Patella. 30. 

— — gemeine, Patella vulgaris. 30, 

— Porzellanſchnecke. Cypraea. 24, 

— — aſttragende. Cypr. Mappa. 24, 

— Roͤhrenſchnecken. Tubulibranchia. 
28. 

— Stachelſchnecke. Murex. 25. 

— Sumpfſchnecke. Limneus. 18. 

— — große, Limn. stagnalss. 19. 

— Tellerſchnecke. Planorbis. 18. 

— — große. Plan. corneus. 18. 

— — karinirte. Plan. carinatus. 18. 
— Waldſchnecke. 
rum. 16. 

— Weinbergsſchnecke, 
Pomatia. 17. 
Schroͤter. Lucanus. 75. 
— Hirſchſchroͤter. Lucanus cervus. 75 
Schwalbenſchwanz. Papilio Machaon. 

113. 

Sechsfeder. Ptehexadactylus. 121. 
Seeanemonen. Actinia. 153. 

— peruvianiſche. Act. peruviana. 153. 
Seefeder. Pennatula. 153. 

— rothe. Pen. rubra. 153. 
Seehaaſen. Aplysia. 14, 

— punktirte. A. punctata. 14. 
Seeigel. Echinus. 146. 

— warziger. Ech. mammilatus. 147. 
Seeſcheiden, eigentliche. Ascidiae. 38. 
— eiertragende. A. globifera. 38. 
— unförmige, A. microcosmus. 38, 


Limax Empirico- 


große, Helix 


— zuſammengeſetzte. A. aggregatae. 


38. 
Seeſtern. Asterias. 147. 2 
— gewuͤrfelter. Aster. tesselata. 148. 


Ne g iE 


Seetulpe. Balanus tintinabulum. 140, 

Segelvogel. Papilio Podalyrius. 113, 

Seitenkiemer. Inferobranchia, 13. 

Sepien. Sepia. 3. N 

— offizineller Sepie. Sep. officinal. 4. 

Skolopender. Scolopendra. 128. 

— beiſſender. Scol. morsitans. 128. 

— feuerrother. Scol. electrica. 129. 

— mit plattem Körper. Seol. eingu- 
lata. 129. 

— mit 14gliedrigen Fuͤhlern. Geophi- 
Ius. 129. 

Skorpione. Pedipalpi. 43. 

— Afterſkorpione. Telyphorus. 45, 

— amerikaniſche mit 10 Augen. Cen- 

trurus. 45. . 

— — mit 12 Augen. Androctonus 
occitanus. 45. 4 

— Buͤcherſkorpion. Chelifer 

croides). 52 u. 53. 

— — ſchmarotzender. Chelifer para- 
sita. 53. 

— europaͤiſcher. Scorpio europ. 44. 

— großer, Scorpio afer (Butus). 44. 


(Can- 


— Waſſerſkorpion. Nepa. 96. 


— — grauer, Nepa cinerea. 97. 
Spanner. Phalaenae Geometrae. 120. 
Spiesbock. Cerambyx. 81. 
Spinnen. Arachnides. 43, 
— Afterſpinnen. Phalangium, 53. 
— eigentliche, Araneae. 15, 
— Hausſpinne. Aran. demestica. 48. 
— im engeren Sinne des Worts. Ara- 
nea. 49. 
— Jagdſpinnen. Vagabundae. 50. 
— Kreuzſpinne. Epeira Diadema. 50. 
— — gebaͤnderte. Epeira faseiata. 50. 
— — mit haͤutig hornigem Koͤrper. 
Acrosoma. 50. 
— Lungenſpinnen. Pulmonariac. 43. 
— Mauerſpinne. Cteniza caementa- 
ria. 48. 
— Minierſpinne. Cteniza. 48. 
— Fracheenſpinnen. Tracheariae. 51. 
— Vogelſpinne. Theraphosa. 46. 
— eigentliche. Th. avicularia. 46. 
— — gebaͤnderte. Th. fasciata. 46. 


Negifer 


Spinnen, Waſſerſpinnen. Argyroneta. 
49, 
— — gemeine, Arg. aquatica. 49. 
— Wolfsſpinnen. Lycosa. 51. 
Spinnenkopf, doppelter. Murex tenuis- 
pina. 25. 

— großer. Murex erassispina. 26. 
Spinner. Bombyces. 116. 


— Baͤrenſpinner, gemeiner. Bombyx 


Caja. 119. 
— Eulenſpinner. Euprepia. 119. 
— Holzſpinner. Cossus. 116. 
— Proceſſionsſpinner. Bombyx pro- 
cessionea. 118. 
— Seidenſpinner. Bombyx Mori. 118. 
— wahre. Bombyx. 118. 
Springer. Saltatoria. 92. 
Stachelhäuter. Echinodermata. 146. 
Stechmuͤcken. Culex. 122. 
Stechſchnacken. Culex pipiens. 123. 
Steinbohrer. Pholas dactylus. 36. 


T. 


Tarantel. Lycosa Tarantula. 51. 

Tauſendfuͤße. Myriapoda. 128. 

— Tauſendfuß. Julus. 128. 

— — Sandtauſendfuß. Julus terres- 
tris. 128. 

Termiten, weiße Ameiſen. Termes. 102. 

— gemeine. Termes fatale. 102. 
Tethis. Thetis, 12. N 
— gemeine. 12. 5 
Tetrameren. 81. 

Todtengraͤber. Necrophorus. 76. Neer. 
Vespilio. 77. 

— teutſcher. Neer. germanicus. 76. 
Todtenkopf. Sphinx Aeropos. 115. 
Tribolites. 135. 

Trichius. Trichius. 75. 
— ſtacheltragender. Trich. hemipterus. 
75. 
Trimeren. 87. 
Turburu. Gecarcinus ruricola. 130. 


U. 


uferaas. Ephemera vulgata. 101. 
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A 
V. 


Venusguͤrtel, ſ. Quallen. 
Vielmund, ſ. Wuͤrmer. 


W. 


Walker. Melolontha Fullo. 73. 
Wanzen. Hemiptera. 95. Heteroptera. 
95. ‚Mi 
— Bettwanzen. Acanthia lectularia. - 

96. 
— eigentliche. Acanthia. 96. 
Weberknecht. Phalangium Opilio. 53. 
— mit gezaͤhnelten Palpen. Gonolep- 
tes. 55. 

— mit dornigen Hinterfuͤßen. Gonol. 
chilensis. 53. 

Weichthiere. Molusca I. 
— fopflefe. Acephala. 32. 
— beſchalte. Aeephala testacea. 32. 
Weidenbohrer. Cossus ligniperda. 116. 
Wendeltreppe. Scalaria. 21. 
— aͤchte. Scalaria pretiosa. 21. 
— unaͤchte. Scal. communis. 21. 
— wulſtige. Scal. varicosa. 22. 
Wespen. Vespa. 108. 
— Blattwespen, wahre. 
105. 

— - Kirſchblattwespen. 
Cerasi. 106. 

— Gallwespen. Cynips. 106. 

— — Farber⸗Gallwespe. Cyn. gallae 
tinetoriae. 106. 

— Holzwespen, eigentliche. Sirex. 106. 

— — große. Sirex Gigas. 106. 

— Schlangenwespen. Ophion. 107. 

— — gelbe. Ophion luteus. 107. 

— Schlupfwespen. Tchneumon. 106. 
Würmer. Annulata. 135. 

— Bandwurm. Cestoides(Taenia). 152. 

— — gemeiner. Taenia solium und 

Bothriacephalus latus. 152. 

— Eingeweidewuͤrmer. Entozoa. 130. 

— Erdwuͤrmer. Terrieolae. 135, 

— Fadenwurm. Filaria. 151. 

— Johanniswurmchen. Lampyris 

splendidula. 79. 


Tenthredo. 


Tenthredo 
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Würmer, Johanniswuͤrmchen, großes. 


Lampyris noetiluca. 79. 
Kornwurm. Calandra granaria. 86. 
Medinawurm. Filaria medensis. 
151. N 

Palliſadenwurm. Strongylus. 151. 
— Rieſenpalliſadenwurm. Strong. 
Gigas. 151. 

Peitſchenwurm. Trichocephalus 
(dispar). 151. 

Negenwurm. Lumbricus (terres- 
ter). 137. 

Ruͤckenkiemenwuͤrmer. Dorsibran- 
chiae, 136. 

Rundwuͤrmer. Nematoidea. 151. 
Sandwurm. Arenicola. 136. 

— gemeiner. Aren. piscatorum. 
136. 5 
Saugwuͤrmer. Trematoda. 151. 


Regiſter. 


9 Schaafswurm. Strong ylus 
filaria. 151. 


— Spritzwurm. Holuthuria tubulosa. 


146. x 


— Vielmund. Polystoma Gntegeni. 


mum). 151. 

— Wurmroͤhre. Serpula. N 

— — gemeine. Serp. contortuplicata. 
136. 


3. 


Zecken. Ixodes. 55. 

— Hundszecke. Ixodes Ricinus. 56. 
Zoophyten. Zoophyta. 141. 
Zottenſchwaͤnze. Thysauura. 127. 


Zuckergaſt. Lepisma. 127. 


— gemeiner. Lep. saccharina. 127. 
Zweifluͤgler. Diptera. 122. 
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